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Sitzungsberichte 

der 

ktoigL  bayer.  Akademie  der  Wiaflenschaften. 

Pliilosophiöcli-philologisclie  Classe. 


Sitsnng  vom  7.  Janiuur  1882. 


Herr  Wilh.  Meyer  bielt  einen  Vortrag: 

„Der  Ludus  de  Autichristo  und  Bemer- 
kungen über  die  lateinischen  Rythmen 
des  XIL  Jahrhunderts.** 

Kaum  eine  andere  lateinische  Dichtung  hat  iu  neuester 
Zeit  mehr  Beachtung  und  Beifall  gefunden,  als  das  von  Pez 
entdeckte,  von  ihm  und  Zezschwitz  heraasgegebene  dann 
▼on  Wedde nnd  Zesschwitz  übersetzte  Spiel  vomAnti* 
Christen.  Während  Hase  nnd  Wilken  es  weniger  hoch 
stellten,  haben  Holland,  Janssen,  Zezsehwitz,  Wedde  nnd 
Scherer ')  ihm  die  wärmsten  Lobsprüche  gespendet.  Und 

1)  BerBh.  Pes  Theasnnis  Anecdotomni  II,  8, 8. 187—196.  Zeiseh- 
wils  1)  Der  Ktitertimiim  dos  Mittelalters,  Leiptig  1877.  2)  Yom  rtmi- 
sehen  Kafsertnm  deateeber  Nstioo,  Leipslg  1877.  (217  Seiten  Einleitung, 
28  Seüen  Tezt,  1  Seite  Fseiiniile).  8)  Das  Dimma  vom  Ende  dee  rtSmi- 
Kben  KaiiertQOis,  Leipsig  1878  (UebereetraDg). 

2)  Das  Dnma  tod  röin.  Reiche  deuticher  Nation,  Hambarg  1878. 

8)  Karl  Hase,  das  geistliche  Schaaspiel  1858,  S.  25-30.  Wil- 
ken, Gesch.  d.  geistlichen  Spiele  in  Deutschland  1872,  8.  145—152. 
Holland,  Geech.  d.  altdeutschen  Dichtkunst  in  Bayern  1882,  8.612^ 
623.  Janssen,  Gesch.  d.  deutschen  Volkes  I  S.  231.  Scherer,  Gesch. 
d.  deatscb.  Litteratur,  S.  77—79;  TergU  denielben  in  der  Zeiteehrift  f. 
dentAchea  Altertham,  24  S.  4r)0. 

[1882.  I.  FhUot..phUol.  biet  Gl.  1.]  1 
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Sitzung  der  philos.-phüol.  Glosse  vom  7.  Januar  1882. 


die  Dichtung  verdient  allerdings  Stndinm  nnd  Lob  in  reicbem 

Maasse,  als  ein  Krzenp^nis.«  der  Ulüthezeit  der  mittelalterlichen 
lateinisclien  Poesie  und  als  ein  Vertreter  der  so  schvvierip^eu 
dramatischen  Dichtungsart,  in  welchem  darch  Instinkt  viele 
Gesetze  derselben  beobachtet  sind. 

Trotz  alten  Lobes  ist  es  doch  dem  Dichter  in  vielen 
Stücken  schlecht  ergangen.  Zezschwitz  hat  swar  eingesehen, 
dass  der  Traktat  des  Adso  die  alleinige  Vorlage  des  Ge^ 
dichtes  sei,-  aber  nicht  den  Inhalt  desselben  von  Stufe  zu 
Stufe  mit  seiner  Vorlage  verglichen  :  der  Weg,  der  allein 
zum  richtigen  Verstäudniss  desselben  führt.  Dann  meinte 
er,  die  münchnei*  Handschrift  (No.  19411,  in  welcher  allein 
das  Gedicht  erhalten  ist),  habe  den  Text  fast  fehlerlos  fiber^ 
liefert,  nnd  hat  sich  desshalb  mit  einem  Abdruck  der  Hand- 
schrift begnügt,  der  ein  Facsimile  ersetzen  soll.  In  Wahr- 
heit ist  aber  der  Wortlaut  in  dieser  Handsclirift  durch  viele 
Fehler  entstellt,  so  dass  Jeder  sehen  rauss,  wie  er  sich  durch 
Kritik  und  richtige  Interpunktion  den  Druck  Zezschwitz's 
▼erbessem  nnd  Terstandlich  machen  kann.  Endlich  von  der 
Form  des  Gedichtes  schreibt  Wedde  ^Antike  Metrik  darf 
man  hier  gar  nicht  erwarten.  Classischen  Znnftphilologen 
ist  im  Interesse  ihres  Wohlbefindens  von  der  Lectnre  des 
Originals  aufs  dringendste  abzurathen  —  ein  Schlaganfall 
wäre  beim  Anblick  dieser  "Längen  und  Kürzen"  etwas  sehr 
Wahrscheinliches.  Und  auch  von  unserer  heutigen  Jamben- 
nnd  Trochäenhackbrettpoetik  ist  hier  keine  Rede.'  Was 
Wedde  wohl  thnt,  wenn  wieder  so  ein  klassischer  Philologe 
nachweist,  dass  anch  nnser  Dichter  sein  Hanpt  onter  das 
Joch  eines  streng  bestimmten  Versgesetze?  gebeugt  and  sich 
nicht  geschämt  hat,  Silben  zu  zählen  und  darauf  zu  achten, 
dass  er  die  Wort  tone  ja  nicht  unrichtig  stelle? 

Desshalb  schien  es  mir  eine  Pflicht  gegen  den  Dichter 
za  sein,  entlich  den  Inhalt  der  Dichtung  mit  der  Qnelle 
ZQ  vergleichen,  sodann  den  Wortbint  des  Gedichtes  mOg- 
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liehst  gereinigt  und  verständlich  wieder  za  geben,  endlich 
die  rythmischen  Formen,  deren  sich  dieser  Dichter  bediente, 
mit  den  Formen  der  andern  rythmischen  Dichter  jener  Zeit 
in  vergleichen  nnd  so  dentlieher  sn  erklären. 

Die  Sage  vom  Antichristen*)  gehört  zu  den 
wichtigsten  christlichen  Sagen,  da  sie  nicht  nur  die  Theo- 
logen &8t  aller  Zeiten  beschäftigt,  sondern  anch  oft  genng 
bei  politiechen  Anfregnngen  eine  Rolle  gespielt  hat.  Der 
Sagenstoff,  welcher  sich  in  der  griechischen  Kirche  hierflber 
gesammelt  hatte,  wurde  wahrscheinlich  schon  vor  dem  8.  Jahr- 
hundert, mit  ebenso  grosser  Beleseuheit  als  reicher  Phantasie 
dargestellt  nnd  weiter  ausgemalt  in  einer  Schrift,  die  den 
Namen  des  Methodius  trägt.  Im  Abend  hm  de  hatte  schon 
Agobard  am  Ende  seiner  an  Ludwig  den  Frommen  gerich- 
teten Sehrift  de  Jadaicis  snperstitionibns  gewfinscht :  Utinam 
jnberet  religiodssimi  Imperaioris  indnstria  alicni  de  suis,  ut 
colligeret  omnia  quae  a  magistris  ecclesiae  in  scripturis 
sanctis  de  Autichristo  intclligenda  vel  expnsita  vel  signata 
sunt.  Dieser  Wunsch  war  vielleicht  schon  erfüllt.  Denn 
schon  in  mehreren  Handschriften,  welche  in  das  VIII/IX. 
Jahrhundert  geeetst  werden,  findet  sich  eine  lateinische 
üebereetsQng  des  Methodius,  welche  dann  im  Mittelalter 
wegen  des  Namens  ihres  angeblichen  VerfiMsers  bei  Theo- 
l<^n  wie  Historikern  Verbreitung  und  Einfliiss  gewauu.-) 
Dies  Ansehen  machte  ihr  nur  eine  Schrift  streitig,  welche 
aos  derselben  hervorgegangen  ist  Die  Schicksale  dieser 
iweiten  Sehrift  sind  von  Proben  in  Alcuins  Werken  (IV 

1 )  Theologisches  Hauptwerk  hierüber  ist  das  Buch  des  Thomas 
Malvenda  de  Antichristo  Leyden  U)47 ;  vgL  bMonders  Alexandre  Oracaia 
SibjUina  (1«5Ü)  tom.  II  p.  4ÜÜ-51G. 

2)  Vgl.  A.  V.  Gotschmid  in  der  historischen  Zeitschrift  41  (1879) 
8.  152—154.    Von  domselben  Gelehrten  ist  bald  die  VeröfFentlichung 

griechiscbeo  nnd  lat(  inisclion  Textes  sammt  Besprechaog  aller  ein> 
Khiügigen  Fragen  zu  erwarten. 
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p.  526  =  Migne  Garsns  101  p.  1289)  dargelegt.  Zaersfc 
schrieb  Adso  yor  954  auf  Wunscli  der  Königio  Gerberga 
diesen  Traktat  nebst  einer  au  die  Königin  gerichteten  Vor- 
rede Daun  setzte  Albuinus  in  ein  dem  Cölner  Erzbiscbof 
Heribertus  gewidmetes  Sammelwerk  (auch  in  der  münchner 
Handschrift  7797  f.  13— 61)  nicht  nur  die  Schrift  des  Adso 
YolUtftndig  mn,  sondern  schrieb  in  der  Vorrede  anm  ganzen 
Werke  anch  die  Vorrede  des  Adso  theflweise  wörtlich  ab. 
So  findet  sich  der  Traktat,  selten  mit  des  Albuinus  Nameu, 
sehr  oft  ohne  jeden  Namen  und  jede  Einleitung  in  vielen 
H^dschrifteu  und  ist  desshaib  unter  des  Alcuin  und  des 
Rabanus  Namen  und  in  den  Supplementen  zu  Augustin  ge- 
druckt (Migne  40  p.  1130  nnd  101  p.  1289).  Floss,  der 
all  dieses  nicht  wnsste,  lies»  ihn  wieder  drucken  in  Haupts 
Zeitschrift  (X,  265). 

Adso,  die  Quelle  unseres  Dramas,  schreibt  die  Commen- 
tatoren  der  Bibel  und  besonders  den  Methodius  aus  und  liat 
80  ein  ziemlich  confuses  Ganze  zusammengebracht.  Er  schil- 
dert zuerst  wie  der  Teufel  bei  der  Empfiingniss  und  Geburt 
des  Antichristen  thätig  ist,  sodann  in  welchen  Städten  der- 
selbe geboren  und  aufgezogen  wird,  wie  er  auftritt  und  seine 
Macht  auf  Erden  ausbreitet,  insbesondere  die  Gl&nbigen 
schwer  bedrängt.  Erscheinen  werde  er  nicht,  nisi  venerit 
discpssio  primum,  id  est,  uisi  omnia  regna  mundi  discesserint 
a  Homaoo  imperio,  cui  prius  sabdita  erant  .  .  .  Traduut 
doctores  nostri,  quod  unns  ex  regibus  Francoruro  Roman  um 
imperium  ezintegro  tenebit,  qui  in  norissimo  tempore  erit; 
et  ipse  erit  mazimos  omnium  regum  et  ultimus,  qui  post- 
quam  regnum  suam  fideliter  gnberua^erit  ad  ultimum  Hiero- 
solymam  veniet  et  in  monte  Oliveti  sceptrum  et  coronam 
suam  deponet.  hic  erit  tinis  et  consummatio  Roraanorum 
et  Christianorum  iniperii.  Dann  erscheine  der  Antichrist. 
Dies  Teranlasst  Adso  noch  einmal  auf  das  Auftreten  des 
Antichrists  zurückzukommen,  wie  er  sogar  fiber  die  Trinitftt 
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sich  erhebe,  in  Jernsalem  sich  beschneiden  lasse  und  von 
den  Jaden  alw  der  echte  Messias  aufgenommen  werde.  ^  j 
Dann  bekehrten  Elias  und  Henoch  die  Judeii  zum  Christeu- 
thum, würden  getodtet,  aber  nach  3  Tagen  wieder  anferweckt. 
Nachdem  der  Aoticbriat  3V>  Jahr  gewfithet,  werde  er  toh 
Qoit  io  Babylon  oder  aof  dem  Mona  Oliveti  auf  seinem 
Throne  getddtet. 

Aus  dieser  ungeordneten  Sammlung  einzelner  Notizen 
lässt  unser  Dichter  eine  im  Einzelneu  reich  belebte,  aber 
doch  im  Ganzen  einfache,  sich  klar  entwickelnde  und  immer 
mehr  apannende  Handlung  emporsteigen;  er  verzichtet  auf 
manfthft  anffidlende  Einzelnheiten,  die  Adso  bot,  auf  alle 
theologiscben  Erörterangen,  zq  denen  viel  Anlass  nahe  lag: 
er  ist  nor  anf  die  lebendigste  Gestaltung  seines  Stoffes  be- 
dacht, ein  Verdienst,  das  einem  mittelalterlichen  Dichter  be» 
sonders  hoch  anzurechnen  ist.  Zuerst  macht  sich  der  Kaiser 
die  Christenheit  unterthänig  und  legt  dann  in  Jerusalem  die 
kaiserliche  Krone  ab.  Da  erscheint  der  Antichrist,  unter- 
wirft sich  die  £Lönige  der  Christenheit  and  mit  deren  Hilfe 
die  Heiden,  gewinnt  durch  Irrlehre  die  Jnden,  Iftsst  dann 
diese,  welche  dnrch  Elias  nnd  Henoch  anm  Abi»ll  von  ihm 
nnd  znm  Ghristenglanben  bewogen  sind,  tSdten  nnd  will 
sich  eben  al>?  dem  obersten  Gott  und  dem  Herrn  der  Welt 
huldigen  lassen,  da  wird  er  getödtet  and  seine  Anhänger 
kehren  zur  Kirche  zurück. 

Zum  besseren  Verständniss  scheint  mir  nothwendig,  die 
einaelnen  Theile  des  Dramas  mit  der  benutzten  Quelle  zn 
Tsrgleichen. 

Die  Bahne  (No.  1  des  Textes)  stellt  die  Erde  dar  mit 

1)  Bios  HsodsobrUt  (ohne  Adieks  Nssmd)  bat  hier  eine  Inter- 
potatioe  sai  eiosm  sibjUiniiehen  Onkel  aaeo.  XI^XII,  too  dem  bis 
jelBt  dni  VeisiooeD  gedniekt  siad  (bei  Beda  Ifigne  90  p.  1183,  Got- 
Msd  TOB  Viterbo  Gbronik.  X  p.  219,  ForsdiaDgen  s.  d.  Geseb.  X  p.  621 
=  Mob.  teipL  XXII  p.  875). 
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neben  Thronen.  Auf  der  Seite  im  Osten  steht  der  Tempel 

von  Jernsalem,  neben  diesem  der  Sitz  der  Synagoge  (1.)  und 
der  des  Königs  von  Jerusalem  (2.),  der  später  (No.  48)  als 
der  Sitz  des  Antichristen  in  den  Tempel  verbracht  wird. 
Anf  der  Seite  im  Westen  steht  das  Imperium  (No.  21.  30. 
31),  der  Site  des  Kaisers  (3.X  der  aaeh  dem  Umlange  nach 
das  Gegenstück  zu  dem  Tempel  Ton  Jernsalem  bildet,  da 
anf  demselben  ausser  dem  Kaiser  noch  die  Kirche  mit  der 
Liebe  und  der  Gerechtigkeit  und  der  Pabst  ihren  Platz  ein- 
nehmen. Neben  dem  Imperium  steht  der  anfänglich  leere 
(No.  9  u.  38)  Sitz  des  deutschen  Königs  (4.)  und  jeuer  des 
Königs  von  Frankreich  (5).^)  An  der  üinterwand,  der  Süd- 
seite, steht  der  Site  des  Königs  Ton  Qrieohenland  (6.),  end- 
lich jener  der  Oentiliias  nnd  des  Königs  von  Babylon  (7. 
vgl.  No.  3).  Da  nun  an  dieser  Seite  wohl  aneh  der  ESin- 
nnd  Ausgang  (No.  99)  gedacht  werden  niuss,  da  ich  aber 
zwischen  den  Ausdrücken  Ad  austrum  (sedes  regis  Grecorum) 
nnd  Ad  meridiem  (sedes  regis  Babiloniae  et  Gentilitatis) 
keinen  Unterschied  finden  kann,  so  kann  ich  anch  nicht 
bestimmen,  welchen  dieser  Sitae  der  Dichter  sich  ösUioh, 
welchen  westlich  von  diesem  Ein  gange  gedacht  hat. 

No.  2  —  36.  Das  Heidenthnm  mit  dem  König  von  Ba- 
bylon betritt  mit  einem  längeren  Gesänge  die  Bahne  nnd 
besteigt  seinen  Thron;  ebenso  das  Jndenthnm  nnd  ebenso 
die  Kirche,  begleitet  von  der  Liebe  und  Gerechtigkeit  nnd 
gefolgt  vom  Pabste  nnd  dem  Kaiser.  In  ahnlicher  Weise 
nehmen  dann  noch  die  Könige  von  Frankreich,  Griechen- 
land nnd  Jerusalem  ihre  Sitze  ein  (No.  2 — 9).  Der  Kaiser 
lasst  den  französischen  König  anffordem,  den  Berichten  der 


1)  Die  Sache  lässt  sich  am  einfachsten  so  denken,  daas  der  Siti 
der  Synagoge  nördlich  (also  anf  der  Zaachaneneite)  vom  Tempel,  der 
dM  deatidiM  KBnigi  nUfdlioh  vesi  ImperiiuD,  die  der  Könige  von  Jern- 
salem nnd  von  Fraakieieh  eOdlieb  von  den  Hsaptihroneii  ttebes. 
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Geschichtschreiber  und  dem  römischen  Rechte  gemäss  ihm 
als  seinem  Herrn  zu  huldij^eu  und  Waffendienst  zu  geloben. 
Als  dieser  trotzig  aatwoi'tet,  die  kaiserliche  Würde  gebühre 
dgeotlieh  den  FranKoseD,  wird  er  besiegt  und  zur  Ilulilig- 
«Bg  gezwongeD.  Der  König  Ton  Griechenland  wird  dann 
aoigeferdert  dem  Kaiser  za  huldigen  nnd  Tribut  zu  zahlen, 
■od  tbnt  es  willig.  Ebenso  der  König  von  Jernsalem  (No. 
10— 2ö).  Da  erhebt  sich  der  König  von  Babylon,  um  das 
Christenthum  zu  vertilgen,  und  l)erennt  zuerst  Jeriisulem, 
die  Gebortsstatte  deaselbeD.  Za  Hilfe  gerufen,  schläft  der 
Kaiser,  der  defensor  ecclesiae,  ihn  in  die  Flucht  (No.  J!)  —36). 

Znr  Erfindung  dieser  Handlung  mag  der  Dichter  an- 
gelegt worden  sein  durch  die  Worte  Adso's  von  dem  Könige, 
welcher  'Romanomm  imperinm  ex  integro  tenebit*  und  von 
derlfaeht  des  römischen  Reiches:  'omnes  popnlorum  nationes 
Roraae  subiacebaut  et  serviebant  ei  sub  trihuto',  wo  manche 
Haudsehriften  auch  bieten  'Komanis  subiacebunt  et  servieut 
eis'.  Hauptsächlich  aber  haben  beim  Aufl)au  dieses  Aktes, 
wie  I.  B.  bei  der  Auswahl  der  auftretenden  Könige,  bei  der 
geschickten  Einfügung  der  Bedrohung  und  Vertheidigung 
der  Stadt  Jerusalem,  die  Verh&ltnisse  seiner  Zeit,  welche 
später  näher  beleuchtet  werden,  besonderen  Einflnss  auf  den 
Dichter  ^e'nhi.  Um  so  deutlicher  ist  Adso's  Eiufluss  in 
der  folgenden  Handlung  zu  spüren. 

Der  siegreiche  Kaiser  betritt  den  Tempel  von  Jeru- 
«^alem^  nimmt  die  Kaiserkrone  vom  Haupte  und  gibt,  die 
Krone  und  das  Scepter  in  den  Händen  haltend,  Gott  die 
Kaiserherrschaft  xorSck  *Tibi  imperinm  resigno,  regi  regnm, 
per  quem  reges  regnant,  qui  solns  imperator  dici  potes  et 
es.'  Hierauf  kehrt  er  zurück,  aVxT  iiiclit  auf  den  kaiser- 
lichen Thron,  sondern  auf  den  bislnM-  leeren  Sitz  des  deut- 
schen Königs.  Die  Kirche  allein  bleibt  im  Tempel  zurück 
(No.  37  u.  38).  Diese  Handlung  beruht  durchaus  auf  den 
oben  (8.  4)  angeftlhrten  Worten  Ad80*s:  dies  ist  auch  die 
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von  Adso  hervorgehobene  discessio  ^omnia  regna  mandi  dis- 
oesBerint  a  Romano  imperto,  cni  prius  subdita  erant*. 

Der  Antichrist  und  die  Heachler  spielen  von  jetzt 
an  Hanptrollen  im  Drama;  es  ist  daher  nothwendig,  daas 

wir  uns  über  deren  Wesen  klar  werden.  Der  Antichrist  ist 
keiu  gewühulicber  Betrüger,  kein  blo.sser  Pseudochristus,  der 
morgen  diesen  Namen  wieder  ablegen  und  ein  gewöhnlicher 
Mensch  sein  kann,  sondern  er  int  ein  Doppelwesen,  fast  wie 
Christas.  Adso  hebt  wiederholt  herror,  welche  Mahe  der 
Teufel  bei  der  Eraengang  nnd  bei  dem  Heranwachsen  des 
Antichrists  sich  geben  wird  ^plenitudo  diabolicae  potestatis 
et  totius  malitiosi  ingenii  in  eo  habitabit'.  Wie  Adso  vor- 
gebildet hat  'maligni  spiritiis  eruut  duces  eins  et  socii  seraper 
et  comites  indivisi',  so  fähren  {prtiecedent  No.  42)  zwei  Geister 
den  Antichristen  in  die  Meuschbeit  ein  und  bleiben  ihm  zur 
Seite.  Dass  nnsw  Dichter  hiefQr  die  Gestalten  der  Heuchelei 
nnd  Irrlehre  gewfthlt  hat,  hat  eine  bemerkenswerthe  Paral- 
lele bei  Otto  von  Freising,  der  ebenfalls  diese  beiden  Kräfte 
dem  Auticbristen  beistehen  lässt.  *)  Der  Antichrist  steht 
über  diesen  Geistern,  welche  die  Mitwisser  seiner  Bosheit 
sind.  Daher  der  Ton,  in  dem  er  zu  ihnen  spricht.  Die 
Heuchler  dag^n  sind  keine  Geister,  keine  Mitwisser 
des  Antichristen  und  ihrer  eigenen  Bosheit  sich  nicht  be* 
wnsst;  sie  sind  nur  verblendete  Menschen,  welche  den  Anti- 
christen wirklich  fSr  den  halten,  als  welchen  die  Heuchelei 
ihn  ankündigt.') 

1)  ChiooieoD  8, 1  Givttas  Christi  primo  violeatam  a  dvitate  mandi 
■oh  tjrinnii  hifidelibmqM  ngibns,  Meaodo  firMdalentam  hseratieonini, 
tertio  fictam  hjpoeritanim  tempore  penecationem  paasa,  altimam  tarn 
Tiolentam  quam  fraadulentara  fictamqoe  ac  omniam  gnTinimam  snb 
Antiebristo  paasara  erit.  Vgl.  8,  cap.  H  zu  Ende. 

2)  So  erklären  sich  die  scheinbaren  Widersprüche  zwischen  V.  152 — 
158  und  178—182,  welche  Scberer  (Zeitschrift  f.  1.  Alt.  1*4,  4.j1)  be- 
woin^D,  die  V.  151  —  170  and  anbestimmte  Thcile  der  benachbarten  Spiel- 
ordntutg  fQi  anpassende,  spätere  InterpoUtion  sa  erklären. 
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Nachdem  der  Kaiser  die  Krone  niedergelegt  nnd  den 
Sitz  des  deutscheu  Königs  eingenomDieu  hat,  wiederholen 
Kirche»  Heideuthum  und  Judeuthum  ihre  frühereu  Gesäuge 
ganz  oder  nur  zum  Theile.  Während  dieser  Gesänge  treten 
die  Heachler  auf,  frachen  xaerst  darch  Demuth  und  Schmei- 
chelei alle  Fürsten  zu  gewinnen,  wenden  eich  dann  insge« 
sammt  zum  Könige  von  Jerasalem,  den  sie  TöUig  fnr  sich  ge- 
winnen. Jetzt  tritt  der  Antichrist  auf,  der  seinen  Panzer 
unter  anderen  Gewändern  verbirgt  (vergl.  zu  No.  40  des 
Dramas),  begleitet  von  der  ileachelei  und  der  Irrlehre.  £r 
▼erkündet:  Jetzt  sei  die  Stunde  seiner  Herrschaft  gekommen; 
sie,  die  er  an  diesem  Zwecke  herangezogen,  sollten  ihm  helfen 
Christi  Lehre  an  yertilgen,  uidem  die  Henohelei  die  Gnnst 
der  Laien  gewinne,  die  Irrlehre  die  Kleriker  rerffifare.  Die 
Beiden  gellen  ihm  dann  voran  und  die  Heuchelei  verkündet 
den  Heiudilern  die  Ankunft  des  Antichristen.  Diese  he- 
grühsen  ihn  freudig,  die  Religiou  sei  schon  längst  in  Ver- 
fall, die  Kirche  nnd  besonders  die  Kirchenfürsten  yer welt- 
licht. Er  solle  die  Herrschaft  übernehmen  nnd  die  Welt 
reformiren.  Der  Antichrist  tritt  in  Worten  wie  in  der 
Kleidnng  Anfangs  bescheiden  auf  nnd  fragt,  wie  er,  der  Un- 
bekannte, dies  erreichen  solle.  Die  Heuchler  versprechen 
ihm  die  Laien  zu  gewinnen,  er  solle  die  Lehre  der  Geist- 
lichen überwinden.  Den  Thron  von  Jerusalem  würden  sie 
ihm  yerschaffen,  das  Debrige  müsse  er  selbst  thnn.  Der 
Antichrist  erklart  sich  dazu  bereit.  Darauf  Terüreiben  sie 
den  K5nig  von  Jernsalem,  krdnen  den  Antichristen  nnd 
stellen  seinen  Thron  iu  deu  Tempel. 

Ausser  den  oben  schon  erwähnten  Zügen  sind  dem 
Adso  noch  andere  nachgebildet:  dass  der  Autichrist  gleich 
nach  Nieder legnng  der  Kaiserkrone  erscheint,  dass  er  zu- 
nächst nach  Jerusalem  geht  nnd  dort  seinen  Thron  in  dem 
Tempel  au&tellt  (Hierosul^ mam  veniens  .  .  suam  sedem  in 
templo  sancto  parabit). 
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Der  Antichrist  schickt  sieb  nun  an,  die  Reiche  der 
Erde  zu  unterwerfen.  Es  ist  bemerkeiiswerth,  dass  er  Nichts 
gegen  Christus  sagt,  sondern  den  Christen  gegenüber  sich 
ausgibt  für  Christus,  den  vom  Himmel  gesandten  Gottessohn, 
den  Heiden  gegenüber  für  den  Feind  aller  Götzenbilder  nnd 
den  Jaden  gegenfiber  für  den  ersehnten  Messlas.  Zuerst 
ISsst  er  durch  die  Heuchler  dem  griechischen  Könige  an- 
kündigen, er  müsse  sich  unterwerfen  oder  kämpfen.  Dieser 
huldigt  ihm  und  der  Antichrist  malt  ihm  den  ersten  Buch- 
staben seines  Namens  auf  die  Ötirue.  Dem  französischen 
Könige  sendet  er  nur  Geschenke;  er  werde  ihm  gewiss  m- 
fallen,  da  ja  die  spitzfindige  Klfigelei  dieses  Königs  und 
seiner  Leute  ihm  den  Weg  bereitet  habe.  Das  gesohiebt 
wirklich.  Der  Antichrist  kftsst  den  König  (nur  diesen!) 
und  bezeichnet  ihn  und  die  Seinen  mit  dem  Male.  Dem 
deutschen  Könige,  der  wegen  der  kriegerischen  Tüchtigkeit 
sehr  zn  fürchten  sei,  werden  auch  Geschenke  gesendet,  doch 
▼on  diesem  als  die  Versuchung  eines  Betrügers  mit  stolzen 
Worten  zurückgewiesen.  Darauf  sendet  der  Antichrist  smn 
'  Heer  gegen  die  Deutschen,  allein  es  wird  geschlagen.  Da 
Tersueht  der  Antichrist  sein  letztes  Mittel :  Wnnderzeichen. 
Er  heilt  Kranke  und  weckt  einen  scheinbar  Todten  auf: 
der  deutsche  König  wird  im  Glauben  irre,  unterwirft  sich 
und  wird  sammt  den  Seinen  mit  dem  Male  gezeichnet.  Ja 
er  wird  sogar  mit  dem  Schwerte  belehnt  und  unterwirft 
dem  Antichristen  den  König  Ton  Babylon,  der  huldigt  und 
mit  dem  Male  gezeichnet  wird  (No.  49 — 81). 

Wichtige  Bestandtheile  dieser  Handlung  sind  aus  Adso 
entlehnt.  Auch  dort  wird  aus<^enialt,  wie  der  Antichrist 
'extollitur  supra  omne  <^uod  dicitur  dens^  Auch  sein  Vor- 
gehen ist  dasselbe  ^reges  et  principes  primum  ad  se  conver- 
tet  et  deinde  per  illos  eeteros  popnW  und  *qui  in  enm 
crediderint,  signum  charaeteris  eins  in  fronte  susdpient*. 
Ja  die  Disposition  fiwt  des  ganzen  Aktes  hat  unser  Dichter 
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von  dort  entlohnt.  Ädso  sagte:  Eriget  se  contra  fideles 
tribu8  modis  id  est  terrore,  muneribus  et  miraculis; 
dabit  credentibos  in  se  anri  atque  argenii  copias;  quos 
mmiernrat  eorrampere  non  poterit,  terrore  superabit;  qnos 
■ntem  terrore  non  poterit  vincere,  signis  et  miraculis  se- 
dncere  tentabit:  von  nnserem .  Dichter  werden  gegen  den 
griecbischen  König  terrores  aut  bellum  (V.  200)  ange- 
wendet, gegen  den  französischen  munera  (V.  219),  gegen 
den  deutschen  sigua  (V.  275).  Der  König  von  Babylon 
wird  nicht  wie  früher  (No.  36)  nur  in  die  Flacht  geschlagen, 
sondern  dem  Antichristen  unterworfen;  dass  dieses  durch 
den  deutschen  König  geschieht,  ist  durch  die  obige  Stelle 
des  Adso  *ad  se  couTcrtet  reges  et  per  illos  ceteros  populos* 
und  eine  damalige  Volksnieinung  vorbereitet.  Wenigstens 
sagt  Otto  von  Freising  in  seinem  Chronikon  (8  cap.  3 
ZQ  Ende)  der  Antichrist  werde  nur  durch  Heuchelei  und 
den  Trag  der  Irrlehre  schaden,  'tormenta  Tero  per  poten- 
tem ad  hoc  sibi  ascitum  sanctis  intentatnmm.  Si  qui  Tero 
nnam  eum  potentem  ntpote  Romanomm  imperatorem  ad 
hoc  ascire  contendunt  .      non  calumnior*. 

Der  Antichrist  lässt  nun  den  Juden  verkünden,  er  sei 
der  wahre  Messias,  der  sie  aus  der  Knechtschaft  zur  Herr- 
schaft erlösen  werde.  Freudig  eilen  sie  ihm  entgegen  und 
werden  ebenfalls  mit  dem  Male  geseichnet.  Da  erscheinen 
die  Propheten  Ijlias  und  Henoeh  und  belehren  die  Juden, 
dasB  Cfanstus  der  wahre  Messias,  dieser  aber  ein  Betrflger 
sei.  Die  Jaden  bekehren  sich  zum  Ghristenthnm.  Dem  Anti- 
christen werfen  die  Propheten  seinen  Betrag  vor  und  sterben 
dann  mit  den  Juden  den  Märtyrertod  als  wahre  Christen 
(No.  81—99). 

So  hiess  es  schon  hei  Adso:  dicet  Judaeis:  £go  sum 
Oiristns  Tobis  repromissus,  qui  ad  salutem  vestram  Teni,  ut 
▼OS,  qui  dispers!  estis,  congregem  et  defendam.  Tune  ad 
eum  cuucurrent .  .  .  Tunc  mittentur  in  muudum  duo  magni 
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proplietae,  Elias  et  Enoch,  qni  contra  impetnm  Antichriati 
fidelee  divinis  armis  praemanient.    Postea  .  .  AnticbriatoB 

eoä  interficiet. 

80  aaf  dem  Gipfel  der  Macht,  aber  auch  der  Bosheit 
angelangt,  beraft  der  Antichrist  alle  Könige  mit  ihren 
Mannen,  um  sich  feierlich  huldigen  za  lassen,  da  jetzt  die 
ganze  Erde  in  Frieden  ihm  gehorche.  Da  donnert  es  über 
ihm  und  er  stfirat  herab.  Seine  entsetsten  Anbänger  kehren 
zur  trinmphirenden  Kirche  znrOek,  die  den  Gesang  anstimmt» 
in  den  alle  Anwesenden  einstimmen :  Lobet  Gott  unsern 
Herrn.  Auch  hier  finden  sich  frei  verwendete  Elemente  des 
Adso,  welcher  angibt,  nach  einer  üeberlieferung  werde  der 
Antichrist  yod  Gott  getödtet  werden  spirita  oris  sai,  nach 
einer  andern  von  dem  Elngel  Michael  in  monte  Oliveti  in 
papilione  et  solio  sno:  nach  seinem  üntergaDge  werde  den 
Verfahrten  noch  einige  Zeit  aar  Rückkehr  nnd  Basse  ge- 
lassen werden. 

Anspielungen  auf  Z  e  i  t  v  e  r  h  ä  1 1  u  i  s  s  e  finden 
sich  iu  unserem  Druma,  doch  nur  wenige  deutliche.  Holland 
nnd  Zezschwitz  fanden  in  dem  No.  29—36  geschilderten 
Zöge  zur  Befreiung  Jerusalema  eine  Anspielung  auf  den 
Ereuzzug  Friedrich  Barbarossa*s,  der  letztere  insbesondere 
in  der  Niederleguug  der  Krone  nnd  dem  Leerhleiben  des 
kaiserlichen  Thrones  eine  Anspielung  darauf,  dass  auf  dem 
Mainzer  Reichstage  im  Jahre  1188  der  Kaiser  den  Ilaupt- 
sitz  nicht  einnehmen  wollte,  weil  derselbe  dem  Herrn  zu- 
komme. Wedde  und  besonders  Scherer  haben  sich  dieser 
Ansicht  nicht  angeschlossen.  Der  letztere  leugnet  jede 
direkte  Anspielung  auf  einen  Kreuzzug  und  setzt  die  Ent« 
stebung  der  Dichtung  iu  die  frühere  Regierungszeit  Fried- 
rich'«, in  die  Jahre  uach  oder  lieber  vor  11(10,  da  damals 
die  inneren  Streitigkeiten  des  Königreiches  Jerusalem  in 
Europa  besonderes  Aufsehen  gemacht  hatten. 

Die  bezflglichen  Theüe  der  Dichtung  sind  in  KSne 
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folgende:  Neben  dorn  Kaiser  werden  genannt:  der  König 
von  Frankreich  wohl  als  Reprä^^entant  der  abendländischen 
und  der  K(3nig  von  Griecbeuland  als  Repräsentant  der  grie- 
chischen Christen,  der  Kon  ig  von  Jerusalem  wegen  der  be- 
sonderen Stellnng  dieses  Reiebea.  V.  117—146  weisen  anf 
eine  Zeit,  wo  Jernsalem  Ton  den  Mnhamedanem  wieder 
ernstlich  bedroht  wurde.  Die  Bolle  des  Pab  st  es  ist  aller- 
dings eine  anffallende.  Er  besteigt  anfänglich  mit  der  Kirche 
den  Thron  des  Kaisers,  und  bleibt  als  stumme  Person  auf 
demselben  während  des  «ganzen  Stückes,  sogar  als  die  Kirche 
und  alle  Anderen  nach  Jerusalem  ziehen.  Man  könnte  daran 
denken,  das  Drama  sei  während  der  heftigen  kirchlichen 
Streitigkeiten  im  Bnde  der  50  er  oder  im  An&nge  der  60  er 
Jaline  geschrieben  und  der  Dichter  habe,  wie  z.  B.  Badewin, 
es  gemieden,  far  eine  bestimmte  Partei  sieh  ansznspreehen. 
Allein  der  Grund  kann  auch  ein  anderer  sein.  Bei  Metho- 
dius ist  natürlich  vom  Pabst  keine  Rede,  bei  Adso  auch 
nicht.  Wollte  unser  Dichter  ihn  einführen  und  mithandeln 
la«<sen,  so  musste  er,  wenn  der  Stoff  nicht  /u  sehr  abge- 
ändert werden  sollte,  ihn  anch  Tom  Antichristen  Terführt 
werden,  also  eine  wenig  rfihmliche  Bolle  spielen  lassen. 
Dies  allem  kann  ihn  veranlasst  haben,  den  Pabst  so  im 
Hintergrund  zn  halten. 

In  Betreff  der  deutlicheren  historischen  Anspielungen 
hat  Prof.  Wilh.  v.  Giese  brecht,  welcher  auch  dieses 
Drama  genau  untersucht  hat,  folgendes  Urtheil  gefällt,  dessen 
Mittbeilnng  er  gfltigst  gestattete :  ^'Die  historischen  Bezieh- 
ungen im  Spiele  vom  Antichrist  sind  nicht  so  klar,  dass 
sieb  genau  die  Zeit  der  Abfassung  bestimmen  liesse.  Keinem 
Zweifel  wird  unterliegen,  dass  bei  der  Person  des  Kaisers 
nur  au  Kaiser  Friedrich  I.  gedacht  werden  kann  ;  es  kann 
dann  nicht  vor  der  Kaiserkrönung  de8sell)en  (18.  Juni  1155) 
entstanden  sein.  Da  in  dem  ersten  T heile  des  Spiels  wegen 
der  Vereinigung  des  Kaiserthums  und  Königthums  in  Frie- 
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drichs  Person  der  königliche  Thron  Deatsohlands  leer  bleibt, 
ist  meines  Erachtens  an  eine  Zeit  sn  denken,  wo  fiietisch 
es  neben  dem  Kaiser  keinen  deutschen  König  gab.  Da 

Friedrich 's  Sohn  Heinrich  im  Juni  11G9  zum  König  ge- 
wählt und  bald  darauf  gekrönt  wurde,  dürfte  das  Spiel  nicht 
nach  dem  Juni  1169  abgefasst  sein.  Das  Verhältnis?  zwischen 
dem  Kaiser  nnd  dem  Könige  yon  Frankreich  erscheint  im 
Spiele  (V.  69  ff.,  219—224)  ahi  ein  feindliches,  nnd  in  der 
That  war  jenes  Verhftltniss  in  den  Jahren  1155—1169  meist 
so  gespannt,  dass  man  den  Ausbruch  eines  Krieges  befürch- 
tete, besonders  in  den  Jahren  1162  —  1166.*)  Augenschein- 
lich ist,  dass  in  der  Zeit,  wo  das  Spiel  gedichtet  wurde, 
Krenzsngsgedanken  das  Abendland  beherrschten,  aber  seit 
dem  nnglücklichen  Ausgange  des  zweiten  Krenzangs  hat 
man  sich  unablässig  mit  solchen  Gedanken  beseh&ffcigt. 
Schon  1150  plante  man  einen  nenen  Krenzaug  in  Frank- 
reich.^) Friedrich  wollte  1165  eine  Kreuzfahrt  unternehmen, 
wenn  es  ihm  geläuge  das  kirchliche  Schisma  beizulegen.') 
Am  14.  Jnli  1165  erliess  Alezander  III  eine  Bulle  in 
welcher  er  alle  Christen  zur  Vertheidigung  der  heiligen 
Stätten  aufrief,  nnd  in  den  i^chsten  Jahren  wurden  in 
Frankreich  und  England  Collecten  gesammelt,  um  Krena- 
leihrer  anszurttsten.  So  nahe  es  auch  liegt  das  Spiel  mit 
Friedrichs  Kreuzfahrt  i.  J.  1189  in  Verbindung  zu  bringen, 
halte  ich  dies  doch  nicht  für  tb unlieb,  weil  dann  der  leere 


1)  la  dem  Manifest  das  Kaiien  Aber  die  BeiohitagimliandlQagen 
10  Wtlnbarg  1165  bdast  es:  .  .  regwa  FnuMoraia,  qd  nnlla  noetra 
culpa  praeennte  vaa  com  Roliado«  imperii  aoetri  hoete  poblico,  einsqae 
sequacibus  imperialem  nostran  honoiem  manifeste  molitnr  anferre.  ~ 
Mon.  Germ.  Legg.  II.  137. 

2)  Kaiserseit  IV.  885  iL 

S)  Schreiben  Bnbisehofe  Bdnald  aa  EDnIg  Lndwig  YII.  Da  Ohene, 
Beriptores.  IV.  727. 

4)  Bymer,  Foedera  I.  21. 
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deutsche  Königsthron  unerklärt  bleibt  und  Frankreich  da- 
mals dem  Kaiser  zur  Kreuzfahrt  verbi'mdet  war.  Beziehen 
aicb  die  bekannten  AeuBseruogen  des  Gerhoh  von  Beichers- 
berg  in  seinem  Werke  aber  den  Antichrist  ^)  auf  unser  Spiel, 
so  isQaete  daBselbe  etwa  um  1160  schon  bekaoot  gewesen 
sein;  denn  Gerhoh  schrieb  jenes  Werk  in  der  Hauptsache 
im  Jahre  1161,  setzte  aber  1163  noch  die  zweite  Torrede 
hinzu.  Mit  gutem  Grund  wird  man  das  Spiel  in  die  Zeit 
um  1 1 60  setzen  können ;  jede  genauere  Zeitbestimmung  er- 
scheint bedenklieb." 

Betrachten  wir  die  yerschiedenartigen  Weihnachtsspiele 


1)  Lib.  I.  cap.  5.  Sacerdotes  .  .  iam  non  ecclesiao  vel  altarig 
ministerio  dediti  sunt,  sed  exercitiis  avaritiae,  vanitatum  et  spectacu- 
lornm,  adeo  at  ecclesias  ipsas,  videlicet  oratioDum  domus,  in  tbeatra 
eammatent  ac  mimici«  lodomm  spectaculis  impleant.  Inter  quae  nimi- 
nun  fpactseola  adittotibiis  ac  spectantibns  ipsonun  femiDis  interdam  et 
Antiehristi .  .  hob  nt  ipti  iMtimant  imaginariam  similitiidioein  exhibent, 
sed  io  veritate^  at  eredi  potest,  iniqnitatit  ipsias  myrteriam  pro  parte 
IM  impleat  .  .  .  Qoid  ergo  miniin,  si  tt  isti  nane  Aatichristam  Tel 
ia  snis  lodis  simalaates  eosdem  bod  at  eis  iateatioai  est  la- 
dicio  meathiBtar  sed  ia  Tcritate  exbibcnt,  atpote  qaoram  vita  ab  Anti- 
diristi  laxa  eoarenatioae  aon  loage  abest?  .  .  Coatigit,  at  comperimas, 
tUqaaado  apad  tales  at  tarn  qaem  inter  ladiera  soa  qQSsi  mortaam  ab 
Bliiaeo  propbeta  sascitandom  exhiberent  peiaeta  simalatione  mortuam 
ioreoirent.  Alias  item  Aaticbristo  sao  qaasi  sosoitaadae  oblatas  (vergL 
Do.  69  des  Dramas)  iotra  Septem  dies  vere  mortans,  Qt  comperimus,  et 
lepnltas  est.  Et  qnia  scire  potest.  an  et  cetera  aimalata,  Antiehristi 
scilicet  effigiein,  daemonum  larvas,  Herodianam  insaniam  in  vevitate  non 
exhibeant?  .  .  .  Exhibeot  praeterea  imaginaliter  et  salvatoris  infantiae 
canabnla,  parvuli  vagitum,  puerperae  virgiois  matronalem  habitum,  stellam 
quasi  sidas  flammigerura,  infantum  necera,  maternum  Racbelis  ploratiim. 
bed  divinitas  insop^T  et  raatura  facies  ecclesiae  abhorret  spectacula  thea- 
tralia,  non  respicit  in  vanitates  et  insanias  falsas,  in  quibus  viri  totes 
ae  frangant  in  feminas  .  •,  clerici  in  milites,  homines  sc  in  daeinonora 
larras  transfigurant  .  .  .  (sint)  in  coetu  talium  nonnulli  genere  clari, 
Utteraram  scientia  illustres,  divitiis  ampli,  corporis  et  vestium  calta 
Bpleodidi.    Gerbobi  opera  ined.  cur.  Scbeibeiberger  I  (loTOj  p.  25. 
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des  Xn.  nnd  XIII.  Jabrlmnclerts:  sie  lassen  sich  anf  eine 

ursprüuglicbe  Dichtung  zurückführen.  ?]l)en:«o  sind  die  ver- 
schiedenen Passious-  und  Auferstehuugsspiele  nur  Weiter- 
uud  Umbildungen  einer  ursprünglichen  Dichtung.  Da  Ger- 
hoh  ein  Antichristspiel  gekannt  hat,  so  dürften  ¥rir,  falls 
das  nnsere  erst  spater  entstanden  wäre,  gans  sicher  an- 
nehmen, dass  es  eine  ümbilduDg  jenes  von  Gerhoh  gekannten 
sei.  Allein  es  wird  sich  später  bei  Untersuchung  der  ryth- 
mischen Formen  zeigeu,  dass  wir  es  mit  einer  Originaldich- 
tnng  zu  thun  haben.  Demnach  müssen  wir  schliessen,  dass 
dieses  Drama  schon  vor  1161  existirte.  Was  Gerhoh  davon 
erzählt,  stininit  mit  dem  unsern  (denn  das  Wunder  des 
Elisaeas  hat  nichts  damit  zn  thnn);  darans  anderseits,  dass 
nnser  Spiel  in  dem  Benediktbenrer  Weihnachtsspiel  ausge- 
schrieben ist,  erkennen  wir,  dass  es  ziemlich  verbreitet  war. 

Der  Dichter  war  ein  Geistlicher,  wie  Sprache  und  In- 
halt anzeigen,  aber  ein  Freund  der  weltlichen  Prälaten,  wie 
Scberer  ans  V.  171  —  174  folgerte,  und  endlich  ein  guter 
Dentscher.  Denn  er  lobt  nicht  nur  auf  das  Wärmste  die 
Kriegstüchtigkeit  der  Deutschen  (V.  227—232  u.  271—274), 
sondern  er  lässt  auch  den  Kaiser  dem  terror  und  den  mnnera 
des  Antichristen  wid^^rstehen,  und  erst  den  signa  desselben 
erliegen,  die  nach  dem  Evaiii^elisten  so  wundersam  sind,  nt 
in  errorem  inducantur  si  üeri  potest  etiam  electi.  Doch 
auch  darin  geht  er  nicht  zu  weit.  Denn  auch  der  deutsche 
König  empfängt  das  Mal  des  Antichristen  und  dient  ihm. 
Ja,  wenn  man  überhaupt  an  eine  Tendenz  denken  dar( 
möchte  hierin  für  den  Kaiser  eine  leise  Warnung  liegen: 
wenn  auch  noch  so  edel  und  kriegstüchtig,  möge  er  bei 
den  kirchlichen  Streitigkeiten  sehr  auf  der  Hut  sein,  dass 
er  seine  Macht  nicht  dem  Dienst  des  Bösen  weihe.  Allein 
die  Eauptstucke  der  Dichtung,  die  Niederlegung  der  Kaiser» 
kröne  und  die  glorreiche  Rolle  der  Juden,  an  die  damals 
Niemand  dachte,  zeigen,  dass  der  Dichter  nur  den  ihm  vor- 
liegenden  Stoff  möglichst  lebendig  darstellen  wollte. 
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Das  ist  ibm  in  jeder  Beuehnng  gdnngeD.  Denn  es 
sind  nicht  nar,  was  allgemein  anerkannt  wird,  die  Anlage 

lies  Dramas  und  die  eiuzolnen  Gedanken  vortretilich;  sondern 
auch  die  Form  erscheint  mir  eine  durchaus  entsprechende 
zu  sein.  Die  Ausdrucksweise  ist  frei  von  gelehrten  Dun- 
kelheiten, aber  doch  kräftig  nnd  wfurdeToll.  Die  lateinische 
Sprache  ist  andern  bei  diesem  Drama  eher  erträglich  als  bei 
irgend  einem  andern;  denn  wenn  das  Gedichtete  wirklich 
geschehen  wäre,  so  hätten  sich  viele  der  vorkommeuden 
Personen  eben  jeuer  Sprache  bedient. 


1)  Teniplum  domini  et  VII  sedes  regales  priniuiii  coUocentur 
in  hunc  inoduin  :  Ad  orieuteni  templum  domini ;  hinc  collo- 
cantur  sedes  regis  Hierosohmorum  et  sedes  Sinagogae.  Ad 
occidentem  sedos  iinperatoris  Romani ;  liinc  collocantur  sodes 
regis  Theotoüicorum  et  sedes  regis  Francoruni.  Ad  austrum 
sedeä  regis  Grecorum.  Ad  meridiem  sedes  regis  Babiloniae 
et  Gentilitatis. 

2)  His  ita  ordinatis  primo  procedat  Geniilitas  cum  rege 
Babüonis  caatans: 

Deornm  immortalitas 

2   est  omnibns  oolenda, 

eornm  et  plnralitas 
4    ubique  metuenda. 

T:  die  Handschrift  früher  in  Tejjernsee,  jetzt  in  München  cotl.  lat. 
19411  in  8°  saec.  XII — XIII  (ein  Facsimile  in  Zezschwitzs  Ausgabe),  aus 
welcher  Pez  (P),  Zezschwitz  (Z)  und  jetzt  Meyer  (M)  «Ion  Text  heraus- 
gegeben haben  Statt  ^  in  T  setzte  ich  «teta  ae,  statt  e  in  T  setzte 
ich  oft  ^.  Du  Kleingedruckte  ist  io  T  fast  iromer  anteratrichen.  End- 
Ikih  int  in  T  All«t  fortlaufend  geschrieben. 

No.  1  domini  hine  und  romani  hine  M :  hoie  T  beide  Male  bierli- 
momin  T  tom.  T,  Rooanonun  P.  —  No.  2  procedat  bo  T  babiloni  T» 
fiabylonifto  P.  Fers  1—12  sind,  teie  Hase  bemerkt  hat,  eingesettt  in 
das  Weihnachtespid  der  Carmina  Burana  fei.  t06b  der  Hetkr^  p.  94 

[1882.  L  Pbilos.-philoL  lilsi.  Cl.  l.J  2 
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stalti  siiiit  ei  Ten  faiai, 
6   (jni  demn  iiiitiin  diennt 

et  untiqiiitatis  ritni 
8    proterve  contradiciiiit. 

Si  enim  uuum  credimas 
10   qni  presit  oniTersis, 

sobiectum  hanc  conoedimns 
12   contrarie  diveraifl, 

com  hinc  bonam  pacis  foveat 
14    cloiiienti  pietate, 

hiuc  belli  tumulius  moveat 
16   fleya  crndelitaie. 

Sic  molta  sunt  offieia 
18   dWenaque  deomm, 

que  nobis  sunt  indicia 
20    discriminis  eoruni. 

qui  or<;o  tarn  multifariis 
22    anum  dicaut  pceesse, 

illoram  dewm  contrariis 
24   est  afGici  neoesse. 

Ne  ergo  unnm  sabici 
26    contrariis  dicamus 

et  bis  divinam  affici 
28    uaturam  concedaiiius : 

ratione  hac  decerniroas 
30   deo8  diflcriminare, 

of&da  quorom  cerniinus 
32   ab  mviceoi  distare. 


von  SchmellerH  Ausgabe,  Es  sind  4  Stroptien:  8  ^^jl,  7— o,8  ^  — , 
7  J-w  II  9  ^-L-,  7  '  V/,  9  v.^,  7  -^o  mit  >hr  Jfriw^itclhiitfi:  *no, 
4m,  DO,  am;  ce,  ar,  ce,  dr\    7  et  Bttr.:  quia  TPZ   8  perpettue  P 

17  oflitia  T  19  inditiaT  21  ergo  (g)  M:  g  T  23  deam  feJUt  in 
T  u.  edd,  31  offitia  T. 
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3)  Quod  etiam  debet  cantare  per  tot  um  ludum  in  temporibus; 
et  sie  ipsa  et  rex  BabiloD/;>'  ascendont  in  sedem  suam. 

4)  Tone  sequitnr  Sinagoga  cnm  Jndeis  cantans: 

Nostra  salus  in  to  doniiiio. 
34   iiuUa  vitae  spes  in  hoiuiue. 
error  est  in  Christi  nomine 

spem  salatis  estimari. 
Miram  si  morti  sabcnbuit, 
36    (iui  Yitam  aliis  tribtilt. 
qui  se  salvare  non  potuit, 
*  ab  hoc  quis  potest  salvari? 

Non  hunct  sed  qui  est  Emmauael, 
42   deam  adorabis  larael. 
Jesnm  sieat  deos  Ismabel 
te  inbeo  deteatari. 

5)  Qund  oi  ipsa  cuutubit  io  siogulis  temporibus  et  sie  aseendut 
truüuiu  .suum. 

6)  Tone  Ecclesia  in  mnliebri  habitn  prooedit  induta  thor- 
acem  et  coronata,  assistente  sibi  Misericordia  cum  oleo  ad 
dextram  et  Jnstitia  com  libra  et  gladio  ad  siniatram  utris- 
qne  mnliebriter  indntis.  Seqaentnr  etiam  eam  Apostolicns 
a  dextris  cnm  dero  et  Imperator  Bomanns  a  siniatris  cnm 
militia. 

7)  Gantabit  antem  Ecclesia  f  condit.  Alto  consiliOi  bis  qui  eam 
secnntnr  ad  singnlos  versns  respondentibns : 

No.  3  rantari  P.  r///.  No  '>  ipaa  cantabit.  Diese  und  die  No.  5 
bezeiclinete  Wiederholung;  des  Gesanges  ist  sicher  in  No.  39  gegeben, 
^lut  ist  dazu  im  Spiele  keine  besondere  Stelle,  babilon.  asscendunt  T 
3  Strophen  '9  o^,  9  ^  '  ,  5)  v^JL-,  7  o'  mit  der 
Reimstellunp  ' no,  nö,  nö,  am '  Jrr.  1.  J,'i  in  domino  deo  nostro  salus 
Israel  3r>  foL  'Ui,  1  error  41  liunc  (lio)  sed  T:  hoinines  P,  homo  sed  Z 
No  5  in  singulis  in  T.  sinpulis  in  tili.  No.  f»  rem.  T  No.  7  dir 
Wort*  Cond,  (conditor?)  Alto  consilio  riithnlftn  f/eiriss  den  Anftiixj 
rincs  Jli/nunis  auf  die  Dreieinigkeit.  Den  Hymnu»  selbst  vermodUe 
tch  nicht  zu  finden. 

2* 
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Hqc  est  fides,    ex  qua  vita, 
46    in  q^oa  mortis    lex  sopita, 

qnisqms  est,  qni   credit  aliter, 
48   hone  dampnamas  ^ternaliter. 

8)  Asceiidit  autem  ipsa  cum  Apostolico  et  clero,  Imporaiore 
et  militia  sua  eondem  tronum. 

9)  Postea  procedunt  et  a]ii  reges  enm  militia  sna,  cantantes 
singuli,  quod  conveniens  Tisnm  Aierit;  et  sie  tmnsquisque 
cum  militia  sua  ascendet  tronmn  snmn,  templo  adhuc  et 
uno  trono  yacnis  remanentibus. 

10)  Tone  Imperator  dirigit  nimtios  soos  ad  singnlos  reges, 
et  primo  ad  regem  FraBcomm  dicens: 

Sicut  scripta  tradunt  bistoriographoruni, 
50    totas  mnndas  faerat   fiscus  Romaiiorum 

Hoc  primornm  streonitas  elaboravit, 
52   sed  posteromm  desidia  dissipavit. 

Sab  bis  inperii   dilapsa  est  potestas, 
54    qnam  nostrae  repetit    potentiae  niaiestas. 

Reges  ergo  siDguli    prius  instituta 
56    nunc  Romano  solvant    inperio  tributa. 

Sed  qnod  in  militia   Talet  gens  Francoram, 
58  armis  inperio   rex  seryiat  eorum. 

Hnic,  nt  homininm   com  fidelitate 
GO   nobis  in  proximo   fadat,  imperate. 

11)  Tunc  legati  Tenientes  ad  regem  Fraucorum  coram  eo 
cantent: 

Salntem  mandat  Imperator  -  Bomanomm 
62   dileeto  sno  indito  regi  Francoram. 

Tnae  discretioni   notnm  scirous  esse, 
64   qnod  romano  inri  tu  debeas  snbesse. 


No.  10  fol.  3(1  2.  col.  ad  49  hystoriograuorom  T  r>l  m,  52,  wir 
61  H.  02  1.1  Silben  ohuc  die  regelmässige  Paioie  06  inperio  i.  Jlatui, 
imperio  Z  Ed.  T   5U  homiuium  M:  hoininuin  T. 
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Ünde  te  repetit    seutuutia  tenenda 
66    summi  iniperii    et  semper  metiieiula. 

Caias  ad  servitium    uos  te  mvitamus 
68   et  cito  Yenire  snb  precepto  mandamns. 

12)  Qaibus  iUe: 

Historiographie    si  qua  fides  habetur, 
70    nou  uos  imperio   sed  nobia  hoc  debetur. 

Hoc  enim  seniores   Galli  possedeniDt 
72   atqne  sois  posteris   nobis  reliqnerant. 

Sed  boc  invasoria   vi  nnnc  spoliamar. 
74   absit,  mTasoribns   iit  hob  obseqaamnr. 

13)  Tone  legati  redeontos  ad  imperatorem  cantent  coram  eo: 

Ecce  Franei  snper   te  nitniiiin  elati 

76    proterve  se  opponuDt    taae  maiestati. 

Imnio  et  imperii    tui  ius  infirniant 
78    illud  invasorium    esse  dum  affirmant. 

Digna  ergo  pena   correpti  resipisoant, 
80   at  per  eos  tAii   obedire  discant. 

14)  Tunc  Imperator  canta^: 

Corda  solent  ante    ruinam  exaltari. 
82   snperba  stnltos  loqni   nolite  mirari. 

QQomm  OOS  saperbiam   carte  reprimemns 
84   ae  eos  snb  pedibne   noatris  eonteremna. 

Et  qui  nunc  ut  milites    nolunt  obedire, 
86    tauquam  servi  postmodum    cogentar  servire. 

65  tremenda?  71  Hoc  M:  lUac  TZ,  illod  P  No.  i:^  legati 
3b  7o  super  te:  snperbi?  vgl.  Horn.  1,  30  superbos  elatos  Tim. 
3,  ~  elati  suporbi.  Pause  zirischen  rrac}M)sitit)>i  und  Namen  auch  in  131. 
'  77  inßrmant  M  :  infinnatur  T  rWellcnUnie  über  t),  PZ  ,78  esse  M:  felüt 
in  T  aflirinät  T,  affirmatur  PZ  81  ruinam  P:  riuam  T;  vgl.  Prov. 
'ante  ruinam  .  xaltatnr  Spiritus'  HA  .Ter.  Lam.  3,  34:  ut  contoreret  f>ub 
pedibus  suis,  sö  ut  milites  oolaot  Ut  milites  obedire  T  86  cogentar  P 
au  T  eogotor:  coguntur  Z. 
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15)  Kt  statin!  aciebus  vadii  ad  expu^nandum  regem  Fran- 
corum.  Qui  sibi  occurrens  congreditur  cum  eo  et  super- 
atus  captivus  reducitur  ad  sedem  imperatoris.  Et  sedente 
imperatore  stat  coram  eo  cantaos: 

Triumphi  gloria    est  parcere  devicti«. 
88    victas  ego  tais    nunc  obseqnor  edictis. 

Vitam  meam  rimal   cam  regni  dignitate 
90   positam  fateor   in  taa  potestate. 

Sed  si  me  pristioo   restitnes  honori, 
92    erit  honor  victi   laus  maxima  victori. 

10)  TuDc  Imperator  eum  soscipienä  in  hominem  et  concedens 
sibi  regnum  canto^: 

Vive  per  gratiam   et  auseipe  honorem, 

94   dum  me  recognoscis   solum  imperatorem. 

17)  Kt  ille  cum  honore  dimissns  revertitur  in  regnum  suum 
oantofiff: 

Komaui  nomiuis    honorem  veneraumr, 
96    Angusto  Cesari    servire  gloriaraur. 

Coias  imperii    virtus  est  formidanda 
98   honor  et  gloria   maneant  veneranda. 

Omniom  rectorem   te  aolnm  profitemnr. 
100   tibi  tota  mente   Semper  obseqnemnr. 

18)  Tone  Imperator  dirigens  nnntios  saos  ad  regem  Qre- 
coram  cant<tf: 

Sicut  scripta  tradunt  hystoriographorum, 
102    quicqnid  habet  mundns,    fiscus  est  Romanorum. 

Hoc  primoram  streuuitas  elaboratit, 
104    sed  posterorum  desidia  dissipavit. 

Sab  hia  imperii   dilapsa  est  potestas, 
106   quam  nostrae  repetit   potentiae  maiestas. 

Reges  ergo  singnli   prius  instituta 
108    nunc  Romano  solvant    imperio  tributa. 


No,  17  fol.  3b,     col.  Et  cantans  Vi  cant.  T,  cantat  Z. 
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Hoc  igitur  edictum    Grecis  indicate 
110    et  ab  ipsis  debitum    censum  reportate. 

19)  Qoi  Tenientes  ad  regem  canton^  coram  eo: 

Salntem  mandat  et  e.  ibi  rnntantes 

Coius  ad  ser Vitium    nos  te  invitamus 
112    et  tributuin  dare    sab  precepto  mandamus. 

20)  Quos  ille  honeste  soacipiens  canto^: 

Romani  Hominis   honorem  yeneramnr, 

114    tributum  Cesari    reddere  gloriamur,  etc. 

21)  Eosqae  cum  honore  dimittens  ipsemet  ascendet  ad  im- 
perium  cantans: 

Bomani  nominis  o. 

22)  Qai  eum  in  bouünem  sascipiens  et  regnum  sibi  concedeos 
caoto^: 

Vive  per  gratiam  et  c. 

23)  ^OBc  ille  SQseepto  regno  reTerUtnr  cantoiM: 

Romani  nominis  et  e. 

« 

24)  Tone  liemm  dirigit  nnntios  snos  Imperator  ad  regem 
Jerosolimorum  dicens: 

Sicut  scripta  tradunt  et  c. 

25)  Qui  venientes  ad  regem  coram  eo  c(autaut): 

Salatem  mandat  imperator  Romanomm 
116   dilecto  soo         Jerosolimoram  et  e. 

26)  Quibus  iUe  honeste  äusceptis  canto^: 

Romani  nominis  et  e. 

27)  Bt  aacendens  ad  imperinm  canta<  hoc  ipsnm  iterans: 

Hoiijani  iiomiuis  et  c. 

28)  Quo  ille  suscepto  concedit  sibi  regnum. 


III  servitiitem  P    nos  M  am  K.  67;  (tUl  m  T    No.  21  ascendet 
F:  aftceodens  T   fol.  4:  nouiiuis  T. 
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29)  Ipso  itaque  roverso  in  sedeui  su;un  ciiin  iani  tota  eeclesia 
subdita  sit  imperio  Romano,  coDöurg<Y  rex  Babylonis  in 
medio  suorum  cisxiians: 

Ecce  saperstitio    novitatis  vanae, 
118    quam  error  adinvenit    sectae  christianae, 

Fere  tarn  destraxit   ritam  antiqnitatia 
120   et  dits  sabtraxit   honorem  deitatis. 

Qaornin  cnltnm  prorsns   deleri  ne  sinamns, 
122    nomen  Christiannm    de  terra  deleamus. 

Quod  ab  eo  loco    debeums  inchoare, 
124    onde  primo  cepit   h^c  secU  puUulare. 

30)  Et  ordmans  acies  snas  Tadit  ad  obeidendam  Jeroeolimaiii. 
Tnno  rex  Jeroeolimae  dirigil  ntintioe  snos  ad  imperiam 
ca&taiw: 

Ite       eeelesiae   mala  nnntiantes, 

12Ü    nobis  auxilium    ab  ipsa  postulantes. 

H^c  dum  cognoverit    Romauus  imperator, 
128    ipse  noster  erit   ab  hoste  liberator. 

31)  Qoi  TenieBtes  ad  imperiam  cantan^  coram  eo: 

Defensor  eeelesiae    uostri  niiserere, 
130    quos  voluut  iuimici    domiui  delere. 

Venerunt  gentes  io    dei  hereditatem» 
132   obeidione  taient   sanctam  emtatem. 

Locmn,  in  quo  sancti   eins  pedes  steterant, 
134   ritu  spnrciasimo  co&tamiiiare  qu^riint. 

32)  Quibus  ille: 

Ite  vestros  propere   fratres  consolantes, 
136   at  nostram  auxilium   laeti  poetnUntee 

No8  pro  certo  sciant   in  proximo  venire, 
138   ne  de  ipsis  valeant  hoates  saperbire. 


119  iam  M:  fthlt  in  T    No.  M  ue  |  nientos  fol  4a,  2.  vol.  131 
Vffl.  Psalm.  78,  1  'Deus  venerunt  geutea  in  UerediUtem  tuam'  etc, 
obsidione  P:  obsidionem  TZ. 


Digitized  by  Google 


Wäh.  Meyer:  Ludm  de  AntidtrUUo  und  über  UU.  Uylhmcn,  25 


33)  Qui  rover:>i  «tant  coram  rege  cuutantes  : 

Viriliter  agens   ab  hoste  sis  secoras. 
140   adpropinqnat  enim   ab  boo  te  redemptanu. 
Quem  debes  in  prelio   constans  prestolari, 

142    per  hunc  te  gaudebis    in  brevi  liberari. 

34)  Interim  dum  imperator  coUigil  tfxereitam  angelns  domini 
sabiio  spparens  »(antat): 

Juda  et  Jerusalem    nolite  tiraere 
144    sciens  te  anxilium    dei  cras  videre. 

Nam  tui  iraires  assaut,    qui  te  liberabunt 
146   atqae  taoB  bostea   potenter  aaperabnnt. 

35)  Tunc  chorus : 

Jada  et  Jerusalem. 

36)  Interim  Imperator  cum  suiji  procedat  ad  prelium,  et,  tinito 
responsorio,  prelio  congrediatur  cum  rege  Babjlouis.  quo 
SQperato  et  fugam  ineonte 

37)  Imperator  cum  suis  intret  templum  et  postijuam  ibi  udo- 
raverit,  tolleu«  coronam  de  capite  et  tenens  eam  cum 
sceptro  f  et  imperio  aute  altare  cautet: 

Snseipe  quod  offero.   nam  eorde  benigno 

148   tibi  regi  regum    imperiam  resiguo. 

Per  quem  reges  regnaut,    qui  solus  iuiperator 
150   dici  potes  et  es    cuuctorum  guberuator. 


i:!9  Paral.  1,  28,  20  Tiriliter  age  etc.  148  Jada  M:  Jadea  TFZ 
rpl.  Faral.  2,  2(),  17:  0  Joda  et  Jerusalem,  nolite  tiinere  nee  payeatis. 
eias  egrediemini  coutra  eos.  No.  35  Jadea  et  Jerltn  mit  Neumen  T 
eboriM  bezeichnet  nicht  die  ZnschnuermanSf  sondern  die  Singenden 
vertreten  die  christlichen  Iteiche.  No.  36  resp.  prelio  M:  prelio  resp.  T 
M.  rdd.  No.  'M  Mmpcrio'  übersetzt  Wedde  mit  'Reichsapfel'.  Ich  kann 
tred^r  di^se  noch  eine  (indrrr  hier  jmssende  Bcdi'ututuj  finden,  und 
halte  dic  M'<frte  et  imporio  für  ci  rdorhen.  Vielleicht  ist  et  zu  tih/t  n  u. 
imperiali  cu  .schreihen  oder  imperio  als  Adjrktir  zu  fassen^  waa  ich 
9nch  erinnere  mMn  yeles^n      haben,    14U  reges  fiA.  4b. 
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ZS)  Et  eis  depositu  smper  altare  ipse  reTertitnr  in  sedem  an- 
tiqai  regni  sa\,  Ecclesia  qaae  secnm  descenderat  Jerosoli- 
mam  in  templo  remanente. 

39)  Tone  cum  Ecciesia  et  Gentilitas  ei  Sjnagoga  vicis^im 
caotaDt  ut  snpra,  procedant  Ypocritae  sab  silentio  et 
^pecie  homilitatiji  ineliDantes  circQmqnaqae  et  captantes 
faTorem  laicornm.    ad  altiomm  onmcs  oonveniant  ante 

Eccioiam  et  sedem  regis  Jerosolim^,  qni  eo8  honeste  8lis- 
cipieD>  ex  toto  se  subdet  eorum  consiUo. 

40)  Statim  ingre<litiir  Antichristus  sub  alils  iodutus 
lorieam  comitantibns  eom  Tpocrist  a  dextris  et  He  res  i 
a  sinistris,  ad  qnas  ipse  cantat: 

Mei  regni  yenit  ho». 
152    per  tos  ergo  sine  mora 

tiat,  iit  coD>cendaiii  regui  solium. 
154    nie  muudus  adoret  et  uoo  aliuiu. 

Vos  ad  hoc  aptas  oogno?i, 
156    vos  ad  hoc  haensqne  fovi. 

ecoe  labor  Tester  et  industria 
158   nonc  ad  hoc  snnt  mihi  necessaria. 

En  Christum  cirentes  honorant 
IGU    venerantur  et  adorant. 

eins  ergo  delete  raeiiioriam 
U')2    in  me  suam  transferentes  gloriani. 
ad  Yprocriäin:  In  te  pono  fandamentom. 
ad  Heresim:     Per  te  fiet  incrementum. 
ad  Tprocrisin:  Ta  faTorem  laiconini  exstrae. 
ad  Heresim:     Ta  doctrinam  clericorum  destrue. 


No.  40  sab  aliis  T:  sab  alis  P,  sub  albis?  M  (albae  slott  alba 
z.  Jf.  Paulinus  Aqu.  De  rosurr.  str.  12  Angelus  setlons  in  albis),  Giese- 
brecbt  vermuthet  sub  velis,  imh  m  am  h  er  ei  in  No  4*j  mdit  als  Dattc 
fangt  und  in  sehr  auspnd^mhr  M  eise  die  nitliselhaften  Worte  No.  90 
tunc  tollant  ei  ?elum  hierher  bezieht.  V.  15t— 170  5  Strophen  *8  — 
S  J-sj,  11  V-:.,  11  s,JJ  mti  der  BeimtteUung  *do,  ön,  rü,  ri'  155 
boc  M,  fehlt  in  T   158  nonc  om.  P. 
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41)  Tone  UIq: 

Per  DOS  round  US  tibi  credet, 
168    nomen  Christi  tibi  cedet. 
Ypocriäs:  nam  per  me  ftivorem  dabunt  laici. 
Heresis:    et  per  me  Christnin  negabunt  clerici. 

42)  Tunc  precedent  euin  ipso  paulatim  sequoiite.  Et  postcjuam 
veneriut  ante  sedeiu  regis  J  e  r  o  s  o  1  i  in  a  e  y])Oc^i^is  insu- 
surrot  ypocritis  auuuntians  eis  adventum  Aiiticiiriati. 
l^ui  stalun  occurrunt   >ibi  i  autantes  : 

Sacra  religio    iam  diu  tituba?it. 
172    matrem  ecclesiam    vanitas  occupavit. 

Ut  quid  perditio   per  yiroe  üaleratos? 
174   deoB  non  diligit   aeealares  prelatos. 

Ascende  enlmina   regiae  potettatis. 

176  per  te  reliquiae    mutentur  vetustatis. 

43)  Tone  Anticbristus : 

177  Qaomodo  fiet  hoc?   ego  snm  vir  ignotas. 

44)  Tunc  ipsi: 

Nostro  cousilio    muudus  tavel)it  totus. 

Nos  occapaYimus    favorem  laicorum. 
180   naüc  per  te  eormat   doctrina  clericorum. 

Nostris  auxiliis   hunc  troDum  occupabis: 
182   ta  tuis  meritis   cetera  consnmmabis. 

45)  Tunc  Antichristus  veniens  ante  sedem  regis  Jerobohmae 
cantat  ad  ypocritas: 

Qaem  sab  ecclesiae   gremio  coucepistis, 
184   longis  conaiibos   me  tandem  genuistis. 

Ascendam  igitar   et  regna  mibiogabo, 
186   deponam  vetera,   nova  iura  dictabo. 


l<;ii  fa  I  /'>/.  4  b  L*.  (Iii.  I  vorcm  No  4'J  occurr.  T,  occurrent  P 
IT;'»  Math.  2G,  H  ut  qui  I  pcrlitio  liaoc  uii«,'uenti)  V  177  hoc  /.  Hd.  über 
der  Zeile.  Vgl.  die  demü(hi(]e  Fraffe  der  Maria:  iiUC.  1,04  Qaomodo 
fiet  ifltad,  (j^aoniam  viruin  nun  cugQovi> 


Digitized  by  Google 


28      'Sitzung  der  phäo8.'phitol,  Glowe  wm  7,  Januar 

46)  Tone  exaentes  ei  snperiora  indamenta  ascendont  expositis 
gladüs  et  deponentes  regem  Jerosolimis  coronant  Anti- 
cbrifltam  cantantes: 

Firmetnr  rnaniis  tua  et  ezaltetor  d(eztera)  t(aa). 

47)  Tone  rex  Jerosolimis  ascendit  ad  regem  TeotoDicorum 
Solas  cantans: 

Deeeptos  fderam   per  speciem  bonorum. 

\SB   ecce  destituor   fraude  Simulator  am. 

Regni  fastigia    piitabani  f  beata, 
190    si  essent  talium    edictis  ordinata. 

lioinaui  culmiuis    dum  esses  advocatus, 
192    8ub  honore  viguit   ecclesiae  siatus. 

NoDC  toae  patens  est   malum  discessionis. 
194   Tiget  pestiferae   lex  soperstitionis. 

48)  Interim  ypocrite  conduciint  Antichristum  in  templom  do- 
iniui  ponontes  ibi  tronuni  suuin.  Ecclesia  vero  quae  ibi 
leinaDserat  inultis  contomeliis  et  verberibus  affecta  redibit 
ad  sedem  apostoiici. 

49)  Tunc  Antichristiis  diripffV  nuntios  siios  ad  smgolos  regeSy 
et  primo  ad  regem  Grecorum  dicens : 

Scitis  divinitus   ad  hoc  me  vobis  datam, 
196   ut  per  omnes  habeam   terras  priDcipatam. 

Ad  hoc  idoneos   tnimstros  yos  elegi, 
198    per  quos  totus  muudu»    subdatur  nostrae  legi. 

Hinc  prirao  terminos    Grecorum  occupate. 
200    Grecos  terroribas   aut  belle  subiugate. 

50)  Qni  aenientes  ad  regem  Grecorum  cantant  coram  eo: 

Rex  tibi  salus  sit   dicta  a  salvatore 


No.  46  Es  ist  unsicher,  ob  ei  Nominativ  oder  Daiw  i$t.  Jerotoli* 
P  Firmetnr  eie.  IMm.  S9,  13  No.  47  ascend  T,  asoendat  P 
187  spe  d,  h,  speeie  oder  spem  T,  spem  P    189  beata  ist  aus  einem 
Worte  wie  flrmata  enUtande»,  190  taliam  \f.5a  191  v^,  129  defensor 
eodesiae  195  ad  ona  ab  corrigiH  T:  ob  edd.  201  dicta  U,  fehU  tti  T. 
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202   nostro,  regam  et  orbis  totiiia  reetore. 

Qui  sicDt  scriptnris    mundo  ftiit  promissos. 

204    descendit  de  caelis    ab  arce  patris  missus. 

nie  seQiper  idem    manens  iu  deitate 
206    ad  vitam  soa  nos    invitat  pietate. 

Hie  86  Tiilt  a  canotis   at  deum  venerari 
208   et  a  toto  mundo   se  iobet  adorari. 

Hains  edicti  formam    si  in  preteribis, 
210    in  ore  gladii    cum  tuis  iuteribis. 

51)  Qoibiis  ille: 

Libenter  exbibeo   regi  famulainm, 
212   qnem  tanto  diciiia   honore  snblimatnm. 

Honor  esi  et  gloria   tali  obedire. 
214    huic  tota  mente    desidero  servire. 

52)  Et  hoc  iterans  venit  ad  presentiam  Antichristi  et  stans 
coram  eo  vnntat : 

Tibi  profiteor   decns  imperiale. 
216   qno  tibi  serriam   ins  postnlo  regale. 

53)  Et  flexo  genu  offert  «i  coronain.  luiu  Anticliristus  (l(?pin<j;ens 
primam  litteram  nominis  sui  regi  et  omnibus  suis  iu  fronte 
et  coronam  ei  in  capite  reponens  cant/i/: 

Vive  per  gratiam    et  suscipe  honorem, 
218   dnm  me  recogooscis   cunctoram  creatorem. 

54)  Tone  ille  rerertitnr  ad  sedem  snam. 

55)  Itemm  AntJiDhristns  dingt/  jpocritas  ad  regem  Fran- 
cornm  cnm  mnoeribns  dicens: 

Hqc  munora  regi    PVancorum  offeretis, 
220    quem  cum  suis  ad  nos    per  illa  couvertetis. 
Hi  nostro  ritui   formam  adin?enere, 


202  erb.  tot.  M:  toc  orb.  T  203  ex  seript.  T,  ex  lügie  IC  810 
io  ere  gladii  Num.  21, 34  ti.  aongt.  No.  52  stani  \fol,5a  2.  eol,  No.  53 
wr  coronam  ist  manera  getilgt. 
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272    nostro  adventui    viam  preparavere. 

Horum  subtilitas    nobis  elaboravit 
224    trouuni  cousceudeie,    quem  virtus  oecupavit. 

56)  Tone  ypocritae  aoceptis  maneribns  vadunt  ad  regem  Fran- 
conim  et  Staates  coram  eo  cantait/: 

Rex  tibi  salas  sit  et  c. 

ultimam  clausulain  ista  comnmtante.s  : 

Stnl  dp  iui  revriu    certus  dcuotioiie 
22(i    repeudit  tibi  vicem    voluutatis  bonae. 

57)  Tunc  rex  aceeptis  maneribns  canto^: 

Libenter  exhibeo  et  o. 

et  hoc  itenms  venit  ad  presentiam  Antichristi  et  tlexo 
genn  offert  ei  coronam  cantofis: 

Tibi  profitoor  et  c. 

58)  Antitliristus  eo  susropto  in  osculum  sijrnans  enm  et  snos 
ia  front  ibuä  et  impouens  ei  coronam  canto/: 

Vive  per  gratiam  et  e. 

5D)  Tune  itcrom  dirigit  ypocritos  ad  regem  Tee  ton  i  cor  am 

c&uUiHS : 

Excel  Ichs  est  in  ariuis    vis  Teotonicoram, 
228    sicnt  testautur  robar   experti  eorum. 

Regem  maneribas   est  opus  mitigari. 
230    est  cnm  Teotonicis   incautam  preliari. 

Hi  secum  piignantibus    sunt  po^sjnia  pestia. 
232    hos  nobis  subicite    douis  si  potestis. 

CO)  TuDc  ypocritae  aceeptis  maneribns  transennt  ad  .regem 
cantantes  coram  eo: 

Rex  tibi  salns  sit  et  c, 
ultimam  versum  iterum  isto  commiitantes : 

Et  bis  te  bonor.ins    luuiuiribiis  a))S(Miteni 
234    uuiicum  ceruere    de^iderat  presenteni.  ^ 

No.  TiC  ai;i«lunt  T  227  vis:  ins  r<}>l..  T  //(»•>•  ins  dls  uis.  22^  roh.  oxp. 
M:exp.  lub.  T    eoruin  [f.öh,  du'tn' i:icilc  tat  ha  Zi  zschnilz  facsiimini. 
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61)  Taue  rez  Teotonicorom  cantat: 

Fraudis  versntius    conipellor  pxperii'i, 
236    per  quas  nequitia    vestra  sol<'t  intMitiri. 

Snb  forma  veritas    virtutis  putabatur; 
238   oBteodit  falsitas,    quod  forma  menfciatnr. 

Per  V08  corropta  est  fides  GhristiaDorQin. 
240    per  me  conteretnr   regnum  simalatorom. 

PleiKi  sunt  fniudibus    mniiera  deceptoris. 
242    iniiiuus  cornict    por  jtladiuiii  ultoris. 

Secum  pecuuia   öit  io  perditionem. 
244   gravem  ininria  exspectat  nltionem. 

ti2)   Tunc  ypocritae  confusi  redeunt  et  atantes  coram  Anti- 
cbristo  c(antant): 

0  regDi  gloria,   capat  totins  mandi, 
246    offenaam  aspioe   popali  faribondi. 

Gerte  predictum  est   per  fidem  antiqaornm, 

248    quod  tu  snbitics    cervices  superhoruiu. 

8i  virtuto  tua    totus  orbis  subsistit, 
250    qua  vi  teotonicus    furor  tiln  resistitV 

Tuam  Germania    blaspbemat  dicionem, 
252   extollit  cornna   contra  religionem. 

Respice  igitnr  nostram  oonfusionem, 
254    in  ea  iudica   tnam  offensionem. 

Tuani  potenliani    ininria  tcstatiir, 
2ö6    cuius  imperio    ruiuam  coiuoiinatur.  > 

235^238  atuh  im  Weihnathtsspiel  der  Carmina  Burana  fot,  106h 
=  Sd^eaer  8.  94  242  iniqnos  M:  io  qnos  T  edd,  attaria  T  243 
Aei.  S,  20  peeonia  toa  Ucniii  n\i  in  perditionem  246  cifensaiii  H: 
&genm  TPZ  foribooda,  a  eu  i  eorrig.  T  248  Jerem.  27,  11  geos 
qua«  aabiecerit  eerrieem  toam  sab  iago  regia  Babjloniae   250  teotoni- 

ra»  M:  teotonicornm  TPZ    2.'»1  G.  Tuam  T,  igitur  setzte  M  im  den 
y.  233    2'»:)  igitur  feklt  tn  TPK   255  testatar  =  proTOcat?  256  Von 
der  1,  Hand  comotatar,  tlann.  von  deradben  eominator  T,  conrer^ 
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63)  Tone  AntichriatoB : 

Cousummabo  uere    gentem  perditionis 
258    pro  taiito  scandalo    sanctae  reliiiionis. 

Eccc  superbiam    bumanae  potestatU 
260   teret  potentia   divmae  maiestatis. 

64)  Tone  dirigil  singolos  nimtios  ad  reges  dicens  eis: 

Ite  congregantes    facultates  regiiorum. 
262    conculcent  impetu    farorem  superborum. 

65)  Nuntü  Yoro  venientes  coram  regibos  c(antaiit): 

Ecce  noster  dominus   et  deus  deoram 

264   per  nos  exercitum    convocavit  snornm. 

Ut  per  bos  teotouicutu    condempnet  furorem, 
266    iu  hello  martyrum    consiguabit  cruorem. 

66)  Tone  reges  coiiTeniiiiit  ante  tronnm  Antichristi.  Qnibos  ille : 

Consammabo  vere  ot  c 

Ite  Gernianiae    terminos  invadetis, 
2()8    superbum  populum    cum  rege  conteretis. 

67)  Tone  omnes  caatan^: 

Deus  nobiscom  est,   qnos  tnetnr  potenter. 
270   Pro  fide  igitur   pugnemus  eonfidenter. 

68)  Et  disponentes  ades  snas  in  occnisnm  Teotonioomm  oon- 
gredinntur  com  eis  et  snperatnr  ezercitns  Antichristi. 
Tnnc  rez  Teotonioomm  rediens  et  sedens  in  trono  sao 
cantot : 

Sangaine  patriae   honor  est  retinendns, 

272    virtnte  patriae    est  hostis  expellendus. 

Jus  dolo  perditiim    est  sanguiue  veuale. 
274    sie  retinebimus    decus  imperiale. 


tator  Z,  imperiam ,  minator  P  259  inperbiam  |  Sh  S.  «ol.  268  Dan. 
2f  47  deoB  Tester  deu  deoram  est,  und  sonaf.  265  hos  H :  eoi  T  278 
Das  90Ü  wohi  heissen:  die  von  mir  freiwillig  au /'(fcg ebene,  von  dem  Ant. 
durdi  Trug  trsddu^ne  kainerlidie  MadUhefugnis»  lässt  sich  durth 
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69)  Tunc  ypocritae  adducunt  clandum  coram  Antichristo.  quo 
sanato  rex  Teotonicorum  hesitabit  in  fide.  Tunc  iterum 
adducunt  loprosum,  et  illo  sanato  rex  plus  dul)ital)it.  Ad 
ultimum  important  feretrum,  in  (juo  iacebit  quidaiii  slmu- 
lans  se  in  prelio  occisum.  iubet  itac^ue  Auticbrlätus  ut 
sorgat  dicens : 

Signa  Semper  querunt   rades  et  iufideles. 
276   rarge  velociter,   quis  sim  ego  reveles. 

70)  Tone  üle  de  feretro  cantat: 

Tn  sapientia    supernae  veritaiis 
278    virtus  invicta  es    divinae  maiestatis. 

71)  Et  ypocritae  secnm  e(antaat): 

Ta  flapieDtia  et  e. 

72)  Tone  rex  Teotonioonim  yiclens  signüm  seducitnr  dicens: 

Nostro  nos  impetu    Semper  periclitamur, 
2Ö0    advf'rsns  dominum    incauti  preliamur. 

In  huin-;  nomine    mortui  suscitautur 
282    et  claudi  ambulant   et  leprosi  mandantnr. 

niins  igitar  gloriam  yeueremar 

284 

73)  Tone  fex  aecendit  ad  Antichristnm  hoc  idem  eantans.  cam 
antem  venerit  coram  eo  flexo  genu  offert  ei  corooam 
c(antan8) : 

Tibi  profiteor  et  c. 

74)  Tunr  Autichri.stus  si(,'nans  cum  et  8U0S  ia  frootibus  et 
imponens  ei  coronam  u(aQtat): 

Vive  per  gratiam  et  e. 


Skit  wieder  erwerben  und  eo,  de  Sieger  (Iber  die  ganze  Chrietenheitf 
heUe  ük,  wenn  tmeh  «wdbt  den  TUtH,  eo  doch  den  Glane  der  kaiser- 
iiAen  Herrethaß  feet.  No.  69  iacebit  If:  iacebat  T  276  surfte  H: 
Btrfe  tvrge  T;  Act»  12,  7  sorge  Yelociter.  278  |  Tirtos  foA,  6  T 
282  a  lepr.  M:  et  fehlt  in  T  vgl,  Matth.  11,  5  elaadi  ftinbniant, 
Iqwen  mandantar.  Daee  V. '284  emegefoRen  iet,  erkannte  Wedde. 
No.  73  h'  d.  h.  hoc  T,  cantans  H  (et  hoc  idem  cantat  P):  eaotat  T 
egL  Me.  27  aeeeBdeot  ad  imperiam  cantat  hoc  ipaam  iterans. 

[1882.  L  PUka.-pliUol.hiaiCL  1.]  8 
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75)  Tone  oommittit  sibi  expeditioiiem  ad  gentes  dicens: 

Vobis  credeiitibiis    couvertimur  ad  geutes. 
et  dato  sibi  gladio  c(aiitat) : 
286   Per  te  disponimiiB   has  fieri  credentes. 

76)  Tone  rex*  yeniens  ad  tronum  Gentilitatis  et  mitiens 
.  legatom  ad  regem  Babylonis  qni  cantat  coram  eo: 

Fotnstas  domini    maueat  in  aeteriniin, 
28b    quac  adorauda  qaasi    uumeu  sein pi lern  am 

condempnat  penitas    culturam  idolornm, 
290   precipit  abici   ritos  aimolacroram. 

77)  Tunc  Gentilitas  ad  legatnm : 

Finxit  invidia    baue  siugularitateiu, 
292    ut  unam  coleret   homo  diviuitatem. 

nie  inre  dens   cnpidas  estimatar, 
294   qui  spretis  ceteris   yuli,  ut  solns  colaiur. 

No8  ergo  sequimiir   ritum  antiquitatis, 
296    diiä  discrimiua    reddiiuus  deitatis. 

78)  Tunc  ountius: 

Unu8  est  dominus,   quem  iure  yeneramur, 
298   qui  solns  dens  est, 

et  deicieüb  ^imulacruiu  c(ant4it): 

ydolam  detestamur. 

79)  Statim  gentileB  conoummt  et  preliantnr  onm  exercitn 
Antichrieti.  et  superatns  rex  Babylonis  ducitur  captiyus 


No.  76  leogatuni  T  qai  Hess  P  weg.  287  Hehr.  7,  24  qaod 
mancat  in  aetemum,  Bempiterniim  habet  sacerdotinm.  288  quasi  M : 
est  quasi  T  291  u.  292,  29:1  u.  294  im  Weihtiachtsspiel  der  Carmma 
Jiur.  fol.  100  a  u.  h,  Schniclirr  S.  94  292  homo  coleret  unam  Bur. 
29;>  cap.  deus  Bur.  294  qui  spus  ceteris  vult  T,  qui  spretis  ceteris 
vult  Bur.  295  ergo  M,  igitur  edd.,  in  T  scheint  der  Buchstabe  über 
dem  g  eher  i  (igitur)  (ds  o  (ergo)  zu  sein.  No.  79  gcatilea  [  fd.  üa 
2.  ed.  nadk  offert  ist  ei  getilgt  in  T. 
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ad  Antichristnm.    Tone  rex  gena  flexo  offert  coronam 

Antichristo  d(icens) : 

Tibi  profiteor  0t «. 

80}  Time  Antichristiis  signans  eam  et  suos  in  frontibns  et 
tmponens  eoronam  ei  c(antat): 
Vire  per  gratiam  et  0. 

81)  Statim  redennt  ad  sedes  saas  omnes  cantantes: 

Oinnium  roctorem    te  solnm  profiteniar. 
300    tibi  tota  mente    Semper  obse^uemur. 

82)  Tone  Antichristos  dirigens  ypocritas  ad  Synagogam  c(aDtai) : 

Judeis  dicite    Messiam  advenisse 
302    et  nie  in  geiitibus    tributuin  accepisse. 

Jadeis  dicite:    en  ego  sum  Messyas. 
304  ego  811111  promissos   eis  per  propbetias. 

83)  Time  ypoeritae  ad  Synagogam: 

Begalia  generis  gens  es  peculiaris, 
306    fidelis  popnlos   iibique  predicaris. 

Pro  tuenda  lege    iara  dudum  exulasti, 
308    procnl  a  patria    Messiam  exspectasti, 

H^c  exspectatio    reddet  hereditatem, 
310   ioeunda  novitas   mntabit  vetastatem. 

Ecce  mysterinm   tnae  redemptionis. 
312   rex  enim  natns  est  aactor  religionis. 

Hic  est  Emmanuel,    quem  testantar  scripturQ, 
314    per  cuius  ^ratiaia    tu  regnabis  secure. 

Erexit  humiles    et  siiperbos  deiecit. 
316    potenter  omnia   sub  pedibus  subiecit. 

Snxge  Jerusalem,   snrge,  illnmiDare, 
318   ei  captiva  din   Synagoga  laetare. 

mm 

NOi  81  eaot.  omnes  d,  h,  oinn*  cant.  T  805  es:  8  leit)  T;  popolos 
peeaUans  Detil.  7, 6  ete,  Petr.  1, 2,9:  genas  elsetom,  rsgale  saeerdotiani, 
gfBB  saneta.  806  prsdiesns  T  311  Cor.  1, 15,  51  ecce  mysterinm  vobis 
dieo.  316  Cor.  1,  1^>,  20  omnia  enim  sabiecit  sab  pedibus  eius.  817 
Jet.  €0, 1  Ssige  illaminare  Jenualem,  qaia  Yenit  lomcn  taum.  318  et  M, 

8* 
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84)  Taue  Synagogs: 

H^o  consolatio   divinae  bonitatis 
320   laborem  rapidt   oostrae  captiTitatis. 
EamuR  igitnr   obviam  salvatori. 

322    dignum  est  reddere    gloriain  redemptori. 

85)  Tone  Synagogu  surgens  vadit  ad  Antichristom  et  cantat: 

Ades  fimanael,   quem  Semper  Tenerainar, 
*324   in  caitts  gloria   nos  quoque  gloriamiir. 

86)  Tuuc  venientem  susciplt  Syuagogam  signans  eani  et  diceos: 

Per  ine  egredere    vectem  coufaaioois. 
326    tibi  refttitao   terram  promissioois. 

In  tno  lumine   en  gentes  ambulabnnt 
328   et  sab  pacia  tnae   lege  reges  regnabnnt. 

87)  Tone  Synagoga  redennte  intrant  Prophetae  dieentes: 

Verbuni  putris    lia})«'ns  diviiiitatom 
330    iu  virgiue    sunipsit  hiiinanitatem. 

Manene  dens   eii'ectus  est  mortalis, 
332   Semper  dens   factns  est  temporalis. 

Non  natnrae   nsn  sibi  constante 
334   boc  fiEictnm  est   sed  deo  imperante. 

Nostraiii  Christus    sumpsit  inürmitatem, 
336    ut  infinnis    conferret  Hnnitatem. 

Huuc  Jadei   mortalem  coguoverimtf 
338    immortalem   qnem  esse  nesciernnt. 

Nee  sermoni   nee  signis  credidere. 
340   snb  Pilato   Chrlstnm  crndfizere. 


fehlt  in  T  No.  ^5  synajjo^a  (  /V»/.  (!h  1.  cnl.  et  cantat  M:  et  cetera  T 
.'{'25  für  ofTvedere  vt'cteiu  confusionis  fmid  ich  keine  ^xissende  Stelle ; 
(im  )K'iehstrt)  Inttivü  Jomts  2.  7  terrae  vectos  concluserunt  nie.  '•^21  am- 
bulant T  Je^.  00,  3  ambulabuut  gentcs  in  lamine  tuo.  333  sibi  con- 
stante (8  Sitante)  H:  sie  testante  T  P  Z  334  operante  P  335  Christas 
M,  fm  in  T. 


Digitized  by  Google 


WUh,  Mtffer:  Ludus  de  Anik^mto  tmd  üfter  lat,  ByHhmen,  37 


Moriendo   mortem  mortificaTit. 
342   a  Oebenna  credentes  liberavli 
Hie  snrrexit   vere  non  moritnrns. 

oi4    regnat  semper    in  proxirao  rentnrus. 

Hic  seculum    per  igneni  iudiciibit, 
346    universos    iu  carne  sascitabit. 

A  reprobis   salvandos  separabit. 
348   malos  dampnans   bonos  glorificabit 

Yete  sciiis  qnid  scriptarae  loqaantor. 
350   Eooeb  vivnm   et  HeKara  testantnr. 

8Ö)  Tunc  Synagoga : 

Ubinam  suDt? 

89)  Udku: 

Uli  nos  somus  ?ere, 
352   in  qaos  fines   aeclornm  devenere. 

Iste  Enoch   et  ego  snm  Helias, 
354   qnos  hncnsqne   servaTerat  Messias, 

Qai  iam  venit   et  adhue  est  ventarns, 
356    per  iios  iniinum    Israel  redeinpturus. 

Eece  VLMiit    hoiiio  |)er(litiouis 
35b    maguae  muros    cousiuumaiis  Babylonis. 

Non  est  Christus    (sed  mendax  Antichrislus), 
360   ♦  ♦  ♦  ♦ 

90)  Tone  tollnnt  d  Tolnm.  staiim  Syoagoga  conyertitnr  ad 
rerba  prophetamm  dicens: 

Seducti  fuiuius    vere  per  Aiitichristum, 

3G2    qui  meutitur  esse    se  JuUeorum  Christum. 


Verae  P  :m  enooh  T  351  Helias  add.  M;  sunt  ?  i7/(.  Nos  samu»  T 
352  §6101001  T  mit  Strich  durch  1,  secaloram  cthl.  rqL  1  Cor.  10,  11  in  qaos 
fiaes  secaloram  deveneront.  355  adhac  |  fol,  6b  2.  ol.  'Mu  rnJ.  j  Thess. 
5.  3  horno  p»ccati  filias  perditionis.  358  mar.  cons.  M  :  cons.  luur.  T  3ol» 
sed  m,  Ant.  M  in  der  schon  ron  Wcddr  hi  merhfi  n  Lin  ke  l  on  T  No.  90 
tollunt  ei  vvlurn,  »v//,  r/<  No.  10;  Anstoss  f/iht  vi'r  nur,  d)ts^  drr  Ant.  nii  hf 
iu  dieser  llatuiiutuf  gehurt.   361  fuimas  M :  samus  T   3ü2  esse  M,  fehlt 
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Certa  indicia   sniit  nostrae  libertatis 
364   Helyas  et  Enoch  prophekae  Teritatis. 
Tibi  ^Has  damoB   Adonay  rez  gloriae, 

3G6    persouarum  trinitas    eiusdem  sobstantiae. 

Vere  pater  deus  est    cuiiis  nnigenitns 
368    deus  est  idem  deas   est  am  bor  um  Spiritus. 

91)  Interim  ypocritae  venientee  ad  Antichristum  c(aataDt) :  . 

0  culnieii  regium    divinae  maiestatis, 
370    tibi  subtrahitur    bouor  diviiütatis. 

Intravere  senes   doctores  Yanitatis, 
372   qni  blasphemant  tuae   honorem  potesiatis. 

Jadeis  predieant   tenore  seriptnrarnm 
374   te,  rez  omnipotens,   capat  ypocritarnin. 

Ü2)  Tunc  Antichristus  ad  ypocr<7a.s-; 

Cum  me  totus  orbis   studeat  adorare, 
376   ins  mei  nominis   quis  andeat  negare? 

Synagogam  et  senes   mihi  presentate. 
378   reoB  conveniam   super  hac  levitate. 

93)  TuDC  ministri  venientes  ad  propbelus  et  Synagogam  c(aDtaat): 

Testes  mendatii,    precoues  ialsitatis, 
380    Vos  tribnnal  vocai   divinae  maiestatis. 

94)  Tnnc  prophetae: 

Non  8ed\icet    lionio  ini(]intati.s 
3b2    servos  Christi    ministris  falsitatis. 

95)  Tone  nnntii  adducont  prophetas  et  Synagogam  ad  Anti- 
obristnm.  qnibos  ille: 

Fort  in  insaniam   f  proprietatis 

384    TOS,  quos  .decipinnt    vultus  auctoriiatis. 


in  T  363  ioditia  T  365^68  *7  +  7  u-lJ  mit  der  BemukMung 
*n6,  b6,  rü,  r6*  866  trinitM  P:  trinitatis  TZ  376  numinis?  377  pre- 
sentate M:  representate  T  383  proprietatis  ist  aus  dem  Sitbjekte,  wie 
doctrioa  vaoiUtis  (vgl.  371,  413)  verdorben,  384  qmw  |  fol.  7a  1.  (kH. 
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Sttnctis  promi^Bus  sam   redemptio  fatnra. 
386   Tere  Messias  sum,   nt  testainr  scripinra. 
De  me  snscipite   formam  religionis. 

388    sum  infidelibus    lapis  otFensionis. 

96)  TuDC  prophetae: 

Tn  blasphemus   ancior  iniqaitatis, 
390  radix  mali,   turbator  Teritatis. 
Anticfarisias,   sednctor  pietatis, 

392    vere  mendax    snb  forma  deitatis. 

97)  XuDC  Antichnätus  commotus  dic»^  mini<f  i  is: 

Ecce  blaspbemias   meae  difinitatis 
394   oldscatur  manas   divinae  maiestatis. 

Qai  blaspbemant  in  me  diTinam  pietatem, 
396   dWini  numinis   gustent  seyeritatem. 

Pereant  peuitus    oves  occisionis 
398    pro  tauto  scaudalo    sanctae  religionis 

98)  Tandem  synagoga  c(antat)  confessionem  istam: 

No9  erroris  peDitet- 
400   ad  fidem  cotiTertiinnr. 

qnicquid  iiobis  inferet 
402    perbecator,  patimur. 

99)  ToDc  ministri  edacunt  eos  et  occidaot.  interim  vero  dum 
oocidootur,  Ecclesia  c(aiitat): 

Fasciealas  mirrae  dilectns  mens  mibi. 

100)  Tone  ministns  rerersis  Antichriatiis  dirigit  nnatios  snos 
ad  singolos  reges  c(aDtBii8): 

Reges  oonTeniant   et  agmina  suornm. 

404   adorari  toIo   a  gloria  regnornm. 

886  ram  If,  fM  t»  T  Vjrl.  ^3  <go  tum  Mmsim.  ego  aom  pro- 
■ims.  S88  J€9,  8,  14  eiit  in  lapidero  offenaiooia.  892  deitatis  M : 
pietaluT  897  PmIm  8,  ^  otm  oceisioiifo.  No.  99  Cant.  1, 12  408  bo- 
onm  M:  tSonmi  (d,  h.  tiiietorDin)  T  404  MaUh,  4, 8  oatendit  regna 
madi  et  gloriam  aomn. 
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Gancta  divinitos   maniia  ima  finiia?it, 
406   snos  diyinitas   bostes  esterminayit. 

Pace  conclusa  sunt    cuncta  iura  regiiorum. 
408    ad  corouaiu  vocat    saos  deus  deorum. 

101)  ToDC  omnes  reges  conveniunt  undique  com  sois  luqne 
ad  presentiain  ADticbmii  (cantaotas): 

Concta  divinitiiB  et  e. 

102)  (iutbas  Anticliristns: 

Ista  predixerunt    mei  predicatores, 
410    viri  mei  noniinis    et  iuris  cultores. 

Haec  mea  gloria,    quam  dia  predixere, 
412   qua  fraentor  mecmu,   qnicnnque  meruere. 

Post  eoram  casam,   quos  yanitas  illasit, 
414   pax  et  securitas   universa  oonclnsit. 

\0o)  Statim  fit  sonitus  äuper  caput  Auticbristi  et  eo  corruente 
et  Omnibus  suis  fugientibns  ecclesia  c&niai: 

Ecce  hoiuo  qui  non  posiiit  (leiuii  adiutorein  suuiu. 

ego  autenj  sicut  oliva  i'ructift  ra  in  domo  dei. 

104)  Tone  omnibns  redenotibns  ad  fidem  Ecclesia  ipBOS  ans- 
cipiens  incipit: 

Landein  dicite  deo  nostro. 

No.  101  cantantM  P,  fehlt  in  T  409  pre  |  fol.  7a  9.  eol,  |  dizenmt 
No.  103  Sece  bomo  etc:  rsaLm  61,  9  ti.  JO, 


\ 
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Ueber  die  lateinischen  Bjthmen. 

Das  Spiel  vom  Antichristen  ist  in  festen  rytb  mi- 
schen Formen  gedichtet.  Allein,  so  viele  auch  über 
diese  Dichtung  geschrieben  haben,  keiner  hat  dieselben  er- 
kannt Die  Formen  der  mittelalterlichen  lateinischen  Dich« 
tongen  sind  eben  bis  jetzt  noch  wenig  erforscht,  das  Erforschte 
noch  wenig  bekannt.  Muratori^)  gab  nur  werth volles 
Material  für  die  (ieschichte  des  Reims  in  den  ältesten  Zeiten. 
J.  Grimm  und  S  c  h  m  e  1 1  e  r  haben  die  Formen  der 
von  ihnen  veröffentlichten  schönen  Gedichte  nicht  genügend 
erforscht.  Dn  Merils')  eifrigem  Sammeln  danken  der- 
artige Forsch  ongen  die  Grundlage;  er  hatte  anch  den  Blick 
ftr  die  Formen  ziemlich  geschSrft:  allein  er  hielt  die  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Verhältnisse  der  eiii/.elnen  Dichtungen 
zu  wt'uig  auseinander,  su  dass  er  über  die  einzelnen  Be- 
merkungen nicht  zur  Erkeuntniss  der  wichtigen  Fälle  und 
der  Gesetse  durchgedrungen  ist  Mone*),  der  viel  ver- 
kannte, zeigt  in  vielen  einzelnen  Bemerkungen  feinen  Sinn 
fttr  diese  Formen.  Nachdem  L^n  Gantier^)  bei  der 
Heransgabe  gerade  des  Dichters,  welcher  den  kunstmässigen 
Bau  der  r^thmischeu  Verse  sehr  ausgebildet  hat,  diese 

1)  Muratori,  de  rbjtbmica  veteram  poeri;  Antiqa.  ItaL  III  p. 
=  IGgae  CoiBU  patrol.  Ist  151  p.  755.  —  2)  J.  Grimm  n.  Sehmelter, 
Ist  Gadidite  des  X  md  XI.  Jahrb.  1838.  J.  Grimm,  Gedichte  aaf 
Fritdrich  I.,  Abh.  der  fieriiner  Akad.  1843  =:  Kleinere  Schriften  in, 
1-102.  Scbmeller,  Oarmlna  Bnrana,  1847,  Bd.  16  der  Bibl.  d.  lit. 
Y«dat  m  Stattgart  —  3)  Ed.  Dn  H^l  1.  ?Mm  pop.  Ut  antf  rienres 
an  deosüme  sücle.  Paris  1843.  2.  PoMes  pop.  lat  dn  moycn  ftge. 
Fkfia  1847.  a  FoMes  InMitee  dn  mojen  ige.  Paria  1854.  —  4)  Hone, 

Hymnen  des  Mittelaltert,  8  Bde.  1853—1855.  -  5)  L.  Gantier, 
OwfiiB  podtiqaes  d*Adam  de  8.  Victor,  Paris  1858. 
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Kunst  dnrcliaas  yerkannt  und  geleugnet  hatte,  war  es  Gbston 
Paris  0  leicht,  zunächst  diesen  Irrthnm  nachzuweisen.  Er 
knfipfte  hieran  eine  Reihe  feiner  Bemerkungen  über  den 
Bau  der  rythmischen  Verse,  die  bis  jetzt  nicht  beachtet 
wurden,  weil  sie  in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  G.  Paris 
aufstellte,  unrichtig  sind;  in  der  richtigen  Beschränkung 
dag^n  sind  sie  anregend  und  wichtig  und  zeugen  Ton 
dem  Seharfinnn  und  richtigen  Gef&hl  dieses  Forschers.  Karl 
Bartsch')  hat  nur  eine  einzelne  Art  yon  Gedichten,  die 
Sequenzen,  behandelt,  und  auch  von  dieseu  gehören  nach 
meiner  Ansicht  nur  die  Sequenzen  der  späteren  Periode  zu 
den  rythmischen  Gedichten;  aber  hier  hat  er  durch  reiche 
und  übersichtliche  Zusammenstellang  der  Eigenthümlich- 
keiten  viele  Gesetze  klar  gelegt  und  weitere  Untersuchungen 
erleichtert  Dann  hat  er  bei  ?erschiedenen  Gelegenhttten 
einzelne  Zeilen»  und  besonders  Strophenformen  der  lateini* 
sehen,  romanischen  und  deutschen  Dichter  verglichen  und 
besprochen.  In  neuester  Zeit  hat  Zarncke^)  die  Ge- 
schichte einer  Rythmeuform  behandelt,  Ebert*)  und  Hue- 
mer^)  haben  mehrere  Stücke  der  ältesten  rythmischen 
Poesie  näher  untersucht  L^n  Gautier*)  hat  den  kunst* 
mässigen  Bau  der  mittelalterlichen  Rythmen  zugestanden 
uud  eine  Anzahl  Gesichtspunkte  für  die  Geschichte  derselben, 
besouderä  für  die  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Zeiien- 

1)  G.  Paris,  Lettre  a  L.  Gauticr  sur  la  versification  Lnt.  rhyth- 
mique.  Paris  1SG6.  —  2)  K.  Bartscli,  Die  lat.  Sequenzen  des  Mittelalters. 
Rostock  1868.  —  'S)  Fr.  Zarncke,  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu 
Leipzig  1877  p.  57—69.  —  4)  Ad.  Ebert,  Geschichte  der  Literatur  des 
Mittelalters  Bd.  I.  II.  1874.  1880.  Zeitscbr.  f.  deutsches  Altertbum  24 
p.  —  5)  Job.  Haemer,  Unters.  Uber  den  juib.  IMineter  vor 

Kirl  d.  Or.  Wien  1876.  Unten,  tber  die  ilteeten  Lat.  ehtieth  Rhythmen, 
Wien  1879.  —  6}  L.  Oantier,  Les  l^^popöes  Fruifaiaes,  Paris  1878,  1, 
p.  281^298.  Schon  1878  kQndiflrto  Qaatier  an  <HiBtoire  de  la  po^ie 
Lat.  an  moycn  &ge:  Versifleation  rhythmiqne,  Hymnee,  Proies,  Tropes, 
Myitte.  (Sone  preaie.) 
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und  Sirophesarten  aus  den  altrömiachen  aofgeetellt,  welche 
er  hoffentlich  hald  anaföhrlich  darstellen  wird. 

Die  lateinischen  Rjthmen  des  Mittelalters  yerdienen 

eifrige  Erforschung,  nicht  nur  um  des  Inhaltes,  sondern 
auch  der  Formen  willen.  Dichtungen,  wie  viele  der  Car- 
mina  Barana,  manche  des  Archipoeta,  sehr  viele  Hymnen 
fuid  Seqoenien,  werden  stete  so  den  Perlen  der  Weltlitera- 
tur gehören.  Dann  hahen  die  lateinischen  Bjthmendichter 
besonders  im  XL  und  XII.  Jahrhundert  mit  feinem  Qeföhle 
ftlr  den  innern  Bau  der  Zeilen  Gesetze  aufgestellt,  welche 
aaf  die  romanische  Dichtung  im  Mittelalter  grossen  Einfluss 
gehabt  haben  and  zum  Theil  noch  jetzt  fortwirken,  wie 
s.  B.  der  romanische  Yerabao  heute  noch  anf  dem  damals 
gelegten  Grande  rnht;  wenn  auch  ferner  die  deutschen 
Dichter  des  -Mittelalters  den  Vers  nach  einem  ganz  andern 
Princip  banten,  indem  sie  nnr  die  betonten,  nicht  wie  die 
lateinischen  und  romanischen  Dichter  auch  die  unbetonten 
i^ilbeu  zählten,  also  nicht  wie  jene  gleiche  Silbenzahl  in  den 
entsprechenden  Zeilen  beobachteten,  so  haben  sie  doch  den 
innern  Ban  der  lateinischen  rythmischen  Zeilen  in  manchen 
Stücken  z.  B.  in  der  beschränkten  Znlassnng  des  Hiatns 
beachtei  Und  unser  nenhochdentscher  Versban,  welcher  die 
betonten  Silben  als  Längen  rechnet,  den  Tonfall  des  Vers- 
scheraas  und  die  Gleichheit  der  Zahl  auch  der  unbetonten 
Silben  mit  Vermeidung  des  Taktwechsels  beobachtet,  steht 
aaf  demselben  Standpunkt,  wie  viele  lateinische  Rythmen- 
dichter  des  späteren  Mittelalters,  welche  ebenfislls  den  Takt- 
weehsel  sich  nicht  gestatteten. 

Die  Zeilen*  nnd  insbesondere  die  Strophenarten  aber 
sind  es  vor  Allem,  welche  die  Dichter  des  XII.  und  XIII. 
Jahrhunderts  mit  freudiger  Schaffenslust  in  wuiuler]);irer 
Mannichfaltigkeit  ersonnen  haben.  Die  lateinischen  Dichter 
waren  sicher  hierin  die  ersten,  später  mögen  bei  dem  Wett- 
streite der  lateinischen,  romanischen  nnd  dentschen  Dichter 
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die  lateinischen  ein  oder  die  andere  Strophenform  von  den 
romanischen  oder  deotschen  Dichtem  entlehnt  hahen.  Wenn 

anch  die  romanischen  und  germanischen  -Dichter  der  letzten 
Jahrhunderte,  insbesondere  die  deutschen  Dichter  des  19.  Jahr- 
hunderts vielerlei  griechische,  römische,  orientalische  und  nor- 
dische Zeilen- und  Strophenarten  nachgeahmt  haben,  diejenigen 
Lieder  und  grösseren  Qedichte,  welche  jedes  einzelne  Volk 
als  den  eehten  Ansdmek  seiner  Gbffihle  anerkennt  und  liebt, 
sind  in  Formen  gekleidet,  welche  ans  jener  Zeit  des  flber- 
reichen  Schaffens  sich  —  in  bescheidener  Zahl  —  erhalten 
haben. 

Der  Eifer  Vieler  ist  jetzt  darauf  gerichtet,  die  Vers- 
gesetze der  mittelalterlichen  Dichtungen  in  den  romanischen 
und  germanischen  Sprachen  festzustellen :  dem  sollte  eigent- 
lich die  Feststellung  der  Gesetze  der  mittelalterlichen  latei- 
nischen Rythmen  Torangehen,  da  diese  auf  jene  Einflnss 
übten  und  da  sie  leichter  zu  erkennen  sind.  Denn  während 
dort  wichtige  Stücke  streitig'  sind,  wie  z.  B.  die  Aussprache 
oder  Unterdrückung  von  Endsilben,  besteht  hier  nur  über 
wenige  unbedeutende  Vorfragen  Zweifel.  Eine  Hauptschwierig- 
keit bildet  hier  nur  die  Unsicherheit  der  Texte.  Doch  durch 
die  Bemfihungen  von  Dammler  und  Wkttenbaoh,  jenes  um 
die  lateinischen  Gedichte  der  früheren,  dieses  um  die  d«r 
späteren  Zeit,  fallt  ja  auch  iu  die^e  Finsterniss  schon  jetzt 
einiges  Licht. 

Obwohl  ich  von  eiuem  Gedichte  der  zweiten  Periode 
ausging,  habe  ich  doch  von  dem  Ganzen  der  poetischen 
Formen  der  ersten  Periode,  d.  h.  sowohl  von  dem  Bau  der 
einzelnen  Zeilen  als  yon  ihrer  Zusammenfügung  zu  Strophen 
und  Gedichten 'in  der  Zeit  bis  zum  Beginne  des  XI.  Jahi> 
hundert«,  ein  Bild  zu  geben  versucht,  habe  dagegen  bei  der 
zweiten  Periode  nur  den  Bau  der  einfachen  Zeilen  besprochen. 
Ich  that  dies,  weil  die  Formen  der  ersten  Periode  noch  sehr 
wenig  erforscht  sind,  ihre  Kenntniss  aber  zum  Ver«ttändniss 
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der  späteren  Formen  notb wendig  ist,  weil  das  von  mir  be- 
handelte Gedicht  im  An&ng  der  zweiten  Periode  entstanden 
iit  ond  weil  endlich  die  Ffille  der  in  der  zweiten  Periode 
geiushaffenen  nenen  SSeilen-  nnd  Strophenformen  eine  ansger- 
ordenth'ch  grosse  ist.  Bei  dem  oft  mtlhsamen  Zusammen- 
lihlen  werrle  ich  nicht  selten  geirrt  haben,  habe  auch  um 
Text-Kritik  mich  nicht  viel  kümmern  können  Wenn  aber 
die  Haaptziige  der  Rytbmengeschichte  richtig  erkannt  sind, 
■0  wird  die  Berichtigung  solcher  kleineren  Fehler  die  Resal- 
tste  nicht  Sndem. 

Indem  ich  die  einsei nen  Zeilen  nntersuchte,  ach- 
tele ich  a)  auf  die  Silbenzahl  and  die  Paasen,  b)  den  Schinsa, 
c)  den  Tonfall  der  sich  entsprechenden  Zeilen,  endlicli  d) 
auf  die  Zulassung  von  Hiatus  uiui  e)  auf  den  Reim.  Die 
Gedichte  8chi(Hl  ich  in  gleichzeilige  und  UDgl eich zeilige^^ 
die  ans  angleichen  Zeilen,  d.  h.  ans  Strophen,  gebildeten  in 
gleichstrophisehe  (fast  alle  Hymnen),  nnd  nngleich- 
itrophische.  Wenn  in  diesen  letzteren  Paare  unter  sich 
gleieher,  aber  von  den  andern  Terschiedener  Strophen  an 
einander  gereiht  sind,  so  heissen  sie  S  e  q  n  e  n  z  e n ;  strenge 
Leiche  niuinte  ich  die  Gediclite,  in  welchen  auf  eine  Reihe 
von  verschiedenen  Strophen  in  einer  zweiten  Reihe  dieselben 
sStropbenarten  in  derselben  Ordnung,  sei  es  in  gleicher  oder 
ia  verBcbiedener  Zahl,  sich  folgen;  freie  Leiche  endlich 
diejcDigeo  Gedichte,  in  welchen  verschiedene  ^Strophen  zu 
einer  Reihe  oder  zn  mehreren  von  einander  verschiedenen 
Beihen  und  Gesetzen  verbunden  sind. 

Die  Rjthmen  saec  VI. — XII. 

Der  Bau  der  sogenannteu  rythmischen  Hexameter  des 
€mmodia»i  hat  mit  dem  Bau  der  späteren  Rythmen  wenig 
a  thnn;  nicht  viel  mehr  die  barbarischen  Achtsilber  mit 
trocbüschem  Sehlasse,  welche  Augusiin  in  dem  Gedicht  gegen 
die  Oonatisten  sich  constrnirt  hat:  doch  finden  sich  bei 
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ihnen  die  ersten  sicheren  Spuren  des  Reimes,  indem  bei 
Commodian  die  sämmtlichen  Zeileu  eines  kleinen  Gedichtes 
auf  o»  bei  Augustin  die  250  Langzeilen  auf  e  enden.  Da- 
gegen findet  eich  in  den  Soldaten-  nnd  ähnlichen  Yolkelied- 
ehen  der  Kaiaerzeit  jenes  IFrprinzip  aller  lythmiechen  Poesie^ 
daes  in  die  langen,  also  betonten  Stellen  des  Verssehemaa 
die  betonten  Wortsilben  gerückt  werden.  Wenn  auch  die 
von  dem  Graniraatikor  Virffilius  Maro  gebotenen  Zeilenarten 
zapi  Theil  seine  phantastische  Erfindung  sein  mögen,  so 
sehen  wir  doch  bei  ihm  schon  ganz  die  Gesetze  der  ryth- 
misohen  Verse  nnd  reine  zweisilbige  Reime;  nnd  eben  jene 
▼ielleicht  nenerfnndenen  Zeilenarten  zeigen,  dass  wir  den 
rythmischen  Dichtern  auch  dieser  Zeit  einige  Neuerungen 
zutrauen  dürfen  und  dass  dabei  vielleicht  gerade  die  Ge- 
lehrten mithalfen.  In  manchen  Dichtungen  der  nächsten  Zeit, 
and  besonders  in  den  Gedichten  der  von  Karl  dem  Grossen 
geehrten  Dichter  finden  wir  die  Formen  nnd  die  Technik, 
welche  sich  bis  znm  XII.  Jahrhundert  erhielten:  die  kata^ 
lektischen  trochftischen  Tetrameter  (15  )  mit  steter 
Pause  nach  der  8.  Silbe,  die  jambischen  Trimeter  mit  Pause 
nach  der  5.  Silbe,  die  Zeilen  zu  4  Jamben  und  die  zu  4 
Trochäen,  die  Siebensilber  mit  jambischem  und  die  mit  tro- 
chUischem  Schlosse,  lauter  Formen,  welche  sich  leicht  auf 
die  Formen  der  alten  qnantitirenden  Poesie  zarfickftthren 
lassen:  in  dem  Bau  der  Zeilen  das  Gesetz,  dass  betonte 
Silben  nicht  znsammenstossen,  sondern  dnreh  nnbetonte  nnd 
zwar  in  der  Regel  nur  durch  eine  getrennt  werden ;  die 
daktylischen  Zeileuarten  verschwinden,  und  in  den  regel- 
mässig dahinfliessendeu  trochäiscben  und  jambischen  Ryth- 
men  findet  sich  nnr  hie  nnd  da  ein  Daktylus  beim  Eintreten 
von  Taktweehsel,  welcher  in  beschrankter  Zahl  von  Fällen 
gestattet  ist.  Elision  findet  sich  nicht,  Verschmelzen  zweier 
Vokale  zu  einem  selten,  aber  auch  Hiatus  wird  nicht  zu 
häufig  gestattet.    Der  trochäische  Zeilenscblnss  wird  durch 
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ein  mindestens  zweisilbiges,  der  jambische  durch  ein  min- 
destens dreisilbiges  Wort  gebildet.  Die  Zeilen,  welche  oft 
einsilbiger  Beim  oder  einsilbige  Assonanz  bindet,  sind  meistena 
in  Qmppen  insammengeBtellt :  die  trocbftiechen  F&nimhn- 
rilber  in  Gruppen  von  je  2  oder  4  oder  besonders  von  je 
3  Zeilen,  die  Trimeter  besonders  zu  Gruppen  von  je  3  Zeilen 
oder,  in  Nachahmung  dor  sapphischen  Strophen,  zu  Gruppen 
von  3  Zeilen  mit  einem  Füufsilber,  die  übrigen  Zeilenarten 
meistens  in  Gruppen  von  2  oder  4  Zeilen.  Ist  ein  Gedicbt 
in  derartigen  einfachen  Formen  geschrieben,  so  ist  schwer 
sa  erkennen,  ob  es  im  7.  oder  erst  im  11.  Jahrhundert 
entstanden  ist. 

An  diesem  Stamme  bildeten  sich  Auswüchse  und  Triebe, 
die  theils  wieder  abstarben,  theils  fortwuchsen  und  sich  ent- 
wickelten. So  finden  wir  schon  in  irischen  Gedichten  des 
7.  ond  8.  Jahrhunderts  den  Tanfaü  auch  der  trochäischen 
Vene  so  durchaus  vernachlässigt,  dass  von  Rythmus  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann;  ja  sogar  die  wichtige  Gleichheit 
der  ZeilenschlQsse  ist  verletzt  und  unter  die  jambischen 
'N^hltlsse  hie  und  da  ein  trochäischer  gemischt  und  umge- 
kehrt; diese  beiden  Unsitten  finden  sich  in  einzelnen  Ge- 
dichten bis  zum  Schlusso  des  XI.  Jahrhundert«.  Sehr  Wich- 
te wurde  der  £ifer,  mit  welchem  die  Iren  den  Reim 
pflegten.  Die  ältesten  Beispiele  von  reinen  aweisilbigen 
Reimen  b^egnen  uns  bei  dem  Grammatiker  Virgilius  Maro; 
aus  seinen  Kreisen  kam  er  vielleicht  zu  den  Iren,  bei  denen 
wir  im  7.  und  8.  Jahrhundert  reiche  Reimfülle,  ja  sogar 
einmal  Binnenreim  und  ein  anderes  Mal,  das  einzige  Mal 
?or  dem  Schiasse  des  XI.  Jahrhanderts,  gekreuzte  Reime 
sotrsffm.  Boni&tius,  Aldhdm,  Hibernicus  l£zul  und  Dicnil, 
Iren  oder  Freunde  von  Iren,  sind  es,  welche  die  ReimfBlle 
saf  das  Pestland  Terpflanzt  und  dieselbe  ans  den  rythmi- 
schen auch  auf  die  quantitirend  gebauten  Verse  übertragen 
*   Qod  so  den  Grund  zu  dem  später  so  weit  verbreiteten  üe- 
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schlechte  der  «gereimten  Hexameter  gelegt  haben.  Grosi^eu, 
hie  um]  da  überwuchernden  Reichthnm  von  Reimen  finden 
wir  später  in  den  Gedichten  Gotschalks  und  seiner  Genossen, 
in  manchen  Stücken  der  Cambridger  Sammlung  und  bei 
Wipo,  bis  gegen  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  die  Anwendung 
des  Reimes  gesetsmassig  wurde. 

Ein  hässlicher  Aaswnclis  ist  znm  Glucke  wieder  abge- 
storben. In  historischen  und  religiö.^en  Gedichten  des  8.  und 
9.  Jahrhunderts  findet  sich  mehr  oder  minder  häufig  vor 
der  regelmässigen  Zeile  noch  eine  unbetonte  Silbe,  ein  For« 
schlag,,  oder  es  ist  in  dem  Innern  der  Zeile  eine  Silbe 
gesetzt,  indem  ein  Daktylus  statt  eines  Troehäns  eintritt. 

In  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  versuchte  Notker, 
den  freien  Laufen  der  langgezogenen  Melodien,  mit  welchen 
die  ein'/x'lneu  Silben  des  AUehiia  ausgemalt  wurden,  Wörter- 
reibeu  von  gleichem  Tonfall  anzuschmiegen.  Wenn  nun 
nnch  in  diesen  sogenannten  Sequenzen  der  älteren  Art  die 
einaelnen  Zeilen  nicht  rythniisch  gebaut  und  die  kQhnen 
Strophen  nur  nach  den  Gräugen  der  Melodie  angelegt  wurden, 
so  dass  also  die  Rythmen-  und  die  Sequenzen-Dichtung  da- 
mals zwei  ganz  geschiedene  Gebiete  waren,  so  wirkte  doch 
der  Eifer  und  die  Kühnheit  der  Sequenzendichter  auf  die 
Liythmendichter.  Es  treten  allmäiich  neue  Zeilenarteu  auf; 
es  finden  sich  Gedichte  in  schwanhemJen  Zeilen,  in  denen 
die  entsprechenden  Zeilen  an  Silbenzahl  und  Bau  sich  nur 
ähnlich,  nicht  gleich  sind,  eine  Art,  die  im  Laufe  des  XI. 
Jahrhunderts  wieder  yerschwindet;  insbesondere  aber  zeugen 
von  einem  neuen  Geiste  einige  neue  und  kühne  Strophen- 
formen,  die  sich  im  X.  und  XI.  Jahrhundert  finden  I)an)it 
dass  im  Beginn  des  XII.  Jahrhunderts  die  Sequenzendichter 
sich  herabliessen,  ihre  willkürlichen  Zeilen  und  Strophen 
aufgaben  und  ans  regelmässig  gebauten  rythmischen  Zeilen 
ähnlich  kühne  Strophen  zu  fttgen  versuchten,  war  der  ent- 
scheidende Schritt  geschehen :  um  diese  ganz  neue  und 
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achwierige  Aufgabe  erf&llen  sii  können,  mnasten  Neneningen 
gemacbt  werden,  und  kräftiges  Leben  begann  jetet  in  allen 

Zweigen  der  rjthmiächen  Dichtuug  Bich  zu  regeu. 

Von  den  einzelnen  Zeilen. 

Die  Gedichte  dieser  früheren  Zeit  sind  meistens  gleich* 
leilig,  nnr  werden  oft  die  einzelnen  Omppen  dnreh  Re- 
fnin  gekennseicbnet.  Die  Zeilen  ohne  Panse  fiberscbreiten 
fast  niemals  die  Zahl  von  8  Silben;  (vgl.  nur  XIII,  1—4). 

Denn  wenn  eine  der  nachgealimteu  antiken  Zeilenarten  (und 
fast  alle  damals  gebräuchlichen  rjthmischen  Zeilenarten 
waren  Nachahmungen  von  antiken)  mehr  als  8  Silben  zählte, 
so  wnrde  sie,  dnreh  Verwandiang  der  Gaesnr  in  eine  f5rm* 
liehe  Pan^e,  zn  2  kleineren  Zeilen  zerlegt;  also  bestehen  die 
trocbäischen  FOnfzehnsilber  stets  ans  2  Zeilen  zu  8  nnd  zn 
7  Silben,  die  Trimeter  ans  2  Zeilen  zu  5  nnd  7  Silben,  die 
Sapphi.sehen  und  alcaeischen  Zoilen  aus  5  -\-  6,  die  phalae- 
cischeu  aus  6  -j-  5  und  die  asklepiadeischeu  aus  6  -j-  6 
Silben.  Die  wenigen  Gedichte,  lu  welchen  diese  Pausen 
nicht  streng  beobachtet  sind  (II,  27.  28  und  IV,  3),  sind 
aaeh  sonst  so  roh  oder  entstellt,  dass  sie  fast  allen  Regeln 
sich  entziehen.  Doch  hatte  man  stets  das  Bewnsstsein,  dass 
die  beiden  Stück».»  /.usuniiuengehüren  iiud  verband  daher  in 
den  älteren  Zeiten  nur  -das  Ende  der  Langzeilen  durch 
Reim.  Ja,  man  scheint  fiir  Langzeilen  überhaupt  eine  Vor- 
liebe gehabt  zu  haben.  Denn  während  es  doch  natürlich 
war  in  einem  Qedichte,  das  ans  gleichen  Zeilen,  a.  B.  jam- 
biseben  Acbtsilbem  bestand,  Zeile  an  2Seile  au  reiben,  wie 
dies  auch  in  der  Regel  z.  B.  bei  Aldhelm  und  seinen  6e- 
Do>$8en  (VITT,  17 — 25)  geschehen  ist,  sehen  wir  bei  Dicnil 
je  2  solche  Arbtsilber  zu  Laugzeilen  verbunden.  Ebenso 
sehen  wir  die  trochäischen  Achtwilber  durch  den  Reim  selten 
in  Stücke  von  4  Silben  zerlegt  (Virgil  nnd  III,  2),  meistens 
die  eiaaelnen  Zeilen,  aber  bei  Angnstin  Doppelzeileu  von 
[im.  I.  Phi1o8.-pliilol.  bist  Cl.  1.1  4 
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16  Silben  an  einander  gereiht.    Tn  der  ersten  Hälfte,  der 

Basis  der  Langzeile,  ist  öfter  Schwanken  in  der  Silbenzabi 
oder  weniprstens  im  Rythnius  gestattet,  während  die  2.  Ilalh- 
zeüe  fest  gebaut  ist  Vgl.  IX,  2  a.  X,  3.  XI,  1.  XII,  2. 

Gleiche  Silbensahl. 

Die  Gleichheit  der  Silbenzahl  ist  ein  wesentliches  Merk- 
mal der  rjthmisehen  Gedichte,  wenn  sie  auch  nicht  aus- 
reicht, um  einen  Rythmus  zu  bilden.  Schon  in  dem  Anti- 
phonariura  Benchorense  finden  sich  Gebete  in  Zeilen  von 
ungefähr  ähnlicher  Silbenzahl  nebst  Assonanz,  z.  B.  p.  153 
Tost  ETangeünm :  Canticis  spiritalibns  delectati,  |  no9,  Ghriste, 
consonantes  canimns  tibi,  |  qnibns  tna  maiestas  possit  pla- 
cai^i,  I  oblata  landis  hostia  spiritali*:  je  12  Silben  mit  Reim 
auf  i;  ähnlich  besteht  die  dem  Otloh  zugeschriebene  Prosa 
auf  den  heiligen  Dionys  (Du  Meril  1843  p.  Ifi'J)  aus  Lang- 
zeilen von  12  +  9  Silben,  deren  Halbzeilen  einsilbig  reimen, 
mit  einer  Einleitung  von  2  Langzeilen  zu  9  +  .8  Silben. 
Ich  kann  diese  an  Silbenzahl  gleichen  Zeilen  ebensowenig 
als  die  an  Silbenzahl  gleichen  Strophen  der  Sequenzen  älterer 
Art  zn  den  Rythmen  zfthlen,  da  der  rythmische  Ban  der 
Zeilen  fehlt.  Andere  Dichtungen,  wie  der  gleichstrophische 
Qud  gereimte  Pilgergesang  XV,  2  stehen  auf  der  Grenze. 

Die  gleiche  Silbenzahl  der  entsprechenden  Zeilen  findet 
sich  auch  in  den  wirklichen  Rythmen  öfter  verletzt,  indem 
Silben  angesetzt  sind.  Zamcke  (Ber.  d.  saechs.  Ges. 
d.  Wiss.  1877  p.  60)  hat  hieraaf  hingewiesen,  sacht  aber 
die  Zahl  der  FSfle  dnreh  Mittel  zn  mindern,  deren  Anwen- 
dung ich  nicht  für  richtig  halten  kann.  Augustin  hat  die 
Gleichheit  der  Silbenzahl  gewahrt,  indem  er  keinen  Hiatus 
zuliess,  sondern  die  Endsilben  aaf  m  und  auf  einen  Vokal 
▼or  anlantendem  Vokal  stets  elidirte  nnd  die  Silben  ia,  ea 
D.  s.  w.  in  der  Regel  zn  Sner  ▼erschmelzen  Hess.  Tn  der 
folgenden  Zeit  ist  in  rjthmisehen  Gedichten  Verschmelznng 
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zweier  Vokale  zu  einem  Laute  noch  gestattet,  wie  z.  B.  in 
dorn  irischen  Gedicht  (II,  20)  sich  solche  Fanfsilber  roifc 
trochaischem  Schlosse  finden  ^regi  cum  socüs*,  'ernmtem 
proprüs\  aber  sie  ist  nieht  haußg  ;  vgl.  I,  31.  II,  16.  Von 
Elisian  habe  ich  nur  in  einem  Gedichte  sichere  Falle  ge- 
fnnden   I,  33 ;   hier  werden  durch   Ainiahme  der  Elision 
sanimtUcho  überzählige  Silben  entfernt  und  es  bleibt  in  dem 
(•edichto  kein  Uiatus  übrig:  aliein  das  Gedicht  scheint  über- 
haupt nicht  zu  den  rythmischen  ta  gehören.    Wenn  aber, 
wie  in  ziemlich  vielen  Gedichten,  einerseits  die  Znlassnng 
des  Hiatns  sicher  ist,  z.  B.  *honor  Ali  et  potestas*,  anderer» 
seils  die  Znsetznng  Ton  Silben,  z.  B.  *qni  nos  pastorem 
snper  gregem\  warum  sollte  man  dann  dem  Dichter  die 
Inconsequenz  zutrauen,  dass  er  bald  elidire  bald  nicht,  und 
nicht  vielmehr,  den  andern  Fällen  folgend,  auch  in  Versen 
wie  *ad  expugnandum  expellendum'  zugleich  Hiatus  nnd 
Zu  vt7ung  einer  Silbe  annehmen?  £in  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit dieses  Verfahrens  liegt  darin,  dass  in  all  den  Ge- 
dichten, wo  einerseits  Hiatus  gestattet  ist,  andererseits  sich 
solche  dareh  Elision  entfembare  uWschtlssige  Silben  finden, 
daneben  stets  solche  Verse  vorkommen,  aus  denen  die  über- 
»chrissigon  Silben   wofler  durch  Elision  noch  durch  Vokal- 
verschinelzuug  ontfernt  werden  können.    Indem  ich  nach 
diesem  Grundsätze  urtheilte,  habe  ich  ausser  in  dem  oben 
n-wähnteo  Gedichte  in  keinem  andern  sichere  Falle  von 
Elision  f^fanden. 

Vom  Schlnsse  der  Zeilen. 

Der  trochäische  Schluss  der  Zeile  wird  durch  ein  miu- 
'lestens  zweisilbiges  Wort  gebildet,  der  jambiHche  durch  ein 
mindestens  dreisilbiges:  cimilhtge  schwere  Wörter  dürfen 
nicht  im  ZfM*leuschlnss  stehen,  doch  hie  nnd  da  die  Hilfs- 
wSrter  der  Sprache,  also  kann  z.  B.  natns  est  jambischen 
Hefalnsa  liihlen.    Vom  Anfang  bis  zum  Ende  dieser  Periode 
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findet  sich  die  ünritfee,  Zeilen  mit  anderem  Schlnese  einza- 
mischen;  besonders  die  Tren  waren  hierin  sehr  nacblaüRi^; 

vgl.  1,  29.  82.  II,  20.  V,  1.  V,  2.  VIII,  l.'i.  14.  IX,  r.. 
Doch  auch  bei  den  Angelsachsen  VIII,  17—25  und  in  lin- 
deren Dichtungen  früherer  (z.  H.  II,  22.  III,  3)  und  späterer 
Zeit  (I,  37.  III,  5  und  bes.  VIII,  30)  sind  widersprechende 
Versschloeee  in  ziemlicher  Zahl  «eingemiecht. 

Vom  Tonfall  innerhalb  der  Zeilen. 

Die  Gesetze  zu  erkennen,  nach  wf'lchen  das  Innere  der 
Zeile  gebaut  wurde,  ist  ebenso  wichtig  als  schwierig.  Zu 
berücksichtigen  ist,  wie  es  bei  den  späteren  quantitireuden 
Dichtern  stand.  Die  hiteinisch  redenden  Menseben  der  spa* 
teren  Kaiserseit  hatten  fQr  die  Natnr-  nnd  Positionslängen, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  in  ihrer  Zangen  spitze  ebensowenig 
Gefühl  als  wir,  und,  wenn  sie  qnantitirende  Gedichte  machen 
wollten,  niussteu  sie  die  Regeln  über  das,  was  lang  und 
kurz  .sei,  mühsam  dem  Gedächtnisse  einprägen.  Auf  jeuem 
angeborenen  Gefühle  hatte  aber  die  Ersetzung  einer  Länge 
darch  2  Knrsen  gänzlich  und  die  Elision  von  Vokal  vor 
Vokal  znm  Theil  beruht  Es  ist  nur  natürlich,  dass  diese 
beiden  wesentlichen  EigenthSmlichkeiten  der  quantitireuden 
Poesie  abstarben,  und  dass  die  späteren  quantitireuden  Dichter 
Aufl<*)sii)ig  (Muer  Länge  in  /wei  Kürzen  fast  gar  nicht,  Elision 
in  bescheidenem  Maassc  anwendeten.  So  kamen  sie  in  den 
trochäischen  und  jambischen  Reihen  bei  der  gleichen  Silben- 
zahl der  entsprechenden  Zeilen  an.  Aehnlich  ging  es  in 
der  griecliischen  Literatur.  Ich  habe  (Abhandl.  XV,  II,  421) 
darauf  hingewiesen,  wie  in  einigen  Sammlungen  tou  Me- 
nandersprüchen  (jambischen  Trimetern)  alle  diejenigen  weg- 
gelassen sind,  in  denen  sich  die  gehasste  Auflösung  fand, 
deren  Silbenzahl  also  12  überstieg.  Auf  diesem  Wege,  in- 
dem auch  noch  regelmässige  Caesuren  ängstlich  eingehalten 
wurden,  sind  mehrere  Gedichte  entstanden,  bei  denen  man 
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«L'ii wankt,  ob  sie  (^uautitireud  oder  rytliniisch  gebaut  siud 
I,  3;^).  Was  den  Bau  der  entschieden  rytlnniscben 
(iedichte  betriflFi,  so  ist  das,  was  der  Grammatiker  Virgiliiis 
Msro  hierüber  sagfc,  an  und  flir  sich  wenig,  und  davon  wieder 
ein  gnt  Theil  unverlSssig.  So  sind  wir  auf  die  (Gedichte 
lelbst  angewiesen.  Die  reinen  Gedichte  zeigen,  dass  die 
Betonung  des  Lateinischen  zu  allen  Zeiten  im  Wesent- 
licheu  die  gleiche  war,  kleine  Dinge  abgerechnet,  wie 
lualieris  (immer),  süadet,  langüit,  oder  qne  als  einzelnes 
Wort  betont  (selten).  Die  griechischen  ond  hebräischen 
Wdrter,  sowie  fremde  Eigennamen  entziehen  sich  allen 
Regeln;  besonders  werden  die  hebräischen  Wörter  gerne 
auf  der  Endsilbe  betont,  so  dass  solche  zweisilbige  Wörter 
sogar  jambischen  Zeilenschluss  bilden  können.  Cousequenz 
darf  mau  hier  niemals  erwarten.  So  ist  z.  B.  in  den  ziem- 
lich rein  gebauteu  Trimetern  (II,  9)  in  den  Fünfsilbern 
4,  4  Bethleem  in  nrbe,  9,  2  Bethleem  ad  nrbem  dies  Wort 
sweisilbig,  in  11,  3  natus  est  Bethleem  und  35,  2  a  magis 
Bethleem  zweisilbig  und  auf  Beth  betont,  in  dem  Ftlnfbilber 
24,  2  et  tu  Bethleem  dreisilbig  und  auf  le  betont,  in  dem 
iSiebeusilber  15,  2  Bethleem  celeriter  dreisilbig. 

Für  den  rythmischeu  Bau  galt  als  üauptgesetz,  dass 
betonte  Silben  nicht  zosammenstossen  dürfen,  sondern  durch 
onbekonte  getrennt  sein  mflssen.  Sehen  wir  die  angewen- 
deten Zeilenarten  an,  so  scheint  es  fast  als  ob  die,  welche 
bei  der  Entstehung  der  geregelten  rythmiscben  Dichtung 
ihätig  waren,  die  Parole  ausgegeben  hätten,  die  betonten 
Silben  dürften  nur  durch  eine  unbetonte  getrennt  werden, 
daktylischer  oder  anapästischer  Rythraus  sei  also  nicht  zu- 
Üsng.  Zwar  bei  Virgiiius  Maro  finden  wir  in  seinen  so- 
genannten Versus  liniati  noch  ziemlich  viele  Daktylen,  allein 
diese  SSeilenart  scheint  seine  Erfindung  zu  sein  und  geblieben 
M  sein.  Denn  obwohl  der  daktylische  Rythmus  der  latei- 
nischen Sprache  nicht  ferne  liegt,  finden  wir  dennoch  in 
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den  erhaltenen  rytbiuiechen  Gedichten  nicht  nur  keiues  in 
welchem  eich  mehrere  Daktylen  an  einander  reihen«  sondern 
selbst  diejeuigen,  in  denen  zwei  unbetonte  Silben  an  einer 

bastimmteu  Stelle  vorkommen,  siud  sehr  wenige:  XI,  l. 
XUl,  1.  2.  3.  4.  XV,  4.    Durchaus  zerbröckeln  die  Dak- 
tylen zu  Jamben,  statt  —  ww— kann  ebenso  gut  ^  —  ^ 
stehen,  statt  — w—  :  v— , 

Der  herrschende  Rythmus  ist  stets  trochäisch  oder  jajn- 
hisch,  und  die  Zeilen  dieser  Periode  sind  eigentlich  nichts 
Anderes  als  längere  oder  kürzere  Reihen  von  reirelmässig  ab- 
wechselnden betonten  and  unbetonten  Silben.  Wenn  wir  die 
XU  kurzen  Zeilen  zu  —  w—w,  va  v^— und  0— 
ausscbliesseu,  so  bleiben  also  folgende  trochaische  Reihen: 

 W  V-/ — W  (6 — v-'),  — ^  —  V-/  —     —  (7  ^  ),   W  W  V-/ — w 

(8 — ^)  und  folgende  jambische:  ^  —  ^ — w  (5 — v^),  ^  — 
s-/ — \^ —  (6  u — V-/  —  ^ — V-/  —  s-/  (7  — ,  ^  —  ^  —  —  ^  — 
(8  ^— ).  Diese  Kurzzeileu  sind  es,  die  entweder  selbständig 
oder  in  Terschiedener  Weise  in  Langzeilen  zusammen  geteilt, 
die  Formen  der  Gedichte  bilden. 

Hier  zeigt  sich  nun  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
in  den  trochaischen  Reihen  in  der  Regel  der  Toniall  des 
Schemas  festgehalten,  in  den  jambischen  Reihen  aber  öfter 
vernachlässigt  als  beobachtet  wird.  Diese  jambischen  Reihen 

zu  5  —  ^,  G  "-^  ,  7  — und  8  beginnen  häuHger  mit 
einer  langen  Silbe  als  mit  einer  kurzen.  Man  könnte  hie- 
für wohl  einen  theoretischen  Grund  finden.  Alle  zwei- 
silbigen Wörter  der  lateinischen  Sprache  gelten  als  Tro- 
chäen und  von  den  drei-  und  mehrsilbigen  hat  naturgemSss 
mindestens  die  H&lfte  ebenfalls  trochaischen  Tonfall  — 
(omninm  —  die  letzte  Silbe  aller  Proparoxytona  bat  Neben- 
ton und  kann  in  der  rythmischeu  Poesie  als  betonte  gezählt 
werden  — ),  —  ^  --^  (imperator)  u.  s.  w. ;  demnach  könnte 
man  sagen,  der  trochaische  Rythmus  sei  der  lateinischen 
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Sprache  angemessener  als  der  jambische.^)  Allein  vielleicht 
hat  hier  die  Praxis  und  nicht  die  Theorie  eingewirkt.  Für 
Sechfi-  und  Achtsilber  mit  trochäischem  und  für  Siebensilber 
mit  jambischem  Schlüsse  konnte  man  bei  den  gangbaren 
meiruchen  Dichtern,  dem  Horas,  Pradentius,  Boetins  und 
Andern,  nicht  leicht  andere  gebranehliche  Schemata  finden 
ils  eben  jene  trochSisehen ;  anders  stand  es  bei  den  jambi- 
lelien:  wahrend  Zeilen  zu  v — v — v/  sich  einzeln  fast  nicht 
fiuden,  waren  die  Adonier  zu  —yj^  —  ^  in  der  späteren 
Zeit  ein  sehr  beliebtes  Versmass;  die  Zeilen  za  v^  — 
waren  selten,  die  —  wvy--o—  in  den  asklepiadeischen  sehr 
gewöhnlich;  för  die  Siebensilber  mit  trochftisohem  Schlüsse 
standen  drei  Vorbilder  an  Gebote,  das  oft  gebrauchte  jam- 
bische u_w_v_u,  das  sehr  oft  gebranehte  pherekrateische 
_^/_vv/^w,  und  das  minder  häufige  (z.B.  Horaz  Od.  I,  8) 
logaödische  w.  Endlich  als  Vorbild  fQr  die  Acht- 

ailber  mit  jambischem  Schlüsse  konnte  man  wohl  noch  häu- 
figer als  den  jambischen  Dimeter  bei  den  metrischen  Dich- 
tem die  Glykoneen  an  ganzen  Gedichten  Terwendet  finden, 
^elleicht  gewannen  die  Dichter  hieraos  das  bembigende 
BewQMtsein,  ob  sie  den  ßiebensilber  nun  v->.«^-~u— v  oder 
— V — w  — V  oder  — — ^ — ^  und  den  Achtbilber  v  — 
u  — w  vy—  oder  — w_uv/  — betonten,  jedenfalls  werde 
ein  anerkanntes,  antikes  Versmass  getroffen,  and  gewöhnten 
sich  daher  an  die  ständige  Mtschnng.  Wie  dem  auch  sei, 
die  Thatsache  steht  fest,  dass  Tom  Anfing  bis  zum  Schlnss 
dieser  Periode  in  den  jambischen  Reihen  zn  5  6  , 
7  — w  nnd  8  die  Betonung  des  Schemas  in  allen  Ge- 
dichten sehr  oft  verlassen  ist.  In  diesen  Gudichten  sind 
io  Wahrheit  nar  die  Öiibeu  gezählt,  d.  b.  unter  Beobacb- 


1)  Sollten  die  Worte  des  Grammatiken  Virgilios  Maro  EpiU  a,  2 
Irter  eoHMS  padat  dsctjlu  et  i pondaeiu  principatom  habest*  eiasa  Ysr- 
lasdtoi  man  haben? 
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inng  des  gesetziimHsij^on  Schlusses  je  5,  6,  7,  8  Silben  in 
die  Zeile  gestellt,  wie  auch  Aedilvvold  in  einem  Briefe  an 
Aldhelm  vor  dem  Jahre  70G  (Jaffe  Bibl.  R.  germ.  3  p.  37) 
seine  gereimten  Acbtsilber  (8  w— )  charakterisirt  ^curmen 
oon  pednm  mensnra  elncabratam,  sed,  octonis  syllabia  in 
nno  quolibefc  Toren  conposttie,  ana  eademqne  littera  con- 
paribns  lineamm  tramitibns  aptata,  caraxabim.^)  Ich  be- 
schränke daher  die  Untersuchung  über  den  inneren  Bau  der 
Zeilen  auf  die  trochiiischen  Reihen. 

Schwebende   Betonung  oder  Taktwechsol. 
Auch  in  den  trochäischen  Zeilen  widerstreitet  der  Wort- 
accent  oft  genng  dem  Versacoent.  Unsere  Gelehrten  nahmen, 
in  solchen  Fallen  die  sogenannte  ^schwebende  Betonnng*  an 
(vgl.  besonders  Hnemer*s  Untersnchungen  S.  24—32),  ver- 
mittelst deren  sie  nicht  nur  lesen  können  sine  tiue,  sondern 
auch  cantemüs  und  civi'tas  u.  s.  w.,  kurz  vermittelst  «leren 
man  allerdings  Alles  lesen  kann,  wie  man  will.    Man  ist 
dadurch  soweit  gekommen  solche  Betonung  wie  (IX,  1) 
NaYis  numquim  tnrbäta  quamvis  fluctibus  tönsa 
Nnpüs  quaque  par^ta   regi  domfno  spönsa 
für  möglich  zu  halten,  uml  hiernach  hat  wohl  auch  D'Arbois 
de  Jubaiuville  (Homauia  ö,  147)  seine  Regeln  über  die  ver- 
sohiedeue  Betonung  der  lateinischen  Wörter  bei  den  Iren 
der  yerschiedenen  Perioden  sich  znrecht  gemacht.  Aber  im 
entschiedenen  Gegensats  zu  der  auf  Natur»  und  Positiona- 
längen  gegründeten  quantitirenden  Dichtung  beruht  ja  das 
Wesen  aller  rythmischen  Dichtung  in  der  Beubachtung  der 
gewöhulichen  Betouuug  und  Aussprache,  weiche  in  der  Prosa-) 

1)  Dass  die  säniintlichen  jambischen  Zeilen  in  dera  Hymnus  auf 
den  heiligen  Gallus  XIV,  ;J  zu  7  — ^  und  'AO  zu  S  ^  — )  reinen 
jambischen  Tonfall  haben,  ist  offenbar  Absicht,  deren  Zweck  ich  noch 
nicht  erkannt  habe. 

2)  Der  Dichter  der  Triineter  fiber  die  Synode  von  698  (II.  22) 
uottut  seine  Vezse  Pmn;  *taa  qui  ioasa  nequivi,  at  condecet,  |  pangcre 
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angewendet  wird.  Darin  vor  Allem  ))erulit  für  uns  moclerne 
Menschen  die  Schönheit  und  die  Wichtigkeit  ilor  rythini- 
scben  Poesie,  welche  durch  die  Annahme  einer  solchen  Un- 
natfirlichkeit,  wie  die  schwebende  Betonung  sie  ist,  zerstört 
wird.  Dies  Princip,  dass  die  W5rter  wie  in  der  gewöhn- 
lichen Rede  betont  und  ausgesprochen  werden,  wodurch 
all»Mii  die  rythmischen  Verse  sich  den  Gefühlen  des  Menschen 
ZDin  richtigen  Ausdruck  so  leicht  anschmiegen,  ist  niemals 
aofgsgeben  worden,  und  auch  wir  müssen  die  einzelnen 
Wörter  der  rjtbmiscben  Verse  ohne  Rflcksicht  und  Bewnsst- 
sein  des  Versschemas  aussprechen.  So  zerlegt  schon  der 
Gnmmatiker  Virgilius  Maro  von  den  Achtsilbern 

Festa  dium  sollemnia    Pupla  per  canam  conipita 
Qnonun  fistulae  modela   Poli  persultant  sidera 

den  ersten  so:  primus  versus  est  trium  metrorum,  quornm 

primuiu  per  spondaeuni  et  duo  sequentia  per  dactylos  pon- 
deruutur,  ut :  festa  I,  deum  sol  II.  lemnia  III  (so  ^^clirieb 
ich,  festa  deum  I,  sol  II,  lemnia  lU  hat  die  neapolitauer 
Handschrift). 

Allein  eine  andere  Freiheit,  welche  jene  Theorie  der 
*sehwebenden  Betonung*  hervorgerufen  hat,  haben  die  Dichter 
der  lateinischen  Rythmen  aller  Zeiten  mit  Ausnahrae  einiger 

des  XIII.  und  XIV.  .Jahrhunderts  sich  «r«'statt<'t,  und  uiich 
ihuen  die  roniauiicln'n  und  englischen  Uichter  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit.  Indem  nemlich  die  gleiche  Silben- 

tn  ftjloqie  eootexere  |  reete,  ot  valent  ediasere  modriei,  |  aeripti  per 
prosa,  at  oratioocolam',  and  die  trochäiachen  F&nftehiisilber  aos  deui 
>1  oder  9.  Jahrhandert  de  bonis  aaeerdotibos  (I,  4)  heissen  *proaa  con* 
pttitr. 

Ii  Die  rielen  Rythmen  übergeschriebenen  Neamen  fjoben  über 
•olcbe  Fngen  lEcine  Aaskunft.  Denn  einmal  gesteht  z  13.  selbst  Fetis, 
es  Ki  ihm  nicht  celunsren  die  reichen  Neamen  des  Audi  tellas  (XIV,  1), 
mit  dem  Turtfall  lier  WiTtc  in  Uehereinstimmoiig  sa  bringeo,  anderer^ 
Kiti  giU  der  äaU:  Singen  kann  man  Allee. 
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zahl  und  der  gleiche  Schloss  aller  Zeilen  festgehalten  wurde, 
gestatteten  sich  anoh  sehr  formfeste  Dichter  unter  die  grosse 

Ueberzuhl  der  genau  n.ich  dem  Versschema  beton teu  Zeilen 
einzelne  zu  misclien,  in  welchen  eine  betonte  Silbe  in  eine 
andere  Stelle  gerückt  wurde,  als  sie  nach  dem  Versschenia 
einnehmen  sollte.  Es  finden  sich  also  neben  den  Zeilen  mit 
dem  regelmässigen  Tonfiill:  cömparilbo  cinibüs  solche  mit 
der  Betonung :  non  pätet  mortdlibns.  Da  hiehei  der  Grund* 
satz  festgehalten  wurde,  dass  nicht  2  betonte  Silben  zu- 
sammenstossen  dürfen,  so  entsteht  in  solchen  Zeilen  durch 
den  Zusammeubtoss  von  2  unbetonten  Silben  daktylischer 
Tonfall ;  die  Zahl  unbetonter  Silben  wird  um  eine  vermehrt, 
die  der  betonten  um  eine  vermindert;  demnach  ist  in  den 
entsprechenden  Zeilen  nnr  die  gleiche  Silbensahl  fiberhaupt, 
nicht  die  gleiche  Zahl  betonter  und  unbetonter  Silben  ge> 
setzmässig. 

Die  Möglichkeiten  dieser  Verschiebung  der  betonten 
Silbe,  die  ich  Taktwechsel  nenne,  sind  nicht  so  gar  viele. 
In  trochäisch  schliessenden  Zeilen  muss  ja  der  Länge  des 
letzten  Troohaeus  eine  Kflrse  vorangehen,  sind  also  die  letz- 
ten drei  Silben  gebunden,  in  jambisch  schliessenden  Zeilen 
muss  die  drittletzte  Silbe  lang  sein  und  dieser  wiederum 
eine  Kürze  vorangehen,  sind  also  die  letzten  vier  Silben 
gebunden.  Eis  kann  also  in  den  kleinen  Reihen  —  — 
u^v/_,  überhaupt  kein  Taktwechsel  eintreten,^) 

in  den  Reihen  — »  — ,  w-.w  (6  — w)  ond  — u  — w_ 
(7  ^  — )  je  I:  w-.Mw_w  und  u.vu  — w.,  in 

(8  —  drei:  — v/v-wv_u,  v  — — u, 
vr  — w_u  z.  B,  et  longe  abi'vi  6  —  v^,  qujis  didici  syl- 
labas  7    — ,  Bäiolat  iram  in  curde,  contendere  nön  potestis, 


1)  El  kSiineD  nmr  —  ^  —  ^  ond  w  ^  w  .  mit  einander  vertanseht 
werden,  wie  oft  genug  geschieht,  wann  eine  dieser  Beiben  die  ente 
0&|fte^  die  Basis  einer  Langseile  ist 
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qua  terrae  tnbus  log^bant  %  In  den  jambischen  Reihen 
sind  folgende Taktweehsel  möglich:  in         w.w,  (5  —  v^) 

uü'i  w  — ,     _  w  —  (6  ^  — )  je  1 :  —  <-«  w  —  V  und  — v/  \j  —  u  — , 

iü  w  —  v^  — ,  (7__o)    und  — ,   w  —  \J —    ^ö^— ) 

je2:  — —  v^w«  uud  — ^  —  uw^w^  — — w  —  w —  und 
-.w— VW — w^;  z.  B.  gaodium  mägnnm  5  — ^,  orbis  et 
domina  6  v.,  v^ndiinm  ä  Judaeis  und  illic  cönflnit  aqua 
7  ^w,  incoks  tee  növimos  and  piiam  6mnium  öcnlis  % 

Das  sind  die  in  diesen  Zeilen  überhanpi  möglichen  Takt- 
verschiebungen. Dieselben  sind,  wie  obeu  bemerkt,  in  den 
jambischen  Zeilen  durchaus  so  zahlreich  zugelassen,  dass 
niiiu  keine  Gesetze  mehr  vertolgeu  kann:  dagegen  die  Zu- 
lawang  der  Taktwecbsel  in  den  trocbäischen  Reihen  gleicht 
etwa  der  Zulassung  des  Hiatus  in  der  rythmischen  Dich- 
tong.  Es  gibt  nur  sehr  wenige  Gedichte,  in  denen  sich 
kein  Beispiel  findet,  wie  z.  B.  in  dem  alten  I,  1  und  den 
spiteren  XV,  3.  Aber  in  dem  Massse  seiner  Zulassung  zeigt 
rieb,  was  Boetius  von  dem  Rythnius  überhaupt  sagt:  docti 
faciuut  docte,  rustici  rustice.  In  sehr  vielen  und  gerade  in 
dttu  technisch  besseren  ist  eine  bescheidene  Anzahl  von  Takt- 
weehseln  zugelassen,  was  sich  besonders  darin  zeigt,  dass 
in  den  trochaischen  Tetrametem  (15  in  den  Sieben- 
silbem  der  2.  Hälfte  sich  mehr  finden  als  in  den  Acht- 
nlhem  der  ersten,  obwohl  hier  die  Möglichkat  doppelt  so 
oft  sich  bietet  als  dort.  So  linden  sich  z.  B,  in  30  Zeilen 
des  Paulus  Diaconus  (I,  8)  4  Taktwechsel  in  den  Achtsilbern, 
7  in  den  Siebensilbern,  in  andern  GO  Zeilen  (1,  5)  kein  Takt- 
Wechsel  in  den  Achtsilhern,  11  in  den  Siebensilbern;  und 
am  Ende  der  Periode  hat  Peter  Damiani  (I,  27)  in  etwa 
222  Zeilen  in  den  Achtsilhern  nur  4  Mal,  in  den  Sieben- 
Bibern  15  Hai  sich  Taktwechsel  gestattet.  Andere  dagegen 
haben  sich  denselben  mehr  und  mehr  gestattet  bis  herab 
zu  den  Dichtern,  die  gleich  Augustin  sich  begnügten,  unter 
Beobachtung  des  richtigen  Schlusses  in  jede  Zeile  die  hch- 
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ti<^e  Zahl  Silben  /u  setzen,  alxT  um  den  Tonfall  tlerselbeu 
sich  niehts  kiimmerteu.  »So  tiaden  wir  iu  \}'2  trochäischen 
Fünfzehnsilbern  eines  Iren  (1«  29)  48  AchUilber  nud  30 
SiebeDsilber  und  bei  Wipo  (III,  5)  iu  54  irochätschen  Acht- 
silbern  24  mit.  Taktwechsel.  In  solchen  Gedichten  ist  von 
Rythmus  ebenso  wenig  die  Rede  als  iu  den  jambischen. 

Silbensosate. 

Mitten  unter  regelniÜHsigeu  trocbäischen  Acbtsilberu 
tinden  wir  Zeilen  wie  Mapidibüs  auröqne  tecta'  ^sed  post- 
qnam  venit  ergo  sacer'  und  unter  regelrechten  trochäischen 
Siebensilbern  solche  *et  suseitdvit  popalos*,  andererseits  Acht- 
silber wie  *fidem  ref6rma  d^sperätis*  *dnfer  a  nöbis  pecciti 
niolem',  'adinva  nos  niundi  salvator'  und  Siebensilber,  wie 
'protoniiirt yieni  Stepliannni'.  In  diesen  Fällen  ist  eine  nn- 
*  gehörige  Silbe  zugesetzt,  entweder  durch  eine  unbetonte 
/  Silbe,  die  der  Zeile  vorgesetzt  wird,  einen  Vorschlag,  oder 

dadurch,  dass  im  Innern  der  Zeile  statt  eines  Troehaeus 
ein  Daktylus  eintritt.  Diese  nnregelmassige  Silbenmehrung 
gestatteten  sich  einige  Dichter  des  8.  und  9.  Jahrhunderts 
besonders  in  den  trocliüischen  Achtsilbern,  seltener  in  den 
trochäischen  Siebonsilbern  ;  vgl.  bes.  1,  I^S  tF.  II,  25  ff.  III,  6. 
Mit  dieser  Silbenmehrung  hat  die  Freiheit  nichts  zu  thnn, 
welche  ein  alter  irischer  Dichter  sich  genommen  hat  (IV,  3). 
Im  Anfang  und  im  Schlüsse  des  Gedichtes  beobachtet  er 
sein  Versschema  (4  —  v/  -|-  7  ),  allein  da,  wo  er  alle 
möglichen  Körpertheile  anfefthlen  soll,  geht  ihm  die  Sache 
der  Form  vor  und  er  setzt  mitunter  Silbeu  zuviel  iu  die 
Zeile. 

Schwankende  Zeilen. 

In  mehreren  Gedichten  treffen  wir  bald  wechselnden 

Rytbmus  der  ersten  Halbzeile  (vgl.  X,  3),  bald  Silben  zu 
viel,  bald  zu  wenig;  vgl.  II,  28.  III,  8.  IV,  3.  VIII,  2\). 
IX,  5.  XI,  1.  XII,  2.,  aber  die  Ueberlieferung  dieser  Ge- 
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dichte  irt  meistens  ebenso  schlecht  als  ihre  Sprache,  so  dass 
man  nie  sicher  entscheiden  kann,  ob  diese  Eigenthfimlich- 
Veiten  Fehler  des  Abschreibers,  ob  sie  Ungeschicklichkeiten  • 

oder  beab^iclitigte  Freiheiten  des  Dichters  sind.  Allein  in 
mehreren  Gedichten  des  9.  bis  11.  Jahrhunderts  ist  es  sicher, 
dass  die  Dichter  auf  die  Gleichheit  der  Zeilen  verzichteten 
ond  nur  mehr  oder  minder  auf  deren  Aehnlichkeit  achteten. 
So  gehen  in  dem  Gedicht  auf  Placidas  XIII,  3  dem  Schlnsse 
122  Mal  drei  Silben,  76  Mal  nnr  2  Silben  ?oran. 
In  XIV,  1  besteht  nnr  die  3.  Zeile  stets  ans  6  7  — 
Silben ;  die  beiden  ersten  Zeilen  sind  sehr  un regelmässig^ ; 
die  4.  Zeile  besteht  aus  5  5   -  ^  oder  5  —  ^  -\- 

Sill)en  ;  die  5.  aus  5  —  v,  6  oder  7  Silben  -f"  •'^  —  ^>  b  oder 
7  Silben:  die  6.  aus  5  — 6  oder  7  Silben  +  5  die 
I.  Zeile  besteht  entweder  ans  5  5        oder  bildet 

eine  Langzeile  von  7,  8  oder  9  Silben.  In  dem  6.  Gedichte 
der  Cambridger  Sammlung  (XIV,  2)  vom  Jahre  1028  findet 
sich  etwa  5  Mal  4  im  1.  Halbvers;  im  fibngen  finden 
sich  12  jambisch  «chliessende  Ilalbverse  (au  5  —  ,  G  — 
aod  7  -  ),  die  andern  Hali>verse  sind  gebildet  44  Mal  aus 
5  —  o  un«l  ir>  Mal  aus  {]  liegelmässiger  ist  der  Hymnus 

aof  den  heiligen  (iallus  gebaut  (XIV,  3).  In  68  Zeilen  be- 
steht die  erste  Ualbzeite  41  Mal  ans  6  —  ^,  24  Mal  ans 
7  w—  nnd  3  Mal  ans  7  ^w,  die  aweite  Halbzeile  hat  stete 
reinen  jambischen  Tonfall  und  besteht  37  Mal  ans  7  —  ^ 
und  :;o  Mal  ans  8  ^  -  .  In  den  letzten  Zeilen  der  17 
Stroj)hen  beginnt  sowolil  die  «»rste  wie  die  zweite  Halb/eile 
trochäisch  und  besteht  aus  <>,  7  oder  8  Silben.  In  jenen 
Ci^  Zeilen,  den  4  ersten  jeder  Strophe,  besteht  also  die 
Freiheit,  dass  am  Ende  jeder  üalbzeile  eine  Silbe  sugesetat 
werden  kann. 

Der  Hjmnns  anf  den  h.  Gallos  ist  aus  dem  Deutschen 
in*s  Lateinische  übersetzt ;  man  könnte  so  anf  den  Gedanken 

konmien,  diese  Freiheit  der  schwankenden  Zeilen  sei  natio- 
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naler  z.  13.  deutscher  Dichtweise  nachgebildet.  Allein  ge- 
rade in  diesem  Gedichte  ist  so  reiner  Tonfall  beobachtet, 
wie  sonst  selbst  in  keinem  lateinischen  Gedichte  dieser 
früheren  Zeit. 

Von  dem  Hiatus. 

Es  ist  fast  noglanblich,  aber  wahr,  dass  man  bis  jetz|; 
noch  gar  nicht  daranf  geachtet  hat,  wie  die  Dichter  der 

lateinischen  Hythmen  sich  zum  Hiatus  vorhielten.  Nur  Dn 
Meril  (1847,  p.  42(1)  spricht  bei  Abaelard  nebenbei  von  'le 
soin  constant  avee  lequel  Tauteur  a  evito  le  concours  des 
▼oyelles'  und  Zarncke  (Ber.  d.  sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1877 
p.  61)  bespricht  das  Yerbaltoiss  des  Hiatus  und  der  Elision 
in  einigen  trochaischen  FOnfisehnsilbem  des  9. — lt.  Jahr- 
hunderts €ind  kommt  zn  dem  Schlnsse,  dass  (im  11.  .Tahr- 
hnndort)  'die  Abneigung  gegen  den  Hiatus  allmälich  ganz 
erlosch,  absolut  bei  auslautendem  ra,  während  von  den  mehr 
gelehrten  Verfassern  das  Zusammenstossen  zweier  Vokale 
nur  gemieden  ward.'  Aber  ich  bin  auf  diese  Untersuchung 
gerade  gef&hrt  worden  durch  die  Bemerkung,  dass  in  den 
Gedichten  des  Archipoeta  sieh  kein  Hiatus  findet.  Tch  habe 
diese  Untersuchung  nur  auf  das  Zusammenstossen  von  Vo- 
calen  im  Aus-  und  Anlaut  erstreckt,  nicht  auf  das  Zusnniuien- 
stossen  von  auslautendem  m  und  anlautendem  Vokale.  Man 
wird  allerdings  noch  einige  Dichter  auffinden  können,  die 
auch  das  Zusammenstossen  Ton  Endsilben  auf  m  mit  voka- 
lischem  Anlaute  gemieden  haben  (wie  vielleicht  der  Dichter 
▼on  I,  33),  allein  es  werden  wenige  und  von  den  ältesten 
sein.  Ich  verstehe  also  hier  unter  Hiatus  nur  das  Zusammen- 
stossen eines  auslautenden  Vokales  mit  einem  anlautenden  ; 
diesen  zu  vermeiden,  konnte  auch  den  rjthmischen  Dichtern 
leicht  als  Forderung  des  Wohlklanges  sich  ei^eben. 

Die  Untersuchung  vieler  Gedichte  hat  mich  gelehrt, 

dass  die  lateinischen  rythn»ischen  Dichter  .iller  Zeiten  sich 
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bewnsst  waren,  der  Hiatus  sei  nnscböii,  und  dass  sie,  je 
nachdem  ihnen  mehr  oder  weniger  an  der  Form  ihrer  (Ge- 
dichte gelegen  vvar,  den'^elhen  mehr  oder  weniger  vermietlen 
haben«  Denn  zählt  man  die  Hiaten  einiger  Zeilen  altromischer 
Prosa  oder  die  Elidonen  der  hierin  siemlieh  unerquicklichen 
Sermonen  des  Horaz  einerseits  und  die  Hiaien  in  ryihmi- 
schen  Gedichten  andererseits  nach,  so  wird  man  in  den 
Rjthmen  immer  weniger  Hiaten  finden,  als  man  finden 
Hingste,  wenn  die  Dichter  ihre  Zulassung  nicht  absiclitiich 
hefrhranVt  hätten.  Zwischen  den  Halhzeilen,  aus  denen 
die  Langzeilen  der  Trimeter,  der  trochäischen  Fünf/ehnBilber 
u.  s.  w.  bestehen,  haben  sich  manche  Dichter  Hiatus  er^ 
knbt,  wenn  sie  ihn  auch  sonst  mieden.  Ich  bezeichne  diesen 
Hiatiis  mit  (h).  In  den  46  Zeilen  (15  )  des  uralten 
Hymnus  'Apparebit  repentina^  (I,  l),  finden  sieh  3  h  und 
3  (h);  in  den  30  Zeilen  (15  ^  — )  des  Pelms  an  I*aulus 
Diaconus  von  ungefähr  703  (T,  7)  findet  sich  kein  h,  in  den 
30  Zeilen  der  Antwort  des  Paulus  (l,  3)  dagegen  5  h  und 
l  (b).  In  den  70  Trimetern  des  Paulinus  Aquil.  de  Herico 
(II,  2)  und  den  ihm  zugeschriebenen  75  Trimetern  de  resur- 
reeiione  (11,4)  findet  sich  kein  h;  ebenso  keiner  in  .den 
Gallener  Gedichten  von  je  80  Zeilen  (15  aus  den 
Jahren  829  und  838  (T,  10.  11)  und  in  den  24  Trimetern 
auf  Ilug  vom  Jahre  850  (H.  12).  In  den  24  Zeilen  (zu 
7  w—  ~\-  7  v_)  des  llibernicus  Exul  (V,  1)  findet  sich 
kein  h ;  in  den  je  50  Zeilen  der  hymni  eccles.  von  Dümmler 
No.  IX  (15  w-j  und  XIV  (Trim.)  je  1  h.  In  No.  XI  (50 
Zeilen  zn  8  und  No.  XX  (12  Zeiten)  der  Oambridger 
Lieder  ist  kein  h.  In  den  Gedichten  des  Eichstadter  Bischofs 
Heribert  (1021->1042)  sind  wenig  h  (II,  18.  X,  3),  ebenso 
in  den»'n  des  Petrus  Daniiani  (II,  10.  XITT,  5.  XV,  5).  Die 
Ui  jainhi-^clien  Achtsilher  vom  Jahre  lOSO  (VTII,  8)  hahen 
kein  Ii,  und,  währentl  <las  Psalterium  Mariae  sonst  der  Technik 
der  Gedichte  des  Ausehn  widerspricht,  iheilt  es  mit  ihnen 
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den  Zog,  dass  es  wenige  b  hat  (VIII,  11  nnd  30).  Wir 
Reben  an  diesen  Beispielen,  dase  von  600 — 1100  nach  Chr. 
das  Bewnsetsein  vorbanden  war,  der  Hiatn«  stei  eine  .  zn 
meidende  UDregelmässigkeit. 

Von  dem  Heim, 

AlliteraHon  und  Assonanz  finden  sich  als  rhetorisches 
Ennstmittel  in  allen  Sprachen  bisweilen  angewendet;  allein 

erst  die  regelmässige  Wiederholung  macht  dieselben  zu 
setzmässigen  Bestaiultlieilen  der  poetischen  Technik  Allite- 
ration Hndet  sicli  in  sehr  alter  Zeit  zuerst  bei  Virgilius 
MarOf  dann  bei  den  Iren  und  besonders  bei  den  Angel- 
sachsen in  regelmässiger  Wiederholnng :  ob  einheimiscber 
Diehtweise  nachgeahmt  oder  Vorbild  derselben,  wird  sich  erst 
entscheiden  lassen,  wenn  das  Alter  der  nicht  lateinischen 
alliterirenden  Schriftstücke  sicher  gestellt  ist.  Bald  aber 
vorschwand  die  nur  in  weni<xrn  Gedichten  an  »gewendete  AI- 
iiieration  aus  der  lateiuischeu  Uythmik,  wesshalb  leb  nicht 
weiter  auf  sie  eingehe. 

Der  Gieichklang  der  Vokale  kann  im  Innern  oder  am 
Ende  der  Zeilen  stattfinden.  Gesetsmässige  Anwendung  dea 
Reims  im  Innern  der  Zeile  hat  Mone  in  dem  altiriscben 
Hymnus  anf  die  Maria  »'rkannt  ( No.  07*2;  unten  1,31),  wo 
in  jeder  2.  Zeile  sich,  derartiger  li«eim  iiudet 

2  conclamantes  deo  dignum  hymnum  sanctae  Rfariae 
4    nt  Tox  pnlset  omnem  auretn    per  laudem  Tieariara 

6    opportM//aw*  dedit  curam    aogrotanti  homini. 

Dies  ist  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  der  Art  Der 
Reim  am  Schlüsse  der  Zeilen  tritt  während  dieser  Periode 

in  mannichfachen  Formen  auf.  Entweder  sind  nur  die  Vo- 
kale der  letzten  oder  der  l)ei(l»'ii  letzten  oder  der  drei  let/ton 
Silben  gleich,  ein-,  xwei-,  dreisilbige  Assonanz,  oder  es  sind 
anch  noch  die  Oonsonanten,  welche  diesen  Vokalen  folgen. 
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gleich,  ein-,  zwei-,  dreisilbiger  Reim.  Reim  oder  Assonans 
der  letisten  drei  Silben  ist  so  selten  gesetzmassig,  dass  man 
oiebt  eigentiich  davon  sprechen  kann.  Auch  der  reine  zwei- 
silbige Reim,  der  im  Xlt.  Jahrhundert  der  allein  herrschende 

wurde,  findet  sich  in  dieser  Periode  in  keinem  Gedichte  aus- 
schliesslich {ingewendet,  sondern  nur  mit  zweisilbiger  As^^o- 
nanz  gemischt.  Zweisilbiger  Reim  oder  zweisilbige  Assonanz 
ergreift  bei  jambischem  Scblnsse  die  beiden  letzten  Silben, 
obwohl  biednrch  dem  trochäischen  Schlosse  gegenober  ein 
ganz  anderes  Prinzip  entsteht.  Denn  in  Reimen  wie  tonsa: 
spoDsa  wird  die  schwerbetonte  Hauptsilbe  der  Wörter  er- 
griffen, iu  Reimen  wie  trucibus  :  flatibus  nur  die  End- 
silben. ^) 

lo  den  Institutiones  des  Commodian  schliessen  II,  8  die 
13  Hexameter  mit  e,  II,  39  die  26  Hexameter  mit  o.  Die 
nmmUichen  250  Langzeilen  von  Augostins  Rjthmns  schlies- 
sen mit  e.    Diese  Thatsache  genü^^t  znm  Beweise,  dass  der 

Reim  nicht  von  den  Arabern  entlehnt  ist,  bei  denen  man 
denselben  erst  im  Hude  des  5.  Jalirliunderts  —  allerdings 
meist  dreisilbig  und  rein  —  nachweisen  kann,  auch  nicht, 
wie  Zeuss  meinte  (Gramm.  Celtica  p.  1)48.  2  Aufl.),  aus  der 
Diehtweise  der  Gelten  entlehnt  ist  Allein  das  ist  wahr, 
daM  er  in  celtischen  Landern  besonders  ausgebildet  wurde. 
Denn  an  weitaus  den  meisten  Gedichten  der  frSheren  Jahr- 
hunderte und  darunter  gerade  an  denen,  welche  in  Hinsicht 
auf  Sprache  und  inneren  Bau  der  Zeilen  zu  den  besseren 
gehoreu,  begegnen  wir  theils  dem  Reime  gar  nicht,  theils, 
and  das  besonders  in  der  späteren  Zeit,  nur  einsilbiger  As- 

1)  Pflr  die  Onebicbte  dei  Baimes  in  dieser  äteron  Zeit  bst  Mnra- 
tori  in  seiner  Abbsndlong  über  die  alten  Rythmen  (Ant.  Ital.  III,  664 
=:  Migne  Carsos  151  p.  755)  das  wichtigste  Mateiial  gesamnielt;  vgl. 

Huemer's  Untersuchungen  p.  4-1  —  51  (Ti'i -55  über  Alliteration),  über 
die  Reime  der  deutschen  Gedichte  des  9.  u.  10.  Jahrhanderls  Zarncke 
ii  Verb.  d.  sftchs.  Oes.  d.  Wias.  1874  S.  34. 
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sonauz,  die  noch  dazu  von  3  oder  4  Zeilen  meist  wieder 
1  oder  auch  2  Zeilen  freilässt.  Dagegen  treäien  wir  feste 
zweisilbige  Reime  zuerst  bei  dem  Grammatiker  Virgilius 
Maro,  der  sich  einen  Gallier  nennt.  Weiterbin  haben  sich 
die  Iren  mit  besonderem  Eifer  auf  die  Pflege  des  Reims 
geworfen  und  ihnen  scheint  es  derselbe  zn  verdanken,  dass 
er  zu  einem  so  wichtigen  Stücke  der  poetischen  Technik 
geworden  ist.  Ja,  bei  ihnen  tinden  sich  auch  die  ältesten 
Beispiele  der  Reimprosa.  In  dem  oben  (S.  50)  augeführten 
Gebete  des  Antiphonarinms  Benchor,  nnd  in  vielen  umlie- 
genden Stttcken  (daselbst  8.  152^154  nnd  sonst)  findet 
sich  einsilhige  Assonanz  am  Ende  der  Absätze.  So  ist  es 
nicht  zu  verwnndern,  wenn  diese  Reimprosa  sich  verbreitete. 
In  den  von  Scbuchiirdt  ( Vocalismus  S.  32  und  61)  und  Bou- 
cherie  (Cinq  Formules  du  7.  siede.  Paris  IS67)  besprochenen 
Formeln  findet  sich  oft  zweisilbige,  oft  anch  nur  einsilbige 
(in  der  letzten  oder  vorletzten  Silbe)  Assonanz  in  je  2  nnd 
selten  in  3  und  mehr  Zeilen.  Diese  Reimprosa  hielt  sich 
die  folgenden  Jahrhunderte  hindurch '(z.  B.  in  Roswithas 
Dramen),  bis  sie  dann  am  Ende  des  XI.  Jahrhnnderts  all- 
gemeiuer  und  im  XII.  Jahrhundert  sehr  gewoluilich  wurde; 
vgl.  z.  B.  die  dem  llouorius  Augustodun.  zugeschriebenen 
Schriften  nnd  die  um  1118  verfasste  Polenchronik  des  so* 
genannten  Martinns  Gallus,  dessen  übertriebene  Reimprosa 
besonders  in  der  Ausgabe  von  Bandtkie  1824  hervortritt. 

Von  den  altirischen  Gedichten  sind  besonders  die  *Ver- 
siculi  familiae  Benchuir'  (IX,  1)  merkwürdig.  Denn  hier 
tritt  der  Reim  hereitb  in  den  drei  Formationen  hervor,  die 
iu  dieser  Periode  überhaupt  zu  beachten  siud.  Ks  siud  40 
Pherekrateen  der  Art 

Area  Ghernbin  tecta  Omni  parte  aurata 
Sacrosanctis  referta   Viris  quatuor  portata. 
Virgo  valde  feennda   Raee  et  mater  intacta 
Lacta  ac  tremebuuda    V'erbo  dei  subacta. 
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Diese  40  Verse  haben  1)  stets  zweisilbige  Assonaiiz 
oder  sweisilbigeii  reinen  Reim,  2)  enden  sie  sämmtlieh,  nach 
Art  der  Tiraden,  mit  demselben  Yocal,  nemlich  mit  a; 
3)  sind  die  Reime  gekreuzt.    Von  diesen  gekreuzten 

Keimtii  kenne  ich  in  dieser  Periode  kein  Beispiel  mehr ; 
nur  in  dem  rohen  Psalterium  Mariae,  das  dem  Ansehu  zu- 
geschrieben wird,  jedenfalls  nach  meiner  Ansicht  noch  ans 
dem  XL  Jahrhundert  stammt,  finden  sich  manche  Strophen 
mit  gekrensten  Rdunen;  x.  B. 

Atc  cnius  in  iilio    salutem  pater  posnit. 

In  qno  sicnt  in  unico   fidem  nostram  eonstitnit. 

Aber  die  Geschichte  des  zweisilbigen  nnd  die  des  Tiraden- 
reims  bedarf  näherer  Darlegung.  Die  Vorliebe  der  Iren  für 
den  Reim  beweisen  asnnächst  die  sahireichen  zweisilbigen 
Anonanzen  nnd  Reime  in  den  (Michten  des  Antiphonarinms 
Braeherense  (VIII,  13.  15),  dann  in  den  sehr  alten  irischen 
Gt'dichten  (III,  2.  I,  31.  32.  IV,  3)  und  in  den  kurz  nach 
70i>  entstandenen  Rythmen  ihrer  angelsächsischen  Nachbarn 
und  Schaler  (VllI,  17—25).  Einen  merkwürdigen  Ueim- 
reiehthnm  zeigen  die  Gedichte  der  Iren,  die  bei  den  Caro- 
lingem  wirkten,  des  Hibemicns  Eznl  (V,  1)  nnd  des  Dicnü 
(IX,  2.  VIII,  1).  So  war  der  zweisilbige  Reim  anf  dem 
Festlaude  bekannt  geworden,  und,  wenn  wir  ihn  auch  in 
den  nächsten  Jahrhunderten  nicht  durch  viele  Heispiele  be- 
l^'gen  können,  so  wundern  wir  uns  wenigstens  nicht,  wenn 
wir  z.  B.  in  den  Sprichwörtern  des  Wipo  und  in  seinem 
Klagegesang  anf  Konrad  (III,  5)  fast  nur  zweisilbige  Reime 
finden.  Im  Verlauf  des  XI.  Jahrhunderts  wnrde  der  Reim 
ftr  die  Dichter  immer  mehr  nnyermeidliches  Gesetz,  so  dass 
ioch  Otloh  (de  doctrina  spiritali,  Pez  Thea.  III,  2,  432) 
eiuigermas.^en  sicli  filmte  'iuterdum  sulijungo  consona  verba, 
Hoae  nunc  multorum  uimius  desiderat  usus.'  Hauptsächlich 
berrsehte  die  zweisilbige  Assonanz,  wie  z.  B.  in  einem  Ge- 
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dichte  von  1080  (VIÜ,  8)  neben  30  zweisilbigen  Assonanzen 
(darnnter  nnr  4  reine  zweisilbige  Reime)  nur  2  einsilbige 
Torkommen. 

Der  Tiradenreinit  den  wir  schon  bei  Commodian  und 
Augustin  als  erste  Stufe  sahen,  hat  sich  die  ganze  Periode 
hindurch  erhalten.  In  dem  irischen  Gedichte  des  Antipho- 
uariums  Benchor.  (VIII,  13)  ist  gleicher  Reim  oder  Asso- 
nanz oft  die  8  Zeilen  der  Stropbe  hindurch  festgehalten; 
ebenso  in  den  8  oder  6  zeiligen  Strophen  yon  Till,  16. 
Der  Tiradenreim  wurde  auch  in  den  quantitirend  gebanten 
Versen  *)  angewendet.  So  folgen  sich  in  den  Versus  ad 
Kboiieni  Ueniomsem  (a.  810 — 835,  hei  Carol.  1  p,  ß'iS)  7 
Hexameter^  die  in  der  Caesur  und  am  Ende  mit  i  reimen. 
Eine  merkwürdige  Vorliebe  für  reichen  Tiradenreim  zeigen 
besonders  die  quantitirenden  Gedichte  des  Gotschalk  und 
seiner  Schule.  Denn  während  in  den  (verkannten)  sapphi- 
sehen  Strophen  der  Liturg.  FontaTellan.  bei  Migne  151 
p,  050  nur  die  ungleichen  Ualb/.eilen  reimen  (Gomma  coe- 


1)  Die  ersten  gereimten  Hexameter  finde  ich  ebenfalls  in  irisch- 
angelsächsischen  Kreisen;  Koaena  archiep.  F^boraceniis  a.  707  —  781  gibt 
einem  Hriefe  (>  Htwanicter  bei,  von  denen  5  den  Reim  in  der  Caesur- 
und  b'tzteii,  1  {Defendens  vigili  sanctos  tutaniine  mandios)  in  der  7. 
und  letzten  Silbo  haben;  das  letztere  geschieht  in  deu  alterea  Leouincru 
oft.   In  den  Hexametern  des  Dieuil  von  814 

Nunc  genitum  Carole  volo  dilectare  loquendo 
Per  ludmn  faciens  illi  argumenta  canendo. 
Ecce  quotus  mensis  si  vin  hacc  scire  raemeDto. 

dann:        Successor  CaroH  felis  Hlodvicc  valeto. 

Dicnil  haec  ego  quae  feci  argumenta  videto. 

dann:       LongacTot  victor  Oaesar  Hlodvice  val  to. 

Dieoil  haec  «go  qnae  feci  ioca  visa  teneto. 
finde  ich  die  ältesten  Hexameter  mit  Endreim  (eaadtti),  eine  Art,  welche 
ich  bis  zum  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  nicht  mehr  angetroffen  habe. 
Denn  die  Versus  ad  Ebonem  Remensem  haben  gemeinsamen  Mittel-  nnd 
Endreim,  also  Tiradenreim. 
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leBtis  pretiosa  regia),  haben  hier  (siehe  Fr.  Mounier,  "De  ' 
Gothescalct  et  Joannis  Scoti  eontroversia,  Paris  1853  p.  101) 

▼on  12  (schlecht  edirten)  sapphischen  Strophen  die  3  ersten 
in  allen  Caesuren  und  Zeilenschlüsseu  den  Reim  um,  dann 
je  3  den  Reim  am,  em,  or.    Ebenda  (S.  102)  folgen  sich 

6  Adonici  auf  e,  6:  or,  6:  o,  6:  em,  6:  am,  12:  em,  12:  e, 
23:  L  In  dem  Briefe  des  Qotschalk  an  Ratramnus  (circa 
840)  folgen  sich  14  Jonici  anf  o,  3  auf  i,  n.  s.  w.;  dann 
150  Hexameter  mit  leoninischem  Reim,  von  denen  aber 
z.  B.  7  nacheinander  in  der  Caesur  und  am  Schlüsse  mit 
as,  8  in  der  Caesur  mit  e  und  am  Ende  stets  mit  ore 
reimen.  Dipser  letzten  Reimweise  entspricht  Gotschalks 
Rjtbmos  (VII,  1),  in  dessen  19  Strophen  sämmtliche  Halb- 
teilen (4  in  jeder  Strophe)  nnd  die  drei  Refrainzeilen  anf  i 
endigen,  die  Schlnsse  der  Langzeilen  aber,  zn  welchen  je  2 
Halbzeilen  zusammentreten,  in  den  Strophen  1  — IG  stets 
zweisilbig  reimen  oder  assoniren  (vgl.  TX ,  2).  In  dem 
andern  Gedichte  (XV,  1)  endigt  Gotächalk  nicht  nur  die 
«immtliehen  50  Zeilen  und  den  Refrain  anf  e,  sondern  oft 
tneh  noch  die  trochäischen  Viersilber,  in  welche  die  troch. 
Aehtnlber  hier  stets  zerlegt  sind.  Von  den  etwa  150  Acht- 
nlbem  ans  dem  Jahre  853  (VIII,  27)  enden  1—24,  25—30, 
33—48  aul  us,  von  jenen  aus  den\  .lahre  900  (VIII,  28) 

7  auf  i  .  .  e,  7  auf  it  u.  s.  w.,  von  den  3G  Trimetern  von 
0.925  (II,  13J  enden  1  —  18  und  21—36  auf  a.  Aehnliches 
findet  sich  in  anderen  Gedichten,  die  ans  dem  IX.-XI.  Jahr- 
hondert  stammen;  so  in  der  Ooena  Cypriani  (I,  48)  Reihen 
von  7  nnd  4  Zeilen  mit  einsilbiger  Assonanz,  in  den  Askle- 
pisdeern  (XII,  1)  2  mal  6  Zeilen  auf  a,  G  auf  i-er,  6  auf 
i-os,  7  auf  e-im  und  6  auf  olum  ;  die  17  ersten  Zeilen  des 
IMgergesanges  (XV,  2)  enden  auf  e.  Unter  den  Cambridger 
Liedern  enden  die  12  Zeilen  von  No.  XX  (XV,  3)  auf  a, 
▼00  den  14  Zeilen  von  No.  IX  (I,  22)  12  (14?)  auf  e,  die 
48  ?on  No.  XXVII  (I,  21)  anf  a,  nnd  am  Schlnsse  der 
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Periode  finden  wir  bei  Anselm  von  Canterbury  82  trochä- 
ische Füufzehnsiiber  (I,  28),  die  sämmtlich  mit  e  endigen. 
Nach  dieser  Vorgeschichte  begreift  sich  leicht  die  hervor- 
ragende  Rolle»  welche  der  zweisilbige  Reim  bes.  in  der 
lateinischen  nnd  der  Tiradenreim  bes.  in  der  romanischen 
Dichtung  des  XII.  Jahrhunderts  gespielt  hat. 

Der  Reim  soll  stets  die  sich  entsprechenden,  also  ein- 
ander gleichen  Zeilen  binden.  Wenn  es  also  anch  Sitte  ist, 
die  trocK  oder  jambischen  Achtsilber  Zeile  mit  Zeile  reimen 

zn  lassen,  so  kann  man  doch  nichts  dagegen  sagen,  wenn 
Augustin  nur  jeden  zweiten  troch.  und  Dicuil  (VIII,  1)  jeden 
zweiten  jambischeu  Acbtsilber  mit  Reim  bindet;  sie  haben 
eben  je  zwei  gewöhnliche  Zeilen  zu  wiederum  sich  gleichen 
Langzeilen  zusammengestellt ;  auch  dagegen  lässt  sich  nicht 
viel  sagen,  wenn  (VIII,  5,  Cambrid.  No.  XI)  mitten  unter 
36  jambischen  Achtsilbern,  die  Zeile  um  Zeile  reimen,  12 
stehen,  von  denen  nur  die  zweiten  Zeilen  reimen,  die  also 
Langzeilen  zu  16  Silben  bilden  gleich  denen  des  Dicuil. 
Auch  der  Reim  ungleicher  Schlüsse  wie 

Scriptnrarum  yoces  pluit 
Et  virtutes  intonuit 

ist  nur  hässlich,  nicht  ungesetzmässig.  Dagegen  war,  soviel' 
ich  sehe,  in  den  ältesten  Zeiten  der  üetm  der  an  Silben- 
zahl  ungl^ehen  Zeilen  nicht  gesetzmassig.   Desshalb  reimt 

in  den  aus  ungleichen  Theilen  zusammengesetzten  Langzeilen : 
in  den  troch.  Fünfzelinsilbern,  den  Trinietern,  den  sapphi- 
schen  und  alcäischen  Zeilen  u.  s.  w.,  in  den  älteren  Zeiten 
nicht  die  erste  Halbzeile  mit  der  zweiten  Halbzeile  derselben, 
oder  mit  der  ersten  Halbzeile  der  folgenden  Langzeile.  Denn 
im  zweiten  Falle  würden  gekreuzte  Reime  entstehen,  —  und 
so  sind  wirklich  im  XI. — XIT.  Jahrhundert  die  später  be- 
liebten gekreuzten  Keime  entstanden  — ,  im  ersten  Falle 
würden  ungleiche  Zeilen  durch  den  Heim  gepaart.    Um  so 
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merkwSrdiger  ist  es,  dass  in  der  cjnaiititirouden  f^oesie  nicht 
die  Hexameter  mit  Eiulreiin,  soiulern,  und  das  schon  seit 
dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  jene  mit  leoniuischem  Reime, 
d.  h.  Reime  der  Caesursilbe  und  der  letzten  Silbe,  in  Auf- 
nahme gekommen  sind.  Denn  der  Reim  auf  diesen  Silben, 
die  nor  das  gemeinsam  haben,  dass  jede  eine  Halbzeile 
scUiessi,  bindet  nicht  nur  ungleiche  Theile,  sondern  er 
«teilt  auch  die  im  Verae  meist  betonte  (Caesur-)  Silbe  der 
mindest  betonten  (Schlnss-)  Silbe  entgegen.    Doch  finden 
wir  in  den   qnantitirenden  sapplii.schen  Zeilen  des  9.  Jahr- 
hnnderts   f^l^enfalls   die   ungleichen  Zeilentheile  durch  den 
Reim  verbunden.   In  (l.»r  rythmischen  Poesie  finde  ich  diese 
Freiheit  erst  im  XL  Jahrhundert    Sie  ist  noch  wenig 
aoffiOlend  in  dem  Gedicht  von  1028  (Gbmbridge  No.  VI, 
outen  XIV,  2),  wo  die  Zeilen  von  5  zn  7  Silben  schwanken, 
dsgq^eo  auffallend  in  dem  Hjranns  auf  den  h.  Gallus  (XIV, :{), 
wo  die  Ungleichheit  der  Halbzeilen  gesetzmässig  ist,  und 
iu  dem  Gedicht  von   1024  (XV,  4,  Cambr.  No.  Illj,  wo 
stets  8  -  o  zu  6  -  ^  reimt.   In  derselben  Zeit  lässt  Heri- 
bert stets  in  seinen  phalaecischen  Zeilen  (X,  3)  die  Halb- 
zeilen von  6  und  5  Silben  und  in  seinen  Trimetern  (II,  18) 
die  Halbzeilen  von  5  und  7  Silben  reimen.    Bei  Petras 
Duniani  finden  «ich  eben  solche  Triraeter  •)  (IT,  10 1  und 
fiele  neue  Fönfeehnsilber,  deren  ungleiche  Halbzeilen  (zu 
S  o_  and  7  ^„i  unter  einander  reimen.    So  ist  auch  die 
in  der  nächsten  Periode  häufige  Verbindung  der  verschie- 
densten rythmischen  Zeilen  durch  den  gleichen  Reim  schon 
gsnfigend  vorbereitet. 

Von  den  Zeilenarten. 
Weitaus  die  meisten  Rytbmen  der  früheren  Zeit  sind 
i»  Formen  gedichtet,  welche  Formen  der  quautitireudeu 

IJ  AifiUeiid  ist,  dus  ia  dlsKB  Trimeteni  bald  die  Halbieilen. 
>'»M  die  Trineter,  aisp  bald  gleiche,  bald  aagleiefae  Stücke  doidi  den 
mbaadea  sind. 
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lateinischen  Diclitnn«^  iKu-liu^eahnit  sind.  Die  Nachahmung 
der  trochäischen  Füufzehnsill)er  (Art  i)  und  Achtsilber 
(Art  III)  war  einfach.  Bei  Nachahmnog  der  jambischen 
Reihen  liebte  man  es  sehr,  die  Zeile  ebenfalls  mit  einer 
betonten  Silbe  zu  befpnnen,  so  dass  dann  im  Verlanf  der 
Zeile  einmal  zwei  unbetonte  Silben  hinter  einander,  also 
daktylischer  Tonfall  vorkommen  musate;  so  lantet  w  — o  —  kj 
meistens  um  in  —  ^  ^  —  w,  —  ^-»_v^_in— '-'v>  -  w  —  ,u.s.  w. 
(vgl.  oben  S,  59;  Art  VIII.  IX.  X.,  1,  2.  II).  Auf  der  andern 
äeite  Warden  nie  daktylische  Reihen  nachgebildet,  ja  selbst 
die  Zeilenarten  sind  sehr  selten,  in  denen  die  Verbindung 
von  zwei  unbetonten  Silben,  also  daktylischer  oder  anapä- 
stfseher  Tonfell,  an  einer  bestimmten  Stelle  festgehalten 
wurde  (vgl.  IX,  1.  XIII,  1.  2.  H.  1.  XV,  4).  Der  Daktylus 
im  Schlüsse  blieb  ,  jetler  vorangehende  Daktylus  konnte 

in  V  — w  umgesetzt  werden;  also  sind  die  Adonier  ebenso- 
gut  v^-v^— w  als  —  V/  w  — w  betont,  so  dass  die  Basis  des 
jambischen  Trimeters  und  der  alcaeischen  Zeile  (XI),  die 
2.  Halbzeile  der  Phalaecischen  Zeile  (X,  3)  u.  s.  w.  mit 
dem  Adonier  (X)  in  der  rythmischen  Dichtung  zusammen- 
fallen. Ebenso  kann  —  umlauten  in  ^  —  ^—^  — 
(vgl.  XI,  1).  Choriambischer  Schluss  musste  um- 
lauten, so  dass  aus  —  v./,  _ uw—  wurde  vy_w —  oder 
—  w  ^  u _  (XII.  X,  3).  Zwei  Kürzen  im  Anfang  mnssten 
nat&rlich  verimdert  werden;  so  wurde  aus  ww»^_w  der 
sapphiscben  Zeile  —y^—  —  ^  (VI). 

In  Betreff  der  übrigen  Zeilen,  die  sich  nicht  als  uu- 
mittolbare  rythmische  Umsetzung  bekannter  quantitirender 
Arten  ergeben,  ist  möglichst  der  Grundsatz  festzuhalten,  dass 
Dichter,  die  sich  die  Mühe  geben  in  lateinischer  Sprache  sn 
dichten,  auch  die  Formen  der  lateinischen  Dichtweise  dazn 
benützten.  Wenn  also  nene  Zeilenarten  sich  zwar  mit  un- 
mittelbaren quantitirenden  Vorbildern  nicht  belegen  lassen, 
aber  nichts  weiter  sind  als  die  geläufigen  Kurzzeilen  der 
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rythmisohen  Poesie  oder  eiozeine  Stücke  der  geläufigen 
Lingieilen  in  neuer  Znaammenetellnng,  so  mnsa  man  den 
Dichtern  dies  Wenige  von  Phantasie  und  eigenem  Wollen 
zutrauen  (vgl.  Art  IV.  V.  VII.  IX,  6.  6  a.  (X,  1).  XllI,  5); 

ja  man  mass  sich  eher  wundern,  nach  den  Zeilenconstruc- 
tionen  des  Virgilius  Maro  aus  der  frühesten  und  den  kühnen 
Tongebäuden  des  Notker  aus  ziemlich  früher  Zeit,  in  dieser 
gsoaen  Periode  so  wenige  und  so  bescheidene  Neuerungen 
ta  finden,  und  darf  erwarten,  dass  in  weiteren  Publikationen 
manche  neue  Zeilenart  su  finden  ist.  Die  neuen  Zeilenarten, 
welche  sich  nicht  als  neue  Zusammensetzungen  der  geläa- 
figen  Kurzzeileii  der  lateinischen  rythniischon  Dichtung  er- 
geben, können  frei  erfunden,  können  aber  auch  nationalen 
germanischen  oder  keltischen  Dichtungsformen  nachgeahmt 
lein.  Allein  die  wenigen  Fälle  der  Art  (XUI,  1.  2.  3.  4) 
nod  Tielleicht  doch  Nachbildungen  von  seltenen  oder  schwie- 
rigen quantitirenden  Reihen ;  jedenfalls  gestatten  sie  dnrch- 
aus  noch  nicht  die  Annahme,  dass  in  dieser  Periode  die 
Dichter  lateinischer  ivythnien  nationale  germanische  oder 
keltische  Dichtnngsformen  nachgebildet  haben. 

Von  den  Zeilenarten  habe  ich  zuerst  ilie  troch&ischen 
an%eftüirt,  dann  die  jambischen.  Die  Trimeter  stellte  ich* 
ni  den  trochaischen,  da  7on  den  2  Halbzeilen,  in  welche 
sie  zer&IIen,  die  erste  durchaus  wechselnden  Tonfall  hat, 
die  zweite  wichtigere  aber  zu  den  trochäischen  Reihen  ge- 
hört, und  da  die  Nebeneinauderstellung  der  beiden,  in  den 
ersten  Jahrhunderten  beliebtesten  Dichtungsfornien  belehrend 
ist  Vorangestellt  habe  ich  die  NoUsen  über  den  Gramma- 
tiker Virgilius  Maro.  Vollständige  Sammlung  des  Materiales 
erstrebte  ich  nicht  ;  (besonders  werden  sich  viele  Hymnen 
einreihen  lassen  ;)  das  gesammelte  Material  genügt  aber  wohl, 
Qiu  die  aufgestellten  Grundbäts^e  zu  prüfen. 
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Im  Beginne  der  rytbmiscben  Dichtung  steht  eine  rätbsel- 
bafte  Qestalt,  der  Grammatiker  Virgilius  Maro,  ein 
Gallier  aas  den  Zeiten,  wo  sieb  nocb  Gebildete  fanden,  die 
eben  erst  getnnft  waren,  oder,  wie  Ozanam  (La  ciTilisation 

chn'tienne  cliez  les  Knmcs  cluip.  IX)  begründete,  ein  Gelehrter, 
der  um  GOÜ  in  'J'ours  lebte.')  Keil  und  Ainlerc  halten  ihn  für 
den  thörichtsten  von  allen  lateinischen  Grammatikern,  Ojo- 
nam  fnr  den  Erfinder  einer  Art  Geheimsprache,  die  dann 
als  jene  grenliobe  schwülstige  Sprache  zn  den  irischen  und 
angelaachsiscben  Gelehrten  übergegangen  sei  nnd  durch 
diese  auf  die  mittelalterliche  lateinische  Literatur  kräftig 
eingewirkt  habe.  Ich  möchte  Ozananis  Ansicht  verändern. 
Die  Gelehrten  jener  Zeit  lebten  nur  im  Lateinischen,  aber 
sie  wussten  auch  nur  zu  gut,  wie  sehr  ihr  Latein  von  dem 
der  alten  Schriftsteller  abstach;  wenn  sie  Verse  machen 
wollten,  sahen  sie,  dass  sie  ftlr  die  Prosodie  kein  Geftlhl 
hatten  nnd  von  dem  Efan  der  Verse  kaum  Etwas  wussten. 
Die  meisten  plagten  sich  nun  im  Schweisse  ihres  Angesichtes 
den  Alten  nachzuleruen :  daher  die  vielen  grammatischen 
Compendien  und. Anleitungen  /um  Fabriciren  quantitirender 
*Verse.  Man  ftthlt  das  bei  Traktaten  wie  die  Aldhelms  sind 
(Mai  Anctores  class.  V  p.  501  —599),  nach  denen  Verse  za 
machen  eine  berknlische  Anstrengung  verlangte.  Diese  Rich- 
tung hat  auch  gesiegt.  Aber  zn  wnndern  ist  es  nicht,  wenn 
Andern  die  Geduld  riss  und  sie,  des  mühseligen  NachäflPens 
müde,  selbstbewusst  und  kurz  entschlossen  das  ihnen  ge- 
liiulige  Latein  als  berechtigt  festhielten.  Virgilius  Maro 
versuchte  es,  im  Sinne  dieser  gallischen  Gelehrten  eine 
nationale  lateinische  Grammatik  zn  schreiben.  Daher  neben 

1)  Mai  hat  in  den  Anaores  dasBici  V  p.  1—149  die  Epistolae 
I-'VIII  and  Epitoroae  1—15,  in  der  Appendix  ad  opera  edita  ab  A.  Maio, 
Bomae  1871,  wiederum  die  Kpistola«  and  Epit.  1—5  ans  der  sehr  Ter- 
derbteo  neapolitaner  Handacbrift  heraa^egeben. 
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vielen  alten  riclitigen  Regeln  manche  neue,  wie  z.  B.  dass 
Ton  gleiehlantenden  Wörtern  die  SnbstantiTe  anf  der  Tor- 
letzten,  die  Verba  anf  der  letzten  betont  werden  sollten, 

also  lege  von  lex,  lege  von  lego.  Solche  Regeln  sind  weder 
Witze  noch  Unsinn  a  priori.  Daher  die  bei  einem  Gram- 
matiker unerhörte  Erscheinung,  dass  wohl  Hunderte  von 
Citaten  tbeils  mit  bekannten  Namen,  wie  Terentins,  Horatins, 
Oiio,  theils  mit  nnbekannteD,  wie  Glengns,  Oalbnngns, 
Aeneas,  sich  finden,  allein  unter  all  diesen  Citaten  kein 
einziges,  das  in  einem  alten  Schriftsteller  sieb  nachweisen 
Hesse.  Daher  sehr  viele  Citate  mit  'versus,  metrum,  cauticum' 
u.  8.  f.,  allein  in  der  ganzen  Schrift  keine  einzige  qmnti' 
Hrmd  gebaute  ZeilCy  sondern  nur  Verse,  welche  nach  dem 
neoen  nationalen  Gesetze  der  ryihmiachen  Dkktmise  mit 
Hiatns  und  Reim  gebaut  sind.  Der  Charakter  dieser  Rieb- 
tang  and  ihr  Gegensatz  zu  der  andern  scheint  mir  am 
besten  durch  folgenden  Fall  bezeichnet  zu  sein:  bei  allen 
Gelehrten  waren  durch  den  Spott vers  des  alten  Virgil 
(Kol.  3,  dO)  'Qui  BaTium  non  odit,  amet  tua  caruiiua,  Maevi' 
Bavius  und  Mae?iu8  die  klassischen  Beispiele  schlechter 
Dichter  geworden,  bei  unserm  Grammatiker  wird  der  Vers 
des  Virgil  itad  den  Kopf  gestellt  und  Maevius  Terherrlieht: 
Maerine  Tir  in  carminibns  dnleissimns,  de  quo  illnd  pro- 
centum  est  'qui  favnm  mellis  non  amat,  odit  tua  carmiua, 
Maevi.'  Natürlich  suchten  diese  Leute  ihrer  Richtung  auf- 
zuhelfen, sie  als  möglichst  wichtig,  möglichst  alt  und  be- 
rfthmt  hinzustellen.  Daher  jene  lächerlichen  Erzählungen, 
die  wie  Satire  klingen,  von  Grammatikern,  welcbe  um  die 
Frage,  ob  ego  einen  Vocatir  habe  und  um  ähnliche,  des 
Nachts  sich  aus  dem  Bette  holen,  14  Tage  lang  fast  ohne 
zu  essen  und  zu  trinken  darüber  disputiren  und  dabei  bis 
zQin  Messer  kommeu ;  d[iher  jene  fiugirte  Literaturgeschichte 
TOD  Grammatikern  derselben  Richtung,  jene  Erfindung  der 
iwölferlei  Arten  Latein  und  jener  unerhörten  Conjunktionen, 
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Präpositionen  und  Interjektionen,  die  weder  lateinisch  uocU 
griechisch  sind,  noch,  soYiel  ich  finden  konnte,  keltische 
oder  hebräische  Wörter  verbergeii. 

In  diesem  Lichte  sind  wohl  die  Citate  von  Versen  bei 
Virgiliiu  Maro  zu  betrachten.  Wir  finden  die  Alliteration 
in  Epist.  8,  2  nnd  sonst:  s.  B.  temi  terna  flumen  fbntes 
frunda  ex  uua  undatim  daturi  sepna  Semper.  In  manchen 
Citaten  tj;eliiigt  es  vielleicht  noch,  die  Versgesetze  zu  er- 
kennen, wie  in  der  ^secta  prosa'  des  Cicero  (Epit.  2,  5): 

lau.  oontemptns  pecnniae 

da.  in  omni  molimine 

bi.  per  amorem  (philo)  sophiae 

Iis.  menti  fiet  peritae, 

wo  «Siebensilber  (2  zn  w— i/w  — v— ,  2  an  — w  —  uw— v) 
mit  zweisilbiger  Assonanz  angewendet  zn  sein  scheinen.  An 
anderen  Stellen  ist  sicher  rythmischer  Versbau  ')  sammt 
Reim;  z.  B.  fipist.  2,  8  Donatus  in  qnodam  carmine: 

nostraa  omnis  familia   nostrates  quoque  pecora 
eyadant  imminentia   hostilinm  pericala. 

Epit.  5,  3  Virgilius  Asianos  quatuor  poeticos  confecit  versus: 

Summa  in  sumniis    Potens  (potestas'O  caeiis 
Celsaqne  cnncta   Gubemat  celsa. 

1)  Nur  Ozanarn  chap  IX  almto  tliesen  *Enfin,  ä  la  prosodie  des 
pot-tes  cla.ssii|iieH  tm  substituait  urie  versification  nouvelle,  dont  Ics  ilac- 
tyk'S  et  \('s  .siKin'U'cs  sotnblont  rnesures,  non  par  la  quantite,  mais  par 
l'accent.  Au  luilieu  <les  obscurites  de  cctte  ütrangc  poetiqae,  on  re- 
marque  ccpendant  les  coinpositions  qae  Virgile  uomme  des  proses,  et  qui 
rappellent  en  effet  Im  proees  de  Teglise,  coiuposues  de  vers  do  hait  syl- 
labes,  oomme  oe  cbant  tar  le  lerer  da  soleil: 

Phoebos  surgit,  coelam  scandit, 

Polo  daret»  eiwetu  paret. 
A  eet  conpea  ÜMlleSf  &  cee  riines,  oa  coromeoee  a  8oap9onner  qae  le 
grauimairien  ee  märend,  et  qn^ao  momeot  <m  U  promet  let  ihglm  d*inie 
m^triqae  savantOi  e'est  le  aecret  de  la  poMe  populaire  qa*U  laisM  ^liapper. 
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£pist.  3i  30  (de  quaiuor  elementia)  Plastus  elegantissimo 
cwmine  dissernit  dicens: 

Limo  solubili    lympha  meabili 
Igne  ardibili    aura  matabili 
Mnndns  visibilis   sumpias  ioitü 
Goias  terribilis   pendit  triatitiani. 

Was  auch  der  8iun  dieser  tlioil weise  verderl)ten  Stellen  sein 
möge,  das  ist  sieher,  dass  es  rythmisch  gebaute  Verse  sind, 
Achtsilber  mit  jambischem  Schlüsse  (8  ),  Fünfsilber  mit 
troehaiaehem  Sohlnsse  (5—'^)  und  Sechssilber  mit  jarobi- 
•ehem  Scblusse  (6  ^--)  [stets  2  Daktylen],  dazu  mit  Hiatns 
und  mit  Reim  oder  Assonanz  in  ein  oder  zwei  Silben. 

Eine  formliche  Theorie  der  Formen  der  rythmischen 
Poesie  gibt  Virgilias  in  der  Epitome  III  De  Metris.  Er 
nennt  metra  die  einzelnen  VersfOsse,  phona  die  Worter, 
psdes  die  Silben,  In  §  11  definirt  er  ^Omnis  versus  beza- 
metnis  sive  heptametrns  rhetoricns  est,  trimetms  autem  et 
ietrametrus  et  pentameti  us  poeticns  erit.  De  sappbico  autem 
metro  et  heroico  versu  in  quadam  epistola  .  .  descripsiss« 
me  snfticienter  memini*. 

Von  den  Versarten  filhre  ich  folgende  an  §  2  Metra 
prosa  quidem  snnt  per  brevitatem,  sicuti  in  Aeuea  lec- 
tnm  est: 

Phoebiis  surgit,    caelum  scandit, 
Polo  claret,   cuuctis  paret. 

Hi  dno  versus  octo  nietra  habeut  .  .  .  Omnes  autem  prosi 
versus  per  spondaeum  edi  solent.  Hoc  autem  st  iendum  est, 
qaod  inter  omnes  pedes  dactylus  et  spoudaeus  principatum 
babeant.  Mederioram  rersunm  est  nec  prosos  nec 
Kniatos  fieri  .  .  Varrone  eanente: 

Festa  dium  soilemnia 
pupla  per  canam  compitti 
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quorum  fistula  modela 
poli  persQltant  mdera. 

.  .  primns  yersas  est  triam*  metroram,  qnornm  primün  per. 

spoiulat.'uni  et  duo  setjuentia  por  (lactylos  pouderaiitur  ut: 
Festa  deiim  I;  sol  II;  (festa  I;  deum  sol  IIV);  lemnia  III. 

—  Liiniati  versas  quinque  Semper  metris  metiri  debent, 
secandum  iUod  Gatonis  elegantissimi  rhetoris: 

Bella  coiisur^unt  poli  praesentis  snb  tino 
Preco  tempuimtur  seuum  siietae  doctriuae. 
Regia  dolosi  dolos  foveut  '*')  tyrannoe 
Diam  cnltara  moks  neglecta  per  aimoa. 

Das  Charakteristische  dieser  Verse  scheint  zu  sein,  d&ss  der 
2.  und  5.  Fuss  ein  Trochaeus  oder  Spoudeiis  nnd  dass  das 
1.  und  3.  Wort  stets  zweisilbig,  das  2.  und  4.  dreisilbig  ist. 
Der  letzteren  Eigen '-cliaft  wegen  scheinen  de  liniati  za  heissen. 

—  Die  Verse,  welche  Virgilins  Ferextensi  nennt,  verstehe 
ich  noch  nicht.   Die  Zeilen 

'ArcViadius  rex  terrificus 
laudabilis  laude  dignissimns* 

nnd     *Sol  mazimus  mnndi  Incifer 
omnia  aera  illnstrat  pariter' 

nennt  er  triphoni  und  qaadriphoni,  da  sie  von  je 
3  oder  4  Wörtern  gebildet  sind.  Von  den  carminum  genera 
extraordinaria,  die  Virgilins  weiterhin  erwähnt,  besteht  das 

cantaraentum  des  Sa^llins  aas  Fünfsilbern  mit  trochäischem 
Schlüsse  und  zweisilbigem  iieiuie 

Mare  et  luna   concnrrnnt  nna 
Vice  altante  tempornm  gande. ') 

Diese  Beispiele  zeigen  bedeutende  Fortsebritte  in  der 
Entwicklung  der  rythmischeu  Dichtweise.   Silbenzahl  ond 

1)  Zo  gande  vgl.  Epist.  11,  3  diatina  diei  ginde. 
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Sellins'^  der  Zeilen  ist  gleich,  Taktwecbsel  und  Hiatus  ge- 
stattet. Die  Constrnktion  der  versus  liniati,  mögen  sie  uuu 
eine  Erfindung  des  Virgil  sein  oder  nicht,  beweist  jedenfalls, 
dsM  die  rjthmischen  Dichter  schon  jener  Zeit  sich  neue 
Zeileoarten  za  schaffen  wagten.  Noch  wichtiger  ist,  dass 
einige  Male  der  vollständige  zweisilbige  Reim  angewendet 
ist,  (las  älteste  mir  bekannte  Beispiel.  Von  Strophenban 
i>t  keine  IJcde  und  d<'r  Keim  bindet  nur  gleiche  Zeilen  7,u 
Paaren.  Aus  dem  Allen  ist  klar,  dass  dieser  Schriftsteller 
zum  mindesten  für  die  Geschichte  der  Alliteration  nud  der 
ryihmischen  Poesie  eindringendes  Stadium  verdient 


I.  Troebaelsebe  FOnfkehnsHber  (15  ). 

Diese  Zeile  war  zu  allen  Zeiten  beliebt.  Sie  zerfällt 
stets  in  zwei  Halbjseüen  zu  8  und  7  Silben  (8  —kj  +7  ). 
Die  Panse  nach  8  — ^  ist  noth wendig;  vgl.  No.  20.  37. 
Die  Halbzeile  8  — w  zerföllt  oft  und  schon  in  den  ältesten 
Gedichten  in  2  Theile  zn  4  — w  +  4  (vgl.  No.  1.  16. 
18.  22.  37.  42);  daher  ist  Taktwechsel  in  8  seltener 
ah  in  7  ^— .  Der  Schluss  von  8  — is^t  selten  unrein 
('vgl.  8  in  No.  10.  36.  47.),  in  7  oft:  No  29-37; 
vgl.  5.  19.  20.  22.  26.  42.  47.  SübetMUSatM,  zu  8  ~w  wie 
ni  7  V  findet  sich  in  No.  88  ~  46.  Assonanz  oder  Beim 
findet  sich  am  Ende  der  Langzeilen  häufig.  Die  einsilbige 
Assonanz  lässt  von  8  oder  4  Zeilen  oft  1  oder  2  frei;  ^vgl. 
No.  2  —  8.  17.  20.  41.  47).  Einsilbige  und  zweisilbige  Keime 
«ehe  in  No.  9.  23.  25.  26.  27;  zweisilbige  bes.  in  No.  31. 
32  und  in  der  Schlussstrophe  von  29 ;  Tiradenreim  in  No. 
21.  22.  28.  37.  48.  Die  Zeilen  sind  meistens  in  Gruppen 
von  je  3  Z.  zosamniengestellt ;  ans  Gruppen  von  je  2  Zeilen 
bestehen  No.  1.  15.  (22.)  26.  28.  31.  32.  34.  35.  42,  ans 
Groppeii  Ton  2  Zeilen  mit  Refrain  No.  18.  33.  44.    Je  4 
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Zeilen  sind  ^nnppirt  in  No.  8.  19.  20.  Eine  anders  ge- 
baute Strophe  schliesst  die  Gedichte  No.  29.  31.  32.  Die 
InUialm  der  Strophen  bilden  das  Alphabet  in  No.  1.  4.  12. 
13.  U.  18.  29.  32.  34.  35.  38.  45.  46.  In  No.  30  büden 
die  Anfänge  der  Halbseilen  das  Alphabet  In  No.  2  geben 
die  Stropbeninitialen  'Adelperga  pia\  in  No.  6  Taolns  feci*, 
iu  No.  41  Gaidhadlus. 

7,7.»)    A  Du  Müril   18  1:],  de  judicio:  Apparebil 

repeutina.  von  Beda  citirt.  alphah.  2:>  Str.  zu  2.  h  3  (und  3  h 
zwi.siheii  den  Halhzoileu).  Tvv  nicht.  Die  Zeilen  zu  8  -  .stet> 
iu  -f"  1—^   zerlegt,  nur  nicht  in  D,  2.      1,  ^-  Paulus 

Diac.  Carol.  I  p.  35  a.  7Ü3  de  auuis.  12  Str.,  deren  Initialen 


1)  Ausser  den  am  betreffenden  Orte  angefllbrteu  Werken  habe  ich 
beionders  benützt: 

Beuch.  Antiphonarium  Monasterii  Bencliorensis  aus  der  aus  Bobbio 
in  die  Ambrosiana  gebracliton  Handschrift  saec.  VIII  von  Muratori  her- 
aoflgegeben  in  den  Anecdota  Ambroe.  lY,  a.  1713,  p.  121— 159. 

Corol.  Poetae  Latin!  aeTi  Carolin!,  ed.  Brn.  DOmmler  tom.  I. 
(Hon.  Germ,  hist.)  Berlin  1881.  Schon  Yorher  hatte  er  amfllhrlieheo 
Berieht  gegeben  in  'Die  handschr.  UeherOeferung  der  lat.  Dichtongien 
aus  der  Zeit  der  Kuroliiigoi'  ;  Neues  Archiv  IV,  p.  89—159.  241-322. 
513 — 582.  Dann  bat  D.  in  der  Zcitscbiift  f.  deutsches  Altorthum  (mit 
Za,  von  mir  citirt)  22  p.  423  zwei  Gedichte  (II,  und  I,  42)  l.orans- 
gegeben;  ebenda  22,  261  und  24,  151  bat  D.  'Caruliugische  Rythinen', 
und  in  einer  Hallenser  üniversitätsschrift  1881  'Rytbmorum  eccles.  aevi 
Carolini  s\}ecimcn' (JJifiunu.<:J  veröffentlicht;  dieselben  stainmon  fast  alle 
aus  drei  Handschriften :  V,  codex  Veronensis  XC  (85)  aus  dem  Endo  des 
IX.  Jahrb.,  beschrieben  von  Düminler  Ueberl.  S.  152;  B,  cod.  Bruxel- 
lensis  S8G0  aus  dem  Anfang  des  X.  Jahrli.  beschrieben  ebenda  S.  155; 
P,  cod.  Parisinns  1154  aus  dem  X  Jahrb.  beschr.  ebenda  S.  II  I.  Diese 
3  Handschriften  sind  die  Fund^Tubon  Du  Meril.s  und  Dümnilers  g^owesen 
und  enthalten  den  Hauptschatz  der  ßythmen  des  IX.  Jahrhunderts. 

BoHclwrii',  Melanges  Latins  et  Das-Latins  (Revue  dos  lanp^ues  Ro- 
nianes  VII)  hat  aus  Handschriften  des  VIII— X.  Jahrli.  wichtige  Rythmen 
veröffentlicht.  Camhr'uhjer  Lieder,  liu'b.  von  JalTe  in  Zeitschr.  f.  d.  Alter- 
thum  18C9  p.  449.   Mit  b  bezeichne  ich  Hiatus,  mit  Tw  Taktwccbscl. 
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Adelperga  pia  bilden,  so  3  Z,  Ton  denen  2  oder  3  meiat  assoniren. 
h nemfieh  viel.  Tw  in  8  w_  4, 2 ;  in  7  v*-.  etwa  10  Mal.  J,  3. 
Derselbe  I  p.  49  ad  Petrnm.    Antwort  auf  Nr.  7,  c.  a.  781. 

12  Str.  zu  3,  von  denen  2  oder  3  assoniren.  h  5.  T\v  nur  11 
in  7  V — .  4.  Derselbe  ?  I  p.  70  Alfabetum  de  bonis  sacer- 
dotiltiis  prosa  conpositum.  23.  Str.  zu  3  (Ass.  in  2  oder  3  Z.) 
h  U.  Tw  in  8  _u  4.  in  7  20.  7.  5.  Derselbe  I  p.  625 
alphah.  23  Str.  zu  3  (Ass.  in  2  oder  3  Z.).  h  sehr  viele,  der 
Coojagationsbeispielc  wogen.  Tw  in  8  _  u  nicht,  11  in  7  w  ^, 
7  — w  statt  7  —  kommt  niciit  vor,  also  ist  20,  2  zu  stellen 
modus  sonat  litteris.  /,  (1.  Dasolhst  I  p.  (>28.  10  Str.,  deren 
Initialen  bilden  Paulus  feci,  zu  3  Z.  mit  2  oder  3  Ass.  h  viel. 
Tw  2  in  8  in  7  ^  —  .      /,  7.  l'etri  Grammatici  Card. 

1  p.  IS,  c.  a.  7.S1.  12  Str.  zu  3  Zeilen  mit  Ass.  in  2  oder 
o  Z.  h  nicht.  Tw  2  in  8  __v^,  1  7  in  7  —  7,  .9.  Paulinus 
A4uileien>is  Carol.  I  p.  133.  de  Lazaro.  27  Str.  zu  l  Z.  (2  oder 
3  mit  Ass.)  h  (>.  Tw  3  in  8  _»-/,  7  in  7  u— .  7,  .9,  Bor- 
Dowious  Carol.  I  p.  il(>  'Hanc  quisquis',  5  Str.  zu  3  Z.  mit 
(oft  sweisilbigem)  Reim.    hl.   Tw  4  in  8  5  in  7  v—. 

1,10  und  11.  Strabo?  Da  U6n\  1843  p.  246;  Sobnbiger, 
Slogerschale  i>.  28.  I,  10  ad  Carolnm  a.  829.  10  Str.  sn  3. 
h  Dicht  Tw  6  in  8  ^u,  3  in  7  u— I,  11  ad  Lotbariam 
a.  838.  10  Str.  so  3.  b  nicht.  Tw  8  in  8  2  in  7 
/,  12,  Da  Metil  1843  p.  249  (Dammler  üeberl.  p.  116)  Schlacht 
ha  Fontenay  a.  841.  alphab.  13  Str.  za  3.  h  5.  Tw  8  in  8 

5  in  7  J,  13.  Da  Möril  1843  p.  2G1  (Dfimmler 

üeberl.  p.  118)  de  Aquileia.  c  a.  850  alphab.  24  Str.  zu  3. 
h  4.  Tw  in  8  _  o  und  7  w  _  ziemlich  viele.  /,  14,  Da 
M.  ril  1843  p.  2<U  (Dümmler  üeberl.  p.  154)  de  Ludovico  a. 
Hll.  alphab.  in  Str.  sa  3.  Text  zu  unsicher.  /,  lö,  DUmmler 
Hymnas  Xlll.  de  resorrectione.  28  Str.  zu  2.  h  wenig.  Tw  2 
in  >^  mehr  in  7  sj —      /,  16.  Dümmler  Zs.  24  p.  152 

Alexander  urbis  Komae'.  alphab.  12  Str.  zu  3.  h  nicht.  Tw 
nur  in  7  w_  Mal,  da  8  _u  stets  in  t  —  -j-  4  — o 
zortullt.  fast  quantitirend  gebaut.  7,  17.  ebenda  p.  153  Re- 
hpire  de  ( oelo.    12  Str.  ZU  3  Z.  mit  Ass.   h   I.   Tw.  2  in  8 

1  in  7   v_.      1,18.  Du  Meril  18  13  p.  182  Confessio. 
alphab.   21  Str.  zu  2  nebst  Uofr.  von  H»  w —   h  11.    Die  8 

—  w  >ind  sehr  oft  zu    I      ^   -f"    I  .-^  zerlegt.    Tw  5  in  8 

—  V,  1  "J  in  7  w —  Wenn  die  KelVainzeilon  roeiiilenti,  Christe, 
da  veriiain.    Mi.^erere  mei  i)ii.^sime.    Ab  inferno,   Cbriste,  nos 

[m2. 1.  Pbil<Hi.-philol.  bist.  Cl.  l.j  6 
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libera  in  4  — 6  v» —  (nnd  nicht  in6  — w  ^  4  xj^) 
zu  tlieilen  ^nd,  dann '  wSren  dies  die  ftltesten  Zebnsüber  zu 

4       6  V          I,19.Jhk  M^ril  1854  p.  286  (Hagen  Carmina 

medii  aeyi  No.  53)  de  Joseph  52  Sir.  za  4.  h  ziemlich  viele. 
Tw  etwa  20  in  8  -.u,  etwa  36  in  7  u—.  8  i/_  statt  8 
~w  3  Mal?  7  —  u  statt  7  w~  p.  289  «dixit:  haec  est  imago. 
p.  294  consternati  dixemnt.  /,  JSO.  Gnido  Aretinns  de  mnsicae 
explaoatione  etwa  250  Zeilen  zu  3  reimend  oder  assonireod. 
Viele  h  und  Tw  sowohl  in  8  _w  als  in  7  v —  Einmal  fehlt 
scheinbar  die  Pause  De  qnatemis  habet  Diatessenm  Tocabulam, 
das  andere  Mal  Miror  qnatnor  qnosdem  fecisse  stgna  vocibns 
ist  umzostellen  fecisse  quosdam.  Ginige  Male  scheint  7  — u 
statt  7  c  —  ZQ  stehen  (ibi  vel  diapente.  plagis  proti  secundus). 
Die  andern  von  Cousseniaker  veröffentlichten  Gediclit«>  TJuidos 
sind  zu  schlecht  edirt.  7,  ^1.  Cambr.  XXVII  (vgl.  Du  Mcril 
184:J  p.  278)  de  luscinia.  IG  Str.  zn  3,  alle  Z,  endigen  auf  a. 
h  G.  Tw  2  in  8  ,  7  in  7  ^  — .  /,  ^  o,  Cambr.  IX  de 
Willelnio.  X"^  Z.,  die  auf  e  enden  (5  corr.  ornabile,  1  corr.  sona- 
bile).  4  h.  8  =4—^4-4  _w,  nur  nicht  Z.  G,  Z.  11 
v-^  4  ^_  -f  4  _u.   Tw  G  in  7  7         statt  7  ^  — 

in  Z.  13.  Die  8  Füntzehnsilber  in  Cambr.  XX  (unten  XV,  3), 
sind  ganz  rein,  ohne  h  oder  Tw,  8  _^  stets  =.  \  —  kj  ~\- 
4  7,  o.v    Du  Meril  181:5   p.  28li   de  Constunti.)  c.  a. 

I02t>  :lti  Str.  zu  3  Z.  mit  (oft  zweisilbigem)  Reim.  Wenig  Ii 
und  Tw  in  8  ^  v  und  7  ^ —  7,  .V/.  Ravaisson  Rapport 
p.  4(U  (Mignc  IM  p.  72!)),  zum  Theil  in  Cambr.  XXVI  und 
Canii.  lUirana  No.  CClI,   17  (p.  !>2).  «Ad  mensam  philosophiae' 

25  Str.  zu  -l,  Reim  ein-,  oft  zweisilbig,   h  ."'>.   Tw  11  in  8   , 

10  in  7  w —  7,  ^5.  Sudendorf  Registrum  II  p.  'Ad  oc- 
easum  cuncta'.  2G  Str.  zu  3  mit  Reim,  der  oft  fehlt,  h  2? 
Tw  viele  in  8  — und  7  v —  7,  j:,'6.  Du  Ah  ril  18  17  p.  2:V.) 
*Inclitoram  Pisanorum*  a.  1088,  c.  250  Z  zu  2  gereimt.  Ii  und 
T?r  in  8  n.  7  Tide.  Einige  Male  7  _v.  7,  Petrus  Damiani 
(t  1072)  Migne  t  145  No.  218.  14  Str.  zu  3  mit  3  h,  keinem 
Tw  in  8  — w,  1  in  7  o.;  No  221:  20  Str.  zn  3  mit  7  h, 
keinem  Tw  in  8         6  in  7  No.  224  n.  225:  20  Str. 

za  3  mit  3  h,  4  Tw  in  8  _w ,  3  in  7  .  No.  226  (:=  p.  861 
Migne  =  Da  Häril  1843  p.  131):  <Ad  perennis  vitae  fontem* 
20  Str.  za  3  mit  1  h,  kein  Tw  in  8  3  in  7  .  Beim 
stets  ein-  oder  zweisilbig.  /,  28.  Anselm  Gant.  Migne  158 
p.  1046  in  landem  Morlae.  82  Z.  za  2  grappirt;  jede  Zeile 
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mäti  «uf  6,  wenig  h,  1  Tw  in  8  12  in  7  u— ..  Derselbe, 
bjmniis  secondiis:  9  Sir.  zn  3  mit  mnsilbigem  Beim,  der  hie 
und  da  fehlt,  h  ziemlich.  5  Tw  in  8         5  in  7  u— 

Troeb.  Fllnfsehnsilber  mit  unreinem  Schiasse. 
1,29.  Bench.  p.  136  de  S.  Patricio,  alph.  23  Str.  za  4.  38  h. 
Tw  48  in  8-.V,  30  in  7  w^.  8  Mal  7  statt  7  u— .  (N  1 
oorr.  domini,  V  7  qae).  Am  Schlüsse  eine  Strophe  von  4  X  ^ 
w  —  and  2X('^— ^  mit  Ewmsilbigem  Reim.  Eben- 

solche Schlossstroplien  tinden  sich  in  den  alten  irischen  Gedich- 
ten I,  '11.  32',  wo  Mone  also  mit  Unrecht  sie  tilgte.  /,  30. 
Bench.  p.  l  12  de  S.  Camelaco.  alphab.,  doch  merkwürdigerweise 
so,  daas  nicht,  wie  sonst,  die  Anfangsbuchstaben  der  Langzeilen, 
sondern  die  aller  Ualbzeilen  gelten,  also  A  8  —  ^,  B  7  w  — 

0.  s.  f.  12  Z.  h  2.  Tw  8  in  H_v,  2  in  7  :3  Mal  7  _u 
(deo,  suum,  suum).  Corr.  domino  in  G,  dominum  in  R.  /,  .Vi. 
Mone  '»72.  'Cantemus  in  omni.'  saec.  IX.  irisch.  113  Str.  zu  2 
und  Scblussstrophe  zu  1  X  ^  •  No.  1,  29.  Reim  fast 
-tets  dreisilbig';  dazu  (das  einzige  Beispiel;  siehe  oben  S.  (>1) 
Binnenreim,  b  .'».  Tw  'A  in  H — w ,  ')  in  7  —  2  Mal  7— 
J,3j2.  Mone  :)1  l  de  Michael»',  saec.  VIII.  irisch,  alphab.  23 
Str.  zu  2  und  .Sclilus.v>trophe  zu  4  X  — ?  Mone  til^'te; 
vgl.  No.  I,  29.  Der  Keim,  last  stets  zweisilbig,  fohlt  hie  und 
da.  h  viel.  Tw  14  in  8_v/,  in  in  7  o—.  11  xMal  7—^. 
/,  :J3.  Dümmler  Hymnus  VI  de  Enoch.   35  Str.  zu  2  Z.  -f 

Befirain.  h  findet  sich  in  17,  2.  22,  2.  2:3,  1  bis.  27,  2. 
(29,  2  noTamque  cod.),  30,  2.  33,  1.  35,  2,  allein  an  all  diesen 
Stellen  ist  eine  Silbe  sn  viel,  was  sonst  in  diesem  Gedichte 
nicht  Torkommt.  Also  ist  an  diesen  Stellen  leisten  anzu- 
nehmen. Auch  Endsilben  mit  m  Yor  anlautendem  Vocal  finden 
sich  sonst  nicht,  als  in  31,  2,  wo  Elision  stattfindet  (in  24,  1 
Tironunque  examine  Usehr.,  also  auch  Elision).  Diesem  Klassi- 
cisroufl  des  Dichters  entspricht  es,  dass  auch  die  unreinen  Schlüsse 

1,  2  in  polum.  6,  1  ac  duces.  18,  1  et  pii.  25,  1  cum  patre. 
30,  2  nt  inbar.  33,  2  regne  patris,  quantitirend  gelesen,  rein 
werden.  Tw  21  in  8 -w,  (»in  7  ^ —  Wenn  man  die  ge- 
ringe Zahl  der  Verstösse  gegen  die  alte  Frosodie  betrachtet,  so 
wird  man  dios  Gedicht  eher  für  ein  quantitirend,  als  ein  ryth- 
mi-ch  gebautes  erklUren.  /,  34.  Hymnus  IX  de  Hierusalem. 
alphab.  2:»  Str.  zu  2.  h  nur  1 ,  2  ?  Tw  o  in  8  —  v ,  ain  7  u  - . 
7  —  V,  in  ir».  l  et  piae.  22,  1  est  locus,  7,  .75.  Hymnus  Vlll. 
«b  actusatione.  alphab.  18  Str.  zu  2.  h  viel.  Tw  l  in  8_w, 

6* 
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7  in  7  — .  7  — yj  :  15,  2.  17.  2  (Vocalversclimelzung  in  .3,  1. 
11,  1.  18,  2).  7,  .96'.  Dümmler  Zs.  2:1,  271  de  divite.  13  Str. 
zu  3.  h  ziemlich  viel.  Tw  in  8  und  7  viel.  8  v>_  statt  8  _v 
in  10,  2.  12,  2.  12.  3.  7,  .97.  Cambr.  VIII.  Gratulatio  reginae. 
21  Z.,  die  alle  mit  a  enden.  Ii  nur  Z.  11.  Nach  8 — v  fehlt 
in  Z.  11  die  Pause;  sonst  zerfUllt  8  _v>  stets  in  4 — w  (4w — 
in  Z.  7)  -f  4  _u  ;  in  7  ist  Tw  nur  Z.  20.  10  Mal  7  — w 
statt  7  u —  (9  Mal  betont  _v.u  «/ — o). 

Troch.  Fflnfsehnsilber  mit  Silbenzasats.  J, .9^. 
Carol.  I  p.  24.  De  Mediolano  a.  721—739.  aipbab.  24  Str. 
zu  3.  viel  b.  Tw  in  8  — w  niir  letite  Zeile,  8  in  7  v_.  Vor- 
scblag  in  8-.w  9  Mal,  in  7  (24,  1.  20,  1).  1,39 

Carol.  I  p.  119.  de  Verona  c.  a.  800.  33  Str.  zu  3.  yiel  b. 
viel  Tw  in  8-.w  und  mebr  in  7  v—  Vorscblag  in  8 — u 
etwa  25,  in  7  w—  etwa  6  Mal;  — w  w  statt        etwa  9  Mal  in 

8  3  Mal  in  7  w —  Der  Bau  ist  also  tod  dem  des  vorigen 
Oedichtes  verscbieden.  7,  40,  Carol.  I  p.  116.  de  Pippini  Vic- 
toria a.  796.  15  Str.  zu  3.  Tw  nicbt  in  8  — w,  in  7  w —  nar 
14,  2.  Vorschlag  sicher  in  13,  2.  15,  2  (8  u.  8,  2.  11.2 
(7  V—).  Dann  in  8  Fällen,  die  man  darcb  Elision  (G)  oder  Vocal- 
verscbmelzung  (2)  beseitigen  könnte;  o  statt  —  io  0 
Fällen ,  die  man  durch  Elision  (4)  oder  Vokalverschmelzung 
beseitigen  könnte.  Da  aber  b  in  2,  3.  9,  3.  15.  4  sicher  ist, 
80  ist  auch  in  allen  anderen  Fällen  Hiatus  und  Vocal/u.'iatz. 
nicht  Elision  anzunehmen.  7,  41.  Muratori  Ant.  Ital.  III,  711 
aus  cod.V;  von  Gaidhadlus.  11  Str.,  deren  Initialen  den  Namen 
bilden,  zu  3.  meist  2  ZU.  mit  einsilb.  Ass.  Text  (bes.  die  End- 
unjjen)  verdorVten  z.  I?.  D  2  Populorum  regi  obsecrantes  pro 
nostra  facinora  statt  I'olorum  ro</\  obsecrantes  pro  nostro  faci- 
noro;  in  A  2  del.  superadstat.  h  viel.  Tw  in  8  — :  .1  1  ;  4  in 
7  w — .  Voi-sclilag  12  in  S  2  in  7  ^- —  7,  4^.  Dümmler 
Zs.  22,  42<).  de  annis  a  prin(.ii)io,  a.  71.S.  .'If!  Z.  meist  rjereinjt 

7.  U  2.  h  viel.  S — ^  stets  in  4 — ^  -|-  4  ~  ^  zfilegt  und  ohne 
Tw,  2  Tw  in  7  o  —  und  2  Mal  7  _  Vorschlaj;  zu  in 
25.  29;  (33  sunt  del.).  Vorschla^r  zu  7  in  20;  in  3 
tilge  simul;  in  23.  2'».  27.  24  ist  Vocalverschmelzunir.  1,  43. 
Dümmler  Zs.  23,  2fH).  de  Judit.    18  Str.  zu        h  viel.   Tw  in 

8,  1.  10,  1.  (V).  in  7  vy_  3  Mal.  Vorschlag  zu  8  in  8,  3  et 
absque  arma  triumphabit,  — statt  in  7  — :  19,  3. 
2,  3  (H>,  2  omncs  in  ore  gladii?).  7,  44.  Dümmler  hyninus  1 
de  Xni  diebns.  13  Sfr.  zn  2  -f  Refr.  mirabilia  fecit  deas. 
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h  viel.  Tw  :J  in  H — v ,  2  iu  7  w —  — v  vy  statt  — ^  8 
Mal  in  S — v.  ,  13,  1  (?)  iu  7  w —  Vorsclilug  oder  Vociilvei- 
schmel/uu},'  in  2,  1.  12,  1.  12,  2.     7,  45.  Hymnus  XV.  'Avarus' 

alpha!..  1  :J  Str.  zu  :i.   h  viel.   Tw  2  (3)  ia  S       ,  2  iu  7  u  

V'orschlaji  7  iu  8 — ^,  — vv/  nur  io  5,  2  valde  suspirans  cuui 
lamento.  /,  46.  Zarncke.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1877 
p.  57  'Alexander  puer\  ulpbab.  8  Str.  za  3.  Zarncke  nabm 
keioen  b  und  mehrfache  Eliaioo,  dann  Vorschlag  an.  Ich  fiade, 
iodem  ich  mich  (abgesehen  von  groben  Fehlem  me  D  2  and 
den  verdorbenen  Str.  F.  H)  an  die  Hschr.  halte,  h  in  A  2.  D  1. 
Tir  in  E  2.  Vorschlag  zu  8  — ^  in  G  1 ,  za  7  v —  in  J  1. 
0  2.  3.  -  w  1/  statt  — w  in  A  2.  3.  D  1.  E  3.  G  1. 

/,  47.  Pertz  Abh.  der  berl.  Acad.  1845  p.  264  de  mondi 
ruta  saec.  VII.  43  Str.  zn  3,  in  2  oder  3  ZI.  meistens  Asso- 
nanz, h  und  Tw  sehr  Yiel.  Sprache  barbarisch  und  Text  schlecht, 
oft  Silben  zu  viel.  Doch  scheint  7— statt  7  v—  sicher  in 
67.  68.  Ebenso  8  v—  statt  8— w  in  Zeilen  wie  13.  49.  53. 
B8.  96.  /,  48.  Coena  Oypriani  Da  M^ril  1843  p.  193  eben- 
falls sehr  schlecht  überliefert,  h  and  Tw  viel.  Sicher  ist  auch 
öfter  7 — vy  statt  7  —  und  8  statt  7  — ,  wie  archi- 
triclinus  hydrias,  deridebatqae  Isaac  7,  o,  4  Z.  assoniren  (5fter 
auch  die  1.  Ualbzeilen). 

II*  Jambische  Trimeter  (5  — v  -f-  7  v— )• 

In  dem  jambischen  Trimeter,  der  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten sehr  beliebt  war,  ist  die  HauptciLsur  des  römi- 
scheu  Seuars  zur  Faust:  gewordeu,  welche,  abgesehen  von 
den  verwildertea  Gedicliten  No.  26.  27.  28.  29,  die  Zeile 
in  2  Halbzeilen  zu  5 — «  und  7  « —  zerlegt.  Taktwechsel 
findet  sich  im  2*  Halbvers  bei  manchen  Dichtern  seltener, 
bei  anderen  häufiger;  die  1.  Halbzeite  w  — w  geh5rt  den 
jambischen  Reihen  an  und  bat  auch  bei  den  Dichtern,  welche 
iu  7  «  "  den  Taktwecbsel  selten  gestatteten,  fast  ebenso  utt 
Takiwechsel  (—  w  w  —  « )  als  nicht  ( w  —  —  w ).  Desshalb 
babe  ich  nor  die  Taktwechsel  der  zweiten  Halbverse  zu 
7  V—  (v  — %*  w— w— )  notirt.  Der  SMu89  von  5—**  ist 
tWU  rein  (vgl.  No.  2.  9.  26—29),  der  von  7  v_  oft  in 
7— V  geändert;  vgl.  No.  2.  4.  9.  18.  20—24.  Assonanz 
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mehrerer  Laiigzeileu  der  Strophe  luit  No.  1 — 9.  15.  16.  20. 
25.  28;  Reim  der  Langzeileu  No.  14.  iu  No.  18  reimen 
die  QDgleicbeQ  Halbzeilen  ontereinander  (d  — »  :  7  » — ),  in 
No.  19  bald  die  uiigltieben  Halbzeilen  6  —  **  :  7  w— ,  bald 
die  Schlüsse  der  Langzeilen.  Tiradenreim  hat  No.  13.  Die 
Zeilen  treten  zu  Gruppen  zusammen ;  zu  Gruppen  von  2  'A. 
in  No.  13.  20.  21;  von  2  Z.  mit  Refrain  in  No.  11.  I  i. 
23.  26;  von  3  Z.  in  No.  25.  27  ;  von  3  Z.  mit  Refrain  in 
No.  15;  von  4  Z.  in  No.  16.  18.  28;  von  5  Z.  in  No.  2-7. 
17.  22.  24;  in*  Orappen  von  3  Z.  mit  einem  FQnfsilber 
(5  —  ^  ),  also  m  einer  Art  von  eappbiscben  Strophen,  in 
No.  1.  8.  9.  10.  12.  17.  11).  Die  Initialen  der  Strophen 
sind  von  den  Buchstaben  des  Alphabets  gebildet  in  No.  1. 
10.  14.  15.  16.  23.  2G.  27.  28  (3  auf  A);  iu  No.  U  be- 
gannen anch  die  zweiten  Zeilen  der  Strophe  mit  dem  be- 
treffenden Bnehstaben;  die  Initialen  von  No.  22  bilden  das 
Wort  Stefanns  m. 

Ily  1.  Paulus  Diaconus?  Card.  I  p.  81  de  malis  sacer- 
dotibus  (vgl.  I,  4).  alphab.  23  sapph.  Str.  mit  Ass.  in  2  oder 
3  Z.  7  h.  Tw  18  (in  7  ^— ).  77,  2.  Panlinus  Aquil.  Card. 
I  p.  131  de  Uerico.  11  Str.  zu  Ö  Z.  meistens  mit  Ass.  meh- 
rerer Zeilen,  h  (h)  in  11,  3.  Tw  18.  7  —  statt  7  ^ — : 
I,  I.  10,2;  (lU,  l  Cecidit  ubiV).  77,-9.  Derselbe?  p.  136 
'Felix  per  omno'.  9  Str.  zu  Z.  oft  mit  Ass.  mehrerer  Z. 
Tw  ().  h  3,  1  Linguae  eoiuin  ehives  caeli  factae  sunt,  wohl  zu 
stellen  Eoium  liuguae ;  vgl.  übrigens  XIV,  1  Str.  N  Eorumque 
linguae  cluves  caeli  sunt  factae.  77,  4.  Derselbe?  p.  137  'Re- 
fulgit  omnis'.  1")  Str.  zu  ö  Z.  oft  mit  Ass.  mehrerer  Z,  h  o. 
Tw  1).  7— iu  8,  3  antefertur  diebus.  77,  5.  Derselbe? 
p.  138  'Kefulsit  almae\  12  Str.  zu  5  Z.  mit  Ass.  mehrerer 
Zeilen,  h  1,  4  (?),  3  (dederunt  templo?)  9,  4.  Tw  7.  77,  6. 
Derselbe?  p.  110  'Jam  nunc  per  omne'.  11  Str.  zu  5  Z.  mit 
Ass.  iu  mehreren  Z.  h  in  (>,  1.  7,  3.  77,  7.  Derselbe?  p.  III 
*Clara  refulgent'.  9  Str.  zu  ')  Z.  mit  Ass.  in  mehreren  Z.  h  2,  2. 
Tw  7.  77,8.  Derselbe??  p.  112.  de  destructione  Aquilegiae. 
alphab.  23  sapph.  Str.  mit  Ass.  in  mehreren  Z.  h  16.  Tw  It). 
11^9.  Derselbe?  p.  141  de  nativitate  domini.   42  sapph.  Str. 
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mit  Ais.  in  mehreren  Z.  -J  (ö)  h,  8  (h).  Tw  2(».  7—^  in 
•ti,  2?  :M,  2  forr.  iimmi'.niü  suut?  //,  10.  DerselbeV  i».  1  17 
confejssio  'Ad  caeli  clara'  (v«(l.  No.  1!)).  ulpliab.  24  bapph.  Str. 
L  :5.  8  Tw.  II,  11.  l'aiul.  1  p.  J;!.')  Planctus  Karoli  a.  Hl  I. 
22  Str.  zu  2  +  Refr.   Heu  mihi  misero.   h      (h)  :J.    Tw  l:). 

Du  Müril  18  t;]  p.  251  (Dümmler  Ueberl.  p.  IKi).  *Hug 
dulce  uomen'.  8  sapph.  Str.  h  o.  Tw  nur  'cum  fores  mitis- 
mmm.  JI,  13,  Du  Mt^ril  1843  p.  268  'de  Modena*.  36  Z. 
ni  2.  4  b,  2  (h).  Tw  5.  7— ^  :  adorata  nt  dea.  Z.  1—18 
n.  21—36  enden  aaf  a  (bes.  i-a),  19  n.  20  auf  üb.  //,  U. 
DOmmler  Hymnus  VU  de  Christo,  alpfaab.,  doch  so>  dass  auch 
jede  2.  Zeile  mit  demselben  Buchstaben  anfftogt.  23  Str.  zu 
2  Z.  +  Refrain  von  2  Trim.  EinsUb.  Bttm.  6  h.  Tw  yiel. 
//.  15,  Dflmmler  Hymnus  IV  de  accnsatione  hominis,  alphab. 
21  Str.  sa  3  Z.  (mit  Ass.  in  2  oder  3  Z.)  +  Befr.  Jesns 
clementer  tribnlantes  sabveni.  h  viel.  Tw  wenig.  //,  IS» 
Dammler  Zs.  23,  268  «de  Ester*,  alphab.  23  Str.  zn  4  Z.,  Ass. 
in  je  4  oder  2  ZeUen.  h  ziemlich  viel.  Tw  23.  II,  17.  Oza- 
nam  Documents  hat  B.  245.  248.  255  Trimeter  (theils  in  Str. 
xn  5  theils  in  Sfq»ph.  Strophen)  mit  oft  unsicherm  Texte  ver- 
öffentlicht. 11,18.  Heribert  a.  1021  —  1042  Bischof  in  Kich- 
8tiU  Migne  141  p.  1370  (=  Mone  III).  5  Str.  zu  4  Z.,  in 
denen  der  erste  Halbvers  (5— mit  dem  2.  (7  ^  ;  reimt 
(per  cmcem  sanctam  lapsis  dona  grntiam?).  hl.  Tw  2.  7  —  ^ 
crimen  necans  in  cmce.  //,  l'J.  Petrus  Damiani,  Migne  115 
No.  220.  Paenitens  (vgl.  No.  lU;  z.  B.  Str.  5  non  coelum 
<lijj^u>  oculis  aspicere).  10  sapph.  Str.,  in  denen  der  Reim  bald 
<iie  Halbzeilen,  bald  die  Langzeilen  bindet,  bald  fehlt,  h  0, 
(h)  4.  Tw  1. 

Trimeter  mit  u  n  r  e  i  n  e  m  S  e  h  1  u  s  s  e.  //,  ^0.  Bench. 
p.  129  Apostoloruin.  12  Str.  zu  2  Z.,  die  oft  reimen,  h  c.  20. 
Tw  f.  1  ■).  Vocal Verschmelzung  öfter  auch  im  Schlüsse  z.  B. 
talibua4ue  donariis.  accedunt  ei  ut.    21  Mal  7 — statt  7  ^ — . 

21.  Bench  p.  1  *V2  de  rommuuicatione.  11  Str.  zu  2.  h  1. 
Tw  I.  in:   laudes  dicamus  dco,  u.  Christus  tilius  dei. 

11,  Morl.  Germ.  Script.  Longob.  saec.  VI  — IX.  p.  1!H),  de 
»ynodo  Ticjuensi  a.  (>!)8.  1!)  Stroj>hen,  deren  Initialen  bilden 
SbTl'KEFFAANNVVSS  MM,  zu  '»  Z.  *ne(iuivi  edissere  ut  valeut 
medrici ;  bcripsi  per  prosa  ut  oratiunculam'.  h  c.  2().  Tw  c.  Ji«"). 
6  Mal  7—^.  (corr.  P  4  concordat  cum  (juatuorV).  //,  23. 
DOnmlar  Hymnus  XX  de  Joboane.  alphab.  22  Str.  zu  2  Z.  mit 
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ItetViiin  von  2  Triineteru.  h  9.  Tw  lö.   Einsilb.  Reim.  Mal 

7  «-'.  11^  ^4.  Uüinmler  Hymnus  XIV  de  initio  (luadra- 
gesimao.  10  Str.  m  5  Z.  h  nur  4,  2.  G  Tw.  3  Mal  7  — ^ 
(mit  dierum  u.  diebus). 

Triiiu't«'!-  mit  S  11  b  lmi /.  u  s  a  t  z  und  verwilderte. 
//,  25.  Düimnler  Hymnus  XII  de  laude  Mariae.  15  Str.  zu  3  Z. 
mit  Ass.  in  2  oder  3  Z.   h  viel.  Tw  7.   Vorschlag  zu  7  — 

8  Hai  (also  auch  14, 3  laudabnnt  Semper  dominam  Hscb.  richtig), 
— V  ^  statt  —  4  Mal.  Ii,  26,  DUmmler  Hymnus  XVII  «Audi 
no8  deii8\  alphab.  10  Str.  zn  2  Z.  (mit  Ass.)  -\-  Refirain  'sac- 
cnrre  nos  Christe*.  Verwildert,  h  c.  8.  8  Z.  bestehen  ans  3  —  ^ 
+  7  V—,  7  Z.  ans  6— v/  +  7  nnd  5  Z.  aus  5— w  + 
^  ^ — .  //,  S7.  Dttmmler  Hymnus  XVI  de  natale  domini. 
alphab.  9  Str.  zn  3  Z.  Ganz  verwildert.  Wenig  h.  10  Z;  zu 

5  — 7  V—,  4  Z.  zu  12  ohne  Pause,  die  Qbrigen  13 
Zeilen  meistens  zu  6  -|-  7  .  11^28.  Theodofrid  saec 
VU— Vm.  Dttmmler  Zs.  22,*  423  (vgl.  Zs.  23,  280).  alphab. 
25  Str.  zu  4  Z.  (oft  mit  Ass.  in  2  oder  3  Z.).  'Ante  secula'. 
h  viel.  Tw  nicht  viel.  Text  sehr  verdorben,  doch  Sprache  und 
Form  des  Gedichtes  schon  ursprünglich  sehr  roh.  Zeilen  mit  mehr 
und  weniger  als  12  Silben,  ohne  Pause,  mit  4 — ^,  5  v — , 

6  —  und  6  —  w  statt  5  —  und  mit  G  ^ — ,  6 — v',  8  v  — 
statt  7  ^  —  scheinen  sidier ;  für  7  stntt  7  v  —  kein  sicheres 
Beispiel.  II,  2<J.  Dtimmler  Zs.  23,  273  «Adonai  magno*  10 
Zeilen  sehr  verdorben,  oft  ohne  die  richtige  Pause  und  mit 
einer  Silbe  zu  viel  oder  zu  wenig. 

III.  Troehiiscbe  Aehtsllber  (8—^). 

Der  trochäische  Acht^ilber  ist  gleich  der  ersten  Ualb- 
sseile  des  trocbaiscben  Fnnfzehnsilbers.  Wie  dort»  zerfallt 
auch  hier  in  manchen  Gedichten  die  Zeile  regelmässig  in 

2  Theile:  4--  +  4  (vgl.  No.  2.  4.  5a),   hat  also 

sehr  wenig  Taktweclisel;  iu  audern  ist  dies  niclit  der  Fall, 
und  es  wird  bisweilen  auf  den  Tau/all  gar  nicht  geachtet 
(vgl  No.  3  u.  5).  Der  Schluss  ist  oft  unrein ;  No.  3.  5.  7. 
Der  Beim  bindet  je  4  und  4  Silben  in  No.  2  (das  man 
also  auch  in  Zeilen  von  je  4  —  «'  eintheilen  könnte),  ge- 
wübulich  Zeile  um  Zeile,  bei  Augustiu  Laug%cileu  von 
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2  Mal  S-  Assonanz  ist  in  No.  4.  6.  7,  einsilljiger 

Heim  in  No.  3,  zweisilbiger  Ueiiu  in  No.  *2.  5.  Tiraden- 
reim  bei  Augusiin.  Die  Zeilen  sind  gruppiri :  je  3  oder  4 
ia  No.  6,  je  4  mit  Refr.  in  No.  3  n.  8,  je  6  in  No.  1,  je 
8  mit  Refr.  in  No.  5,  je  10  oder  12  Doppeheilen  mit  Re- 
frain \)vi  Augustin.  In  No.  3  werden  die  Initialen  der  1., 
in  No.  0  die  der  1.  und  letzten  Ötropbenzeile  durch  die 
Buchstaben  des  Alphabets  gebildet. 

III,  i.  Augostm  gegen  die  Donatasten  c.  a.  393.  Dn  M^ril 
1843  p.  120.  alphab.  17  Str.  zu  12,  3  Str.  (GDE)  za  10, 
Epilog  zu  30  Langzeilen  Yon  je  2  Achtsilbem.  Jede  Strophe 
hat  den  Refrain  *Omnes  qui  gaudetis  de  paee  modo  veram 
iadieaie*.  Jede  Langzeile  endet  auf  e.  In  jeder  Zeile  stehen 
8  Silben,  jede  vorletste  Silbe  ist  betont  und  wird  aneh  dnrch 
Wflrter  wie  dare.  rens  nnd  ahnliche  gebildet.  Sonst  ist  Elision 
Ton  schlieesendem  Vocale  oder  m  vor  «dautendem  Vocale  gesetz- 
mittig  nnd  die  wenigen  Verse,  wo  sie  unterbleibt  (wie  epis- 
oopnm  ordinäre,  et  si  credo  esse  sanctnm)  sind  wohl  unrichtig 
überliefert.  Vokalverschmelznng  wird  ansserordentlicb  oft  an- 
gewendet, z.  B.  habeat  paleas  arca  vcstra;  doch  unterbleibt  sie 
in  anderen  Fullen.  Auf  den  Tonfall  der  Silben  ist  ausser  am 
Schlüsse  nicht  geachtet,  so  dass  unter  der  Mitwirkung  von 
Elision  nnd  Vocalverschuielzung  die  meisten  Zeilen  hilsslicb 
klingen.  Ulf  JJ.  Mone  No.  209  Summe  sator.  altirisch.  21  Z. 
Jtnle  Zeile  zerRlllt  in  4— w  -J-  4 — ^  und  diese  Halbzeilen 
reimen  untereinander  mit  reinem  zweisilbigem  Keim  (10  Mal) 
"xler  zwei^silbiger  Assonanz  (2  Mal);  vgl.  S.  77  Virgil's  'polo 
dart't  fuuctis  p.in  t'.  (5  h.  Tw  C  ///,  .7.  DUmmler  Hymnus 
XVIII  'Ab  a<|uil(>ne'.  alphab.  (>  Str.  zu  I  (mit  Ass.)  -f" 
fraiu  Teddam  rülionenr  oder  *reddam  retributionem'.  h.  Tw  b. 
4  Mal  S  w  -  statt  S  ...  III,  J.  Du  Meril  1S|:J  p.  271. 
*2X  Z.  geleimt  .oder  ass.  zu  2,  ■)  oder  1.  2  Ii.  Tw  nur  1 ,  da  • 
iiici>t  I  w  -j-  1^  w  getlieilt  ist.  III,  :'>.  Wipo  1  <•;>!)  pro 
ubitu  Chuonradi  imp.  .Mon.  (ierm.  Script.  XI,  27  1  (Du  Meril 
l:J  p.  290).  :»  Str.  zu  I  Langweilen  (von  je  2  Achtsilbem)  -f- 
K'  t'rain  *rex  deus,  vivos  tuere  et  defuuctis  miserere'.  Es  reimen 
die  lu'idt'n  Aihtsilber  jedtir  Ijanir/eile  unter  sieli  mit  reinem 
xwei>'iU>i^'en  Reim,  nur  2  Mal  mit  zweisill).  Ass.  und  5  Mal 
mit  cujoilb.  Keim,  b  Lau^zeilen  bei)telieu  uub  8  w» —  -f-  S  w — , 
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2  aus  S  w  —  -j-  8  — h  (i.  Tw  so  viele,  das*  vou  U^thmus 
keiuc  Kfd»!  tiielir  ist. 

III,  oa.  In  XV,  1  finden  sich  20  Zeilen  im  8  —  v/ ,  die 
steta  in  4 — v  -J-  —  w  (2  Mal  Iw —  -|"  ^ — /curulloD. 
In  VII,  1  finden  acli  98  Zeilen  «a  8— w  mit^  Tw.  lu  XV,  i 
tB  Zeilen  za  8 — von  denen  13  in  4— -w  ver- 
fallen, 2  Tw  haben,  1  jambiseh  endet. 

Troch.  Achtsilber  mit  Silbensasatz  and  ver- 
wilderte. 111,6,  DUmmler  Hymnus  V  de  commendatione. 
alphab.  15  Str.  sa  4.  8  Str.  za  3  Z.,  mit  Ass.  oder  Reim  in 
2  oder  3  Z.  Jeder  Strophe  folg^  eine  Zeile,  die  einen  Anraf 
Gottes  enthält,  mit  denselben  Bachstaben  beginnt,  wie  die  Strophe, 
and  mit  deas  sohliesst  z.  B.  aeterno  rex  deas  in  A,  benigne 
fortis  deas  in  B.  viele  h  und  Tw.  Vorschlag  10  Mal,  —  w  w 
statt  —  w  20  Mal.  JZT,  7.  Boacherie  Mdlanges  p.  28  de  die 
iadicii.  13  Str.  za  6  Z.  mit  Ass.  in  3 — 6  Z.  der  Str.  h  c.  20. 
Tw  c.  16.  — w  w  statt  — w  in  1,  1.  10,5.  12,3.  S'w^statt 
8_w  in  1,  5.  ((),  2  (fe/.  dies?)  7,  1.  l:J,  2.  UI,  8.  Dünimler 
Zs.  24,  154.  de  casütate.  alphab.  14  Str.  za  4  Z.  -|-  Refr. 
'Adiava  nos  doiis  meas;  in  te  posai  cor  meum*;  oft  zu  2  as- 
sooirend.  Gänzlich  verwildert.  Wenn  man  auch  Silbenzosatz  and 
starke  Vocalverschmelzungen  iinninimt,  so  sind  doch  manche 
Zeilen,  wie  9,  3  =  12,  11,  :3.  13,  3  u.  4.  14,  1  nicht  in 
dos  Schema  za  zwingen,  h  und  Tw  viele. 

IV.  Trochaeiscüe  Elfsilber  (4  —  w  +  7  o-). 

Da  im  troch.  Fanfeehnsilber  die  erste  Halbzeile  oft  in 
4—«  -f-  4  — w  zerlegt  wurde  (vgl.  8.  79  u.  88),  so  lag 

es  nahe,  das  eine  Stück  zu  4  — «  wegzulassen.  So  ist  die 
Zeile  vou  4  — «  -|"  7— «  eutstaudeu. Sie  wurde  früh 
gebraucht. 

IV,  1.  Dümmler  Zs.  23,  2()5  'Andecavis  abbas'.  5  Str.  zu 
4  Z.  mit  Refrain  *£ia  eia  eia  laades  eia  laades  dicamos  Libero*. 

1)  Hixrtsch  (siehe  No.  2),  nach  dessen  Ansicht  dieso  Zcilenart  der 
nationalen  keltischen  Poesie  entlehnt  wäre,  erkannte  nicht  die  Pause 
nach  4  —  ^  und  nahm  eine  Pause  nach  der  H.,  7.  oder  selten  G.  oder  5. 
Silbe  au  :  natürlich,  da  alle  jambisch  auslautenden  Zeilen  meistens  mit 
einem  drei-  oder  viersilbigen,  selten  einem  mehrsilbi^ren  Worte  schliessen. 
Auch  G.  Paris,  Romania  9  p.  18b,  hat  die  Pause  nicht  erkannt. 
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Gewöhnlich  bindet  A.ss.  je  2  Zeili*n  ;  oiriij^c  Male  fehlt  sie.  h  U. 
Tw  in  3,  2.  4,  1.  TV.  Haitsch  Zeitschr.  f.  rom.  Philo].  II, 
(IS7S)  p.  21  (v^rl.  (.l)('naa  III,  1871),  p.  :iH  1)  aus  einem  selir 
alt»'n  Evan^'eliariuiu  in  Maihingeu.  12  Z.  einsilbig  gereimt  meist 
zu  1 ,   2  Mal  /u  2,    1  Mal  zu   <).    h  7,  (h)  (i.    1  w_  statt 

1  —  «  in  l  u.  42.    Tw  4  in  7  ^  ;  »i  Mal  7  —  w  statt  7  ^  — 

/r,  J.  Mona  No.  270  Hyninum  luricae,  altirisch.  Z.  in  Str. 
zu  1.  je  2  Z.  haben  einsilbigen  Keim,  lia/u  oft  noch  Keim  oder 
Ass.  der  vorletzten  Silbe.  Die  eraten  17  und  die  letzten  12 
Zeilen  sind  rein  gebaut  mit  nur  2  Tw  in  7  w  —  und  mit  Fehlen 
dtt  Pause  in  8.  12.  87.  In  dem  Mittelstück,  wo  der  Dichter 
fremde  seltsame  WOrter  anfhftiifte,  kfbnmerte  er  sieh  mehr  um 
die  Unterbringung  dieser  als  am  sein  Zeilenscbema.  So  fehlt 
hier  oft  die  Panse,  oft  sind  Silben  su  viel,  einige  Male  anob 
troefaäiscber  Scblnss  hereingekommen.  IV,  3a,  In  den  5  Stro- 
phen des  Petrus  Damiani  (Migne  145  S.  939,  unten  XV,  5) 
kommen  15  Zeilen  zu  4  — w  -f-  7  w_  mit  Beim  der  Bndsilben 
vor.  2  Mal  stebt  4  w_  statt  4  _w  und  in  dem  2.  Falle  'Quid 
ergo  miserrima  quid  facerem*  fehlt  auch  die  Pause. 

T.  TiraehaeiBeke  Slebensllber  (7  ). 

Wie  der  erste  Theil  (8  --^)  der  trochaeihchen  Fünfzelin- 

silber,  so  wurde  auch  der  zweite  Theil,  der  troclmi.sche  Siebeu- 

silber,  abgetrennt  und  einzeln  zu  Gedichten  verwendet.  0 

V,  t  Hibemieus  Exul.  Carol.  I  p.  399.  'Versus  Caroli  Im- 

penitoris'.   48  Z.  oder  yielmehr  24  Langzeilen  von  7  v  1- 

7  w      da  je  der  2.  Vers  den  Reim  hat.  Derselbe  bindet  je 

2  Langzeilen  und  ist  zweisilbig,  ja  meistens  sind  auch  die 
Vocale  der  drittletzten  Silben  gleich.  In  den  IS  Zeilen  äind 
h  0,  19  Tw  und  4  Mal  7_-  statt  7  w_  (doch  stets  in  der 
1.  Flillfte  der  Langzeile).  F,  In  Dicuils  Computus,  über 
don  Dümmler  Ueberl.  S.  25()  genauere  Nachrieht  gab,  finden 
sich  Buch  II  cap.  XIIU  folgende  Zeilen,  die  naeh  Heller."!,  von 
Prof.  Dttmmler  gütigst  mir  mitgetheilten,  Abschrift  lauten :  De 
ympiio  per  r^'thmnm  facto. 

Cen  tesserae  in  pirgis   mutantur  ludificis 

1)  Bartsch  iuit  auch  diese  Zeilenart  (7  "  \-  1  ^  — )  für  national 

Wtbohtn  Ufiiprun^fs  angesehen  (vgl.  Zeit«chr.  f.  rom.  Philol.  III  p.  3öJ}' 
U^egeo  U.  ^Mia  in  fiomania  9  p.  187. 
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Sic  liiie  partes  in  istis    luoventur  versiculis.*) 

Pulcherrimam  auretim    noa  hubeo  aleam. 

Aleas  quas  habeo    tibi  dooare  volo. 

Domino  caeli  gloria  atque  terrae  perpetua. 
Ett  sind  8  Siebensilber  und  2  Aohtsilber  (8  w  _)  mit  eiosilbigeiu 
Reim.  Darin  2  h.  Von  den  Siebensilbem  haben  3  unreinen 
SeblosSy  von  den  5  Zeilen  zu  7  » ^  haben  4  Tw,  V,  3. 
Dfimmler  Za.  23,  156.  Katecbismas  'de  lande  dei\  alphab. 
23  Str.  zu  2  Z.  mit  dem  Refrain  'Benedictas  dominus  Christas 
dei  fiUas*.  Gftnzüch  verwildert.  £s  sind  hauptsftchlich  Zeilen 
za  7  v_  mit  ziemlich  vielen  h  und  Tw.  Doch  sind  Zeilen 
za  7— w,  8  8— ja  aach  9_w  darunter  gemischt, 
die  man  weder  durch  Annahme  von  Silbenzusatas  noch  von 
Elision  oder  Vokalverschmelzung  alle  in  das  Schema  von  7  w  . 
bringen  kann. 

VI.  Sapiihische  ZeUen  (5  — v  +  6  — v). 

Interessant  und  lehrreich  ist  e»,  die  üoiwandluiiir  der 
quuntitireiideii  sappliischeu  Strophe  in  die  rythiuisclie  /.u 
beobucliten.    Das  Schema  der  .sa|)[>hii>cbeu  Zeile  war  zuletzt 

'  w  '  L  I  WM  —  w     w  :  Jäm  satis  terrn  |  nivis  atque  di'rae. 

Die  Caeeur  ward  zar  Pause.  Der  Anfang  ^  »  der  zweiten 
Halbsseile  musste  dem  rythmischen  Dichter  zu  -^w  werden, 
also  nivis  atque  dfrae.  Da  ein  ans  2  oder  mehr  Längen 
bestehender  Schluss  im  Lateiiiisclien  stets  auf  der  vorh'tzten 
Silbe  betüut  ist,  so  wurde  der  Schluss  der  ersten  Halbzeile 

 zu  '■  ,  also  Jaui  satis  terris;  das  geschah  um 

80  lieber,  weil  nun  die  Basis  der  ersten  3  Zeilen  der  4.  Zeile, 
dem  Adonier,  gleich  und  so  der  ganze  Aufbau  der  Strophe 
klarer  wurde.   Diese  ^ar  nicht  so  Üble,  neue  rythmiscbe 

sapphische   Strophe  zu   5  +  Ii     ^  ,  5  — «   -h  G  -  , 

_  w   -f.  0  ,  5  —^    hat  also   dieselbe  Silbenzahl  und 

Caesur  und  denselben  Zeilenschi uss  wie  die  quautitireude 
und  ist  doch  im  TonColl  von  jener  alten  ziemlich  verschieden. 
Wir  sehen  hier  auch,  wie  zwei  verschiedene  quantitirende 

1)  nesdidi  In  den  vorausgehenden  hezanetriiehen  ^klsreiea. 
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Zeilenarteii  in  der  rythraisehen  Dichtnnn^  cn  ^iner  werden. 

Denn  die  rytluniscbe  sapphische  Zeile  ist  so  mit  den»  kata- 
lektiscben  jaiiibischeu  Triiueter  w_w__w  |_w__w_w  gleich 
geworden,  vgl.    Jam  «aiis  terria    Divis  atqae  dirae 

tiod   Tmbnntqae  afccas    roächinae  carinnp. 

VI  1.  Theodulfiis.  Carol.  I  p.  :»78  a.  818.  sai)pb.  Str. 
In  den  8  erston  Str.  5  —     21  Mal      ^  und  nur  Mal 

w_w.  w.  in7w —  3  Tvv.  h  Dann  Str.  1)  Valo  Kriiicn- 
g.irdis  regina  ot  augiista,  Et  tui  tecuni  in  sfeulo  nati:  Idi'irco 
nostri  in  dulccdine  cordis  Scnipor  babcnin^;,  also  Elisionen 
und  3  T\v.       17.  i\   Ozanani  Docunients   j).  S.  Sylvesfri. 

!••>  sapi.li.  Str.    b  S.    in  Tw  2?       VT.  .7.   ( 'aml.rid^'cr 

Lieder  No.  XXVUI  Carmen  acstivuni.  sappb.  Str.  b.  1. 
Tw  2  in  G  _  w . 

YII.  Verschiedene  Troehtelsche  Zeilfn. 

VIL  i.  8  —  w  4-  6  — V.  Gotschalk,  Du  Moni  184JJ  p.  177. 
\\i  Str..  die  alle  beginnen  'Daus  miseri  Miserere  servi'  und 
scblie8>:en  'Heu  quid  evenit  mihi.  Da/,wi>^cben  steben  1  Zeilen 
7.U  8  —  w.  r» — w,  8 — w,  G  —  Die  Kefrainzeilon  und  diese 
Zeilen  schliesaen  allo^^ammt  mit  i.  Das«  die  Itoidoii  Ivurz/cib'n 
8  — V/  -|-  0  —  w  oinf  [jaiiLi/.cilo  bilden  sollen,  gebt  daraus  Iwr- 
TOr,  dass  die  Halli/oilen  zu  tl  in  d<'n  Str.  1  —       stets  mit 

iweisilbit^em  Keim  (!<')  oder  zweisilbiger  Ass.  (*{)  scljlic-sr'n. 
b  10.  8  Tw  in  den  :iÖ  Z.  zu  8_w,   10  in  den  3H  Z.  zu 

VII,  2.  Oaston  Paris  und  Jules  Lair  in  Hibl.  de  Tcerde 
d.  chartes  :n  p.  :]H9.  «Laxis  tibris  resonante'  a.  !)I2.  11  Str. 
von  3  Z.  zu  12  —  «  -f-  1  Z.  8_w,  dazu  Hefr.  Cumti  fiele 
pro  Willelmo  Innoc>*nter  interfecto.  Dazu  eine  12.  Str.  von  l  X 
12  — w.  Im  Scblu.sse  der  1.  Z.  ist  meist  Ass.  Sowobl  die  Z. 
tu  12  —  w  als  die  zu  8  _w  zerfallen  mei.st  in  4  — w  -j-  l  w . 
Ii  nemlich  viel. 

Till.  JMÜMke  AeiUlllier  (8 

In  der  spnti  n  (|iianiilireDdeu  Poe«<ip  wurden  jambixchn 
Dimeter  «ehr  o(^,  iiijkoneen  oft  sni  Gedichten  verwendet. 
Nach  der  enten  Zeilenari  oder  nach  beiden  wnrden  die 
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jambisohen  Achtsilber  gebildet  (ygl.  S.  55).  EHn  Gedicht 
mit  rein  jambiRchem  Falle  kenne  ich  nicht;  nur  sehr  wenige, 

in  denen  eine  besclieidene  An/ahl  von  Takt  Wechsel  ist  (vgl. 
No.  6.  8.  9.  12);  in  der  Regel  beginnt  die  Zeile  ebenso  oft 
mit  — «  als  mit  «  ,  ja  manchmal  öfter  mit  — «  (vgl. 
No.  1.  13.  15.  16.  22.  24),  so  dass  meist  nnr  Silben  ge- 
lüihlt  wurden.  Auch  der  SMu8$  ist  oft  unrein;  vgl.  No. 
12 — 30.  2.  5.  8.  9.  Zweisilb.  Beim  oder  Ass.  findet  sich 
in  No.  1.  4.  8.  9.  10.  13.  15.  17—25.  Einsilb.  Ass.  in 
No.  2.  9.  Tiradeureim  in  No.  27;  vgl.  13.  Kl.  20.  28. 
gekreuzte  Reime  hie  und  da  in  No.  30  (vgl.  No.  29).  Je 
2  Zeilen  sind  gereimt  in  No.  4.  5.  6.  7.  11.  17.  1.,  je  4 
in  No.  8.  14.  15.  Die  Zeilen  treten  zusammen  in  Gruppen 
von  je  2  in  No.  17—26,  von  je  4  in  Nu.  1—6.  8—12.  14. 
15.  27.  29.  30.,  je  6  mit  Refrain  in  No.  16,  je  8  oder  10 
mit  Refrain  in  No.  18,  je  12  in  No.  26.  Die  InitiaUn 
der  Strophen  bilden  die  Bucbstaben  des  Alphabets  in  No.  2. 
13.  20.  29.,  wobei  in  No.  13  die  sämmtlichen  Zeilen  von 
A  und  D  mit  A  und  D  beginnen;  in  No.  22  bilden  die 
Initialen  von  9  Zeilen  das  Wort  Nithardus. 

17//.  /.  Dicuil  im  Computus,  a.  814,  Düniinler  lleberl.  p.  257. 
28  Z.  oder  vielmehr  14  Langzeilen,  da  nur  jede  2.  Zeile  zu 
8  w —  durch  den  Keim  gebunden  ist.  Dieser  ist  2  Mal  ein- 
silbig, 5  Mal  swei-  und  dreisilbig,  h  4.  17  Tw.  Villi a.  In 
XV»  1  finden  rtch  20  Z.  sn  8  von  denen  10  als  —  w^v, 
w  —  w _  nnd  nur  4  als  w  —  w  —  w  —  betont  sind.  VXET,  2. 
Dttmmler  Hymnus  III.  de  monachis.  alphab.  24  Str.  zu  4  Z., 
mit  2,  3  oder  4  Ass.  o  h.  Viele  Tw.  8  _w  in  7, 1.  Fi77,  3. 
Ozanam  Documents  hat  p.  236  einen  Hymnus  yon  8  Str.  su 
4  und  p.  252  einen  von  9  Str.  zu  4  aus  einer  Handschrift 
des  IX.  Jahrb.  gedruckt.  VBI,  4,  Cambridge  No.  VII  Eccl. 
Trevirensis  a.  1028—1035.  44  Z.  reimend  Zeile  fQr  Zeile  mit 
ein-,  meist  zweisilbigem  Beim,  h  7.  Tw  15.  5.  Cambr. 

XI  de  Johanne  abbate.  50  Z.  Der  einsilb.  Reim  bindet  je  2 
einzelne  Zeilen.  Nur  in  12  Z.  bindet  er  jede  2.  Zeile,  also 
0  Langy.oilon  von  10  Sillion.  h  0.  1  Mal  nec  veste  nec  cibo 
frui.      VllI,  6»  Oambr.  XXIX  Verna  snspiria.  6  Str.  zu  4  mit 
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fjir  ^^J>.^*/»«J«  Gedichte  in  8  geschrieben.  SiTsind 
^e.le  nm  ZeUe  em-  und  mehrsilbig  gereimt,  h  iet  selten,  Tw 
T  f,;  H  .  nicht  eingemischt.  FüT,  Ä  Sndendorf  Begistnim 
I  P.      a  108(L  4  Str.  «u  1  Z.  mit  «ireisilbiger  Asi.  (nVTz. 

nnt  einsilbiger  Ass.).  h  0.  Tw  nur  4.  lMal8-.w.  Km  Ä 
.Sudendorf  I  p.  50.  Venite  cuncti,  a.  1084.  19  Str.  4  Z.  iut 
ein-  oder  zweisilbiger  Ass.    h  in.    Tw  nur  9.    1  Mal  8_v 

///.  10.  Du  Meril  IS  i:]  p.  297  'Jerusalem  mirabilis'  c  a.  109ö! 

Mr.  zu  I,  meist  mit  2  silb.  Keim,  h  2.  Tw  20  (8  «2  4- 
con^ei  ens  V).  yni  11.  Anselm  Canterb.  Migne  158  p"  931  =.* 
Mone  No  iVl\.  :.s  8t r.  zu  1,  gereimt  (ein-  und  zweisilbig)  zu  2. 
ö  etwa  11.  Migne  p.  9(jr,  =  Mone  No.  (;27 :  44  Str  za  4 
>(.-rennt  zu  2  (hie  und  da  nur  Ass.).  lü  h.  Migne  p.  1035  =' 
Mone  No   . 122— 129:  17  Str.  zu  1,  gereimt  zu  2.  h  0. 

vnr  .r    '^'^\%^"'''^''''^^'''  >"it  unreinem  Schlüsse. 

Daniel  I,        'Kex  aeteme',  von  Beda  citirt.    1(5  Str. 
W  4.    h  ziemlich  viel.    Tw  M.    3  Z.  zu  7  und  3  Z.  zu 

•au*' '  ,T  u  7.9.  Rencb.  p.  1 39  de  S.  Com- 

glo^  alphab.  21  Str.  zu  H,  2  (A  ^^)  zu  lU,  l  (J)  zu  7  Z.  + 
Brfr«n  TOD  2  Acht.ilhern.  In  A  u.  D  fangen  alle  Z.  mit  A 
^    if"o'o''^m__  "''*''^  /^weisilb.  Ass.  in  der  ganzen 

^'.^^  ^  ^20,  dazu   18  Mal  s_..     F///,  //•  Bench. 

p.  bymnus  mediae  noctis  I  I  Str.  zu  1.   h  7.   Tw  2<». 

«  — M   8  Mal  (corr.  Dicamus  laudes  domino.  und  Quae  .stulte 

lampades).      VIIl  15.  Ben.  h. 

Ii  h    T     oi'**i  \2  *  ^weiMlbigeni)  Heim. 

b.  Tw  28.  1  Mal  8-.w.  Vm,  16.  Benchur  p.  1  V.)  Mo- 
mona  abbatma.  1  Str.  zu  8.  5  Str.  zu  6;  dazu  Refrain  von 
^  Achtsilbern.  (Ohne  die  Eigennamen:  3  h.  Tw  c.  25.  3  Mal 
^  w).  Eingilb.  Reim  in  aUen  Z.  der  Strophe.  VJU,  17.  Jafle 
»•LI.  rerum  Germ.  IH  p.  38  <Bector  casae*  vor  706.  200  Z.. 
von  denen  stets  2  durch  (oft  zw«,  ja  dreisilbigen)  Reim  w- 
HoDden  sind,  h  18.  Tw  viele.  8^w  c  10  Mal.  1727, 
17  D  P.  41,  vor  70«.  .Nuper  dein'.  184  Z.;  fthnlicher  Bau 
and  Reirn  wie  No.  17.  8-w  c.  18  Mal.  TZfl,  Jd.  ebenda 
p.  11    >unnnium  satorem'  40  Z.;  fthnlicher  Bau  und  Reim. 

.r,'  ebenda  p.  45  an  Aldbebn  «Aetherens 

im.  /H  Z.  Bau  und  Reim  Jlhnli.h.  8„w  7  Mal.  VUI,  21, 
^i-'nda  p.  ir;  an  Aetbilwald  'Vale  vale'.  78  Z.  mit  ähnlichem 
Uü  und  Keiiii.  ;j  Mal.      F/ü,  22,  ebenda  p.  52  Boni- 
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facIiM  c.  716  <Valefraier\  28  Z.  die  Initialen  von  9  Z.  bilden 
den  Namen  Nitbardus«  Je  2  dnvcb  (oft  zweisilbigen)  Reim  ver- 
banden; 1  Mal  fehlt  der  Beim,  h  3.  Tw  15.  FZ77,  J^S.  ebenda 
p.  308.  vor  786.  «Vale  Christo*.  12  Z.,  je  2  durch  (meist 
zw^ilbigcn)  Reim  verbunden.  7  mit  Tw,  1  ohne  Tw,  3  za 
Vni^  U4.  ebenda  p.  312.  Berthgytb  'Vale  vivens* 
20  Z.  zu  2  mit  ein-  und  zweisilbigem  Reim.  6  ohne,  14  mit 
Tw.  h  2.  Vin,  25.  ebenda  p.  314.  Berthgytb  'pro  me  quaero*. 
16  Z.  zu  2  mit  Reim  (der  in  4  Z.  fehlt),  h  5.  1  Z.  ohne 
Tw,  15  mit  Tw.  Vm,  26,  Boucherie  Mölanges  p.  15  u.  Reiffer- 
scheid Bibl.  ital.  II,  80.  Altns  prosator*  alphab.  23  Str.  zu 
12  Z.  mit  Reim,  der  in  der  Re^el  nur  2  Z.  bindet,  h  und  Tw 
viele.  8-w  c.  16  Mal.  VHL  J2T.  Du  Müril  1843  p.  255 
c.  a.  850  'Dulcos  modos\  c.  150  Z.  zu  4.  Keim  in  1  —  2 1  a, 
25  —  o<>  und  3:i--48  us,  sonst  meist  zu  4  oder  2.   h  Tw 

viele  (14  in  don  25  ersten  Z.),  10  X  8   VIII,  X*s.  Du 

Moril  184:}  p.  266  'o  FuUn'  r.  a.  imo.  7('.  Z.  Hoim  verbindet 

bald  7  bald  weniger  Z.  h  !>.  'i\v  Wl.  S  3  Mal.      17//,  2U. 

Mono  T,  39.')  fiup  der  Darmstädter  H>ch.  saec.  IX  -  Cainbridg<* 
No.  XXIII.  'Audax  es  vir  iuvenis'.  alphab.  Str.  zu  L  In 
der  C'ambridger  Hscbr.  ist  der  Text  sehr  geglüttt't,  besonders 
sind  Rf'inie  (auch  gekrcuzto)  herein^obiticht.  Dioson  Text  liat 
.lalVf  wieder  rre^lältet.  leb  h;ilte  mich  an  den  Text  Mnnes, 
<ler  sehr  roll  ist.  Ass.  bindet  oft  je  2  Z..  oft  fehlt  sie.  Ii  viele. 
Etwa  (i  Mal  nur  7  i>  Mal  i»,   2  Mal  10  und  11  Sillum. 

8  —  w  findet  sieh  7  Mal.  VIIL  •>0.  Psalterium  Mariae  unter 
drn  Scliriften  des  Anselm  Cant.  (Migne  158  p.  10:^8).  0:J2  Z. 
in  Str.  zu  1  Z.,  jjereimt  bald  1  :  2.  :i  :  4,  bald  1  :  3.  2  :  l 
mit  einsilbigem  Keiju.  h  nur  wenige.  Dngegen  sehr  viele  Tw. 
Sehr  oft  8  — w.  z,  Ii.  in  den  10(1  eisten  Zeilen  15  Mal.  Dem- 
nach stammt  entweder  dieses  odei  die  andern  (lodiihte  (VIII, 
11  u.  I,  28)  nicht  von  Anselm. 

IX.  Sieliensllber  mit  frocluieischem  Schliiss  (7  —  '-). 

7A',  /.  Bench.  p.  156  Versiculi  familiae  Bendmlr.  10  Sir. 
zu  4  Z.  oder  vielmehr  zu  Laogzeilon  mit  gekreuztem  Reim 
der  Art: 

Vere  regalis  aula    variis  gemniis  ornata 
Oregis(|ue  Christi  caula    patre  summo  scrvaia. 

Stets  sind  die  Vocale  der  beiden  letzteo  Silben  gleich  nod  alle 
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40  Z.  enden  nnf  a,  die  Gonsonanten  swtBchen  den  beiden  leisten 
Silbfln  sind  oft  ungleich.  7  w_  statt  7  —v  haben  8  Z.,  ▼on 
dao  ftbrigen  haben  16  den  Tonfall  ~w  w_w_w  und  31 
_w--ww_w,  80  daae  in  diesem  Gedichte  die  auch  in  der 
qnantitirttideii  Poesie  zu  ganzen  Gedichten  verwendeten  Phere- 
krateen  rythxnisch  nachgebildet  sind,  h  8.  Mehrere  Vokalver- 
sehmelningen  finden  sich.  IX,  J2.  Ans  Dicuils  Compntas  II 
cap.  7  (a.  815)  hat  Dümmler  üeberl.  p.  258  (Ymnus  per 
ijthmnm  ÜMitns)  12  Z.  gedruckt,  die  ebenfalls  als  6  Langxeilea 
zu  fassen  sind.  Jedes  der  3  Paare  von  Langzeilen  hat  am 
Schlüsse  reinen  zweisilbigen  Beim;  die  Torderen  Halbzeilen 
nimen  einsilbig  mit : 

Gaadeo  transiisse    latos  in  campos  prosae 
Viam  perlustrans  plene    loquelae  spaciosae. 

b  0.  Der  Tonfall  ist  nur  2  Mal  jambisch  w  —  w  w  —      2  Mal 

—  w  —  \j      _w  und  8  Mal  _ «  «  — 

IX,  2a.  In  dem  Hymnus  auf  den  h.  Gallus  (XIV,  1)  wird 
die  2.  Zeilenhiilfte  -M  Mal  von  Zeilen  zu  7 — ^  gebildet,  die 
merkwürdiger  Weise  stets  den  reinen  jambischen  Fall  ^  _ « — 
w_w  haben.  IX,  3.  Petms  Damian!  Migne  145  p.  937  No.  Gl, 
de  Maria.  2(J  Str.  zu  4  Z.,  je  2  durch  zweisilb.  (selten  einsilb.) 
Beim  oder  Ass.  verbunden,  h  5.  Von  den  104  Z.  haben  50 
den  jamb.  Tonfall  «  —  w  —  w  —  w.  26 — —  w  —  24— w  — 
w  w»w .  IXy  4.  Da  Meril  1854  p.  283  De  resurrectione  'Audite 
onaeB  gentee'.  alphab.  23  Str.  sn  4  Z.  -|-  Befram  'Jam  Christas 
rwnnezit*.  Je  2  Zeilen  sind  dnrch  swei-  oder  ebsilbigen  Reim 
eder  Assonanz  verbunden.  Der  Text  Ist  sehr  schlecht,  doch 
sehsiat  es  sicher,  dass  einige  Zeilen  mehr,  einige  weniger  als  7 
8Qbeo  haben,  einige  mit  w schliessen.  IX,  5.  Unter  den 
Behriften  des  Colnmban  (Migne  80  p.  293)  ist  ein  Gedicht  *de 
Taaitate  vitae*  gedruckt,  29  Str.  an  4  Z.  oder  eher  zu  2  Lang- 
isilen,  da  je  die  2.  und  4.  Korzzeile  meist  durch  zweisilbige 
Am.  Terbunden  sind.  Das  Ganze  ist  sehr  roh,  im  Anfang  sind 
mdir  Zeilen  zu  7 — «#,  gegen  Ende  mehr  zu  7  darunter 
noige  zu  8  w_  und  8~.w. 

Langzeile  za  7     ^  4~  '  "  "~- 

IX,  6.  Boacherie  Melanges  p.  6  aus  einer  Uschr.  saec.  VIII. 
2  Gedichte,  a)  'Portatus  sum  ut  agnus\  14  Langzeilen,  je  2 
einsilbig  gereimt,  b)  'A  patre  missus'  G  Str.  von  je  2  Lang- 
isQsB  (zu  7  — w      7  W-.)  mit  einer  Sohlusszeile  zu  7  mit 
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einsilbigem  Reim  in  den  3  Zeilen.  In  a)  und  b)  h  6 ;  TOn  den 
26  Z.  zu  7 — w  haben  19  den  jamb.  Tonfall,  5_sy  w_w_-w 
and  2_w.ww.w;  yon  den  32  Z.  sn  7  w_  haben  10  Takt- 
wecbsel. 

ItagMÜe  ra  6— +  7~  r. 

7X,  da.  In  XIV,  1  bestellt  die  Zeile  der  24  Strophen 
aus  ()  -)-  7  Silben.  In  der  ersten  Halbzeile  lm1>en  1<>  Str. 
C)~^  (mit  1  Tw) ,    14  :  (>  (mit  7  Tw);   die  zweite  hat 

troehUisrben  Schliiss  und  in  0  Str.  den  Tonfall  ^  —  ^  —  w  —  ^, 
in  9  —  ^  —      —      in  7  —      —  o  — 

X.  FOnflslIber  mit  trocbaeischem  Scblusse  (5  —  ^ ). 

Diese  Zeilen,  die  Adonier,  Warden  in  der  qaantitireiiden 
Poesie  der  späteren  Zeit  oft  selbständig  verwendet.  Auch 
in  der  rythmiscben  Poesie  waren  sie  beliebt,  da  sie  ja  auch 

in  den  ro  häufigen  jambischen  Trimetern  (II),  in  den  sapphi- 
sehen  (VI)  und  alcaeiscben  (XI)  Zeilen  die  Basis  bildeten. 
Schon  Virgil  Maro  hat  sie  mehrfach  verwendet  (S.  76).  Ihr 
Tonfall  scheint  fast  ebenso  oft  w.w_w  als 
tn  sein. 

Xt  1.  Den  trocb*  Fttnfeehnsilbem  Bench.  p.  142  (oben  I,  30) 
folgt  eine  Schlnssstrophe 

Patricli  landes   Semper  dicamns 
üt  nos  cum  iUo   Semper  Tivamos* 
offenbar  Doppekeilen  yon  je  2  Ffln&ilbem  mit  zweisilbigem 
Reime.  Vielleicht  finden  sich  solche  auch  in  dem  Gebete  p.  152 
post  benedictionem  trium  pneromm. 

Dens  qni  pneris    fide  ferventibns 
flammam  fornacis    frigidam  facis 
(et)  tribus  invictis    morte  devicta 
precamiir  Tiobis    aestibas  carnis  / 
talem  virtutem    praestes  adustis 
per  te  Jesu  Christe  qui  regnas  etc.    Zuerst  je  2  Dactyien 
(=  Asklepiadeern  XIT).  dann  8  Fünfsilber,  in  denen  ich  nur 
fom.  fl.  umgestellt  und  et  ^retilgt  habe. 

X,  Ui.  In  XIV,  1  sind  die  Zeilen  gern  aus  zwei  Fünfsilbern 
gebildet,  von  denen  über  lOM  den  Tonfall  — etwa 
17:     — u  — «;  haben.  Jli.  Cambridge  No.  I  (MUllenhoff  u. 
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Seberer  DflokmlÜer  Ko.  XXV).  11  Str.  sa  6  Z.,  mit  ^nsüb. 
Bflim  in  je  2.  h  5.  33  Z:  zu  .  w  u—w,  23  zu  i/_u-.v. 

B&Ulier  mit  troeh.  ScUuss  (Phalaeeisehe  Tene)  (6  4-5  — 
Die  io  der  ep&teren  qaantitirenden  Poesie  oft  gebraacbte 
Phalaecische  Zeile  — « —  **    —  (vgl.  Haj^en  Car- 

mina  raedii  aevi  S.  39)  bat  oft  Einschnitt  mich  der  6.  Silbe. 

X,  .?.  Heribert,  Bischof  von  Eichstädt  1021—1042,  Migne 
141  p.  1370  No.  II  und  III.  No.  II  *Mare  fons  ostium'  7  Str. 
iu3Z.  h  4.  No.  m  'Ave  flos  virginum'  5  Str.  zu  3  Z.  h  1. 
Jede  Zeile  zerfällt  in  6  und  5  Silben.  Die  erste  Halbzeile,  die 
BwiB,  i^t  schwankend  im  Rythmus,  17  X  6  ^ —  — —  ^ — 
11 ,  —VW  —  V  —  6) ,  und  4  X  —  ^  ( —  ^  —  ^  —  ^  >  ^  — 
uu  — ^  1),  die  2.  Halbzeile  hat  stets  troch.  Schluss  und  18 
Mal  den  Tonfall  3  Mal  v  — In  No.  III  sind 

11  erste  Halbzeilen  zu  6<  (v — <j  —  u —  5,  — Ii), 

4  lu  ♦)  —  ^  — 3,    w_vv  —  V  1);  die  2.  hat  14 

Mal  den  Tonfall  — ^,   1  Mal  *^_v/_-^. .    Der  meistens 

einsilbige  Keim  bindet  die  ungleichen  Halbzeilen  6  :  5,  nicht 
die  Schlüsse  der  Langzeilen. 

XI.  AkaeheiM  ZeUen  (5  -  ^  +  6  » 

Uegelmässiger  daktylischer  Tonfall  war  iu  der  rythmi- 
schen Poe.sie  nicht  zugelassen.  Daher  wurde  —  ^  w  _  o 
mit  Beibebaltang  des  Schlusses  ebenso  oft  ^  —  ^  —  ^  ^  betont. 
Dit  Schema  der  rythmischen  alcaeischeii  Zeile  ist  also 
— vw.w  |— ww_w..  Gediobte  in  selbsföndigen  quanti- 
tirenden  alcäiflcben  Zeilen  finden  sich  manche;  siehe  Mone 
No.  .573.  Rythmisch  betoute  alcüische  Zeilen  fand  ich  bis 
jetzt  aar  in  einem  älteren  Gedicht: 

XI,  L  Dttmmler  Hymnus  II.  de  adnuntiatione  Mariae 
ilphab.  23  Str.  zu  2  Z.,  die  meistois  dnrch  cinsilb.  Ass.  ge- 
baadtn  sind,  nebst  dem  Refrain  Beata  virgo  |  et  dei  genetrix. 
Der  Text  ist  leider  vielfach  entstellt  und  unverständlich  (vgl. 
Str.  £.  H.  J).  Die  zweite  Halbzeüe  hat  stets  (>  Silben  (12,  1 
«wr.  Magi  occurrunt  |  ferentes  munera :  offerentes  cod.)  mit 
d«n  richtigen  Schlnss  w-— ;  12  haben  den  Tonfall  —  ^  ., 
die  indem  v_v  — Die  erste  Halbzeile,  die  Basis,  ist 

7* 
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wie  in  X,  8  schwankmid  und  das  nicht  nnr  im  Rythmns,  son- 
dern auch  in  der  SUbenzähl.  Von  43  Zeilen  sind  83  richtige 
Flinfnlber  mit  troch.  Schlnes  5  -.v  (6  w —  kommt  nicht  vor; 
22, 1  corr.  Tmnnm  et  laudes,  landibne  eorf.)»  ^  _wr^_w, 
9  SU  ;  10  sind  Sechssilber.  h  viel. 

XIL  lakkpiadelMhe  ZeUem  6    -  +<t 

Der  Scblnss  —  «  w  _  ist  in  ry thniiscben  Versen  anniög- 
licb.  Denn  alle  mehrsilbigen  lateinischen  Wörter  sind  ent- 
weder auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  »Silbe,  keines  auf 
der  letzten  oder  viertletsten  Silbe  betont;  einsilbiger  Schloss 
ist  aber  überhaupt  selten  gestattet,  der  Ton  schwerbetonten 
Wörtern  gebildete  fast  gar  nicht,  und  selbst,  wenn  er  ge- 
stattet wäre,  wQrde  andere  Betonung  eintreten ;  so  ver* 
wandelt  sich  oniuibiis  rex  zu  oninibiis  rex.  Desshalb 
musste  der  Schluss  —w  w_  in  den  rythraischen  Gedichten 
zerfallen,  und  er  a^rfiel  in  der  beliebten  asklepiadeischen 
Zeile  -.w^w  w_  I  _w  w_w_  80,  dass  der  Scbluss 
gewahrt  wurde,  die  Zeile  also  den  Ton&ll  oder 
_w  w^w.  bekam,  folglich  der  zweiten  Halbxeile  absolut 
gleich  wurde.  Dadurch  wurde  das  lebendige  Maecenas  atavis  | 
edite  regibus  zu  dem  eiutöuigen  Alexandriner:  Cunctaruni 
ürbium  j  excellentissima,  welchen  nur  die  Abwechslang  von 
.wv^v^  und  ^ — w» — M— .  belebt. 

XU,  1,  Biese  Anthol.  II  p.  XXXIX.  Du  Märil  184:3  p.  239. 
(No.  II  auch  Cambridge  No.  XXX).  2  Gedichte:  I  <0  Borna 
nobilis*  8  Str.  zu  6  Z.  mit  gleichem  einsilb.  Beim  in  den  6  Z. 
(in  der  2.  Str.  2  silb.  Asson.  i— er),  h  0.  Von  den  36  Halb- 
zeilen SU  6  ^ —  haben  20  — \*  16  v  —  w — II.  'O 
admirabile*  3  Str.  die  erste  xn  6  Zeilen  mit  dem  Beim  'olam\ 
die  2.  an  7  Z.  mit  dem  Beim  *e — im%  die  3.  Str.  su  6  Z.  mit 
dem  Beim  us.  h  0.  4  Zeilen  nachdnander  haben  den  unreinen 
Schluss  polnm,  solum,  dolnm,  oolum ;  die  Zeile  Quo  fogis  amabo 
ist  falsch.  Von  den  38  Halbseilen  au  6  w—  haben  14  den 
Tonfall  —V  ^  —  yj-  .. 

Xllt  2.  S.  Zenonis  Sermones  ed.  Ballerini  p.  CLI ,  de 
Zeaone.  alpbab.   67  Z.  hie  und  da  mit  Beim.    Der  Text  ist 
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atbr  Terdorben.  Die  2.  HBlbseile  ist  mast  rein«  besonders  der 
Sehlvfls;  die  1.  Halbseile ist  wiederam  (vgl  XI,  1)  schwankend; 
lie  achliesst  nicht  nnr  mit  Troohäos,  sondern  zählt  hie  und  da 
MQgar  7  Silben. 

XII,  3.  Mone  1014  de  Eiliano.  8  Str.  zu  je  3  asklep. 
Zdlen  nnd  1  Achtsilber  mit  jamb.  Schloss.  W^en  der  reiehoi, 
theilweise  gekreuzten  Beitne»  die  alle  Halbzeilen  und  den  Acbt- 
silber  binden,  kann  ich  das  Gedicht  nicht  für  sehr  alt  halten; 
doch  fUllt  es  wegen  der  anreinen  Reime  (meist  zweisilbige  Ass.) 
wohl  noch  in  den  Anfang  des  XII.  Jahrhonderts. 

XIII.  Verschiedene  nene  Zeilen. 

XIII,  Dümmlcr  Zs.  23  p.  2G4.  (bei  Du  Mml 
18  47  p.  10  anderer  Text).  Audite  versus  parabolae.  G  Str.  zu 
5  Z.  mit  Ass.  in  den  meisten  Zeilen,  h  4.  Bei  Dümmler  haben 

Ton  den  80  Zeilen  29  den  Tonfell  w^w,  nur  6,  1 

Si  tantnm  vixisses  fili  mi.  27  haben  Pause  nach  der  dritten 
^be,  nar  in  4,  5.  6,  2.  6,  5  fehlt  sie.    Also  ist  das  Schema 

w  —  ww__w_,  vielleicht  eiue  rythmische  Nachbildung 
einer  quantitirenden  Zeile  von  3  Daktylen. 

XIU,  2.  Coussernaker  Hist.  de  rhaniionie  p.  108  gibt  2 
Versionen  eines  Gedichtes  Jam  dulcis  amiea  venito,  dessen 
Bythnius  ich  nocii  nicht  erkannt  habe.  Es  sind  meist  Z.  zu 
S—v-,  doch  auch  9  ^  und  10  w — .  Die  Einmischung  dak- 
tylischen oder  anapästischen  Tonfalls  scheint  regelmässig  zu  sein. 

Xni,  3,  Dammler  Zs.  23  p.  273  *Placidas  fuit  dictus*. 
U  Str.  sn  5  Z.  mit  einsilb.  Ass.  in  8  —  5  Z.  Die  2.  Halb- 
täle  ist  stets  seehssilbig  and  sehliesst  jambisefa,  sie  hat  127 
Mal  den  Tonfall  w_w^w_,  93  Mal  —w  v  -w— .  Die  erste 
Halbseile  sehliesst  stets  trochäisch  und  besteht  etwa  13  Male 
MS  7  Silben  so  w_w-.w_w.  Die  übrigen  Zeilen  schliessen 
Bit  _  w  M  _  V ,  welchen  entweder  2  oder  3  Silben  Torangehen, 
M  dass  entstehen  76  Siebensilber  sn  _w_ww_v,  32  Acht- 
nlhsr  sn  — ww.ww — w  snmite  mddicnm  clbam,  90  Acht- 
alber  SU  w.w^w  in  ipeis  finibus  ^rat.  Vielleicht  liegt 
•ine  Hachahmnng  des  Paroemiacns  so  Grande,  bei  welcher  nur 
^  Istate  Paar  Yon  unbetcmten  Silben  festgehalten  wurde ;  vgl. 
No.  4.  h  viele,  z.  B.  U  in  Z.  1  —  50. 

XHIti.  In  dem  Codex  Palatinus,  Vatic.  No.  8o:>  saec.  IX, 
itehtt  Ton  fol.  49  an  Bpyt.  civ.  Plaoent.  Ecd.  Beati  Antonioi; 
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unter  diesen  lautet  eirH'>  toi.  r»l  A  nach  der  von  Prof.  Eugen 
Bormano  gütigst  niit'jftlicilton  Absrhrift :  Epyt. 

Quis  niilii  tril)nat,     ut  llctus  cessent  inmensi 
2     et  hictus  aniniae     dot  locuni  vrra  diccntiV 

Licet  in  lacriiiiis    singultus  verba  ciuinpant, 
4    de  te  certissinie    tuns  discipulus  lo(juar: 

Te  gencrositas,     ininister  Christi  pannitum, 
ü    te  niunda  actio,    Thomas,  inonstrahat  honestum. 

Tecuni  virginita.s    ul»  incunabulis  vixit, 
8    tecunupie  veritas    ad  vitar  inctani  permansit. 
Tu  casto  labio    j)udica  vtrba  ])roniebaij, 
10*  tu  patientiain    patiendo  pie  docebas. 

Te  Semper  sobrium,    te  cernebamus  modestam. 
12   Tu  tribniantiiim   yera  consolatio  verax. 

£rrore  veteri    diu  Aquilegia  caeca 
14   Diffüsam  caelitafl   rectam  dum  rennneret  fidem 

Aspera  viarum  ninguidosque  moDtimn  Calles 
16    Galcans  iodefessus  glatiniüti  pradens  scissos. 

4  loquor  Gruier  6  actio  Gruter,  acti»  atä,  8  vitar  inetam 
eoä,  10  patientiam  patiendo  Meyer j  patiens  iam  parcendo  eoä, 
11  cernebamus  cod„  retinebatnas  Gruter,  12  iribnlantiom  Messer, 
tribulantum  eod,;  vera  scheint  verderbt;  eras?  In  diesem  zu- 
erst von  Gmter  (pag.  MCLXIX  No.  6)  edirten  und  von  Troya 
(IV,  m,  44)  auf  den  in  dem  Gedichte  von  698  (oben  II,  22) 
genannten  Thomas  bezogenen  Inschrift  fand  Corssen  (Ausspr.  II, 
1859,  p.  397)  schlecht  gebaute  Hexameter.  Ich  finde  hier  eine 
interessante  rythmische  Zeilenart,  bestehend  aas  2  Halbseilen, 

zuerst  einem  Sechssilber  mit  jambischem  Sclilusso  _w  —  — ) 
und  einem  Achtsilber  mit  trochäixliem  Schhi.^se,  doch  nicht 
aus  I  Trochiien  bestehend,  sondern  aus  dem  Schlüsse  — w  —  ^  ; 
da  auch  die  vorangehenden  :{  Silben  regelmässig  den  Tonfall 
—  haben,  so  liegt  es  sehr  nahe,  in  dieser  Zeile  ^- — — 
V  1. —  ^  eine  rythmische  Nachahmung  des  Parocmiacus  zu  sehen. 
Diese  Zeile  ist  also  die  rmkchruiig  der  in  XIII,  •>  zumeist  an- 
gewendeten, h  linden  sich  o  ;  Keim  und  Sinn  gesellt  die  Zeilen 
1 — 10  ZU  Paaren.  Zeile  1  — 11  sind  rein,  nur  in  Z.  4  Takt- 
wechsel in  taos.  Zeile  12 — 16  weichen  ab;  der  Scbluss  von 
12 — 15  ist  richtig  v — u,  allein  es  gehen  4  Silben  voran; 
in  13  diu  kann  wie  in  10  patiendo  VokidverschmelzuDg  statt* 
finden;  in  12.  14  und  15  scheint  sich  der  Dichter  4  Silben 
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statt  der  3  gestattet  so  haben,  was,  wenn  er  wirklich  den 
Paroemucns  nachahmte,  nicht  auffallend  wäre,  also  ninguidösque 
moatiiun  cäUes.  In  15  ist  der  Anfang  vielleicht  het-zustellin 
Viamm  aspera.  Gibt  es  eine  andere  rythmische  Inschrift  ans 
80  alter  Zeit? 

Xni,  5.  Petras  Dam.  (Migne  115)  hat  eine  neue  Zeilon- 

art:8  -|-7w  —  in  Strophen  zu  3  Langzeilen,  indem  stets 

die  uDL^leichen  Halbzeilen  ein-  oder  zweisilbig  reimen.  No.  40  : 
12  Str.  zu  3  Z.  Tw  in  8  -  — :  IS,  in  7  :  I.  h  l.  No.  121 
(com  Z.  1  auratis  deum  —  domini  cd.  —  citbaris)  12  Str. 
zu  a  Z.  Tw  G  in  8  ^  -,  4  in  7.  h  2.  No.  172  :  3  Str.  zu  3. 
hu.  Tw  3  in  8  w— ,  1  in  7  « — 

XIT.  Selnfankende  Zellen. 

XIV,  J.  Das  interessanteste  Beispiel  der  S.  Gl  cliaraktcri- 
.•■irten  Compositionen  von  schwankenUeü  Zeilen  ist  das  in  einer 
Handschrift   zu    Montpellier    {>aec.  X-  XT)    erhaltene  Gedicht 
Ober  das  Weltende  'Audi  tellus'  (ligb.  von  Paulin  Blanc  (1847) 
iü  den  Meraoires  de  la  Soc.  arch.  de  Montpellier  II  p.  400  bis 
51 U  mit  vollstftndigem  Facsimile ;  ungenügend  abgedruckt  von 
Conssemaker  Hist.  de  THarmonie  p.  116;  vgl.  F^tis  Hist.  de 
laMosiqiielV  p.  248  —  254).  Es  ist  gleich  merkwttrdig  wegen 
des  Inhalts  als  wegen  der  beigeschriehenen  Nenmen  and  der 
nkht  erkannten  Form,  alpbab.  24  Str.  zn  je  7  Langzeilen» 
TOD  denen  Z.  8 — 6  stets,  Z,  1 ,  2  und  7  oft  in  2  Halbzdlen 
lerfallen.    EinsUb.  Beim  oder  Ass.  bindet  bald  die  Halbseilen, 
bald  die  Langzolen,  bald  fehlt  er.  Die  7  Zeilen  bilden  5,  fast 
ansnahmsloe  trochftisch  schliessende  Hanptgmppen,  welche  in 
der  Handschrift  meist  dadurch  angedeutet  sind,  dass  ttber  die 
betonten,  Torletacten  Silben  in  den  Nenmen  das  Zeichen  n  oder 
r  geschrieben  ist.    Die  I.  Periode,  der  Eingang  der  Strophe, 
l'e>reht  ans  den   beiden  ersten  Zeilen,   die  beide  (rochäisch 
echliessen,  21  Mal  reimen  und  deren  Endo  durch  dim  Zeichen  1* 
fiber  dem  Schlnss  der  2.  Zeile  bezeichnet  i^t.    Diese  beiden 
Zeilen  sind  die  unregelmUssig^:ten.    Die  erste  besteht  in  !)  Str. 
ans  einer  Z.  von  9 — 1;>  Silben  ohne  Pause,  in  14  Str.  aus 
der  in  diesem  Gedicht  sehr  beliebten  Verbindung  von  zwei  Fünf- 
silbern  mit  troch.  Schlüsse  (">  —  «  —  ^  )t  iß  ^'  ^^"^     ~  ^ 
+  0  — w.  Die  zweite,  kürzere  Z.  besteht  in  5  Str.  aus  lU  bis 
14— w,  in   11   Str.  aus  7—9 — w,  in  7   Str.  aus  5 — w  -j- 
^— w.     II.  Periode.)  Die  3.  Z.  ist  bezeichnet  durch  f  im 
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Sehliiflse  der  2.  Z.  nnd  n  in  ihrem  eigenen  Schlnase.  Sie  ist 
die  Hanptseile  der  Strophe,  denn  in  ihr  allein  haben  die  beiden 
mbEeilen,  in  die  sie  stets  zerfUlt,  ansnabmsloe  die  gleiche 
Silbenzahl.  Der  Bythmos  der  Basis  ist  schwankend;  in  10  Str. 

6  —  V  (mit  Tw  in  Str.  X),  in  14  Str.  6  «—  und  swar  in 

7  Str.  —  w  und  in  7  andern:  Die 
2.  Halbzeile  schliesst  stets  trochftisch ; der  eigentlich  jam- 
bische Tonfall  w_w_w  — w  ist  nnr  in  6  Str.  beachtet;  9  Str. 
haben  -w^^  — w,  7: — »w,  — w  —  w.  Demnach  sind  ab- 
sutheilen  die  Zeilen 

N    Eorumque  lingnae    claTes  caeli  sunt  factae. 
(vgl.  II«  3  Panlinos  Aqn.  'eorom  lingoae  clavee  caeli  factae 
sunt). 

R    Enimpeot  locustae    hactenus  nnmqnam  visae. 

X    Sanctorum  cum  eo    agmina  angelorum. 

Y  Rapiet  (capiet)  aeternos  Satanas  cruciatus. 
III.  Periode.)  Im  Schlüsse  der  4.  Z.  steht  1 1  Mal  das  Zeichen  n. 
Die  beiden  Halbzeileu  reimen  12  Mal.  Die  erste  Halbzeile  be- 
steht stets  aus  ■)  die  2.  l^J  Mal  aus  5  _  w  ,  10  Mal  aus 
6  Silben  und  zwar  3  Mal  aus  — w, —  w  »-,7  mal  bat  sie  jam- 
bischen Schluss  mit  — ^  w  —  «  ...  IV.  Periode.)  Die  5,  und 
6.  Zeile  in  C  enthalten  ein  Citat  und  sind  unregelmilssig.  In 
12  Str.  reimen  dieselben,  die  <).  Zeile  schliesst  stets  trochäisch 
und  ist  21  Mal  durch  n  bezeichnet.  Die  5.  Zeile  besteht  nie 
aus  5  _  w  +  —  "  »  sondern  die  1 .  Halbzeile  hat  3  Mal  5  —  ^  , 
1  Mal  ()  — w,  l  Mal  7_-,  5  Mal  6  -  _,  11  Mal  7  « _  (in 
Ed — w  ?  in  G  ist  zu  schreiben  qui  cum  sit  de  semine  |  natus 
iniquo);  die  2.  Halbzeile  hat  8  Mal  5  —  w,  3  Mal  6 — je 
1  Mal  6  w_  und  7_w,  und  10  Mal  7  w —  Die  6.  Zeile 
bildet  die  erste  Halbzeile  10  Mal  aus  6  w_  (5  Mal  mit  Tw), 
die  zweite  ans  6  —  ^  in  MO £2  (mit  Tw  in  12);  in  den  flbrigen 
Strophen  besteht  sowohl  die  1.  wie  die  2.  Halbzttle  ans  5  _  w . 
(In  G  ist  wohl  zn  stellen  Dicet  de  Tirgine  |  se  procreatnm). 
y.  Periode.)  Die  Schlussieile  reimt  14  Mal  mit  der  6.  Zeile, 
sie  schliesst  trochftisch  und  ist  im  Schlüsse  21  Mal  durch  n 
gezeichnet.  Sie  ist  meistens  eine  Langzeile  ohne  Pause  (vgl. 
Z.  2)  Yon  7 — 9— w,  4  Mal  besteht  sie  aus  5 — w      5 — w. 


1)  nor  die  Qberbaapt  nnragelmiasige  Str.  C  hat  nndiqne  formidiness 
in  Str.  M  *oaadelabra  Incentia*  (bei  FanlinoB  Aqn.  2,  1  caadelabra  Ince 
radiaatia)  bildet  ia  eine  Silbe. 
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Die  Terschiedenen  Reft'ainzeilen  haben  tbeilfl  jambiachen»  theUs 
troehäischen  Schlnss  mit  Beim;  z.  B. 
Veni  beoigoe   (Teni?)  res  ]^ 

subveni  redemptis    pretioso  sanguine. 
(Tgl.  Paulinos  Aquil.,  oben  II,  3,  purpurata  precioso  saDgaine). 
Spes  quibus  ianaae    nuUa  est  reseranda  (ae?). 

Abgeeehen  Ton  der  feststehenden  dritten  Zeile  su  6  .-  w  7  — 
sind  also  besonders  Fttnfsilber  mit  troehAischem  Schloss  ver- 
wendet. Jedoch  sind  Halbzeilen  eingemischt,  in  denen  vom 
oder  hinten  eine  oder  zwei  Silben  zugesetzt  sind  (6  w ,  6  w_, 
7  7  — w),  wobei  aber  von  den  jambisch  schliessenden  Reihen 
nur  dnige  sa  6  w.^  im  Schlnss  der  4.  Zeile,  die  Obrigen 
sn  6  w_  und  7  w_  nur  in  der  5.  und  in  der  ersten 
Halbzeile  der  6.  Zeile,  nnd  die  Siebensilber  mit  trochäiscbem 
Schlnss  (7  _  w )  nur  in  der  8.  Zeile  zugelassen  sind.  Von  den 
Fflnfiübmi  haben  Uber  100  den  Tonfall  — ww  —  w,  etwa  17: 
««  —  w  —  w.  Der  Dichter  hat  also  in  den  entsprechenden  Zeilen 
weder  die  Gleichheit  des  Tonfalles  noch  der  Silbenzahl  festge- 
halten, aber  dennoch,  wie  z.  B.  der  80  yerscbiedene  Charakter 
der  3.,  4.  und  5.  Zeilen  zeigt,  Gesetze  und  Qreozen  beobachtet. 
Vielleicht  gelingt  es  noch  durch  genaueres  Studium,  welches 
dies  merkwürdige  Gedicht  verdient,  dieselben  schärfer  zu  be- 
stimmen. ^) 

XrV,  2.  Cambridge  No.  V'l  a.  l')28  de  Heinrico  coronato, 
13  Str.  zu  3  Langzeilen;  jede  Langzeile  zerfällt  in  2  einsilbig 
reimende  Halbzeilen.  L  Langzeile  1 )  Halbzeile  ist  1  —  «  5  Mal, 
die  Italia  1  Mal,  5—«  4  Mal,  6_w  3  Mal.  2.  Halbzeile 
5 — w  5  Mal,  die  pia  Gallia  l  Mal,  — «  7  Mal.  II.  Lang- 
zeile 1.  Halbzeile:  cum  Germania  l  Mal,  5 — w  6  Mal, 

1  Mal,  6  w —  5  Mal.    Zweite  Halbzeile:  j  12  Mal,  7  — 

1  Mal.  III.  Langzeile:  1.  Halbzeile  '>  _  «  7  Mal,  H — w  fj  Mal. 
2.  Halbzeile  >— w  10  Mal,  6  -  _  1  Mal,  7  w  „  2  Mal.  Also 
12  jambisch  schliessende  Halbzeilen ;  son.st  '>  Mal  1  — «  in  der 
VSten  Halbzeile.  Von  den  4  4  Z.  zu  5 — w  sind  31  w  w  —  w, 
10  w  — w  —  w  betont,  von  den  16  Z.  zu  0  — -  13  zu  — w  — w  — 

3  SU    w  _  w  w  w  , 


1)  Vielleicht  ist  BoebsneekRiheas  Sir.  C2f»ccill«ai)erfi  lebv 
ia  iUit.  D5  Commcatas  aaviam;  cm  isestai  «mI  F9  laade  digsw 
<rt  (oNi  et)  pravw.  K8  Offidal (dtfidd cMfo  04  te  Mmm  (Apee. 
II.  8.  esd.  Bdenet). 
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XIV.  3,  Du  M^ril  1843  p.  156.  Mttllenluiff  und  Scberer 
DenkmIÜer  No.  XII  de  S.  Gallo.  Ekkehard  IV  schreibt:  Rat- 
pertus  moDacbus  Notkeri  coudiscipulus  fedt  cannen  barbaricum 
popolo  in  laudem  S.  Galli  canendum,  quod  nos  ut  tam  dulcis 
melodia  latine  luderet  quam  proxime  potuimus  in  latinum  trans- 
tulimus.  17  Str.  zu  5  Langzeilen,  in  denen  die  1.  und  2. 
Halli/.eile  ein-  oder  zweisilbig  reimen,  b  nur  4,  1  und  17,  5. 
Der  Bau  der  1  ersten  Zeilen  der  Strophen  ist  gleich.  Die  2. 
Halhzf'ile  besteht  37  Mal  aus  7  _  v. ,  30  Mal  aus  8  ^—  (nur 
8,  ?>  deum  meum  invofabo)  und  beginnt  stets  jambisch,  so 
dass,  das  einzige  Heispitl  dieser  Art  aus  so  früher  Zeit,  alle 
Zeilen  reinen  janiltiNi  In  n  Fall  haben.  Die  erste  Zeile  ist  41 
Mal  (i  21  Mal  7  w_,  3  Mal  (7,  1.  8,  2.  3.)  7         (1,  2 

scheint  misit  an  die  Stelle  des  überziihligen  unquam  gesetzt 
werden  zu  müssen).  Diese  Halbzeile  beginnt  etwa  10  Mal  mit 
w— ,  sonst  mit  — w.  Die  1.  Halbzeile  der  5.  Langzeile  besteht 
ans  6  — w  12  Mal,  7— w  1  Mal,  7  2  Mal,  8  w_  14,  ö, 
8  — w  16,  3  und  beginnt  stets  mit  ->w.  Die  2.  Halbzeile  be- 
steht ans  6..U  4  Mal,  7  w-.  7  Mal,  7— ^  4  Mal  und  je 
1  Mal  8  —  w  und  8  w  — ;  sie  beginnt  stets  mit  — « . 


Von  den  Strophen. 

Wie  mühsam  und  langsam  die  rythmische  Dicbtweise 
YOn  der  Herrschaft  der  Formen  der  quautitirenden  Poesie 
sieb  frei  machte  und  sich  eigene  Wege  b&hnte,  zeigt  die 
Geschichte  der  Strophen  noch  deutlicher  als  die  der  SSeilen- 
arten.  In  den  gleichseiligen  Gedichten  des  Horaz  sind  die 
Zeilen  meist  zu  Gruppen  von  4  Zeilen  zusammengestellt, 
in  dem  Gedicht  des  Augustin  sind  je  10  oder  12  Zeilen 
gruppirt.  So  bilden  auch  die  Zeilen  der  meisten  rytbmi- 
scben  Gedichte  gleichförmige  Gruppen,  die  ich  oben  notirt 
habe:  die  troch.  Füufzehnsilber  meist  Gruppe  Ton  3  Z.» 
doch  auch  oft  von  2  oder  4  Z.;  die  troch.  Achtsilber 
Gruppen  von  4,  6,  8,  10  oder  12  Z.;  die  jamb.  Trimeter 
von  2,  3,  4  und  gern  von  .5  Z.,  die  jamb.  Achtsilber  von 
2,  ('),  8,  12  und  besonders  häufig  von  4  Z.    Auch  die  übri- 
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neb  auch  Orappeo  zn  3  (X,  3.  XIII,  5.  XIV,  2),  zu  6  (XIII, 

I.  3)  und  zu  6  Z.  (XII,  1.  3).  Ferner  wiederholte  Augu- 
siiu  am  Schlüsse  jeder  Strophe  einen  gleichluuteiulen  Vers: 
in  der  qiiantitirenden  Poesie  ist  die  einfachste  Strophenart 
die  sapphische,  in  welcher  drei  gleiche  Zeilen  durch  eine 
Korzzeile  abgeschlossen  werden.  Diese  beiden  Refrainarten 
finden  sich  auch  in  der  rythmischen  Poesie:  die  gleichen 
Zeilengruppen  haben  bald  eine  Zeile  derselben  Art  znm 
Refrain  (II,  14.  15.  23.  III,  3.  s.  5.  V,  3.  VIIT,  13.  16. 
IX,  4.  XI,  1.  XII,  2.  XIV,  2),  bald  eine  andere  meist  kürzere 
(I,  18.  33.  44.  II,  11.  26.  VII,  1.  2.  XIV,  3);  zu  den  letz- 
teren gehören  die  sapphischen  Strophen  (VI)  and  die  psendo- 
«pphisehen,  ans  drei  Trimetern  nnd  einem  Ffinfsilber  ge- 
bildeten Strophen  (II,  1.  8.  9.  10.  19.  17.  19).  Dann  bilden 
bei  Commodian  die  ersten  Buckstaben  der  Zeilen  oft  Wörter, 
bei  Anglist  in  bestehen  die  Initialen  der  20  Strophen  aus  den 
Buchstaben  dos  Alphabets,  Spielereien,  die  bei  den  späteren 
qoantitirendeü  Dichtem  nicht  selten  sind.  Unter  den  alten 
rjthmischen  Gedichten  sind  viele  Abecedarien,  so  nnter  den 
troch.  Ffinfzehnsilbern  13  Oedichte  (in  I,  30  bilden  die  An-  - 
finge  der  Halbzeilen  das  Alphabet),  nnter  den  Trimetern 
n  Gedichte  (in  II,  14  l)eginnt  auch  jede  2.  Zeile  mit  dem 
betreffenden  Buchstaben),  unter  den  troch.  Achtsilbern  No.  3 
und  6  (in  No.  6  beginnt  auch  die  letzte  Zeile  der  Strophe 
mit  dem  betr.  Buchstaben),  nnter  den  jamb.  Achtsilbem  4  Ge- 
diehte  (in  VIII,  13  beginnen  in  A  nnd  D  s&mmtliche  Zeilen 
oft  A  nnd  D);  Tgl.  V,  3.  IX,  4.  XI,  1.  XIV,  1 ;  Namen 
oder  Wörter  bilden  die  Initialen  in  I,  2.  ü.  41.  II,  22  (in 
VIII,  22  die  Initialen  der  Kurzzeileu).  In  den  altirischen 
Gedichten  I,  29.  31.  32  steht  am  Schlüsse  eine  Gruppe  von 
Zeilen  anderer  Art 

Strophenbildnng  zeigt  sieh  erst  sp&t.  Wir  ftnden 
aber  abgesehen  von  den  sapphischen  und  pseudosapphischen 
Btrophen,  die  eigentlich  nnr  ans  gleichzeiligeu  Gruppen  mit 
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einem  refrainartigen  Scblaase  bestehen,  nicht  die  Strophen 
der  quaatitirenden  Poesie  nachgebildet,  sondern  nene  Arten. 
In  dem  sehr  alten  Gedichte  IX,  6  folgen  sich  zwei  Lang- 

zeileu  zu  7~-v^  +  und  eine  Schlusszeile  zu  7  « — 

mit  Reim  am  Schlüsse  der  3  Zeilen.    GotschaJh  (VII,  \) 
lässt  auf  den  stets  sieb  wiederholenden  Eingang  0  deus 
miseri,  miserere  servi  ein  Paar  Langzeilen  zu  8  — 4~  ^ 
folgen  und  das  Ganze  dorch  den  Refrain  hen  quid  evenit 
mihi  abschliessen.    Die  Halbzeilen  zn  8  — «  und  zn  6 
uad  die  Refrainzeilen,  alle  reimen  auf  i. 

XV,  1.  Ein  anderes  Gedicht  Gotschalks  <üt  qnid  inbes*  (so, 
nicht  0  qnid  inbee,  nach  dem  Facsimiie  bei  Conssemaker  Hist. 
de  rHarm.  pl.  U)  bei  Du  Möril  1843  p.  258  besteht  aus  den 
Zeilen  8  — ,  8  ^ — ,  S—^,  8— v/,  4  —  ^  mit  dem  Refrain 
0  cnr  inbes  canere.  Audi  hier  reimen  alle  Zeilen  auf  e.  Der 
Jtyihmus  von  942  (oben  VII,  2)  wiederholt  dreimal  die  Laog- 
zeile  von  4 — ^  +  4  —  ^  -\-  4 — w,  an  dip  sich  eine  Zeile  sn 
4 — ^  +  4  —  -»  und  ein  Refrain  von  2  Zeilen  zu  4 — ^ 
4  — V  schliesst.  Es  reimen  die  3  Langzeilen  und  die  erste 
Knrzzeile. 

XV,  2.  Nur  der  strophenähnliche  Bau,  6  -f-  (i      8  Silben 

(Audi  DOS  Rex  Christe,  Audi  nos  domine,  Et  viam  nostram 
dirige.)  und  der  in  den  8  Zeilen  gleiche  Reim  ist  es,  wesshalb 
man  den  alten  Pilgergesang  bei  Boucherie  M^langes  p.  33  noch 
zu  den  Rythmen  rechnen  kann.  Denn  sonst  ist  in  diesen  38 
Strophen,  von  denen  die  ersten  6  alle  mit  e  reimen,  weder  auf 
Rythmus  noch  auf  Gleichheit  des  Zeilenschlusses  geachtet.  Im 
Hymnus  auf  den  h.  Gallus  (XIV,  3)  fol*rt  auf  4  unter  sich 
gleiche  Laugzeilen  eine  von  diesen  verschiedene  Zeile.  Das  Merk- 
würdige ist,  dass  während  die  beiden  Haibzeilen  jener  4  Lang- 
zeilen ungleich  sind  und  die  erste  meistens  mit  — v^,  die  zweite 
Siefs  mit  —  anhebt,  die  beiden  Halbzeilen  der  o.  Zeile  ein- 
ander ähnlich  sind  und  beide  mit  —  <^  anheben. 

Endlich  regt  sich  neues  Leben.  In  dem  Gedicht  über  das 
Weltende  (XIV,  1)  liegt  sicherlich,  so  sehr  die  schwankenden 
Zeilen  auch  die  Erkenntnis«  des  Gesetzes  erschweren,  eine  ziem- 
lich mannichfaltige  Strophenform  vor.  Dies  war  gewiss  die 
Folge  jeuer  kühnen  Stro^heuconstructionen,  die  von  den  Se- 
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qaenzendichtern  gewagt  wurden.  So  finden  sich  in  der  Cam- 
bridger StfflBliiiig  unter  die  Gedichte  in  Sequenzenform  meh- 
rere lytlimiscbe  mit  eDtwickelten  Strophenformen  gemiscbt. 

XF,  3.  Cambridge  No.  XZ,  Radiel,  ist  nur  ein  Fragment 
Ton  2\t  Stcopben.    Auf  3  Laogzeilen  zn  4  —  ^  -f  4— v  ^ 

7  V—  folgen  2  Kurzzeilen  zu  7  ^ — ;  der  gldcbe  einsilbige 
Rom  bindet  die  5  Zdlen.  h  und  Tw  findet  sieh  nicbt. 

XF,  4,  Cambridge  No.  III  de  mortno  Heinrico  II,  a.  1024. 

8  Str.  Auf  swei  gleidie  Zeilen  su  6  —  die  unter  sich  reimen, 
folgen  eine  Zeile  zu  S—v  und  eine  zu  5  — die  wiederum 
unter  sich  reimen.  Diese  4  Zeilen  wiederholen  sich  und  dann 
folgt  in  jeder  Strophe  der  Hexameter  'Heinrico  reqniem  rex 
Christe  dona  perennem*.  Der  Reim  ist  meistens  zweisilbig, 
ünter  den  32  Sechssilbern  finden  sich  5  mit  Taktwechsel  und 
2  Z.  zu  6  ^  — ;  YOn  den  IG  Zeilen  zu  8— v  zerfallen  13  in 
in  4  —  '-'  4'  4— V,  2  haben  Taktwechsel  und  8,  2  lautet  ut 
quieecat  post  obitum;  die  16  Zeilen  zu  6 — ^  haben  alle  den 
reinen  Tonfall      ^  .  —      h  5. 

XV,  5.  Petrus  Damian,  Migne  145  p.  939  No.  62.   5  Str. 

de  Maria.    Der  hauptsächlichste  Bestandtheil  ist  die  Zeile  zu 

\j  — 

7  .  Ed  folgen  sich  nemlich  eine  Langzeile  za8— v  +  7v#— » 
ebe  Kunzeile  zu  7  ^ —  und  3  Langzeilen  zu  4  — ^  -j-  7  ^ — . 
Die  1.  Zeile  reimt  mit  der  2.,  die  8.  mit  der  4.  und  5.  Zeile. 
Der  Beim  ist  meistens  zweisilbig,  h  2.  Taktwechsel  sind  6  in 
7      ;  statt  4—«  steht  1  Mal  4  . 


Von  den  Bythmen  des  XII.  and  XIIL  Jahrhunderts. 

Erstrecken  wir  auch  die  erste  Periode  der  rytbmischen 
Dichtnng  über  500  Jahre,  so  ist  doch  von  deu  Erzeuguisseu 
denelben  nicht  viel  za  rfihmen:  der  Bau  der  Zeilen  ist 
meistens  roh,  der  Reim  nioht  regelmisaig  und  meistens  un- 
bedeutend, die  Zeilenarten  wenige  und  nur  Nachahmungen 
TOB  sUrömischen,  die  Strophenarten  endlich  äusaeret  wenige 
nml  uübeholfene.  Das  änderte  «ich  um  das  Ende  des  XI.  Jahr- 
hunderts. Die  rythmiscbe  Dichtweise  in  lateinischer  Sprache 
blähte  ähnlieh  wie  die  in  dentseher  oder  in  den  romani- 
•eheo  Spraehen.  Die  epischen  Dichtungen  w»ren  allerdiugs 


Digitized  by  Google 


110     SUgung  der  philo8.-fhäol,  Cleuae  vom  7,  Januar  1883, 


fast  alle  den  quantitireudeu  Hexametern  aufgespart,  allein 
die  dramatische  und  insbesondere  die  lyrische  Dichtung  be- 
dienten dch  der  rjthmisehen  Formen  zam  einfachsten  Liede 
wie  zam  kunstreichen  Leiche,  zum  frechen  sinnlichen  Gre- 
dichte  wie  zn  den  frommen  Gesäugeu,  welche  noch  jetzt 
von  der  Kirche  febtgehalteu  werden.  Natürlich  zeigen  auch 
die  Gedichte  die  verschiedensten  Stufen  von  Kunstfertigkeit. 
Reiner  von  Lüttich  hat  sich  noch  um  1180  trochäische 
Fün&ehnsilber  nnd  jambische  Sechssilber  der  Art  erlaubt: 

Exscribensque  commnniter   tno  quaeque  libitn 

admisi  poetico  synaloephas  passim  ritu. 

Salutis  ainice    Efficax  medice. 

Er  gesteht  freilich,  er  habe  die  dazu  gehörigen  480  Hexa- 
meter in  5  Tagen  gemacht.  Allein  auf  der  andern  Seite 
stehen  hervorragende  Meister.    Von  ihnen  scbeint  mir  bis 

Äbaelard  der  wichtigste  zu  seiu,  und  es  ist  um  so  mehr 
zu  bedauern,  dass  seine  Gedichte  theils  so  ungenügend  theils 
noch  gar  nicht  edirt  sind.^)  In  den  kurz  vor  1130  für 
Heloise  und  ihre  Genossinen  gedichteten  Hjrmnen  zeigt  er 

1)  L.  Gautier,  Lea  epopees  Franc.  I,  1878,  p.  312  'Un  graod 
norobre  de  Rhythmes  inMits  d'Abailard  se  trouveiit  dans  le  'Br^riaire 
da  Paraclet*.  qui  est  conservc  a  la  Bibliotb^ae  de  Cbavmont  (Uaate- 
Marne)'.  Die  folgenden  Ausführungen  werden  (eigen,  dass,  so  weit  das 
bis  jetzt  veiölfent lichte  Material  zu  schliessen  erlaubt,  Abaelard*8  Ge- 
dichte weitaus  die  wichtigsten  sind  zur  Beurtlieilung  der  Frage,  wie 
die  Formen  dieser  liliitliezeit  der  rythmischen  Dichtung  sich  gebildet 
haben;  und  wenn  ich  recht  sehe,  so  sind  sie  auch  von  Wichtigkeit  zur 
richtigiMi  Heurtheilung  der  von  den  frühesten  provenzaHschon  Diciitern 
angewendeten  Formen.  Die  von  Cousin  und  bei  Migne  (178  p.  1775— 
1816  genauer  nach  der  Haiidschrittj  gedruckten  Hymnen  lassen  sich 
vielfach  verbessern.  Dass  Greith  die  (J  Planctus  sehr  schlecht  aus  der 
Valicanischen  Handschrift  Keg.  288  abgeschrieben  hat,  zeigte  mir  das 
Studium  ihrer  Kjthmen  und  die  Vergleichung  des  :i.  Pliinctus,  welche 
mein  Freund  E  Monaci  mir  besorgte.  Eine  neue  Ausgabe  der  gesamnitcn 
Rjthuien  mit  genauer  Uuterbuchung  ihrer  Formen  ist  dringend  za 
wQneeben. 
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grosse  Feinbeit  im  Baa  der  Zeilen,  flberraacheDdeD  Beieh- 
tboin  an  Terachiedenen  Zeilenfbrmen,  aber  Eiemlioh  eiulaebe 
Sfcropbenformen.   Die  EHnfaebbeit  in  diesen  hat  er  ^wiss 

nor  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  dieser  Hymnen  ein- 
gehalten ;  denn  in  den  Planctus,  besonders  dem  3.  und  4., 
zeigt  er  seine  Kraft  aach  im  kühnen  Aufbau  von  grossen 
Leichen.  Die  Gediehte,  welche  in  dem  gdttinger  Qoatemio 
den  Namen  des  Arehipoeta  tragen  nnd  die  wenigen,  welche 
riemlieb  sicher  dasn  gehören,  zeigen  keinen  besonderen 
Rcichthum,  aber  hohe  Reinheit  der  Formen,  und  der  Dichter 
hat  seine  genialen  Gedanken  gewiss  nicht  so  schnell  in 
Worte  gefasst,  wie  er  sagt.  Die  reinsten  and  keuschesten 
Formen  gab  Adam  ffOfi  S.  Victor  seinen  sum  Theile  noch 
jekst  fortlebenden  geistlichen  Dichtungen.  Die  Gedichte, 
welche  in  der  Pariser  Handschrift  nnter  dem  Namen  des 
Wdlther  von  Ckatillon  vereinigt  sind,  zeigen  keinen  grossen 
Reichthuni,  wohl  aber  manche  Unreinheiten  der  Formen, 
weich  letztere  nicht  der  schlechten  Ueberlieferung  oder  Aus- 
gabe allein  zaznsebreiben  sind.  Sind  von  den  lateinischen 
Dichtungen  des  XU.  nnd  XIIL  Jahrhunderts  auch  viele 
utergegangen,  viele  noch  nicht  veroflSnitlicht,  so  beweisen 
doch  die  gedruckten  Samminngen  der  Hymnen,  die  Carmina 
Barana  und  das,  was  einzeln  besonders  von  Wattenbach 
veröffentlicht  worden  ist,  den  ansserordentlichen  Reichthum 
der  rjrthmiscben  lateinischen  Dichtung  dieser  Zeit,  so  dass 
dieselbe  im  Verein  mit  ihrer  Schwester,  der  qnantitirenden 
liteinischen  Dichtung,  den  Vergleich  mit  den  nationalen 
gennanieehen  oder  romaniaehen  Literaturen  sieht  tu  sehensn 
braucht. 

Diese  reiche  Thätigkeit  hat  sich  auch  einen  wunder- 
baren Eeichthum  von  Formen  und  mannigfache  Geseke 
fllr  deren  Anwendung  geschaffen,  und  in  deren  allgemeiner 
Anwendung  zeigt  sieb  der  internationale  Charakter  d«r 
lateittischen  rytbmischen  Poesie.   Bs  sind  uns  einige  Au- 
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leitoDgen  fttr  die  Anfertigaiig  ryihmueher  GMichte  ei^ 
hatten,  welcbe  meisteos  ans  den  grösseren  Anweisnngen  Ar 
sebriftstelleriache  Thätigkeit,  den  Aries  dietandi,  genommen 

sind.  Zarncke  hat  (iu  den  Berichten  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1871  S.  34 — 96)  mehrere  derselben  veröffentlicht;  sie  lassen 
sich  aus  Handschriften  vermehren  und  verbessern,  wie  z.  B. 
die  wiohUgske  Abbandlong  bei  Zarncke  S.  öö— 81  nichts 
Anderes  ist  als  ein  sehr  entstellter  Anssng  aus  der  Poetria 
des  Magister  Johannes  Anglicns  de  arto  prosaiea,  metriea 
et  rithmica. ')  Allein  diese  Trnctate  sind  spät  entstanden 
und  sprechen  nur  Weniges  über  einige  Zeilenarten,  dagegen 
viel  Nutzloses  über  die  Construction  der  einfacheren  Stro- 
phen. So  müssen  wir  fast  Alles  selbst  aus  den  Gedichten 
zusammen  suchen.  Es  ist  nnr  natftrlich,  dass  Formen,  welche 
allen  möglichen  Oeftlhlen  anm  Ausdrucke  dienten,  in  der 
▼erschiedensten  Weise  behandelt  wurden.  Von  der  Reimprosa 
an  finden  sich  alle  Zwischenstufen  bis  zu  dem  sorgfäl- 
tigsten Versbau ;  in  den  kecken  Studentenliedern  ist  beson- 
ders in  der  Vagantenzeile,  die  aus  einem  trochäischen  Sieben» 
nnd  Sechssilber  besteht  (7^—  -|~  6— ^)«  oft  dem  einen 
oder  dem  andern  HalbTcrs  eine  Silbe  Torgesetat ;  der  Schlnss 
der  Zeilen  ist  selten  yerletzt.  Der  Tonfidl  der  Zeilen  ist 
viel  regelmiissiger  geworden  ;  die  trochäischen  Reihen  haben 
weniger  Ton  Wechsel  und  auch  in  den  jambischen  Reihen 
findet  sich  nicht  mehr  wie  früher  trochäischer  Anfang  in 
der  üebersahL  Dann  lassen  sich  bei  den  besseren  Dichtem 
fnr  die  Anwendung  des  daktylischen  Ton&lls,  der  bei  Tak^ 
Wechsel  entsteht,  Gesetze  aufstellen,  die  in  manchen  Zeilen* 
arten  fast  nie  verletzt  sind.  Der  Hiatus  ist  bei  den  besten 
Dichtern  fast  gänzlich  verbannt  und  selbst  bei  denen,  welche 

1)  Handschriften  sind  in  München  Cod.  Ist.  6911  und  in  Brügge 
cod.  No.  564;  vgl.  Delisle  Not.  et  £xtr.  27.  2  p.  81.  Weder  Rockinger 
(in  QaeUflB  and  ErSitaningeii  IK,  1  p.  48t5)  noch  Andere  haben  ilieieii 
iriditigiteD  Theil  der  Schrift  gewürdigt. 
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minder  auf  die  Form  achten,  nur  in  bescliranktem  Maasse 
tugelaflseu.  Der  Keim  ist  zu  einem  Hauptmerkmale  ge- 
worden. Jede  Langzeile  und  sehr  oft  auch  die  Halbzeile 
vi  mit  Reim  belegt;  dieser  selbst  ist  nur  im  Anfimge  dieser 
Periode  noch  als  einsilbige  oder  zweisilbige  Assonanz  zn 
finden;  bald,  etwa  von  1150  an,  sind  es  nur  die  formlosesten 
Gedichte,  in  denen  nicht  die  beiden  letzten  Silben  gleiche 
Vokale  und ,  Consonanten  haben.  Die  reinen  Reime  stehen 
bald  paarweise,  bald  gekreuzt,  bald  in  längeren  Reihen ;  oft 
ferbinden  und  yersehlingen  sie  die  Zeilen  der  grösseren 
Strophen  in  bunter  Ifanniohfaltigkeit. 

Was  aber  dieser  Periode  vor  Allem  ihr  Gepräge  gibt, 
das  sind  die  neuen  Zeilen-  und  Strophen  formen  und  der  Auf- 
bau der  ganzen  Gedichte.  Sonst  wird  der  Genuss  dessen, 
WM  das  Mittelalter  hervorgebracht  hat,  oft  gestört  durch 
dessen  Nachäffiing  von  Autoritäten;  konnte  man  in  der 
Bibel,  in  einem  EirchenTater  oder  alten  Klassiker  ein  Yoi^ 
bild  finden  oder  zn  finden  glauben,  so  war  die  stärkste  Ge- 
schmacklosigkeit entschuldigt,  ja  als  Zeichen  von  Gelehr- 
samkeit rühmlich;  an  den  Formen  der  rythmischen  Dicht- 
kunst können  wir,  wie  an  denen  der  mittelalterlichen  Ban- 
kunst  reine  Frende  haben.  Denn  hier  galt  nur,  was  fttr 
psflsend  nnd  schön  befunden  wurde. 

Schon  im  Anfange  treffen  wir  bei  Abaelard  eine  Fülle 
neuer  Zeilen-  und  Strophenarten.  Das  Verhältniss  der  An- 
fange dieser  neuen  Richtung  der  lateinischen  Rythmik  zu 
den  Anfangen  der  provenzalischen  ist  nicht  klar.  Die  Mög- 
hehkeit  besteht,  dass  einzelne  der  nenen  Zeilen-  und  Strophen* 
arten  den  Gesangsweisen  des  Volkes  oder  auch  der  Kunst- 
diehter  nachgeahmt  waren,  doch  ftlr  die  Mehrzahl  ist  es 
lieber,  dass  sie  nur  Erfindungen  der  Dichter  waren.  Neben 
den  schon  früher  gehräuchlicluMi  Zeilen  zu  S"*^  -\-  7  ^  — 
nnd  6  ^  —  -j-  6  —  findet  sich  in  den  weltlichen  Gedichten 
der  Zefansilber  4»w  +  6  und  Tor  Allem  der  Drei- 
[1882.  L  PUlM.-phaoL  bist  Ol.  1.]  8 
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zehnsilber,  die  sogenannte  Vagantenzeile  7  v_  -f  6— w 
angewendet. 

Die  Zeilen  iraien  zu  Qrappen  znfiammen,  noch  öfter 
wurden  ans  den  verschiedenen  Zeilenarten  Strophen  gebildet, 
anfönglich  so,  dass  einem  Paar  gleicher  Zeilen  ein  Paar 

anderer  Zeilen  folgt,  oder  dass  das  eine  Glied  einer  Lang- 
zeile verdoppelt  wurde  und  diesem  Paare  die  andere  Halb- 
zeile folgte,  wie  die  berühmte  Hymnenstrophe  zn  8  —  v  4~ 
8— w  -|-  7  ;  8  — w  -1-8  —  *'  7  V—  ans  2  Fünfisehn- 
silbern  entstanden  ist,  oder  zwei  verschiedenen  Paaren  oder 
Langzeilen  eine  dritte  als  Schloss  angereiht  wnrde.  Änf 
dieser  Grnndlage  worden  dann  oft  sehr  kunstreiche  und 
vielfach  zusammengesetzte  Strophen  gebildet,  in  denen  nicht 
nur  die  gewöhnlichen  Kurzzeilen  augewendet,  sondern  auch, 
wahrscheinlich  nach  den  Gesetzen  des  künstlicheren  Ge- 
sanges, öfter  jene  Kurzzeilen  in  Theile  zerlegt  wurden. 

Die  Gedichte  wurden  meistens  aus  gleichen  Strophen 
gehildet;  doch  die  künstlicheren  vereinigten  in  sich  meh- 
rere Strophenformen.  Entweder  folgte  auf  eili  Paar  gleicher 
Strophen  ein  Paar  anderer  Strophen,  auf  diese  wieder  ein 
Paar  von  neuen  Strophen  o.  s.  f.,  wie  in  der  Sequeuzen- 
form,  oder  einer  Reihe  verschiedener  Strophen  folgte  eine 
zweite  Eleihe,  in  welcher  dieselben  Strophenarten  in  der 
gleichen  Ordnung  wiederkehrten,  oder  ee  wurden  endlich 
verschiedene  Strophen  zu  einfr  oder  zu  mehrere  Oruppen 
frei  zusammengestellt.  In  diesen  Gedichten  wurden  an  die 
Kunst  des  Dichters  die  höchsten  Anforderungen  gestellt, 
und  so  finden  wir  hier  einige  Male  quantitireud  gehaute 
Stacke  mit  rythmisch  gebauten,  ja  einmal  sogar  qnantitirend 
und  rythmisch  und  dazu  nach  Art  der  alten  bloss  silben- 
zShlenden  Prosen  gebaute  Stücke  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt. Sehen  wir  hei  dieser  ganzen  Entwicklung  auf  das, 
worauf  es  bei  Kunsterzeugnissen  hesonders  ankommt,  auf 
die  Schönheit  und  die  Mauuichfaltigkeit,  so  ist  Aasserordent- 
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liches  geleistet  worden.  Wenigstens  in  den  Strophen  ist 
das  Ideal  eines  bannonischen  Baues  vielÜMsh  erreicht  worden. 
Doreb  den  Eifer  war  die  Leichtigkeit  des  Schaffens  gewachsen; 
mit  der  Leichtigkeit  der  EnnstthSHgkeit  stellte  sich  aber 

bald  die  Künstelei  ein.  Die  rythmische  Dichtung  starb 
dann  allmählich  ab;  allein  sie  hatte  sich  nutzbar  gemacht. 
Sie  hatte  nicht  nur  vielen  begabten  Dichtern  die  Formen 
geboten,  in  denen  sie  ihre  fröhlichen  oder  ernsten  Ueffthle 
anspiigten,  sondern  sie  war  anch  in  berTorngendem  Maasse 
Gemeingnt  nnd  Bindemittel  der  verschiedenen  Nationen  ge- 
wesen und  hatte  Anfangs  als  riebrmeisterin,  dann  als  mah- 
nende oder  wetteifernde  Freundin  auf  die  nationalen  roma- 
nischen and  germanischeu  Dichtungen  einen  nachhaltigen 
Einfloss  geäbt,  unter  dessen  Nachwirkungen  die  heutigen 
Diefaiongsfonnen  stehen* 

Von  der  Silbenzahl  der  Zeilen. 

Auch  in  dieser  Periode  finden  sich  Tiel&ob  die  den 
echten  Rjthmen  verwandten  Stilarten.  Selten  natürlich  sind 

die  nach  Art  der  alten  Sequenzen  gebaut^^n  Strophen.  In 
dem  kunstreichen  Leiche  Bur.  39  p.  127  ist  nach  den  Worten 
des  Dichters  auch  die  Prosenform  angewendet;  ich  kann 
dies  nur  auf  den  Anfang  besiehen,  wo  nach  einer  Einlei- 
tung Ton  2  X  13  Silben  zwei  Strophen  folgen,  welche  aus 
Zeilen  von  12,  19,  17,  16  und  15  Silben  mit  dem  Reime 
elor  in  der  ersten,  isit  in  der  zweiten  Strophe  bestehen ; 
auch  im  Schlus8  der  3.  und  i  Strophe  sind  die  Reihen  mit 
dem  Reime  amen,  bez.  orte  wohl  nach  Prosenart  gebaut, 

Niher  als  die  S.  66  erwähnte  reine  Beimprosa  steht 
der  Bjthmik  jene  Art  von  Knittelversen,  in  denen  z.  B.  die 

Biblis  panpernm  geschrieben  ist: 

Ineipit  Specnlum  humanae  salvationis 

in  quo  patet  casus  hominis  et  modus  reparationis. 

8* 


116     SUiwig  der  phüa»,-plulol.  Ciatie  wm  7,  Janw»  1882, 

Oder:    Nallam  sustineret  debilitatem  vel  laasitadinem 

numqnam  sentiret  infirmitatem  vel  aegritadinem. 

Der  Reimproaa  näher  stellt  die  Hietona  Apollonii  Tyni 
Bar.  148  p.  53,  wo  bald  lange  bald  kurze  Glieder  reimen^ 
oft  mit  einer  Art  Refrain.  Die  116  Zeilen  von  Bnr.  17 
p.  14  sind  wohl  in  58  Langzeilen  /ii  grnppiren,  deren  1.  nnd 
2.  Halbzeile  reinen  zweisilbigen  Reim  haben.  Die  Silben- 
zahl der  Halbzeilen  schwankt  von  5  zu  9,  besonders  hänfig 
finden  sich  die  Siebeneilber.  8  Langseilen  haben  jambisehen 
Schlnsi,  die  andern  Iroeh&iachen.  In  Bor.  22  p.  24,  wel- 
ches Gedieht  sich  nicht  anf  das  Jahr  1188,  sondern  anf  das 
Jahr  1146  bezieht,  da  jene  auch  von  Otto  von  Freising, 
Gesta  Frider.  Frooera.,  erwähnte  Prophezeiung  (nnd  zwar 
nach  der  kürzeren  Fassung  bei  Jaffe  Bibl.  1,  64  und  besser 
bei  Giesebrecht  IV,  Docnm.  B,  6)  in  der  4.  nnd  5.  Strophe 
▼erarbeitet  ist»  reimt  ebenfklls  eine  Knrxseile  anf  die  andere 
(einsilbig);  dieselben  bestehen  ans  8  Silben  mit  jambischem 
oder  7  mit  trochäischem  Schlüsse  (ohne  Hiatns)  In  Bnr. 
192  p.  73  schwanken  die  lateinischen  Zeilen  zwischen  7  v^— , 
7_v,  8  nnd  8—^.  Bar,  197  +  198  p.  76:  einige 
Stellen  sind  in  7  c;_4-6— v^,  andere  in  8  —  v  geschrieben; 
sonst  sind  es  einfaiche  Knrsseilen  an  6—»,  7w^  7^w, 
8  nnd  9  —  w,  meistens  an  3  oder  4  reimend.  Vgl.  Bnr. 
182  p.  242,  158  p.  223,  51  p.  145.  An  das  8.  60  er- 
wähnte altirische  Gedicht  (IV,  3)  erinnert  das  Kneiplied 
Bnr.  175  p.  235,  dessen  erste  20  und  letzte  26  Zeilen  reine 
trocb.  Achtsilber  sind,  während  10  Zeilen  in  der  Mitte  zam 
Scherze  anf  9,  10  nnd  11  Silben  steigen. 

Hievon  an  nnterseheiden  sind  diqenigen  Gediehte,  in 
welchen  der  regelmSssigen  Zeile  hie  nnd  da  eine  Silbe  Tor^ 
gesetzt  ist.  Es  sind  dies  insbesondere  manche  kecke,  in 
der  Vagantenzeile  geschriebene  Gedichte  der  Carmina  Bnrana; 
so  78  p.  165.  25  p.  27.  125  p.  199  nnd  andere.  Vielleicht 
ist  anch  176  p.  236  die  scherahafte  Nachbildung  eines  Ge- 
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Siebtes  von  feinen  Formen.  Wie  es  hiebei  zuging,  zeigt 
die  Vergleichung  der  nicht  eben  genau  gebauten  einleiten- 
den Strophen  1  —  4  von  Bur.  36  p.  121  mit  ihrer  Parodie 
Str.  1—4  von  Bur.  174  p.  223. 

Dies  dnd  aber  nur  Tereiiizelte  und  seltene  Ausnahmen. 
Die  allgemein  befolgte  Regel  war,  dass  die  entspreobenden 
Zeilen  gleicbTiel  Silben  aftblen  mllssten.^) 

Vom  Schiasse  der  Zeilen. 

In  den  Seblnss  der  Zeilen  (siebe  S.  51)  wurde  in  dieser 
Periode  selten,  aber  immerbin  bftnfiger  als  in  der  '1.  Periode 

ein  einsilbiges  Wort  gestellt.  Sehr  häufig  finden  sich  im 
Schlüsse  der  nicht  mit  Reim  belegten  Zeilen  die  Fronomina 
und  andere  Hilf« worter  der  Sprache  also  hic  et  hoc,  doch 
bei  Walther  Ton  Chat,  aneh  silv^re  m^l,  Giesar  vün,  ^uila 
qnae  sie  nnd  Aehnlicbes.  Im  Reime  werden  lieber  toII- 
tönende  einsilbige  Wörter  genommen.  So  bat  der  Arcbi- 
potita  in  No.  III  19  Hexameter  der  Art 

Consilio  cnins  regitnr  validaqne  mann  ins, 

wo  natürlich  V.  21  pretando  mit  der  Handschrift  zu  bessern 
ist  in: 

Unde  Tereenndo  voltn  tibi  verba  precnm  do. 

(V.  4  ist  baec  und  V.  19  non  a  ganz  deutlich).  So  wundern 
wir  uns  nicht  bei  ihm  die  Versschlüsse  forte:  vereor  te: 
Teste :  penes  te ;  pascor :  vas  cor ;  rectos :  uec  thus  und  sonst 

1)  Joh.  AngUcos  (p.  68  Zameke  berowkt  von  den  Eigenecbaften 
4m  Bjthmiu  *Coiipsr  in  nmmio  aillsbaram  ponit  parw  tiUabM  in 
MODaro  in  latiao  sermooe  piaecipne,  quis  qtd  componnnt  cenographa 
rowsiii.  compODiint  ritbmos  ita,  at  paritas  esse  videator  in  sillabis,  licet 
Bon  nt;  zu  cenographa  (ornagrapha  bei  Z)  bemerkt  ein  Scholion  'Ceno* 
grapba  dicuntur  a  cenos  quod  est  commone  et  graphos  quod  est  scrip- 
tara,  qnasi  communis  scriptura.*  Joh.  Angl,  scheint  den  ronuuiiaelieil 
DiehtorB  laktiwbe  Uogleicbbeit  der  Silbeniahl  Tonawerfea. 
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118     StUung  der  ph8o8,''phiM,  Ckuie  wm  7,  Jamtar  tS89, 

ähnliche  sm  finden ;  z.  B.  in  Strophe  29  ton  Ganymed  nnd 
Helena  (Zeitschr.  f.  d.  Alt,  XVIIl  p.  127)  snpär  te,  apMe« 
p^r  te,  patÄr  te. 

Unter  diesen  letzten  Beispielen  sind  2  Fälle  einer  sel- 
tenen Art.  Die  der  quantitirenden  Formen  oft  ebenso  ge- 
wohnten Dichter  hielten  anch  im  Schlüsse  der  rythmischen 
Zeilen  hie  nnd  da  die  qnantitirende  Messung  der  Wörter 
fest.  So  reimt  Walther  Yon  Chat,  löqni:  eg6  qni;  cönfert: 
Incrnm  fert;  bei  Radewin  finden  sieh  SchlüMe  4i  de6;  ih  e6; 
m  ea;  bei  Mone  1041  exi'tium:  cor  piüm ;  cecidenint  raäni- 
buR :  vüto  titulu  qaibüs;  ja  Bur.  84  p.  171  sogar  tanta  ?i: 
coQclavi. 

Der  Schloes  der  entsprechenden  Zeilen  ist  fast  stets 
rein,  selten  unrein,  wie  in  den  hteliehen  Bjthmen  des 
ReineriuB  Leod.  (Migne  204  p.  95),  wo  statt  8  —  ^  oft  8 

und  statt  G  oft  6—'^  gesetzt  ist,  und  in  den  136  Z. 
zu  H  ^—  vom  J.  1223  bei  Du  Meril  1847  p.  277,  unter 
die  etwa  14  Z.  mit  Schlössen  wie  mit,  factum,  inimicis  ge- 
mischt sind. 

Vom  Tonfall  innerhalb  der  Zeilen. 

Einige  prosodische  Eigenthümlichkeiten  finden  sich  auch 
in  die55pr  Periode ;  so  trennt  Abaelard  que  öfter  von  dem 
voraugeheuden  Worte,  z  B.  8*^  —  +  7  — 'Dum  Christus 
finis  ntrius  |  que  coraplet  saoramenta'  und  betont  demnach 
ütrosqud;  so  sind  heu,  seu  und  ähnUehe  bald  ein-  bald 
zweisilbig;  auch  Schlfisse,  wie  quod  adhüc,  nömin^  tenihs, 
Aouge,  deinceps,  deinde,  kann  man  rechtfertigen. 

Abgesehen  von  den  wenigen  später  zu  besprechenden 
rythmischen  Daktylen  bestehen  die  Gedichte  auch  dieser 
Periode  nur  aus  trochaischen  und  jambischen  Reihe]^.  Der 
Taktwechsel  herrscht  auch  in  dieser  Periode  durchaus  und 
Gedichte  von  reinem  Ton&ll  smd  sehr  selten.  So  findet 
sich  hei  Mone  233  ein  Gedicht  von  40  Langzeilen  au 
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7  V—  a  +  7  —  w  b,  in  dessen  40  Z.  sa  7  w-.  nnr  1  Takt- 
wechsel cor  incum  amplectere  (Z.  15  corr.  fateor  aus  A) 
Torkommt,  während  die  40  jambischen  Zeilen  zu  7  —  alle 
rein  sind.  In  den  Werken  des  Bernhard  (Migue  184  p.  1319) 
sind  mit  296  rein  gebauten  Zeilen  eu  8«w  74  jambische 
ZeQen  zu  8  gemischt,  Yon  denen  nnr  5  Tw.  haben.  In 
den  5  hfihsehen  trochfiischen  Strophen  Kn7v»a  +  6w_b; 
7  u—  c  +  7  c  H-  6  — w  d  in  Bur.  47  p.  136  ist  kein 
Hiatus,  kein  Tw.  zugelassen ;  ebenso  sind  die  8  trochäischen 
Strophen  zu  4X8— va-fSX?^— b  +  6— in 
Bor.  71  p.  41  rein  Ton  Hiatus  und  Tw.  Vgl.  noch  Omer 
No.  5.  10.  31.  Noch  auffallender  ist  es,  wenn  die  jambischen 
Reihen  rein  sind,  wie  in  Bar.  122  p.  196  6  Langzeilen  zn 
7— V  +  6  w—  ohne  Hiatus  und  Tw. ;  dann  Bur.  35  p.  120 
(Str.  11)  4  solche  Zeilen,  wo  ex  fraudibus  alternis  (alterius 
cod.)  et  ignomiüia  zu  bessern  ist;  bei  Adam  I,  48  Str. 
1 — 11  kommen  in  22  Ldingzeilen  zu  8  v^—  4*  7-*w  nur 
3  Tw.  in  den  Z.  su  8  und  2  in  den  Z.  zu  7  Tor. 
Beeondero  die  kunstreich  gebauten  Sequenzen  und  Leiche 
scheinen  strenger  gebaut  zu  sein;  so  scheint  Bur.  31  p.  115 
rein  von  Tw.  und  in  der  Sequenz  Bur.  51  p.  59  (Hartsch 
Sequenzen  p.  242)  findet  sich  in  den  ersten,  jambisch  ge- 
bauten Strophen  kein  Tw.  und  auch  sonst  nur  sehr  wenig. 
Doch  in  iaat  allen  Gedichten  aller  Dichter  ist  Taktwechsel 
zugelaesen;  in  den  troch.  Reihen  allerdings  seltener  als  in 
dm  jambischen. 

Die  trochiiischen  Zeilen  zu  8  —  ^  zerfallen  fast  stets  in 
4^^  4"  4  —  ^1  wo  Taktwechsel  unmöglich  ist;  aber  auch 
dann,  wenn  nach  der  4.  Silbe  keine  Pause  ist,  findet  sich 
sehr  selten  Taktwechsel.  So  bei  Walther  Yon  Chat.  VlU,  15 
Et  Ha  non  cöndeso^dam ;  ygl.  73.  85  und  X,  67,  73.;  in 
Vin,  77  und  X,  115  opfert  er,  wie  öfter  dem  Citat  den 
richtigen  Rjthmus  'quia  in  labiis  suis'.  Am  häufigsten 
noch  findet  sich  der  Taktwechsel  )  in  den 
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irodi.  Siebensflbeni,  wenn  ee  auch  selten  ist,  dm  wie  bei 
Adam  II,  481  Str.  2,  5  oder  wie  beim  Archipoeta  V  Str.  16, 

4  Zeilen  mit  Tw.  sich  unmittelbar  folgen ;  sonst  trefifen 
beim  Archipoeta  in  No.  VII  16  Tw.  auf  66  Z.,  in  IV  21  Tw. 
auf  128  Z.,  in  IX  15  auf  132,  in  X  (Aestnans  intrinsecns) 
13  Tw  auf  120  Z.,  und  in  V  26  Tw.  auf  100  Z.  Bei  Wal- 
ther  T.  Chat,  trefien  in  No.  II  etwa  20  Tw.  anf  78  Z.«  in 
No.  I  etwa  27  aof  96  Z.  In  Ganymed  n.  Hei.  treffen  10  Tw. 
anf  268  Z.,  in  Jupiter  und  Danae  15  Tw.  auf  108  Z.,  in 
Phyllis  und  Flora  (Bur.  65  p.  155)  33  Tw.  auf  316  Z. 

Die  troch,  Sechssilber  6— sind  meistens  rein.  Takt- 
Wechsel  (u.vw  —  v»)  ist  häufiger  als  in  8  —  >  aber  seltener 
als  in  7  .  So  kommen  in  den  60  Z.  zn  6  -  w  bei  Abae- 
lard  Hymn.  60  nnd  61  nnr  3  Tw.  vor  nnd  in  den  36  Z. 
lu  B—v  in  Bar.  86  p.  40  nnr  2  Tw.  Bei  Walther  yon 
Chat,  treffen  in  I  6  Tw.  auf  66  Z.,  in  II  etwa  5  Tw.  auf 
48  Z.,  in  Gan  u.  Hei.  4  Tw.  auf  268  Z,  in  Jup.  u.  Dan. 
ö  Tw.  auf  108  Z.,  in  Phjllis  und  Flora  etwa  30  auf  316  Z., 
in  den  sappb.  Strophen,  in  Zeitscbr.  f.  d.  Alt  5  (1845) 
p.  467,  4  Tw.  auf  93  Z.  Beim  Archipoeta  treffen  wir  eine 
merkwürdige  Regel :  von  seinen  460  Z.  zu  7  — «  +  6  — « 
hat  nur  eine  einzige  V,  19,  1  cum  sancto  Martino  Tw.,  der 
höchst  wahrscheinlich  durch  Umstellung  zu  entfernen  ist. 
Es  ist  klar,  wie  wichtig  dieses  Merkmal  ist  zur  Erkenntniss 
dessen,  was  ausser  den  Gedichten  des  Göttinger  Qnaternio 
etwa  von  dem  Archipoeta  gedichtet  sein  könnte.  G.  Paris 
bemerkt  p.  19  von  der  Vagantenseile  (7^..^  ^  6^««) 
*dans  le  second  hömistiche  (feminin)  les  bous  versificateurs 
ne  font  jumais  des  fuutes  (er  meint  diesen  Taktwechsel); 
Celles  qn'on  trouve  <;a  et  Ik  sont  peutetre  attribuables  aux 
mannscrits,  d'autant  plns  qne  tonjonrs  ellee  se  redressent 
par  nne  simple  reuTersion*.  Die  an  nnd  f&r  sieb  riobtige 
Beobachtung  ist  in  dieser  allgemeinen  Fassung  entscbieden 
falsch;  ich  wenigstens  habe  ausser  jenen  Gedichten  der 
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GSttinger  und  Stabloer  Handschrift  nur  sehr  wenige  ge- 
fanden, in  welchen  der  zweite  Theil  der  Yaganteuzeile  stets 
TOD  Taktwechsel  frei  ist. 

Bei  den  jambischen  Retben  besteht  noch  immer  grosse 
Lust,  die  Zeile  troohftisch  zu  beginnen.  So  haben  von  den 
72  Z.  zu  5  —  w  in  Abaelard's  Hyran.  48.  49  u.  50  sicher 
32  den  Tonfall  _  -  ^  _  ^ ,  von  den  48  Z.  in  Hymn.  70—73 
etwa  25.  Die  Zeilen  zn  6  w~  haben  ebenfalls  sehr  oft  den 
ümlaat  '-^^  ^  _  _  statt  u  _  ^ .  eo  bei  Adam  ein  Mal 
6  nnier  10  Z.,  des  andern  Mal  6  nnter  18  Z. ;  in  der  Klage 
des  Oedipns  (Zschr.  XIX  p.  90)  nnd  24  Z.  mit  Tw.  nnter 
84  Z.;  beim  Ärchipoeta  I  etwa  8H  Tw.  in  180  Z. 

Wie  in  den  Zeilen  zn  7        und  S  ^—  die  Möglich- 
keit des  Taktwechsels  eine  doppelte  ist  ~    ^  —   —  w  und 
— w — xjKj  —  ^,  80  tritt  er  hier  auch  häufiger  ein.  Selten 
Isi  ein  Verhältniss  wie  bei  Du  M^ril  1847  y.  125,  wo  anf 
19  Z.  an  7— V  nnr  6  Tw.  treffen;  dagegen  treffim  ebenda 
p.  255  51  Tw.  anf  105  Z.;  bei  Abaelard  im  Hymn.  33—86 
gar  36  Tw  auf  40  Z.  zu  7  —  ^.    Wenn  in  den  jambischen 
Achtsilbern  auch  solche  Häufung  von  Tw.  selten  ist,  wie 
in  Bur.  165  p.  228,  wo  auf  28  Z.  24  mit  Tw.  treffen,  so 
isi  ihre  Zahl  doch  stets  beträchtlich;  z.  B.  treffen  bei 
Abaelard  Hymn.  37  -  40  anf  88  Z.  39  mit  Tw.,  bei  Adam 
1, 281  anf  52  Z.  29  mit  Tw.,  II  p.  8  anf  56  Z.  28  mit  Tw. 
Wahrend  wir  oben  (S.  119)  bei  Bernhard  die  mit  troch. 
Achtsilbern    gemischten    jambischen    Achtsilber   fast  rein 
trafen,  sind  bei  Petrus  Vener.,  Migue  189  p.  1018,  unter 
56  troch.  Achtsilber  nur  16  jamb.  Achtsilber  ohne  Tw., 
digegen  48  mit  Tw.  gemischt.   In  dernm  1118  abgeschlos- 
senen Polenchronik  des  sogenannten  Martin  ns  Gallus  finden 
sieh  in  120  Z.  sn  8  — w  +  7        in  den  Zeilen  zu  8  — « 
kein  Tw.,  in  den  Z.  zu  7    —  nur  11),  dagegen  in  56  Z. 
so  ö  v^—  nicht  weniger  als  31  mit  Tw. 

Man  könnte  nnn  die  Regel  so  formnliren  wollen:  der 
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fiaa  der  Zeilen  sei  in  dieser  Periode  nieht  viel  anders  als 
in  der  fHllieren ;  es  seien  eben  bei  troob.  oder  jamb.  Scblnsse 

die  letzten  3  oder  4  Silben  gebunden ;  die  vorangehenden 
Silben  seinen  von  den  Dichtern  nur  gezählt  worden ;  jedoch 
habe  im  Allgemeinen  Vorliebe  für  trochäischen  Tonfall  ge- 
herrscht. Diese  Regel  wäre  nnriohtig;  denn  es  gibt  Ge- 
setae,  welche  die  Dichter  anch  in  der  Stellung  derjenigen 
Silben  beobachteten,  welche  den  gebundenen  vorangehen. 

Minder  wichtig  ist  jenes  Gesetz,  dass  bei  Taktwechsel 
in  troch.  Sechs-  nnd  Siebensilbern,  also  beim  Tonfall  ^  — 
V  —  w  und  ^  — —  die  drei  ersten  Silben  nicht  aus 
einem,  sondern  ans  zwei  Wörtern  liestehen  sollten.  Denn 
dieses  Gesetz  findet  sich  nur  in  sehr  wenigen  Gedichten 
beobachtet.  In  Ganymed  u.  Hei.  (268  Z.)  finden  sich  in 
den  Z.  zu  7  v...  10  Tw.  und  in  den  Z.  zu  6— ^  4  Tw. ; 
nnr  2  Z.  zu  7  w  —  beginnen  mit  Natüram,  die  andern  mit 
Si  nescis  etc.  In  den  140  Laugzeilen  zu  7w_-[-6— ^ 
im  Pantheon  des  Gotfried  von  Viterbo  (Mon.  Script.  XXII 
p.  305)  beginnen  die  6  Z.  au  7  v—  und  die  5  Z.  zu  6  -»w, 
in  denen  sich  Tw.  findet,  stets  mit  — w  s.  B.  nt  fkosk 
egrotum.  In  den  108  Langzeilen  zu  —  4~  6— ^  von 
Jupiter  und  Danae  haben  wohl  15  Z  zu  7  und  h  zu 
6  —  u  Tw.,  allein  keine  einzige  derselben  beginnt  mit  einem 
dreisilbigen  Worte  ^  —  Tn  den  316  Langzeilen  zu  7  — 
+  6  —  V  von  Phyllis  und  Flora  haben  33  Z.  zu  7  und 
30  zu  6— V  Tw.,  doch  finden  sich  darunter  nur  folgende 
dreisilbige  Anfänge  Dizfsti  de  derico,  (Acantho)»  Seeundum ; 
Neptun  US  und  Aetatis. 

Dagegen  ist  ein  anderes  Gesetz  sehr  wichtig :  Man 
kann  Tausende  von  Versen  durchlesen,  bis  man  solche  iSechs-, 
Sieben*  nnd  Achtsilber  findet,  wie: 

Transgr^iar  mfirum   oder   In  Ubiis  tdis 
Gongaudeant  hödie   oder   Sed  ^pulas  r%ias. 
Auditui  meo  dubis    oder    Domiue  läbia  mea. 
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d.  h.  es  wird  vermieden,  drei-  und  mehrsilbige 
Worter  so  in  die  Zeile  zu  stellen,  dass  deren 
beide  letzten  Silben  unbetont  sind,  also  der  Schluss 
des  Wortas  einen  reinen  Daktylus  bildet  Ueber  den 
Grand  dieser  Regel  werde  ich  später  handeln,  hier  snniohst 
Uber  ihre  Anwendung  in  den  verschiedenen  Zeilen. 

Dass  Niemand  daran  denke,  es  sei  hier  nur  ein  Spiel 
des  Zufalls,  vergleiche  man  z.  B.  die  in  Hildel)erts  Ge- 
dichten (Migne  171  p.  1339)  gedruckte  Lamentatio  pecca- 
tricis  animae  mit  dem  Gedichte  vom  Jabre  1128  bei  Du 
Meril  1847  p.  270.  In  den  420  Zeilen  jenes  Gedichtes 
findet  sieh  kein  einziger  reiner  Daktylus,  in  den  144  Zeilen 
dieses  Gedichtes  nicht  weniger  als  18,  wobei  solche,  wie 
opere  pro  nefario,  nicht  gezählt  sind. 

In  den  troch.  Sechssilbern  findet  sich  der  reine  Dak- 
tylus äusserst  selten.  Walther  von  Chat,  hat  ihn  dreimal 
•wh  gestattet 

Vn,  40   in  d6o  Be^lsehub   tiansgrediar  mtoun 
und  dem  Citat  zu  Liebe  in 

V,  87    Cater^m  si  h'beras    erroribus  suis, 
diffusa  est  gritia   in  Idbiis  tüis. 

Unter  den  93  sapphischen  Zeilen  in  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  5 
(1845)  p.  4(i7  findet  sich  in  Z.  93  esuriunt  nunquam;  am 
aofiallendsten  ist  jener  einfachste  aller  Leiche  Bur.  62  p.  153: 
TOD  den  12  Kurzseilen  zu  B—^  haben  9  Tw.  und  von 
diesen  wieder  5  reinen  Daktylus;  aber  das  ganae  Gedicht 
iit  donkel  und  der  Eingang 

Nos  düo  boni    sub  aere  tetro 

Sint  tibi  toni    sub  ccleri  (sceleri  cod,)  metro. 

Ttopore  s61is   staut  pecora  r^tro 
IM  auf  absichtliche  Verdrehung  des  Rjthmns  schliessen. 

Für  die  troch.  Siebensilber  hat  G.  Paris  dies  Gesetz 
erkannt:  p.  17  'Je  ferai  une  remarque,  c*est  que  la  derni^re 
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syllabe  d'nn  proparozytonon,  tent  tonjonra  eompt^  comme 
touique,  ne  peut  jamais  etre  suivie  d'une  syllabe  accentuee; 
ainsi  on  ne  troiivera  jamais  un  proparoxytouon  suivi  d'un 
disyllabe  ou  d'au  proparoxytonon  trisyllabe.  Je  n*ai  pas 
rencontr^  d'exoeption  a  cette  r^le/  Die  Beobachtung  ist 
fein;  allein  schon  in  dem  so  beech rankten  Materiale,  das 
G.  Paris  stndirt  hatte,  hätte  er  sichere  Ausnahmen  finden 
können.  In  den  etwa  260  Zeilen  zu  7  ^—  des  Abaelard 
(Hymnus  56  —  59;  planctus  II— VI)  findet  sich  kein  reiner 
Daktylus.  In  den  vielen  troch.  Siebensilbern  des  Adam  a  S. 
Victore  findet  sich  kein  mit  reinem  Daktylus  schliessendes 
Wort;  denn  das,  welches  Bartsch  Seqa*  p.  188  da,  wo  er 
Ton  dieser  Zeile  spricht,  mit  den  Worten  anführt  'Ein  sel- 
tener Fall  ist  der,  dass  der  Vers  einsilbig  beginnt  und  mit 
einem  dreisilbigen  kretisch  betonten  Worte  fortgesetzt  wird 
Sed  conditum  gratia  Adam  11,  28'  ist  ganz  regelmässig 
betont:  Sed  condi'tum  gratia.  Hieraus  ergibt  sieb,  dass  die 
'Prose  attribnee  1^  Adam*  II,  456  nicht  von  ihm  sein  kann ; 
denn  hier  finden  sich  ausser  4  Hiatus  folgende  Sieben^  und 
Aehtsilber 

Congaddeant  hodie    Öed  epulas  regias 
Pauperibus  erogato    Glädio  Thomas  sübditus. 

In  den  vielen  Hunderten  Ton  troch.  Siebensilbem  des 
Archipoeta  findet  sich  kein  ein/igcr  rein  daktylischer  Wort- 

schluss.  Walther  von  Chat,  hat  auch  diese  Zeile  nicht 
immer  sorgaam  gebaut;  so 

IX,  50  qoae  singnla  trfitinans;  52  hie  igitnr  Minm. 

Tgl.  IX,  103.  116.  VI,  43.  67.  VII,  63.  In  den  232  Zeilen 
des  Scheirer  Rythmus  (Zscbr.  f.  d.  Alt.  23,  176)  findet  sich 
kein  reiner  Daktylus ;  also  sind  die  Gonjekturen  (8,  1  Judex 
inqnüt  hone  und)  11,  1  Igndscier  pöterat  nicht  richtig. 

Ueberbaupt  muss  man  lange  suchen,  bis  man  Gedichte 
findet,  wie  Omer  No.  23,  wo  unter  42  Z.  sich  folgende  3 
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finden:  Dum  flöscalam  teuer».   Aut  dHigens  eqoiiem.  Sed 
tkpce  militem. 

Die  troeh.  AditsQber  sind  meistens  getheilt  in  4—» 
4-  4  —  w ,  wo  dann  Taktweclisel  überbanpt  nicht  Torkoromen 

kanu.  Doch  auch  da,  wo  jeue  Pause  nicht  beobachtet  wird, 
ist  Taktwechsel  sehr  selten,  und  noch  viel  seiteuer  fiuden 
•ich  dann  rein  daktylische  Wortschlüsse,  wie  unter  den  10 
troeh.  Achtsilbem  in  Omer  No.  28: 

Ver  prodiens  in  virore.    Jam  Veneris  a  caterva. 
Sic  ruvocat  me  Minerva.    Hac  igitur  ratione. 

El  ist  aber,  wie  nachher  bemerkt  werden  wird,  aoch  mög- 
lich, dass  hier  prödi^ns,  Vynens,  r^TOcät,  igitnr  betont 

und  so  der  rythmische  Fehler  zu  einem  einfachen  Takt- 
wechsel verwandelt  wurde. 

Der  Bao  der  jambischen  Zeilen  ist  überhaupt  nachläs- 
siger als  der  der  troch.  Zeilen;  so  findet  sich  rein  dakt;pli- 
leber  Wortechlass  hier  hSnügeff  nnd  Dichter,  welche  den- 
selben in  den  troch.  Reihen  nicht  zugelassen  haben,  haben 
ihn  wenigstens  in  ein  oder  der  andern  Art  der  jambischen 
Reihen  öfter  angelassen. 

Jambisehe  F&nfsilber  (5— Abaelard  in  ^ymnns 
48 --50  hat  unter  den  82  Zeilen  mit  dem  Ton&ll  — w  w 

Büf  folgende  2 :  Frontibns  regum  und  Fruitur  vita.  Da- 
gegen treffen  auf  die  viel  geringere  Zahl  solcher  Zeilen  in 
Ujam.  70—73  13  Z.  nnd  in  Planet.  I  5  Z.  mit  rein  dak- 
tflischem  Wortscblnsse. 

Die  jambisohen  Seohssilber  (6  ^  -)  haben  sehr  oft  den 
Tonfall  —  w  M_w  .  (vgl.  oben  8.  121);  darBber,  ob  die  drei 
«nten  Silben  ^  w  o  durch  ein  einziges  Wort  gebildet  werden 
dürften,  waren  offenbar  die  Schulmeinungen  getheilt.  In 
AWIards  720  Z.  zu  6  w_  (Hymn.  10—28)  änden  sieh 
nr  4  Z.  wie  Cömiies  ^lignnt.  Susoipit  höminem ;  in  seinen 
SS6  Zehsailbeni  an  4-w  +  6        (in  Hymn.  1  —  9; 

y 
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29 — 32;  45  —  47.  51)  findet  sich  nur  der  eine  Gaude  virgo 
Tirgiuum  gloria.  Adam  hat  weder  in  seinen  zahlreichen  Z. 
zu  6  noch  in  den  ebenfalls  zahlreichen  Zehneilbem  ea 
4— w  -|-  6  v_  reinen  Daktylus  sich  gestattet;  I,  181,  wo 
sich  unter  48  2Sehnsilbem  folgende  finden:  C6eli  prtost 
hödie  civibus  nnd  Interesse  faciat  gäudiis,  ist  auch  ans 
anderen  technischen  Gründen  verdächtig.  Unter  den  624  Z. 
zu  6  des  Petrus  Vener.  (Migne  189,  1012)  fand  ich 
nur  4  mit  reinem  Daktylus,  wie  Redditnr  saeculo.  In  den 
80  Z.  sn  6  bei  Bernhard  (Migne  184  p.  1313)  fand 
ich  keinen  reinen  Daktylus,  in  den  120  Zehndlbem  (ebenda 
p.  1323)  nur  2:  Eadem  gloria  nnd  Animae  miserae.  Ebenso 
ist  Bur.  76  p.  46  (70  Z.)  frei  davon;  in  Bur.  150  p.  57 
(118  Z.)  findet  sich  nur  Thalamus  sequitur  und  Fortiter 
ilia.  In  den  84  Z.  der  Klage  des  Oedipus  kommen  drei  vor. 

Man  meine  aber  nicht,  der  rein  daktylische  Wortschloss 
sei  in  den  jamb.  Sechssilbem  allgemein  gemieden  worden. 
Tn  Bur.  157  p.  223  findet  er  sich  7  Mal  in  30  Z.  Der 
Archipoeta  hat  in  I  etwa  83  Zehnsilber  mit  dem  Tonfall 
—  w_w,  _w  _w_  und  unter  diesen  14  der  Art,  wie  Übi 
pälam  löquitur  Teritas.  Auch  iu  der  Apokalypse  des  Wal- 
iher  kommt  er  sehr  oft  yor;  so  8  Mai  in  den  110  ersten 
Zttlen.  Auf  die  50  Zeilen  au  6  w .  in  Omer  22  treffan 
nicht  weniger  als  14  Z.  mit  rein  daktylischem  Worte. 

In  den  jambischen  Sieben-  und  Achtsilbern  kann  bei 
Taktwechsel  rein  daktylischer  Wortschlnss  an  2  Stellen  ein- 
treten: 

Lancea  rcgis  coeli.    Sic  mors  neminem  laedit. 
Ldcrimis  flenda  sedulis.   £t  neqmtiae  vindicem. 

Sicher  ist  hier  der  daktylische  Wortschluss  in  dem  Fklle, 
dass  das  Wort  im  Anfange  der  Zeile  steht,  nur  wenn  ein 

zweisilbiges  Wort  ihm  folgt.  Folgt  dagegen  ein  viersil- 
biges oder  ein  ein-  nnd  dreisilbiges  Wort,  so  kann  man  an- 
nehmen, dass  das  daktylische  Wort  hier,  wie  sonst  immer, 
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aaf  der  letzten  Silbe  einen  zweiten  Ton  habe,  also  za  be- 
tonen sei: 

Olidiis  renitentes.   Emft  ab  infi^mis. 
Mörittur  pro  iostitia.   Mönacliös  simnlätns  est. 
Doch  pbt  es  Dichter,  welche  anöh  diese  letslere,  sweifel- 
hafte  Beton  nng  vermieden  haben. 

In  den  jambischen  Siebensilbem  sind  reine  Daktylen 
sehr  selten.  Unter  den  36  jamb.  Siebensilbem  mit  Tw.  bei 
Abaelard  (HjmD.  33 — 36)  sind  vier  unsichere  daktylische 
WortaehlllBse,  wie  Olenm  de  tabema  and  die  beiden  sicheren 
Filios  iUa  data  nnd  Gratiae  tenet  tipnm.  In  den  105  Z. 
zu  7  —  -  bei  Du  Meril  1847  p.  255  sind  51  Z.  mit  Tw. 
and  darunter  3  zu  —  ^  «  ,  —  ^  ,  —  ^  i  1  zu  —  w  ,  —  w  w  ^  _  ^  . 
In  dem  rohen  Leiche  Bur.  35  p.  119  sind  unter  etwa  12  Z. 
mit  Tw.  F^minae  inneto  märi  nnd  Psallere  Tfrgo  pridenu 

Die  Zeilen  an  8  sind  viel  häufiger  als  die  an  7  — «  ; 
so  lassen  sich  auch  mehr  F&lle  Ton  rein  daktylischem  Wort- 
schluss  in  ihnen  nachweisen.  Ausser  in  dem  oben  (S.  123) 
angefiihrten  Gedichte  von  1128  finden  sich  im  Prolog  der 
Polenchronik  des  sogenannten  Martiuus  Gallus  unter  31 
AchtsQbem  mit  Taktwechsel  9  mit  fehlerhaftem  Rythmus, 
wibrend  er  in  den  120  Z.  an  8  +  7  nur  Einmal 
(fUf  11  resistere  p6tuit)  sich  findet.  Dieses  Beispiel  zeigt, 
wie  die  verschiedenen  Zeilen  verschieden  behandelt  worden. 
Dagegeu  findet  sich  in  den  1)0  Z.  zu  8  ^  —  bei  Bernhard 
Migne  184  p.  1315  kein  reiner  Daktylus,  in  den  192  ebenda 
S.  1317  nor  2;  in  den  etwa  360  Z.  zu  8  bei  Abaelard 
nur  Angelus  iutem  pduperi;  in  etwa  460  Zeilen  bei  Adam 
nur  Vindioent  mtobra  mdritis. 

Demnach  hat  reinen  daktylischen  Wortscbluss  Adam 
Ton  S.  Victor  durchaus  gemieden,  der  Archipoeta  in  7  « — 
und  6  — «  gemieden,  dagegeu  in  4— w  -|-  6  «  —  oft  zuge- 
lassen; Walther  Ton  Chat,  in  7  —  nnd  6  ~v  einige  Male 
und  in  6       oft  angelassen;  Abaelard  in  6  — 7  in 
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6  w  _  und  8  » —  gemieden,  in  7  —  w  und  oft  in  5  — la- 
gelassen. 0 

Schon  aus  dem  Besteben  dieses  Gesetzes  von  der  Ver- 
meidang  rein  daktylischen  Wortscblnsses  ergibt  sich  zur 
Genfige,  dass  die  Silben,  welche  den  durch  Zeileiisehliiss  ge- 
bundenen Silben  vorangehen,  nieht  bloss  gezahlt  werden. 
Dasselbe  beweist  die  Beobachtung  eines  anderen  Gesetzes. 

Ueber  die  Betonung  der  einsilbigen  Worter  be- 
merkt G.  Paris  p.  15  'II  faut  y  ajonter  le  traitement,  nata- 
rellement  assez  arbitraire,  des  monosyllabes :  ils  ont  on 
n*ont  pas  Taecent,  k  1a  volonte  da  poSte,  aniqaement  astreint 

ne  pas  violer  Taccent  oratoire.'  Freilich  erhebt  er  (p.  15 
u.  20)  Einspräche  gegen  Verse,  wie  'Post  deum  spes  sin- 
guläris.  Summa  laus  filio'  und,  während  er  das  Znsammen- 
stoBsen  von  2  betouten  Silben  in  der  Zeile  sonst  zurück- 
weist, bemerkt  er:  Denx  toniqaes  Tane  prds  de  Taatre 
'Sfimma  la6s  filio';  car  de  regarder  *laas'  comme  atonon,  fl 
vl'j  a  pas  d*apparenee  In  Wahrheit  beobachten  die  Dichter 
im  Gebrauch  der  einsilbigen  Wörter  bestimmte  Regeln. 
Wenn  zwischen  2  betonten  Silben  nur  eine  unbetonte  steht, 
so  kann  jedes  Wort  diese  unbetonte  bilden;  sogar  solche 
Verse  wie  £t  lex  perit  per  te  sind  nicht  selten,  ja  sogar  9i 
sae6rdos  6t  plebs  ^t  findet  sieh  bei  Walther  von  Chat»  I, 
102;  Hanfangen  finden  sich,  wie  beim  Archipoeta 

IV,  l,  4  Nun  est  in  me  försitan,  id  qnod  de  me  sentis 
IV,  28,  2  in  te  n6n  est  macala,  nön  est  in  te  dölns. 

Wenn  dagegen  bei  Taktwechsel  zwei  anbetonte  Silben  sieh 

nnmittelbar  folgen  und  die  zweite  unbetonte  Silbe  durch 
ein  einzelnes  Wort  gebildet  wird ,  so  darf  dies  nur  ein 
Hilfswort  der  Sprache  sein,  Pronomen,  Adverb,  Präposition, 

1)  Das  Vorkommen  dact.  Wortschlusaes  in  der  fröberen  Periode 
habe  ich  nicht  untersucht.  Keiner  kommt  vor  in  den  248  Z.  zu  8  ^  — 
ftber  den  h.  Kmmerao  aas  Clat,  mooach.         (DOnunler  im  ArohiT 
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Gonjanktion ,  Hilfszeitwort  (anch  fit);  schwere  einsilbige 
Worter  sind  dagegen  an  dieser  Stelle  verboten.  Ausnahmen 
nnd  bei  den  deutschen  Dichtern  sehr  selten,  bei  den  fran- 
xSaschen  finden  sich  mehr  nnd  besonders,  wie  es  scheint, 
bei  den  frfiheren.  Im  Archipoeta  fimd  loh  nur  die  Zeile  IX» 
17,  2  Urbs  b6na  flos  nrbhiin;  in  den  nmfangreiehen  Ge- 
diditen  mit  mehr  oder  weniger  Taktwechsel,  wie  in  dem 
Scheirer  Ujthuius,  Gauymed  und  Helena,  Jupiter  und  Daiiae, 
Pbjllis  und  Flora  nnd  anderen,  fand  ich  niemals  ein  Wort 
wie  rex  in  der  2.  unbetonten  Silbe.  Dagegen  finden  sich 
welche,  aber  immerhin  sehr  wenige,  bei  Abaelard,  Adam, 
Watther  Ton  Chat  nnd  ähnlichen.  So  fand  ich  bei  Abae- 
krd  etwa  11  Zeilen  zn  6  w_  der  Art  'Quarta  Inz  d^rat, 
den  Zehnsilber  Sed  n6mini  |  tue  da  glöriam,  3  Z.  zu  8  ^  — 
wie  In  quo  summa  stat  operum,  den  Siebensilber  Illata 
man  Aggregat,  und  die  Fünfsilber  Sälve  crux  sancta.  Ätque 
tiant  r6tae.  Bei  Adam  findet  sich  diese  Unregelmässigkeit 
am  hänfigsten  in  Z.  an  8  —9  wie  Qnöd  laud^re  mens  äp- 
probat  (etwa  8) ;  in  den  selteneren  jamb.  Sechssilbem  fand 
ich  Mira  vis  fi'dei;  in  den  jamb.  Siebensilbern  Piier  lux 
sempiterna.  Der  Fünfsilber  Salve  crux  ärbor  ist  durch  die 
Formel  ^salve  crux'  veranlasst,  ebenso  der  Siebensilber  *Sunt 
fides  spes  dtfitas*  (1, 169);  Tgl.  Hildebert  (Migne  171  p.  Uli), 
wo  sich  in  203  Z.  nnr  die  eine  findet  Da  fölem  spem  ebibri- 
Mktm.  Bei  Walther  Ton  Chat,  kann  man  sich  anf  die  Aus- 
gabe wenig  verlassen;  steht  in  dieser  z.  B.  II,  18  Nam  iste 
grex  hominum,  so  haben  Haudschrifteu  grex  ipse;  doch 
soch  so  finden  sich  nnr  wenige  Fehler  der  Art,  wie  I,  25 
Die  p^pa  die  pöntifez,  nnd  in  IV  Super  ins  inrinm.  V^nat 
vi  propria;  in  D^us  seit  nMo  hat  Walther  wieder,  wie 
äte,  dem  Cütat  den  guten  yeialMra  geopfert.   In  den  Qe- 


VO,  605)  «M.  XI;  (je  ein  DrittheU  bat  tweinlbigea  Bflini,  tweiailb. 
Ibissbi  od«  eianib.  Rsiia). 

[1882.  L  Fliao«.-iilifloLliiita  1.]  9 
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dichten  Ton  6t.  Omer  finden  eich  in  No.  22  and  80  Tier 

Sechssilber  der  Art  Haasit  lex  mguiois,  in  33  Nec  tämen 
res  dlia,  in  IG  Nunquam  füit  rex  Angliae,  und  ßo  findet 
sich  dieser  Fehler  uoch  mehrfach  in  Gedichten  französischen 
ürsprangs;  so  sind  bei  Hüdebert  (Migne  171  p.  1339)  in 
420  Z.  KU  8  —  flpes,  rez^  da  und  lie  als  «weite  unbetonte 
Silbe  gebraucht;  ebenda  (p.  1432)  findet  sich  unter  138  Z.: 
Pir&tae  yie  fmportöna,  wo  wie  öfter  der  Dichter  lieber  Tis 
als  zweite  unbetonte  Silbe  gebrauchte,  als  dass  er  durch  die 
Umstellung  Vis  piratae  importüna  einen  Hiatus  in  die  Zeile 
gebracht  hätte.  Bei  Bernhard  (Migoe  184  p.  1317)  finden 
eich  unter  192  Zeilen  zu  8  sogar  folgende  5:  Qoündo 
cor  ndetrnm  visitae.  Tibi  laus  hönor  n6minis.  V^i  y^i 
rex  öptime.   fn  quo        mens  deficit  ▼irtntom  rez 

glöriae;  allein  dieae  Ausnahmen  erschüttern  nicht  die  Regel, 
die  in  vielen  Tausenden  von  Versen,  wo  sich  so  oft  Gelegen- 
heit zur  Verletzung  geboten  hätte,  stets  beobachtet  ist. 

Die  bisher  dargelegten  Gesetze  über  die  Anwendung 
des  Taktwechseis  fiberhaupt  und  im  Besonderen  fiber  die 
Vermeidung  des  daktylischen  Wortschlusses  in  den  mmsten 
Zeilenarten  and  seine  Znlassnng  in  einigen  wenigen,  sowie 
über  die  Nichtverwendung  der  schweren  einsilbigen  Wörter 
in  der  letzten  Öilbe  des  Daktylus  haben,  nach  meiner  An- 
sieht wenigstens,  ihren  einfachen  nnd  vernünftigen  Grand. 
Wohlklang  ist  auch  in  den  rythmischen  Gedichten  das 
höchste  Ziel.  In  den  jambischen  und  trochäischen  Eeihen, 
d.  h.  im  einfachen  Wechsel  der  betonten  und  unbetonten 
Silben,  braucht  es  nicht  viel  Vorsicht.  Dagegen  braucht  es 
derselben  beim  Taktwechsel,  d.  h.  beim  Eintritt  daktylischen 
TonfiiUes  oder  der  anmittelbaren  Aufeinanderfolge  von  2  un- 
betonten Silben.  Da  die  erste  unbetonte  Silbe  immer  mit 
der  Toransgehenden  betonten  susammenf&Ut,  so  handelt  ea 
sich  um  die  zweite.  Hier  sind  nun,  abgesehen  natfirlich 
von  vielsilbigeu  Wörtern,  wie  ^solum  imperatorem\  deren 
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Betoniuig  minehw  ist,  drei  Falle  mSglioh:  1)  die  iweite  an- 
befamieBilbe  geh5rt  zum  nSohsten  Worte,  2)  sie  wird  durch 

ein  einzelnes  Wort  f^ebildet,  3)  sie  bildet  mit  den  voraus- 
gehenden Silben  ein  Wort.   Im  1)  Falle,  also  in  Versen,  wie 

Secdndo  redarguor.  Et  vincii  tacendo, 
gleitet  die  Stimme  leicht  über  die  beiden  nnbetoDten  Silben 
dfthin.  Ebenso,  wenn  2)  die  2.  unbetonte  Silbe  dnrch  ein 
einzelnes  Wort  nnd  zwar  dnrch  ein  Hilfswort  der  Spreche, 
durch  Pronomen,  Conjunktion,  Praeposition,  Hilfszeitwort 
nnd  Aehuliches  gebildet  ist,  wie  in 

Jeinnant  et  abstinent.    Semper  et  uudique. 
Jügal^tnr  in  pröelio. 
Wird  dieselbe  aber  dnrch  ein  einsilbiges  SabstantiT  oder  ein 
Yerbnm  gebildet,  so  entsteht  eine  Stoeknng;  denn  in  Zeilen,  wie 
Urbs  böna  flos  ürbium.    Nnlla  spes  ^rit  Exitus. 
Da  fidem  spera  chiiritatem, 
hilt  die  Znnge  an  den  Wörtern  flos,  spes,  spem  an,  wäh- 
rend sie  zn  der  anmittelbar  folgenden  betonten  Silbe  eilen 
sollte.   Daher  sind  solche  Zeilen  fehlerhaft  nnd  wurden  ge- 
mieden.  Die  3)  MSglichkeit  ist,  dass  die*  nnbetonte  Silbe 
mit  den  Toransgebenden  ^n  Wort  bildet,  wobei  also  dak- 
tjlischer  Wortscbluss  entsteht.    In  Zeilen,  wie 
Transgrediar  mürum.    In  labiis  tüis. 
Congäudeant  bödie.    Sed  epulas  regias. 
Anditni  m^  d4bis.   £t  neqnitiae  vindicem. 
Ltfncea  r%is  o6eli 
Mhnappt  nach  dem  reinen  Daktylus  die  Stimme  ab,  nnd  der 
FIoss  des  Rythnius  wird  unterbrochen  ;  dazu   kommt,  dass 
in  den  meisten  P^ällen  die  Zeile  so  zerrissen  wird,  dass  dem 
Daktylus  eine  einzelne  Silbe  vorangeht;  desshalb  ist  der 
nin  dak^liscbe  Wortschloss  besonders  selten  in  den  Zeilen 
10  6 — w  nnd  zn  7  . 

Anders  geartet  wird  der  Tonfhll  in  den  Reihen  zn 
5  — w  and  6  ^  — .  In  Fruitnr  vi'ta,  Virginum  flore  entetehen 

9* 
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statt  einer  Zeile  zwei  Verastficke,  die  gat  la  einander  nnd 

in  den  Verlauf  der  Zeilen  passen.  Die  Sechssilber  Vfr^nani 
glöriu,  Ilüdie  cfvibus  zerfallen  in  zwei  gleiche  Theile,  welche 
zu  einander  passen  and  im  Verein  mit  andern  Zeilen  nicht 
stören.  Diese  Theilnng  ist  so  natürlich,  dass,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  jambisehen  Sechssilber  dfter  so  zerl^ 
nnd  anch  nodh  gereimt  werden,  s.  B.  Besonet  consonet 
Inx,  mht  dnx.  Hierin  liegt  yielleieht  der  Omnd,  warnm 
Abaelard  gerade  in  diesen  Sechssilbern  oft  sich  Wörter  wie 
sol  lux  pax  fons  erlaubt,  wo  sonst  eine  Kürze  steht,  z.  B. 

Goins  p&x  ingis  est.   Ffdes  spds  flia  snnt. 

Aber  jedenfalls  ist  dies  der  Grund,  wessbalb  selbst  Dichter, 
welche  sonst  den  rein  daktylischen  Wortschlnss  fermieden 
haben,  ihn  gerade  im  jambischen  Seehssilber  zngelassen 
haben,  nnd  wesshalb  derselbe  sich  fiberhanpt  bei  dieser 

Zeilenart  so  oft  findet. 

Denfinach  ist  es  ^)  gleichgiltig,  ob  die  Zeilen  mit  einem 
Jambus  oder  einem  Trochäus  anheben,  ob  der  Tonfall  im 
Verlauf  der  Zeile,  jambisch  oder  trocbäisch  ist,  auch  gleich- 
giltig,  wie  Tie!  betonte  nnd  unbetonte  Silben  die  Zeile  zahlt; 
dagegen  müssen  die  entsprechenden  Zeilen  gleiche  Anzahl 
von  Silben  und  gleichen  Scblnss  haben,  und  der  Zeilenschloss 
sammt  den  vorangehenden  Silben  muss,  unter  Beobachtung 
der  oben  dargelegten  Gesetze,  wohlklingenden  rjtbmischen 
Flnss  haben. 

Dies  Gesetz  widerspricht  allerdings  nnserm  jetzigen 
deutschen  Vershan,  der  genaue  Beobachtung  des  Sohema's 

yerlangt,  d.  h.  dass  die  entsprechenden  Zeilen  anch  den 

gleichen   trochäischeu  oder  jambischen  Anfang  und  den 


1)  d.  h.  in  allen  einfacheren  Zeilenverbindungen;  denn  in  den  sehr 
kunstvollen  Strophenforraen,  in  welchen  die  vergchiedensten  Kurzzeilen 
rasch  abwechseln,  wird  zur  scharfen  CbarakteriuniDg  der  einxelneo  Zeilen 
das  Schema  meuteoi  beobachtet 
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gleichen  troch.  oder  jamb.  Tonfall  der  ganzen  Zeile  haben. 
Dagegen  wnndere  ich  mich,  dass  G.  Paris  den  Taktwechsel 
Ucence  oder  fante  (p.  19)  nennen  konnte.  Denn  dieser  Bau 
der  lateinischen  Rythmen,  wornach  bei  gleicher  Silbenzahl 
ond  gleichem  Schlösse  der  Tonfall  der  ganzen  Zeile  nicht 
nach  der  Schablone  regelmässig,  aber  nach  bestimmten  Ge- 
setzen wohlklingend  gebaut  wird,  ist  ja  das  Ideal,  dem  die 
romanischen  und  englischen  Dichter  nachstreben  müssen. 
Man  müht  sich  in  neuester  Zeit,  z.  B.  in  den  französischen 
Gedichten,  besonders  in  den  Alexandrinern  feine  Gesetze  des 
Baues  nachzuweisen :  ob  mit  Recht,  kann  ich  nicht  beur- 
theilen ;  aber  das  ist  sicher,  dass  die  Dichter  der  lateinischen 
Rvthmen  des  XU.  und  XIII.  Jahrhunderts  solche,  ganz  feste 
Gesetze  sich  geschaflfen  hatten.  Ich  bin  auch  der  Ueber- 
zeugung,  dass  diese  Dichter  den  Taktwechsel  nicht  aus  Be- 
quemlichkeit, sondern  aus  einem  andern  guten  Grunde  an- 
gewendet haben.  Fast  alle  Eurzzeilen  sind  in  diesen  Jahr- 
hunderten mit  Reim  und  zwar  mit  dem  vollklingenden  zwei- 
silbigen belegt;  wenn  nun  der  Tonfall  aller  Kurzzeilen  regel- 
mässig der  gleiche  ist,  so  ist  Eintönigkeit  unvermeidlich. 
Wie  der  rythmische  Fluss  der  Silben  den  Wohlklang  wahrt, 
80  wehrt  der  Taktwechsel  die  Eintönigkeit  ab,  bringt  Ab- 
wechslung und  Mannichfaltigkeit  in  die  Reihen  der  sonst 
regelmässig  abwechselnden  betonten  und  unbetonten  Silben 
und  gibt  dem  Dichter  wie  dem  Deklamator  die  Möglichkeit, 
die  Darstellung  plastischer  zu  machen,  wozu  den  griecb.  und 
roem.  Dichtern  die  Elisionen  und  die  Ersetzung  von  l  Länge 
durch  2  Kürzen  zu  Gebot  gestanden  waren.  Der  jetzige 
deutsche  Versbau  wird  oft  eintönig  und  klappernd  genannt; 
die  romanischen  und  englischen  Dichter  haben  dieselbe 
Freiheit  der  Rytbraenwahl,  wie  die  lateinischen  Dichter  des 
Mittelalters;  sie  haben  es  zwar  nicht,  wie  jene,  zu  bestimm- 
ten Gesetzen  über  den  Takt  Wechsel  gebracht ;  aber  auch  so, 

ihrem  Geschmacke  überlassen 
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sind,  befinden  sie  sich  wobl  bei  jener  Preibeii.  Damit  man 

den  Klang  solcher  Verse  auch  im  Deutschen  erproben  könne, 
bat  ich  meinen  Freund  Ludwig  Laistner  einige  Verse  des 
Ludu8  de  Antichristo  mit  Beobacbtang  wenigstens  der  zahl- 
reieben  Taktweohsel  des  Originals  an  nbersetzen«  Lndus  V. 
829—348: 

Wort,  dem  Vater     gleich  an  gö  ttlichem  Wesen, 
Hat  Menschen art      m  der  Magd  sifch  erlesen : 
Gott  TerbleibeDd,     den  L^ib  des  T(Sds  empfing  es, 
Gott  noch  immer,     ^in  ins  Zeitliche  ging  es, 
Nicbt  naeb  Weltianfe    immer  gl^cbem  Gescbeben 
Vollzög  sich  d^:     Ton  66tt  war  6b  Terseben. 
Christus  machte      üusre  Schwachheit  sich  eigen, 
In  den  Schwachen     sich  mä  chtig  zu  erzeigen. 
Juden  durften     ihn  sehen  in  niedrer  Hülle, 
Die  niobt  abnend     der  Qdttbeit  L^bensf&lle 
Keinen  Glauben     dem  W6rt,  den  Z^icben  scbenkten, 
An  das  Erenz  ibn     tinter  PiUtns  benkten. 
Der  dem  Tode     sterbend  die  Kraft  genommen. 
Aus  der  Hölle      erlö'set  hat  die  Frommen  — 
Auferstanden     ist  er,  stärb  nicht  in  Wahrheit, 
Herrscbt  obn  Ende,     wird  kömmen  bäld  voll  Klarbeit» 
In  F^aersglüt     das  W^ltgericbt  Yollstrecken, 
Allesamt  nns     im  Fl^iscbe  6aferwecken, 
Verworfene     und  Auserwa'hlte  scheiden, 
Böse  strafen,     Gute  mit  Licht  bekleiden. 

Vom  Hiatus. 

Das  Zusammenstossen  eines  Vokals  im  Anslant  mit 
einem  Vokal  im  Anlaut  des  folgenden  Wortes  wurde  ancb 
in  dieser  Periode  als  nnscbon  betracbtet  und  deesbalb  ver» 
mieden,  und  zwar  weit  mehr  als  in  der  früheren.  Die  meisten 
Dichter  haben  auch  den  Hiatus  zwischen  den  Halbzeilen  (h) 
yermieden.   Selten  ist  es  allerdings,  dass  bei  einem  Dichter 
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neb  gur  kein  Hiaias  findet,  wie  in  den  Gedichten  des  Ärchi" 
peela  (abgesehen  natürlich  von  dem  Citat  *Tn  antem*  in  I, 
i«  4),  der  sogar  in  den  Zeilen  7w.a-f7w^b  den  Hiatus 
smefaen  den  Halbzeilen  vermeidet.    Demnach  lautet  die 

bekaunte  Zeile:  Meura  est  propositum  |  in  taberna  mori,  so 
rosse  Verbreitung  auch  das  natürlichere  Mihi  est  prop. 
gewooneo  hat.  Bei  Äbaelard  und  Adam  trifft  oft  auf  100 
Zeilen  ün  Hiatus;  auch  bei  WaliJier  von  Chat,  sind  sie 
sriten,  so  seblecht  auch  die  Ueberliefemng  ist  So  ist  No.  I 
firei;  II  nnr  78  Et  ffoe  prae  äliis.  III  nnr  in  44.  55.  76. 
IV  Apokalypse  etwa  7  h  nnd  10  (h).  V  in  45  and  in  dem 
CiUt  88.  VI  3.  18.  VII,  118  (h).  VIII,  9.  22.  25.  (72. 
77.  78.  atate)  104.  IX,  2.  26.  95.  121.  154.  162.  in  34  (h). 
X  5  b  and  3  (h).  In  den  121  Zeilen  bei  Bernhard  (Migne 
184  p.  1315)  ist  ein  h;  in  den  140  Zeilen  des  Gotfried 
Ton  Viterbo  (Pantheon,  Mon.  Script  XXII  p.  805)  4  h  vor 
eit  1  h  Tor  4n*  nnd  1  (h).  In  den  56  Z.  au  8  nnd 
den  126  Z.  in  8  —  ^  -\-  1  \j  —  der  um  1118  beendeten 
Polenchronik  des  Martimis  Gallus  findet  sich  kein  b.  lu 
den  203  Z.  zu  8-^  bei  Hildebert  (Migne  171  p.  1411) 
stehen  aus  rhetorischem  Grande  6  h  nach  Ta  und  Te  nnd 
ia  Qoanti  illi  tantns  iste;  sonst  findet  sich  nur  Dans  usiae 
onitatem  nnd  Alpha  et  iL  In  den  316  Zeilen  yon  Phyllis 
und  Flora  stehen  2  h  nach  de  nnd  4  (h).  In  den  268 
Zeilen  von  Ganymed  und  Helena  4  h  vor  est  und  4  andere, 
dann  I  (h).  Die  108  Zeilen  von  Jupiter  und  Dauae  sind 
frei  von  h  wie  (h).  Im  Öcheirer  Uythmus  (232  Z.)  steht 
(h)  Ötr.  12,  4.  24,  3.  31,  4.  37,  3;  h  scheint  nicht  vorzu- 
koBmen,  da  28,  2  ansicher  und  48,  1  fiilsch  ist.  Und 
welche  Gedichte  man  anch  untersucht,  stets  ist  der  Hiatus 
Dor  sparsam  «ugekssen ;  so  in  dem  rohen,  nur  Silben  sab- 
knden  Gedichte  bei  Du  Meril  1847  p.  270  nur  5  Mal  in 
U4  Zeilen  zu  8  .  Ich  will  zum  Beweise  einige  Partien 
da  bauten  ÖammlttDg  der  (Jarmina  Buraua  durchgehen: 
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No.  2  p.  2  keio  h,  ebenso  kein  b  in  3  p.  3,  10  p.  8,  12 
p.  10,  15  p.  12  (nur  2,  7),  16  p.  13,  in  dem  rohen  Ge- 
dichte 17  p.  14  nur  5  h,  18  p.  16  (nur  21,  2;  nicht  11,  6) 
n.  8.  f.  In  No.  34  p.  118  sind  die  Reime  noch  imrein, 
doch  nur  1  (h);  in  den  grösseren  Leiohen  sind  swischen 
den  Zeilen  manche  (h),  doch  innerhalb  der  Zdlen  wenige  h: 
so  in  dem  rohen  85  p.  119  5  h;  36  p.  121  8  h  (5  h)  nnd  in 
der  Nachahmung  174  p.  233  3  h,  1  (h);  38  p.  125  1  (h) ; 
40  p.  129  kein  h;  41,  42,  43  kein  h;  45  p.  135  u.  275 
1  h;  46  p.  135  kein  h  a.  s.  f. 

Ich  glanbe,  ans  diesen  nnd  den  obigen  (S.  63)  Bei- 
spielen ergibt  sieh  die  Gewissheit,  dass  der  Hiatns  den 

Dichtern  lateinischer  Rythmen  aller  Zeiten  für  unschön  galt 
und  dass,  wenn  auch  romanische  und  germanische  Dichter 
den  Hiatus  vermieden  haben,  dies  dem  Einflüsse  der  latei- 
nischen Bythmik  znanschreiben  ist. 

Von  dem  Reime. 

£iD  Hauptmerkmal  der  Rythmen  dieser  Periode  ist  der 
reine  zweisilbige  Reim,  welcher  gleiche  Vokale  in  den  beiden 
letzten  Silben  und  gleiche  Gonsonanten  am  Anfang  nnd 
Schluss  der  letzten  Silbe  verlangt: 

iterat:  superat,  doloris:  amoris. 

Aber  aneh  in  dieser  Periode  finden  sich  noch  riele  Ge* 

dichte  mit  unreinen  Reimen:  es  sind  nur  die  Vokale  der 
letzten  Silbe  gleich,  die  Schlussconsonanten  ungleich  (ein- 
silbige Assonanz,  selten)  in  somnis:  edocti,  oder  es  sind  die 
Vokale  der  beiden  letzten  Silben  gleich,  hat  stets  mit 
gleichen  Schlussconsonanten  der  letzten  Silbe  (zweisilbige 
Assonanz)  prophetica:  irrita,  oder  es  sind  nur  die  Vokale 
(und  der  schliessende  Consonant)  der  letzten  Silbe  gleich 
(einsilbiger  Reim)  animas:  recreas.  Solche  unreinen  Reime 
finden  sich  zu  jeder  Zeit  in  kunstlosen,  besonders  in  histo- 
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rischen  Gedichten;  so  z.  B.  in  dem  Kreuzlied  von  1146 
Bar.  22  p.  24  einsilbige  Reime  meistens  mit  Ass.  in  der 
Torletzten  Silbe,  und  in  den  136  Z.  zn  8w—  vom  Jahre 
1223  bei  Du  Meril  1847  p.  277  unter  vielen  reinen  zwei- 
gilbigen  Reimen  auch  einsilbige,  wie  lectnlo:  proelio,  tradi- 
dit:  profuit,  scandalis:  piaculis.  In  der  ersten  Hälfte  des 
XII.  Jahrhunderts  haben  aber  selbst  sehr  formenfeste  Dichter 
Doch  unvollständigen  oder  unreinen  Reim.  So  hat  Abaelard 
hie  und  da  nur  Assonanz  der  letzten  Silbe,  weitaus  in  den 
meisten  Fällen  Reim  der  letzten  Silbe  mit  häufiger  Assonanz 
der  vorletzten,  und  weniger  häufig  reinen  Reim  der  beiden 
letzten  Silben;  demnach  kann  der  Hymnus  'Mittit  ad  vir- 
ginem'  (Daniel  H,  59;  Migne  178  p.  1815;  Du  Meril  1847 
p.  423),  wenn  er  auch  sowohl  von  Hiatus  als  von  rein 
daktylischem  Wortschlusse  frei  ist,  nicht  von  Abaelard  sein, 
da  er  nur  zweisilbige  Reime  hat.  Bartsch  (Sequenzen  S.  228) 
hat  noch  bei  Adam  a.  S.  Victore  und  bei  anderen  Franzosen 
eme  Reihe  unreiner  oder  unvollständiger  Reime  nachge- 
wiesen (doch  kann  ich  solche  einsilbige  Reime  wie  II,  157 
Adam  nicht  zutrauen) ;  allein  auch  in  den  mühsam  gereim- 
ten Gedichten  des  Radewin  (um  1140)  findet  sich  oft  noch 
Verschiedenheit  der  Consonanten,  welche  die  beiden  letzten 
Silben  trennen.  Wenn  wir  nun  in  vielen  kleineren  und 
grosseren  Gedichten  der  Carmioa  Burana  (z.  B.  No.  6  p.  5, 
53  p.  147,  55  p.  147,  104  p.  182,  121  p.  195,  156  p.  220 
und  72  p.  42,  35  p.  119,  89  p.  172,  141  p.  212,  143  p.  214) 
noch  unvollständige  und  unreine  Reime  finden,  brauchen 
wir  dieselben  desshalb  nicht  vor  dem  XII.  Jahrhundert  an- 
insetzen. 

Doch  der  reine  zweisilbige  Reim  hatte  schon  gegen 
Ende  des  XI.  Jahrhunderts,  wo  der  Reim  mit  besonderem 
Eifer  gepflegt  wurde  (siehe  S.  67)  und  zum  gesetzmässigen 
Bestandtheil  wenigstens  der  rythmischen  Gedichte  sich  aus- 
bildete, mehrfach  Anwendung  gefunden,    L.  Gautier  (Les 
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Epop.  Frau9.  I,  1878,  p.  331)  meint,  der  reine  zweisilbige 
Reim  sei  im  Anfiiiijjre  des  XI.  Jalirhunderts  in  Deutschland, 
wenn  nicht  erfunden,  so  doch  besonders  ausgebildet  worden 
und  dann  um  1080  nach  Frankreich  gelangt,  und  führt 
einige  kurze  Gedichte  ans  Todtenrolleu  oder  Grabinechriften 
(besonders  ans  Simons  Gesta  abbatnm  S.  Bertini  in  Mon. 
Germ.  Script.  XIII  p.  639  8  Hex.  von  1065?,  p.  643  6  Hex. 
von  1095)  um  1090  an,  die  reine  zweisilbige  Reime  haben. 
Wenn  ich  auch  oben  (S.  67)  glaube  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  der  zweisilbige  Reim  viel  älter  ist  und  schon  von  den 
Galliern  oder  Iren  ao^ebildet,  dann  in  den  nSchsten  Jahr- 
hunderten, Kwar  bekannt  aber  nicht  bevorsugt,  im  Stillen 
fortlebte,  bis  er  endlich  zn  einer  höheren  Rolle  wieder  her- 
vorgeholt wurde,  so  stimmen  doch  mit  der  von  Gautier  an- 
gesetzten Zeit  noch  andere  Fälle.  Dümmler  hat  im  Neuen 
Archiv  1  p.  180  30  Hexameter  mit  reinem  zweisilbigen 
Reim  (nnr  1  Mal  minus:  idus)  von  1095  veröffimtlicht  und 
S.  184  17  Hexameter  derselben  Art  (nicht  nur  mit  leoni- 
nischem,  sondern  auch  mit  Endreim)  ans  den  ersten  Jahren 
nach  llOü.  Doch  sind  diCv^es  nur  kurze  Gedichte  und  mir 
ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  300  leoninischen 
Hexameter  mit  reinem  zweisilbigem  Reim  (nur  44  potest: 
obest;  297  signa:  Corinna),  weiche  DOmmler  (Zeitschr.  f. 
deutsches  Alt.  14  p.  245)  ans  einer  Handscjbrift  in  Irrea 
hat  drucken  lassen,  schon  um  1075  entstanden  seien;  die 
historische  Anspielung  ist  vielleicht  anders  zu  deuten  als 
Dümmler  sie  gedeutet  hat.  Noch  weniger  kann  der  be- 
rühmte Hymnus  Veni  sancte  spiritus,  10  Str.  zu  3  Z.  (a  a  b) 
mit  nnr  3  Taktwechseln,  keinem  h  und  reinen  zweisilbigeii 
Reimen  schon  snr  Zeit  des  Königs  Robert  Ton  Frankreich 
entstanden  ßein.  Dagegen  finden  wir  im  Anfange  des  XIL 
Jahrhunderts  schon  öfter  die  reinen  Reime.  So  in  den 
c.  200  Zeilen  in  der  Chronik  des  sogenannten  Martinus 
Gallus,  die  um  lllö  abgeschlossen  wurde.  Und  etwas  spater 
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«ind  in  den  grossen  Rjthmen  des  Petrus  Veuer.  die  reinen 
Reime  gehänft,  während  in  dem  daktylischen  Hymnus  auf 
Maria  Magd,  die  Reime  oft  anrein  sind  z.  B.  Pöndere  quo 
teelerdm  gravldös  |  ^xonerans  levet  äd  superös.  Auffallend 
ist  aneh  in  dieser  Besieliung  wie  Beiner  Ton  Lftttich  noch 
om  1180  (Migue  204  p.  79)  gedichtet  hat  Der  rythmische 
Prolog  za  dem  Gedicht  Me  Conflictn*  hat  reine  Reime,  die 
Hexameter  des  Gedichtes  selbst  haben  entweder  keinen  oder 
einsilbigen  Reim  ;'das  Gedicht  Uber  die  Reliquien  des  h.  Lau- 
rentios  hat  im  Prolog  Caudati  and  im  eigentlichen  Gedicht 
Leonini  mit  reinem  Beim,  ebenso  die  rythmische  Oratio  an 
denselben;  dagegen  das  rythmische  Officium  de  S*  Spiritn 
wieder  einsilbigen  Reim.  Wir  können  diese  Thatsaehen 
dahin  zusammenfassen,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des  XII. 
Jahrhnnderts  auch  kunstreiche  Dichter  sich  noch  des  ein- 
silbigen Beimea  bedienten;  dass  um  1150  der  reine  zwei- 
silbige swar  zur  unbedingten  Herrschaft  gekommen  war, 
aber,  doch  noch  manche  Dichter,  denen  sehr  wenig  an  der 
Form  lag,  sich  des  yerdrSngten  msilbigen  oder  nnreinen 
zweisilbigen  bedienten.  Neben  dem  zweisilbigen  findet  sich 
in  manchen  Gedichten  auch  dreisilbiger  so  oft,  dass  er 
gewiss  beabsichtigt  ist.  Von  den  21  Strophen  der  Klage 
da  Oedipna  haben  9  dreisilbigen  Beim  in  allen  4  Zeilen 
(cnio,  ennl,  erie,  iKa,  oria,  ilii,  itio,  erni,  abilis),  6  drei- 
nlbigen  Reim  in  je  2  oder  4  Zeilen  (emina:  nmina,  ocnlns: 
QIDIiIqs,  ennit:  ebuit,  erminis:  iminis,  abula:  ecula,  omni: 
acni);  eine  andere  Spielart  zeigt  Mone  No.  447,  wo  die 
Vokale  der  drei  letzten  Silben  gleich,  die  Consonanten  an- 
gleich  sind,  fnlgida :  cnlmina,  endida :  errima,  hodie :  gloriae 
(fifimn:  lueübmm),  angeloe:  angeloa,  merita :  femina,  emio: 
epio,  omnia:  gloria,  Tirginnm:  filinm,  eperat:  praebeat, 
isöiuie:  virgine,  abili:  flamini. 

Es  ist  verboten,  dass  dasselhc  Wort  in  der  nächsten 
Zeile  wieder  den  Beim  bildet.   Doch  können  rhetorische 
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Gründe  dies  Ter  langen,  wie  bei  Hildebert  (Migne  171 
p.  1434): 

Sine  motu  sine  loco   Motom  pnebes  pmees  looo; 

und  80  findet  sieb  diese  Reimart  besonders  oft  (8  Mal)  in 
dem  Gedicht  bei  Hildebert  (p.  1411). 

Ueber  die  von  einsilbigen  oder  von  metriecb  betonten 
W9rtem  gebildeten  Reime  wie  p&oor:  t&  cor,  ap&rie: 
rapfr  te»  habe  ioh  oben  beim  Zeilenapfalnase  gebandelt 
(S.  118).  Fafoe^  Reime  werden  niebt  nur  Ton'naeblSsrigen 
Dichtem  gesetzt,  welche  Zeilen  mit  jaiub.  und  troch.  Reime 
mischen,  wie  Keiner  Leod. 

'  T6a  me  töbricam   Viver^  pndieum, 

sondern  auch  mit  Ueberlegung  als  Künstelei;  so  Bor.  43 
133  Str.  8 

0  qnam  ddlda      Snnt  baec  gandia  ' 

Veneris  fnrta  sunt  pia. 
Ergo  propera  Ad  baec  münera 

Carent  laude  dona  s^ra. 

Ebenso  in  No.  57  p.  149  nnd  275  8  Stücke  der  Art  'Qa^m  | 

h'neam  |  Jam  pudoris  tangere.  Auf  denselben  Fall  bei  Adam 
II,  297  (grani:  Gethsemaui,  gyrum :  niTirtyrum,  freti :  per- 
peti,  cibos:  Tolati'libus)  hat  Bartsch  (Sequ.  S.  1S6)  aof- 
merksam  gemacht;  doch  Adam  I,  135  ^Dnlds  ardor,  roa 
diTine,  Bonitatis  germine  Eadem  snbstantia*  ist  wohl  genn* 
inae  an  schreiben.  Noch  Jobannes  Anglicus  (p.  68  Zameke; 
siebe  oben  S.  112)  schreibt  hierüber  ^Annomiuatio  ponit 
similia  priucipia  et  correptionem  et  prodactionem  attendit 
ut  hic: 

Nos  tians  mnndi  m^ria   dncas,  o  Maria 
Devüs  per  4?ia   nobis  esto  Yia. 

Diese  Arten  des  Heimes  sind  aber  nur  seltene  Aus- 
nahmen.  Die  Fülle  der  gewöhnlichen,  reinen  Reime  ist  in 
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dieser  Periode  eine  ausserordentlich  grosse,  da  fast  alle  Karz- 
leileo  mit  Reim  belegt  werden.  Der  gleiche  Reim  bindet 
nicht  nur  Paare  von  Zeilen,  sondern  durch  die  Auflösung 
der  Langzeilen  in  Knrzzeilen  ist  der  gekreuzte  und  dann 
wiederum  auf  die  mannichfachste  Art  verschlungene  Reim 
herbeigeführt  worden.  So  wurde  aus  dem  Paar  8— ^  + 
7  w  —  c  und  8  —  ^  +  7^  —  c  zunächst  8— vb  +  7  ^  —  c 
und  8— vyb4"7v/_c,  daraus  wieder  4  —  v  a  -|-  4  —  ^  a 
^  7  w  _  c  und  4— '-'b  -f-  4— «b  +  7^— c  und  mit 
Variationen  4— ^a  +  4— ^a  +  7^—0,  4— »^a  + 
4_oa  4"  7v/_c  oder  4— «a  -|-  4— wb  +  7v>_c, 
4— wa  -|-  4— ♦^b  4"  7v/_c,  ja  sogar  mit  Unregelmässig- 
keit Bur.  6  p.  5  frängit  transit  |  velut  umbra  |  quae  non 
est  corporea,  wo  der  zwiefache  Reim  in  der  ersten  den 
Schlossreim  der  zweiten  Zeile  ersetzt.  Auch  die  aus  gleichen 
Zeilen  bestehenden  Gedichte  werden  durch  den  Reim  zu 
Strophen  gegliedert,  indem  derselbe  die  gleichen  Zeilen 
darch  verschiedenartigen  Reim  auf  das  bunteste  verschlingt. 
So  haben  bei  Bernhard  (Migne  184  p.  1315)  die  je  11  jam- 
bischen Achtsilber  der  1.  3.  und  5.  Strophe  die  Reimstel- 
lang  ababbbaab,  ab,  die  der  2.  und  4.  Strophe  die  R«im- 
stellang  babaaabba,  ab,  wobei  alle  a  durch  eris,  alle  b 
durch  ia  gebildet  werden ;  die  je  10  jamb.  Acbtsilber  der 
folgenden  5  Strophen  haben  die  Reimetellung  sosoossoo, 
00  wobei  alle  s  durch  itas,  alle  o  durch  io  gebildet  werden 
(in  Str.  6  ist  'Et  mortis  fesiinatio*  nach  *Uomo  qoae  ritae 
breritas"  zu  stellen).  So  ist  es  nicht  zu  wundern,  daaa  der 
gleiche  Reim  oft  Zeilen  von  der  verBchiedensteu  L^nge 
bindet;  so  geben  in  Bar.  2b  p.  33  die  sammtlichen  Zeilen 
der  2.  Strophe  (5' —  +  6^-+3/7^-  +  3X6^-) 
laf  itnr  ans,  nnd  nicht  nor  reimen  die  Scblüne  der  Va- 
g&ntenz^ilen  mit  den  oft  beigf^<^U<raeD  HexjunHem,  wie 

Xec  regnibant  schinmita    ^  vi  modernonun 
  ESa^mttuT  opet  irriiajneDta  malomm. 
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Bondeni  in  Bor.  156  p.  221  str.  6 — 11  reimen  auch  die  Halb- 
leilen  des  Rythmiis  mit  der  Oaeenr  des  Hexameters,  wie 

,  Si  quis  istis  ütitur    more  nioderuurum 
Tnrpiter  abutitor   hao  assaetadine  morum. 

Es  ist  natflrlieh,  daee,  um  die  Ennst  zn  «eigen,  die 

Reime  auch  vielfach  gehäuft  wurden ;  hit^für  uur  wenige 
Beispiele:  Bur.  74  p.  165  enden  22  Zeilen  abwechselnd  auf 
ium  und  io  ;  Omer  25  32  Z.  abwechselnd  auf  ies  und  ium  ; 
Mone  376  7  Z.  auf  io,  7  uit,  7  itar,  7  itas.  Bur.  96  p.  174 
(Mamer;  bei  Zingerle  Wien.  Sitzongsber.  64,  1866,  p.  319)  7 
anf  a,  7  e,  7  i,  7  0,  7  n;  Bar.  98  p.  177  20  Z.  anf  ies; 
Ifone  665  22  Z.  anf  ia,  Flacina  No.  71  29  Z.  anf  io.  Doch 
scheinen  die  ryth mischen  Dichter,  welche  ja  auch  auf  die 
Wahl  der  veröchiedeneu  Zeilen,  auf  den  Bau  der  Strophen 
nnd  ganzen  Gedichte  bedacht  sein  mussten,  nicht  so  Wel 
Kfinstelei  entwickelt  zu  haben  als  die  Dichter  der  gereimten 
Hexameter^)  (denn  ausser  einigen  sapphischen  Strophen 
finden  sich  andere  qnantitirende  Zeilen-  nnd  Strophenarten 
mit  Reim  äusserst  selten);  diesen  war  die  Form  gegeben, 
nnd  sie  konnten  sich  der  Reimküustelei  angestört  über- 
lassen.   Wenn  z.  B.  die  Zeilen 

Peracto  tridno  Titam  in  mortoo   refbrmans  corpore 

Surgit  continuo    nullo  jam  denno    passurus  tempore 

an  Künstelei  es  aufnehmen  können  mit  den  Hexametern 

Soluere  vincula  pellere  vincula  uoxia  eures 

Sunt  mala  saecula  sunt  modo  regula  pessima  plares, 

so  zahlt  dss  rythmische  Gedicht  (Migne  189  p.  1012)  nnr 
208  Zdlen,  das  qnantitirenBe  Qtei  Fladns  p.  232)  fisst  3000. 


1)  Die  vielen  verschiedenen  Arten  der  gereimten  Hexameter  habe 
ich  in  der  Abhandlung  'Radewins  Gedicht  über  TbeopbiliM*,  Sitrangsbeb 
der  Akad.  1873  I,  suMunmeDgestellt 
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üeberhanpt  scheint  mir  dieser  Tausch  vorgekommen  zu  sein : 
der  Reim  war  ursprünglich  aus  der  rythmischen  Dichtang 
in  die  quantitirende  gekommen  (siehe  ohen  S.  68) ;  der 
regelmässige  zweisilbige  Reim  aber  wurde  in  saec.  XI-XII 
xnerst  in  den  Hexametern  herrschend  und  gesetzmässig  und 
ging  von  da  in  die  rythmische  Dichtung  über. 

Von  den  Zeilenarten. 

Die  Zahl  der  Zeilen  in  der  früheren  Periode  war  eine 
bescheidene.  Wir  fanden  die  Kurzzeilen  5  —  6"  — ,  6  — 
7w— ,  7— w,  8w_,  8— -  und  in  4  —  +  7«—  auch 
den  Theil  von  8  — «  verwendet,  um  (nicht  zahlreiche)  Lang- 
leilen  zu  bilden.  Zu  diesen  Kurzzeilen  ist  in  dieser  Periode 
noch  5  w —  zu  rechnen,  und  auch  Zeilenstücke  von  1,  2  n.  3 
Silben,  sowie  die  Stücke  von  4  « —  und  4  — «  finden  sich 
selbständig  unter  jene  Kurzzeilen  gemengt.  Diese  Kurzzeilen 
finden  sich  nun  in  vielerlei  Verbindungen ;  entweder  folgen 
sich  die  gleichen  Kurz/eilen,  wie  5«  —  +  b  ^—t  7^  —  + 
7  w  — ,  oder  verschiedene ,  wie  8  — «  +  7«—,  7«—  -f 
6  — Von  diesen  Verbindungen  ist  der  Schluss  stets  mit 
Reim  belegt,  das  erste  Stück  ist  bald  ohne  Reim,  bald  hat 

es  ebenfalls  Reim,  als  7^— a-f  7«— b  oder  7  a  + 

7w__a,  8  — ^a  -f  7  «  — b  u.  s.  f.  Wenn  alle  Kurzzeilen 
gereimt  sind,  so  kann  man  zweifeln,  ob  man  noch  von 
Langzeilen  sprechen  darf ;  allein  die  Dichter  wechseln  selbst 
mit  dem  Reim.  So  in  Kehrein  Sequ.  No.  147  (Daniel  V, 
208),  wo  auf  6  Zeilen  zu  7-  — a  +  7-— b  und  6  Z.  zu 
7w_c+6  —  wd  folgen  2  Z.  zu  7  « _  4-  6  —  w  e,  2  Z. 

za7«-4-7w_f,  nnd  4  Z.  zu  7  ^  _  +  6  ^  g.  Ich 

nehme  also  die  Verbindungen  der  Kurzzeilen  hier  auf  wie 
Langzeilen  und  reihe  sie  bei  der  Knrzzeile  ein,  welche  das 
erste  Stück  bildet. 

Sehr  selten  ist  der  Fall,  dass  die  Zeilen  von  9,  10  oder 
11  Silben  nicht  eine  regelmässige  Pause  haben,  sich  also 
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niebt  als  die  Verbindang  toh  swei  bectimmten  Koraseileii 
bebAndeln  iMseD«  Sübenreiben  mit  wecbselnder  Gaesor  oder 
Päuse,  welche  bei  den  Oriecben  und  Römern  gewSholich 

und  in  den  nationalen  Dichtungen  des  Mittelalters  nicht 
selten  sind,  wurden  in  der  lateinischen  rythmischen  Poesie 
der  älteren  Periode  änf^stlich  gemieden,  was  wohl  ein  £rb- 
sinok  aus  der  trockenen  Handbabong  des  Versbaaes  in  der 
späten  'qnantitirenden  Poesie  war.  So  kam  es,  dass  auch 
die  lat.  rythmischen  Qichter  unserer  Periode  yon  der  Fessel 
der  stets  gleichen  Pause  nur  sehr  selten  sich  frei  machen 
konnten. 

Viele  rythmische  Gedichte  dieser  Periode  sind  noch 
nicht  gedruckt;  selbst  von  den  gedruckten  hahe  ich  die 
Hymnen  nur  vereinaelt  in  Betracht  geiogen,  und  doch  ist 
die  Fülle  der  hier  susammengestellten  Zeilenarten  eine  grosse. 
Bestimmte  Oesetse  in  der  Zusammenstellung  der  Kunaeilen 
SU  Langseilen  kann  ich  nicht  finden.  Aber  natürlich  haben 
sich  nur  die  wohlklingenderen  Bahn  gebrochen.  So  wurden 
von  den  Verbindungen  gleicher  Glieder  die  mit  gleichem 
Reime  der  Knrzseilen  gemieden,  wenn  die  Kurzseilen  nur 
wenige  Silben  umfiMsen;  6  4.  $  v..a,  7  «««-a  + 
7  w_a  finden  sich  in  der  bessern  Zeit  selten  in  längerer 
Reihe.  Von  den  Verbindungen  der  ungleichen  Kursseilen 
wurden  besonders  die  beliebt,  welche  bei  gleichem  Tonfall 
wechselnden  Öchluss  hatten,  also  nicht  8  — «  -|"  7  — «  aber 
8— w  +  7  w_  oder  8  4-  7  nicht  7  +  6 
wohl  aber  7  «  —  +  6  —  **. 

In  den  Verbindungen  su  4~w  4.  5  w_  nnd  4—«'  + 
6 kommt  es  sehr  oft  Tor,  dass  die  Basis»  das  Stuck 
m  4  —  w ,  sehwankt,  d.  h.  mit  4  w_  yertauscht  werden  kann. 
Adam  hat  nur  4  —  «  -j-  6^—1  Abaelard  hat  nur  4  — w  -|- 

7      ,  aber  auch  4        +  5  ^  und  4  « —  -\-  6  w  ,  und 

fast  alle  anderen  Dichter  lassen  in  4  — v  -f  6^.  anch 
4  w.»  sn.  Sonst  ist  dies  Schwanken  des  ersten  Zeilenstfiekes 
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selten.  Nor  in  den  über  200  Z.  bei  Dn  Meril  1847  p.  128 
(zu  6  w_x  -f  6  -  — a)  steht  im  1.  Gliede  statt  6  -  — x 

sehr  oft  6  ;  ebenso  kann  in  den  Zeilen  zu  6  ^  a  -f 

ß  —  a  +  6  b  bei  lieiner  Leodic.  (Migne  204  p.  95) 

statt  der  beiden  ersten  Stücke  zu  6  a  auch  6  «  ein- 
treten;  ebenso  steht  in  den  Z.  zu  8—-  +  7^  desselben 

Heiners  auch  oft  8« —  Sonst  aber  ist  unreiner  Schluss 
in  diesen  ersten  Kurz/eilen  ebenso  selten  wie  in  den  letzten. 
Die  zusammentretenden  Kurzzeileu  sind  meistens  nur  um 
l  Silbe  langer  und  kürzer ;  denn  die  nicht  häufige  Ver- 
bindung 7w_  -|-  4  — ^  7  f.  4_„  scheint  mir  eine 

Nachahmung  des  Gesanges  zn  sein. 

Bartsch  hat  (Zeitschrift  f.  roman.  Philol.  III,  1879, 
359  -  384)  versucht,  mehreren  Zeilen  (von  7  +  7  Silben, 
von  11  =8  +  3  oder  7  +  4,  von  10  =  5  +  5,  und  von 
9  Silben)  Keltischen  Ursprung  nachzuweisen.    Er  ging  da- 
von aus,  er  sei  berechtigt,  wo  er  bei  Franzosen  und  Proven- 
zalen  Formen  antreffe,  die  im  Keltischen  sich  wiederfinden, 
im  Lateinischen  al)er  nicht  begegnen,  einen  Zusammenhang 
anzunehmen.    Da  aber  all  diese  Zeilen  im  Lateinischen  uns 
bi»gegnen,  und  zwar  oft  und  schon  frühe  (vgl.  z.  die 
Zeilen  zu  5  — ■),  so  kann  ich  wenigstens  einen  solchen  Kin- 
fluss  deH  Keltischen,  wie  ihn  Bartsch  sich  dachte,  nicht  an- 
nehmen.   Die  Sache  steht  vielmehr  so:    Wir  sehen  schon, 
bei  Abaelard  eine  grössere  Anzahl  von  zusammengesetzten 
Zeilen,  von  denen  wir  in  der  früheren  Periode  Nichts  ge- 
sehen haben,  die  aber  anch  nicht  als  Umbildungen  antiker 
Z<»ilen  angesehen  werden  können.  Abaelard  hat  seine  Hymnen 
kafz  vor  1130  gedichtet;  er  sagt  nnr  von  den  früheren 
Hymnen  'tanta  est  frequenter  inaequalitaa  syllabarum,  nt 
vix  cantici  melodiam  recipiant,  sine  qua  nullatenus  Hymnus 
consistere  potest';  dass  er  die  Zeilenarten  seiner  Gedichte 
selbst  erfanden  habe,  sagt  er  rieht.  Wenn  dennoch  manche 
TOD  ihm  erfunden  sind,  so  beweist  sein  Stillschweigen  zum 
[1882. 1.  PhUot.-philol.  hiat.  Cl.  1 .] 
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nuDdesten,  dass  damals  solche  Zeilenoonstructionen  niehts 
Seitones  waren.  Die  Thatsaehe  eteht  fest:  im  Uebergange 
des  XI.  Knm  XIL  Jahrbandert  tritt  eine  Fülle  von  nenen 

Zeilen- und,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  von  nenen  Strophen- 
fornien  auf.  Die  Dichter  waren  offenbar  damals  von  einem 
neuen  Geiste  erfüllt;  8ie  wagten  es  ja  sie  fanden  es  für 
rühmlich  nene  Formen  zn  schaffen.  Die  Frage  ist  nun,  wie 
sie  dieselben  schufen.  Bei  dem  ältesten  proyenzalischen 
Dicbter  ganz  im  Anfiinge  des  XII.  Jabrhnnderts  nnd  bei 
einigen  ihm  ^Igenden,  Abaelard  nabe  stehenden,  finden  sich 
anch  neue  Zeilen-  und  Strophenarten,  and  es  wäre  demnach 
möglich,  dass  die  lateinische  Rythmik  manche  Formen  aus 
der  provenzaliscben  entlelint  habe.  Ich  glaube  das  nicht. 
Denn  jene  Formen  sind  im  Yerbältniss  zn  den  bei  Abaelard 
vorkommenden  wenig  an  Zabl  und  in.  Hinsicht  anf  die 
Pansen  nnd  den  Seblnss  der  Zeiten  viel  unreiner  als  die 
lateinischen.  Viel  weiter  brächten  uns  diese  provenzalischen 
Dichter  auch  nicht;  denn  sie  sind  alle  ebenfalls  Kunst- 
dichter, die  ihre  Formen  selbst  erfunden  haben  können. 
Auf  der  andern  Seite  hatten  die  lateinischen  Dichter  in  den 
kühnen,  yielgestaltigen  Tongebftnden  der  alten  Sequenzen 
ein  hohes  Ziel,  dem  nachstrebend  sie  zur  Schöpfung  neuer 
Zeilen  und  Strophen  geführt  werden  mussten ;  ferner  war 
die'Musik  theoretisch  nnd  praktisch  mit  ausserordentlichem 
Fleisse  betrieben  worden.  So  haben  wir  schon  im  XI.  Jahr- 
hundert einige  nene  Strophenformen  nnd  bei  Petrus  Damiani 
(t  1072)  eine  neue  Strophen-  und  Zeilenform  gesehen.  Der 
kühne  Aufbau  der  grossen  Gedichte  Abaelards  (vgl.  Planctns 

• 

1)  Ich  citire  besonders  die  ecbon  oben  S.  41  genannten  CarminA 
Bürana  (Bur),  Du  Merih  1843,  1847  und  1854  erschienene  Samni- 
Inngen,  Mones  Hymnen,  die  Oeuvres  poetiques  d'Ädam  de  S.  Victor 
von  Gaotier,  Archipoeta  in  Grimms  kleinen  Schriften  III,  dann  die  von 
MoM  tu  Anseiger  Ar  Konde  der  deutschen  Tonelt  YII,  1888,  a  102 
—114  ond  287-297  gcdmekten  Qeilichte  der  Handachrift  No.  351  in 
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m  und  IV)  itigt,  das*  dies  nicht  der  etsie  Sehritt  auf 
cmem  neuen  Wege  ist,  sondern  daee  eelion  Manche  Toran- 

gegangen  waren,  deren  Nanieu  und  Gedichte  wir  eben  nicht 
kennen  Meine  Ansicht  ist  demnach,  dass  viele  Dichter  sicli 
oft  die  Kurzzeilen  nach  eigenem  GutdUnkeu  zosiammenstellteu. 
P9r  den  Sirophenban  leagnet  dies  Niemand,  warum  sollte 
es  bei  den  Zeilen  anders  gewesen  sein? 


Bjtliniiflche  Daktjrlen. 

Allerdings  bestehen  die  regelmässigen  rythmischen  Reihen 
Bur  ans  Trochäen  und  Jamben,  und  did^tylischer  Tonfall  ergibt 
sich  nur  beim  Eintritt  von  Taktwechsel.  Da  aber  die  latei- 
nische Sprache  dem  daktylischen  Tonfall  nucli  in  Rythmon  nicht 
widers1rel>t  und  da  sorrar  io  den  deutschen  Gedichten  des  Miltel- 
■liers  daktylische  Reilinn  vorkommen,  so  wäre  es  sonderbar, 
wenn  in  den  lateinischen  Kythmen  sich  gar  keine  rythmiscboD 
Daktylen  fUnden.  Ich  habe  solche  in  folgenden  Oedichten  ge- 
funden :  a)  Im  Weihnachtsspiel  der  Carm.  Bur.  202,  47  p.  92 
sind  8  Strophen  der  Art 

Omcnpesccntia    mixti  saporis 

In'gerit  sumnia    l»*ni.s  ann'>ris 
also  gen.iu  entsprechend  den  quantitirenden  Daktylen  in  Jlur. 
4Ü  p.  13C 

Hoc  anior  (?)  praedicat    haec  macilenta 
hoc  sihi  vendicat    abscjue  perenipta 
In  Bur.  41  p.  134  sind  verschiedenartige  Stücke:  Str.  2  zwei 
Stacke  der  Art: 

Jamque  Dtöne  iöcis  agöue  r^levat,  crüeiat  cörda  snörum. 
Str.  3  bestdit  ans  2  solcbeo  Paaren 

Tilla  Cnpidinis  inrea  gesto  Tgnem  commörcia  cörde  mol^to. 


der  Stadtbibliothek  zu  S.  Omer,  die  10  Gediclite  des  Walthn-  v.  Chat, 
narh  der  ungenOfjenden  Ausgabe  von  W.  Mühh-ner  Hnnnover  \x^t\); 
Fliiitus,  varia  .  .  do  rnrru)tto  erclesiao  statu  pooiiiata  a.  1754;  für 
Aftnrlnrd  henutzto  ich  dio  Ausj,'?\ho  in  Mi^'nes  Cursus  Tatrol.  fiir 
welche  die  Hschr.  neu  benützt  wurde.  Mit  x  Wzeichne  ich  reimlosen 
ZeilentdiluM. 

10» 
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In  Str.  4  scheinen  quantitirende  Adonier  und  rythm.  Viersilber 
wie  'expiiveo'  gemischt  zu  sein.  Vgl.  Bur.  107  p.  229  Str.  1. 
Die  Zeilen  in  Brit.  Mob.  Egertou  274  (Philipp  de  Gr^ve?, 
P.  Meyer  Arcbives  d.  roiss.  S^r.  II,  3  p.  284) 

Veritas  equitas  largitas  corniit  eie.  (vgl.  8.  149) 
sind  eher  als  6  w_  -4-  6  w—  za  lesen. 

ZeilenstlliBke  lem  weoiger  als  5  Silben.* 

Beim  Singen  wird  flehr  oft  innerhalb  der  Zeile  eine  Panse 
gemacht  und  so  die  Zeile  in  2  Stticke  zerlegt  Die  Dichter 
haben,  dies  nachgeahmt  nnd  diese  Pause  oft  durch  Reim 
kennbar  gemacht.  Wenn  also  bei  Adam,  der  die  Strophe  tn 
7  w  — aabccb  gerne  anwendet,  sich  I,  131  findet 

Spiritos   paraclitns   Procedens  divinitns 
Kanet  ante  secnla. 

Popnlis  discipnlis  Ad  salutem  sedalis 
Pacis  dedit  oscnla 
und  so  fort  durch  5  Strophen,  so  ist  hier  offenbar  der  erste 
SieViensillifn*  in  2  Theile  zu  3  w — a  -f-  ^  ^  -  a  zerlegt.  Wenn 
bei  dieser  Theilung  Stücke  mit  gleichem  Schlosse  eDtstclmn,  so 
können  sie  unter  sich  reimen;  andernfalls  mnss  jedes  Stück  in 
einer  andern  Zeile- seinen  Reimgenossen  suc4icn.  Im  Allgemeinen 
^ind  diese  Zerlegungen  der  Zeilen  nicht  häufig  und  finden  sich 
fast  nur  in  kunstvollen  und  zum  Gesang  bestimmten  Gedichten. 
Man  liebte  es,  diesen  besondern  Innenreim  durch  den  sonst  fast 
verbotenen  Gebrauch  eines  schweren  einsilbigen  Wortes  zu 
niarkiren,  so  Bur.  '\C)  p.  12.'^  Gratia  solatia,  mea  dos  omorum 
flos,  mea  lex  livorum  fex ;  mea  dux  te  mea  lux. 

Diese  Zerlegung  findet  sich  häufig  in  den  troch.  Sieben- 
silbern in  der  oben  gezeigten  Weise  3  w  —  a  -|-  4  «  —  a,  so  in 
Bur.  42,  131  *nemoris  vis  frigoris',  'rideo  cum  video';  101 
p.  2')l  0  et  0  cum  gaudio,  15  p.  12  Judica  nil  claudiea;  10 
p.  8,  wo  in  4  Strophen  jede  2.  und  5.  Zeile  so  getheilt  ist. 
Die  andere  Theilung  zu  4  —  w  -J-  3  w —  findet  sich  vielleicht 
in  Abaelards  Planctus  I 

Miserande  iuvenis :  Gentis  tantao  concidis. 
In  Bur.  45  p.  275  möchte  ich  der  Interpunktion  wegen  ver- 
binden 

Brachla  eins  ligo,  pressa  figo  bnsia«  nee  talia  .  .  and 
Strenua  sese  plicat   et  intricat  genua,    nec  ianna  etc. 
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Ebenso  öiod  die  9  Stropbea  von  Mooe  582  zu  je  2  Mal 

Jeese  proles  quibiu  dolos  leva  moles  scelprom 
Mater  solis  carens  dolis  lax  in  polis  siderum 

Our  die  Langzeilen  8  —  «  -|~  '  —  '^erlogt  in  4  —  wa-j"  »i 
4  —  w  a  -|-  3w_b.    Ueber  die  Zeilen  za4~wa-f-4  — 

■J-  3  w  —  1)  siehe  nachher. 

Die  tro(  hilischen  Achisilber  sind  in  der  Regel  zu  1  — « 
4  —  w  zerlegt  und  diese  Tbeile  oft  unter  sieh  gereimt;  siehe 
hierüber  bei  der  Zeile  8  —  w .  Andere  Zerlegung  wie  Fidelis  | 
in  coelis  (  co»'tas  und  Vol enter  |  decenter  |  hietus  (Bartsch  Sequ. 
p.  226)  oder  l'allentis  aurore  |  rore  und  Fluit  ex  aniore  j  niore 
bei  Johannes  Anglicus  (Zarncke  p.  70)  sind  selten.  Auch  der 
jambische  Acht.silher  (8  w —)  wurde  nicht  selten  in  1  « _  a  -f"* 
4  w  —  a  zerlegt.  So  ist  von  den  je  i  Zeilen  zu  8  « —  in  Bur. 
20  p.  21  Str.  2  und  G  je  die  3.  Uüd  4.  gebildet  aus  4  w__a 
—  4w  —  a  -f-  8w  —  a. 

Andere  Zeilen  sind  seltener  zerlegt  (vgl.  Bartsch  Sequ. 
p.  23H).  In  einem  Gedichte  der  Sterzinger  Handschrift  (bei 
Zingerle,  Wiener  Sit/.ungsber.  54,    18ß6,   S.  324)  avis  suavis 

statt  1  ;  Bur.  57  p.  1  19  u.  275  vidi  viridi,  videns  invideus 

mit  falschem  Reime  statt  5  w —  Die  Theilung  von  6  —  w  zu 
Sic  in  duris  curis.  Irretitur  citur  (bei  Zingerle  p.  324),  Lupos 
ot  astutus,  Polo  sine  dolo  bei  Mone  854  ist  uoschöo ;  sonst 
koDDte  man  6  —  w  und  6  v_  nur  mit  Hilfe  des  TsHweclisels 
theilen;  so  bat  Abaelard  Planctas  I  statt  6  —  o  ^  7 

Vae  mihi,  vac  tibi,    miscrande  iuvenis. 

In  striigem  commiinem    gentis  tantae  concidis. 

Bur.  13  p.  133  Str.  5  Est  pater  est  mater,  |  Est  frater  i^ui 
quater. 

Hilutigcr  sind  die  Z.  G  zerlegt;  z.  B.  Adam  I,  ÖO  In- 
tonet consonet,  wobei  dann  oft  der  durch  ein  schweres,  einsil- 
biges Woit  gebildete  Keim  eintritt:  Bur.  1  Ii)  p.  56  Anna  dux 
niea  lux  I  Iste  (]uis  sit  ambigo.  So  sind  vielleicht  auch  die 
ötruphfn  im  Hiii.  Mus.  Egerton  274  (Philippe  de  üreve?  bei 
P.  Me^er,  Archiv  d.  missions  Ser.  II,  3  p.  284)  als  6  ^  —  a 
-f-b,  6w      a  -\-  b,  4w_a  +  bzu  messen: 

Veritas,  aequitas,    largitus  corruit 
Falsitas  pravitas,    parcitas  viguit 
Urbanitas  evanuit. 
Pie  Zeile  7  —  v  scheint  in  3  — «  a  -\-  4  —  wa  zerlegt  zu 
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sein  in  Bur.  160  p.  225  Procaniem  anhehintein,  Flacius  ö2  Id- 
j^rate  pietate.  Viel  gefälliger  ist  die  Theilung  zu  \  ^  —  -{- 
3  — u  in  liur.  45  p.  275  (7  v^—  -}-  7  —  w): 

Mitior  araosia  Dans  basia  mellita. 
Veluti  sub  anxio    Suspirio  sopita. 

Bur.  38  p.  120  zum  Schluss  von  Str.  5  u.  0  jo  1  ,  und  zum 
Scbluss  von  Str.  7  und  8  je  2  Verbindungen  zu  7  —  a  -j" 
\  <o  —  II  -|-  3  —  \j  h  ■■=■  1  \j  —  -|-  7  —  V. 

Wiederholung  von  ZeilenstOcken. 

Beim  Gesang  wird  ganz  gewöhnlich  im  Anfang  oder  am 
Schluss  der  Zeile  ein  beliebiges  Stück  dei*selben  wiederholt. 
Natürlich  sind  diese  Wiederholungen  in  den  nicht  neuniirten 
Handschriften  selten  ausgeschrieben,  wie  Bur.  1-45  p.  21(>  Ue- 
frain  Vincula,  vincula,  vincula  rumpebat.  Dieses  Verfahren 
des  Gesanges  scheinen  die  Dichter  nachgeahmt  zu  haben,  indem 
sie  statt  der  repetirten  gleichen  Worte,  andere  von  demselben 
Tonfall  setzten.  Wenn  so  das  Stück  einer  Langzeile,  also  eine 
Kurzzeile,  doppelt  oder  öfter  gesetzt  wurde,  so  entstand  daraus 
eine  Strophe ;  so  ist  aus  7  >^  —  -|-  7v>  —  b,  -|-  '  +  7  —  ^b 
entstanden  die  Reimstrophe  7v  —  aab,  7n-  —  ccb,  aus  8  — 
4-  7w— b,  -f-  Ö  — -J-  7  w_b  die  berühmte  Strophe  8  — ^  a 
4-  8_o  a  4-  7  ^  — b,  8 —«^  c  4-  8  _w  c  +  7  V.  — b.  Zur 
Zeilenbildung  konnte  dieses  Prinzip  der  Wiederholung  nur  in- 
sofern dienen,  als  man  Stücke  der  zerlegten  Kurzzeile  repetirte. 

Sind  die  Zeilen  in  gleiche  Theile  zerlegt,  so  ist  unsicher, 
ob  man  sich  die  Wiederholung  im  Anfang  oder  im  Schluss 
denken  soll.  So  Bur.  20  p.  21  Perit  lex  |  manet  fex  |  bibit 
grex  und  Sed  cum  sis  |  plena  vis  ]  cedat  Iis.  Dann  der  Re- 
frain von  Bur.  81  p.  1G7  0  vireat,  o  floreat,  o  gaudeat  |  In 
tempore  iuventus ;  Bur.  8  p.  G  Spem  concipis,  te  decipis  et 
excipis  I  Ab  aula  summi  principis.  vgl.  Omer  19,  Bur.  42  p.  132 
Schluss;  so  ist  in  Bur.  59  p.  150  eine  Masse  von  9  Mal  4 
auf  ia  eingeschlossen  von  1  ^ — ia  und  8  v/— ia.  4 — + 
4—'-'  4"  7v/—  (=8— -|-  7^—)  ist  erweitert  in  den  6 
Zeilen  zu  4  —  4"  ^  —  4"  4— v/a  4~  7*-»  — b  in  Bur. 
154  p.  217  Str.  1.  4.  7 : 

Eia  dolor   nunc  me  solor   velut  olor   albus  neci  proximus  ; 
vgl.  Daniel  Thes.  II,  08.    Zu  einer  Art  Strophe  geworden  sind 
die  20  Zeilenpaare  zu  4  -  ^'  a  -j-  a  -\-  b,  4  —  ^  c  4"  ^ 


Wüh.  Meyer:  Ludus  de  AtUichriglo  und  Über  laL  Ryihmen,  151 

die  Al)aelard^>  Hymn.  71  —  77  bilden  uod  von  denen  -i  Paare 
aacb  im  Planctus  V  vorkounnen  : 

Israelis  raurus  fortis  unde  nieus 
Iniraicus  et  amicus  eras  suinmus. 
Deutlicher  ist  diese  Erweiterung,  woon  die  Thcile  der  zer- 
legten Zeile  ungleich  sind;  nur  kann  hier  iitter  Zweifel  ein- 
treten, in  welcher  Weise  man  die  Zeilentheile  zusammen  lassen 
will.  So  wird  in  Bur.  löl  p.  (Burtsch  iSequ.  p.  212)  die 
erste  uud  letzte  Strophe  geschlossen  durch  -i^ —  -j-  4^^  —  -j- 

3—  *^  =  7  —  :  Exceperara  j  me  niiseram  |  quid  feci.  So 
Bur.  3  p.  3  8w  —  a,  -\-  4:'^~a4-  1^— a-f"  3— = 
Ö  V —  -f-  7 — ^;  vgl.  Omer  28.  So  erklärt  sich  wohl  am 
einfachsten  die  Zeile  4  —  ^  a  -f-  -4  — «a-J-  3  ^ —  b  als  die  zer- 
legte und  durch  Verdoppelung  des  ersten  Qliedes  erweiterte 
Zeile  7  v —  s  4*-*^^  -f"  ^  freilich  auch  für 
die  alte  Zeile  4*— ^  -J-  7  w—  mit  Zerlegung  der  Z.  7  in 

4—  «/  ^  3  ansehen.  AhaeUurd  hat  im  Planctus  III  2  Paare 
der  Art: 

O  stnpendam  plus  quam  flendam  Tirginem 
O  quam  rarom  Uli  Timm  similem. 
Denelbe  hat  im  Hynm.  78  und  79  4  Str.  zu  je  4  Z.  der  Art, 
denen  er  in  Hynm.  80  imd  81  4  Strophen  sa  4  Z.  von  4— v 
+  7  V—  parallel  gesetzt  hat.  In  Bur.  154  p.  217  schlieest 
Str.  2.  (.').)  S  mit  je  4  Z.  der  Art  and  Joh.  Anglicos  (p.  58 
Zimcke)  citirt: 

Deo  meo  raro  paro  titolom 
Astra  castra  regit  egit  seeulum. 
Wie  in  dea  Strophen  die  Zahl  der  Tbeile  der  Lang-zeilen, 
so  wurde  auch  die  Zahl   der  Zeilentheile  noch  vermehrt;  SO 
bei  Fetrns  Clan.  (Migne  18!)   p.  1017)   4— -  -f  1  — o  a, 
-f.  4— V  a  +  3       b;  Bor.  59  p.  15U  6  Mal  4—« 
(ecto)  -j-  cilia. 

Auf  diese  Weise  lllsst  sich  vielleicht  eine  sehr  schwierige 
Zcileoiirt  erklüreo.  Abaelard  Planctus  III  hat  17  Zeilen,  die 
fast  alle  zu  w  —       4-  «  —  wa  -j-  _w  —  b  gebaut  sind : 

Ad  festas    choreas  cöelibes. 

Et  planctus    ut  cäntus  celebres. 
In  inamheii  Zeilen   fehlt  der  Innenreim,   wie  'Promisso  |  quo 
Iniudel  I  douiiuum',  in  andern  tritt  im  ersten  oder  zweiten  oder 
in  beiden   — w  «    statt    « —  w   ein:    II  nicae  ([und  nece  diluit. 
^ac  Tälde  virgine  nöbiles,    4  u^uo^i  vir^iuum  eiegos,  Dann 
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finden  sich  9  Z.  mit  dem  Baoe  v_v  a  w.wa-|~— 
w — b: 

Ncc  möae    nee  tüae    öbstes  glöriae 
Perägrans   ei  plörans   YiLcem  planctibne; 
nnr  2  Mal  steht  —  w  w  statt  w  _  w . 

Ich  kann  die  erste  Zeilenart  nicht  als  NeonsUber  mit  Innen- 
reim fassen;  denn  abgesehen  von  allen  andern  Bedenken,  wie 
den  Gaesuren,  kennt  Abaelard  keine  NeonsUber  der  Art;  anch 
die  2.  Art  kann  nicht  als  Verbindung  Ton  SeohssUbflor  und 
FOnfsilber  erklftrt  werden;,  denn  der  Sechssilber  würde  1  Mal 
jambisch,  8  Mal  trochftisch  enden.  Vielmehr  scheinen  mir  jene 
Verse  Sechssilber  (6  w  diese  Achtsilber  (8  w  — )  mit  Repe- 
tition  der  ersten  drei  Silben  za  sein ;  indem  statt  'Ad  festas, 
ad  ft^stas  virgines'  gesetzt  ist  *Ad  föstns  choreas  virgines*  und 
statt  *Perägran8,  perägrans  vacem  planctibns':  'Peragrans  et 
plorans  t.  pl/  Da  nun  die  Zeile  6  (8)  »  ebenso  gut  mit  _  w  w 
als  mit  w  _  w  beginnen  kann,  so  gestattete  sich  Abaelard  auch 
einige  Male  ~v  w  statt  w — w  zu  setzen. 

Wiederholung  am  Schlüsse. 

Auf  die  Wiederholung  von  Schlusssiiben  beim  Gesang  sind 
Zeilen  zurückzuführen,  wie  Omer  tl : 

Festa  dies  agitur   Qua  sol  verns  oritnr 

Suscipit  natura  naturam 
Redimit  factura  facturam. 

Bei  Du  Mtril  1847  p.  22  folgen  auf  10  Z.  zu  4  w  1-  6 

mit  dem  Reim  eris  wie  '0  natio  nefandi  generis*  4  erweiterte 
Zeilen,  in  welchen  die  letzten  Silben  von  4  «—  repetirt  sind,  wie 

Oonsidera   misera   quare  damnaberis 
Quod  literam    perperam  interpretaveris. 

Aus  diesem  Prinzip  der  Wiederholung  am  Schlüsse  sind,  wie 
ich  glaube,  die  Zeilenverbindungen  zu  erklftren,  in  welchen  sich 

4  w_  an  die  jambisch  schliessenden  Kuizzeilea  5        7  ^  

und  8  w  ^  anschliesst.  Die  Verbindung  von  8  w  _  und  4  w  _ 
findet  sich  häufig,  indem  4  v_  bald  vorangeht,  bald-nachfolgt ; 

die  Verbindungen  5  w  1-  4         7        ^  4       habe  ich 

hei  den  betreffenden  Kurzzeilen  besprochen. 

Der  Möglichkeiten,  diese  kurzen  Zeilenstficke  mit  einander 
zu  verbinden,  pind  oft  mehrere.  In  manchen,  wenn  auch  im 
Vergleich  zur  deutschen  Poesie  (vgL  Bartsch  Oermania  XII, 
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129 — 101)  wenigen,  Gedichten  sind  der  Zcrlefjjuiigcn  so  viele, 
diss  eine  (iliederung  derselben  zu  gewöhnlichen  Zeilen  sehr 
.^hwierig  ist;  vgl.  Bur.  200  p.  78,  1(>Ü  p.  224.  Flucius  12,  50 
n.  andere.  Andererseits  wird  es  nicht  Wunder  nehmen,  duss 
do  oder  das  andere  dieser  Zeilenstücke  auch  selbständig  ge- 
bnucht  wurde.  So  ist  der  Schluss  der  5  Strophen  von  Bur. 
23  p.  25  gebildet  aus  8  —  waaa  -|-  — wb  4"  ^  —  waa  -(~ 
-wb,  und  findet  sich  öfter  swbchen  längeren  Zeilen 

eiogeschoben ;  vergl.  Bar.  84  p.  170.  201  p.  79    Das  Sittck 
ist  sam  Abschlass  von  7  w..  benutzt  in  Bor.  38 
p.  126  nnd  in  dem  Schlosse  Bar.  161  p.  225  (nach  der 
Hdschr.): 

Sentio    Veneris  officio  tarbari 

Ocolns    Cordia  hanc  praeambalos  ▼enari. 

Hiafi^r  treten  die  janib,  TwraiXber  (4  w  _)  selbstftndig  aaf. 
Selten  als  Basis  einer  Zäle,  wie  wohl  in  Bar.  42  p.  131: 

Et  aethera    silentio  turbavit 
Exilio    dum  aves  relegavit, 

und  in  der  Verbindung  1  —  -|-  6  w  —  (siehe  bei  (>  ^  --) ; 
häutiger  mit  S  w__;  dann  in  Verbindung  mit  trochiiisch  schlies- 
senden  Z»'ilen  ;  so  werden  Bur.  179  p.  210  5  Z.  zu  8  —  w  (auf 
iti)  geschlossen  mit  'non  dormiant  |  et  sermones  inauditi  |  pro- 
siliaot;  vgl.  die  Verbindungen  5  —  w  .^4.w_,  (3  —  w  — 
and?  — w  -f-4v/  

Der  tro('hü(  is(  h(  Vicrsilbcr  (  l  — w)  tritt  häutiger  selbständig 
auf;  vgl.  Mone  '>">  l,  wo  die  Strophen  aus  folgenden  Zeilen  zu- 
sammengesetzt sind  1)  G  —  w  X  1  —  «  a  -|-  5  —  wa  -f-  ^ — 
-)  4  —  w  X  -|-  6  —  w  £1  5  -  w  u  -\-  l  —  w  b ;  3)  7  ^  —  n  -\- 
7  — w  X  -|-  4  —  ob.  Die  Basis  bildet  1  — w  in  den  Verbindungen 
4-_v  -|-  5  w  — ,  1  —  w  -|-  G  w  — ,  4  —  w  -f-  7  w  ( l  —  -|- 
7 .  w  )y  wo  es  bei  vielen  Dichtern  mit  1  »  _  wechselt. 

Treehaehehe  nnlUlber  (5  ^  — ). 

Der  jambisclie  Fünt'silber,  welcher  in  der  früheren  Periode 
0B8  oirht  vorgekommen  ist,  findet  sich  in  dieser  nicht  selten. 
Br  i«t  natürlich  stets  tVei  von  Taktweclisel. 

Abaelards  hymn.  (>2— 69  enthält  27  Str.  von  je  3  Z.  zu 

 j-  5  w  —  a,  ger.  zu  '->,  /..  B.  Pörtae  chlviger  |  aulae  ciie- 

Keae;  (1  h;  in  Hymn.  ÖT)  u.  tili  einige  fehlerhafte  Zeilen;  hymn. 
W  =  Paft.  5,  235  =5  Kebrein  305}  vgl.  Bartsch  Se<ju.  p.  214). 


154      Sitzung  der  phUos.'philol.  Classe  vom  7.  Janmir  ISii2. 

5  w  —  a  -|"  •")  -  —  a  findet  sieb  in  Mono  418  von  7  —  l» 
-|-  7  —  w  b  gefolgt ;  ebenso  5  w  —  a  -f.  5  «  —  a  -j-  5  —  «  b 
iu  Bur.  154  p.  218  Str.  3.  G.  9;  5  w_a  -f  5 -  — a  -f- 
8_w  a  2  Mal  in  Bur.  43  p.  133  Str.  8.  Für  die  Verbind- 
ung 5  w  _  a  +  5  w  —  b  bieten  die  3  Strophen  von  Bur.  1 Ü3 
p.  226  ein  schönes  Beispiel,  wo  8  Z.  zu  5  w —  mit  ReiniJ»tel- 
lung  a  b  a  b  a  1)  a  a  durch  4    —  b  abgeschlossen  werden. 

In  verschiedenen  Verbindungen  geht  '»  w  ^  voran.  So  in 
T)  w —  -[-  4  w  —  :  Cur  damnaberis  )  gens  misera  in  Bernhards 
Hymn.  Laetabundus.  In  Omer  8  schliesst  jede  der  5  Strophen 
mit  2  Mal  5  w  —  a  -f-  4«  — a  -|"  —  ^5  ebenso  kommt  in 
Mona  170  öfter  die  Verbindung  vor:  propter  fragiles  |  ut  agiles. 
Mit  ()  — w  verbunden  in  Bur.  133  p.  200:  4  Str.  zu  5 
-j-  6  —  wb  4"  ovy  —  a  -|~  ^  —  "f"  ^v  —  a-|-^'^  —  a-j- 
G  —  w  b  -j-  ^  —  ^°  B\ir.  IGG  p.  228  ist  Str.  1  zusammen- 
gesetzt aus  3  Mal  —  x  -j"  ^ — H"  subveni,  Str.  2,  3 
u.  4  dagegen  aus  3  Mal  5w_x  Gw  —  a  -f-  subveni ;  der 
Refrain  besteht  aus  5w  —  x  -|-  Gc —  a  -|-  subveni. 

Gemischt  findet  sich  o  ^—  in  Bur.  24  p.  27  mit  Zeilen 
zu  4  4"  G  in  Abael.  Planet.  IV  5  \^_a  +  8  a 

4  '  b  (18  Strophen);  in  Bur.  11  p.  8  beginnen  9  Str.  mit 

2  ;\  {'}  ^  —  a  -\-  3  —  w  b  -f"  ^  ^  —  ^')»  vielleicht  =  8 — w  mit 
Innenreim  -\-  4u_;  die  Verbindung  8 — w  -j"  ''^  —  "i" 
7  V.  —  a  kommt  in  Bur,  43  p.  1 33  Str.  3  zwei  oder  drei 
Mal  vor. 

Als  Schluss  findet  sich  5  v_  in  verschiedenen  Verbind- 
ungen ;  so  in  4  —  v  -|-  ow— ;  G  —  v  -|-  ^  ^  —  i  '*  — 
5  o  ;  8  —  5  V —  Den  Neunsilber  4  —  /  -H  '>  ^  —  hat 
Abaelard  Öfter  verwendet;  so  in  Planctus  II  8  Z.  gereimt  zu 
2  (3  Z.  mit  4  ^ — );  dann  besteht  Hymnus  8G  —  94  aus  32 
Strophen  zu  1  X  -h  ^    — )  wnd  2  Z.  zu  4  —  w  oder 

4w —  -|-  5^ — b;  vgl.  Mone  1050  Str.  5  und  die  12  Zeilen 
in  dem  münchener  Rachelspiel,  Du  Meril  Origines  p.  172  u.  171. 

Jambische  Fllnfsilber  (5  —  ^  ). 

Ueber  den  Taktwechsel  in  dieser  Zeile  siehe  oben  S.  121, 
über  den  rein  daktylischen  Wortsehluss  S.  125.  Diese  Adonier 
wurden  schon  in  der  früheren  Zeit  selbständig  zu  Gedichten 
verwendet.  Während  in  Abaelards  Planctus  I  G  Z.  zu  5  —  w  x 
-[-  5  _  a  stehen  mit  5  daktyl.  Wortschlüssen ,  stehen  in 
H^nin.  48.  49  u,  50  72  Z.  gereimt  zu  3  (a  a  b),  wobei  jede 
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3.  Z.  (b)  in  18  auf  a,  in  II)  auf  at,  in  öl)  auf  um  reimt,  so 
dass  vielleicht  '2  1  Langweilen  zu  —  ^  a  a  b  (e  c  b  etc.)  anzunehmen 
sind;  darin  tinden  sich  nur  2  daktyl.  Wortschlüsse.  5  —  kj  a  a  a  a 
jind  u  a  a  findet  sich  in  Bur.   13  p.  133  Str.  -■)  u.  fJ. 

Von  den  Verbindungen,  in  welchen  ö  —  ^  die  Basis  V»ildet, 
ist  die  auffallendste  die  Zeile  .')_ o  x  -|-  4  v. —  a,  welche 
Äbaelurd  Hymn.  70 — 73  in  12  Str.  zu  1  Z.,  gereimt  zu  4,  ver- 
wendet hat,  ohne  h,  aber  mit  13  rein  daktyl.  Wortschlüssen 
and  den  2  Z.  'Pedes  eorum  |  pedes  recti'  und  'Tamquam  ex 
aere  I  siut  candenti'.  31  sapphische  Strophen  aus  5 — ^  -f" 
6  — w  gebildet  tinden  sich  in  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt.  5  (1845) 
p.  467,  ohne  Reim;  Borgia  (Memorie  di  BoDeveoto  II,  277) 
bat  10  sapph.  Strophen  mit  nur  2  Z.  zu  38  zn 

— ww — w  önd  obne  Tw  in  den  Zeilen  zu  6  —  w;  jedes  Stftck 
ni  reimt  mit  dem  folgenden  6  _  w  z.  B.  Aula  beati  | 

pneeolis  barbati;  der  Scblnss  5 — u  ist  obne  Beim;  leb  glaube 
oidit,  dass  das  Qedicbt  vor  dem  XII.  Jabrbundert  entstanden 
ist  Die  sapphisebe  und  die  alcaeiscbe  Zeile  (5 — w  4*  6  w— ) 
aiod  gemisdit  in  der  Stropbe  bei  Adam  11,  219:  2  Mal  (5 — w  a 
+  6— wb)  +  7  u  — c,  +  2  Mal  (5— wd  +  6w  — e)  + 
7w_c  und  in  den  3  Stropben  von  Bur.  83  p.  169,  welcbe 
beginnen  mit  2  Mal  (5  _u  a  +  6  w_b)  +  2  Mal  (5  —  v  c 
-|-  6v_.d)  -f-  2  Mal  (5~we  +  6  — ^f);  besonders  aber 
in  dem  Leiche  Bur.  62  p.  153,  dessen  Str.  1.  2.  =  9.  10 
bestehen  aus  3  Mal  (5  — ^^a  -\-  6_vy  b) ,  Str.  3.  4  =  11. 
12  aus  3  Mal  (5 a  +  6w— b),  Str.  5.  6.  7.  8  ^  13. 
14.  V).  16  aus  3  Mal  (5— a  -f  r,  ^ ,  .  b).  In  den  48  Z. 
ui  o  —  yj  tinden  sieb  9  rein  daktyl.  Wortschlüsse. 

YgL  die  Zeilen  7  w  —       ö  —  w . 

Jambische  Sechssilber  (6  ). 

Die  Zeile  6  w —  ist  uns  in  der  früheren  Periode  in  der 
alcaeischen  Zeile  5— w  -j-  ^ —  mid  öfter  in  der  umgeforuitea 
a-iklepiad eischen  (i  «  —  -\-  <>  ^  —  begegnet.  Auch  in  dieser  Pe- 
ri*>de  tritt  die  asklepiadeische  Zeile  so  oft  auf,  dass  die  einzeln 
verwendeten  Zeilen  zu  G  w  —  sicher  nur  aus  der  Zerlegung  joner 
Langzeile  herstanmien.  lieber  den  Taktwechsel  in  dieser  Zeile 
»iehe  oben  S.  121  und  Uber  rein  daktylische  WortschlUsse 
S.  12:,  und  132. 

Weitaus  am  verbreitet,sten  ist  die  Zeile  fJ  w     x  -f-  ^  ^  

l>ie  H^iuni  diurni  i<}—2^  4baäarii^  umli^en  in  90  Str.  36U 
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Langsdleo,  von  denen  je  2  reinieD;  einige  Bethen  finden  sich 
im  Phfcoctos  III.  (in  H.  14  ist  Ardanm  coeloram  caliem  refn- 
giunt  omzastellen  in  Coel.  ard.;  in  H.  18  Nec  netas  terrena 
in  *ferrea*  zn  Kndern,  H.  26  übi  Christas  sponsa  eins  est  ecclesia 
in:  Vir  Christos  sponsa  est  eins  ecd.)  mit  4  h  nnd  2  (h)  in 
den  360  Z.  vgl.  oben  8.  125  u*  129.  Die  Apokalypsis  dos 
WaMher  von  Chat,  umfasst  440  Z.,  gereimt  zn  4  (vgl.  S.  126 
u.  135).  Petrus  Vener.  (Migne  189  p.  1020)  hat  84  Z.  ge- 
reimt  zu  2,  oline  Ii,  mit  vier  rein  daktylischen  Schlüssen;  die 
erste  Hälfte  der  Zeile  bat  3  quantitireod  betonte  Schlüsse  in 
•Hugo  pius  pater.  Clausus  adluic  latet.  Quae  dentur  dat  deus.* 
Bernhard  (Migne  184  p.  1313)  bat  (nach  1(5  Z.  m  7  -  —  + 
n  yj)  40  Z.  zu  G  w  _  -|-  G  w  _  a  gereimt  zu  4,  mit  2  b. 
Bur.  150  p.  57:  20  Str.  zu  3  Z. ;  in  Str.  16  einige  falsche 
Zeilen,  mit  3  h  und  5  (h),  reine  Daktylen  in  9,  1  und  10,  2. 
Im  Weihnachtsspiel  2i»2  p.  81  u.  82  5  Str.  zu  l  ger.,  mit 
1  Mal  'pariet  filium'  und  2  h  in  'dei  et'.  Du  xMeril  18  17 
p.  180,  3!>  Rtr.  zu  1,  gereimt  zu  1.  Nur  2  Mal  'E'xpedit 
vivere'  und  'ducere  fügias' ;  umzustellen  *Qui  coeunt  niniis  j 
incurrunt  obitum'  und  'Tani  cito  volebant  |  nui)tias  tiori.'  Denn 
()  —  stiitt  ()  w  _  faud  icli  nur  in  folj^'cndeni  (lodicbte.  Du 
Meril  1817  p.  128,  über  200  Z.  gt'l)uiid(?u  zu  2,  oft  zu  1 
durch  ein-  oder  zweisilb.  Reim  oder  Ass.  Keine  Daktylen,  wie 
'mäxima  crimina'   kommen  nicht  viele  vor,  dagegen  wird  sehr 

oft  die  erste  Kurzzeile  (ti  x)  durch  G_w,  wie:  At'tirmäre 

quiio.  Ipsi  piitivintur.  l'mmo  si  secüudam',  gebildet,  in  deu  5 
Strophen  von  Flaciuä  13  -[*  1^  werden  l  Z.  zu  6w  —  x  -f-  a 
geschlossen  durch  6w_a,  in  den  3  Strophen  von  Flac.  21 
werden  3Z.  zu6w_x4-a  geschlossen  durch  4  v    a  4. 

Fortlaufende  Btthen  von  Zeilen  za  6w-_a  4*  Gw.-a, 
d.  h.  mit  dem  gleichen  Beim  in  beiden  Knnzeilen,  sind  wohl 
der  Eintönigkeit  halber  vermieden  worden.  Dagegen  finden 
sich  Beihen  von  6w_aaabbb  in  Bar.  36  p.  122  Str.  5.  6. 
20.  21.  30.  und  in  der  Nachahmung  174  p.  233  Str.  5.  6. 
15.  16.y  mit  Beimen  wie  dira  sorg,  est  mor«,  vitae  sors,  ut 
nix,  aut  viz,  corde  piz,  die  in  174  snm  Theil  nachgeahmt  sind. 

Häufiger  finden  sich  Bmhen  der  Langzeilen  6w.a  -f- 
6  —  by  also  mit  gekreuztem  Beim  der  Kunzeiien.  Bur.  76  p.  46 
5  Str.  von  je  6  Z.,  zuerst  2  Mal  (6  w— a  6  w  — b),  dann 
4  Mal  ^6  w_c  -|-  6       d^,  ohne  h  oder  reinen  Dactylus.  In 
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den  2  Sir.  von  74  p.  166  folgen  auf  4  Z.  sa  6u— a 
6w_1i  Bocb  6v  — b  -t*  Bv— a  -f  obne  b  oder 

mo.  Dact.,  und  mit  dem  Reim  iam  und  io  fllr  a  und  b  in  den 
22  Z.  Eine  Str.  za  4  Z.  in  202 ,  83  p.  89  mit  der  Reim- 
itellang  ab  ab  cb  cb.  Fladiu  No.  22  hat  2  Str.  von  je 
4  Z.  sa  a  H-  soerat  3  Z.  sn  a  -f*  t),  dann  1  Z. 

b  +  a,  1  Z.  a  4-  b. 

Die  asklepiadeieohe  Zeile  serfiel  in  2  TQUig  gleiche  Theile ; 
dicee  einseinen  Stflcke  eu  6  w_  wurden  nnn  in  der  mannig* 
iaebsten  Weise  verwendet  Von  den  verschiedenen  Verbindungen 
der  Sechaeilber  mit  sich  selber  gibt  Adam  viele  Beispiele: 
4  Mal  (6  X  +  a)  II,  89 ;  (II,  40 :  2  Reiben  von  6  a  b  a  b 
a.  6  c d c d  n.  I,  293  von  abab  a.  ddee,  jede  durch  G  - u 
geschlossen);  Strophen  von  6w_aabccb  I,  'M).  344.  II,  81 ; 
Strophe  von  G  ^  _  a  a  a  b  c  c  c  b  II,  229,  5 ;  Strophe  zu  6  w  — 
aaaabccccb  II,  90,  zn  ababc  dedec  II,  229,  8. 

Solche  Verbindungen  finden  5)ich  auch  sonst  oft.  Z.  B.  hat 
Mnu  Vener.  (Migne  189  p.  1012)  104  Paare  von  Langzeilen^ 
inGc  —  aab,  ccb  mit  sehr  wenii,'  Ii  und  nur  1  Z.  wie  'röd- 
ditur  saeculo'  und  mit  unreinem  Schlüsse  in  Christo  deus  nieus  \ 
ad  to  clanio  reus  und  Quando  sine  fine  j  sunimus  al>  homino. 
Als  solche  Langzeilen  sind  auch  die  11  Stro|)lien  des  Reiner 
von  Lütlich  (Migne  2Ul  p.  9.'))  0  o_  a  a  b  c  c  b  zu  denken  ; 
'lenn  während  die  G  >-  —  b  stets  reinen  Schluss  haben,  hestclion 
di.-  mit  a  oder  c  reimenden  Kui/zeilon  22  Mal  aus  C>  xj —  und 
flu'ti^o  ot't  aus  () — ^.  Mono  HÖH,  11 — 57  hat  eine  künstliohe 
H*  inisirophe  zu  fi  w  _  a  a  b  c  c  b  d  ,  e  e  f  g  f  d  ;  IJur.  1  'ü  p.  223 
1  Str  zu  ♦)  -» — ab  ab  bbaaab  mit  nur  1  (h),  aber  7  roin 
dact.  Wortschlüssen ;  abgesehen  von  4  Z.  haben  alle  den  Ton- 
fall ^sj  yj  —  V.  

Die  Verbindungen,  welche  G  <  mit  anderen  Kurzzcilen 

oogeht,  so  dass  es  die  Basis  der  Verbindung  bildet,  sind  nicht 
toäg.  Z.  B.  6  V— a  -f  6— V  b,  6  a  +  6— w  b  Bur. 
40  p.  130  Str.  3;  vgl.  Adam  II,  404;  aber  die  Zeile  6— v 
+  7— V  wird  am  Schlosse  beim  Ludos  de  Antichristo  ge- 
hanadt  werden.  Mit  8  w~  oder  4  4.  4u.  tritt  6  u— 
nsMnmen  in  Bor.  43  p.  133  Str.  8,  o.  159  p.  224  Str.  2.  3. 

An  andere  Konzeilen  schliesst  6  sich  an  in:  5  w—  -|- 
Sv—,  5— V  -I-  6  ond  7  — V  +  6»^—;  besonders  in 
4  -|-  6  V— .  Da  in  dieser  Verbindong  die  Knnieile  10  4  Silben 

onwescBtlichen  Theil  bildet,  so  behandle  ich  die  Zeile  hier. 
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Die  Zehnsilber  zu  4  6  ^ —  kommen  in  ▼enchie- 
denen  Formen  vor,  je  nachdem  der  erste  Theil  aus  4  ^—  oder 
4  —  w  oder  bald  4  —  ^  bald  4  —  besteht  oder  endlich  die 
Pause  nach  4  öfter  yemadilftssigt  wird. 

Die  Verbindung  4  -f-  6  findet  sich  ohne  Reim 
in  4^—  bei  Da  Mdiil  1847  p.  222  in  10  Z.,  die  alle  anf 
eris  reimen ;  Omer  22  (5  Str.)  reimen  die  4  —  a  und  die 
6  V — b  unter  sich;  am  künstlichsten  ist  der  Reim  in  Bur.  75. 
p.  45,  wo  in  den  drei  Paaren  Z.  1  u.  2,  4  u.  5,  7  n.  8 
4o  —  a  zu  4i/  —  a  und  (J  <^  —  b  zu  6  —  b  reimt,  dagegen 
in  den  ZwischenMilen  3u.  G  4^— b  zu  6^— b  und  ü  '-^  —  a 
zu  4  a  der  vorangehenden  Zeilen  reimt.  Erweitert  ist  die 
Zeile  in  Flacius  129,  wo  2  Mal  4  w~  a  4"  l^~a  +  ß*-'  — a 
eingeset/.t  Ist  (vgl.  mit  dem  Anfang  Job.  Anglicus  bei  Zamcke 
p.  74);  in  Omer  22,  wo  auf  die  4  Z.  zu  4  a  +  ^  — ^ 
2  AbsUtze  von  je  4    —  a  -\-  (>     —  a  -f~      ^ —  G  «-  —  b 

folgen  ;  endlich  in  Omer  32 ,  wo  auf  3  Z.  zu  7  a  folgen 
4v-'  —  b  4"  Gv^  —  1),  4^>  —  c  -J-  4v/  —  c  -\-  6^— b;  b  ist  in 
allen  8  Strophen  'ula\ 

Selten  besteht  die  Basis  dieser  Zehnsilber  nur  aus  4—'-', 
wie  stets  bei  Adam  und  z.  B.  Flacius  No.  17;  in  der  Regel  ist 
neben  4 — ^  mehr  oder  minder  hilufig  4  ^ —  zugelassen.  Die 
Vernachlässigung  Her  Pause  kommt  nur  in  wenigen  Stücken 
vor,  bes.  in  den  Ludi ;  so  in  einem  Osterspiel 

Et  dicant  sur  rexit  a  mortuis 
0  viri  for    tes  Tobis  dabimus. 

Nach  der  gewöhnlichen,  bes.  von  Gautier  verfochtenen  An- 
sicht, ist  dieser  Zehnsilber  eine  rythmische  Nachbildung  der  in 
späterer  Zeit  ziemlich  l)eliebton  daktylischen  Reihe  *Qu<im  cu- 
per^m  tamen  ante  nec^m*.  Mir  scheint  diese  Ableitung  durch- 
aus unsicher;  denn  ausser  der  Silbenzahl  und  dem  Schlüsse 
haben  die  Zeilen  nichts  gleich ;  die  Caesur  nach  der  4.  Silbe 
ist  in  der  daktylischen  Reihe  durchaus  nicht  gesetzraässig,  and 
der  anlautende  Daktylus  sollte  rythmisch  zu  yj  —  ^  oder  —  ^ 
werden;  im  Zehnsilber  ist  aber  —  —  der  regelmässige  An- 
fang, w  —  w  —  die  Ausnahme.  Vielleicht  ist  die  Zeile  4  —  w  -|- 
()  u —  eine  freie  Erfindung,  nachgebildet  den  alten  Zeilen  au 
4  —  w        7  w —  und  5 — w   -j-  6  w — . 

Nur  aus  Zehnsilbern  besteht  Abaelards  Hymn.  29 — 32, 
22  Str.  zu  4,  gereimt  zu  2,  mit  2  h  und  1  Mal  Virginum 
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l^a* ;  4  w —  ist  nicht  selten;  in  29  *0  vere  beaia  paiiper 
puerpera'  tilge  vere.  Du  M^ril  l^m  p.  294  90  Z.  in  Str. 
in  4,  ger.  zu  2,  ohne  h,  mit  2  r*  in  daktyl.  Wortschlttssen 
and  oft  4  w_;  das  Gedicht  bezieht  tucb  auf  eia  EreignisB  von 

1"?^7;  da  aber  die  Keime  fast  alle  rein  sind,  ist  seine  so  frühe 
Entstehung  unsicher.  Die  Klage  des  Ocdipm  (Zeitischr.  f,  d. 
Alterth.  XIX  p.  !M»)  21  Str.  zu  l  ger.,  wird  von  Job.  Anglicus 
p.  71  Modus  ritlmii  autonticiis  ab  antiquo  toni|)ore  gonannt, 
ist  .aber  gewiss  nicht  alt,  da  sie  reine  zwei-,  oft  auch  dreisilbige 
Ueinie  bat  (oben  S.  139);  der  Bau  ist  nicht  rein:  1  ^ —  13 
Mal;  24  Tw  in  (\  w_,  darunter  3  mit  daktyl.  Wortschluss ; 
h  7.  Arrhipocta  No.  I:  45  Str.  ger.  zu  1,  ohne  h;  22  Mal 
4w_;    in  den   Z.  zu  0  Tw,   darunter   11    mit  rein 

daktyl.  Wortschluss.  ')  Kine  Reinistrophe  von  Zehusilbern  /u 
all  ab,  baab  hat  Flacius  No.  17;  noch  künstlichere  (von 
Philippe  de  Greve?)  P.  Meyer  im  Archiv,  d.  Missions  II,  3 
p.  283. 

Häufiger  treten  die  Zehnsilber  mit  andern  Zeilenarten  zu 
Strophen  znaammeD.  Ahadard's  Hymn.  1  —  9,  4.')  — 47  u.  51 
bestehen  ans  74  Strophen  von  8w_a4-8w^a-f  10w_b 
-l*  10w_b;  in  den  148  Zebnsilbem  findet  sich  oft  4  w_, 
beb  daktyl.  Wortschloss  und  1  Mal  etSt;  einige  Z.  sn  10  w  . 
aneb  in  Hymn.  52  n.  53.  Verscbiedene  Verbindungen  bietet 
Adam:  Strophen  co  4,  ger.  sa  aabb  oder  aaaa  oder  ab  ab 
II  p.  274.  220.  293;  Stropben  ans  2  Theilen  zu  je  3  mit 
dem  Beim  aaa  +  4_w  b  I,  68  und  II,  812  oder  sn  je  4 
mit  dem  Beim  aaaa  -f-  4~w  b  I,  271;  Stropben  aus  2 
Tbeilen  su  je  2  Z.  aa  -f  7  b  I,  265  u.  II,  101  (106); 
n,  99  stehen  3Z.xnttb  +  5Z.snia.  SUtt  4_w  steht 
bei  Adam  niemals  4  w —  ausser  in  I,  70  In  törra  pAz  |  et  iü- 
bilätio;  allein  dies  ist  ein  (Stat;  die  Z.  zu  6  w —  haben  nie 
rein  daktylischen  Wortschluss.  Wenn  demnach  in  I,  181  auch 
die  Stropheoform,  2  Mal  (3  Z.  +  4~w),  keinen  Anstoss  er- 
regt, so  macht  das  Faktum,  dass  8  Mal  4  w  _  und  2  Mal 
<l*ktyl.  Wortschluss  (vgl.  G — w  in  Str.  ö)  sich  findet,  es  mir 
sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Sequenz  von  Adam  ist.  Auch  bei 
Bamkard  (Migne  184  p.  1323)  werden  30  Str.  zu  4  Z.,  ge- 


il Verbessere  aus  der  Hschr.:  14,  '\  Redditnnu;  21,4  dampnatus; 
3  lacemae;  29, omnc  (omnem?)  roAleficam;  80,  3  Qnae;  31, 1  In* 
Mte;  3«^  1  Tcbis;  39,  2  hoc  mihL 
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reimt  a  a  a  a ,  durch  4  —  w  geschlossen  ;  darin  nur  2  Mal  4  — 
und  2  daktyl.  Wortsehlüsse ;  in  Flacius  74  reimt,  was  ich 
sonst  nicht  fand,  auch  die  Basis  der  Zeile:  4a  -|-  Ob,  4  a  -f- 
Gb,  4c;  4d  +  6b.  4d  -\-  6b,  4c.  In  Bur.  80  p.  107, 
5  Str.  zu  4 ;  obwohl  die  4  Z.  gleichen  Reim  haben,  steht  nicht 
minder  nach  dem  1.  als  dem  2.  Paare  ein  Refrain;  in  No.  82 
steht  am  Ende  jeder  Strophe  von  4  Z.  mit  gleichem  Reim  ein 
reimloser  Schlüss  von  — exul  etc.  Die  8.  Strophe  (Philipp 
de  Greve?)  bei  P.  Meyer  Arch.  d.  Miss.  II,  3,  p.  281  besteht 
aus  2  Theilen  zu  je  2  Z.  zu  10  und  1  Z.  8  — w  mit  Reim 
a  a  b.  Interessant  ist  die  Mischung  dieser  Zehnsilber  und  der 
troch.  Fünf^ilber  in  der  wachsenden  Strophe  Bur.  24  p.  27 
Quod  spiritu  |  David  praecinuit  |  Nunc  exposuit  u.  s.  w. 

Trochaeische  Sechssilber  (6  —  ^ ). 

Diese  Zeile  ist,  mit  sich  selbst  verbunden,  in  der  geistlichen 
Poesie  weniger  selten  als  in  der  weltlichen.  Ueber  Taktwechsel 
und  rein  daktylischen  Wortschluss  in  derselben  siehe  S.  120 
u.  123.  Ahaclnrd  hat  (Hynin.  00.  Ol.)  lö  Str.  zu  1,  gereimt 
zu  2,  ohne  h  mit  nur  3  Tw.  Die  0  Strophen  von  Bur.  80 
p.  49  beginnen  mit  2  Mal  (0  — «  a  -|-  (}  —  b) ;  dagegen 
finden  sich  in  Mones  Hymnen  viele  Strophen  von  2  Mal  (0  _  « 
a  -f  b)  in  789.  I0r>l,  von  0_w  aabb  in  790.  813,  29 
Strophen  zu  0  —  w  a  a  a  -|-  5  «  —  b ,  0  —  w  c  c  c        5  «  _  b, 

0  —  wddd  -|-  ow  —  b  in  No.  498,  also  Erweiterung  von  0  « 

-|-  o  «  — 

Den  ersten  Theil  bildet  0_w   in  verschiedenen  Zeilen- 
verbindungen, so  in  Bur.  140  p.  211    8  Str.  zu  0_w  a 
4w_b,  6_w   -f   lw_b,  und  in  100  p.  178  (0_wa  -|- 
4  w  _  b)  X  2  +  6  _  w  c  +  4  w  _  d  +  0  _  w  c  e  -}-  4  «  -  d. 
Dann  in  0  -  w  x  -\-  von  welcher  Zeile  Mone  No.  209 

7  Strophen  zu  4,  gereimt  zu  2  bietet;  Bur.  107  p.  184  be- 
steht aus  3  Str.  zu  0  _  «  5  -  —  a,  6  —  w  ."i  «  —  a, 
7  w  —  b,  -f"  6  —  «  -|-  ö  w  —  b.  Vier  Langzeilen  zu  0  —  «  -f" 
7  w  —  a  stehen  in  Mone  372  Str.  7,  je  2  solche  finden  sich 
im  Anfange  der  5  Strophen  von  Bur.  23  p.  2').  Die  Verbin- 
dung G  —  wa  -f"  7— v>a  -\-  7  — «  a  -|"  0«  —  b  findet  sich 
in  den  7  Str.  von  Omer  20. 

Den  Schluss  der  Zeilenverbindungen  bildet  6  —  w  in  den 
4  Z.  zu  4  —  «   -{"6  —  w  io  Abaelards  Planctus  V  und  in  den 
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VerbiBduDgen    5w       -|-6  —  w,    5_w-J-6— w,  6«---}" 

6-w,   7  4-  6-w  (!),  8--  +  6_w   und  8_w  -f 

6  — w.  Die  5  Str.  von  Bar.  124  p.  198  bestehen  aus  5  «  — a 
-[-6  —  wb,  5w  —  a  6  —  wb,  6  —  w  -}-  6  —  «b,  4  —  w  -|- 
6-w  b. 

Trochaelsche  SIebenslIber  (7  ^  — ). 

Wir  fanden  schon  in  der  vorigen  Periode  den  zweiten  Tbeil 
des  troch.  Ftinfzehnsilbers,  die  Zeile  zu  7  « von  demselben 
abgetrennt  und  als  selbständige  Zeile  Ibeils  mit  sich  selbst, 
IheiU  mit  anderen  Kurtzeilen  zu  Verbindungen  zusammenge- 
stellt, welche  die  quantitirenden  Dichter  nicht  gekannt  hatten. 
Dieselben  sind  in  dieser  zweiten  Periode  weit  zahlreicher  und 
wichtiger,  üeber  den  Taktwechsel  in  dieser  Zeile  siehe  oben 
8.  120,  über  den  hiebei  möglichen  rein  daktylischen  Wort- 
«chluss  S.  123. 

Zunächst  geht  die  Zeile  oft  mit  sich  selbst  Verbindungen 
ein:7w  —  -f-  7«  — 

7  w  —  X  -j-  7  w  —  a,  mit  Reim  nur  in  jeder  zweiten  Kurz- 
xeile.  Ahaelard  hat  (in  Hymn.  58  u.  59)  44  solche  Lang- 
xeilen«  gereimt  zu  2,  während  in  den  dazu  gehörigen  Hymn.  56 
II.  57  die  ersten  Kurzzeilen  unter  sich  reimen  zu  7  w — a  -\- 

7  w  _  b.  Der  Kern  des  (sonst  mit  vielen  fremden  Lappen  auf- 
geputzten) Weihnachtspiels  der  Carmina  Burana  202  p.  80  — 89 
ist  in  dieser  Zeilenart  geschrieben  :  43  Strophen  za  je  4  Lang- 
zeilen, gereimt  zu  4 ;  auch  in  Bur.  28  p.  33  finden  sich  4, 
dann  3,  dann  4  solche  Langzeilen  mit  gleichem  Reim.  Häufig 
in  den  Ludi  des  Hilarius,  Du  Meril  Origines  p.  22(>.  229.  231. 
245.251.  Walther  von  Chat,  hat  in  I  u.  II  unter  die  Strophen 
von  7w_  -|-  6— wa  an  beliebigen  Stollen  Strophen  (im 
Ganzen  9)  eingeschoben ,  die  aus  3  Z.  zu  7  v  —  -|-  7  v  _  a 
Qod  einem  bald  vollständigen,  bald  unvollständigen,  aber  mit 
jenen  3  Zeilen  reimenden  Hexameter  bestehen.  No.  IX  dagegen 
besteht  aus  131  Z.  zu  7  ^—  -|~  7  v_a  in  Reimgruppen  von 
4,  5,  6  oder  8  Zeilen,  mit  5  h,  vielen  Tw  und  daktyl.  Wort- 
schlass  in  50.  52.  103.  106;  dazwischen  stehen  einmal  19, 
dann  12  Hexameter  mit  und  ohne  Reim. 

Die  Verbindung  zweier  unter  sich  reimenden  Zeilen  zu 
7  k/  — ,  also  7  V  —  a  -f-  7  v  _  a ,  ist  nicht  selten.  Alxtelard 
hat  Planctus  V  IG  Z.  und  PI.  VI  •')<>  Z.,  die  meistens  zu  2, 
oft  auch  zu  l  gereimt  sind.    Das  (.icilicht  auf  ein  Ereigniss 

11 
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von  1128  bei  Du  Müril  1847  p.  260  mit  vielen  unreinen 
oder  unvollstiiDdigen  Reimen  besteht  aus  156  Z.  in  Str.  zu  4, 
gereimt  zu  2  oder  4 ;  darin  die  Z. :  'Cleri  defensor  pius'  und 
*Nec  audebat  quis  tuam  (quispiam  ?)*.  In  derselben  Z.  ist 
gedichtet  das  Yon  Waitz  TerOffentlichte  Liebesconcil  (Zeitsdur. 
L  d.  Alt  7,  1849,  p.  IGO),  238  Langzeüen  mit  meistttiis 
reinen  Reimen;  vgL  noch  Da  ll^ril  Orig.  p.  167  (Tree  magi» 
Orleans).  Doch  scheint  diese  Zeileiiart  wegen  der  iq  rasdh 
sich  folgenden  gleichen  Reime  nb  eintOmg  nicht  i\s\  Anklang 
gefunden  sa  haben. 

Die  Verbindung  von  7  w^a  «f  7  b»  7  w.a  -|* 
7  w..  b,  also  mit  gekreostem  Reime,  gefiel  weit  mehr.  Schon 
Äbadard  hat  Hymn.  56  u.  67  11  Strof^en  in  je  2  Langxeüen 
der  Art;  dann  4  Str.  in  Planctns  II.  Bnr.  164  p.  227  be- 
steht ans  5  Str.  von  je  3,  und  87  p.  50  (von  a.  1208)  ans 
1  Str.  Yon  4  solchen  Zeilen.  Der  Archipoeta  No.  VII  hat  11 
Strophen  von  je  3  Zeilen  zu  7  w — a  -f-  7  w_b,  ohne  h  und 
in  den  16  Z.  su  7  w —  mit  Tw  keinen  daktyl.  WortschlusB; 
(verbessere  aus  der  Hschr. :  3,  8  orederis ;  6,  2  David  mansa- 
etior;  6,  3  fehlt  'Et'). 

Lehrreich  ist  es  zu  sehen,  wie  Adam  die  Siebensilber  mit 
einander  yerbunden  hat.  II,  80  folgen  sieb  a  a,  b  b,  c  c,  b  b. 
Von  den  Zeilen  a  -|-  b  stehen  2  Paare  I,  214;  II,  191; 
4  Paare  II,  252;  drei  Z.  II,  323;  4  Z.  I,  18  und  8  Z.  mit 
den  gleichen  Reimen  T,  133.  Viel  häufiger  hat  Adam  die  Zeile 
7v^— a  -{-  7  ^ — b  durch  Vervielt'Ultigung  der  ersten  Kurzzeile 
zur  Reimstrophe  erweitert.  Die,  wir  die  Stabatstrophe,  gebil- 
dete Strophe  7  aabccb  findet  sich  cin/.rln  in  vielen  Gedichten, 
ja  I,  74  und  I,  323  bestehen  gllnzlich  aus  je  9  solchen  Strophen. 
Die  aus  drei  solchen  Gliedern  bestehende  Strophe  ist,  wie  bei 
den  Zeilen  8  _  -j-  7  ^ — ,  so  auch  hier  selten;  I,  54  ist 
eine,  II,  17G  2  Strophen  zu  aabccbddb.  Dagegen  ist 
aaab  cccb  häufiger  (I,  54.  306.  II,  82.  240.  285.  293.  456?); 
sogar  aaaabccccb  ist  nicht  selten  I,  229.  II,  20.  116.  204. 
lü  1,  82  wechselt  die  Reimstellung:  4  Str.  haben  aaabccb, 
je  1  bat  a  b  a  b  c  c  b  und  a  a  a  a  b  b  b. 

So  werden  wir  uns  nicht  wundem,  aus  den  Zeilen  za 
7  u —  auch  sonst  verschiedenartige  Beimstrophen  gebildet  za 
sehen.  5  Beihen  tob  7w^aaa  hat  Bar.  202,  43  p.  91,  12 
Hone  877.  16  Strophen  Ton  7aaaa  hat  Abadaid  in  Hymn. 
78—81  i  2  Reihen      je  6  Z.  mit  gleichem  Bmm  in  Planet  IV. 
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Je  1  Strophe  za  aab  ccb  in  Planet.  IV  u.  VI;  dieselbe  Str. 
hat  Hilarius  bei  Du  M^ril  Orig.  p.  227.  228.  274.  In  Flacins 
71  folgen  sich  29  Z.  auf  io.  Der  Leich  im  Brit.  Mus.  Eger« 
ton  274  (Philippe  de  Greve?  bei  P.  Meyer  Archives  des  miss. 
II,  3,  280)  beginot  mit  7w — abcabc;  ebenda  folgt  die 
Strophe  aab  oeb.  6  solche  bilden  Bur.  88  p.  171;  aus  der- 
selben bestehen  aach  die  30  Z.  des  Hymnus  'Veni  Sancte 
Spuritua*  Mone  186,  nur  dass  hier  alle  dritten  Zeilen  auf  iam 
reimen.  Bur.  129  p.  203  besteht  aus  6  Strophen  zu  7  w  — 
aaabab,  Omer  23  aus  7  Str.  zu  aababa,  Omer  17  aus 
7  Str.  zu  a  a  b  a  a  b  a ,  18  aus  4  Str.  zu  abababcc,  Flacius 
9ö  aus  3  Str.  zu  ababaaab,  Flac.  67  aus  7  ^  —  ababab, 
dann  7w — a  -|"       — ^  wieder  7w — ab  ab,  Flac  47 

endlich  aus  7  ^  —  ababababccdd. 

Von  den  Zeilenverbindungen ,  in  welchen  7  w  —  einer 
anderen  Zeile  vorangeht,  ist  die  ungleichste  7  w —  -|-  4  c — . 
Sie  Ist,  wie  ich  glaube,  aus  der  Nachahmung  der  im  Gesänge 
häufigen  Wiederholung  der  letzten  4  Silben  entstanden ;  dess- 
halb  ist  der  gleiche  Keim  in  7  w  —  a  und  4  w  —  a  nicht  selten. 
In  Bur.  45  p.  135  u.  275  findet  sich  diese  Zeile  öfter;  der 
Refrain  von  59  p.  150  besteht  aus  3Z.  zu  7vy —  a  4v^ —  a; 
38  p.  126  Str.  7  =  8  besteht  aus  7  v—  a  -f  4  a,  7  w—  b 
-J-iw —  b;  i  ^  —  c  -\-  7  V  —  c,  7  w — d  4"  ^  ^  —  d-J-  3— oc; 
▼gL  die  Zeilen  in  Bar.  130  p.  203,  und  mehr  in  Bar.  159 
p.  224;  dann  die  Seqoens  dee  Petras  Blee.  (Migne  207  p.  1129) 
Str.  5  a.  6  und  den  dort  folgenden  Leieh  Str.  3.  12.  13. 

INicht  80  h&ufig  ist  die  Zeile  ohne  Beim  in  7  v_.  Äbae- 
leni  bat  in  Hymn.  82  and  83  die  3.  und  4.  Zeile  von  5  Str. 
gebildet  ans  7  w_x  -f-  4  v — a;  nor  in  1  Strophe  reimt  7  v — 

Bit  7w^   Aebnlieb  hat  Adam^l,  306  Str.  5:  7^  1- 

4  w — a,  7  w —  4~  ^  ^ — *t  ^ — ^  ^'  ^  ^ — ^  4*  ^  ^ — ^» 
7u_c  4"  — ^>  H~  ^ — ^  ^  Strophen  von  Bar, 
139  p.  210  beginnen  mit  4  Z.  za  7  w— z  -f-  4w — a,  and 
dar  Bafinnn  Ton  57  p.  149  besteht  aas  7  4-  4  w.-a, 
7  u-  4.  4  u»n,  7  M-.b  4-  7  V— b.  Flados  70  besteht 
■nr  ans  4  soleben  Zeilen. 

Oefter  wnrde  die  Zeile  7w»a  4*  4w— b  angewendet. 
Hone  324  besteht  aas  7  Strophen  von  4  Z.  za  7  v_a  4* 
4  w — b  nnd  dazu  7  w  —  a.  Die  8  Strophen  von  Bur.  56  p.  148 
(besNr  im  Codex  Christin,  and  bei  Wright  Myst.  p.  114)  be- 
ffaam  mit  7  w—a  4-  4  w^b,  7  v— a  4-  ^      ^  +  7  u.— b. 
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Die  5  Str.  von  Oinor  8  begiDnen  mit  je  2  Z.  der  Art.  FlacioB 

66  besteht  aus  5  Z.  zu  7  w  _  a  -f-  4  _  b,  dazu  7  _  a  -f" 
7  c/ — a  und  einem  mir  unklaren  Schlüsse.  .Das  lateiniscb- 
provenzalische  Lied  Bur.  81,  str.  3  cui  tant  a  ben  beginnend, 
dessen  Anfang,  wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  nachweisen 
werde,  No.  1G9  p.  231  bildet,  bat  die  hübsche  Strophentorm 
7w  —  a-f-  7w  —  a  -f-    7«  —  a   -|-   4^^  —  b   -j-   7^   -a  -|- 

4  b.    In  Bur.  38  p.  12.')  Str.  1  u.  2  ist  unter  die  Z.  zu 

7  w —  ein  einzelntT  Viersilber  gemischt. 

Von  der  Verbindung  7w_a  -\-  4_wb  finden  sich  bei 
AbaelanJ  in  PI.  V  1  Paare,  2  Paare  in  Mone  372.  5  Paare 
7  w  —  X  -f-  l  w  aa  hat  Hilarius  bei  Du  Meril  Orig.  p.  2-lG. 
Häufiger  sind  die  Erweiterungen ;  so  in  Abaelards  PI.  VI  4  Str. 
zu  7  w  _  a  a  b  -\-  4  —  «  c  -f~  7  «  _  b  -[  4  —  w  c  ;  in  Bern- 
hards Sequenz  Laetabundus  folgen  auf  4  Absätze  zu  7  w  —  x 
7w  —  X  -|-  4  —  wb,  2  zu  7«  —  a  -f-  7^  —  a  -f"  ^  —  ^ 
-J-  4  —  w  b.  Bei  Adam  finden  sich  9  Strophen  zu  7  «  _  a  -j-: 
H  -}.  4  -  w  b,  7  w_c  -}-  c  -|~  4  — w  b  in  I,  74;    1  Strophe 

II,  100;    von  7^  —  aaa-["^  b>         —  ccc-f-^  —  «b 

finden  sich  ö  Strophen  in  II,  481  (?),  je  1  in  I,  2ö2  u.  342. 
Eine  Variation  bietet  Bur.  15  p.  12  Str.  1  zu  7  «--ab  ^- 
4  —  ^c       7w  —  ab  -\-  4  —  wc  4"  ^  ^  —  ddee  -\-  4  —  wc. 

Aus  der  Verbindung  von  7  « —       ,5  w  _  a  (einige  Male 

mit  Rein)  der  Z.  zu  7  « — )  bostohen  die  beiden  ersten  Zeilen 
der  9  Strophen  in  Abaclanls  Hymnus  82 — 85;  in  Planctus  III 
finden  sich  2  Mal  je  3  Reihen  /u  7  « —  a  -j-  5  w  —  b.  Eine 
Variation  bilden  die  Strophen  von  Hymn.  41 — 44  zu  7  a  -|~  b 
-f-  a  -j-  5  w  —  c  -f-  7  -  —  a  -f-  5  «  —  c ,  und  die  G  Strophen 
von  Mone  IKJO  (Guido  von  Basoches)  zu  7  x  -f~  ^»  ^  ^  -|-  a, 
7  \  ~\-  5  w  _  a.  Eine  noch  stärkere  Variation  bilden  die  (ent- 
stellten) 5  Strophen  von  Flacius  Sl  u.  82,  welche  Gedichte 
zusammen  gehören,  da  die  Strophe  gleich  ist  und  'Si  deus  est 
animus'  den  Anfang  von  81  u.  Schluss  von  82  bildet;  das 
Maa.ss  ist:  7«-a  -j-  ^^-f-b,  7w — c-|-5w  —  c-|- 
öw  —  d  -|"        —  ^  ~h        —  d>  ~r        —  ®  4"  ^»  ®  "f"  ^• 

14  Zeilen  zu  7^ — x  5--»^,  alle  einsilbig  auf  a 
reimend,  hat  Du  M^ril  Origines  p.  124,  and  6  auf  orum  der- 
selbe  p.  115. 
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Die  TAfl^aateDieUe  (7  ^  h  <>  —  ^  )• 

Keine  Zeile  ist  in  der  rytbmiBchen  Vom»  bftiifigwr  ange- 
wendet worden,  als  die  wohlklingende  Verbindung  des  troch. 
fiiebensUbers  mit  dem  troch.  Sechssilber. 

Wenn  die  1 2  Strophen  zu  4  Z.  bei  Petrus  Damiani  (f  1072 ; 
Migne  145  p.  939)  wirklich  Ton  ihm  wären,  so  wären  sie  das 
Älteste  Beispiel ;  allein  dagegen  spricht  entschieden  der  volle 
sweiailbige  Reim,  der  die  4.  Z.  jeder  Strophe  bindet  und  der 
in  den  andern  (ledichten  des  Petrus  Damiani  ebenso  wenig  sich 
findet  als  bei  den  übrigen  Dichtern  dieser  Jahre.  So  sind  einst- 
weilen die  4  Z.  zu  7  w  a  4-  ^>  —  -  b  bei  Ahtichird  (Planet.  II) 
das  älteste  Beispiel.  Johannes  An^jlieus  (bei  Zarncke  p.  6i)j 
bemerkte  *Rithmus  qui  coustat  ex  XIII  sillabis  aliquando  con- 
sooantiam  habet  duplicem  (7  ^  —  o,  -|-  t>  —  «  b),  aliquando  uni- 
cam  (7w_x  -\-  6  —  wb).  Von  diesen  Arten  ist  die  letztere 
weitaus  häufiger. 

Adam  hat  nur  4  Z.  zu  7  x  -|-  ^  ^  ^  nebst  eini- 
gen Erweiterungen.  Weit  verbreitet  ist  dagegen  diese  Zeile 
in  der  weltlichen  Dichtung,  und  sa  diesem  Ansehen  hat  ihr 
Tielleichi  der  Jr^ipoeia  Terbolfen.  Schon  oben  (S.  120)  habe 
ich  bemerkt,  dass  er  in  der  Z.  6—w  keinen  Taktwechsel  sich 
gestattet  Br  bindet  stets  4  Z.  dnrch  gleichen  Beim.  |¥o.  IV 
besteht  ans  128  Z.  ohne  h  und  mit  21  Tw  in  7  w..  (20,  1 
hat  auch  die  Hschr.  miseria;  vgl.  Bar.  194,  1  p.  74.)  No.  II, 
100  Z.  ohne  h  mit  26  Tw  in  7  w.;  in  19,  1  ist  Sancto  cum 
Marttno*  zu  stellen  (Terbeesere  ans  der  Hschr.  2,  2  meis;  9',  3 
ist  TieU.  uideor  in  vereor  zu  ändern;  10,  2  habens  (es?)  de- 
comm;  11,  2  nee;  11,4  pro  tuis ;  15,  2  uix;  25,  2  regit, 
nicht  raget).  No.  IX  (codex  SUbul.)  132  Z.  ohne  h  mit  15  Tw 
in  7  w —  (16,  2  ist  »potenter  agens  dicat  opus  deo  gratum* 
wohl  in  'potenter  aggreditur'  zu  bessern).  No.  X  'Aestuans 
intriosecos'  120  Z.  ohne  h  mit  1  •  "3  Tw  in  7  ^ —  (Mino  Tw 
in  6  —  w  ist  z.  B.  auch  Bur.  19  p.  19  'Utar  contra  vitia'; 
denn  9,  3  *Si  velit  causari'  u.  11,  4  *ut  bursa  det  grauum' 
(Hschr.  *Et  inbursant  granum')  beruhen  auf  C<tiijektur,  ebonso 
die  3  h  in  4,  1.  12,  3.  4.  Roher  ist  der  Versbau  ]>ei  Wa/fher 
TOD  Chat,  in  Strophen  zu  4  mit  gleichem  Heim  der  4  Zeilen,  mit 
Tw  in  7  « —  und  in  Ü  —  <-  und  anderen  Unreinheiten,  von 
denen  manche  allerdings  durch  eine  vernünftige  Kritik  und 
HaodschrittenbenUtzuog  werden  beseitigt  werden.  No.  Iii  80  Z. 
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mit  etwa  3  h  und  vielen  Tw.  No.  V  84  Z.;  die  beiden  letzten 
Zeilen  sind  des  Citats  wegen  schlecht  gebaut.  Z.  17  — 19  wird 
durch  2  Distichen  gebildet.  No.  VII  120  Z.,  ohne  h  mit  vielen 
Tw,  mit  daktyl.  Wortschluss  in  40  u.  G3.  In  den  übrigen 
Gedichten  sind  vierzeilige  Strophen  verwendet,  deren  drei  erste 
Zeilen  aus  7  « —  +  6  — «  bestehen,  deren  4.  Z.  jedoch  durch 
einen  vollständigen  oder  verstümmelten  Hexameter  mit  dem 
gleichen  Endreim  gebildet  wird ;  es  ist  diess  fast  immer  eine 
sogenannte  auctoritas,  ein  (Jitut  aus  einem  bekannten  Schrift- 
steller. *)  No.  VI  besteht  aus  17  solchen  Strophen  mit  2  h  (?) 
und  daktyl.  Wortschluss  in  43  n.  67.    No.  I  22  Strophen 

SU  7  w_  4-  6~w  a,  unter  welche  5  Str.  tu  7  v  1-  7  w..« 

gemischt  sind,  ohne  h,  mit  etwa  27  Tw  in  den  96  Z.  fu  7 
und  6  Tw  in  den  66  Z.  TO  6_w.   No.  II  16  Str.  sa  7  w_ 

+  6  — w  a  u.  5  Str.  BQ  7  w  1-  7  w-.a;  mit  h  in  Z.  78 

nnd  etwa  20  Tw  in  den  78  Z.  za  7  und  wenigen  in 
6 — w.  Dieser  Sorte  von  Strophe  sind  verwandt  jene  xohen 
Yaganteoseilen  in  Bor.  156  p.  221  Str.  7—11,  wo  auf  2  Zeilen 
in  7(8)  w..a  +  6(7)  — w  b  folgt  7(8)  +  6(7)— w  b 

mit  mnem  Hezametor,  dessen  (Toesor  auf  o  und  Ende  anf  b 
reimt,  der  also  7  w_c  -|-  6— v  b  T«rtritt. 

In  den  folgenden  drei  Gediohten  ist,  wie  oben  S.  122  be- 
merkt, bei  Taktwechsel  der  Anfang  der  Zeile  fast  stets  durch 
ein  1-  und  ein  2-8Ubigee  Wort  gebildet.  Ganymed  und  Helena 
(Zeitschr.  f.  d.  Alt.  18  p.  127),  67  Strophen  zu  4  Zeilen,  ge- 
reimt sn  4  mit  etwa  8  h,  1  (h)  und  mit  10  Tw  in  7 
(darunter  nur  9,  3  =  10,  3  naturam)  und  4  Tw  in  6~w. 
Jupiter  und  Danae  (ebenda  p.  457),  108  Z.  ohne  h  und  mit 
1 5  Tw  in  7  w  _  und  8  in  6  —  w ,  stets  aus  ^  j  —  w ,  gebildet 
(4,  2  Quam  ^rat  coäctus  üt  |  räperdt  Diönae  ? ;  21,  3  iram  statt 
viam).  Phyllis  und  Flora  Bur.  65  p.  155,  316  Z.  mit  2  h 
(11,  4.  40,  8)  und  4  (h)  und  mit  33  Tw  in  7  w_  und  30 
in  6  —  w,  doch  untor  jenen  nur  3,  unter  diesen  nur  2  Tw  mit 
w  —  w ,  alle  andern  mit        — u  . 

Der  Scheirer  Kythmus  (Zeitschr.  23  p.  176),  232  Z.  ohne 
h  und  mit  (h)  nur  in  12,  4.  21,  3.  31,  4.  37,  3;  Tw  vielein 
7  w —  wie  in  6  —  w.  (8,  I  Index  inquit  bone,  fao,  ne?;  11,  1 


1)  Diese  Neigung  hat  Waltber  wohl  auch  veranlasst,  die  8.  n.  6. 
Zeile  dar  Stabatstrophe  VIII,  63  and  66  zu  bilden  aus 
81  manu  aere  vaoet  Pauper  abi^oe  iacet. 
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Hoc  ignosci  poterat  ? ;  11,4  Quod  lascivo  rapuit  morsu,  non 
avaro  Hschr.  richtig;  12,  1  sub  tot  aestibus?  28,  2  Et  regni 
divitias?;  thesanri  et  splend.  Hschr.;  48,  1  tot  ac  unum  esse?). 
Das  grösste,  in  dieser  Zeilenart  geschriebene  Gedicht  ist  wohl 
der  aus  224  Strophen  =  896  Zeilen  bestehende  Rythmus  des 
Haymarus  de  expugnata  Accone ;  die  Form  ist  nicht  eben  rein, 
er  hat  nicht  viele  h,  aber  viele  Tw,  vermeidet  jedoch  den 
daktjl.  Wortschluss  (denn  in  123,  398  und  ^^fj  ist  gak-a  zu 
betonen,  so  *nt!'C  galeae  nostrae  sunt  |  ^is  ädversütae ;  3r)4  morti 
dant  feruentes?,  370  nostri  est  peccati?  479  pavimenta  domuum?, 
doinini  H);  er  reimt  nicht  nur  proplianos :  libera  nos,  sondern 
auch  discessit :  unde  sit.  Welcher  Unterschied  ist  zwischen 
feinem  und  rohem  Zeilenbau,  kann  man  in  den  zwei  Rythmen 
sehen,  die  unter  Gotfrid's  von  Viterbo  Namen  gedruckt  sind. 
Der  eine  aus  dem  Puntbeon  XXIII  (Mon.  Germ.  Script.  XXII 
p.  305)  hat  in  35  Str.  zu  4,  gereimt  zu  1,  nur  1  h  vor  est,' 
1  vor  in  und  1  (h),  dann  G  Tw  in  7  w —  und  5  Tw  in  6  —  w, 
doch  stets  mit  w ,  —  w ,  also  'ut  sänet  egrötunnL*.  (Zu  bessern 
sind  wohl  die  Z.  zu  7  w —  Non  in  lumbis  Habrae:  Abrahaef 
▼gL  Hebr.  7,  9;  0  pugna  mnanrabilis:  imnbilis  ood.  6  2;  qui 
lemel  intromt:  mtroiit;  dann  6  — w  debuit  indioi:  indid? 
Falaeh  sind  die  Zeilen  Kos  Tindmus  diabolnm  per  sancte  cmeie 
■gniUD:  Yinc.  diab.  nos  per  cmda  sigDum?;  Hanc  Christas 
ecclesiam  ab  inferis  erexit;  ab?).  Dagegen  die  48  Strophen 
HJesta  Hdnrid  VI  aoetore  nt  Tidetnr  Qotifiredo*  ebenda  S.  334 
haben  zwar  im  Gänsen  wenig  h  nnd  in  den  Z.  zn  6  —  w  nur 
10  Tw  (w,  und  w^w),  allein  in  den  192  Z.  stebt  statt 
7  w.:  23  Mal  7~w,  14  Mal  6— w  nnd  3  Mal  8  w^;  in 
den  fibrigen  148  Z.  sn  7  w —  sind  allerdings  sehr  wenig  Tw. 

Semlich  selten  ist  die  Verbindung  7w»a-|-6^wb. 
Abadard  Planctus  II  hat  4  Z.  der  Art. 

Variirt  findet  sich  die  Zeile  in  mannigfacher  Art ,  am 
biufigsten  so,  dass  die  Zeile  zu  7  w  —  oder  die  zu  6  —  w  wieder» 
holt  wild.    Adam  I,  267  Str.  8:  7  w-.x  -f-  6-.w  a,  7 
+  6«.w  a,  7w  — b  -h  7w_b  +  6  — «c;  7         -j-  6— w  d, 
7  w_x  -j.  6— .w  d,  7  w_e  4-  7  v^  —  e  +  c;  hieranf 

Str.  9:  7v-^aab  -f-  6  — ^ccd,  7  w— eeb  +  6 — ^ 
II,  247  die  harmonische  Strophe  7v/  —  aa-|-6  — .»b,  7^^  — cc 
4-  6_vb,  eine  Strophenform,  die  in  der  geistlichen  Dichtung 
nicht  selten  ist.    Dieselbe  wurde  durch  Vermehrung  der  Zeilen 
SU  7  w  —  erweitert,  so  finden  sich  bd  Daniel  Thes.  5,  67  za- 
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erst  2  Str.  za  7aa  6b  -|~  7cc  6b,  daQQ  je  eine  Strophe  su 
7aaa  6b  4-  7cco  6b  uad  7aaaa  6b  +  7cccc  6b. 
Bor.  47  p.  136  besteht  ans  6  bfibeehea  Strophen  Ton  2  Z.  xa 
7 w.e  -(*  ^  — ^  ^>  denen  die  Erweiterang  7cc  6d  -t" 

6  d  folgt ;  das  Gedicht  iet  frei  Ton  h  und  Tw.  Bor.  101  p.  179 
besteht  ans  4  Str.  sa  7  u_a  4*       ^  ^*  7  v_a  -|-  6_vb, 

7  w^c  6~vb,  7w^c  4"  7 — wb,  wobei  die  Reime 
Ton  7  w  Sfter  nur  einsilbige  idnd.  Bor.  137  p.  209  besteht 
ans  5  Str.  sn  7  u..a  7  a  -|-  6— w  b,  7  v— (a)  4- 
6-.W  b  mit  einigen  unreinen  Reimen.  Bnr.  10  p.  8  besteht 
ans  4  Str.  xu  7  w_a  4  7  &  3  +  ^  a)  -)~ 
7  w— a  +  6— ub  +  7  w_c  (=3v.-c+^^  — «)  + 

6  «ob. 

Die  Zeilen  Verbindung  7w-^x  +  7 — v^a  bildet  bei  Da 
M^ril  1847  p.  125  ein  Gedicht  von  6  Strophen  zu  je  3  Z., 
ohne  h;  es  sind  in  den  10  Z.  zu  7  u_  nur  2  Tw,  in  den 
19  Z.  zu  7_w  6  Tw.  14  Z.  ohne  Tw  in  7 —v.  und  nur 
2  Tw  in  7  _  bei  Hilarius,  Du  Möril  Origines  p.  241.  Eine 
Str.  von  4  )<  (7  v_x  7— u  a)  in  Bur.  202,  37  p.  90; 
vielleicht  je  2  solche  Zeilen  in  Bur.  31  p.  115  Str.  3.  4.  5. 
Strophen  von  2  Zeilen  zu  1  —  a  -\-  7_ob  finden  sich  2 
in  Bur.  4ü  p.  130  Str.  3.  4  ;  20  Str.  bei  Conrad  von  Garaing 
(Mone  233)  ohne  Tw  in  7  v —  wie  in  7  —  ,  nur  1  Mal  'Cor 
meuni  coiiiplectere'.  Zur  Strophe  ist  diese  Verbindung  auf  die 
gewi^mÜLlie  Weise  erweitert  bei  Ahadard  Planctus  II  in  dem 
zweimaligen  7>-' —  a  -{~  7»^' —  a  -|-  ^  — h,  1  ^ — C-f-  7«-»  —  c 
7  —  b.  und  bei  Hilarius,  Du  Meril  Origines  p.  231.  In 
Bur.  134  p.  207  Str.  2  u.  3  folgt  auf  2  Z.  zu  7  ^  -  a  -j- 

7  —  b  die  Erweiterung  7  w —  c  -|~  7v-'_c  -\-  7  — -^b.  In 
den  beiden  Strophen  7  =  8  von  Bur.  39  p.  128  iolgeu  auf  3 
Zeilen  zu  7  — ^  a  4  Langzeilen  zu  7w —  x       7  — wb. 

Die  Verbindung  7v/  —  a  -|~  8w  —  b  findet  sich  2  Mal  in 
Bur.  36  p.  119  Str.  11,  und  je  2  Mal  am  Scbluss  der  3 
Strophen  yon  Bur.  170  p.  66.  2  Zeilen  zu  7  w-.x  +  8_v  a 
in  -Bur.  202,  6  p.  81  (Ut  haec  [virga]  floruit  |  omni  earens 
nutrimento). 

Von  den  Verbindungen,  in  welehen  die  ZeUe  su  7  v — 
die  2  Stelle  einnimmt  (4-.u  +  7  v.,  6       4.  7  w., 

8  u  ^7        8-.V  4.  7      ),  will  ich  die  Verbindung 

zu  4  —  w  ^  7  w_  hier  behaodeln.   0iese  alte  Zsüe  (siehe 
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S.  90)  hat  am  meisten  Abaehrd  verwendet.  Hymn.  86 — 94 
bestehen  ans  32  Strophen  von  je  4  Z.  zu  (4  — «  7  ^  — 
a  a  b  1>)  und  2  Z.  zu  (4  — «  -|-  5  w_cc).  Während  in  den 
Zeilen  4  —  w  5  w  —  nicht  selten  4t  ^  —  steht,  findet  es  sich 
in  den  Zeilen  zu  4  — «  -|-  7  w —  nicht  (hymn.  90  lindere 
Qui  si  palma  1  non  polleraus  'nostrura'  in  ^  martynim).  In 
Hymn.  80  nnd  81  hat  Abaelard  4  Strophen  zu  je  4  Z.  aaaa; 
diese  Zeilen  zu  4 — w  -j-T« — a  sind  parallel  den  Zeilen  zu 
4  —  wa  -j-  4— ^a  -|-  3«  —  b  in  Hymn.  78  u.  79.  Die  3. 
nnd  4.  Zeile  der  4  ^>trophen  von  Hymn.  81  und  8.")  ist  aus 
4  — w  -f-7w_a  gebildet  und  parallel  zu  7  w —  (a)  -|~  '1=  ^  —  b 
in  Hymn.  82  u.  83;  auch  hier  steht  niemals  4  w —  statt  4  — 
Hilarius  ]>ei  Du  Meril,  Orip.  p.  211—246,  hat  2  Strophen  zu 
(4  —  ^  -\-  7  \j  — )  a  a  a  a  und  2  Strophen  zu  a  a  a ,  stets  mit  \  —  ^  . 
Bei  Aihim  sind  die  Zeilen  zu  4  — «  -|-  7  « —  in  I,  140  un- 
sicher, sicher  die  je  2  Zeilen  II,  239  und  II,  383.  Zur  Strophe 
verwendet  ist  die  Zeile  bei  Daniel  Thes.  5,  231  (4 — w  -|- 
7u_a)X24-7w_a,  (4_w  +  7w_a)X2  +  7w_a, 
wo  1  Mal  die  Pause  nach  4  vernachlässigt  ist.  Das  Schema 
der  3  Strophen  von  Bur.  127  p.  201  ist:  (4  — w  +  7  w  _  a) 

X  2  +  7  w—b,  (4  +  7  w-_c)  X  -  +  7  w  — b,  ll^wd 

-f(4.w  -J-  7w— x)  "1-  6-.wd;  doch  kt  in  4— -w  + 
7  einmal  die  Pause  vemachlttssigt,  und  statt  4 — w  steht 
2  Mal  ~  w  w  — _  w . 

JmbiMhe  Siebenittber  7  —  . 

üeber  den  Taktwechsel,  der  in  dieser  Zeile  an  2  Stellen 
eintreten  kann,  und  Uber  hiebe!  yorkommenden  rein  daktyl. 
Wortschlnss  siehe  oben  8.  121  und  126.  Die  ZeUe  ist  nicht 
hlofig  and  findet  sich  meist  nur  in  Yerbindiuig  mit  andern. 

Äbadard  erQflhet  den  Flanctus  IV  mit  6  Z.  zu  7  _w  mit 
glttchem  Beim.  Das  längste  Gedicht  ist  das  anf  die  Erober- 
nng  Jemsalems  Dn  M^ril  1847  p.  255,  35  Str.  von  3  Z.,  ge- 
reimt zu  3,  mit  dem  Refrain  'Jemsalem  exnlta*;  h  0.  51  Tw, 
dtronter  8  rein  daktyl.  Wortschlüsse.  Wegen  der  reinen  Reime 
ist  es  mir  fraglich,  ob  das  Gedicht  schon  1099  entstanden  ist. 

Mit  anderen  Zeilen  gemischt  ist  7  — w  in  Bur.  126  p.  200, 
wo  in  den  5  Strophen  auf  7  ~  »  a  a  a  folgt  8  w  —  b  4~  7  —  va 
-f  8w_b  +  7  —  va,  mit  1 6  Tw  in  7  — « ,  aber  ohne 
daktyl.  Wortschlttss  nnd  ohne  h  im  ganzen  Gedicht;  in  den 
Strophen  von  Omer  32  folgen  anf  7  _  w  a  a  a  die  jamb. 
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Zeilen  4  w.b  -f-  6  w  —  b  -|-  4  »  —  c  -f-  4  w  —  c,  4~  ^  ** — ^ 
(b  im  ganzen  Gedicht  =  ula),  mit  10  Tw  in  7  — v ,  doch  ohne 
h  und  ohne  daktyl.  Wortschlnss  im  ganzen  Oedicht. 

Aoflserdem  dass  7_w  gern  zum  Abachlnss  Yon  Strophen 
oder  Strophenthttlen  benützt  wird,  findet  sich  eine  grossere 
Anzahl  solcher  Zeilen  unter  andere  gemischt  in  dem  rohen 
Gedicht  Bor.  35  p.  119  Str.  3  =  13;  1;  17  and  sonst,  und 
in  den  Knittelyersen  yon  17  p.  14. 

Zeilenyerbindungen,  in  denen  7  —  w  den  Anfang  bildet, 
sind  selten.  Adam  I,  306  hat  eine  Strophe  (7)  zu  7  — .  w  x  + 
4w_a-|-7— wx4-4w_a  +  7— wb,  7— i^x  +  4w-  c 
4-  7_v.x  +  4w  — c  +  7—wb.  Bur.  35  p.  120  Str.  11 
bietet  4  X  — ^  a  -|~  ^  ^— b)  z.  B.  'Ex  fraudibus  alternis  | 
et  ignominia'  und  Bur.  122  p.  1!H>  6  Mal  dieselbe  Langzeile; 
In  beiden  Fällen  haben  sowohl  7—«^  als  6^ —  reinen  jam- 
bischen Tonfall  ohne  Tw.  Eine  Erweiterung  dieser  Zeile  ist 
das  Maass  der  5  Strophen  von  Omet  13  za  7  — v/a-|-  7 — 
_|-  G^— b  -f  6^— b  -f  7—wa  +  6v— b  4-  7— v/a 
(mit  dem  Refrain  von  2  Mal:  4^ —  c  -|"  ^  —  ^  4"  ^  — 
in  Str.  1  und  der  letzten  Zeile  von  Str.  2--  ')  reimt  7 — ^  stets 
mit  um,  wilhrorul  in  Str.  2  —  die  i3  er.sten  Zeilen  zu  7 — ^ 
im  Reime  wechseln;  h  t»,  in  den  22  Z.  zu  7 — w   1  Tw. 

Häutiger  sind  die  Verbindungen,  in  welchen  7  —  ^  sich  an 
eine  andere  Zeile  anschliesst.  Ueher  4  —  -h  7  ^ ,  G  ^  — 
-f-  7  — ^  und  G — «-/  -f-  7— wird  am  Schlüsse  bei  don 
Maassen  des  Ludus  de  Antichristo  zu  handeln  sein.  Häutiger 
ist  7  —  -|-  7  — und  vor  Allem  Ö  ^  —  4"  '  —  ^  i  ^^^"^ 
selten  4  —  ^  -J-  4  —  ^        7  — 

Jambisebe  Aehtdlber  (8  ^  — )• 

Ueber  den  in  dieser  Zeile  an  2  Stellen  möglichen  und 
äusserst  häufigen  Taktwechsel  und  über  hiebei  vorkommenden 
rein  daktyl.  Wortschluss  siehe  oben  S.  121  und  127.  Die  Zeile 
kommt  meist  in  Qi^i^n  Ton  4  Zeilen  vor,  mit  der  Reimfolge 
aabb  oder  ab  ab  oddr  aaaa.  Je  4  Zeilen  mit  dem  Reim 
aabb  finden  sich  zunächst  im  Prolog  der  a.  1118  abgeschlos- 
senen Polenchronik  des  sogenannten  Martinus  Gallus,  56  Z. 
ohne  h,  aber  mit  9  daktjl.  Wortschlfissen  in  den  81  Z.  mit 
Tw.  22  Str.  zu  aabb  hat  AbaOard  Hymn.  37—40 ;  in  Hymn. 
1--9,  45—47  a.  51  folgen  auf  2  Z.  sn  8  w^aa  2  Zehnsilber 
zu  bb.  In  Hymn.  52  —  55  hat  Abaelard  25  Strophen  mit  ge- 
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kmuftten  Heimen  ab  ab;  in  Planotos  II  n.  VI  im  Ganzen  6 
Strophen  zn  aaaa.   In  diesen  etwa  360  Zeilen  fand  ich  nnr 
einmal  daktyl.  Wortschinas.  In  der  Hisehiing  des  Reimes  geht 
Adam  Tiel  weiter  als  Abaelard;  die  vierzeilige  Strophe  hat 
meisteos  die  Reimstellung  ab  ab,  oft  aber  auch  aa  bb  und 
aaaa  (abba  fand  ich  nicht);  vgl.  I,  63  10  Str.;  I,  281  13  Str.; 
II,  8  11  Str. ;  II,  \:)  13  Str.;  II,  303  13  Str. ;  II,  131  13  Str. 
(viel  aaaa).   II,  löT  bat  mit  Ausnahme  der  Strophen  4,  3  und 
■k.  5  (it).    7  (e.  a.)  9  (a.  at)  in  den  15  Str.  nur  einsilbigen 
Bmm  auf  a ;  dieser  Umstand  und  Verse  'melier  est  ijuam  millia\ 
der  falsche  Keim  Qaae  volle  pötest  mens  pia',  der  Reim  'Quae 
praefulget  Augustinus*  unter  lauter  Reimen  auf  a  machen  die 
Autorschuft  des  Adam  höchst  zweifelhaft;   auch  II,   11)1  kann 
schon  wegen  der  iieimstollung  (nur  aa  b  b)   kaum  von  Adam 
sein.    Bei  andern  Dichtern  findet  sich  diese  Mischung  kaum ; 
bei  Bernhard  (Migne  18  1  p.  1317)   18  Str.  zu  l,  gereimt  zu  l, 
mit  2  daktyl.  Wortschlüssen;  bei  Hildebert  (Migne  171  p.  1331)) 
1U5  Str.  zu  I,  ger.  zu  4  mit  etwa  26  h,  ohne  8  — «  (denn 
in  Vitam  coDtenipsi  supernam  ist  superum  zu  bessern),  und 
ohne  daktyl.  Wortschluss  (denn  in  der  Schilderung  des  Para- 
dieses ist  'Ager  additur  lucidus  Jaintjue  sub  agro  lucidus'  in 
aditur  und  Fonsque  zu  bessern).    Du  Meril   18  17   p.  2()ß  flf. 
hat  drei  Gedichte  veröffentlicht,  die  sich  auf  dasselbe  Ereigniss 
a.  1128  beziehen;  sie  bestehen  aus  Strophen  zu  1  Z.,  gereimt 
zu  -4;  im  1)  p.  2GÜ  zu  l-I  Str.  finden  sich  G  h,  8  Mal  troch. 
Schloss  wie  patrem  tuum  jugalasti,  1  Mal  tänti  sct^leris  cönscii ; 
im  2)  p.  268,  13  Str.,  4  h,  die  Schlüsse  sine  fine  u.  corde 
pio  und  4  daktyl.  WortsofalUsse ;  im  3)  p.  270,  36  Str.,  h  5, 
etwa  7  tnxsh.  Schllisse  und  mindestens  17  rein  daktyl.  Wort- 
schlUsse,  so  dass  hier  Yon  rjthmisehem  Bau  der  Z^e  keine 
Rede  ist,  sondern  nnr  Ton  gleicher  Silbenzahl  und  meistens 
gleichem  Zeilenschloss.    In  den  34  Strophen  vom  Jahr  1223 
(Dn  Möril  1847  p.  277)  finden  sich  14  Zeilen  mit  murinem 
Schlüsse,  aber  nnr  der  eine,  unsichere  daktyL  Wortschluss: 
Libera  nunc  de  carcere. 

Ton  spftteren  kunstyoUeren  Dichtem  werden  ans  den  Zeilen 
n  8  w  _  mannigfaohe  Reimstrophen  gebildet.  So  besteht  Bur.  5 
p.  4  aus  3  Str.  lu  abba,  cddcc  ohne  h  und  ohne  daktyl. 
Wortschluss.  Bur.  165  p,  228  ans  4  Str.  zu  ababcxc  ohne 
daktyl.  Wortschluss.  Mancherlei  Beimstrophcn  finden  sich  in 
den  Ton  Flacins  veröffentlichten  späteren  Gedichten,  so  No.  23 
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aa  b  e  r  1»  CA  Str.)  ;  1)  l  a  b  a  b ,  V)  nah;  11  a  b  a  b  u  1)  a  1)  (:3  Str.) ; 
30  (2  Str.)  ababcc,  abba,  abb;  No.  So  und  S(),  dio  zu- 
samnn'n<;üli(h*en,  ab  ab  aabb,  aab  aabb;  No.  87  aaabbb 
b  b  b  c  c  d  d  d  d  ;  No,  GO  mit  Einschiobnnpr  von  1  a  a  a  V»  -|" 
4  w  b  -\-  bb  4"  ^     — 'i  noch  künstlichere  Stel- 

lung in  Brit.  Mus.  f]gerton  '27  \  (Philippe  de  Grive?,  bei 
P.  Meyer  in  Archives  d.  niiss.  II,  :)  p.  281)  Str.  12  —  17  und 
bei  Bernhard  (Migne  18  1  p.  V]\'}]  oben  S.  III). 

Von  den  Verbindungen,  welche  8  w  —  mit  andern  Zeilen 
eingeht,  ist  die  von  8  w  —  -|-  4  ^  —  sehr  hilulig ;  denn  in  den 
künstlicheren  Gedichten  wird  8w —  oft  /erlegt  in  1  w —  -|-  1  "  — 
z.  B.  Omer  13  Refr.  *0  partium  |  disparium  |  mirabilis  iunc- 
tura  I  Remedium  |  nasceniium  |  do  came  peritura*  statt  8  w 
-|-  7~w  ;  SO  findet  sich  die  Verbindang  Ton  4  w —  und  8 
z.  B.  oÜ  in  der  Seqnenz  nnd  in  dem  Leich  bei  Petras  Bles. 
(Migne  207  p.  1127  n.  1129).  HUarius  bei  Da  M^ril  Ori- 
gines  p.  276  hat  2  Str.  sn  8v-.aaa  -|-  4_ub»  8w  —  ccc 
4-4  — w  b.  Du  Möril  Origines  p.  110  (Resurrectio  aus  Orleans) 
hat  9  Str.  zu  8  w — aa  -f-  5 — u  b  mit  unreinem  Beim.  Die 
Verbindung  von  8  nnd  6  —  w  ist  selten;  z.  B.  Bar.  146 
p.  216;  vgl.  Omer  19:  4w.a-{~^^  — ^  4"  —  a-f- 
4  a  -j"  6  — w  b  -t"  4  w_  a  4~  ^  — ^  1>*  Verbindung 
8v  —  «4*  7w_a,  die  in  der  früheren  Periode  bei  Petras 
Damiani  (Migne  145  No.  40.  121.  172)  häufig  ist,  habe  ich 
in  dieser  Periode  nicht  geiiinden,  wenn  man  nicht  Adam  II,  80 
Strophe  6  zu  2  Mal  4w....a  4"  —  <^  4*  7w  —  b  hierher 
rechn(»n  will. 

Die  wohlklingende  Verbindung  8w__a  -\-  7 — wb  hat 
immer  mehr  Beifall  gefunden.  Adam  1,  p.  18  hat  1 1  Strophen 

zu  je  2  Zeilen  ohne  Keim  in  8  w  _ ;  in  den  22  Z.  /u  8  

smd  nur  3  Tw,  in  den  22  Z.  zu  7  -  -  «  nur  2  Tw.  Bur.  202 
p.  94  No.  62  5  Str.  zu  je  2  Mal  (8  ^ .  a  -f  7  —  w  b) ;  in 
Bur.  36  p.  122  bestehen  Str.  11—11,  25  —  27  und  in  171 
p.  231  Str.  10.  11.  21.  22  aus  je  2  Zeilen  zu  8  w_a  + 
7 — wb  mit  manchen  Tw,  aber  keinem  daktyl.  Wortschliiss. 
Die  Gedichte  dos  Priors  Conrad  von  Gaming,  Mone  u.  007, 
bestehen  ebenfalls  aus  (21  u.  18)  Strophen  zu  je  2  Z.  /.u 
8w  —  a  -|-  7-— w  mit  sehr  wenig  Tw  und  keinem  daktyl. 
Wortschlusse.  Zwei  sulcher  Langzeilen  bilden  den  Anfang  der 
3  Strophen  von  Bur.  b8  p.  38.  Hilariu.s  hat  bei  Du  Mt-ril 
Origines  p.  230  und  p.  253  jo  1  Str.  zu(4w  —  a-f"  — 
-J.  7— aabb. 
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Die  Zeile  ist  vjiriirt  in  Bur.  16  p.  13,  wo  6  Strophen 
ohne  h  bestehen  aus  3  Mal  (8  w_a  -|-  7  — w  b)  -(-  7 — «b 
4-  8w_a  -f~  7  —  wb,  ohne  daktyl.  Schluss  in  den  Z.  zu 
8  « _  oder  7  —  w .  Eine  Uhnliche  Strophe  findet  sich  3  Mal 
in  Flacius  No.  18:  3  Mal  (Sw_a  +  7  -wb)  +  7_wb 
-f-  Hw_c4-8w  —  c  -|-  7  -wb;  dieselbe  Strophe  steht  in 
No.  19,  so  dass  man  18  u.  19  verbinden  möchte,  wenn  nicht 
am  »Schluss  von  1 8  eine  Strophe  aus  7  w  —  stünde.  Flacius  89 
besteht  aus  3  Strophen  zu  2  Mal  (8  v«  —  a  4"  7  —  b)  -f" 
3  Mal  — c  +  7— ^b;  No.  105  aus  3  Str.  zu  8w— ab 
ab  +  7  — ^  c,  4-  8  vy— b  -f  7  — V  c;  No.  93  aus  8  — 
ibabcc  -f"  ^  —  '^'^»  4"  —  6e  -|-  7  —  ^d  und  nach 
dem  Stücke  von  2  Mal  (8  — n  -|-  7  ^ —  o)  aus  dem  Schlüsse 
von  8  ^— hh  +  7— v  i,  4.  8  w  — kk  +  7  i.  Diese 
Strophe  zu  8»^— aa  -|*  ^  —  ^b,  -f-  8v/  cc  +  7  — 
findet  sich  2  Ma!  in  dem  Leiche  in  Brit.  Mus.  Egerton  271 
(I'hiHppe  de  Greve?  bei  P.  Meyer  in  Archiv,  d.  miss.  II,  3 
p.  280)  und  scheint  spilter  beliebt  geworden  zu  sein ;  die 
j:rosi>en,  aber  spiiten  Gedichte  bei  Flacius  p.  90  — 100,  p.  175 — 
189,  p.  482— 49.J  (nach  1312)  bestehen  aus  solchen  Strophen. 

Selten   findet  sich   8  als  zweites  Glied  einer  Zeilen- 

verbindung; so  in  1  ^—  4"       —  ^ — ^  4"  S . 


Die  troch.  Achtsilber  zerfielen  schon  in  der  früheren  Pe- 
riode (S.  88)  bei  manchen  Dichtern  fast  stets  in  2  Theile  zu 
4— w.  In  dieser  Periode  ist  dies,  die  Regel,  das  Fehlen  der 
Pause  ist  Ausnahme.  Taktwechsel  ist  also  sehr  selten ;  wenn 
«r  vorkommt,  so  ist  meistens  das  erste  Stück  4  —  -  durch 
1  w_  ersetzt.  Die  Theile  zu  4  —  w  wurden  sehr  oft  unter 
sich  gereimt.    Die  Zeilen  8 — <-»  haben  selten  gekreuzte  Reime. 

Die  Zeilen  zu  8 — ^  treten  oft  in  Gruppen  zu  2  auf;  so 
Adiim  II,  181  13  Str.  zu  4  Z.,  gereimt  zu  2  ohne  h  oder 
Tw,  stets  mit  Pause  nach  4  — Ahachird  hat  im  Planctus 
in  2  Mal  die  Verbindung  4  — ^  w  -|-  a  -f-  8  — »-»b,  4  — ^c 
+  c  4-  8— V.  b.  Bei  Hildebert  (Migne  171  p.  1411)  stehen 
m  Z.  ger.  zu  2 ;  1  Mal  fehlt  die  Pause,  1  Mal  steht  das  Citat 
*Da  fidem  spem  caritatem'.  Ebenda  p.  1432  138  Z.  gor.  zu  2; 
ö  h ;  einige  Male  fehlt  die  Pause ;  einige  Tw,  um  den  Hiatus 
lu  vermeiden :  'Piratae  vis  importuna.  Nescire  quem  est  huma- 
oum.  Rapina  sit  in  ruioam'.    Du  Mcril  1843  p.  190  150  Z. 


Trocbaeiscbe  Aehtsilber     —  -  ). 
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zu  2  gereimt.  lJur.  18G  p.  72,  .'iO  Z.  zu  2  ger.  mit  *iiiolliu>r 
gerens  me  ipsum' ;  1(18  p.  2^)0  11  Str.  zu  l,  ger.  zu  2;  dar- 
unter .*)  Z.  ohne  Pause;  73  p.  13.  36  Z.  /u  2  gereimt,  mit 
3  Z.  ohne  Pause.  175  p.  235,  56  Z.  zu  2  ger.  Z.  1—20, 
30 — 56  sind  regelmässig,  nur  2  Zeilea  ohne  Pause;  die  Zeilen 
21 — 29  schwellen  des  Scherzes  halber  auf  9,  10,  11  Silben  .an. 
Oruppen  von  je  4  Zeilen  bilden  die  36  Z.  bei  Uildebert 
(Migne  171  p.  1720)  ohne  h  und  Tw,  doch  mit  7  Z.  ohne 
Paose  nach  4— w».  Der  Archipoeta  hat  in  No.  n  94  Z.,  ohne 
Pause  in  35.  36.  92  nnd  ohne  Tw  nnd  h.  Es  folgen  eich 
16  Z.  anf  onnm,  5  onam,  7  iTOB,  6  ni,  10  orte,  7  orat,  14 
atnm,  3  ittas,  6  itae,  10  este,  9  itis;  bei  Beginn  einer  nenen 
Beimart  steht  stets  tm  gross«  Anfaiigsbuchstabe ;  stets  sind 
es  5  oder  mehr  Zeilen  mit  gleichem  Beim,  doch  66—68  bilden 
mne  Grappe  von  nur  3.  Grimm  hat  eben  nach  Tutos  ibo  qao 
me  mittas  den  Vers  'Hederaram  ferens  vittas*  Übersehen.  Das 
folgende  Non  ist  gross  geschrieben ;  (Y.  80  ist  insanus  aus  der 
Hschr.  herzustellen).  Zu  diesen  einfachen  Massen  gleichgereimter 
Zeilen  bildet  das  entgegengesetzte  Extrem  die  Reimstrophe  in 
Brit.  Mus.  Egerton  274  (Philippe  de  Gruve  ?  bei  P.  Mever 
Archiv,  d.  miss.  II,  3,  280)  mit  8 — vaaa  bbbba,  ccddee. 

Nicht  stets  sind  die  Z.  zu  8  —  w  rein;  Mone  521  besteht 
aus  72  Z.  gereimt  zu  2  oder  4  fast  stets  mit  reinen  zweisil- 
bigen Beimen,  also  wohl  später  als  saec.  XI;  anter  die  Z.  zu 
8  —  w  sind  6  Paare  zu  8  « —  und  1  Paar  zu  7  «_  gemischt; 
viele  Z.  zu  8  —  w  haben  nicht  die  Pause,  11  haben  Tw.,  dar- 
unter G  rein  daktyl.  Wortschlüsse.  Viel  schlimmer  sind  die 
Zeilen  des  Keinerius  Leod.  um  1180  (Migne  204  p.  95)  im 
Ollicium  de  S.  Spiritu ;  unter  3()  Z.  8  _  -  sind  fast  20  Z.  zu 
8  w— :  also  H  Silben  ohne  Rücksicht  auf  Rythmus  oder  Si-hluss. 

In  mancherlei  Zeilenverbinduugen  bildet  8  — «  den  ersten 
Theil.  8  — «  -{-  1  « —  liegt  zu  Grunde  der  Variation  in  Bur. 
179  p.  210,  G  Str.  zu  8  — w  aaaaa  +  1  -  —  b  +  8  —v.  a 
-j-  1  «  —  b.  Die  Zeile  8  —  w  -(-  .5  w  _  findet  sich  öfter  in 
Mone  170  wie  Gaude  plaude  ama  clama  |  voce  valida ;  ebenso 
bei  .loh.  Anglicus  (Zarncke  p.  70)  Pallentis  aurore  rore  |  vultus 
detluit  I  Fluit  ex  amore  more  |  qui  mox  conruit.  Leicht  variirt 
ist  diese  Zeile  in  Bur.  131  p.  201,  1  Str.  zu  8  —  «a  4" 
5u —  b-[~^  — ^  a  ö  ^  —  b,  4"  5w-_c  -\-  8  — wd  + 
8 — wd  -\-  5w — c,  womit  der  Strophenbau  von  Bar.  114 
p.  189  (5  Str.)  völlig  tibereinstimmt,  nur  dass  hier  die  Theile 
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fOB  auch  Reim  haben:  also  4.wa  4~  4— + 

•>w^b,  4~.uc       4  —  5u — hy  5w  —  d  -)-  4 — 

-f  4— ue  -f-  8 — ue  -|-  5w— d  (die  deutsche  Nachahmung 
ist  fehlerhaft);  nur  der  Schhiss  ist  Terftndert  in  Bur.  110 
p.  186  (4  Str.):  4.wa  +  a  +  5w_b,  4_vc  +  c  + 

5  w.d,  7  m — e  -4"  4 — ^  ^  +  ^ — ^  ^  ~f*      — ® 
abwdehender  ist  155  p.  219  Str.  1,  2,  6:  8  —w  a  +  4_w  a 
+  4^w  a  +  5  V — b  +  6  w — b  -j-  i — w  c  +  4— w  c  -f-* 
7w-d  +  7  V— d. 

Die  Zeile  8  — v  a  +  6  _  v  b  findet  sich  btt  itöaelaref  im 
Planctns  I  6  Mal.  Hflarins  bei  Du  MMl  Orig.  p.  253  hat  2  Z. 
m(4~.wa  +  4  — -|-  6— w)  bb  und  2  Z.  zu  (8  —  w  c 
+  6_w)  dd.  In  Bur.  3G  p.  122  bestehen  Strophe  8.  9.  23. 
21  und  in  174  p.  233  Str.  8.  9.  18.  19  aus  4— + 
4— wa  -}~  G  -'^b,  4— v/c  +  4 — +  6  — ^^b;  Bur. 46 
p,  135  b^i^innt  mit  4  Zeilen  sn  8— ^a  4-  6~~'^b,  von  denen 
je  2  SU  einander  reimen.  Omer  5  besteht  aus  1  Str.  zu  4  Mal 
(8— ^^a  4"  6  — wb)  mit  Befrain  von  7  v^  —  a  b  a  b.  Einseitige 
Erweiterungen  dieser  Zeile  sind  die  6  Strophen  von  Bur.  52 
p.  14  '»  zu  8  —  V/  a  a  a  a  a  6  — ^  b  (ora)  und  die  6  Str.  von 
Bur.  120  p.  195  zu  8-uaaaaaa  4*  6  —  v>  b  (uta),  mit 
•{  Z.  ohne  Pause  und  Tw  in  (5,  1  (3,  3  u.  4  sind  wohl  um- 
zastellen).  Eine  schönere  Erweiterung  bilden  die  4  Strophen 
von  Omer  14  zu  S  —  ^  a.  -\-  0  —  ^  a  -\-  (>  —  v^b  4"  ^  —  ^ 
■f  f)  —  b,  und  Bur.  36  p.  122  Str.  7.  22.  31  =  174  p.  233 
Str.  7.  17  zu  8  — ^  a  ('ante'  in  No.  36)  4-  6  — ^  b  4-  8  — a 
4"  8 — V-»  a  4~  6  — V  b.  Harmonisch  gebaut  ist  die  Strophe 
zu  8  —  ^  a  4"  ^  4"  —  ^h,  8_wc  4"  ^  4~  ^  —  deren 
♦)  da.s  Gedicht  bei  Adfim  1 ,  223  bilden.  Drei  Strophen  der 
Art  finden  sieh  in  Flacius  No.  74,  zum  Theil  mit  der  künst- 
lichen Keimstellung   l   -^a  4"  4  w^b,  4~  ^  wa4~     —  '-'^^ 

4-6_-»c,  4~  4     ob  4"  ^  —  4"     —        "h  ^  — 

-f  6  —  o  c.  Diese  Strophe  wiederum  ist  variirt  im  Brit.  Mus. 
Egerton  274  (Philippe  de  Gröve?  bei  P.  Meyer  Archives  des 
Miarions  II,  3  p.  288)  :8a  +  6b4-  8a4-  6b4-  7.ub, 
•f  8a  4-  6b  4-  8a  +  8a  +  6b  4-  6b,  +  8a  +  8a 
-j-8a4-6b  +  6b,  4-8a4-6b  +  8a  +  8a4-6b. 

Die  Zeile  8_u  4-  7  — v  liegt  zu  Grunde  der  Zeile 
a  4-  4~«/a  4"  7-.wb,  deren  40,  zu  2  gereimt  bei 
«•-V,  AhadariFa  Hymn.  33 — 36  bilden:  Ton  den  40  Z.  bu 
haben  35  Tw  und  mindestens  5  rein  daktyl.  Wortschluss. 
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Die  regelmässige  Verbindniig  Ton  8  —  v  und  8  —  ist 
nicht  selten.  Bei  Petrus  Vencr.  (Migne  189  p.  1018)  wechselt 
stets  8 — ua  8^»^»  mit  8u — b  8v  —  b  (vgl.  Got- 
schalk  oben  S.  108)  mit  48  Tw  in  den  Gl  Z.  zu  8  -  -.  Bei 
Bernhard  (Migne  184  p.  1319)  stehen  37  Strophen  zu  8  — w 
aabb  -\-  ^  — ^c,  ^  —  «ddee  -j-  8w  —  c,  mit  ziemlich 
vielen  h,  aber  nur  5  Tw  in  den  74  Z.  zu  8  w_.  Mone  483 
besteht  aus  5  Strophen  zu  8 — wa  -|-  a  4~  — ^*  ^ — 
-f-  C  -f  8  ..  —  b. 

Weitaus  die  gebräuchlichste  von  diesen  Verbindungen  ist 
der  alte.  Fi'mfzchnsilhcr.  118  Zeilen  zu  8  «  -j"  ~^  ^ —  *uit 
oft  unreinem  uder  unvollstUndigem  Keime  in  7  ^ —  zu  2  in 
der  Zeitschr.  f,  d.  Alt.  5  (18  1."))  p.  1G4.  In  den  30  durrh 
reinen  Reim  zu  je  2  gebundenen  Fünfzehnsilbern  des  Jiclrur 
von  Lüttich  findet  sich  11  Mal  S  w_  statt  8  —  ja  in  Ad- 
raisi  poetico  synaloephas  passim  ritu  fehlt  sogar  die  Pause; 
nicht  besser  sind  die  G  Z.  im  Officium  de  S.  Spiritu  (p.  9.')). 
In  der  um  1118  schon  vollendeten  Polenchronik  des  sogenannten 
Mariinus  Gallus  hat  nur  7  w —  den  Reim,  allein  8  —  w  zer- 
fällt stets  in4~w  -|->4~w  und  sämmtliche  Zeilen  sind  frei 
von  Ii;  zu  je  2  sind  die  Zeileii  gereimt  in  II,  27  (6  Z.)  und 
lU,  11  (20  Z.),  SU  je  3  in  I,  16  (30  Z.)  und  m  Prolog 
(60  Z.;  in  22  lies  mit  H:  In  his  ergo  ooUaudemne  deom  et 
Lanrentinm.) ;  n  Prolog  10  Z.  anf  imos.  Bei  Adam  findet 
sich  sowohl  x  +  7  w^a  (I,  377.  I,  175.  —  U,  446 
ist  der  Reime  wegen  unecht  — )  als  8  a  -f-  7  w_ b  (I,  19) 
und  4..-W  a  +  4  — -  a  -f  7  w^b  (I,  40.  169;  bes.  II,  365). 
Dieselbe  Zeile  8  —  wa  -f*  7w  —  b  findet  sich  in  7  Strophen 
za  4  gleich  gereimten  Zeilen  bei  Alanus  (IGgne  210  p.  577); 
dann  bei  Flacins  No.  33  und  101. 

Die  Erweiterong  dieser  Zeile  va  8— .w  a  4-  8.-w  a  «4- 
7w  —  b,  8_wc  +  8  —  wc  +  7w  —  b,  die  Strophe  des  Stabat 
mater,  ist  das  wichtigste  Strophenmaass  der  geistlichen  ryth* 
mischen  Dichtung.  Besonders  oft  hat  Adam  sie  angewendet. 
Schon  Petnis  Vmrr.  (f  a.  1158)  hat  (Migne  189  p.  1018) 
2  Strophen.  Bei  Bernhard  (Migne  \X\  p.  Idlo)  0  Strophen, 
deren  7  »~  stets  auf  eris  reimt.  Walt  her  von  Chat,  hat  in 
No.  Vm  28  und  in  No.  X  25  Strophen  mit  einigen  Tw  und 
nicht  häufiger  Vernachlässigung  der  Pause  in  8  —  w .  Die  Er* 
Weiterung  hat  A(Jnm  nirgends  weiter  getrieben  als  bei  diesen 
Strophen.  In  II,  '•iüb  folgen  sich  Strophen  za8aa-j-7w  —  b, 
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8cc  -j"  7  w  —  b,  dann  8aaa  -f-  7v^  —  b,  8ccc-|"7«  —  b, 
endlich  Saabb  7  v/_c,  8ddee  -f-  7«  —  c.  Besonders 
liebte  er  es,  die  Theile  von  8 — ^  wieder  zu  reimen,  so  oft 
4  —  v^aabb  -j-  1  ^  —  c,  4  —  oddee  -[~  7v/-^  c;  4  —  «aa 
bbcc-|-  7w —  d,  4— »^eeffgg  +  7v^-  d  II,  117,  ja 
1,  307  8  — \j  aaa  7  v  —  b  H-  4  — v^cc.  dd.  ee  4"  7  ^  —  b; 
I,  334  ist  Adam  zu  4  —  waa.  bb.  cc.  dd  -|-  7w  —  e,  4  —  u 
fff^ghbii  -|-  7  —  e  und  II,  204  gar  bis  zu  4  _  a  b  a  b. 
cdcd.  efef  -\-  7<.'_g,  4  —  vhihi.  klkl.  mnnin  -j- 
7w_g  gestiegen.')  Hilarius,  bei  Du  Meril  Origines  p.  243, 
bat  Saabb  7c,  8ddee  7c,  8ffgg  7c;  (vgl.  p.  275). 

Unregelmässige  Variationen  der  Zeile  8  — ^  -|-  7  ^ —  oder 
der  Stabatstrophe  finden  sich  mancherlei.  So  folgen  im  Leiche 
des  Brit.  Mus.  Egerton  274  (Philippe  de  Greve?  bei  P.  Meyer 
Arcb.  d.  miss.  II,  3  280)  auf  eine  Stabatstrophe  2  Strophen 

tu  8_waabb  -\-  7w  —  c  +  7»  c  -|~  ^  —  ^  ^'  ^° 

der  Form  durchaus  reine  Gedicht  Bur.  71  p.  41  besteht  aus 
8  Str.  zu  8  —  ^aaaa  -\-  7w— bbb  +  6— v^c;  genau 
denselben  Bau  (nur  andern  Reim  in  6  —  >^ )  haben  die  3  Strophen 
TOD  Flacius  No.  10.  In  Flacius  31  folgt  in  2  Strophen  auf 
8— w^abab  -\-  8w-_cc  -\-  8— vb  der  Schluss  8  _  «  d  -f" 
7w_e  -f-  8— wd  -f-  7w_e,  -f  8_wf-|-  f+  7w_x. 

Einfache  Zeilen  von  mehr  als  8  Silben. 
Neunsilber.    Die  3  Strophen   von   Bur.  113  p.  188 

bestehen  aus  8  —  ^a-f"^^  —  b-}"^  -*-'*^'!"^'^  —  denen 
8w_c  -\-  8w  —  X  -j-  8o_c  folgt.  Die  (>  Zeilen  zu  9  w  — 
haben  reinen  troch.  Tonfall  und  4  lassen  sich  in  4  —  v-» 
öv_,  2  in  r>_w  +  3v._  theilen.  In  Bur.  30  p.  123, 
bestehen  die  Str.  \h.  10.  17.  28  und  in  Bur.  174  p.  233  die 
Str.  12,  deren  Schluss  verdorben  ist,  aus  je  4  gleich  reimenden, 
lingeren  Zeilen  mit  einem  Schluss  von  4  u  —  Von  jenen  längeren 
Zeilen  bestehen  2  aus  8  w — ,  wie  Florenti  desolatio,  l  aus  10 
Silben,  wie  Sed  hesitat  adhuc  nobilitas,  die  übrigen  aus  9  Silben 
mit  jambischem  Schluss;  sie  sehen  aus  wie  Z.  zu  8  — ,  in 
welchen,   wie  es  beim  Gesang  leicht  geschieht,    einmal  statt 


1)  Sehr  beliebt  ist  bei  Adam  eine  Erweiterung  der  Zeile  nach  »ler 
andern  Seite :  8  —  ^'a  -j-H  —  «a,  -f~^"  —  bccb;  in  sehr  vielen 
Qedicht»'n  finden  sich  rine  oder  2  von  diesen  Strophen  eingemischt,  selten 
m  1,  212.  II,  240. 

l.  1.  Philoa.'philül.  bist.  Cl.  1.]  12 
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4iner  unbetonten  Silbe  2  gesetzt  sind.  Bur.  128  p.  202  be- 
steht aus  4  Strophen  zu  9v_a  8«^_b,  9v./— 8  + 
8  w_  b,  7  w  _  c  +  (8)  o_  X  4-  6  ^/_c;  die  4  Z.  zu  9  w_ 
haben  weder  bestimmten  Tonfall  noch  Pause. 

Bur.  68  p.  38  besteht  aus  3  Str.  zu  8c/ — a  7_wb, 
8c._a  +  7— ^b,  9_ob4-8^_a,  9_^b-|-^^-a; 
die  Z.  zu  9  —  -  haben  keine  wiederkehrende  Pause ,  keinen 
bestimmten  Tonfall  und  mehrere  daktyl.  Wortschlüsse.  In  Bur. 
51  p.  145  sind  Zeilen  zu  8_*-»,  9  ,  9_o  und  10  _w 
gemischt. 

Zehnsilber.  Mone  359  besteht  aus  4  Strophen  von 
Zehnsilbern  mit  troch.  Schlüsse  und  der  Reimstellung  a  b  a  b 
a  a  b  b.  Von  den  32  Z.  haben  24  rein  troch.  Tonfall  — w_w 
—  —  o  —  8  Z.  leichten  Taktwechsel.  Hilarius,  Da  M^ril  Orig. 
p.  250,  hat  10  solche  Zeilen,  mit  2  Tw.  In  Bur.  167  p.  229 
besteht  die  erste  Strophe  aus  4  Zehnsilbern  mit  troch.  Schlüsse, 
worin  vielleicht  scherzhafte  Daktylen  stecken :  Sic  mea  fäta  can- 
endo  solör,  darauf  deutet  wenigstens  der  folgende  rythmische 
Hexameter 

Cura  crescente  labore  vigente  vigore  labente 

(vgl.  die  Trini  Salientes:  qui  cruciatur  ad  hoc  reparatur  ut  hic 
patiatur  in  meiner  Abhandlung  über  Radewins  Theophilus, 
Sitzungsber.  1873  I  p.  32);  in  Str.  2  u.  3  haben  die  Zehn- 
silber jambischen  Schluss. 


Von  den  Strophen. 

In  den  gleichzeiligen  Gedichten  bildet  der  Reim  die 
Gruppen  oder  Strophen  :  Reimstrophen  ('consonantia  ad  dif- 
ferentiam  facit  in  rythmo  simplici'  Johannes  Angl.);  in  nicht 
gleichzeiligen  Gedichten  kennzeichnet  ausser  dem  Reim  die 
Verschiedenheit  der  Zeilen  die  Absätze.  Beispiele  verschie- 
dener Reimstrophen  sind  bei  den  Zeilenarten  angeführt. 

Die  einfachste  Art  der  Strophenbildung  ist  die  gepaarte 
a  a  b  b  oder  a  a  a  a.  Diese  Paarung  ist  auch  in  den  ge- 
reimten Hexametern  regelmässig.  So  ist  es  unmöglich,  dass 
beim  Archipoeta  No.  VI  auf  22  leoniniscbe  Hexameter  23 
caudati  folgten ;  Grimm  hat  den  nach  III,  2  stehenden  Vers 
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'Sic  da  panperibiis  sie  in  celis  coacerva'  Übersehen ;  (ver- 
bessere auch  4  totns.  III,  1  loquatur) ;  ao  entstehen  6  Strophen 
zu  aaaa.  Bei  Abaelard  ist  diese  gepaarte  Stellang  die  vor- 
herrschende :  60  6  —  «aabb,  8«  —  aabb,  (5— -  -\-  ^ 
laaa,  (5  -|-  5  ^— )  aaa,  (i  —  ^  -f-  6  ^— )  aabb, 
(6w—  +  6  w  _)  a  a  b  b.  Auch  wenn  die  Strophe  ans  ver- 
schiedenen Zeilenarten  zusammengesetzt  ist,  stehen  sie  mei- 
stens paarweise :  8o8^  —  aa-|-(4  +  6«— )bb,  dann 
die  6  zeiligen  Strophen  (4 — «  +  7  «  -  )  a  a  b  b  +  (4  + 
5  w_)  c  c,  die  14  zeiligen  7«  —  aaaabbbb  +  8— «cc 
4.(4_w  +  7w_)dddd. 

Bei  den  andern  Dichtern  ist  diese  schlichte  Strophen- 
bildong  selten.  Die  nächste  Stufe  ist  die  gekreuzte  Stellung 
der  Zeilen  a  b  a  b.  Diese  sehr  verbreitete  Art  findet  sich 
bei  Ahaelardy  freilich  nicht  sehr  häufig,  sowohl  bei  gleichen 
Zeilen  7«  —  abab,  Sv^— abab,  als  bei  ungleichen  8 — ^a 
-|-  6— ^b.  Adam  mischt  in  gleichzeiligeu  Gedichten  fast 
stets  die  Reimstrophen,  z.  B.  bald  8  v^  —  a  b  a  b ,  bald  a  a  b  b , 
bald  aaaa;  (vgl.  S.  162  u.  171). 

Der  wichtigste  Fortschritt  in  der  Strophenbildung  war 
der,  dass  von  einer  Verbindung  zweier  Kurzzeilen  die  eine 
wiederholt  wurde  (s.  S.  150);  gewöhnlich  ist  dies  die  erste, 
80  dass  bei  einmaliger  Verdoppelung  aus  dem  Zeilenpaar 
a  -f-  b,  a  -i-  b  die  Strophe  aabccb  entsteht;  die  Zahl 
der  wiederholten  Glieder  steigt  bis  auf  aaaabccccb, 
selten  darüber.  Diese  Form  findet  sich  bei  Abaelard  so- 
wohl bei  gleichen  Zeilen :  4  —  ^aabccb,  5  —  «aabccb, 
7  w  _  a  a  b  c  c  b,  als  bei  ungleichen :   4  —  «aa3«  —  b  + 

4  "cc  3«— b,  7w_aa  7— wb-|"7w  —  cc  7— ^^b. 
Diese  Art  der  Strophenbildung  hat  Adam  in  der  Regel  an- 
gewendet. Er  liebt  es,  das  Gedicht  mit  der  Strophenbil- 
doDg  aabccb  zu  beginnen,  mit  aaabcccb  fortzusetzen 
Qod  mit  aaaabccccb  zu  beenden ,  wobei  in  den  aus 

5  — w        7        erweiterten  Zeilen  noch  oft  durch  die  Auf- 

12» 
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lÖtuDg  von  8  —  w  in  4  —  ^  a  +  4  — «  a  die  doppelte  Zahl 
Ton  Reimstellen  geschaffen  wird.    Sebr  selten  ist  in  einer 

Strophe  die  erweiterte  Zeile  dreimal  gesetzt  8  aa7«— b 

-fS  — "Cc  7w_b4-  8— wdd  7w  — b  (Adam  II,  177 
n.  271)  und  7w^aabccbeeb  (I,  54  u.  II,  176).  Auf 
diesem  Prinzip  der  Zeilenerweiterang  baat  Johannes  Angliens 
sein  System  auf. 

Selten  wird  das  «weite  Glied  allein  yermehrt  wie  in 
Omer  22,  wo  auf  4  X  "  —  »  +  6  «  — b)  folgt  4  -  — a  -f 
6w  —  aab,  4^  —  a  -|-  6^  —  aab;  häutiger  beide  Glieder, 
so  bei  Abadard  6^  —  aa  -f~  7^— bebe  und  bei  Adam 
oft  8  —  ^  aa  -f*  7  w^becb,  nnd  Bar.  71  p.  41:  8  — ^ 
aaaa  +  7  bbb  +  6  — ^  ;  vgl.  S.  177.  Oft  werden  bei 
der  ErweiteroDg  die  StIIeke  umgestellt,  so:  8— w  a  5««  — b 
8  —  wa5"-_b,  5«  —  c8— «d8  —  ^d  5«  —  c,  oder  5  «  —  a 
6 — w  b  5  a  Gb  5  a,  5  a  6  b  5  a.  Wie  Gedichte  aus  wachsen- 
den Strophen,  so  werden  auch  Strophen  aus  wachsenden 
Zeilen  gebildet,  so  Bor.  24  p.  27  aus  5  and  10  (4  +  6) 
w_:  10a  +  5a  ••)-  lOaa  +  5a  4"  lOaaa  +  Öa  + 
10  a.  In  anderen  Fallen  wird  dieselbe  Knrzceile  als  Sebloss 
festgehalten,  aber  verschiedene  Zeilen  vorangesetzt:  so  Bur. 
124  p.  198  5  "  — a  -f  6— -  b,  ö  «  — a  +  6  — «  b,  b— « 
-^6  —  wb,  4  —  "  -f"6  —  ^'b. 

Dieee  Stropbenarten  kann  man  aae  den  Yorbandenen 
Zeilenarten  erklaren.  In  sebr  vielen  FfiUen  sind  die  Ter- 
schiedenen  Eurzzeilen  in  freier  und  willkflrlicber  Weise  so» 
sammengesetzt  So  bei  Ahnelard  auf  noch  einfache  Weise 
in  den  6  Strophen  zu  ö^  —  a-f"^^  —  a-f~4  —  «b,  5c 
8c4b,  5d8d4b  (Planet.  IV),  in  den  4  Str.  zu  7  «-aa 
+  7  b  4^«'C  +  7  «  — b  4>-we  nnd  den  sahlreicben 
Str.  sn  7  «—a  +  x  +  a  +  5  b  +  7  a  5  w_b.  Mit 
der  Üebnng  stieg  die  Fertigkeit,  nnd  wir  finden  in  vielen 
Gedichten  noch  vielgestaltigere  nnd  verschlungenere  Zeileu- 
stropheu,  als  die  oben  verzeichneten  Reioistrophen  es  waren. 
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Bedeatendeu  Einfluss  scheint  Philippe  de  Greve  (f  1237)  ge- 
habt zo  haben.  Paul  Meyer  bat  in  den  Archiv,  d.  Miss.  II, 
3, 257  anfiföhrlicbe  Nachriebt  über  die  Handschrift  Egerton 
274  des  brüiichen  Mneennis  gegeben,  wo  vor  einer  Samm- 
lung eebr  knnstreicber  lateiniscber  nnd  fraiizdneeher  6e* 
dichte  der  Name  des  Pliilipp  steht.  In  Komania  VII,  1878, 
p.  99  hat  er  über  einige  ähnliche  Gedichte  in  der  Hand- 
schrift des  Brit.  Mus.  (addii.  30,091)  berichtet.  Schon  vor- 
her  hatte  Gonssemaker  (rArt  harmoniqne)  ans  der  sehr  reich- 
baltigen  Hschr.  196  sn  Montpellier  Tiele  Anszfige  gegeben. 
Diese  Samminngen  hängen  alle  unter  sich  ansammen.  Zn 
ihoen  geboren  noch  mehrere  andere.  In  einem  Fragment 
in  München  wird  Flacius  7  In  veritate  comperi  als  'motetiis 
episcopi  Wilhelmi  Parisiensis'  angeführt;  aus  einer  Samm- 
Inng  solcher  Gedichte  sind  yiele  in  die  Oarmina  Burana 
fibergegangen,  noch  mehr  bieten  die  No.  1 — 148  bei  Flacius, 
md  dne  sehr  reichhaltige,  mit  Melodien  Tersehene  Samm- 
lung enthält  die  schöne  Handschrift  der  Laarentiana  (Fiat. 
29,  I:  vgl.  Bethmann  in  Pertz  Archiv  XII  p.  719).  Aus  diesen 
Quellen  sollte  einmal  klar  gestellt  werden,  was  die  lateinischen 
rjthmischen  Dichter  in  knnstreichem  Strophenbau  geleistet 
haben. 

Vom  Aafbau  der  Gedichte. 

Die  Dichter  blieben  nicht  stehen  heim  harmonischen 
Bau  einer  einzelneu  Strophe,  sie  erstreckten  ihre  Kunst  auch 
»of  den  Aufbaa  der  ganzen  Gedichte.  Baldric  (f  1131), 
Da  M^l  1843  p.  292,  hat  Tielleicht  schon  um  1090  7  knnst- 
reiehe  qnantitirend  gebaute  Strophen  gedichtet,  von  denen 
I  =  III  =  V,  II  =  IV  und  VI  =  VI!  ist  (Du  M^ril  hat 
III  u.  rV  verstellt).  In  den  rythniischeu  Gedichten  finden 
wir,  auch  abgej^ehen  von  den  geistlichen  Sequen/en,  sehr 
kuDstreicbe  Anlage.  Zunächst  die  reine  Sequetum/onn  in 
Bor.  171  p.  65,  wo  Str.  1  =  2,  3  3=  4,  5  =  6,  7  =  8; 
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ebenso  38  p.  125  (4  yereehiedene  Stropbenpaare) ;  40  p.  129 

(5  Paare,  da  Str.  1—4  in  je  2  Theile  zerfallt  und  5  =  G  ist); 
45  p.  135  u.  275  (4  F^aare);  51  p.  59  (Bartsch  Sequ.  p.  242; 

6  Paare);  Petrus  Blesensis  bei  Migae  207  p.  1127  (5  Paare); 
Flacios  No.  74.  Dann  Jene  sirengen  Leiche,  in  denen  sieh 
dieselbe  Sirophenreihe  wiederholt.  So  jener  einiachete  aller 
Leiche  Bnr.  62  p.  153  Str.  1.  2  =s  9.  10;  3.  4  =  11.  12; 
5.  6.  7.  8  =  13.  14.  15.  16.  Bur.  85  p.  47,  wo  Str.  1=4; 
2=5;  3  =  6  cStr.  1  u.  4,  3  u.  6  sind  Variationen  von 

8  —  «  und  7  w  — ,  Str.  2  u.  5  von  7  und  6  — ).  In 

Bnr.  20  p.  21  ist  Str.  1  =  5,  2^6,  3  =  7,  4  wahr- 
scheinlich =  8.  Drei  gleiche  Reihen  hat  Bnr.  1§4  p.  217« 
wo  Str.  1  =  4  =  7,  2  =  5  =  8,  3  =  6  =  9  ist  (Str.  1. 
4.  7  sind  Variationen  von  8— w  nnd  7  v  — •  Str.  2.  5.  8 
von  7  ,  und  Str.  3.  6.  9  von  5^—  +  5— v>  +  6  ^ — ). 
Kiues  der  grössten  Gedichte  der  Art  ist  Bur.  36  p.  121 ; 
nach  einer  Einleitung  in  schwankenden  Zeilen  (Str.  1 — 4) 
folgen  Str.  5.  6  =  20.  21  =  30;  Str.  7  »  22  »  31  (mit 
dem  gleichen  Reim  ante);  8.  9  =  23.  24;  11^14  =  25 — 27; 
15— .17  =  28;  18  =  29.  Eine  ▼ollständige  Nachahmung 
dieses  Leiches  fand  ich  in  Bur.  174  p.  233.  Auch  in  den 
rollen  Formen  vou  Bur.  35  p.  119  ist  ein  Leich  versteckt, 
wie  die  Gleichheit  der  Str.  4.  5.  6  mit  14.  15.  16  nnd  die 
Aehnliclikeit  ron  3  mit  8  nnd  17  andeutet  Einen  ein- 
fachen Leich  dieser  Art  hat  anch  Abadard  Planctns  IV, 
wo  die  Reihen  7~-waaaaaa,  7v_hhhbbb,  6v — ab 
abcd  cd  und  9  Mal  (5  ^  —  +  8  — a  -f-  4  —  ^  b)  sich  nur 
mit  der  Aenderung  wiederholen,  dass  statt  7 — v  eintritt 

7  w —  aaaaa a. 

Die  5  andern  Planctns  des  Äbaelard  sind  frei  ange- 
baute Gedichte;  er  liebt  hiebei  öfter  die  chiastische  Stellung; 
so  z.  B.  in  Planctns  I:  auf  die  Einleitung  sn  (5— ^  -f 
5  —  aauaua  folgen  4  Str.  zu  {\j  ^  —  aa  7^ — bebe) 
und  2  Str.  zu  (8  —  va  ö  —  ^^b  8  —  v^a  6  —  ^b),  auf  diese 
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das  Cent rum  des  Gedichtes  7  w  — aaaa,  worauf  die  vorher- 
gebenden  Theile  in  anderer  Ordnung  folgen:  2  Str.  aus  8— 
ond  6  —  ^  gebildet  nud  6*^  — a  7^^  — b,  6  ^  —  a  7  «  —  b  mit 
2  Zeilen  =  6  — v»  -f-  7w--b.  Den  kunstreichsten  Aufbau 
hat  Planctus  III.  Hier  finden  sich  die  oben  S.  151  be- 
sprocheneD  Zeilen  zu  a,   v/  — va,  —  v_b  (=  9  _) 

und   w_oa,  a,  — u  —  c  —  b  (—  11^—).    Das  Ge- 

dicht besteht  nach  der  Einleitung  von  9v/_aaaa,  aaaa 
4-(4_v.b  +  4  — ^b  +  3v_)  dd  +  9v._eeee  + 
(4_yf4-4— v/f-f  Sv.— )  gg  +  9v^— hhhh  aus  2 
grossen  Theilen,  in  deren  erstem  Jephtas  Zusammentreffen 
mit  der  Tochter,  im  zweiten  das  Opfer  selbst  geschildert 
wird.  Der  erste  Theil  besteht  aus  zwei  fast  gleichen  Ab- 
9chnitteD,  die  mit  'Victor  hic  e  proelio'  und  *üt  sexu  sie 
animo'  beginnen  und  aus  7^^— ,  11«  — aaa,  7«  —  ,  3  X 
(7w  —  c-f-.0«  — bj,  7«—,  11«  — ddd  gebildet  sind,  öer 
2.  Theil  *His  gestis  rediit'  besteht  aus  4  Abschnitten  a) 
(6  w—  +  6w— )  aaa  -f   12  X  9-  —  ,   b)  Reihen  von 

7  w,-,  6  «— ,  7  w— ,  6  ,  7  V—,  c)  2  Strophen  zu  2  Mal 

(4  — w  a  -f  4  — w  a  +  8  —  -  b)  +  7  «  — ccdd,   d)  16  Z. 

2U  9   Einfach  ist  der  Leich  bei  Petrus  Vener.  (Migne 

189  p.  1017),  der  nach  dem  Eingang  von  4  —  «  +  5  « — 
aas  Variationen  von  4  — «  +  4  — «  und  7  « —  besteht. 
300  Zeilen  umfa8.«;t  das  Gedicht  bei  Petrus  Bles.  (Migne  207 
p.  1130).  Kunstreicher  sind  Bur.  43  p.  132  und  das  Ge- 
dicht (von  Philippe  de  Greve)  bei  P.  Meyer  Arch.  d.  miss. 
II,  3  p.  280.  Unsicher  ist,  wohin  mau  ein  solches  Gemiscli 
von  Strophen  rechnen  soll,  wie  es  sich  in  dem  nach  1241 
entstandenen  Gedicht  über  die  Ungarn  findet  (Forschungen 
12  p.  643). 

Der  Höhepunkt  der  künstlichen  Form  ist  erreicht,  wenn 
in  ein  und  demselben  Gedichte  sich  verschiedene  Dichtweisen 
mischen.  Schlecht  gebaute  quantitireude  daktylische  Zehn- 
silber enthält  Bur.  98  p.  177;  einige  scheinen  auch  in  Bur. 
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161  p.  225  eingesetzt  zu  sein.  Dagegen  fand  ich  in  den 
'  irden  Leichen  Bar.  46  p.  135,  44  p.  134  und  39  p.  127 

grössere  quantitirend  gebaute  Stücke  neben  ryth misch  ge- 
bauten. So  besteht  No.  46  aus  rythmischen  Strophen  foq 
8  — w  +  6  —  «,  8—«  +  7«—,  7«  —  +  7  — w  und  7  «  — 
aaaa,  welchen  qaantit.  gebaute  Daktylen  *Hoc  amor  (?)  prae- 
dicat  I  haec  macilenta'  folgen.  In  Bor.  44  folgen  auf  rjth- 
mische  Daktylen  mit  Str.  4  'Felix  een  peream*  qaantit.  ge- 
baute daktylische  Trimeter  uud  Tetranieter.  Das  merk- 
würdigste Stück  scheint  mir  No.  39  zu  sein,  wo  nach  des 
Dichters  eigener  Angabe  prosa,  versus  (d.  h.  quantitirend 
gebaute  Zeilen),  aatira  und  rytbmacbia  gemischt  sind  (siehe 
oben  S.  115). 

Die  rythmischen  Formen  des  Lndns  de 
•  Antichristo. 

Prüfen  wir  nun  nach  den  bisher  entwickelten  Grond- 
sataen  die  Formen  des  Ludus  de  Antichristo,  so  ergeben 
sich  an&Uende  Thatsachen.  Die  gleiche  Silbens  ah  1 
in  den  entsprechenden  Zeilen  beobachtet  der  lichter  streng; 

ich  prlanbe  die  4  Strophen  1 — 32  richtig  hergestellt  zu 
haben;  und,  wo  in  den  Dreizehusilberu  die  Öilbenzahl  in 
der  Handschrift  verletzt  ist,  führen  fast  immer  anch  andere 
Merkmale  darauf,  dass  der  Schreiber  den  Text  entstellt  hat 
Ich  habe  sie  desshalb  überall  hergestellt.  Den  Schlnss 
der  Zeilen  behandelt  der  Dichter  mit  besonderer  Fein- 
heit. In  den  300  reimlosen  Halb/eileu  ist  der  jambische 
Zeilenscbluss  selten  durch  ein  eiusUbigcs  Wort  gebildet  uud 
dann  nur  durch  die  Hilßiwörter  der  Sprache,  nemlich  1  Mal 
in,  1  nos,  7  est,  2  snm,  1  es,  1  sunt,  1  sit,  und  bei  tro- 
chaischera  Schlüsse  ^t  es,  (A  nos,  ubinto  sunt  und  in  me. 
Ist  der  Schluss  gereimt,  so  wird  er  nie  durch  ein  einsilbiges 
Wort  gebildet.  Mit  einem  zweisilbigen  Wort  scbliessen 
Yon  den  in  der  ersten  Zeilenhälfie  stehenden  und  reimlosen 
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66  Zeilen  zu  6  — -  51,  von  den  17  ebenda  stehenden  Zeilen 
10  7 — ^  gar  11;  dagegen  von  den  die  Langzeileu  beenden- 
deo  und  mit  Beim  belegten  54  Zeilen  zn  sohlieesen 
Diir  6  mit  sweieilingen  Wörtern,  ond  Ton  den  ebenda  atehen- 
den  270  mit  Reim  belegten  Zeilen  zo  7— soblieeeen  nnr 
8  mit  zweisilbigen,  77  mit  dreisilbigen,  131  mit  viersilbigen 
nn<l  ö4  mit  fünf-  und  mehrsilbigen  Wörtern.  Der  Dichter 
hat  aUo  Yon  83  nicht  gereimten  trocliäischen  Versschlüssen 
62,  dagegen  von  324  gereimten  trocbäischen  VereechlQflsen 
nmr  14  dnrcb  ein  zweisilbiges  Wort  gebildet,  et  demnach 
gnnieden,  ein  zweisilbiges  Wort  in  den  trocbaiseben  Beim 
ZQ  stellen.  Die  gleiche  Sorgfalt  zeigt  sich  im  Reime  seihet; 
er  ist  stets  zweisilbig  und  rein,  und  Fehler,  wie  in  392  das 
mit  sich  selbst  reimende  pietatis,  finden  sich  nicht. 

In  den  andern  Stücken  zeigt  der  Dichter  nicht  die 
gieiehe  Sorgfalt  oder  Schulung.   Den  Hiatus  an  meiden, 
gibt  er  sich  nicht  viel  Mflhe;  so  hat  er  in  den  300  Drei- 
zehnsilbem  etwa  25  Hiatus  im  Innern  der  Halbeeilen  und 
etwa  8  zwischen   denselben.    Aehnlich  steht  es  mit  dem 
Takt  Wechsel.    Die  in  den  lyrischen  Stücken  (V.  1 — 48, 
151—170,  365—368  und  399—402)  vorkommenden  16  Z. 
so  7~««  haben  3  Tw,  die  8  Z.  zu  8        sind  rein,  die 
15  Z.  zu  8—"  haben  4  Tw,  die  19  Z.  zu  9  haben 
7  Tw  und  die  10  Z.  zu  11       3  Tw.   In  den  300  Drei- 
zehusilberu  und  38  Zeilen  zu  4     w  -j-  7  —  w  kommen  vor: 
38  Z.  zu  4  Silben,  von  denen  34  aus  4  —  «,  4  aus  4  — 
bestehen;  167  Z.  zu  6        davon  70  mit  Tw;   120  Z.  za 

6-  »^,  davon  nur  17  mit  Tw;  30  Z.  zu  7  obne  und 
nur  7  mit  Tw;  284  Z.  zu  7— darunter  118  mit  Tw. 
Also  auch  hier  ist  Taktwechsel  in  den  trochftischen  Zeiten 
6  —  w  und  7  «—  seltener  als  in  den  jambischen  G  ^ —  und 

7  .    Hein  daktylischer  Wortschluss  bei  Takt- 

wecbsel  kommt  vor,  aber  selten ;  in  6  « — :  V.  90  pösitam 
ttieor,  dann  in  177.  253.  271.  290.  397;  in  6-w  :  139 
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* 

▼irfliter  ^ens,  219  baee  mänera  regi,  231  snot  ptoima 

pestis;  in  7  « —  nicht,  lu  den  so  zahlreichen  Zeilen  zn 
7  —  w  findet  sich  von  der  sichern  Art  des  daktylischen 
Wortschlusses  (siehe  S.  126),  wo  aaf  den  Daktylus  eiu 
zweisilbiges  Wort  folgt,  nar  V.  365  Tibi  grätias  dämus, 
dagegen  18  Vene,  in  denen  anf  da«  daktylische-  Wort  ein 
yiersilbigefl  nnd  1  Vers,  in  dem  ein  einsilbiges  Wort  folgt, 
welche  Verse  aber  wohl  anders  zu  betonen  (mtineaut  vene- 
rända,  maneät  in  aeteruum)  und  nicht  hierher  zu  rechnen 
sind.  Unter  den  15  Z.  zu  S  —  **  findet  sich  der  unsichere 
44  Te  iubeo  detestori  nnd  unter  den  19  Z.  zu  9  der 
sichere  31  Officia  quörnm  c^rnimos;  die  10  Z.  zn  11 
sind  frei  Ton  daktylischem  Wortschlnss. 

Das  Merkwürdigste  sind  die  von  dem  Dichter  verwen- 
deten Zeilenarten.  Die  im  Anfang  des  Gedichtes  vor- 
kouimenden  Zeilen  zn  9  w —  ebne  bestimmte  Pause  sind 
sehr  selten,  die  Zeilen  zn  11  w_  (153—170)  ohne  bestimmte 
Panse  sind  ohne  Beispiele.  In  den  Zeilen  zn  8— wird 
nicht  nnr  die  gewöhnliche  Pausenach  4— ^  yemachlassigt, 
sondern  sogar  Taktwecbsel  gestattet.  Von  329  an  treten 
38  Z.  zu  4  —  "  +7 — ^  a  auf,  in  denen  4  Mal  4  statt 
4— w  gesetzt  ist.  Diese  Zeilenart  fand  ich  nirgends  sonst 
nnd  könnte  sie  nur  mit  den  Zeilen  zn  4— wa  -1-  4 — wa 
4.  7— «'b  bei  Abaelard  Hymn.  33—36  vergleichen.  Die 
Dreizehnsilber  hat  der  Dichter  so  gebaut,  dass  er  den 
SchlusH  der  ganzen  Zeile  stets  trochäisch  bildete,  dann  nach 
der  6.  oder  7.  Silbe  regelmässige  Pause  machte  und  die 
erste  Halbzeile  entweder  jambisch  oder  trochäisch  achloss. 

So  ergeben  sich  folgende  4  Zeilenarten  1)  6w  1-  7^w, 

2)  6— u  +  l^^y  3)  7w-+  4)  7-.U  +6— w; 

1)  Quam  nostrae  repetit    potentii'ie  maiestas. 

2)  Digna  ergo  poena    correpti  resipiscaut. 

3)  Tötus  mnn.dus  iuerat   fiscus  Bömanörnm. 

4)  Protdrve  s^  oppönnnt   täae  mdtestiti. 


Digitized  by  Google 


H'Uh.  Meyer:  IauIus  de  Äntichristo  und  über  lat.  Mythmen»  187 

Vier  Zeilen  im  Anfange  haben  keine  dieser  regelmässigen 
Ptosen:  50.  51  (=  103.  104).  60.  61.  z.  B. 

60   Salatem  mandai  imperator  Romaiioruiii. 

Es  ist,  wie  8.  18  o.  144  gezeigt  wurde,  selir  selten,  dass 
der  Schiaas  der  ersten  Halbzeile  bald  trocbaisch,  bald  jam* 
bisch  ist;  onser  Dichter  gestattet  sich  diesen  Wechsel  auch 
in  den  Zeilen  (7— ^  oder  7  -f  7  -  — )  365—368.  Aber 
geradezu  ohne  Beispiel  in  den  lateinischea  liythmea  ist  es, 
wie  er  in  diesen  Dreizehnsilberii  (and  so  wohl  anch  in  den 
oben  genannten  Zeilen  zu  9 nnd  11»—)  die  Panse 
wechselt  nnd  sich  durch  diese  Emandpation  yon  der  Scbab« 
lone  der  Freiheit  nähert,  welche  die  antiken  und  die  mo- 
dernen Dichter  haben.  Einen  Einblick  in  die  Art,  wie  er 
dichtete,  gewährt  folgende  Beobachtunj]j :  unter  dem  I.Hun- 
dert Ton  Dreizehoäilbern  finden  sich  62  Z.  zu  6  -|~  — 
gegenflber  30  Z.  zu  7  4-  6  — »  ;  im  2.  Hundert  87  Z.  zu 

6  -|-  7--W  gegenaber  13  Z.  zu  7  6—«';  im  3.  Hundert 
97  Z.  zu  6  4-  7  — w  gegenober  3  Z.  zu  7  +  6  — ».  Offen- 
bar schwankte  der  Dichter,  als  er  seine  Dichtung  begann, 
zwischen  den  verschiedeneu  Arten  und  hat  damals  auch  jene 
4  Zeilen  ohne  Pause  nach  der  6.  oder  7.  Silbe  zugelassen; 
wahrend  des  Dichtens  gewann  er  eine  Vorliebe  für  die  Zeilen 
mit  der  Pause  nach  der  6.  Silbe  nnd  besonders  für  die  mit 
jambischem  Schlüsse  vor  dieser  Pause  (180  Z.  zu  6  -f- 

7  —  w  gegenüber  66  Z.  zu  6  — «  +  7  -).  lu  dieser  That- 
sache  liegt  der  Beweis,  dass  der  Dichter  sich  seine  Zeilen 
selbst  coDstruirt  hat.  Natürlich  konnten  in  jeuer  Zeit,  wo 
dieses  Selbsischaffen  so  gewöhnlich  war,  anch  Andere  die- 
selben Verbindungen  finden.  Allein  nur  die  eine  Form 
7w_  +  6— »  ist  gleich  der  weit?erbreiteten  Vaganten- 
zeile. Für  die  Form  6  —  «  -f  7— »  und  7  —  **  +  6—»* 
haVje  ich  kein  Beispiel  gehniden.  Bartsch  Sequ.  Ö.  196  sagt 
*  Bemerkens  Werth  ist  bei  Adam  I,  174: 
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Indissolubili  bitamine  fundata 
Miris  ac  Tariis  lapidibos  distiuota 

die  selteoe  Anwendnng  dieisehnsilbiger  Verse  (jambisch)  mit 
einer  Caesar  nach  der  6.  Silbe,  also  der  französische  Alexan- 
driner.' ')  Ich  habe  oben  S.  104  eine  Reihe  von  Zeilen  zu 
6  -{~  7  —  ^  mit  demselben  Schwanken  der  Basis  von  6 
SQ  6  —  ^  nachgewiesen;  allein,  obwohl  auch  in  jenem  merk- 
würdigen Gedichte  der  nemliche  Stoff  wie  in  nnserm  Lndns 
behandelt  ist,  so  hat  doch  unser  Dichter  seine  Zeilenform 
6  4~  7  — »  nicht  von  dort  entlehnt.  Das  beweist  einmal 
die  Vermengung  der  Zeile  6  +  7  —  -  mit  7  -f-  6  —  «,  die 
in  dem  Gedicht  von  Montpellier  nicht  vorkommt,  sodann 
der  Umstand,  dass  trotz  des  gleichen  Inhaltes  unser  Ludns 
keine  Anklänge  an  jenes  Gedicht  enthält.  Wie  Bartsch  in 
jenen  Dreizehnsilbem  den  französischen  Alexandriner  fiuid, 
so  fanden  Andere  in  den  Zeilen  unseres  Ludns  die  Nibe- 
lungenzeile, und  die  Zeile  7  4-  6 — «  ist  gleich  mit 
der  berühmten  Vagautenzeile.  Unser  Dichter  ist  von  selbst 
und  zufallig  zn  diesen  Zeilenarten  gekommen.  Das  zeigt 
vielleicht  Weg  in  jenen  so  schwierigen  Fragen  über  manche 
Formen  der  epischen  Poesie  der  Terschiedenen  Völker.  Sie 
sind  sich  oft  sehr  ähnlich,  und  manche  haben  desshalb  be- 
hauptet, das8  ein  Volk  sie  von  dem  andern  entlehnt  habe. 
Die  erzählende  Dichtung  braucht  eben  massig  dahin  fliessende 
Zeilen ;  sie  nimmt  nnn  entweder  die  längsten  der  Eurzzeilen, 
die  Zeilen  sa  8  »  —  oder  8  ~  ,  oder  Langseilen.  Die  Lang^ 
seilen  zerlegt  die  menschliche  Stimme  stets  in  2  Theile, 
deren  jeden  sie  in  einem  Zuge  spricht.  So  wird  jede  Laug- 
zeile durch  Caesur  oder  Pause  in  2  Kurzzeilen  zerlegt.  Diese 
müssen  natürlich  einander  im  Umfange  ähnlich  sein.  Zur 


1)  Ib  dem  Gedieht  des  Philippe  de  Qthwe  (?)  bei  Paul  Mejer, 
ArehiTes  d.  Misaions  II,  3  p.  280  findet  aiefa  die  ani  6  —  -f"  ^  ^  ^ 
erweiterte  Strophe  6  ''—•aa  7  — b,  6  «— -cc  7  — -  b. 
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Bildung  solcher  nicht  zu  kurzer  und  nicht  zu  langer  Zeilen 
sind  die  Verbindungen  der  Kurzzeileu  zu  6  und  zu  7  Silben 
und  wenn  zwischen  die  hetonten  Silben  öfter  2  unbetonte 
treteo,  auch  die  za  8  Silben  die  geeignetsten.  Wenn  also 
bei  Terscliiedenen  Dicbtern  nnd  Völkern  sich  ganz  ähnliche 
tos  jenen  Elementen  gebildete  Zeilen  finden,  so  ist  diese 
Aehüiichkoit  eine  ebenso  zufällige,  oder  vielmehr  ebenso 
natürliche,  wie  die  Aehulichkeit  dieser  Drei/.ehnsilber  mit 
dem  Alexandriner,  mit  der  Nibelungen«  and  der  Vaganten- 
seila. 

Der  Strophen ban  unseres  Dichters  ist  ein  sehr  nn- 
entwiekeller  nnd  einfacher.    Die  Dreizehnsilber  nnd  die 

Zeilen  zu  4 — «  -\-  7 — reimeu  alle  paarweise;  desshalb 
mnss  nach  V.  283  und  359  eine  Zeile  ausgefallen  sein.  Ge- 
paart  sind  auch  die  Zeilen  in  den  5  Strophen  (151  — 170) 
zn  8— waa  llv-.bb,  in  der  Strophe  (45—48)  8—^ 
aa  +  9  ^»bb,  in  der  Strophe  (366—368)  (7  +  1 
aahb  nnd  399  (7  7        aa.  Einfachen  ^Jbmiff«» 

Reim  zeigen  die  4  Strophen  (1—32)  zu  8  a  -f*  7  — «b 

-f8-  — a  +  7  — -b,  9w_c  +  7  — ^d  +  9w__c  + 
7«««  d  nnd  die  3  erweiterten  Strophen  9  ^  —  aaa  8  —  »  b, 
9w_eec  8-wb,  9 — ddd  8— w  b.  Höher  ist  die 
Knnst  des  Dichters  nicht  gestiegen. 

Sorg&lt  zeigt  demnach  nur  der  Reim  nnd  der  Bau  des 
Schlusses.  Der  einfache  Strophenban  weist  anf  frühe  Zeit 
der  Entstehung.  Die  häufige  Zulassung  des  Hiatus  uud 
die  (seltene)  des  daktylischen  Wortschlusses,  besonders  aber 
der  Wechsel  des  jambischen  und  trochäischen  Schlusses  der 
ersten  Halbseile  nnd  das  Schwanken  der  Pause  Ton  der  6* 
zur  7.  Silbe  widersprechen  den  Regeln  der  Schule.  Zum 
Theil  zeigt  sieb  hier  derselbe  nnabbängige  Geist,  welcher 
in  der  Umformung  des  vorliegenden  Sagenstoffes  und  in  dem 
Entwurf  des  ganzen  Dramas  sich  gezeigt  hat 


Digitized  byT^OOglc 


190     Siigung  der  phUoB.-phüol.  Classe  vom  7.  Januar  1869, 


Nachträge* 

Zu  S.  CS.    Die  ältesten  gereimten  Hexameter  sind  wohl  die  von 
Dragoni,  Cenui  storici  sulla  Chiesa  Crenionese  p.  334,  und  Troya,  Storia 
d*Italia  IV.  2  p  538  veröffentlichten.   Zuerst  2  Leonini  mit  clari:  Ribaldi, 
Brequorum:  vironim,  dann  1  Hex.  mit  Innenreim,  1  Hex.  mit  Eigennamen 
nnd  dessbalb  ohne  Reim,  dann  3  Paare  eandati  'dictas:  relictas,  creatiu: 
glorificatns,  Jani:  ▼ani*  mit  den  4.  Paare  (octnageni:  aeptuageni?}: 
DneeDtnm  atque  dteam  Iwn  quatoor  oetvagenae 
Sunt  anni  doniiiii  sex  et  bis  septaagenta  (676). 
Den  80  natflriieben  Eadrdm  hatte  ieb  im  Aafiange  der  Geaebiehte  der 
gereimten  Hexameter  oft  ▼ermisst. 

Zu  S.  07  u.  138  (ZweiaUh'ujer  Heim  vor  llOOj.  Neben  Wipo  ist 
bes.  Ellchart  IV  von  S.  Gallon  zu  nennen.  In  dem  Prolog  des  am 
1030  dem  Johannes,  Abt  von  Trier  und  der  Limburg,  gewidmeten  Liber 
Benedictionuni  nennt  er  seine  meistens  zweisilbig  gereimten  Leoninischen 
Hexameter  'presse  trmiiite  stricti'  mit  der  eigenen  Erklärung  'propter 
consonantiam  duplarum  plerumque  syllabarum,  ut  monnisti,  minus  po- 
tenter inquiens,  concinnari  per  unam;  (vgl.  Dümmler  in  Zeitschr.  f.  d. 
.Alterthura  14,  1867,  S.  11). 

Za  8.  75.  Darob  die  besondere  Liberalität  der  franiösiscbcn  Re- 
gierung habe  ich  die  Pariser  Handschrift  4i)76  (die  Epitomae  des  Vir- 
gilius  Maro)  erhalten.  Der  Text  ist  reichhaltiger  nnd  oft  besser  als 
der  Mai's.  Das  oben  Gesagte  finde  ich  bestätigt;  so  hat  die  Hschr. 
•Festa  I,  d.Mim  sol  II,  lempnia  III  (vgl  S.  57  u  78);  auch  diese  Fas- 
sung des  Textes  bietet  kein  qiiantitircnd  gebautes  Citat,  dagegen  wird 
z.  B.  (las  CantamentuMi  bei  .Mai  Epit.  III  'Mea  Matrona  tuarn  amplector 
zonain'  zu  2  richtigen  rythroischen  Zeilen  gebessert  'Mea,  mea  Matrona» 
taum  amplector  soma'. 

Za  8.  &8  Q.  108.  Der  longobardische  rythmiache  Beza- 

meter. 

Als  Zeugnisse,  wie  tief  die  Bildong  in  der  Longobardenseit  ge- 
sunken sei,  führt  man  (Tgl.  Corssen,  Aussprache  II  p.  397)  Inschriften 
der  Zeit  an,  —  mit  Recht,  wenn  dies  wirklich,  wie  die  Gelehrten  meinen, 
qnantitirend  gebaute  Hexameter  sein  sollten  Das  ist  anmöglich.  Denn 
aas  derselben  Zeit  und  derselben  Gegend  gibt  ea  gut  gebaute  Hexameter, 
und  jene  Zeilen,  die  der  Fehler  wegen  gewiss  allgemeinen  Spott  erregt 
hätten,  stehen  auf  den  Gräbern  von  Königen  und  ihnen  Nahestehenden. 
Dann  steht  (nach  den  tou  Prot  Engen  Bormann  gütigst  mir  übersendeten 
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CillalioMii  f4Ni  Cod.  V«t.  Palaft.  833  taec.  IX,  fol.  50)  neben  der  In- 
Mkrift  Onitor  p.  1169  Z.  1  *BITH.*,  Z.  B  *MKTR.*,  m  dMi  die  beiden 
ostcB  Zeilea  wob!  alt  troeb.  FQoliehiisnbflr  (im  1.  feblen  2  Silben)  la 
hmm  tiiid ;  neben  der  berObmten  InscbHft  aof  den  Biecbof  Damian 
(Mten  No.  2)  etebt  ebenfiUls  *BlTH)i.*  Dadareh  ist  bewiesen ,  dass 
Belebe  iBaebiiften  dniebaus  ntebt  als  qoantitirend  gebante  angesehen 
«erden  sollten. 

Die  Gedichte,  welche  ich  dieeen  Sparen  folgend  zosanunen&nd  ond 
Usr  in  aller  Kftne  foneiebnen  mnae,  besteben  ane  Zeilen,  die  in  der 
Begel  15  Silben  sihlen  (vgl.  No.  2.  4.  5.),  seltener  14  nnd  16  (Tgl- 
Ne.  2.  4.  5.)  nnd  noch  seltener  18  oder  17  (ygL  No.  2.  nnd  9?).  Diese 
Zeilen  enden  stets  mit  — ^  ^  —  ^  (aoegenommen  einige  Zeilen  in  No. 
1  nnd  10),  nnd  lerfallen,  den  Caesuren  des  Hexameters  entsprechend, 
in  2  nngleiclie  Theile  (vgl.  das  Faesimile  von  No.  5  bei  Troya).  Der 
kleinere,  Theil  besteht  sehr  selten  ans  ß^— ,  meistens  ans  6 — 

7  w—  nnd  seltener  ans  7  —  ^  mit  oder  ohne  Tw,  sclt«'n  aaa  8  ^ —  nnd 
noch  seltener  ans  8  —  ^;  der  II.,  längere,  Theil  besteht  selten  aus  7  —  w: 

V  —  \j  —  o ,  oft  aus  8  —  \u  {J-  ^  _!L  V/  \u  —  v>  oder  v  —  u  —  \y 
—  o),  nnd  noch  öfter  aus  9  —  ohne  Tw:  v— «/^«^  fast 
sie  aas  9  —     mit  Tw  :     _L  u  <^  '        —  «.^ . 

Die  Gedichte  verzeichne  ich  nach  Troya,  Storia  d'Italia  tomo  IV, 
parte  III  (Codice  diplomatico  Longobardo),  wo  sie  alle  abgedruckt  sind, 

und  den  Longobardischen  Begesten  im  Neuen  Archi?  III,  1Ö77,  pag. 

318: 

1)  Epitaphium  des  Königs  Cuninsrbert,  l'avia  a.  700;  HZ.;  2  un- 
reine SchlQsse :  robustissiinus  rex  und  viduata  gemet.  Troya  p.  50,  Reg. 
P-241.  2)  Epit.  des  Damian,  Bischof  von  l'avia  a.  710;  in  der  Hschr. 
als  lilTHM.  bezeichnet,  26  Z.  zu  15  (17|,  Ifi  (G).  14(2),  17  (1)  Silben; 
der  II.  Theil  (11  Mal  9  —  ^^:  '     _         -     .    7  Mal  8  -w: 

—  ^)  beginnt  nur  ;i  Mal  mit  einer  unbt  tontin  Silbe.  Troya 
p.  III;  lieg,  p  244.     3)  Epit.  des  Königs  Änspranlus.  Pavia  a.  712; 

8  Z.  (in  Z.  4  fehlt  ein  Wort).  Troya  p.  122;  Reg.  p.  245.  4)  Epit. 
dids  Andoeldi,  Pam  a.  718 ;  13  Z.  Troya  p.  269;  Reg  p.  247.  5)  Epit. 
Tbeodotae,  Pkifia  a.  705  oder  720;  28  Z.  Troja  p.  70;  Reg.  p.  249. 
6)  l>e  Fnndatione  Civitatis  novae^  dre.  a.  784  ;  7  Zeilen,  deren  Schlüsse 
fehlen  Troja  p.  599;  Reg.  p.  255.  7)  Epit.  Cnmiani  cpi>copi,  Bobbio 
1.  736;  16  Z.  (II.  Theil  12  Mal  ^w^v^^  w  — v).  Troya  p.  628; 
Beg.  p.  256.  8)  Epit  Cnnipergse,  Coniberti  regis  ftUae.  Pavia  drc. 
s.  740;  11  Z.  Troya  p.  78:  Reg.  260.  9)  Verdorben  so  sein  scheint 
Graler  Inaer.  p.  1169  Ne.  4  (ans  Piacenia),  12  Z.  mit  dem  mir  nnver* 
iliad Heben  Sditnsee:  Tabella  en  heroUnm  triligat  eiametrnm* 
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10)  Icli  weiss  nicht,  ob  hierher  f?eh5rt  Groter  p.  1169  üo.  b  (aas  Pia- 
cenza),  10  Z.,  von  denen  jedoch  5  mit  — ^  —  ^  schliessen.  11)  Die 
Grabschrift  des  Bischofs  Felix  (f  a.  724  in  Ravenna  in  Mon.  Germ. 
Script.  Longob.  p.  375)  scheint  zuerst  Nachbildungen  von  Distichen  zu 
enthalten  (vgl  die  Schlüsse  'praesales  di^i  deo;  Felix  amator  fait. 
niagnanime  floruit.  etc  —  dem  2.  Theil  des  Pentameters?),  dann  TOn 
'Caius  ope  fretus'  an  Nachbildungen  von  Heiametern, 

Vielleicht  sind  die  oben  S.  102  besprochenen  Zeilen  zu  (i  ^  —  -j" 
8 — ^  —  eine  Abart  dieser  rythmischen  Hexameter;  sicher  ist  dies 
die  Zeile,  in  welcher  ein  Dichter  (also  saec.  VIII?)  viele  Räthsel  ge- 
schrieben hat:  ungefähr  370  Zeilen  in  Gruppen  von  je  6  bei  Mone  An- 
zeiger 1839  S.  219  und  Riese  Anthol.  lat  I  p.  296—304  und  II  p.  LXVI 
— LXXVI;  jede  Zeile  besteht  aus  14  Silben  und  zerfällt  in  2  Stücke; 
das  I.  besteht  aus  6,  das  11.  aus  8  Silben  zu  J~  \^  J- \^  J-^  \j  und  —  u  u 

<go  oita  d6oe  patm  habere  dindioor; 
anf  etwa  10  Vene  trifft  ein  TÜctwecheel:  w^v»  oder 

extr^moB  ad  brämae   me  prfmo  e6nfero  mense 
Diese  bei  den  Longobarden  voikommenden  rytbmiechen  Hexameter 
baben  aieb  weder  weit  verbreitet  nocb  lange  erbalten. 

1)  Die  Inschriften  'O  Rhode  dulcia  aoima'  (Gruter  p.  1176,  7;  Fleetwood  paf. 
476»  1).  'BatdorBB  bdla'  (l*«r«grioI-Pfmtittt,  Hlst.  prine.  Laafob.  III  p.  186)  wU 
*Chiiste  fftfe*  (Troja  p.  Mft;  it«f*  p.  261)  BchatDM  mir  anprtii^ieh  aaatfadige 
quaatit.  Hesaaetar  aadutltaa  ta  habaa,  di«  dardi  Zathataa  aatstallt  wardea 


Wilh.  Meyer  gibt  in  üebereinstimrouug  mit  H.  Prof.  Trumpp 
zu  S.  104  seiner  Abhandlung  'die  Geschichte  des  Kreuzholzes*  (Abb.  XVI, 
2.  Abtb.)  und  zu  S.  V  von  Tnimpps  Abbaodlang  'Das  Hexaemeron  des 
Pseadoepipbanias*  die  Erklärung  ab,  dass  er  selbst  das  arab.  aethiop. 
Heiaemeron  niemals  für  eine  Uebersetzunif  oder  üuiarbeitung  des  syri- 
schen Epiphaniustextes  gehalten  bat,  (auch  die  Bemerkong  in  Vita  Adas 
et  Evae  S.  190  war  in  diesem  Sinne  gemeint),  und  dass  er  jetit,  naeb 
Vergleichung  des  von  Lagarde  (Symmikta  II)  übersetzten  syrischen 
Textes  des  Epiphanius  de  Mensnris  {cap.  21)  mit  dem  von  Trumpp  über- 
setzten arab.  aethiop.  Hexaemeron,  die  feste  Ueberzeugnng  gewonnen  hat, 
diese  arab.  aethiop.  Schrift  habe  sowohl  mit  dem  griechischen  als  mit 
dem  syrischen  Texte  des  Kpiphaniua  durchaus  Nichts  zu  schaffen,  sei 
Tielinebr  aus  andern,  nocb  sa  erforschenden  Quellen  abgeleitet. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Historische  Classe. 


Sitzung  vom  7.  Januar  1^X2, 

TTerr  v.  Riehl  hielt  einen  Vortrag: 

,,Arcangelo  Corelli  im  Wendepunkte  zweier 
musikgeschichtlichen  Epochen.*' 

I. 

Das  siebeuzehnte  Jahrhundert  trägt  in  der  Musikge- 
schichte den  (^hfiracter  einer  Episode. 

Es  hat  keine  so  grossen,  schöpferischen  Meister  aufzu- 
weisen, wie  das  sechzehnte  in  den  überragenden  Gestalten 
Palestrina's  nnd  Orhindo  Lasso's  oder  wie  das  achtzehnte  in 
Bach,  Händel,  Gluck,  Haydn,  Mozart,  deren  Hauptwerke 
hente  noch  lebendig  fortwirken.  Die  allermeisten  Tonschöpf- 
ungen  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  bieten  im  Gegensatze 
hierzu  fast  nur  noch  antiquarisches,  historisches  Interesse. 
»Seine  Meister  wurden  von  den  Vorgängern  und  Nachfolgern 
verdunkelt  und  verfielen  der  Geschichte. 

Allein  zum  Ersätze  ist  dieses  Jahrhundert  höchst  wich- 
tij(  für  die  Genesis  neuer  musikalischer  Formen, 
«lie  sich  aus  älteren  Anfängen  il;mi;ils  langsam  zu  steigender 
Klarheit  und  wachsendem  Einlluss  entwickelten  und  aus 
untergeordneten  Versuchen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zur 
b^J.  I.  riiilos.-philol.  hiat.  Gl.  2.]  13 
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SiUwng  der  hktor»  Claaae  wm  7.  Ja$iuar  1682, 


Hemchafib  neuer  Eunatgatkungen  im  achtzehnten  hmQba^ 
leiteten. 

Die  Meister  dieser  episodischen  Zeit  lösten  bewnsst  nnd 

nnbewusst  die  mittelaltrigen  Musikformen  auf,  welche  durch 
Palestriua  ihreu  reichsten  und  reinsten  Inhalt  gewonnen 
liiitten,  und  entwarfen  die  Grundlinien  der  modenien  Foroieu. 
Und  wer  im  Sinne  solch  fiberleitender  Vorarbeit  der  Ge- 
schichte Terfiillt,  der  hat  darum  doch  nicht  umsonst  ge- 
arbeitet. 

Ist  also  auch  das  siebenzehnte  Jahrhundert  arm  für 
den  heutigen  praktischen  Musiker  und  für  den  geniessenden 
Masikfreund,  ro  gewährt  es  dafür  dem  wissenscbaftlichnn 
Forscher,  vorab  auf  dem  Gebiete  der  mnsikalischen  Technik 
und  Tektonik,  überaus  reiche  iLusbente,  die  noch  lange 
nicht  ganz  gehoben  ist. 

Jene  neuen  Formen  und  Gattungen  waren :  die  italie- 
nische Oper  und  das  französische  Musikdrania,  die  weltliche 
Cantate  und  das  Oratorium  mit  den  Unterformen  des  Beci* 
tativs  und  der  Arie;  dann  die  Sonate  und  Suite  mit  ihren 
zahlreichen  Verzweigungen  bis  hinauf  zur  Symphonie  und 
zum  Streichquartett. 

Zwar  hatte  das  sechzehnte  Jahrhundert  hier  überall 
boreits  die  ersten  Keime  gebracht,  wie  das  achtzehnte  die 
klassische  Blüthe  bringen  sollte;  aber  dazwischen  bereitete 
das  siebenzehnte  den  Boden  und  förderte  und  r^lte  das 
Wachsthnm  der  neuen  Form  und  Art. 

Und  nicht  blos  der  Form.  Denn  auch  im  geistigen 
Gehalte,  im  Kunstideal  ward  damals  eine  grosse  Wandlung 
angebahnt.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  hatte  noch  die 
strenge  objective  Kirchenmusik  gdierrscht,  in  der  ersten 
Hälfte  des  achtzehnten  hingegen  gelangte  die  freiere,  snb» 
jectiyere  geistliche  Musik  zur  höchsten  Macht;  die  Messe 
weicht  dem  Oratorium,  um  vollends  in  der  zweiten  Hälfte 
der  weltlichen  Tonkunst  den  überragenden  Platz  zu  räumen. 
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Dtteben  war  die  rein  instrumentale  Kunst,  die  absolute 
^Q«ik,  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch  in  ganz  unter- 
geordneter Dienstbarkeit  verharrt»  während  wir  sie  in  der 
cnien  HÄlfte  des  achtzehnten  bereits  ebenbürtig  neben  dem 
GtttDge  erblicken.  Und  rasch  gelangt  sie  dann  in  der  fol- 
gOkden  symphonischen  Periode  zur  fast  despotischen  Herr- 
lehaft. 

Der  scharfe  Gegensatz  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
zum  sechzehnten,  der  gewaltige  Umschwung  begreift  sich 
aber  nur  durch  die  dazwischen  liegende  rastlos  zersetzende 
nul  ebenso  rastlos  formbildende  Thätigkeit  des  siebenzehnten 
Jshrhnnderts. 

Unter  den  Meistoru  dieser  episodischen  Zeit  behauptet 
in*  Römer  Arcangelo  Corelli  (geb.  zu  Fusignano  1653,  gest. 
zo  lioin  17i:j)  einen  hervorragenden  IMatz. 

Man  hat  ihn  stets  geehrt  als  den  Begründer  des  knuftt- 
reichen  Geigenspiels  nnd  des  concertmassigen  Geigensatzes, 
ib  den  Ahnherrn  einer  langen  Geschlechterreihe  glänzender 
Geigenvirtuosen,  die  in  ununterbrochener  Folge  von  Meistern 
nnd  Rchüh'rn  bis  auf  Viotti  herabreicht.     Allein  es  erging 
ihm  dabei  wie  geraume  Zeit  sogar  Seb.  Bach:  über  dem 
Virtuosen  CoreUi  wnrde  der  Komponist  CoreiU  vergessen, 
^fmu  beste  Werke  sich  gerade  dadurch  auszeichnen,  dass 
ne  auf  alles  blos  rirtnosenhafbe  Beiwerk  strenge  Terzichten, 
wie  man  lange  genug  fiber  dem  Orjrelvirtnosen  Bach  den 
universal  epochemachenden  Tonset/er  Bach   vergessen  hat. 
lieides  ist  leicht  begreiflich.    Der  reproduktive  Musiker  ge- 
bort der  G^enwart  voll  und  ganz;  je  schöpferischer  da- 
g«Ssn  der  „prodnctive'*  Musiker  war»  om  «o  mehr  gehört 
«r  sQch  der  Zukunft.    Die  Zeitgenossen  spendeten  Corelli 
du  hSehste  Lob,  indem  sie  ihn  „Virtaosissimo  di  Violine" 
Bsnnlen  und  auf  mehreren  gleichzeitigen  Porträts  ist  er  mit 
mem  Xotenblatte  in  der  Hand  dargestellt,  welches  die  An- 
laogsUkte  «einer  fünften  Solo-Sonate   zeigt.    Diese  Solo- 

13! 


Digitized  by  Google 


196         Süzung  der  histor,  Glosse  vom  7.  Januar  1882. 

Sonaten  des  Virtuosen  galten  lauge  und  gelten  vielfach  auch 
heute  noch  für  sein  ausgezeichnetstes  Werk,  jedeufalls  waren 
sie  das  yerbreitetste,  and  unter  ihnen  gewann  die  zwölfte, 
La  Follia,  die  grdsste  Popnlarilfit  bis  auf  diesen  Tag,  ob- 
gleich sie 'doch  wohl  die  schwächste  und  inhaltlich  ärmste 
von  allen  ist.  Aber  sie  ist  die  virluosenhafteste.  Eine 
Aussprache  dieser  alten  Tradition^  die  in  dem  Komponisten 
Corelli  zunächst  den  Virtuosen  ehrt,  finden  wir  selbst  noch 
bei  F^tis ,  wenn  derselbe  in  seiner  Biographie  universelle 
des  Mnsiciens  die  Solo-Sonaten  als  Corelli^s  Chef  d^oenvre 
bezeichnet. 

Allein  der  Schwerpunkt  des  grossen  kunstgeschichtlichen 
Einflusses,  den  Corelli  als  Komponist  übte,  liegt  nicht  in 
diesem  Werke  sondern  in  seinen  Geigen-Trios  und  in  den 
Goncerti  grossi.  Die  letzteren  bieten  uns  den  Schlüssel 
zum  historischen  Verstandniss  der  italienischen  Orchestrir- 
ung  wie  sie,  im  scharfen  Gegensatze  zu  Bachs  Orchester, 
bis  iu's  letzte  Dritthoil  des  vorigen  Jahrhunderts  auch  in 
Deutschland  herrschte;  die  ersteren  dagegen,  die  Kirchen- 
und  Kammer-Trios,  sind  die  Vorläufer  des  klassischen  deut- 
schen Streich-Quartetts,  wobei  freilich  das  verbindende  Mittel- 
glied jener  zahlreichen  italienischen  Trio-Gomponisten  ans 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  nicht  ubersehen 
worden  darf,  die  den  strengen  Styl  Corellis  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Operu-batzes  schmeidigteu,  popaiariäirteu  und 
triTialisirten,  —  eine  Gruppe  von  Kleinmeistem,  die  jetzt 
ganz  ▼erschollen  und  historisch  noch  gar  nicht  gewürdigt  ist. 

Der  Kammer-Komponist  Corelli,  der  Meister  des  alten 
Streich-Trios  und  der  Prophet  des  neuen  Streichquartette, 
ist  es,  auf  welchen  ich  hier  vorzugsweise  mein  Augenmerk 
richte. 

Er  wird  uns  aber  in  dieser  historischen  Stellung  nur 
yerstiindlich,  wenn  wir  seine  Werke  untersuchen  im  2n- 
samroenhang  mit  der  ganzen  musikalischen  Bewegung  seiner 
*  • 

_  •       •  •  •  • 


Digitized  by  Google 


V.  liielü:  Arcangelo  Corclti. 


197 


Zeit,  im  VVeDilepnükt  jener  zwei  grossen  Epochen.  Gleich 
einem  Janiiskopfe  schaut  er  vor-  und  rückwärts.  Das  gilt 
zonial  von]  der  Periode  seiner  eingreifendsten  schöpferischen 
Thatigkeit,  in  den  achtziger  und  neunziger  Jahren  des  siehen- 
zehnten  Jahrhunderts.  Was  Corelli  damals  geworden  war, 
(las  ist  er  in  seinem  späteren  Lebensalter  auch  wesentlich 
geblieben. 


n. 

Corelli  gehört  zu  jenen  Meistern,  die  sich  auf  ein  enges 
KuDstgebiet  beschränken  (wir  besitzen  von  ihm  nur  Kamnier- 
und  Konzertmusik  für  Streichinstrumente).   Innerhalb  dieser 
Gattung  hielt  er  dann  weiter  eine  bestimmte  Form  fast  aus- 
schliessend  fest,  —  die  Sonatenform,  oder  genauer  die  Form 
der  Kirchensonate  und  der  Suite.    Auch  im  Aufbau  dieser 
Form  gestattet  er  sich  im  Einzelnen  wenig  Freiheit,  ringt 
aber  nach  fein  abgestuften  Unterschieden  der  Empfindung 
und  des  Ausdrucks.    Grosses  und  Gewaltiges   hat  er  uns 
nicht  zu  sagen ;  aber  was  er  uns  sagt  ist  die  vornehm  feine, 
oft  geistreiche  Aussprache  eines  edeln,  reinen  und  innigen 
Gemüths. 

Ein  kühner  Neuerer  war  er  durchaus   nicht.  Diese 
Rolle  würde  schon  seinem  persönlichen  Wesen  widersprochen 
bben,  welches  als  bescheiden,  schlicht,  anspruchslos,  ja  mit- 
unter sogar  als  schüchtern  und  verlegen   geschildert  wird, 
selbst  in  jenen  Tagen,  wo  er  sich  eines  europäischen  Rufes 
erfreute  und  mit  Ehren  und  Auszeichnungen  überhäuft  wurde. 
Sein  Gesicht,  aristokratisch  fein  wie  seine  Musik  —  wenig- 
stens nach  dem  Stiche  von  Anderloni  0  —  erinnert  eher  au 
einen  etwas  reaervirten  vornehmen  Herrn,  an  den  „Marquis 


l)  In  einer  Itadirun^  nachgebildet  bei  Vidal.  iastrm«ent8 
Mcbct.  Paris  1977  II.  Vol.  p.  114, 
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von  Ladenburg",  welchen  Titel  ihm  der  Kurfürst  Philipp 
Wilhelm  von  der  Pfalz  verlieh,^)  als  an  einen  Künstler. 

Corelli  war  nicht  frühreif ;  er  vero£fentIichte  sein  erstes 
Werk  erst  im  dreissigsten  Lebensjahre  (1683),  steht  aber 
mit  demselben  auch  schon  fest  und  fertig  in  abgeschlossener 
Eigenart  vor  nns,  die  sich  später  nnr  glättet,  lantert  and 
erweitert,  nicht  aber  im  Wesen  verändert.  Er  schrieb  ver- 
gleichsweise nur  wenig,  nur  sechs  Werke.  Allein  dies  sind 
dann  wirkliche  Opera,  wie  er  sie  aaoh  ausdrücklich  nennt; 
sie  nm&ssen  zusammen  72  Sonaten. 

8ie  gliedern  sich  in  zwei  Gmppen,  welche  sogleich 
chroDologisch  als  zwei  Perioden  erscheinen: 

Erste  Periode :  Opus  1 — 4;  48  Kirchen-  und  Kanuner» 
Trios  von  1683—1694  —  Corelli  führt  den  älteren  mehr- 
stimmigen Sonatenstyl  der  Italiener  an  seinem  Höhepnnkte 
und  bereitet  die  Formen  des  späteren  klassischen  Streich- 
quartettes vor. 

Zweite  Periode:  Op.  5  und  6;  12  Solo-Sonaten  für  die 
Violine  1700  und  12  Concerti  grossi  1712.  Hier  tritt  Co- 
relli der  Virtuose  mehr  in  den  Vordergrund,  erscheint  aber 
in  dem  leisten  Werke  zugleich  auch  als  Mitbegrflnder  einer 


2)  Laut  der  Inschrift  auf  Corelli's  Grabmal  im  Pantheon  zu  Rom. 
Dort  heisst  es  Arcangelo  Corellio  .  .  .  Pliilippi  Wilhelmi  Comitis  Pala- 
tini  Rheni  S.  R.  I.  Principis  ac  clectoris  heneticentia  Marchioni  de  La- 
den{8)burff  .  .  .  Petrus  Cardinalis  Ottobonus  .  .  .  raonumontum  ponore 
curavit.  Philipp  Wilhelm  regi.  rte  von  1(j!^5— 90;  er  war,  wie  Häusser 
sagt  (Gesch.  der  rhein.  Pfalz  II,  TfU),  , unter  seinen  Zeitgenossen  als 
ein  gelehrter  Fürst  gerühmt".  Corelli  soll  sich  einige  Zeit  am  kur- 
pfalziscben  Hofe  aufgehalten  haben;  dies  könnte  aber  nur  während  der 
Regierung  des  Kurfürsten  Karl  (16Ö0  -  .^5)  gewesen  sein.  Wenn  Wa«ie- 
lewiki  (,die  Violine  und  ihre  Meister*  S.  44)  angiebt,  dass  Korfurst 
Philipp  WUhelm  jene  Osdonkttfel  habe  enicihten  hunen,  ao  witd  dies 
idioD  durch  den  Wortlaat  der  Imdir^  wlderl^,  abgesehen  davon,  da« 
PhiUpp  Wilhelm  bereits  28  Jahre  vor  Corelli  gestorben  ist  nad  diesooi 
also  aehwerlieh  ^n  Giabeteui  geeetit  haben  wird. 
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raf  grSflsere  VollsHmmigkeit  gebanten  neuen  Orchesirirnng, 

zunächst  des  Streichchores. 

Das  Ansehen  and  der  Einfluss  dieser  Ko  in  Positionen 
nieht  blos  in  Italien  Bondern  im  musikalischen  Europa  ist 
sehen  durch  die  sum  Theil  recht  schönen  gestochenen  Aus- 
gaben bezeugt,  welche  bei  Lebzeiten  des  Meisters  und  nn- 

uiittelbar  nachher  in  Rom,  Bologna,  London,  Amsterdam,  Ant- 
werpen und  Paris  erschienen.  Einen  alten  deutscheu  Druck 
finde  ich  nirgends  verzeichnet.  Es  könnte  dies  auffallen,  da 
Corelli  einige  2ieit  in  Deutschland  gelebt  und  gewirkt  hat, 
m  fortdauernder  Besiehnog  zu  deutschen  Künstlern  und 
Fürsten  stand  (noch  sein  letztes  Werk  ist  dem  Kurfürsten 
Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz  ^)  gewidmet),  und  nach  dem 
Zeugnisse  von  Printz,  Quanz,  Matthesou  u.  A.  unter  den 
deutschen  Musikern  noch  lange  als  eine  grosse  Autorität 
geichtet  und  studiert  wurde.  Die  Armuth  Deutschlands  nach 
dem  dreissigj'ahrigen  Kriege  und  der  traurige  Zustand  nnsers 
dunaligen  Musikalien- Verlags  und  -Handels  erklart  aber  wohl  . 
zur  Genüge,  dass  sich  die  Deutscheu,  hier  wie  anderswo, 
«tatt  in  einheimischen  Drucken  mit  Paris  und  London  zu 
»etteifoni,  lieber  mit  einheimischen  Abschriften  der  Pariser 
und  Londoner  Drucke  begütigten. 

Erst  in  neuester  Zeit  unternahm  es  Chrysander  in  seinen 
„Denkmälern  der  Tonkunst"  eine  deutsche  Ausgabe  Corelli's 
ia  diplomatisch  getreuem  Abdrucke  der  Römischen  und 


8)  KoiiArst  Johaia  WUbebn  (reg.  v.  1690—1716),  doieh  setse  Ktiast- 
•sl  FnmUiebo  hdamit^  wer  der  OrOnder  der  Dfitseldorfer  Gemilde- 
Otneris.  Auch  OoreUi,  mit  Gsrlo  Gignsni  luid  Carlo  Mantta  befreundet, 
nt  eis  leidemchaftlicher  BüderSsmmler  md  hnehte  eine  stattliebe 
FHfsM3sD«ie  sanmnMB»  die  er  dem  Ksrdioal  Ottoboni  Teimsdite« 
HisU  ssgte  (asdi  Hawkins,  bei  ChiTisiider,  Hiadel  I  226),  Gemilde. 
die  er  imsonit  sehen  konnte,  iden  CoieUrs  beeondeie  Liebhaberei  rc- 
«M.  Allein  dnreh  das  anentgeltliebe  Betrachten  von  Bilden  pfl«*gi 
MS  doch  keine  flsnunluig  sn  erwerben. 


200         SUgung  der  hUtor,  Classe  wm  7,  Januar  1882, 

Bologneser  Originaldracke  durch  Joseph  Joachim  herstellen 
zu  lassen.  Diese  höchst  yerdienstliche  Ausgabe  gerieih  aber 
m*s  Stocken  nnd  so  besitzen  wir  davon  bis  jetzt  nur  den 
ersten  Band,  welcher  die  48  Trios,  also  die  ürühere  Periode 
Coreliis  luufasst.  Es  ist  dies  aber  der  kimstgeschichtlich 
wichtigste  Theil  von  unseres  Meisters  Schaffen,  und  da  seine 
späteren  Solo-Sonaten  ohnedies  immer  verbreiteter  waren 
nnd  in  Neadrncken  zngftnglicher  geblieben  sind,  als  jene 
fast  yerschollenen  Trios,  so  darf  man  wohl  sagen,  dass  selbst 
durch  die  unvollendete  Chrysander'sche  Ausgabe  das  Studium 
und  die  Kenutniss  Corelli's  wieder  neu  erweckt  worden  ist. 
Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  sein  letztes  Werk,  die  Coucerti 
grossi,  bis  anf  diesen  Tag  zu  den  bibliothekarischen  Selten- 
heiten gehört» 

Auch  in  anderer  Weise  wnrde  das  Stndium  Corelli*s 
neuerdings  gefordert  durch  Jos.  Wilh.  von  Wasiolewski,  der 
in  seinen  beiden  Schriften :  „Die  Violine  und  ihre  Meister'' 
(1869)  und  „Die  Violine  im  17.  Jahrhundert  und  die  An- 
fange der  Instrumentaloomposition^^  (1874)  nnsern  Künstler 
eingehend  nnd  gründlich  gewürdigt  hat.  Dass  übrigens  auch 
ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  Wasielewski  sieh'erst  ein- 
leben musste  in  die  Kenutniss  Corelli's,  beweist  das  Ver- 
hältniss  der  zweiten  Schrift  zu  der  erstgenannten.  Das 
jüngere  Buch  ergänzt,  vertieft  nnd  berichtigt  die  Ausfübr- 
nngen  des  älteren,  und  beide  zusammengenommen  geben  erst 
das  trefPend  gezeichnete  Bild  unsers  Meisters.  Noch  grös- 
seren Dank  des  Forschers  aber  erwarb  sich  Wasielewski 
durch  die  Partitur-Ansgube  von  38  „lustrumeutalsäUen 
vom  Ende  des  IG.  bis  Ende  des  17.  Jahrhunderts"  (Bonn, 
M.  Cohen  1874).  Wir  erhalten  hier  eine  reiche  Auswahl 
zwei-,  drei-  nnd  mehrstimmiger  Sonateuwerke  von  den  Vor^ 
länfsm  Corelli*8  seit  Florentio  Maschera  (1593)  bis  zn  seinen 
Zeitgenossen  Bassani,  Veracini  uud  Giuseppe  Torelli,  nach 
Handschriften  und  Drucken  der  Bibliotheken  Yon  Berlin, 
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Dresden,  Brüssel  und  Bologna.  Und  dieses  ebenso  seltene 
als  wertb volle  Material  setzt  uns  erst  in  den  Stand,  durch 
Vergleich uug  mit  den  Vorgängern  die  Schranke  wie  die 
Grosse  von  Corelli^s  historischem  Verdienste  genauer  zu 
würdigen. 

Wasielewski  hat  aber  hiermit  die  Untersuchung  über 
Corelli  keineswegs  abgeschlossen,  sondern  dieselbe  vielmehr 
erst  recht  eröffnet,  und  so  glaube  ich  denn  auch  im  Nach- 
folgenden auf  manche  unbeachtete  Thatsache  aufmerksam 
machen  und  manche  neue  Gesichtspunkte  hervorheben  zu 
können. 

III. 

Nicht  weil  Corelli  im  Anfang  sondern  weil  er  in  der 
Mitte  der  neuen  instrumentalen  Bewegung  steht,  weil  er 
ihren  ersten  Höhepunkt  bezeichnet ,  erscheint  er  epoche- 
machend. Er  hat  die  Geigensonate  und  das  Streichtrio  nicht 
erfunden,  aber  er  hat  die  älteste  Form  beider  Gattungen 
80  scharf  gefestet,  so  klar  ausgerundet  und  mit  einem  so 
entsprechenden  Inhalte  erfüllt,  dass  seine  Sonate  und  sein 
Trio  für  lange  Zeit  massgebend  blieb,  soweit  nur  der  Ein- 
flass  der  italienischen  Musik  reichte.  Sein  Name  wurde 
zum  Stichwort  der  Periode  und  blieb  im  Gedächtniss  der 
Nachkommen  auch  als  die  Namen  und  Werke  seiner  Vor- 
gänger und  Nachfolger  längst  vergessen  waren. 

Die  Instrumentalsätze  eines  Marini,  Neri,  Vitali,  Bassani, 
Veracini  gehören  doch  zunächst  der  Spezialgeschichte  der 
italienischen  Musik;  Corelli  gehört  der  allgemeinen  Musik- 
geschichte. 

Seine  Werke  drangen  schon  um  desswillen  über  Italien 
hinaus  in  die  Welt,  weil  er  selber  persönlich  in  die  Welt 
gekommen  war,  weil  persönliche  und  künstlerische  Bezüge 
ihn,  den  Italiener  zugleich  mit  den  beiden  andern  grossen 
Muaikvölkern  verbanden,  mit  den  Deutschen  und  Franzosen. 


202         SiUiuHj  der  histor,  Ctaase  rom  7,  Januar  1882, 

Im  17.  Jahrbundert  begannen  die  Mnaiker  zn  wandern: 

ein  personlicher  internationaler  Austausch  hebt  an,  wie  ihn 
die  frühere  Zeit  nicht  gekannt  hat.  Am  floissitrsten  wan- 
derten die  lalieuer,  and  ihre  Wanderschaft  steigert  sich 
nicht  selten  zor  Auswandening,  um  in  der  Fremde  dauernd 
colonisatoriach  an  wirken,  anf  Grnnd  der  Ueberzengnng, 
dass  Italien  das  Land  der  höheren  mosikalischen  Cnltur  sei. 

Hier  gehen  die  Instrumentalkoiuponisten  voran,  welche 
als  Virtuosen  ihre  eigeuen  Werke  vortrugen  und  an  den 
Höfen  musikliebender  Fürsten  gerne  einen  längeren  Auf- 
enthalt nahmen.  Dentscbland ,  Frankreich  and  England 
wnrde  am  banfigsien  besnebt,  in  späterer  Zeit  lockte  ancb 
Rnssland.  Nicht  ganz  so  beweglich  waren  die  Opernkom- 
ponisten, dafür  wanderten  aber  die  Sänger  und  brachten 
die  italienischen  Opern  mit.  Am  sesshaftesteu  waren  die 
Eirchenmusiker.  Ihr  persönlicher  Einfluss  blieb  darum  ancb 
viel  mehr  örtlicb  b^aprenzt,  ihre  Werke  oft  örtlich  ver- 
borgen, wobei  zudem  noch  die  konfessionellen  Schranken 
bemmend  in  den  Weg  traten.  Die  sinkende  Haebt  der 
Kirchenmusik  seit  dem  Ausgang  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
gegenüber  der  aufsteigenden  Herrschaft  der  weltlichen  wird 
zu  einem  Theile  schon  dnrcb  die  scheinbar  geringfügige 
Tbatsaobe  erklärt,  dass  der  weltliche  Musiker  in  alle  Welt 
wanderte,  während  der  Kirebenmusiker  zu  Ebiuse  blieb. 

Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wanderten  die 
Italiener  nach  Deutschland  um  zu  lehren  und  blieben  Italiener; 
die  Deutschen  wanderten  nach  Italien  um  zu  lernen  und 
verwälschten  dort  nicht  selten.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  kebrte  sieb  aber  die  Sacbe  um.  Die  Bedeu- 
tendsten der  ausgewanderten  Italiener  Terdeutscbten  oder 
französisirten  sich  in  der  Fremde,  wie  Sacchini,  Piccini, 
Cherubini,  Viotti,  Clementi;  denn  die  nationalen  Centren 
des  europäischen  Musiklebens  lagen  nun  nicht  mehr  in  üom 
und  Neapel  sondern  in  Wien  und  Paris. 


Digitized  by  Google 


f.  Uielü:  Arcangeh  CorellL 


203 


Das  80  überaus  wichtige  musikalische  VVuuderlebiMi  uud 
AoBwandererwesen  jener  beiden  Perioden  verdieute  nach  Ur- 
ndie  und  Wirkung  einmal  selbständig  antersnoht  zu  werden. 

Corelli  ist  nicht  viel  nnd  nicht  lange  gereist ;  aber  seine 
Wanderjahre  sind  zugleich  seine  Lehrjahre  gewesen;  erst 
nachdem  er  von  ihnen  heimgekehrt,  begann  er  seine  Werke 
zu  veröffentlichen,  und  für  seinen  späteren  interuatioualen 
Einflass  waren  seine  Reisen  doch  sehr  mas^bend. 

Sein  erster  Ausflng  nach  Paris  (1672),  Ton  wo  ihn 
Lnl1y*s  Eifersucht  wieder  Terschencht  haben  soll,  gilt  nener« 
dings  für  sagenhaft  oder  schlechthin  für  erdichtet,  weil 
Rawkins  *),  der  von  dieser  lieise  erzählt,  seine  Nachricht 
uicbt  näher  begründet  habe,  auch  sonst  über  einen  Aufent- 
halt Corelli's  in  Paris  nichts  aufzufinden  sei. 

Allein  wenn  wir  in  den  Biograplnen  der  alteren  Musiker, 
und  vollends  dei*  kleineren  Meister,  nur  diejenigen  Thatsachen 
gelten  lassen  wollten,  welche  urkundlich  belegt  sind,  dann 
bliebe  von  den  meisten  Mnsikergeschichteu  wenige  oder  gar 
nichts  mehr  übrig.  Und  wo  will  man  denn  weiter  heute  noch 
in  Paris  einen  Nachweis  darüber  finden,  dass  sich  vor  mehr 
sls  sweihnndert  Jahren  einmal  ein  neunzehnjähriger,  damals 
Doeh  sehr  unbekannter  italienischer  Musiker  des  Studiums 
halber  vorübergehend  dort  aufgehalten  habe? 

Hawkins  sagt  von  Corelli:  About  the  jear  1672  bis 
eariosity  led  him  to  visit  Paris  probably  with  a  ?iew  to 
attend  the  improvements  wbioh  were  making  in  mnric  ander 
the  inflnence  of  Cardinal  Mazarin. 

Vidal  (a.  a.  O.  II,  III  ff.)  citirt  diese  Stelle,  um  den 
Zweifel  an  Corelli's  Pariser  Aufenthalt  zu  bestärken;  denn 
Mazarin  (f  1661)  sei  damals  schon  elf  Jahre  todt  gewesen. 
Auf  Bfazarin*8  Todesjahr  kommt  es  aber  hierbei  meines  £r- 
sehlens  gar  nicht  an.  Wenn  unter  dem  Einflüsse  des  Kar- 
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diuals  wirklich  „improveraents",  Verbesserungen,  in  Jer 
Musik  gemacht  worden  waren,  so  konnten  dieselben  auch  über 
seinen  Tod  hinaus  nachwirken  und  noch  lange  nachher  einen 
fremden  Künstler  zum  Studium  herbeilocken.  Es  fragt  sich 
nur,  welches  diese  Verbesserungen  gewesen  sein  könnten? 

Mazarin  wird  in  der  Geschichte  des  Pariser  Opern wesens 
genannt,  insofern  er  1647  den  Versuch  machte,  durch  eine 
italienische  Truppe  die  italienische  Oper  bei  den  Franzosen 
einzubürgern.  Dieser  Versuch  misslang  jedoch  vollständig 
und  führte  später  (nach  des  Kardinals  Tode)  vielmehr  zum 
Gegentheil,  nämlich  zu  den  Anfängen  einer  national  franzo- 
sischen Oper.  Von  Verbesserungen  unter  dem  Einflüsse  des 
Kardinals  kann  also  hier  doch  nicht  geredet  werden. 

Dagegen  gibt  uns  Vidal  selbst,  nur  wenige  Blätter  vor 
seiner  Kritik  der  Hawkius'schen  Stelle,  auf  Seite  102,  sehr 
dankenswerthe  Notizen  aus  sonst  schwer  zugänglichen  zeit- 
genössischen Quellen,  die  uns  an  eine  „Verbesserung**  ganz 
anderer  Art  unter  Mazarin's  Auspicien  denken  lassen.  Zu  der 
Zeit,  da  der  Kardinal  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand,  ver- 
anlasste Ludwig  XIV.  die  Einführung  der  Streichinstrumente 
bei  der  Kirchenmusik  durch  Lully,  und  als  im  März  1660 
der  päpstliche  Heirathsdispens  für  Ludwig  und  die  Infantiu 
Maria  Theresia  in  Paris  einlief,  wurde  dieses  Ereigniss  durch 
ein  vom  Streichchor  begleitetes  Tedeum  gefeiert.  Ein  langer 
Streit  entbrannte  über  diese  Neuerung  der  kirchlichen  In- 
strumentalmusik, die  den  Einen  ein  Fortschritt,  den  Andern 
eine  Profanation  däuchte;  allein  sie  behauptete  sich.  Ein 
Jahr  nach  Corelli's  angeblichem  Aufenthalte  in  Paris  schreibt 
der  Mercure  galant:  On  ne  chante  presque  plus  d'airs  a 
qnatre  parties  dans  les  temples  et  les  menuets  y  sont  de- 
venus  a  la  mode. 

Nun  wurde  es  später  eine  der  Lebensaufgaben  Corellis, 
die  Instrumentalmusik  in  der  Kirche  immer  fester  einzu- 
bürgern, und  er  hat  epochemachend  die  Geigen  neben  die 
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Orgel  und  über  die  Orgel  gestellt.  In  seinen  für  dio  Kirche 
geschriebenen  Streich-Trios  läuft  der  Einflass  der  französi- 
tthen  Suite  ganz  deutlich  mit  unter,  ja  es  fehlt  sogar  der 
ächte  Mennett  nicht  (2.  6.  Op.  I,  Son.  7,  Satss  3),  dem  nnr 
die  aasdrSekllclie  üebersebrift  mangelt. 

Sollte  da  nicht  wenigstens  die  Hypothese  erlaubt  sein, 
diM  bei  den  „improvements'S  welche  untec  filazarin^s  Ein- 
flms»  oder  mindestens  sor  Zeit,  da  der  Kardinal  herrschte, 

iu  der  französischen  Musik  eingeHihrt  wurden,  au  die  Geigen- 
mnsik  in  der  Kirche  zu  denken  sei,  und  dass  also  gerade 
die  Stelle  bei  Hawkius,  um  derentwillen  mau  Corelli's  Pariser 
Reise  bezweifelt,  dieselbe  vielmehr  wahrscheinlicher  mache? 
Aber  selbst  wenn  nnser  Meister  jene  Reise  gar  nicht  onter- 
nommen  hätte,  behalt  die  Sage  davon,  wie  so  manche 
Könstler- Anekdote,  dennoch  eine  tiefe  innere  Wahrheit:  sie 
Tersinnbildet  Corellis  Richtung  und  seinen  geistigen  Uapport 
Diit  der  musikalischen  Bewegung  in  Frankreich. 

Von  Lully,  der  damals  die  franzosische  Musik  geradezu 
p€rsi>nlich  vertritt,  dürfen  wir  aber  auch  in  anderem  Sinne 
nicht  absehen,  wenn  wir  Corelli  würdigen  wollen. 

Man  heachtet  Lnllj  gew5hn1ich  nur  als  den  Sch5pfer 

der  Tragedie  lyrique,  und  in  dieser  weitwirkenden  Tliat 
gründet  auch  sein  grosser  lii>jtori.'^ch»T  Name.  Allein  die 
Forderung,  die  Musik  dem  Worte,  die  Melodie  den  rhetori- 
•ehea  Accenten  zu  opfern,  wurde  von  Lullj  selbst  nur  auf 
den  dramatischen  Gesang  beschränkt,  und  in  ihrem  £rfolg 
bcRcbrSnkte  sie  sich  zunächst  nur  auf  die  französische  Opern- 
bühue  für  einen  kurzen  Zeitraum.  Von  dieser  Tendenz  bleibt 
Corelli  völlig  unberührt.  Er  bereitet  die  Herrschaft  der  ab- 
j>olaten  Melodie  vor  bei  einer  rein  musikalischen  Architek- 
tonik des  Instmmentalsatzes  und  ist  insofern  ein  folge- 
rechterer  Widersacher  des  französischen  Musikdramatikers 
ib  «Ibst  die  gleichzeitigen  italienischen  Opemcompouisten« 
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Aber  Lnlly  paraljsirte  seine  eigene  Einseitigkeit  durch 
die  zahlreichen  instrnmentalen  Iniermezsos,  Pantomimen, 
Bällefcte,  mit  welchen  er  seine  melodielos  dehlamatorischen 

Gesangsceueii  durchwob.  Ja  er  war  früher  schon  ein  an- 
erkannter Meister  dieser  absoluten,  architektonischen  Musik, 
bevor  er  (seit  1673)  der  Meister  der  dramatischen  liecitation 
wurde.  Lnllj's  Tänze,  Pantomimen  nnd  Oamtüren  ver- 
breiteten  sich  anch  in*s  Ausland,  wahrend  sein  dramatischer 
Gesang  nur  in  Frankreich  Wnrzel  fa^en  konnte.  Obgleich 
er,  meines  Wissens,  niemals  grössere  selbständige  Instru- 
mentalwerke kompouirte,  verdient  er  doch  einen  Plata 
in  der  Geschichte  der  Instrumentalmusik.  Und  zwischen 
diesem  Lullj  nnd  unserm  GorelH  besteht  allerdings  ein 
geistiges  Band.  Beiden  gemeinsam  ist  das  Streben,  zum 
Urquell  der  Melodie,  zum  Volkslieds  zurückzugreifen,  wie 
es  als  Tanzlied  sein  schärfstes  rhythmischf^s  Gepräge  nnd 
den  nächsten  Uebergang  vom  Gesang  zum  Instrumente  ge- 
funden hat;  Beiden  gemeinsam  aber  anch  das  Streben,  die 
Tanzweise  über  sich  selbst  zu  erheben,  so  dass  sie  sich  als 
melodisch  schdne  Form  der  Aussprache  mannich&ltigster 
Stimmungen  bietet. 

Man  braucht  nur  die  Correnten,  Sarabanden  und  Giguen 
in  den  Sonaten  der  Vorgänger  Corelli's,  eines  Marini,  Mjigni, 
Vitali,  Bassani  (vgl.  Wasielewski  „Instrumentalsatze'*  S.  17, 
18,  46,  56:^57),  mit  den  entsprechenden  Corelli*schen  Tanz- 
weisen  zu  vergleichen,  um  zu  erkennen,  wie  Corelli  diese, 
ich  möchte  sagen  kunsthandwerklichen.  Formen  doch  erst 
auf  ihre  künstlerische  Potenz  erhoben  hat. 

Hierin  ist  er  denn  auch  Lully  weit  überlegen;  aber 
dieser  französisirte  Florentiner,  dessen  Kunstverstand  grösser 
war  als  sein  Genie,  überragt  dafür  seinen  rümischen  Lands- 
mann durch  die  vielgestaltigen  neuen  Probleme,  welche  er 
der  Tanzmusik  zu  erschliessen  sucht,  ganz  besonders  nach 
Seiten  der  orchestralen  Tonmalerei.  Auf  diesem  Wege  folgte 
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ihm  Gorelli  nicht,  woU  aber  Franz  Gonperin  in  vielen 
KMerrilizen  seiner  ,,Ordree^S   Oonperin^e  Technik  aber 

wirkte  anregend  auf  Sebastian  Bach,  wie  Corel li's  auf  Händel. 
Und  so  sehen  wir  Deutsche,  Italiener  und  Franzosen  auch 
bier  wieder  in  weittragender  Wechselbeziebnng,  und  wenn 
Gorelli  auch  niemale  in  Paris  gewesen  wäre,  so  fahren  doch 
die  Wege  peines  Scbafilnis  öfters  nach  Paris. 

Unbestritten  ist,  da<)8  Corelli  nm  1680  längere  Zeit  in 
Dentschland  verweilte  und  zwar  ara  bayerischen  und  pfälzi- 
schen Hofe.  Printz  sah  ihn  am  markgräflichen  Hofe  zu 
Ansbach,  wo  spater  Giuseppe  Torelli  wirkte  und  starb; 
Chrysander  berichtet  von  seiner  Anwesenheit  in  HannoTcr, 
wo  damals  die  Instrumental -Kapelle  yorzugsweise  LuUy 
ipieHe.*) 

Was  Corelli  auf  seinen  deutschen  Waiiderjabren  bei 
nnsern  Künstlern  gelernt  und  welchen  rückwirkenden  Eia- 
floss  er  etwa  auf  dieselben  geübt  habe,  das  lässt  sich  nicht 
mehr  nachweisen;  nur  der  spfttere  Binfluss  seiner  Werke 
und  seiner  SchSler  bis  in  die  aweite  und  dritte  Generation 
liigt  uns  deutlich  yor  Augen. 

Seine  direktesten  persönlichen  Beziehungen  zur  deut- 
Mhen  Kunst  knüpfen  sich  aber  örtlich  nicht  an  München 
oder  Heidelberg,  Ansbach  oder  Hannoyer,  sondern  an  Rom« 
wo  er  (1708)  mit  Händel  ausammentraf. 

Haodel  war  damals  dreinndawanzig,  Corelli  f&nfnnd- 
fiofirig  Jahre  alt.  Die  grössten  Gegensätze  des  Künstler- 
charakters standen  in  den  beiden  Männern  verkörpert  neben- 
einander: —  der  junge  Deutsche  dem  bereits  auf  der  Höhe 
des  Manoesalters  stehenden  Italiener  an  Geist  und  Gaben 
gewaltig  überlegen,  ein  nniyersal  angelegtes  Genie,  yoil 
Drsng  und  Kraft,  die  ganze  weite  Welt  seiner  Kunst  zu 
omfassen,  während  Jener,  ein  feines,  in  gemessenen  Schranken 


5)  ChrjMsder,  Handel  J,  367. 
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trefflieh  entwickeltes  Talent,  mit  dem  grösseren  Theile  seines 

Schaffens  schon  abgesclilossen  hatte;  —  IlänJel  ungestüm, 
selbstgewisH ;  Corelli  zurückhaltend  und  bescheiden  ;  der  Eine 
nach  dem  Tiefen,  Grossen  and  Gewaltigen  ringend ,  der 
Andere  eine  anmnthige,  sinnig  gemüthTolle  Knnst  in  rnhi- 
gern  GleichmasB  pfl^nd.  Blbn  erzahlt  gewöhnlich  nach 
tlawkins,  wie  H&ndel  seinen  Hnmor  üher  Corelli  hahe  spielen 
lassen,  und  wie  dieser  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  eine 
Ouvertüre  Händeis  mit  dem  Feuer  vorzutragen,  welches  der 
deutsche  Meister  forderte  und  dem  Italiener  vergebens  zu 
▼eranschanliohen  suchte.  Dies  Iftsst  sich  wohl  begreifen. 
Doch  sollte  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  andererseits 
HSndel  auch  seine  Achtung  vor  dem  alteren  und  mit  Recht 
berühmten  Meister  dadurch  thatsächlich  aussprach,  dass  er 
auf  dessen  Wunsch  nachher  eine  Sinfonia  im  mehr  italie- 
nischen Geschmack  statt  jener  Ouvertüre  setzte.  Kuustge- 
schichÜich  wichtiger  als  diese  Anekdote  ist  aber  der  Aus- 
tausch und  die  gegenseitige  Anregung,  welche  wir  in  den 
Werken  beider  Meister  nach  ihrem  Zusammentreffen  in  Koni 
wahrnehmen.  Mit  Recht  bemerkt  Wasielewski,  dass  ITsindel 
die  methodisch  normale  Behandlung  der  Streichinstrumente 
Corelli's  in  sich  aufgenommen  habe,  während  andererseits 
Oorelli*s  Instrumentalsatz  in  seinen  yier  Jahre  später  ver- 
öffentlichten  Ooncerti  grossi  bisweilen  sehr  stark  an  Handels 
Orchesterstyl  erinnere. 

l)ie  vorstellenden  Andentnngen  genügen  wohl,  um  dar- 
zuthun,  dass  der  bescheidene,  auf  so  eng  begränztem  Kunst- 
gebiet thätige  Corelli  zu  sdner  Zeit  nicht  bloss  Italien  an- 
gehörte sondern  der  musikalischen  Welt  und  die  damalige 
internationale  Machtstellung  der  italienischen  Musik,  em- 
pfangend und  schaffend,  wesentlich  fördern  half. 
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IV, 


Ich  wende  micb  nnn  zu  einer  ^enaneren  üntennchim«; 

Ton  Corelli's  Kirchen-  und  Kammer-Trios  (Op.  I — IV),  in 
welchen  ich  nach  Form  nud  Inhalt  die  bedeateudsten  Yor- 
siodien  des  riebenzehnten  Jahrhunderts  za  der  sjj^toren 
Utanschen  Kammermnsik  de»  deutschen  StreichquarieUs 
erblieke. 

Der  dreistimmige  Satz  ging  hier  dem  vierstimmigen 
Foraus ;  durch  hundert  und  mehr  Jahre  musste  das  Btreich- 
trio  bis  zur  äassersten  Uebersättigung  dargeboten  werden, 
bevor  e»  dnreh  das  Streichquartett  verdrängt  wurde.  Wenn 
Gorelli  die  Dreistiminigkeit  mit  ganz  besonderer  Vorliebe 
htndhabt,  so  folgt  er  bierin  nur  dem  herrschenden  6e- 
schmacke  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  den  er  aber  ver- 
edelt und  festigt. 

Durch  das  Trio  nimmt  er  Stellung  als  weltlicher  Com- 
posist  gegenttber  den  Kirchencomponisten,  als  Meister  der 
Geige  gegenfiber  den  Meistern  der  Orgel  und  des  Kirchen- 
gesanges. Der  Kirchensatz  grftndete  auf  der  Vierstimmig- 
keit uud  strebte  nach  noch  reicherer  Polyphouie;  denn  er 
ging  aus  vom  Chorgesaug  und  den  natürlichen  vier  Lagen 
der  menschlichen  Stimme.  Der  weltliche  Instrumentalsatz 
digegen  ist,  gleich  dem  Volksliede,  von  der  Einzelstimme 
ausgegangen,  welche  zuiuUshst  eine  zweite,  dann  eine  dritte 
Stimme  zur  Begleitung  sucht. 

Diese  Gegensätze  stehen  zu  Corelli's  Tagen  noch  schroff" 
lieben  einander.  Während  sich  Ottavio  Pitoui  bemühte,  eine 
zwölfehörige,  d.  h.  achtundvierzigstimmige  Messe  zu  schrei- 
ben,*) erbhckten  die  italienischen  Opern-  und  Geigencom- 
ponisken  Tielmehr  in  durchsichtiger  reiner  Dreistimmigkeit 
den  Triumph  einer  schönen,  anmuthigen  Harmonie. 


«)  8.  PfodM  Moiiei  dirins,  Tom.  I.  LVI. 
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Der  höhere  Ruig  der  Dreistiminigkeit  vor  der  Poly- 
phonie  ward  zu  emem  f5rmlicheii  Dogma  den  masikalischen 

Fortschrittes.  Matheson  ^)  behauptet ,  dass  in  eiuem  Trio 
mehr  Kirnst  stecke  als  in  vielstimmigen  Sätzen,  dass  ein 
rechtes  Trio  das  grosseste  Meisterstück  der  Harmonie  sei; 
er  beruft  sich  dabei  auf  die  gleiche  Ansicht  italienischer 
nnd  französischer  Schriftsteller  und  laset  snne  Weiabdt  in 
den  Versen  des  Christoph  Donaverns  gipfeln: 

Crede,  tribus  bene  qui  cecinit,  bene  pluribus  ille 
Noverit  harmonico  concinnisse  sono. 

Die  gedachte  Dreistimmigkeit  ist  dann  aher  hoflRentlich  cor- 
recter  wie  die  Prosodie  dieses  Distichons. 

Obgleich  nun  der  vielstimmige  Satz  als  besonders  kirch- 
lich, der  dreistimmige  als  weltlich  galt,  setzte  Corelli  doch 
auch  seine  Kirchensonaten  für  drei  Stimmen.  Er  hält  so 
folgerecht  aof  die  reine  Dreistimmigkeit,  dass  er  in  seinen 
simmtlichen  48  Trios  den  Geigen  nicht  einen  einzigen 
Doppelgriff  gibt.  In  seinen  Solosonaten  dagegen  wimmelt 
es  von  Doppelgriffen,  weil  der  Geiger  mit  dem  Basso  con- 
tiuuo  drei  reale  Stimmen  darstellen  soll.  Diese  Sonaten 
sind  dämm  viel  schwerer  wie  jene  Trios ;  denn  der  Geiger 
hat  hier  far  Zwei  zn  spielen.  Wir  begreifen  dann  anch, 
dass  später  eine  fremde  Hand  die  Solosonaten  als  Trios  be- 
arbeitete nnd  solchergestalt  Verwirrung  in  den  Katalog  der 
Corel li'schen  Werke  brachte.  Der  Bearbeiter  zog  nur  die 
Dreistimmigkeit  an's  Licht,  die  bereits  in  den  scheinbar 
zweistimmigen  Sätzen  steckte.  Schon  der  blosse  Titel  „Trio^^ 
wirkte  Tor  hundertnndfünizig  Jahren  wie  eine  Empfehlung. 
Eine  Sonate  f&r  Violine  nnd  Klarier,  die  wir  hente  ein  Duo 
nennen,  nannte  man  darum  auch  ein  Trio,  weil  mau  in 
diesem  Falle  das  Klavier  für  zwei  Stimmen  zählte.  Setzte 

7)  „Neil  eruffnetes  Orchester"  (1713)  und  «VoUkomm.  Kapellmeister* 

(1739)  S.  344  f. 
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min  dagegen  zu  drei  Soloeiimmen  ein  begleitendes  Klavier, 
80  «ahlte  man  daa  letztere  nicht  mit  nnd  nannte  das  von  Tier 

Spielern  ausgeführte  Musikstuck  gleichfalls  ein  Trio. 

In  Corelli's  Concerti  grossi^  welche  orchestral  angelegt 
nnd  stellenweise  zn  vier-,  ja  sechsstimmigem  Satze  gesteigert 
sind,  bilden  die  drei  Solo-Instramente  doch  wieder  ein  Trio, 
als  Kern  des  Granzen. 

Dies  fährt  zn  der  weiteren  Tbatsacbe,  dass  das  italie- 
nische Opern-Orchester  noch  bis  über  die  Mitte  des  acht- 
zehuten  Jahrhunderts,  auch  wenn  es  über  vollen  Streich- 
und  Blasechor  verfugte,  dennoch  zumeist  dreistimmig  ge- 
halten war  (die  Viola  mit  dem  Basse  oder  die  zweite  Vio- 
line mit  der  ersten  gebeod).  Die  Instrumentation  der  Opern- 
Arien  Hassels,  der  zn  Dresden  Uber  das  beste  Orchester 
seiner  Zeit  verfügte,  bewegt  sich,  scheinbar  dürftig  aber 
absichtlich,  in  überwiegender  Dreistimmigkeit  und  selbst 
noch  Jomelli's  Opern- Partituren  zeigen  meist  ein  nur  drei- 
stimmig geführtes  Streichquartett;  in  seinen  Messen  und 
seinem  Miserere  dagegen  bebandelt  er  das  Qoartett  vier- 
stimmig; denn  hier  schrieb  er  für  die  Kirche. 

Seb.  Bach,  von  der  Kircbeiitiiiisik  ausgehend,  steht 
jeaem  italienischen  Orchester  ganz  lerne;  er  denkt  polyphon, 
auch  wenn  er  eine  Arie  begleitet.  Händel,  weit  mehr  von 
italienischer  Kunst  berührt,  nnd  durch  die  Oper  zum  Ora- 
torium dringend,  behauptet  eine  mittlere  Stellung. 

Anf  die  Frage,  wie  sich  denn  jene  so  langdanernde 
und  weitj^reifende  Vorliebe  der  Italiener  ftir  den  dreistim- 
migen Satz  ästhetisch  erklären  lasse,  dürfte  Folgeudes  zu 
antworten  sein:  Man  rang  die  Melodie  zu  befreien.  Die 
thsmatisehe  Vielstimmigkeit  aber  hatte  die  Melodie  gefesselt 
nnd  verhSUt.  Die  Melodie  ist  der  Zeichnung,  die  Harmonie 
der  Farbe  vergleichbar;  Corelli  und  die  italienischen  Opern- 
compouisten  strebten  vor  allem  nach  einfach  scIiöiht,  klarer 
Zeicbnang  bei  nur  leichtem,  dnrcluiichtigem  Farbeuantlrag. 

14» 
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Sie  arbeiteten  wohl  thematisch,  aber  die  sich  kreozeuden 
Stimmen  sollten  dooh  immer  der  Hanptstimme,  der  leiten- 
den Melodie  dienen.  Die  Entwickelnng  des  freien  Satses 
aas  dein  gebundenen  war  ibr  Problem,  und  drei  Stimmen 

führten  leichter  zu  dessen  Losung  als  vier  oder  mehrere. 
Die  Kunst  im  vielstimmigen  Satz  bald  frei  bald  gebunden 
zu  schreiben,  melodisch  und  thematisch  zugleich,  die  Kunst, 
die  alte  nhd  neue  Technik  zn  verschmelzen  und  auf  die 
bdhere  Potenz  des  achten  Qoartettstyls  zn  erheben,  ist  dann 
vollanf  er«t  Haydn  nnd  Mozart  gelangen,  nnd  auch  diesen 
erst  in  ihrer  mittleren  Periode.  Corelli's  Trios  sind  primi- 
tive und  doch  überaus  feine  Vorstudien  dazu. 

Zum  Verständniss  seiner  durchsichtig  dreistimmigen 
Schreibart  ist  aber  nicht  bloss  der  Rückblick  anf  die  alten 
Contraponktisten  förderlich,  sondern  anch  der  Vorblick  anf 
die  Satzweise  unserer  Zeit.  Wir  sind  neaerdiugs  in  der 
Musik  immer  coloristischer  gewordeu,  ganz  wie  in  der 
Malerei,  und  streben  darum  nach  tief  gesättigten,  stark  con- 
trastirenden  Modulationen,  die  nur  durch  selbständige  voU- 
klingende  Mittelstimmen  erreicht  werden  können.  Das  hier- 
durch gewonnene  harmonische  Helldunkel  dampft  nnd  ver- 
schleiert daun  die  melodischen  Haaptnmrisse  nicht  minder 
stark  als  es  die  alten  Contrapunkte  gethan,  aber  in  ganz 
anderer  Weise.  Gerade  dieses  Helldunkel,  welches  wesent- 
lich im  Alt  und  Tenor  liegt,  floh  Corelli.  £r  wollte  einen 
lichten,  frischMi  Klang  mit  klarsten  Oontnren  der  Melodie. 
Darum  sehrieb  er  seine  Trios  auch  nicht  für  Violine,  Viola 
und  Violoncell,  sondern  für  zwei  Violinen  und  Bass.  So 
hatten  es  seine  Vorgänger  gethan,  so  thaten  auch  seine 
Nachfolger  bis  weit  über  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Die  beiden  Geigen,  enge  geführt,  häufig  gekreuzt^ 
bewegen  sich  dabei  fibmriegend  in  einer  höheren  Bfittel- 
lage ;  der  Bass  schreitet  in  der  Tiefe,  manchmal  volle  zwei 
Oktaven  von  den  Oberstimmen  entfernt,  seinen  einsamen 
Weg  und  steigt  nur  selten  zur  Teuorlage  auf. 
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Man  hat  schon  oft  bemerkt,  dass  Gorelli's  Geigensttmmen 

du  dreigestrichene  d  nur  selten  überschreiten  und  hat  dies 
durch  die  erst  schwach  entwickelte  Technik  des  danialif^en 
Violinspiels  erklärt.  Diese  Technik  war  aber  nach  anderer 
Richtang  (Doppelgriffe  nnd  Harpeggien)  gar  nicht  schwach. 
Goieih  bedurfte  keiner  hohen  nnd  höchsten  Lagen,  weil  er 
kerne  tieferen  Mittelstimmen  hat,  welche  die  Oberstimme 
gedeckt  und  Terdankelt  hätten.  Je  tiefer  nnd  voller  d.  h. 
dunkler,  unsere  Mittelstimmen  wurden,  um  so  höher  mussten 
dagegen  die  Geigen  geführt  werden,  am  ihren  hellen  herr- 
sehenden Klang  zn  behaupten« 

Wenn  aber  Gorelli*s  Geigen  nicht  hoch  gehen,  so  gehen 
sie  andererseits  anch  nicht  tief^  und  auf  Letzteres  hat  man 
memes  Wissens  noch  nicht  aufmerksam  gemacht.  Man 
kann  die  erste  Stimme  seiner  meisten  Triosätze,  ja  mitunter 
eines  ganzen  Trios  spielen,  ohne  die  G-Saite  auch  nur  ein 
dnngesmal  zu  berühren.  Und  selbst  die  zweite  Geige  steigt 
our  selten,  nur  gleichsam  nothgedrungen  zu  den  vollen 
tiefen  Bringen  der  G-Saite  herab;  hdchstens  wird  bei  feier- 
lich langsamen  Schlnsskadenzen  von  dieser  Regel  eine  Aus- 
nahrae gemacht.  Corelli  verschmäht  es  also  geradezu,  die 
sämmtlichen  Klangregister  seines  Instrumentes  auszubeuten, 
nnd  hier  stand  doch  keine  technische  Schwierigkeit  im 
Wege.  Allein  er  braucht  keinen  Alt  nnd  Tenor,  er  will 
keinen  haben,  weil  ihm  der  helle,  freudige  Klang  der 
h&heren  Saiten  schöner  dönkt  und  die  Sopran-Melodie,  welche 
er  so  einseitig  sucht,  am  klarsten  hervortreten  lässt.  Seme 
beiden  Geigenstimmen  sind  concertirende  Soprane,  die  sich 
in  {gleicher  Lage  kreuzen.  Dies  wurde  noch  lange  nachher 
ib  förmliches  Dogma  der  Theorie  gefordert.  Im  Jahre 
1752  schreibt  noch  Quantz    :  „Ein  Trio  moss  so  beschaffen 


Vergleiche  ,Joh.  Joach.  Quantzens  Versuch  einer  Anweisung  die 
Flöte  U»Tern^  la  •piel«i%.8,803,  eia  Werk,  welche«  keineswegs  blos 
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sein,  dass  man  kauui  errathen  koune,  welche  von  beiden 
(Ober^)  Stimmen  die  erste  sei/^  Wie  getreo  die  Praktiker 
selbst  jeoer  späteren  Zeit  noch  diesem  Gebote  folgten,  dM 
bezengen  8.  B.  die  Trios  Alessandro  Besonis  (1700—1775) 

und  Johann  Christian  Bach's  (des  „Mailänder  Bach**),  zweier 
Meister,  die  zwar  nach  Anlaj^e  und  Inhalt  der  Sätze  bereits 
ganz  andere  Wege  eingeschlagen  haben  wie  Coreili,  von 
denen  aber  im  Punkte  der  Stimmlagen  nnd  der  instrumen- 
talen Technik  noch  wörtlich  dasselbe  gilt,  was  ich  hier  von 
CorelH  sagte. 

Bei  Corelli*s  Solo -Sonaten  (op.  5)  dagegen  gestaltet 
isich  die  Sache  sofort  anders :  der  hoch  geführte  Bass  des 
begleitenden  Cembalo  und  die  Oberstimme  liegen  hier  weit 
enger  bei  einander  als  in  den  Trios  und  die  Geige  steigt 
nicht  selten  nnd  wirkungsreich  zur  tieferen  Lage  herab. 
Nicht  ein  verändertes  Ziel  sondern  die  anderen  Mittel  der 
Klangwirkung  gestatteten  und  geboten  Beides. 

V. 

Gorelli  steht  in  einer  Uebergangsperiode.  So  folgerecht, 
ja  einseitig  darum  auch  seine  Trio-Technik  nach  dem  neuen 
Ziele  der  Befreiung  und  Herrschaft  der  Melodie  ringen  mag, 
80  scharf  und  streng  er  die  damals  moderne  und  weltliche 
Dreistimmigkeit  durchfahrt,  so  hängt  seinem  dreistimmigen 
Satze  doch  noch  die  Eierschale  der  alten  Kirchenmusik 
an :  —  der  „Basso  continno'S  mitgespielt  von  der  Orgel  bei 
den  Kirchensonaten,  vom  Klavier  oder  der  Orgel  bei  den 
Kammer.sunaten. 

Mit  diesem  „Continuo^'  stehen  wir  vor  dem  Kreuz  aller 
modernen  praktischen  Musiker,  die  sich  bemuhen,  solche 
Werke  des  siebenzehnten  nnd  achtzehnten  Jahrhunderts 


eine  Flötenscliuk'  sondern  auch  eine  Konjposition^schul^  und  eine  Foo4' 
i;rube  lehrreicher  hiätoriächer  Notixen  ist« 
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ilurch  die  Aufführung  für  uns  neu  zu  beleben ;  und  was  ich 
hia  sage,  gilt  nicht  blos  von  Corelli  und  seinen  Genossen, 
sondern  auch  tob  gar  manchem  Gontiniio  Baches  nnd 
HEDdelV 

Im  Gontinno  legt  uns  der  alte  Meister  folgendes  Rftthsel 

vor:  er  gibt  ein  streng  dreistimmiges  Werk,  die  drei  Stim- 
men sind  voll  und  ganz  in  der  Partitur  ausgeschrieben, 
aber  mit  dem  Basse  (Violone  o  Arcileuto)  geht  nun  noch 
snaasgegetat  die  Orgel  oder  das  Klayier,  welche  nichts  Neaes 
snd  Selhetöndiges  bieten,  sondern  nnr  die  in  Ziffern  ange- 
deateten  Harmonien  verdoppeln  und  ergänzen  sollen.  Also 
hatte  der  Komponist  doch  das  Bedürfniss  gesättigterer  Mittol- 
stimmen,  also  empfand  er  doch  die  Leere  des  übergrossen 
Abstandes  zwischen  Sopran  nnd  Bass!  Und  er  füllt  sie  aus 
—  nicht  dnrch  eine  yierte  selbständige  Stunme,  denn  da 
wSre  ja  das  Trio  ein  Quartett  geworden,  sondern  dnrch 
ein  viertes  Instrument,  welches  aber  keine  selbständige 
Stimme  führt,  also  durch  eine  Tautologie,  Erst  ein  Men- 
schenalter nach  Corelli's  Tode  begannen  die  Italiener  bei 
ibren  Trios  diesen  Continuo  hinwegzniassen ;  bei  den  Solos 
und  bei  Tielstimmigen  Werken  hat  er  sich  noch  länger  be-  * 
bauptet 

Zn  den  drei  Stimmen,  deren  Gang  aufs  Genaueste  vor- 
geschrieben  ist,  gesellt  sich  im  Continuo  ein  viertes 
Instrument,  welches  improvisirend  ausfüllen  soll.  Auch 
dieses  Improvisiren  erscheint  uns  unorganisch,  nnd  wir 
■öchien  hentantag  eine  solche  Improvisation  wohl  kaum 
isehr  dulden,  selbst  wenn  sich  der  rechte  Mann  dazu  fände. 
Wir  suchen  also  den  Continuo  schriftlich  zu  enträthseln, 
wir  schreiben  ihn  aus. 

Wie  die  alten  Meister  sich  diese  Enträthselung  dachten, 
das  hat  uns  Job.  Ph.  Kimbeiger  in  einem  klassischen  Muster 
gCMgt,  indem  er  den  Continuo  der  Trio-Sonate  aus  dem 
«tHwikallMlitti  Opfer*^  seines  Lehrers  Seb.  Bach  vierstimmig 
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aussetzte.*)  Und  so  hat  man  sich  denn  ancb  nenerdings 
oft  genug  in  mehr  oder  minder  stylgerechter  Ausfüllung 
alter  Continuo-Bässe  versucht  and  kÖDute  dergleichen  auch 
leicht  bei  Corelii's  Partitaren  einfügen. 

Denken  wir  uns  die  Kirchensonaten  von  einem  groeeen 
Streichchor  ausgefahrt  nnd  die  fortlaufende  Orgelbegleitung 
durch  wechselnde  harmonische  Fülle  oder  Aussparung  wie 
durch  geschickte  Kegistrirung  fein  abgestuft,  dauu  mag  das 
Ganze  auch  für  ein  modernes  Ohr  wirksam  klingen.  Die 
blo8  yeretarkende  and  ergänzende  Bolle  des  Orgel-Gontinno 
stört  ans  nicht,  weil  wir  dnrch  Kirehengesang  and  Ora- 
torienwerke  an  dieselbe  gewöhnt  sind.  Bei  diesen  ist  denn 
auch  der  historische  Ursprung  aller  Continuo- Bässe  zu 
suchen.  Der  Kirchenchor  bedurfte  der  fortwährenden  Tou- 
angabe  und  Harmonie- Verstärkang  durch  die  Orgel,  and 
als  man  den  Gesang  aaf  Instrumente  Übertrag  and  so  snr 
selbständigen  polyphonen  Instrnmentalmasik  kam,  nahm 
man  den  ausfüllenden  Fuudamental-Bass  der  Orgel  aus  alter 
Gewohnheit  mit  und  übertrug  ihn  im  Zimmer  aufs  Klavier. 
Erst  als  der  letzte  Continuo  aus  dem  Konzertsaale  yer- 
sohwand,  war  die  Emandpation  der  Instrnmentalmnsik  von 
der  Eirchenmosik  vollendet. 

Soweit  ist  nan  aber  Corelli  anch  in  seinen  Kammer- 
Trios  noch  lange  nicht.  Ueberwiegend  aus  Tänzen  zusammen- 
gesetzt, haben  diese  doch  noch  den  Continuo  des  Klaviers, 
der  uns  die  wirksame  AasfUhraag  der  reizenden  kleinen 
Werke  aal*s  äasserste  erschwert.  Schon  aas  dem  Grande, 
weil  die  tonschwachen  Cembali  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts ganz  andere  Instrumente  Ovaren  als  nnsere  voll- 
tönenden Flügel.  Besetzen  wir  ein  solches  Trio  einfach,  so 
erdrücken  die  anaafhörlichen  Accordenfolgen  des  modernen 


9)  Diaie  Eiglosiug  EimbergerB  iit  neoerdings  abgodmckt  ia  der 
Pet6r8*8eheD  Ai^gabe  jenes  Tiioi« 
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Khriers  die  feine  Stimmfahrang  der  Geigen.  Auch  wider- 
ibebt  es  niuerm  Fnndamentalbegriff  der  höheren  Kammer- 
mniik,  zn  drei  realen  Stimmen  nnablSssig  noeh  eine  blose 

Aosfnllstimrae  zn  hören.  Und  überdiess  ist  das  früher  so 
bescheiden  dienende  Klavier  seit  Mozart  und  Beethoven  so 
herrschgewaltig  und  herrschsüchtig  geworden,  dass  uns 
desKn  blosse  Diener-Rolle  befremdet  und  stört. 

Naeh  vielen  pnktischen  Yerenchen,  die  ich  angestellt, 
fand  ieh  znletst  folgende  Wege,  nm  die  so  überans  schönen 
Corelli'scheu  Kammer-Trios,  ohne  irgendwelche  fremdartige 
Zuthat,  dem  modernen  Ohre  zu  retten.  Entweder :  Man 
apare  den  voll  ausgeschriebenen  Continoo  des  Klaviers  nur 
för  loftftige  Tntti-Stellen  aof,  und  lasse  bei  den  zarteren 
and  weicheren  Partieen  die  drei  Streichinstrumente  fnr  sich 
tUein  den  Tollen  Zanber  reiner  Dreistimmigkeit  entfalten« 
Oder:  man  be.seitige  den  Continuo  ganz  und  gar.  Dies  kann 
aber  nur  geschehen,  indem  man  die  Lage  des  Basses  häufig  um 
eine  Oktave  erhöht  und  dadurch  den  allzngrossen  und  leeren 
Abstand  zwischen  Ober-  und  Unterstimmen  aufhebt.  Ein 
Blick  in  die  Partituren  lehrt,  dass  uns  dies  der  Komponist 
sehr  leicht  gemacht  hat,  und  da  wir  doch  Gorelli's  Bass- 
In^trument,  Violone  oder  Arcileuto,  gewiss  nicht  mehr  an- 
wenden werden,  sondern  unser  Violoncello,  so  haben  wir 
anch  ein  Recht,  seinen  Bass  mloncell-massig  umauschreiben. 
Noch  Tiel  schöner  jedoch,  namentlich  auch  bei  grosser  Be- 
sstinng,  wird  sich  die  Klangwirkung  gestalten,  wenn  wir 
die  Bassstimme,  häufig  nni  eine  Oktave  erhöht,  durchaus 
der  Viola  übertragen  und  dann  bei  Forte-  und  Tutti-Stellen, 
das  Violoncello  in  der  tieferen  Oktave  mit  einsetzen  lassen, 
gUich  dem  Pedalbasse  einer  OrgcL  Der  Gorelli  so  eigen- 
thfimliehe  Character  der  Zartheit  und  Innigkdt  kommt  auf 
disBs  Weise  wohl  am  schönsten  aur  Aussprache,  wShrend 
die  Verdoppelung  des  Basses  verhütet,  dass  derselbe  nicht 
durchweg  „za  jung'^  klingt. 
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VI. 

Corelli's  Kirchensonaten  wurden  ihier  Zeit  in  Italien 
beim  Gottesdienste  gespielt.  leh  berichtete  bereits,  dass  da- 
mals die  Geigen  in  die  Pariser  Kirchen  eingedrungen  waren. 
Auch  in  Italien  vollzog  und  festigte  sich  gleichzeitig,  weuu 
nicht  früher,  diese  Neuerung.  Schon  Carissimi  hatte  iostru* 
mente  zu  seinen  Motetten  gefügt,  und  Corelli's  „Lehrer  und 
Vorbild^^  GioTanni  Battista  Bassani  hatte  in  Bologna  seine 
Messen  und  Motetten  von  Geigen  begldten  lassen.  Nur  in 
Rom  hielt  man  die  profanen  Instrumente  strenge  fern  vom 
Gottesdienst.  Allein  Corelli's  Souaten  weckten  so  sehr  die 
Andacht  und  Bewunderung  der  Horner,  dass  von  nun  an 
auch  in  den  romischen  Kirchen  die  Sonate  ihren  Platz  er* 
oberte,  und  das  b^leitende  Orchester  von  den  knnstrdchen 
Gesängen  der  Messe  nicht  mehr  znrQckssnhalten  war. 

Die  leidenschaftliche  Vorliebe  für  coiicertraässige  In- 
strumentalmusik beim  Gottesdienste  steigerte  sich  dann  im 
achtzehnten  Jahrhundert  bis  zum  üebermasse.  Erzählt  ans 
doch  Dittersdorf  in  seiner  Selbstbiographie,  dass  der  Geiger 
Spagnoletto  in  der  Kirche  San  Paolo  in  Bologna  ein  Violin* 
concert  von  Tartini  zwischen  den  Psalmen  und  der  Vesper 
gespielt  habe  unter  dem  stillen  Beifall  eines  grossen  Publi- 
kums von  Kennern  und  Musikfreunden. 

Die  Kirchensonaten  Corelli*s  bestehen  gröestentheils  aus 
Tier  Sätzen :  einem  langsamen  Satse  als  Introduktion,  einer 

Allegro-Fuge,  einem  langsamen  Mittelsatze,  der  mitunter 
auch  zum  blosen  Üeberleitungs-Satze  zusammenschrumpft 
und  einem  raschen,  öfters  fugirten  Schlusssatze.  Das  Ganze 
fallt  solchergestalt  in  einen  etwas  bedenklichen  Parallel  ismus 
auseinander.  Dies  Terbinderte  jedoch  nicht,  dass  diese  Form, 
die  dbrigens  Gorelli  nicht  geschaffen  hat,  sich  noch  bis  über 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erhielt,  wie  wir 
d^nn  sogar  noch  von  einem  Zeitgenossen  Ha^dn's  und 
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Moiarl*8,  Florian  Gassmanii  (1729—74)  sechs  Kirchenqnar- 
ftette  för  Stmcfa-Insiriimente  mit  je  swei  IsBgsamen  B&tzen 
■nd  zwei  Fugen  besitzen. 

Die  Präladien  und  langsamen  Mitielsätze  in  Corelli's 
Kirchentrios  sind  zwiefacher  Art,  entweder  eine  blose  Ein- 
leitangsmnsik  oder  selbständige  hymnenartige  Adagios. 

Aosnahmsweise  sehreibt  unser  Meister  wohl  aach  ein 
Alkgro-Präludinm.  Dies  zeigt  dann  (wie  z.  B.  Op.  I  7  n.  9: 
Op.  III  6)  die  Form  der  alten  Tooeata  in  einem  etuden- 
•rtigen  Spiel  mit  ganz  kurzen  nachahmenden  Motiven  und 
Figuren-Gruppen.  In  solchem  präludirendera  Suchen  und 
Anschlagen  der  Grandharmonie  (schon  der  Wortb^griff  der 
Toccata  and  der  synonymen  früher  gleichfalls  gebrauch- 
Hehen  Tastata  deutet  darauf  hin)  hatten  sich  die  alten 
Orgelmeister  zuerst  von  der  Oesangmelodie  zu  einer  rein  in- 
strumeutalen  Figurirung  von  Läufen  und  üarpeggien  her- 
über gewagt 


10)  IKe  I^age,  was  dos  Toeoata  ssl?  lisit  sich  so  allgeniein  gar 
■icbt  bamtworteo ;  denn  za  venchiedenen  Zdten,  ja  bei  venchiedenen 

Meistern  derselben  Zeit  hat  dieses  Wort  einen  ^anz  TerMhiedcncn  Sinn. 
In  den  Intonaziooi  d'Organo  der  beiden  Gabrieli  (1593)  stehen  die  Teo* 
taten  als  sehr  breit  ausgeführte  Vorspiele  neben  den  weit  knapper  nnd 
kftner  prälndirenden  alDtonationen*.   In  Frescobaldis  Fiori  Musicali 
(1635)  kk  die  Toccata  gegentheils  ein  ganz  kurzes  Präludium.  In  dem 
.NYe^eiser  die  Orgel  recht  zu  schlagen",  Augsb.  1692,  ist  ungekehrt 
*iie  Tastata  ein  kurzes  Vorspiel,  die  Toccata  und  Toccatina  dagegen  eine 
Itleine,  aas  zwei  bis  drei  Sätzchen  gebildete  Orgelsonatinc.  In  Joh.  Speth's 
kn  magna  consoni  et  dissoni  (Ende  des  17.  Jahrhdts.)  ist  die  Toccata 
f'm-  freie,  über  mehrere  Motive  ausgeführte  Fantasia.    Georg  Muffat  in 
lemem  Appaiatus  musico-organisticus  (1690)  gibt  vollständigen  drei-  bis 
Tiersätzig  aufgebauten  Orgelaonaten  den  Titel  Toccata.   In  Seb.  Bach's 
KlaTier-üebung  Vierter  Theil  (um  1742)  stehen  zwei  Toccaten,  welche 
wir  Fugen-Phantasien  mit  breit  angelegtem  Vor-  und  Nachspiel  nennen 
Wörden.   Clementi  macht  in  einer  Sonate  von  1781  die  Toccata  gar 
wm  Pinale!  und  gibt  unter  diesem  Namen  einen  regelrechten  zweithei- 
Ü^eo  äopaten-Sfiti,  l^resto,  der  durch        üickiB  mehr       etwa  die 
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Tieferen  künstlerischen  Werth  als  die  Präludien  besitzt 
jene  zweite  Gruppe  der  langsamen  Sätze  in  Corelli's  Sonaten, 
welche  ich  hymnenartige  Largos  oder  Adagios  nannte,  lir 
der  Regel  in  die  Mitte  gestellt,  finden  ete  eick  mitunter 
anoh  am  An&nge  wie  z.  B.  das  fiberans  edle  und  stimmnngs- 
voUe  Grave,  womit  die  fönfte  Sonate  des  ersten  Werkes 
beginnt. 

Corelli  soll  ein  besonderer  Verehrer  Palestrinas  gewesen 
sein  und  sich  bei  seinem  Aufenthalte  in  Deutschland  um 
die  Verbreitung  Palestrina*8cher  Werke  eifrig  bemüht  haben. 
LetEteres  möge  dahingestellt  bleiben.  Abev  manche  jener 
Adagios  erseheinen  wirklich  vom  Geiste  dee  grossen  Prä- 
nestiners  berührt.  In  einfachster  Rhythmik  angelegt,  im 
schlichtesten  Choraltone  und  doch  höchst  geistvoll  harmo- 
nisirt,  athmen  diese  Hymnen  eine  kindeereine  Frömmigkeit, 
die  ans  bald  an  das  Et  in  terra  pax  hominibns  der  Missa 
brevis  von  Palestrina,  bald  an  Hozart's  Ayc  vemm  erinnert 
Wir  hören  Streichinstrumente  und  glauben  einen  reinen 
A  capella- Gesang  zu  hören.  Die  Kirchentouarten  haben 
freilich  dem  neuen  Dnr  und  Moll  bereits  Platz  gemacht; 
dennoch  dünken  wir  uns  vom  Ende  des  siebenzehnten  Jahr- 
hnnderts  znm  Ende  des  sechzehnten  znrückrersetzt.  Es  wird 
nns  anf  einmal  wieder  klar,  dass  die  Instrnmenialmnsik  an- 
fangs nichts  weiter  als  ein  auf  Instrumenten  gespielter  Ge- 
sang gewesen  ist,  wie  es  bei  Forster's  Liederbuch  von  15311 
heisst:  „Zu  singen  und  (oder)  auf  allerlei  Instrumenten  zn 
gebrauchen/^  nnd  wie  wir  bei  Frescobaldi's  wundersamen 


reiche  FigariruDg  an  die  alte  Toeeata  erinnert.  Stylvolle  neaeate  Toe- 
eaten  (von  Bbeinbergei  u.  A.)  dürfen  wir  wohl  als  BellwtSiidige  Instrn- 
me&ttliitie  besfliehnen*  welche  anf  iwal  kntm,  ituk  eoatgastfaenden 
contiapiuiktiseilien  H otiTon  aufgebellt  imd  bald  tiiematueh  itreog»  bald 
fteisr  dnrdhgefBbrt  dnd  mit  eiMrgiaeh  entwickelter  Figorining,  4ie  dann, 
bd  dar  Kürie  dar  MotiTC  ctiidaiartig  klingt  nnd  also  wieder  anf  GabriclTi 
Toceatanform  gortekdeatat. 
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Oigdntsen  über  das  Kyrie  und  Christo  eleison  des  grego- 
risusehen  Chorals^')  keine  Orgel  mehr  hören  sondern  einen 

Kirehenchor  ohne  Worte. 

So  wäre  es  auch  leicht  manchem  Corelli'schen  Grave 
ond  Adagio  Worte  zu  auterlegen,  und  wir  hätten  einen 
Kirchenchor.  (Vgl.  die  Mittel^tze  von  Op.  I,  3 ;  9 ;  Op.  III, 
7;  8.)  Oleieh  den  Altmejstorn  der  Orgel  hält  er  hier  seine 
Geigen  nnd  Bässe  fast  durchweg  im  Tonnmfong  der  Sing- 
stimme;  er  gibt  ihnen  keine  Fortschreituug,  keine  Fignrir- 
Uüg,  die  nicht  streng  gesanglich  wäre. 

So  manche  Adagios  Tartini's  und  anderer  späterer 
Italiener  sind  gleiGhfiUls  Gesänge  ohne  Text,  aaf  die  Geige 
übertragen ;  aber  sie  sind  Solo-Gesänge,  die  bereits  den  £in- 
flan  der  Opern-Arie  yerrathen ;  Oorelli^s  Adagios  sind  akkord- 
liehe  Chorgesäuge  im  Kirchenstyl.  Mau  ahnt  dabei  nicht, 
»iass  er  ein  Zeitgenosse  und  Freund  des  sonst  so  herrsch- 
gewaltigen Opernkomponisten  Alessandro  Scarlatti  war.  Die 
dwn  so  frisch  aufblähende  Oper  hat  noch  keine  Macht  fiber 
dm  gewonnen. 

Wohl  aber  finden  sieh  einzelne  Sätae  m  seinen  Sonaten , 
die  den  Einfluss  des  schlichten  weltlichen  Volksliedes  neben 
dem  Kirchengesang  verrathen.  Denn  zum  melodischen  Motiv 
«irängt  es  ihn  überall,  obgleich  er  auch  die  thematischen 
Motire  dea  gelehrten  Satses  gar  wohl  %n  handhaben  v^- 
iksht.  Aber  die  contrapnnktisch-thematischen  Motive  hatte 
er  in  der  Schule  gelernt,  die  melodischen  quollen  ihm  ans 
^er  Seele.  Er  steht  zwischen  zwei  grossen  Epochen,  und 
dem  melodischen  Motiv  gehörte  die  Zukunft.  Noch  herrschte 
<icr  Kanon  nnd  die  Fuge  nnd  sollte  durch  Händel  und  Bach 
isgur  10  weit  hdherer  nnd  höchster  Herrschaft  gelangen; 


11}  Ans  den  „Fiori  musicali"  neuerdings  abge<lrQckt  bei  Franz 
Commer  ^onporitioiieii  fOr  die  Orgel  aos  dem  16.,  17.  o.  18.  Jabrbdt'*, 
Heft  IL 
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aber  fanzig  Jahre  nach  Corelli^s  Tode  siegte  die  freie  Me* 
lodie  und  mit  diesem  Siege  erstand  miaere  klassische  sj^ro- 
pbonisohe  Periode,   Gorelli  hat  sie  geweissagt. 

Ich  wende  mich  sn  den  AUegro-Satzen  seiner  Kircheo- 
Trioe.  Sie  basiren  entweder  auf  Formen  der  Taniunnsik 
oder  —  der  Fuge,  wobei  der  Meister  dann  auch  mitunter 

eine  Tanz  weise  fugirt. 

Manche  dieser  Tansweisen  sind  recht  heiter,  ja  mnth- 

willigf  wobei  die  fröhliche  Lanne  dann  freilich  dnrch  ernst- 
hafte contrapunktische  Arbeit  gezügolt,  aber  keineswegs 
nnterdrückt  wird.  So  ist  z.  B.  in  Op.  I,  9  das  Schlnss- 
allegro  eigentlich  eine  Gorrente,  jener  Tanz,  mit  welchem 
man  die  Balle  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  wie  heatxn- 
tage  mit  der  PolonSse  zn  erOfihen  pflegte.  Die  kanonischen 
Imitationen  der  drei  Stimmen  erinnern  uns  zwar  daran,  dass 
wir  nicht  im  Tanzsaale  sondern  in  der  Kirche  sind,  allein 
der  Komponist  scheint  doch  das  BedUrlhiss  einer  noch  deut- 
licheren Mahnung  selber  empfunden  zn  haben,  denn  er  läset 
die  Gorrente  in  vier  hoehfeierliche  Adagioiakte  anslanfen, 
die  nnn  fast  wie  ein  „Amen"  klingen !  Das  Pinale  der  fol- 
genden Sonate  ist  eine  verkappte  Gavotte,  der  nächstfol- 
genden eine  Giga,  die  man  nicht  einmal  verkappt  nennen 
kann.  Bach  hat  in  so  mancher  Sarabande  seiner  Suiten 
und  Partiten  den  Kirchenstyl  in  die  Tanzmusik  getragen; 
Gorelli  bringt  umgekehrt  die  Tanzweise  in  die  Kirche.  Und 
doch  haben  wir  auch  hierbei  nicht  entfernt  den  störenden 
Eindruck  des  Fremdartigen  oder  Frivolen.  Der  Meister  ist 
nicht  minder  fromm,  wenn  er  sich  im  leichten  Schwünge 
des  Menuett  als  wenn  er  sich  im  Schwerschritte  des  Ghorals 
bewegt.  Ffilr  religiös  und  kfinstlerisch  naive  Gemüther  gibt 
es  keinen  besondern  Kirchenstyl;  die  wdtliche  Kunst  wird 
von  selber  kirchlich,  wenn  wir  sie  möglichst  rein  und  hoch 
fassen.    Skeptische   und   künstlerisch   reflektirte  Perioden 
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Qüd  Menschen  suohen  dagegen  das  Kirchliche  im  Herauf- 
bewhw5ren  ahgesfcorhener  alterihftmlicher  Fomen* 

Und  nnn  noch  ein  Wort  Ton  den  Fugen  der  Gorelli- 
schen Kirchensonaten.  Rs  wäre  ungerecht,  dieselben  mit 
den  strengen,  ernsten,  herben,  spröden,  tiefsinnigen,  gross- 
artigen Fugen  unserer  deutschen  Orgelmeister  von  Froberger 
bis  zu  Boztehade  und  Händel  nnd  Bach  zn  yergleichen. 
Sie  können  sich  mit  den  besseren  nnd  besten  dieser  Werke 
weder  an  änsserer  Knnst  noch  an  Tiefe  des  Gehaltes  messen. 
Aber  sie  sind  und  bleiben  doch  frische,  kräftige,  fein  nnd 
geistreich  gearbeitete  Fngen,  die  den  langsamen  Sätzen  ein 
wirksames  Gegengewicht  bieten.  Ihr  Hauptreiz  liegt  in  den 
rhythmisch  nnd  melodisch  meist  sehr  originell  nnd  schön 
erfondenen  Themen;  wer  aber  mit  der  Fugen-Technik  Ter- 
tnnt  ist,  der  weiss,  dass  nnr  derjenige  ein  gutes  Fngen- 
Thema  erfinden  kann,  der  es  auch  gut  durchzuführen  ver- 
steht; denn  die  verschiedenen  Möglichkeiten  stylgerechter 
Darchführong  müssen  schon  von  vornherein  in  dem  Thema 
stecken  nnd  in  ihm  vorgeahnt  und  voigedacht  sein. 

Den  Gesammtcharakter  der  OorelU*schen  Eirchensonaten 
möge  noch  eine  Parallele  erli&atem.  Unter  den  gleichzeitigen 
deutschen  Meistern  der  instrumentalen  Kirchenmusik  steht 
Keiner  nach  Geist  und  Richtung  Corelli  näher  als  Georg 
Mnffiit.  £r  kam  nach  Paris  an4  studierte  LuUy ;  dann  weilte 
er  sn  Rom,  als  Corelli  eben  seine  ersten  epochemachenden 
Werke  Teröffentlicht  hatte.  Ans  Mn£^t's  Orgel-Toccaten  i*) 
(1690)  spricht  ans  derselbe  reine,  milde,  kindlich  fromme 
Geist  an,  wie  aus  Corelli's  Werken,  derselbe  Sinn  fUr  die 
formschöne  Melodie  eignet  Beiden ;  in  der  Technik  des 
Satzes  begegnen  sie  sich  häufig;  Mufibt  ist  harmonisch 
gründlicher  nnd  tiefer  nnd  halt  strenger  an  den  typischen 


12)  V^ergl.  namentlich  dio  beiden  Toccaten,  welche  Prof,  Herxog 
la  leiiieiD  „Album  für  Organisten"  S.  55  a.  67  mitthcilt. 
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Formen  des  alten  Kirchensatzes,  Corelli  ist  erfindungsreicher, 
originaler  nnd  bahnbrechender.  Der  liebenswürdige  Paesaner 
Dom-Kapellmeister  wnrde  Tergessen,  wahrend  der  römische 

Geigenvirtuose  weltbekannt  blieb.  Aber  in  unserer  Zeit, 
wo  wir  Muffat  wiedergefunden  und  schätzen  gelernt  haben, 
^  verstehen  wir  unsern  italienisch  anmuthigen  deutschen  Meister 
erst  ganz  nnd  begreifen,  dass  er  so  schreiben  konnte,  wie 
er  schrieb  nnd  doch  auch  ein  Zeitgenosse  nnd  Landsmann 
des  tiefsinnig  mächtigen,  herben  Dietrich  Buxtehude  sein 
konnte,  wenn  wir  ihn  mit  Corelli  zusammenhalten  —  im 
Wendepunkte  zweier  Epochen. 

VII. 

Zu  CSoreIIi*s  Zeit  gab  es  noch  keine  öffentlichen  Konsert^ 
Institute  wie  heutzutage.   Wenn  er  Sonaten  in  der  Kirche 

spielte,  so  hatte  er  dort  wohl  ein  grosses  und  gemijschtes 
Auditorium  und  trat  an  die  volle  Oetieutlichkeit :  Kammer- 
musik dagegen  schrieb  man  für  einen  erleseneu  Kreis  von 
Kennern  nnd  Kunstfreunden,  für  das  Hauskonsert  nnd  zwar 
zunächst  im  vornehmen  Hause.  Aus  den  Sälen  der  Fnrsten- 
und  AdelssehlöBser  drang  diese  aristokratische  Kunst  dann 
aber  auch  in  den  Kreis  bürgerlicher  Leute,  die  sich  keine 
Kammermusiker  halten  konnten  >  die  aber  selbst  gesellig 
mnsizirten;  die  Kammermusik  wird  später  zugleich  Haus- 
musik. Durch  die  Dilettanten  ist  sie  volksthumlich  und 
mächtig  geworden.  Ihre  Triebkraft  stockte  und  ihre  Macht 
sank,  als  sie  zuletzt  den  Dilettanten  fiber  den  Kopf  ge- 
wachsen war. 

Diese  Entwickelung  währt  von  der  zweiten  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des 
neunzehnten,  von  Corelli  bis  Beethoven.  Wesen  nnd  Wachs- 
thum unserer  Kunstgattung  lässt  sich  ohne  diese  ausser- 

liehen  Thatsaohen  gar  nicht  erklären.  Bei  aller  Art  Musik 
ist  die  Frage,  unter  welchem  Dache  sie  ursprünglich  ge- 
pflegt wurde,  überaus  wichtig. 
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Corelli  fand  dieses  gastliche  Dach  für  seine  Person  wie 
für  seine  Kunst  in  dem  Palaste  des  Kardinals  Pietro  Otto- 
^ni'S),  der  an  jedem  Montag  Konzerte  anfföhren  liess 
Anth  seine  eigenen  Instmmentalisten,  die  päpstlichen  Sänger 
nä  bedeutende  fremde  Künstler,  unter  welchen  Händeis 
Ntmen  ror  Allen  glänzt.  Der  Kartlinal  bot  bei  diesen 
Mii^ikabenden,  die  Corelli  leitete,  seinen  GiLsten  nicht  blos 
die  •  rlesensten  Kunstgenüsse  (auch  die  Poesie  gesellte  sich 
in  Mosik),  sondern  entfaltete  anch  änsserlich  eine  „maje- 
itttiMsbe  Pracht''. 

Die  ,,Ahademien''  Ottoboni's  sind  ebenso  vorbildlich 
fÖr  die  spätere  ähnliche  Kun.stptlege  deutscher  nnd  nament- 
lich i'>sterreichischer  Fürsten  und  Edeln,  wie  Corelli's  Trios, 
Sonaten  und  Konzerte  vorbildlich  wurden  für  die  späteren 
Formen  der  klassischen  dentschen  Instmmentalmusik. 

Wir  begreifen  den  durchweg  ▼omehmen  Gharacter  der 
CorcniVhen  Kammertrios  erst  gauz,  wenn  wir  sie  uns  für 
jenen  erlesenen  kanstaristokratischeu  Zirkel  geschrieben 
denken. 

In  der  Gliederung  der  Sätze  unterscheiden  sich  die- 
selben Ton  den  Kirchentrios  durch  die  Suitenform.  Bei  den 
iptteren  zwölf  Soloeonaten  hat  Goreiii  nur  sechsen  diese 
Form  gegeben,  der  andern  Hälfte  die  Kirchenfbrm ;  bei  den 

Concerti  grossi  stellt  sich  die  Form  der  Kirchensonate  «nr 
Form  der  Suite  wie  acht  zu  vier. 

Die  beweghche  Tanaweise  erhält  in  den  Kammertrios 
ibr  Gegengewicht  durch  feierliche  Präludien,  zwischendurch 
eingestreute  A  I acrio-MitkelsStze  nnd  den  getragenen  Hyninen- 
oder  Liodes-Ton  der  Sarabanden.  So  Terflechten  sich  auch 
hier  wioder  Motive  des  Kircbensatzes  mit  einer  oft  fein 
kontraponktirten  Tanzmusik.    Bei    Tartiui    und  anderen 


18)  AasAhrUdMS  ftber  diesen  roerkwardigeD  Mieon  gibt  Cbrj^ 
«idw,  Hiodel  I,  211  C 

(1882. 1.  Pldk)8.-phUoLld>t  OL  2.] 
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späteren  Meistem  finden  wir  noch  lange  die  gliche 
Mischung. 

Scheinbar  eine  blose  Mosaik  kleiner  Tonst ueke,  welche 

lediglich  durch  die  Einheit  der  Tonart  zusainraengehalten 
werden,  zeigen  die  Kamniertrios  bei  genauerem  Studium 
doch  auch  eiu  Band  innerer  Einheit,  der  einheitlichen  Ge- 
mflthsstinunnng,  die  in  Kontrasten  und  Parallelen  oft  recht 
fein  znm  Elanipfe  nnd  znm  Abschlüsse  kommt.  Man  ▼er- 
gleiche z.  B.  in  Opns  II  das  frische,  mnntere  elfte  Trio  mit 
dem  zart  anmuthigen  zelinten,  und  halte  beiden  anderer- 
seits das  achte  gegenüber,  welches  einen  tief  sch  wer müth igen 
Character  ausspricht.  Jedes  dieser  drei  Trio«  liat  eine  Alle- 
mande;  rhythmisch  sind  diese  drei  Tänze  sehr  ähnlich  ge- 
halten ;  allein  die  Allemande  der  munteren  Sonate  soll  Presto 
gespielt  werden,  die  Allemande  der  anmntbigen  AUegro  und 
jene  der  melancholischen  gar  als  ein  schwer  einher  schreiten- 
des Grave.  Weit  entfernt  also  blos  Tanzstücke  zusammen- 
zareihen,  beugt  Corelli  die  Tanzweise  sogar  im  Tenipo  der 
angestrebten  Stimmung  und  gibt  Tänze,  die  gar  keine  Tänze 
m^r  sind.  Denn  die  ächte  Allemande  vertragt  das  Grave 
sowenig  wie  das  Presto,  da  ihr  vielmehr  das  AUegro  raode- 
rato  eignet,  (Nach  Mattheson  soll  sie  „das  Bild  eines 
zufriedenen  oder  vergnügten  Gemüthes  sein,  das  sich  an 
guter  Ordnung  und  Ruhe  ergötzt''.) 

Corelli  war  nicht  der  erste  Italiener,  welcher  so  frei 
verfuhr.  Auch  bei  seinen  Vorgängern  wird  die  feierliche 
Sorabaniki  mitunter  bereits  zum  Allegro  oder  gar  zum  Presto. 

Dies  führt  mich  zu  einem  andern  Punkte.  Corelli  be- 
schränkt sich  in  seinen  Trios  auf  nur  wenige  Tanzformen 
(Allemande,  Corrente,  Gavotte,  Sarabanda  und  Giga,  woza 
noch  ein  einzigesmal  die  Ciaconna  kommt).  Er  hält  Haus 
mit  diesen  f&nf  Arten,  während  die  späteren  Suiten- Kom- 


14)  Vollk.  Kapellmeister  S.  2;3J. 
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ponisten  eine  weit  reichere  and  buntere  Musterkarte  von 
TsDzweisen  fahren.  Dorch  jene  Beeohränkang  erhalten 
>eue  Trios  eine  gewisse  Einförmigkeit,  die  ich  nicht  rShmen 
will,  gewinnen  andererseits  aber  anch  eine  Einheitlichkeit, 

die  danu  doch  eiu  Vorzag  ist. 

Da  es  sich  hier  um  spanische,  frauzösisclie  und  deutsche 
NaüonaltÄDze  handelt,  so  könnte  man  erwarten,  dass  Corelli 
(liese  Unterschiede  aosbenten  and  m  Rjthmik,  Melodik  und 
Modulation,  recht  naturalistisch  nachbildend,  gegen  einander 
tetsen  werde.  Dies  thnt  er  jedoch  ganz  nud  gar  nicht.  Er 
glättet  statt  zu  schärfen  und  italienisirt  die  spanische  8ara- 
banda  nicht  minder  wie  die  deutsche  AUemande  oder  die 
fianzösische  Gavotte.  Namentlich  wandelt  er  die  spröde 
Grandezza  der  Sarabanda  gerne  nm  in  den  zarten  weichen 
Gesang  einer  italienischen  Ganzonette  oder  aach  in  schlicht 
aodichtige  Hymnen -Weise.  Der  Melodik  des  heimischen 
Volkshedes  müssen  sich  hei  ihm  aHe  ausländischen  Tanz- 
weisen beugen,  so  dass  sie  durchaus  nicht  mehr  acht  klingen, 
aber  das  gesammte  Kunstwerk  der  Sonate  klingt  dafür  nm 
10  achter.  Die  Tanzformen  gaben  ihm  nnr  die  Grandlage 
rhythmischer  Manichfaltigkeit,  nnd  das  Characteristische 
weicht  dem  Schönen. 

liier  wie  in  manchem  amleren  Stücke  deutet  Corelli 
prophetisch  auf  Haydn,  der  uns  den  französischen  Menuett 
so  gründlich  verdeutscht  and  in  so  manchem  Andante  den 
itahmischen  Siciliano,  in  so  manchem  Bondo  sogar  die 
Zigeonennasik  in^s  Deutsche  übersetzt  hat.  Die  Roman- 
tiker des  neunzehnten  Jahrhunderts  bestrebten  sich  in  ähn- 
lichen Fällen  umgekehrt,  die  deutsche  Musik  zu  magyari- 
siren  oder  zu  slavisiren. 

Eine  klar  und  folgerecht  entwickelte  Aesthetik  der 
lookanst  gab  es  za  0orelli*8  Zeiten  noch  nicht.  Und  wann 
hat  es  eine  solche  überhaupt  gegeben?  Die  Knnstler  tas- 
IcksB  nnd  experimeutirteu  damals  noch,  die  wahren  Ziele 

15* 
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der  neaen  Instntmentalmiiflik  sa  finden.  Die  Gefahr  einer 
Verimiug  in  den  Nebel  der  Tonmalerei  nnd  Tondicbterei 

lag  dabei  nahe  genug,  wie  Kuhnau  zeigt,  wenn  er  „biblische 
Historien  mit  Auslegung"  in  6  Sonaten  giebt,  Buxtehude, 
wenn  er  die  Natur  der  7  Planeten  in  7  Klaviersuiten  dar- 
stellen will,  Froberger,  wenn  er  seine  Reiseabentener  in 
Instramental^tasen  schildert.  Anch  Conperin  der  in  den 
seltsamen  üeberschrlften  seiner  Elayierstücke  bald  Rithsel 
aufgibt  bald  Häthsel  löst  und  uns  gar  eine  ganze  fiinfaktige 
Komödie  auf  den  Tasten  yorspielen  will,^^)  gerieth  auf 
diesen  Abweg.  Nur  lässt  man  sich  in  solchen  Dingen  kleine 
schalkhafte  Spielereien  eher  ge&Uen  als  ernstgemeinte  grosse 
Probleme.  Dass  anch  altitalienische  Geigen-Komponisten 
die  Klippe  der  Tonmalerei  streiften,  bestätigt  Wasielewski 
durch  die  in  den  ,,Tnstrumental8ätzen'*  etc.  mitgetheilten 
Proben  von  Carlo  Farina  (1627)  und  Marco  üccellini  (1661)). 

Von  derlei  Yerirmng  blieb  Oorelli  Tollständig  frei. 
Statt  des  yergeblicben  Bestrebens,  Bilder  nnd  Yorstellnngen 

in  Tönen  zu  malen,  die  mau  uur  iu  Worten  schildern  und 
aussprechen  kaun,  begnügt  er  sich  weislich,  die  innere 
Logik  des  musikalischen  Aufbaues  in  einer  durch  Melodie 
nnd  Harmonie  allein  zu  erzielenden  innerlichsten  Aussprache 
der  Empfindung  nnd  Stimmung  voll  nnd  rein  wirken  zn 
lassen.  Er  ebnete  dadurch  die  Bahn,  auf  welcher  später 
unsere  klassischen  Meister  der  Symphonie  und  des  Quar- 
tetts das  Höchste  erreichten,  indem  sie  in  ihrer  lustramental- 
musik  nichts  weiter  gaben  als  —  Musik. 

Stylistisch  zeichnen  sich  Corelli's  Kirchen-  und  Kammer* 
trios  durch  hohe  Einfachheit  ans,  die  darum  doch  nicht 
arm  oder  leer  klingt,  selbst  heute  nicht,  nach  fast  zwei- 
hundert Jahren. 


15)  S.  „Werke  von  Conperin",  bcrraig.  T.  Job.  Brahma,  io  den 
»Denkmälern  der  Tonkonst",  S.  208  ff. 
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Die  Qröese  der  damaligen  italienische  Meister  des  In- 
itromentalsataes  wie  der  Oper  grfindet  überliaapt  in  dem 
SftrelieD,  dnrcb  die  denkbar  einfiiebsten  Mittel  ergrdfend 

schon  zu  wirken ;  sobald  dieselben  Künstler  durch  die  Lust 
an  dem  äusserlichen  Formenspiel  der  Coloratur  und  anderem 
melodiscben  Schnörkelwerk  verlockt,  diesem  Streben  untreu 
werden,  sinken  sie  dann  aber  ancb  doppelt  tief  herab.  Wo 
einem  A.  Scarlatti,  Pergolese,  Leo  nnd  selbst  Hasse  wabr^ 
bafl  Schönes  nnd  Grosses  gelang,  da  war  es  allemal  das 
einfach  Schöne  und  einfach  Grosse.  Kein  Kunstschriftsteller 
hat  gerade  diese  eigenste  Signatur  jeuer  Italiener  schärfer 
erfässt  und  beredter  dargestellt  als  Wilhelm  Heinse  in  seiner 
nHildegard  Ton  Hohenthal'^,  einem  Boche,  welches,  trotz 
der  poetischen  Sohlaeken  der  Temnglackten  Romanform,  in 
seinen  abhandelnden  Theilen  mit  nnvergleicblicher  Intuition 
in  Geist  und  Form  jener  Meister  eindringt  und  einführt. 

Schöpferisch  bahnbrechend  in  der  gedachten  Richtung 
ivir  Giacomo  Garissimi  yorangegangen ;  schon  Tor  Gorelli 
hatte  er  von  1640—80  anf  dem  Gebiete  des  Gesanges  gans 
Iholiehe  2iele  yerfolgt  wie  unser  Meister  anf  dem  instm- 
mentaleu.  Mau  könnte  ihn  den  CoreUi  der  Kantate  nennen. 
Vom  kirchlichen  Style  ausgehend,  vereinfachte  er  denselben, 
indem  er  ihn  mit  dem  Tolksthümlich  schlichten  Melos  ver* 
band.  Sein  Ideal  war  das  einfach  Schöne.  »Wie  schwer 
Ist  es,  so  leicht  m  sein  soll  er  angesiehts  seines  eigenen 
Sebaffnis  gesagt  haben.  Dasselbe  Wort  Hesse  sich  ancb  in 
Corelli's  Mund  legen,  während  bei  Bach's  Werken  die  Zu- 
hörer vielmehr  umgekehrt  ausrufen  möchten:  „Wie  leicht 
ward  es  ihm,  so  schwer  zu  sein!" 

Die  Violinstimmen  der  CkurelUsehen  Trio's  sind  £ut 
durchweg  streng  gesanglich  geföhrt;  alles  Beiwerk  Ton  blos 
sehmQckenden  Coloraturen,  Mordent^  ii,  J  rillern  etc.  ist  Ter- 
schmaht ;  nicht  einmal  der  damals  unvermeidliche  Triller 
bei  der  iSchlusskadenz  ist  Torgeschrieben. 
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Ob  diese  Stirn meu  so  gauz  ohne  Verzierung  vorge- 
trageu  wurden,  wie  sie  geschrieben  stehen?  Ich  bezweifle 
es.  Allein  wir  sind  dem  Komponisten  dankbar,  dass  er  die 
übliche  Verechnörkelang  und  Verkröpfimg  semer  in  ihrer 
ein&chen  Gtentilene  so  reizenden  Melodien  dem  Belieben  des 
ausführenden  Efinstlers  anheirogeeiellt  hat.  Nach  nnserm 
Belieben  fügen  wir  .sie  dann  auch  nicht  zu.  Wie  dankbar 
würden  wir  gleicherweise  Couperiu  sein,  wenn  er  geradeso 
verfahren  wäre  wie  Corelli  und  seine  oft  köstlichen  Melodieen 
nicht  mit  endlosem  Beiwerk  von  Trillern  und  Mordenten 
selber  wieder  yerdorben  hfttte!  Er  stellt  nns  nun  Tor  die 
Gewisseusfrage,  ob  wir  diese  Melodien  schmncklos  schön 
spielen  sollen,  wie  sie  im  Grunde  gedacht,  oder  zopfig  auf- 
geputzt» wie  sie  leider  geschrieben  sind.  Aber  Couperiu 
ist  Klavier-Komponist,  und  die  Klavier-Sonate  wurde  Ton 
jeher  schnörkelhafter  behandelt  als  der  mehrstimmige  Geigen- 
satz. Dnrch*8  Klavier  waren  wir  auch  niemals  zu  der  edeln 
Feinheit  des  Quartettstyls  gekommen. 

Was  ich  hier  von  der  erquickend  reinen  gesanglichen 
Führung  der  Violiustimmen  Corelli*s  sagte,  das  gilt  vollauf 
nur  bei  seinen  Trios.  In  den  Solosonaten  wuchert  schon 
vielerlei  Verschnörkelung.  Namentlich  lockt  ihn  hier  der 
Versuch  eines  freien  Allegros  (dessen  volles  Gelingen  erst 
einer  späteren  Zeit  vorbehalten  war)  zu  einer  Art  Akkord- 
Coloratur,  die  zoptif,^  trocken  fast  wie  eine  Schulübung 
klingt  (z.  B.  Sonate  III,  Satz  4 ;  VI,  3  etc.)i  und  er  ent- 
geht dieser  Manier  selbst  in  fogirten  Sätzen  nicht;  in  der 
„Follia"  aber  erscheint  sie  in  schlimmster  Gestalt.  Wenn 
diese  Sonaten  den  Trios  auch  in  breiterer  Anlage  einzelner 
Sätze  und  kühnerer  Führung  so  mancher  Melodie,  mitunter 
auch  in  originellerer  Uarmonisiruug  überlegen  sind,  so  stehen 
sie  doch  im  Ganzen  hinter  jenen  schon  darum  zurück,  weil 
bereite  der  Meblthau  des  Yirtuosenthums  auf  ihnen  Kegl 
Nicht  in  dem  Ptunk  glänzend  reicher  Technik,  aondem  in 
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der  rahrendeu  kindlicheu  Keiiiheit,  iu  dem  /arteu  Goldtou 
des  keuschen  einfach  Schönen  ruht  Corelli's  Grösse,  —  die 
6168M  eines  YirtaoseD,  der  aller  Virtuosität  entsagt  mbt 
das  GebeimnisB  des  ergreifenden  Eindmcks,  den  seine  Werke 
meh  lieote  noch  machen,  wenn  sie  fein,  rein  und  innig 
vorgetragen  werden.  Und  hierin  sind  seine  älteren  Trios 
den  Solosonaten  weit  yoraus. 

Merkwürdig  ist,  dass  trotz  des  Virtuosenthnms,  wel« 
ebes  sich  in  der  Solotechnik  der  italienischen  Geiger  nach 
Corelli  immer  breiter  macht  nnd  bei  Tartini  (das  Redit  der 
Gftttnng  überhaupt  vorausgesetzt)  zn  imponirender  Meister- 
leistung steigert,  —  die  eigentlichen  Trio-Komponisten  an 
iem  Kanon  der  melodischen  Einfachheit  überwiegend  fest- 
hieiten.  Bben  dämm  wurden  sie  yielleicht  kunstgeschicht- 
lieh  so  wenig  beachtet,  denn  lange  genug  sahen  die  Kritiker 
im  Fortschritte  der  Technik  schlechthin  den  Fortschritt  der 
Kunst.  Allein  eben  darum  auch  bilden  sie  eine  Brücke 
zum  klassischen  Streichquartett,  welches  aus  der  Virtucseii- 
sonate  nicht  erwachsen  konnte  und  nur  solange  rein  und 
idit  blieb,  als  es  sich  dem  Virtnosenthum  j^licher  Art 
ftne  zu  halten  verstand. 

Diese  zahllosen,  jetzt  völlig  vergessenen  Trios  der  spä- 
teren Periode  übten  einen  stillen  aber  tiefgreifenden  Ein- 
Öufs.  Hat  doch  selbst  Phil.  Em.  Bach,  der  uns  in  seinen 
KlaYiersonaten  so  ganz  andere,  neue  Wege  fährte,  iu  juugen 
Jahieo  dem  italienischen  Trio  nach  Form  nnd  Art  gehul- 
digt'*) Und  Hajdn  schrieb,  wohl  schon  gleichzeitig  mit 
Milien  ersten  Quartetten,  die  wiederum  eine  neue  Bahn  ein- 
^blogen,  nebenbei  doch  auch  noch  Trios  für  2  Geigen  uud 
Violoncello  nach  der  beliebten  alten  Weise.  C.  F.  Pohl 
luit  iu  seiner  inhaltreichen  und  grundlegenden  Biographie 
Bsjdn's  (Band  I,  S.  844  ff.)  hierauf  aufmerksam  gemaoht, 
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dabei  aber,  wie  mir  scheint,  die  Bedeatang  dieser  Trios, 

ihren  Gegensatz  znr  alten  Orgelmusik  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  ueu  aufsteigenden  Quartettmusik  nicht  ein- 
gebend genug  gewürdigt.  Pohl  führt  34  solcher  Trio-Kom- 
ponisten der  späteren  Zeit  an,  Deutsche  und  Italiener  in 
bnnter  Beihe,  nnd  doch  wohl  alle,  wenigstens  in  ihren  Trio- 
werken Tom  italienischen  Oeiste  berfihrt.  Ich  möchte  su 
Pohl's  Verzeicliniss  ergänzend  noch  folgende  Meister  fügen, 
deren  Trios  mir  bei  meinen  Studien  durch  die  Hände  ge- 
gangen sind:  Alessandro  Besozzi,  Franc.  Zanetti,  Demachi, 
Franc.  Negri,  Carlo  Monza,  Giov.  Ferrandini,  Giov.  Elia 
SeWa,  Pietro  Beretta,  Joh.  Christ.  Bach,  Leopold  Gbtssmann, 
Florian  Deller,  Anton  Stamitz.  Diese  Komponisten  wendee 
sich,  wenigstens  in  den  mir  bekannten  Trios,  von  der  Form 
der  Kirchensonate  wie  von  der  Suitenform  gleicherweise  ab 
und  bringen  dafür  ein  dreitheiliges  Trio,  dessen  erster  äats 
Andante,  Adagio  oder  Moderato,  der  zweite  ein  breit  ans- 
geführtes,  selten  fugirtes  AUegro,  der  dritte  ein  Menuett 
ist  oder  doeh  Tempo  di  Mennetto.  Man  erkennt  diese 
Grundform  in  den  ältesten  Klavier-  und  Violinsonaten  wieder, 
die  Mozart  in  seiner  Kindheit  (1763 — 68)  schrieb  und  in 
vielen  Elaviersonaten  und  Klaviertrios  Haydn*s.  Das  Volks- 
oder Kirchenlied  ist  dann  bei  jenen  Spät-Italienem  kaum 
mehr  melodisch  beeinflussend  gewesen,  wohl  aber  die  Can- 
tilene  der  Opernarie.  Im  Quartett  und  der  Symphonie 
schuf  Haydn  einen  ganz  andern  Aufbau  der  Sätze.  Seine 
Schüler  blieben  aber  auch  im  Quartett  noch  ausnahmsweise 
der  dreitheiligen  Form  des  spätitalienischen  Trios  getreu. 
So  hat  Ignaz  Pleyel  in  der  (wohl  in  den  nennsiger  Jahren 
des  Yorigen  Jahrhunderts  componirten  und  dem  Könige  Ton 
Neapel  gewidmeten)  achten  Sammlung  seiner  Quartette  noch 
ein  solches,  welcbes  ganz  nacb  Art  jener  italienischen  Trios 
ans  einem  Adagio,  einem  contrapunktisch  gehaltenen  Allegro 
nnd  einem  Schluss-Menuett,  sämmtlich  in  gleicher  Tonarti 
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besteht,  —  vielleicht  als  eiu  Zeichen  der  Huldigung  für  den 
küniglichen  Gönner  in  Italien. 

VITT. 

Bei  einem  Geigen-Komponisten,  der  so  ganz  aus  der 
Seele  seines  Instrumentes  erfand  und  schrieb  wie  Corelli, 
fragen  wir  anch  nach  der  Art  der  Instrumente,  die  ihm 
dienten  und  auf  welche  er  rechnete.  Können  wir  uns  doch 
auch  den  grossen  Unterschied  in  Bach*s,  Mozart*8  und  Beet- 
hoven'» Klaviermusik  nicht  vollauf  erklären  ohne  einen  Seiten- 
blick auf  die  grundverschiedenen  Instrumente  ihrer  Zeit.  Bei 
Corelli  steigert  sich  das  Interesse  der  Frage  noch  durch  den 
Umstand,  dass  sein  Leben  in  die  Periode  der  höchsten  Blüthe 
jenes  niemals  wieder  erreichten  Kunstgewerbes  der  grossen 
Cremoneser  Meister  fiel. 

Als  Corelli  seine  48  Trios  schrieb  stinden  ihm  zweier- 
lei ausgezeichnete  Instrumente  bereits  zu  Gebote:  die  Bres- 
cianer  Geigen  eines  Maggin i  (1590—1640)  mit  ihrem  kräf- 
tigen aber  noch  etwas  herben  und  melancholischen  Klang, 
und  die  Cremoneser  Geigen  der  Amati,  insbesondere  des 
Nicolo  Amati  (1596 — 1664)  mit  ihrem  kleineren,  aber  äuHserst 
weichen ,  „leise  verschleierten,  jungfräulichen"  Silberton. 
Dieser  zwiefache,  eng  verbundene  Klangcharakter  des  sprö- 
den und  doch  edel  zarten  Tones  ent^richt  auch  dem  Geiste 
von  Corelli's  Werken. 

Der  grosseste  aller  Meister  des  Geigenbaues,  Antonio 
Stradivari,  war  zwar  ein  Zeitgenosse  Corelli's,  ja  sogar  neun 
Jahre  älter  als  dieser.  Allein  zu  der  Zeit,  da  Corelli  durch 
seine  Trios  die  Kammermusik  zu  neuer  Höhe  emporhob, 
arbeitete  Stradivari  noch  in  der  Weise  seines  Lehrers  Nicolo 
Amati  (sogenannte  amatisirte  Stradivari-Geigen,  bis  1680). 
Dann  mühete  er  sich,  neue  und  eigenartige  Verbesserungen  des 
Geigenbauer  zu  erfinden  (bis  1700»,  und  erst  von  da  bi«  gegen 
1725  stand  er  auf  der  Höbe  seiner  originalen  Meisterschaft. 
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Diese  Periode  fällt  uoch  zu  einem  guten  Theil  mit  der 
zweiten  Periode  Corelli's  susammen  (1700-1712),  mit  der  2jeit 
seiner  Virtaosen-Soiiftteii  nnd  seioer  orchestralen  Konzerte. 

Vidal  sagt  (a.  a.  0.  I,  120):  Lorsque  Stradi?ari  iaisait 
ses  recherches  pour  arriver  h  la  perfection  dn  violou,  il 
avait  a  sa  disposition  des  violinistes  de  taleiit  et  bieu  cer- 
tainemeut  Corelli  n'a  pas  ete  etranger  aux  essais  multiplie^ 
qn*a  du  &ire  le  grand  maitre  pour  mener  k  bonne  fin  ses 
ezp^riencee.  Obgleich  ein  direkter  Einflnss  Oore11i*s  anf  die 
Verbesserungen  des  StradiTari  nicht  nachgewiesen  ist,  so 
hat  diese  Ansiclit  bei  der  künstlerischen  Herrscherstelluug, 
die  unser  Meister  damals  iu  Italien  einnahm  doch  viele 
Wahrscheinlichkeit. 

Man  könnte  also  sagen :  die  Brescianer  and  ältere  Cre- 
moneser  Schule  des  Geigenbanes  wirkte  mitbestimmend  auf 
Gorelli*s  Spiel  nnd  Schreibart.  Dagegen  wirkten  seine  Knnst- 
bestrebungen  mitbestimmend  auf  die  Fortschritte,  durch 
welche  die  jüngere  Cremoneser  Schule  (Antonio  Stradivari 
und  Giuseppe  Gnarneri)  den  Gipfel  der  Tüchtigkeit  und  des 
Ruhmes  im  Gleigenban  erreichte. 

Die  B&sse  Gorelli*s  aber  adgen  deatlich,  dass  er  das 
Violoncello  im  hentigen  Sinne,  wie  wir  es  den  Bemühungen 
Stradivari's  (seit  1700)  verdanken,  bei  seinen  Trios  noch 
nicht  besessen  hat.  Eher  liesse  die  Führung  des  Basses 
seiner  Solosonaten  schon  an  ein  mitgehendes  Cello  denken. 
Aber  erst  in  den  Concerti  grossi  tritt  dasselbe  als  Solo- 
Instmment  untw  dem  Namen  eines  Violoncello  di  concer* 
tino  ausdrücklich  hervor. 

So  verkünden  Corelli's  Werke  selbst  in  diesen  iiusser- 
liehen  Dingen  den  Wendepunkt  zweier  musikgeschichtlicher 
Epochen. 
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Herr  Gregorovias  hftlt  einen  Vortrag  Sber: 

„Die  Grüuduug  der  ersten  wisseuscbaft- 
liehen  Akademie  Corsicas'^, 

Süd  teilt  folgendes  mit: 

Am  19.  December  1880  hat  sich  iu  Bastia,  der  l)e- 
deotendäteii  Stadt  dieser  Insel,  eine  Gesellschaft  gebildet 
noter  dem  Namen :  Soci^te  des  soienoes  historiqnes  et  natu« 
relles  de  la  CJorse.  Sie  bat  sich  ein  Statut  in  franxSsischer 
Sprache  gegeben,  ein  Directorinm  ernannt,  und  za  ihrem 
Präsid6nten  den  Professor  am  Ljceum  Bastians,  Herrn  Abbe 
Letteron,  zu  ihren  Vicepräsidenten  den  Baron  Cervoni  aud 
des  Bat  am  Appellhof  Herrn  de  Carafia  erwählt. 

Die  Liste  ihrer  Mitglieder  weist  schon  hente  eine  starke 
BeteUigung  von  Corsen  anf;  Tiele  historisehe  Namen  alter» 
noch  fortdauernder  Geschlechter  Corsicas  sind  darin  ver- 
zeichnet, von  den  Arrighi,  Casanova,  Colonua,  Gaü'ori,  Vincen- 
teili  bis  zu  den  Bonaparte. 

Dem  Programm  der  Societat  gemiss  bat  dieses  durch* 
u»  patriotische  Institnt  zu  seinem  Hauptzwecke  gemacht 
die  naturwissenschaftliche  Erforschung  der  Insel  und  die 
Forderung  des  Studiunis  der  Landesgeschichte.  Und  gerade 
Her  bietet  sich  der  Vaterlandsliebe  der  Corsen  ein  weites 
Gebiet  der  Tbätigkeit  dar.  Der  Vortragende  nimmt  sich 
hier  die  Gelegenheit«  Ton  dem  eigmartig  abgeschlosseneny 
individuellen  Character  der  Geschichte  Corsicas  zu  sprechen, 
«dche  sich  Jahrhunderte  lang  in  den  Helden  kämpfen  des 
Lilandes  gegen  die  Herrschaft  der  Itepublik  (Jenua  bewegt 
bat,  bis  sie  in  der  Gesetzgebung  des  Pasqoale  PaoU  cnl- 
vmti  und  in  die  Gestalt  des  Wdteroberm  Ni^Ieon  aus- 
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geht,  vou  desseu  Zeit  aa  Gorsica  keine  politische  Geschichte 
mehr  hat. 

Der  Vortragende  ?erbreitet  rieh  sodann  fiber  die  Ge- 
eehiehtsohreiber  der  Insel,  welche  im  Verbaltnies  an  ihr» 

geringen  Rauinaiusdebnung  und  Volkszahl  sogar  mehr  und 
bessere  Historiographeii  hervorgebracht  hat,  als  audere  luseln 
des  Mittelmeeres.  Er  erinnert  an  die  Entstehung  der  cor* 
riechen  Landeschronik  im  Beginne  des  15.  Jahrhunderts  und 
ihre  Znsammenihssnng  in  dem  Nationalwerke  Filippinis,  des 
Zritgenossen  8ampiero*s,  nnd  gibt  eine  üebersicht  der  cor- 
sischen  Geschichtschreiber  bis  auf  die  Gegenwart. 

Da  die  mittelalterliche  Historiographie  Coiäica's  heute 
einer  kritischen  Revision  bedarf,  so  hat  sich  die  nengegrän* 
dete  Gesellschaft  die  lobenswerte  Aufgabe  gestellt,  ans  den 
ArduTen  der  Insel  wie  des  Festlandes  neues  Urknnden- 
material  an  sieben,  noch  nicht  edirte  oorsische  Memoiren 
zu  sammeln,  und  dann  in  ihren  Bulletins  zu  veröffentlichen. 
Diese  Publicationeu  wurden  in  der  Regel  monatlich  ausge- 
geben. Der  Vortragende  legt  die  Reihe  der  während  des 
ersten  Jahres  1881  Ton  der  Sodetät  Teröffentlichten  Bulle- 
tins der  Glasse  zur  Einriebt  vor.  Unter  den  darin  abge- 
drnckten  schStsenswerten  Beiträgen  zur  corsischen  Geschichte 
hebt  er  besonders  hervor,  die  neu  begonnene  Sammlung  von 
onedirten  Briefen  des  Pasquale  Paoli,  welche  jene  ergänzen 
soll,  die  Niccolö  Tommaseo  im  elften  Bande  des  Archivio 
Storioo  Italiano  im  Jahre  1846  herausgegeben  hatte.  Nach 
ihm  aus  Bastia  zugekommenen  Nachrichten  haben  rieh  im 
corsischen  Privatbesitz  heute  schon  mehr  als  2000  noch 
nicht  edirte  Briefe  E\aoli's  vorgefunden. 

Herr  Gregorovius  machte  endlich  der  Glasse  den  Vor- 
schlag, sich  in  Verbindung  mit  der  neu  gegründeten  wissen- 
schaftlichen Societat  Bastias  zu  setzen  durch  Austausch  der 
akadenuschen  Pnblicationen,  was  einstimmig  genehmigt  wird. 
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Sitzung  vom  4.  Februar  1882. 


Herr  B  u  r  s  i  a  n  hiolt  einen  Vortrag : 
„Der  iihetor  Menaudros  und  seine  Schriften." 
Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  veroflfentlicbt. 


Der  ClasseusekretUr  legt  eine  Abhandlnng  des 
Herrn  G.  F.  ünger  vor: 

„Die  historischen  Glosseme  in  Xenophons 
Hellenika." 

In  der  ersten,  bis  zum  Ende  des  peloponuesiscben 
Krieges  reichenden  Abtheilung  der  Hellenika  (I — II  3)  findet 
Hich  eine  Anzahl  sachlich  meist  werthvoller  Angaben  —  be- 
treiTend  die  Summe  abgelaufener  oder  das  Datum  neu  an- 
hebender Kriegsjabre,  ferner  abgerissene  Notizen  über  ein- 
zelne Ereignisse  und  andere  Mittheilungen  geschichtlichen 
Inhalts  — ,  welche  von  vielen  Kritikern  für  unächte  Zusätze 
erklärt  worden  sind.  Einen  Theil  derselben  hat  schon  Mars- 
ham  (canon  chronicus,  1672)  und  Dodwell  (de  cyclis,  1701  ; 
chronologia  Xenophontea,  1702)  angefochten;  die  Verdacht- 
grttnde,  welche  sie  geltend  machten,  waren  so  einleuchtend, 
dass  die  meisten  Späteren  ihrem  Urtheile  zustimmten,  viele 
weiter  giengen  und  der  nnächten  Stellen  noch  mehr  auf- 
fanden oder  aufzufinden  glaubten;  im  weitesten  Umfang 
and  oft  in  überzeugender  Weise  übte  die  Athetese  Brückner, 
de  notationibus  annorum  in  historia  graeca  Xenophontis 
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Biispectifl,  1838.   Nach  ibm  sind  Tiele  Stellen  wieder  in 

Schutz  geuomnieu  worden ;  aber  alle  zu  vertheidigen  haben 
nur  sehr  wenige  gewagt  und  der  Versuch  ist  schlecht  genug 
ausgefallen.  Gegenwärtig  gelten  die  Jahreammen  und  die 
Daiirnngen  allgemeiu  für  interpoHrt ;  von  den  andern  Stellen 
sind  swar  die  meisten  in  den  Ausgaben  der  ünachtheits- 
klammem  entledigt,  jedoeb  niebt  sowobt  in  Folge  einer 
überzeugenden,  alle  Bedenken  niederschlagenden  Vertheid ig- 
ung,  welche  ihnen  etwa  zu  Theil  geworden  wäre,  als  viel- 
mehr wegen  des  Besiehens  einer  zweiten  Controverse«  von 
deren  bis  jetzt  noch  nicht  gelougener  Bchlichtnng  die  Ent- 
scbeidnng  der  Frage  nacb  der  Aecbtbeit  vieler  angefoobienen 
Stellen  abhangt.  Sie  werden  yerdäcbtigt,  weil  ibr  Inhalt 
einem  andern  Jahre  an7,ugehöron  scheint  als  der  des  an- 
grenzenden ächten  Textes;  aber  dieses  Hauptkriterium  ist 
selbst  oft  fraglich  und  unsicher.  Von  den  sieben  Jahres- 
wechseln,  welche  wahrend  der  yon  Xenopbon  Hell.  Ii  — 
II  3  bebandelten  Zeit  (Herbst  411  —  Herbst  404)  einge- 
treten sind,  finden  sich  sechs  theils  ausdrücklich  angegeben 
tbeils  durch  Erwähn nng  von  Winters  Ende  oder  Frühlings 
Anfang  genügend  angedeutet;  einer  ist  nicht  kenntlich  ge- 
macht nnd  steht  weiter  nichts  fest,  als  dass  er  entweder 
im  ersten  oder  im  f&nften  Capitel  des  I.  Bncbs  zn  soeben 
ist:  im  ersten  Fall  treffisn  die  I  2,  1.  3,  1.  4,  2  bemerklieb 
gemachten  Jahrübergänge  in  409  408  407,  im  andern  in 
410  409  408;  erst  von  I,  6,  1  und  dem  J.  406  au  ist  die 
Zeitrechnung  sicher. 

Der  Zweck  vorliegender  Untersuchung  ist,  zunächst  die 
Zeit  der  Hell.  I  l — 5  erzählten  Ereignisse  nnd  damit  die 
Stelle  des  fraglichen  Jabreewecbsels  zu  ermitteln ;  auf  dieser 
Grundlage  dann  die  Ausscheidung  der  unüchten  Stücke  vor- 
zunehmen ;  endlich  die  Entstehung  der  Interpolation  zu  er- 
klären und  den  verlorenen  Werken  nachzuforschen,  als  deren 
Fragmente  man  die  werthvollen  Glosseme  anzusehen  bat. 
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I.  Ordnnng  der  Jahre. 

Der  erste,  welcher  sich  mit  der  Frage  nach  der  Stelle 
des  zweifelhaft  gelassenen  Uebergangs  in  ein  neues  Kriegs- 
jahr eindringender  beschäftigte,  war  Dodwell.  Er  rachte 
ihn  im  ersten  Capitel  nnd  Hess  demgemfiss  im  Laufe  des- 
selben d#n  Wechsel  ^on  410,  hei  vtp  Se  aXil^  evei  I  2,  l 
den  von  409  eintreten  und  bezog  I  3,  1  fTtei  6  x^^H^'^^ 
th^ye  auf  408,  clqxo^Ivov  de  tov  l'oQog  I  4,  2  auf  407 ;  dass 
die  Uebergänge  von  406  405  404  in  dem  dreimal  vorkom- 
menden d*  miivti  Btu  I  6,  1.  II  1,  10.  3,  1  xu  finden 
sind,  war  ausser  Frage  gestellt,  weil  das  Datum  der  von 
I  6,  I  an  erzShlten  Vorgänge  durch  Zeugnisse  anderer 
Schriftsteller  bekannt  ist.  Die  Jahrordnung  Dodwells  er- 
hielt sich  lange  Zeit  uuaogei'ochten  in  Kraft;  erät  Uaacke» 
de  postremis  belli  pelop.  annis  1822  stellte  die  Behauptnng 
ao^  dass  das  erste  Oapitel  nur  die  Zeit  eines  halben  Jahres 
nmfasst,  das  Datum  aller  Ton  I  2,  I  bis  I  5,  1  behandelten 
Ereignisse  um  ein  Jahr  frQher  als  bei  Dodwell  zu  setzen 
und  erst  in  I  5  der  Jahreswechsel  von  107  zu  suchen  ist. 
Das  Gewicht  der  Gründe,  welche  er  geltend  machte,  war  so 
bedeutend,  dass  zuerst  Boeckh,  dann  Krüger,  allmählich  fast 
alle  deutschen  Forscher,  welche  mit  dieser  Frage  sich  su  be- 
schäftigen Antass  hatten,  auf  seine  Seite  traten  und  Dod- 
wells Ansicht  nur  in  seiner  Heimat,  bei  Clinton,  Grote  und 
andern,  sich  in  ungeschwächter  Anerkennung  behauptete. 
Bine  neue,  noch  jetzt  fortwirkende  Wendung  führte  Emil 
liOller,  de  Xenophontis  historiae  graecae  parte  priore,  1856 
herbei,  welcher  beide  Fragen  mit  grosser  Sachkenntniss  in 
Angriff  nahm  und  in  sehar^inniger  Weise  Tiele  Punkte  in 
eine  neue  Beleuchtung  brachte.  Die  Dodweirsche  Ansicht 
hat  durch  ihn  wieder  Anhänger  gewonnen,  noch  grösser 
war  sein  Erlbig  in  der  Unächtheitsfragc :  sein  Werk  ist  es, 
dsMs  auch  von  solchen  nur  noch  wenige  Stelleu  entschieden 
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beanstandet  werden,  die  seiner  Ansicht  fiber  die  Jalirver- 

tbeilung  beiznstimmeii  nicbt  vermocbt  baben.  Die  Triftig- 
keit der  Gründe,  welche  für  Haacke  sprechen,  und  die  Ge- 
waltsamkeit der  Mittel,  welche  Müller  behufs  ihrer  Weg- 
ränninng  anwendet,  hat  Breiteubach,  das  Jahr  der  Rück- 
kehr  des  Alkibiades,  nene  Jahrbb.  f.  Phüoi.  1872  p.  72  ff. 
trel^d  hervorgehoben,  anch  einen  positiven  Fortschritt 
durch  den  Nachweis  der  Stelle  gemacht,  an  welcher  allein, 
wenn  der  vermisste  Jahreswechsel  in  I  5  zu  suchen  ist,  der- 
selbe gefunden  werden  kann;  indess  auf  durchschlagenden 
Erfolg  durfte  er  schon  desswegen  nicht  rechnen,  weil  er 
anf  die  andere  Frage  nicht  näher  eingegangen  ist  nnd  sich 
dort  lediglich  die  Ansichten  Möllers  angeeignet  bat,  welche 
mit  dessen  Behandlung  der  Jahrübergänge  in  engstem  Zn- 
sammenbang  stehen.  Dazu  kommt  aber,  dass  auch  seine 
Widerlegung  Müllers  mit  der  Thatsache  nicht  fertig  wird, 
welche  die  Hauptstütze  der  Dodwell'schen  Ansicht  bildet 

Diese  besteht  darin,  dass  die  im  ersten  Capitel  erzahlten 
Vorgänge  sichtlich  über  Frühlings  Anfang  410  herabreichen, 
es  also  unmöglich  ist,  mit  Haacke  den  I  2,  1  gemeldeten 
Jahreswechsel  auf  diesen  dort  bereits  überschrittenen  Zeit- 
punkt zu  beziehen.  Andrerseits  besitzt  aber  auch  Haacke^s 
Anordnung  einen  unerschütterlichen  Halt  an  den  Worten 
htavieoi  j^lg  ^aoy  I  4,  7,  welche  sich  auf  den  Zwischen- 
raum zwischen  dem  I  4,  2  angegebenen  Jahreswechsel  und 
dem  J.  405  beziehen  und  es  zwingend  nothwendig  machen, 
diesen  Wechsel  in  das  J.  408  zu  setzen,  von  wo  wir  dann 
rückwärts  gehend  mit  dem  I  3,  1  angedeuteten  Uebergang 
auf  409,  mit  dem  zuerst  erwähnten  TOn  I  2, 1  also  doch 
wieder  auf  410  kommen.  Dieses  unüberwindlich  scheinende 
Dilemma  lässt  vcrniuthen,  dass  beide  Parteien  irgend  einen 
Grundirrtbum,  ein  TtgidTov  rpevdog  mit  einander  gemein 
haben,  und^  eine  genauere  Betrachtung  der  beiderseitigen 
Beweisgründe  darf  wohl  hoffen,  zur  Erkenntniss  desselben 


Digitized  by  Google 


IJnger:  Die  histor.  Glosseme  in  Xenoplinns  Helleuik».  241 


dorchzudringen.  Die  DodwelTsche  Ansicht  hat  ausser  dem 
Torhin  erwähnten  Arj^furaent  nur  noch  ein  einziges,  ein  Ar- 
chontendatam  des  Dionysios  von  Halikarnassos,  der  es  bloss 
gelegentlich  vorbringt  und  auch  in  anderen  Dat^n  dieser 
Art  sich  von  Flüchtigkeitsfehlern  ^)  nicht  frei  erhalten  hat. 
Dagegen  die  Haacke'sche  lässt  sich  von  Jahr  zu  Jahr  durch 
Belege  bestätigen,  welche  sich  zum  Theil  auf  den  inneren 
Znsamnienhang  der  laufenden  Geschichte  mit  That^^achen 
anerkannten  und  unumstösslichen  Datums  stützen,  und  zu- 
gleich bildet  eben  der  gegen  sie  sprechende  Umstand,  dass 
der  Inhalt  des  ersten  Capitels  über  den  Frühlingsanfang 
410  herabführt,  ein  noch  grösseres  Hinderniss  für  die  An- 
ordnung Dodwells  und  Müllers  selbst:  denn  sein  zeitlicher 
üeberschuss  beträgt  nicht,  wie  es  diese  voraussetzt,  ein 
ganzes  Jahr  sondern  höchstens  ein  paar  Monate,  er  führt 
nicht  in  den  Frühlingsanfang  409,  sondern,  wenn  weit  herab, 
in  Mitte  410. 

Lässt  sich  annehmen,  dass  Xenophons  Kriegsjahr  erst 
einige  Zeit  nach  Frühlings  Eintritt  anhebt,  so  ist  die  einzige 
nennenswerthe  Schwierigkeit,  welche  Haacke  und  seine  Nach- 
folger nicht  bewältigt  haben,  aus  dem  Wege  geräumt.  Diese 
Annahme  darf  in  der  That  aufgestellt  werden.  Es  ist  be- 
kannt, dass  der  Ueberfall  von  Plataia  durch  die  Thebaner 
im  Beginn  des  Frühlings  431,  welchen  Thukydides  zur 
Grundlage  des  Anfangs  der  Jahre  des  peloponnesischen 
Krieges  nimmt,  nicht  das  einzige  Ereigniss  war,  welches 
auf  Äolche  Ehre  Anspruch  hatte :  mit  ebenso  viel  Recht 
konnte  man  die  erste  Feindseligkeit,  welche  von  den  Pelo- 
ponne^iern  selbst  verübt  wurde  und  die  Athener  selbst  be- 
traf, zur  Epoche  nehmen,  den  Einfall  jener  in  Attika  bei 
Oinoe,  und  Thukydides  hat,  was  ebenso  bekannt  ist,  incon- 


1)  Vgl.  den  bekannten  betreffs  Ues  Arcb.  Tbndemos,  de  Dinarcho 
13  p.  999. 

[IH-  J  J.  Pbilos.-philol.  liist.  Cl.  'J.J  16 
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sequenter  Weise  einmal  (V  20)  das  selbst  gethan.  Ebenso 
incon^equeiit  behandelt  er  die  Uebergabe  Athens  als  Schloss 
des  Krieges,  dessen  letzte  Zackungen  ein  tialbes  Jahr  dar- 
nach verendeten ;  erst  mit  der  Ergebung  der  attisclien  Kle- 
raohen  aof  Samos  hat  er  abgeschlossen.  Die^  sieht  Xeno- 
phon  als  Ende  des  Krieges  an:  hat  er  sich  hierin  nicht 
nach  seinem  Vorgänger  gerichtet,  warum  soll  er  es  in  An- 
sehung der  Anfangsepoche  gethan  haben?  Die  Yoraussets- 
nng  aller  Erklärer,  dass  seine  Kriegsjahre  mit  Frühlings 
Eintritt  beginnen,  stfttat  sich  auf  eine  einaige,  von  rielen 
(mit  Recht)  für  nnächt  erklärte  Stelle  (1 3, 1),  welche  man 
methodischer  Weise  eben  desswegen  aus  dem  Spiel  hätte 
lassen  sollen.  Des  Genaueren  wird  von  der  Jahrepoche 
Xenophons  am  Schlüsse  dieses  ersten  Abschnitts  die  Rede 
sein ;  hier  nur  so  riel,  dass  jener  Einfall  bei  Oinoe  um  un- 
gefähr ebenso  riel  Zeit  (1—2  Monate)  nach  dem  UeberMl 
Ton  Plataia  stattgefunden  hat  als  der  über  Frfihlings  Ein- 
tritt 410  herabführende  Zeitfiberschnss  der  Vorgange  Ton 
Hell.  1  1  ausmacht. 

I  2,  1 :  410. 

Die  Uumöjrlichkeit,  mit  dem  Inhalt  von  I  1  die  Zeit  rom 
Herbst  411  bis  Frühlingsanfang  409  ausznföllen,  gesteht 
Müller  p.  55  f.  insofern  selbst  zu,  als  er  die  Behauptung  auf- 
stellt, der  Text  dieses  Capitels  sei  sehr  lückenhaft  überliefert; 
seinen  Versuch,  die  angeblichen  Lücken  xu  ergänxen  und  die 
Ereignisse  in  diesem  Sinn  su  datiren,  hat  bereits  Breitea- 
bach  p.  76  widerlegt.  Die  Zeit  jener  Vorgänge  reicht  nicht 
weiter  als  in  den  Mai  410.  Die  Schlacht  bei  Abydos  fand 
im  November  411  statt,  I  1,  2  dqxoiAivov  xuiAmos^)\  die 


1)  Winters  Aofaag  ist  der  FrtthontergaDg  des  SiebengestinH»  Sooi» 
Den  Anfang  dessen  FrQhaaljBang.  Nach  neoerea  Berechniiogen  fiel  jener 
sar  Zeit  des  peloponneiisehen  Krieges  unter  dem  Horisoat  ven  Athen 
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negreichen  Feldberrn  bedurften,  iiin  den  Erfolg  gebOhrend 
•Dsranntsen  nnd  die  Maebt  Atbeos  im  Norden  und  Osten 
wiederbeRnstellen,  nambafte  YeretSrlrangeD ;  um  sie  zn  er- 
wirken, überbrachte  einer  von  ihnen,  Thrasylos,  die  Glücks- 
botschaft persönlich  in  Athen.  Das  Gesuch  wurde  bewilligt 
nnd  XenopboD  erzählt  seine  Ausfahrt  mit  den  Verstärkungen 
immittelbar  nacbdem  er  den  Jabreswechsel  vermerkt  bat, 
welcben  die  eine  Partei  410,  die  andere  409  vor  sieb  geben 
ttssi  Dass  diese  erst  oQxofihov  vov  &iQoi^g,  d.  i.  Mitte 
Mai  409  abgieugen,  ist  begreiflich:  der  Zugang  von  Schiffen 
konnte  erst  nach  dem  Winter  erwartet  werden  und  da  in- 
zwischen am  Ende  dieser  Jahreszeit  in  der  Scblacht  von 
Kjiikoe  die  feindlicbe  Flotte  fast  vollständig  Temicbtet 
worden  war,  so  beetand  kein  dringender  Anlass  an  sofor- 
tiger Absendting  im  FHlbling  410;  dass  diese  aber  nocb 
bis  in  den  Mai  des  nächsten  Jahres  hinauf<geschoben  woi  den 
wäre,  findet  Haacke  mit  Hecht  undenkbar,  zamal  bei  der 
Bereitwilligkeit,  welche  das  Volk  von  Anfang  an  zeigte, 
nnd  bei  dem  grossen  Interesse,  das  es  selbst  baben  mnsste; 
€8  mangelt  an  allen  Anaeicben  einer  Vensdgernng,  fnr  die 
aneb  Mnller  p.  25  keine  Erklärang  an  geben  weiss.  Als 
unter  Thrasylos  Führung  ein  von  Agis  drohender  Augriff 
tnf  die  Stadt  vereitelt  wurde,  da  zeigten  die  Athener  noch 
gitoeren  Eifer  seinem  Gesuch  zu  willfahren,* nnd  die  Volks» 
vsfsammlnng  fiisste  üescblnss  Aber  die  Stärke  und  Bescbaffen- 
hsit  der  Streitkräfte,  welche  er  bekommen  sollte,  I  1,  34 
6ta  tavta  tti  n(jo^fA6tt(^i  r^aav  iq>*  a  f^ne  xai  inetpijg)i- 

i-NoreniW,  dieser  16.  Mai ;  doch  ffeben  die  alten  Astronomen  für  jenen 
ein  »päterct  Datun  (fioktemon  10.  Nofember),  s.  fioeckh  Sonnenkr. 

f.  66.  95. 

1)  ku*  'fnoyoutjy  uotovun'oc  §  3.{  lä.sst  sicli  nicht  mit  Sicherheit 
Meente  Jahre sz'-it  schliessen,  vjfl.  IV  1,6  du/n'uctsf  ovy  rrf/oyoufdg 
iu  t-xirT,6na  Xuußäyuty  (Luckenbach,  de  ordine  rerum  a  pagua  apad 
A^ofpotaoMM  p.  46). 

16* 
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oavTO  xtA,  Dies  geschah  nm  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Kyzikos;  nicht  lange  nach  dieser  gieng  Thrasylos  ab:  als 
die  Nachricht  voa  ihr  nach  Athen  kam,  schreibt  Diodoros 
XIII  52,  da  wurde  das  ganze  Volk  Ton  Begeieterimg  er^ 
griffen,  growariige  Opfer  ond  Feste  den  Qöttem  gewidmet, 
fOr  den  Krieg  aber  Mannseliaften  ausgehoben  und  Schiffe 
ausgerüstet,  welche  mau  dem  Alkibiades  zuschickte. 

Die  Friedensgesandtschaft,  welche  nach  der  Schlacht 
bei  Kjzikos  von  Sparta  nach  Athen  ahgieng,  setzt  Philo- 
choros  bei  Schol.  Eur.  Or.  361  unter  Arch.  Theopompos  «= 
Ol  92,  2.  411/0;  massgebend  fär  die  Zeitbestimmung  der 
Schlaeht  ist  Diodors  Angabe,  Mindaroe  habe  seine  Flotte 
rjdt]  TOi  /e/^/wj'Og  Aij'yovrog  (XIII  49)  zusammengezogen,  um 
die  Scharte  von  Abydos  auszuwetzen.  Dies  geschah  also  spä- 
testens Mitte  März  410,  möglicher  Weise  schon  Ende 
Februar  sur  Zeit  des  ersten  Wiederbeginns  der  Seefahrt. 
Er  fuhr  von  Abydos  hiuQber  gegen  Sestos;  die  attische 
Flotte,  dureh  Absendangen  bedeutend  geschn^eht,  wieh  nach 
Kardia  zurück,  wo  Alkibiades  mit  fünf  Schiffen  eintraf  und 
auf  dift  Nachricht,  dass  die  Feinde  von  Abydos  nach  Kyzi- 
kos gefahren  seien,  die  Schiffe  nach  Sestos  zurQckgehen  liess. 
Als  sie  dort  eben  gegen  den  Feind  ausfahren  wollten,  kamen 
Theramenes  und  Thrasybuloa  mit  40  Schiffini  heran,  in  Parion 
vereinigte  sieh  4ie  ganse  Flotte,  Tags  darauf  kam  es  cur 
Schlacht  (Xeu.  I  1,  11  —  16).  Diese  mit  Müller  in  den  Mai 
410  zu  setzen,  verbietet  das  Zeugniss  Diodors,  gegen  wel- 
ches Müller  keinen  besseren  £inwand  vorsubringen  weiss, 
als  dass  der  Gewährsmann  desselben,  Ephoros,  ein  unsuver- 
l&ssiger  Gewahrsmann  sei.  Die  Schlacht  fallt  spätestens 
Anfang  April,  frühestens  Mitte  März;  nach  ihr  folgen  Er- 
eignisse, welche  den  Schliiss  des  Kriegsjahres  jedenfalls  iu 
den  Lauf  des  Frühlings  bringen. 

Am  Tage  nach  dieser  Schlacht  ergab  sich  Kjaikos  den 
Athenern;  20  Tage  später  fuhren  sie  nach  Selymhria;  dort 
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nnd  in  Perinthoa  gut  empfangen,  suchten  sie  Chryaopolis 
am  Bosporus  auf,  befestigten  den  Ort  und  errichteten  eine 
ZoUatäite  daselbet;  mit  der  Rttok&hrt  in  den  Hellespont, 
etwa  Ende  April  oder  Anfang  Mai,  endigen  die  Elewegnngen 
der  attischen  Flotte  in  diesem  Kriegsjabr  (Hell.  I  1,  19—22). 
Anf  Seiten  der  Peloponnesier  macht  die  Verlegung  einer 
Besatzung  nach  Byzantion  den  Scbluss.  Als  Agis  von  De- 
keieia  aas  eine  Menge  Kornscbifife  ^)  dem  Peiraiens  zn* 
steoem  sab,  kam  er  anf  den  Gedanken,  Athen  die  Zufahren 
ans  dem  Pontns  abxnschnelden ;  sein  Plan  wurde  genehmigt 
und  Klearchos,  welcher  die  Schlacht  bei  Kyzikos  mitgemacht 
hatte,  mit  15  von  Megara,  den  Boiotern  und  andern  Bnndos- 
geoossen  gestellten  und  bemannteu  Schiffen  ausgeschickt; 
drei  von  ihnen  fielen  im  Hellespont  dem  attischen  Wacht- 
geschwader  in  die  Hand,  mit  den  andern  erreichte  er  glfick- 
fieh  Bjzantion.  Jene  Komsehiffe,  deren  Anblick  die  ange- 
gebene Wirkung  hervorgebracht  hatten,  waren  ohne  Zweifel 
die  ersten,  die  seit  Winter  im  Frühjahr  aus  dem  Poutus 
zurfickkamen,  also  am  Anfang  März  410  im  Peiraiens  aus- 
gelanfen  nnd  g^gen  Anfang  April  wieder  angelangt;  ihre 
Ausfahrt  Iftsst  sich  noch  einige  Tage,  ihre  Zarfickknnft 
iwei  Woehen  fr&her  denken  als  hier  angenommen  ist.*) 

1)  TtXotn  noXi.(t  atrov  I  1,  H5,  nicht  die  zar  re^elmä^Higen  Zelt, 
im  September  kommenden,  für  welche  xd  nXota  der  ständige  Auiidruck 
iit  (II  1,  17.  V  4,  21.  Deniosth.  c.  Poljcl.  19). 

2)  Der  tiaqiyos  nXoog  Ilesiods  op.  07G  beg^innt  mit  Arktorg  Spät- 
aafgiDg  (op.  üOOi,  dem  bei  den  Bauern ,  Seefahrern  nnd  Astronomen 
(dim  WitteruDgskalender,  die  Parapegmeo,  anf  den  Gebrauch  joner 
Wecboet  waren)  Ablieben  Frfthlingsanfang;  im  Text  haWn  wir  Qberall 
Icn  oMdemen,  aaeh  den  alten  OeidiidilBdiraibern  gewohnten  der  Nacht- 
CMm  Twan«g€ietit  Der  sog.  sdisiabait  Spätaufgang  des  Arktor  traf 
ii  Atbsa  tonte  anf  24.  Fehroar,  Boeekh  Soaneakr.  p.  96.  Pltolns  bist 
ütll  122  (Tgl.  12&)  aehnibt  sogar  mit  Besiehnng  taf  den  8.  Fobraar; 
m  apeiit  navigaotiboa  naria;  Yogetins  IV  80  nennt  den  10.  Ifirs 
Bilslii  Bafifitlonis;  Clodl«  Tosens  wm  17.  Jfin:  i^iy^  niXayof  jiU- 

• 
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Von  da  bis  sor  sweiten  Woehe  des  Mai  bleibt  SpieliaiiiD 

genug  fttr  das  Unternehmen  des  Agis. 

In  den  Mai  führt  den  Jahreswechsel  Xeuophons  schon 
der  Wortlaut  von  I  2,  1  T(it  di  äXli^  tvei  ^O^r^vaioi  fiiv 
GoQiy,6y  h$ixi(f(x»,  Ggaavlog  di  %a  tt  iln^q^ioO^ivta  nkola 
laßtüv  xai  neyraniaxüJovg  twv  vavrwy  neXtaarag  noufla- 
(iwog  i^iTthvat»  ddxofihfov  tov  ^i(^g  tig  Safwif.  Aas  der 
Oorresponsion  Ton  l4^hfraioi  fiiv  mit  Qgaavlog  di  erhellt, 
dass  heide  Unternehmungen  zu  gleicher  Zeit  begonnen  haben ; 
wäre  die  des  Thrasylos  erheblich  später  in's  Werk  gesetzt 
worden,  so  würde  ftiv  nicht  am  Platze  sein.  Zwischen  dem 
Anfang  der  Befestignng  Ton  Thorikos  and  der  Aosfiüirt 
des  Thrasylos  am  16.  Bfai  liegen  also  nar  die  wenigen  Tage, 
welche  die  Wehrhaftmachnng  der  Schiffiimannsohaft  weg- 
nahm. Jenes  itiv  —  6i  kann  den  Begrilf  der  Gleichzeitig- 
keit nur  dadurch  erhalten,  dass  sich  die  gemeinsame  Be- 
stimmung tip  aXkii)  tiu  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt, 
d.  i.  auf  den  Eintritt  des  nenen  Krieg^jahres,  nieht  anf  eine 
beliebige  Zeit  des  ganzen  Jahres  bezieht.  Anf  diesen  aber 
werden  wir  aoch  darch  den  Zweck  jener  Befestigung  ge- 
führt, welche  offenbar,  wie  auch  die  Erklärer  bemerken, 
durch  den  Plan  des  Agis  veranlasst  worden  ist:  wenn  die 
Spartaner  die  Kornschiffe  nicht  nach  Athen  lassen  wollten, 
so  konnten  sie  aacb  wieder,  wie  früher  schon  geschehen, 
an  der  SadostkQste  Attikas  ihnen  nachstellen.  Der  Anfang 
jenes  Kriegsjahres  mag  also  etwa  anf  den  9.  Mai  fiillen. 

Gegen  die  Verlegung  dieses  Jahreswechsels  in  409  ent- 


erm.  Gegenwärtig  befahren  die  Hydrioten  und  Spezzioten  vom  Min 
an  das  Meer,  Aug.  Mommsen  griech.  Jahreszeiten  p.  19;  so  früh  und 
noch  CrQber  bsb«D  natürlich  allezeit  nur  i<iihne  odtr  dringliche  Unter- 
nehmoDgen  begonnen.  Von  Athen  bis  Olbia  lassen  sich  neu«  bu  Pan* 
tikapaion  (von  der  Istennündung  bis  zur  Südspitze  der  Krim  gemdea 
Wegs  auf  hoher  See,  Skyl.  68)  zwölf  Tnge  Fahrt  libloD,  auf  den  bfkrgnf» 
Ucben  Tag  1000  Stadien  gerechnet. 
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admdefc  aveh  der  mciluehe  Sjachrontsmiis.  Thrasjlos  lan- 
dete, nachdem  er  drei  Tage  in  Saroos  verweilt  hatte,  (um 
21.  Mai)  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Pygela,  ver- 
wüstete die  Gegend,  beranute  die  Mauern  und  schlug  die 
Mileeier,  welche  den  Einwohnern  in  Hfilfe  gekommen  waren ; 
Tigs  darauf  fnhr  er  naeh  Notion,  tob  da  nach  Kolopbon, 
welches  zn  den  Athenern  fibergieng;  in  der  Nacht  machte 
er  einen  Einfall  im  augrenzenden  Lydien  a-A^atowog  tov 
altov  (I  2,  4).  Am  17.  Tage  darnach,  also  Mitte  Juni,  er- 
schien er  vor  Ephesos  und  griff  die  Stadt  mit  Tages  An- 
brach auf  zwei  Seiten  an,  erlitt  aber  eine  schwere  Nieder^ 
hgCi  weil  die  Uebermacht  gegen  ihn  war:  Tissaphemes 
hatte  der  Stadt  ein  Heer  an  Hfilfe  geschickt  nnd  die  Mann- 
•ehaft  Ton  27  sicilischen  Kriegsschiffen  leisteten  tapferen 
Beistand.  Von  diesen  heisst  es  I  2,  8  ißorl^hjOca'  —  Aal 
IvdcoiOQioi  X  OLTio  juhf  n(^%tQmv  einoai  vewy  nai  dno 
hifw  ir^«,  €&,  hvxov  rote  naqayevofjitvat  (vecoari  ijxovaai 
find  —  vwv  avQavtffW¥)f  %(u  Seli»ovatai  dvo.  Im  Jnni  409 
wen  die  Griechen  Siciliens  selbst  so  bedrängt,  dass  sie 
ihre  Mannschaften  zn  Hanse  dringender  brauchten  als  je. 
Im  Anfang  des  Frühlings  409  (Diod.  XIII  54,  vgl.  mit  44 
extr.)  landete  Hannibal  mit  mehr  als  lüOOOO  (nach  Epboros 
204000)  Mann  in  Lilybaion,  vereinigte  mit  seinem  Heere 
dis  der  E^eetaner  nud  andern  Bondesgenossen,  rnckte  vor 
8elinns  nnd  eroberte  binnen  drei  Monaten  (Hell.  I  1,  37) 
toerst  diese  Stadt,  dann  Himera.  Die  Selinuntier  lagen 
schon  seit  410  mit  Cartliago  im  Krieg,  niussten  also  auf 
einen  Angriff  schon  lange  gefasst  sein  und  hatten  sich  auch 
nach  Unterstfitsnng  nmgesehen  (Diod.  Xlil  44);  es  ist  also 
sndsnkbar,  dass  sie  die  swei  Kriegsschiffe  mit  400  streit* 
Wen  Männern  inzwischen  heimzarnfen  unterlassen  oder 
gar,  was  Müller  und  andere  durch  Verbindung  von  xort 
^diroCatai  dCo  mit  dem  Relativsatz  in  den  Text  hinein 
\mü^  im  Frühjahr  409  jene  erst  nach  Asien  geschickt 
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hätten.  Die  unerträgliche  Härte,  welche  an  dieser  Verbin- 
daog  anfifällt,  benützt  Müller,  um  die  seine  26eitrechnnBg 
stdrenden  Worte  als  ein  ans  Thnkjd.  VIII  26  xoi  2ttU- 
voiwtw  dio  eingedrungenes  Glossem  zn  streichen ;  näher 
hätte  es  doch  gelegen,  eine  so  unpassende  Coustruction  gar 
nicht  anzunehmen:  xai  ^eXivovaiai  övo  gehört  za  ißor-dr^aav 
xoi  2vQay.6aioi,  die  anakolnthiBche  Veränderung  im  Aus- 
druck des  Subjects  entschuldigt  und  erklärt  sich  ans  dem 
Dazwischentritt  und  der  Ansiebungskraft  der  Parenthese. 
Die  Erwähnung  der  Selinuntier  ist,  wie  Riemann,  qua  ra- 
tione  Hellenicou  textus  restituendus  sit,  diss.  Paris  1879, 
bemerkt,  wegen  §  10  ^ekivovoioig  öi  unentbehrlich  und 
Müller  scheint  dies  selbst  gefühlt  zu  haben,  da  er  noch  den 
zweiten  Vorschlag  macht,  xai  Seltvavatoi  zn  sehreiben. 
Dieser  ist  freilich  schon  aus  änsseren  Grfinden  wenig  ein- 
leuchtend und  hat  auch  bei  Niemand  Beifall  gefunden ;  sach- 
lich aber  kommt  es  auf  dasselbe  heraus,  ob  man  mit  Müller 
und  den  meisten  Erklürern  die  zwei  im  J.  412  gekommenen 
Schiffe  der  Selinuntier  bei  Eyzikos  nntergegangen  und 
bloss  die  Mannschaft,  oder  (was  das  Richtige  ist)  auch  die 
Schiffe  in  Ephesos  anwesend  denkt:  Thatsache  ist,  dass  im 
Juni  bei  Ephesos  die  Mannschaft  den  Ephesern  hilft ;  das 
kann  aber  wegen  der  sicilischen  Vorgänge  nur  410,  nicht 
409,  geschehen  sein.^) 

1)  Im  Text  ist  vielleicht  mit  Kiemann  ni  nach  xnt  einznsetiea. 

Schenkl  in  Bursians  Jahrcsb.  1^79.  XVll  9  hält  die  Stelle  für  lücken- 
haft, lässt  aber  die  Möglichkeit  zu,  dass  die  zwei  Schiflfe  während  der 
Schlacht  von  Kvzikos  irgendwohin  detachirt  waren  und  so  dem  Ver- 
derben, welches  alle  andern  betraf,  entgiengen.  Letzteres  ist  wahrschein- 
lich der  Fall  gewesen.  Alle  von  Mindaros  bei  Kyzikos  befehligten  Schiffe 
giengtn  verloren  (Xen.  I  1,  18.  Diod.  XIII  51.  Flut.  Älc.  28);  wären 
die  von  Selinus  dabei  gewtsen,  so  raösste  man  mit  Kurz  annehmen,  dass 
sie  gleich  den  peloponncsischen  und  syrakusischen  durch  den  Neubau  in 
Autandros  ei setzt  worden  seien  (Xen.  I  1,  24  f);  dass  Pharnabazos  sie 
allein  von  der  Wohltbat  der  HolzanweisuDg  ausgesdilossen  habet  wäre 
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Die  ^elinuntier  wurden  410  von  den  Egestanern,  wel- 
chen Cartbago  panische  aod  campauische  H Ulfstrappen  ge- 
schickt hatte,  geschlagen ;  sie  wandten  sich  dann  nach  Syra- 
kus mit  der  Bitte  um  Beistand,  die  Egestaner  baten  in  Gar- 
thago  am  weitere  VerstSrkangen.  Hier  iaeste  man  nnn  den 
Plan,  die  Griechen  aus  der  ganzen  Insel  zn  jagen  und  rös- 
tete desswegen  'den  Sommer  and  den  darauflfol^onden  Winter 
bindarch*,  Diod.  XIII  44.  Selbstverständlich  werden  die 
Selinnntier,  als  sie  sich  nach  fremder  Hfilfe  nmsahen,  nicht 
die  Abdcht  gehabt  haben,  noch  länger  die  Peloponneeier 
mit  400  streitbaren  MSnnem,  die  sie  jetzt  selbst  dringend  be- 
dürften, zu  unterstützen  :  die  Botschaft,  welche  diese  7Airück- 
rief,  ist  wohl  gleichzeitig  mit  der  nach  Syrakus  bestimmten 
abgegangen,  nach  der  eben  citirten  Angabe  zu  schliessen 
fwischen  Mai  nnd  Juli  410.   Darana  erklärt  sich  eine  auf- 


unbegreiäich.  Es  ist  aber  nirgends  zn  lesen,  das«  Mindaros  sXmmtliche 
Terfr:g:barc  Schiffe  zu  der  Unternehmung,  welche  so  iinfirlücklich  ausfiel, 
genonjmen :  vielmehr  erhellt  aus  Diofloros,  welcher  XIII  4r>  ihm  zuer?<t 
84,  dem  Dorieus  l:]  SchilTe  zoweist  und  die  Summe  nach  der  Vereinig- 
nng  beider  ansdröcklich  auf  <i7  angibt,  da.ss  nach  dem  Verlost  von  80 
Schiffen  in  der  Schlacht  bei  Ahydos  (Xen.  11.7.  Flut.  Ale.  27)  ihm 
noch  fiT  geblieben  sind;  diesie  erreichten  aber  vor  der  Schlacht  von 
Eyxikos  darch  Nachschub  mindestens  die  frühere  Zahl  von  97,  Diod. 
XIII  49  ix  Tt  T^f  flfXnrjoi'yijfJov  TioXkai  Tmofyeyriihrjaay  Xfu  vtttnd  r(Zv 
tilXmv  ofjtoiiuf.  Wenn  also  bei  Kyzikos  r»0  (Xen  I  1,  11)  oder  SO  (Diod. 
XIII  .'»0)  antergeü:an?en  sind,  so  war  damit  nicht  die  (fanzo  Flotte  ver- 
nichtet ;  rielmehr  behaupteten  sich  bezenirter  Massen  nuch  namhafte 
Ueberbleib-*el  in  den  Gewässern  auNscrhalb  des  Hellespont  unmittelbar 
■ach  der  Schlacht,  Plut.  Ale.  28  ov  fxovoy  roy  'EXXr,iTTfoyToy  flxoy 
ßfßmim^  {ol  'J&firatot)  dXktt  MTX  t^f  äXkijc  SaXdaeije  i(t^Xaaay  tovf 
ämimtft9i^9vs.  Hindinii  gUobte  noch  bei  Beginn  denelben  onr  die 
40  Scbilb  neb  gegenQber  n  Itähen,  welebt  bei  BiMFnnng  des  Unttr^ 
MkMM  in  Seftoi  fettaaden  waren;  gegen  diaw  geattgteD  60  Tollaof 
nd  ebca  daiaas,  da«  er  die  Zeit  tot  dem  Wiedereiatreffm  der  aadera 
ni  XakedaaiaB  beattna  wollte,  erkUrt  eieh  eeia  früher  Aafbneh  noch 
«er  lade  de«  Wiaten. 
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falleode  Uebergehung  bei  Xeuopbon.  Nach  der  Niederlage 
von  Epbesos  bat  Thrasylos  am  die  Leicben  der  400  ge- 
fallenen Athener  aod  fahr  nach  Notioo,  wo  sie  beerdigt 
worden;  in  Methymns»  wohin  er  sich  Ton  da  begab,  eah 
er  die  25  eyrakaeischen  Schiffe  yon  Epheeoe  heransegeln: 
er  griff  sie  an,  nahm  vier  weg  und  jagte  die  andern  znrQck 
(I  1,  12).  Die  Nicbterwähnimg  der  zwei  selinuntiscben 
Schiffe  an  dieser  Stelle  wird  als  ein  Beweis  der  angeblichen 
Unäcbtheit  von  xai  2elivovaiai  dvo  angesehen ;  sie  erklart 
sieh  vielmehr  darane,  dass  jene  inswischen  den  Heimmf  er- 
halten und  befolgt  hatten. 

Die  Unmöglichkeit,  die  Schlacht  von  Epheeos  in  das 
J.  409  zu  verlegen,  geht  ferner  aus  Xenophons  Mittheilnng 
von  der  Mitwirkung  der  syrakusischen  Mannschaft  und  von 
der  kurz  zuvor  erfolgten  Zusendung  fünf  neuer  Schiffe  her- 
vor. Als  Haunibal  Ende  März  409  in  Liljbaion  hmdete, 
meldeten  das  die  Selinnntier  sogleich  nach  Syrakus  und 
baten  nm  Hdlfe  (XIII  54) ;  dort  lief»  man  anf  sieh  warten, 
zunächst  wegen  eines  Krieges  mit  den  Chalkidiern,  als  man 
aber  dann  auf  die  Nachricht  von  der  Belagerung  diesen 
beilegte  und  (der  ebenso  undankbaren  wie  grau8am<;n  Be- 
handlung, welche  das  eroberte  Seiinns  erfahren  sollte,  nicht 
gewärtig)  grosse  jedoch  zeitraubende  Bdstungen  machte, 
unterlag  die  Stadt,  ehe  sie  fertig  waren.  Entweder  im  Zu* 
saramenhang  mit  diesen  Vorbereitungen  oder  (wie  Muller 
p.  46  annimmt)  nach  dem  Fall  von  Selinus,  jedenfalls  spä- 
testens bei  Beginn  der  andern  Belagerung  haben  die  Sjra- 
kuser  ihre  Schiffe  zurückgerufen :  denn  der  Angriff  auf  das 
an  dem  Kriege  zwischen  Bgesta  und  Selinus  gar  nicht  be- 
theiligt gewesene  Himera  musste  auch  den  Knrzsicbtigsten 
über  die  Absichten  Hannihiils  die  Augen  öffueu.  lieber  die 
Zeit  der  Rückkehr  des  Geschwaders  besitzen  wir  das  be- 
stimmte Zeugniss  Diodors  XIII  54,  nach  welchem  sie  in  den 
letzten  Tagen  der  Belagerung  Himeras  erfolgte ;  dieeee  lu  be- 
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mangeln  hat  Müller  p.  46  um  so  weniger  Grund,  als  es  ja 
mit  seiner  eigeuen  Ansiebt  von  der  Zeit  des  Heimrafes 
^immt  nnd  das  Einzige»  was  er  daran  anszasetzen  hat,  der 
Vorwurf,  dm  Diodor  so  spreche  ais  lütten  die  Sikelioten 
dtmals  bloss  jene  25  Schiffe  besessen,  ist  erstens,  wie  der 
Wortlaut  narinXeveav  nQog  riji'  '[fUQav  nhuB  nqog  talg 
ii/jjai  ZQtr^QEig  naQO.  twv  ^tyLeXnüTiov^  ag  jiqoteqov  f.iiv  a;rß- 
atahuiaay  tdig  uiaxedaifiovioig  inl  avftfiaxiav  loxt  ^  OLvi- 
nqtfpfaß  and  at^ciag  lehrt,  völlig  nnbegründet,  zwei- 
tens aber  ändert  er  gar  nichts  an  der  gemeldeten  Thatsache 
lelbst.  Da  Himera  nach  Mflllers  eigner,  zutreffender  Rech- 
noDg  im  Juni  409  erobert  worden  ist  und  damals  die  Schiffe 
schon  zurückgekehrt  waren,  so  können  diese  nicht  wohl  ein 
Gefecht  Mitte  dieses  Monats  bei  Ephesos  mitgemacht  haben, 
jedenfidls  aber  nicht  im  Jali  409  oder  noch  später  bei  Me- 
tbjmna  gesehlagen  worden  sein.')  Dtodors  Zengniss  wird 
Qberdies  doreh  ein  zweites,  Ton  M.  hier  nicht  berfteksich- 
tigtes  bestätigt,  Justin.  V  4  Syracusanorum  aiixilia  iulatum 
a  Carthaginiensibus  Siciliae  bellum  domiini  revocavit;  es 
aetzt  voraus,  dass  die  Heimberufang  der  Schüfe  spätestens 
beim  Anfang  der  Belagerang  Ton  Oela  ergangen  ist. 

Nach  alle  dem  wird  man  das  Gewicht  eines  Zeugnisses« 
des  einzigen ,  welches  fSr  die  Dodwellsche  Anordnung  der 
Jahre  spricht,  nicht  sonderlich  hoch  anzuschlagen  brauchen. 
Dionysios  v.  Halik.  über  Lysias  21  Jtodoiog,  eig  twv  fieid 

luiJüm  hittkei»  uiaia»  ini  riaviuftnov  auxowog 


1)  Xen.  I  2,  10  inti  17  noXig  ttnvXtSlft  besieht  Müller  anrichtig 
laf  dit  Zeit  twischeo  den  Schlachten  von  Ephesos  und  Hetbynina ;  wenn 
Seit  Joni  409,  wie  er  dem  entsprechend  annimmt,  die  Nachricht  Ton 
im  Falle  der  Stadt  Seiinas  sich  Bpbesos  gckomnun  wir«,  se  w&ide 
ja  dit  Pabrt  der  Abgesandten,  welche  dieselbe  ttberbraehten  nsd  die 
Scktfe  bsimiefeD,  so  Unge  gedauert  haben  wie  die  ganie  Belagenng 
«M  Hiasia. 
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S%ta¥  pr^ma  naidla  dia&tjxag  inon^aavo  seist  die  AaslUirt 
de§  Thranylos  Ol.  92,  3.  410/09,  wodurch  m  in  den  Mai  409 

zu  stehen  käme.  Diodotos  fand  in  der  Schlacht  bei  Ephesos 
den  Tod ,  sein  Bruder  aber ,  den  er  für  diesen  Fall  zum 
Vormund  bestimmt  hatte ,  bestahl ,  nachdem  er  eine  Zeit 
lang  den  Todesfall  yerheimlicbt  hatte,  acht  Jahre  lang  die 
Hinterbliebenen  nm  ihr  Vermögen.  Diese  acht  Jahre  spielen 
eine  Hauptrolle  in  der  Rede,  iu  den  von  Diouysios  aufbe- 
wahrten Fragmenten  werden  sie  dreimal  erwähnt  (c.  25; 
zweimal  c.  27 j;  das  erste  beginnt  mit  der  Mittheilung  des 
Todes  an  die  Familie,  c.  25  insi  Si  rtji  fffiinf  i^ltaae  %w 
xHxpatoy  cttvoig  xai  inoitjaay  %d  vofAi^onam^  %w  ftiv  n^uvw 
hiavtov  h  Ilet^uii  dirj%wmo.  Diese  geschah  nm  die  Zeit«  da 
Glaukippos  ins  Amt  trat  (14.  Juli  410);  vielleicht  hat  also 
Lysias  an  einer  andern  Stelle  jenes  erste  Jahr  nach  Glaukippos 
benannt  und  Dionjsios  ihr  seine  Datirung  entlehnt. 

Im  Winter  nach  den  Kämpfen  des  Thrasylos  kam  Kory- 
phasion  wieder  in  deu.Qesits  der  Spartaner,  Hell.  I  2,  18; 
nachdem  es -seit  Mai  425  15  Jahre  lang,  in  Feindeshand 
gewesen,  Diod.  XIII  64  jiencaSat^ovioi  iyyiQaTeig  fyivovto 
T^g  Tlvkov  7ievit/.uiöe/.u  tii]  tiov  yid^r^vaiiov  avTr\v  xare- 
axijxdrwi'  dq)'  oxov  Jrßioai>ivi]q  aiii]v  tTzeveixiOB;  also  im 
Winter  410|09,  nicht  409|S.  Ans  der  dritten  Prytanie  des 
Oknkipposjahres  (22.  Sept.  —  6.  Not.  410)  wird  eine  Zahl- 
ung an  den  dortigen  Befehlshaber  erwähnt,  CIA  I  188; 
dass  nur  wenige  Monate  später  der  Hunger  die  üebergabe 
habe  herbeiführen  können,  findet  Müller  p.  44  unwahrschein- 
lich; wir  meinen  aber,  dass  4  —  5  Monate  dazu  vollständig 
ausreichen  konnten,  auch  war  nur  die  Knappheit,  nicht 
völliges  Ausgehen  der  Lebensmittel  der  Beweggrund,  in  Ver- 
bindung mit  der  Unfähigkeit,  bei  karger  Nahrnng  und  täg- 
licher Verminderung  der  Kampffähigen  gegen  den  unaus- 
gesetzten Ansturm  der  Üelagerer  den  Ort  zu  halten,  Diod. 
a«  a.  0.  /i^x^i       %$vog  dvzüxov  nnoodoiusfvrsg  rta^d  %w 
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Jaxtdaifiovlcüv  ßor^&eiav  *  utg  ö'o\  fiiv  jroXtfAioi  tag  TtQoa- 
ßclag  ht  diadoxrjg  inoiovvro,  twv  de  idiiov  oi  fA&f  £x  twv 
f^iwtonf  dni&m^w  oi  d*ix  aivodsiag  xctxwg  onrijA- 
lurror,  wroaTtovdoi  top  %6nov  i^ihnov,  Waren  die  Vor- 
rathe  schon  Töllig  za  Ende  gewesen,  so  kam  anf  die  nbrigen 
Verhältnisse  nicht«  mehr  an.  Der  andere  Einwand  Müllers 
gegen  Uaacke,  dass  es  nicht  begreiflich  sei,  woher  die  Spar- 
tioer  seehs  Monate  nach  der  Schlacht  Ton  Eyzikos  die  Kraft 
lod  den  Mnth  genommen  haben,  Pylos  zn  Wamer  nnd  «n 
Und  zn  belagern,  ist  von  geringer  Bedeutung:  der  Hanpi- 
ugriff  geschah  anf  der  Land  seile  und  ein  attisches  Ge- 
aebwader  hat  sich,  wie  aus  Diodors  Darstellung  hervorgeht, 
flieht  sehen  lassen. 

I  3,  1:  409. 

Bei  der  Oesandtechaft  beider  kriegführenden  Parteien, 

die  zu  BegiiiD  der  Belagerung  von  By/antiou  die  Reise  zum 
Grosskönig  autrat,  befand  sich  laut  Hell.  I  3,  13  auch  der 
frühere  Feldherr  der  Sjrakuser,  Hermokrates,  welcher,  zur 
Zeit  der  Sohlaeht  von  Kyzikos  geächtet,  auf  Bitten  des  Heers 
den  Befehl  bis  zum  Eintreffen  der  nenen  Beerf&hrer  be- 
bttteo  (I  I,  27—29),  dann  aber  sich  unter  den  Schnta  des 
Pharuabazos  gestellt  hatte  (T  1,  31)  ;  während  des  Winter- 
aufenthalts  bei  diesem  in  Gordion  erfuhren  die  Gesandten 
den  Fall  von  Byzantion  (I  4,  2);  als  sie  mit  Frühlings 
Anfiuig  weiter  reisten,  stiessen  sie  auf  eine  Ton  Snsa  anrfick- 
kommende  spartanische  Oesandtschaft  und  sngleich  auf  den 
«bsn  die  Statthalterschaft  antretenden  Kyros,  welcher  die 
ittischen  Botschafter  festhielt  (I  4,  5).  Von  deu  andern 
TheilnehmerD  der  gemischten  Botschaft  meidet  Xenoph«m 
nichts;  da  aber  ihr  Zweck  sowohl  durch  das  Vorgehen  des 
Kjros  als  durch  die  Nachrichten,  welche  die  Spartaner  vom 
Hofe  brachten,  Tereitelt  war,  so  muss  angenommen  werden, 
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dass  sie  sich  aufgelöst  hat.  Bei  Dodwells  Anordnung  ßllt 
der  Anfang  der  Gesandtschaftsreise  und  der  Belagernng  von 
Bysaniion  in  das  Spätjahr  408,  und  ihr  Abbroch  in  den 
FrQhlinf;  407;  aber  sdt  Sommer  oder  Herbst  408  finden 
wir  Hermokraies  bereits  in  Sieilien  mit  dem  üntemebmen 
beschäftigt,  seine  Aufnahme  in  Syrakus  zu  erzwinrren  (Dif>d. 
XIII  63):  dazu  passt  bloss  Haackes  Jahrvertheilnng ,  bei 
welcher  die  Gesandtschaftsreise  desselben  400  —  408  statt- 
findet. Mnller  p.  51  nimmt  mit  Schneider  an,  Hermokrates 
sei  schon  yor  der  Belagernng  Byxantions  Mitte  409  in  Si- 
eilien angekommen ,  habe  das  bei  Diodor  XIIl  63  nnd  75 
bis  zur  Verbannung  des  Diokles  Er/ählte  bis  Herbst  409 
vollbracht,  im  Frühling  408  Hellas  wieder  aufgesucht  und 
an  der  Gesandtschaft  sich  408/7  betheiligt ;  nach  ihrer  Auf- 
lösung sei  er  im  Frflhling  407  ssnm  xweiten  Sial  nach  Si- 
eilien. gegangen  nnd  dort  im  Herbst  407  gefallen.  Aber 
schon  die  XIII  63  geschilderten  Ereignisse  nehmen  mindestens 
ein  Vierteljahr  weg  und  enden  mit  dem  Schluss  der  Jahres- 
geschiobte,  welcher  den  Eintritt  der  rauhen  Jahreszeit  an- 
znxeigen  scheint  (/ra^eaxetaCero  ttifdg  ttörov  xd^odov 
imfteluigf  Mtag  tovg  dwtffohtevofihovg  dpviTvQaSoyrog), 
£rst  im  Laufe  der  nächsten  Jahresgeschichte  kommt  es 
zum  Sturz  seines  Hauptgegners,  des  Diokles;  als  er  trotz- 
dem in  Syrakus  nicht  eingelassen  wurde,  gieug  er  nach 
Selinus  zurück;  nach  einiger  Zeit  (juera  tiva  xQOvov  XIII  75) 
räckte  er,  von  seinen  Anhängern  gerufen  wieder  vor  Syrakus 
nnd  £Bmd  dort  im  Kampfe  den  Tod.  Eine  Entfernung  d€8 
Hermokrates  in  der  Zwischenzeit,  noch  daan  eine  so  lange 
von  einem  Jahre  und  darüber,  hätte  Diodor  nicht  wobl 
übersehen  können ,  am  allerwenigsten  wenn  mit  ihr  die 
Gesandtschaftsreise  verbunden  war,  und  sie  lässt  sich  auch 
nirgends  einschieben;  daher  haben  die  Bearbeiter  der 
schichte  Siciliens  diese  Annahme  einhellig  verworfen,  vgL 
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V51kerliD^  de  rebus  Siculis  1868  p.  58;  Holm  II  424;  ^ 
Meltier  Geseh.  d.  Kartb.  I  264.') 

I  4,  2:  408. 

Als  die  oben  erwähnte  gemischte  Gresaudtsohaft  nach 

dem  Winteraafentbalt,  den  sie  mit  Pbarnabazos  in  Gordion 
genommen,  im  Anfanjr  des  Früblings  (agyautiov  toi  eagog 
I  4,  2)  die  Reise  fortsetzte,  begegnete  ibr  Kyros  und  uöthi^te 
den  Satrapen,  die  Athener  festzunehmen ;  erst  drei  volle  Jahre 
darnach  (§  7  ^sidij  hiavtoi  t^teis  ificof)  bewog  Pbama- 
baios  jenen  ihre  Entlassnng  zn  gestatten ,  sie  wurden  von 
Ariobarzanes  nach  Kies  geleitet,  von  wo  sie  snm  attischen 
Heer  fuhren.  Vorn  Frühling  407,  an  welchen  Dodwell  bei 
ddioiiivov  zov  tOQog  denkt,  würden  die  drei  Jahre  in  404 
fahren;  aber  seit  dem  Herbst  405  gab  es  kein  attisches 
Heer  ansserhalb  des  Landes.  Die  Ansflucht  Mallers  p.  30, 
dieee  Gesandtschaft  sei  nicht  ans  dem  Lager  des  Alkibiades 
sondern  ans  Athen  gekommen,  hat  Breitenbach  p.  62  wider- 
legt; Müller  verdächtigt  aber  auch  die  Worte  Lreidrj  —  rjoav^ 
weil  der  Beweggrund,  welchen  Kjrros  zur  Festnahme  der 
Gesandten  hatte  ($  5  ßov}j6fitvog  jovg  !Ai>r]vaiovg  fi^  Mivai 
Ta  fg^tmoßiwa) ,  nach  Jahresfrist  schon  hinfallig  gewesen 
•ein  wfirde.  Wie  freilich  jemand  anf  den  Gedanken  ge- 
kommen sein  soll,  diesen  Satz  einzuschieben,  nnd  was  vor- 
her an  seiner  Stelle  gestanden  hat,  gibt  er  nicht  an.  Kitsche 
ZGW.  1873  p.  946  kommt  ihm  zu  Hülfe,  indem  er  av 

1)  Diodor  folgt  XIII  C:i  (und  7'.)  nicht  mehr  dem  c.  54—62  in 
der  (ieHchichte  der  Belagerunpen  von  Selinus  nnd  Himera  benutzten 
Timaios.  Dieser  hatte  die  Zahl  der  in  Asien  gewesenen  Schiffe  anf  25 
ug^eben  (c.  61,  die  vier  bei  Methjmna  verlorenen  waren  also  dank 
4er  CnterstützuDg  des  Pbarnabazos  durch  neugebaute  ersetzt  worden), 
dagegen  c.  63  sind  ihrer  wie  c.  M  eilf  mehr.  Diese  andere  Qaelle  ist 
vabncheinlich  Ephoros;  daraos  and  aus  der  VerbiDdong  tweier  Qaellen 
■K  finchMdmr  Zeitrechonng  erklärt  sich  <ler  ADsebraaliails  Diodors, 
«M«  a.  68  nad  75  am  «io  Jahr  la  früh  daUrt,  Tgl.  Phtto).  XL  54  ff. 
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'Hov^otg  statt  ivuxvroi  rgeig  zu  schreiben  vorschlägt.  Der 
vorausgehende  Gegensatz  Q>aqvaßaLog  ricog  jn^v  Y.axelyt 
TOvg  nQtoßetg^  (paaxiov  toie  juii»  dva^uv  avTOvg  rra^a  ^aoikia 
di  ol'xodfi  dnoniiMpuv  wg  fn^iv  fii^iprjrai  erfordert 
jedoch  eine  Zeübeetimmang  wie  sie  in  inetÖil  di  irtavtoi 
TQBtg  ^aav,  iöerli^rj  tov  Kiqcv  «nm  Oedanken  passend  und 
dem  Sprachgebrauch  Xenophous  (vgl.  z.  B.  II  1,  25  nqiv 
dt  i]fifQag  öixa  yEveaOai)  angemessen  vorliegt ;  durch  die 
Ortsangabe  wird  die  Stelle  ganz  uiiTerstäudlich  und  Nitsche 
bat  es  unterlassen,  seine  Conjectnr  zn  erklären.  Der  Ort, 
wo  Pbarnabazos  die  Gesandten  festhielt,  kann  Ilnsa  nicht 
gewesen  sein,  weil  es  snr  Statthalterschaft  des  Eyros  ge- 
hörte; auch  würde  dann  kein  Gegensatz  vorhanden  sein, 
weil  die  Internirung  im  Gebiet  des  Pbarnabazos  schon  im 
ersten  Glied  (ztwg  f^tiv  y.aietye)  aasgesprochen  und  ein 
Wechsel  ihres  Aufenthaltes  nicht  angegeben  ist.  Der  Leser 
findet  überhaupt  nicht,  welches  Snbject  an  ^aoy  gedacht 
werden  soll :  ist  nicht  oc  /rgsaßeig  sondern  Kv^  nal  Hkx^ 
vcißcx^og  nach  Nitsches  Ansicht  zu  ergänzen,  so  vermisst 
mau  eine  Aufklärung  über  Anlass  and  Zeit  dieser  neuen 
Zusammenkunft;  an  einen  Besuch  des  Ortes  bei  der  Fort- 
setzung der  damaligen  Reise  des  Kyros  zn  denken  würde 
wenig  Wahrscheinlichkeit  haben,  weil  Iluza  fern  von  Gordion 
und  der  dort  nach  Sosa  führenden  Strasse  im  Südwesten 
Grossphrygiens  an  der  lydischen  Grenze  lag,  *)  wohin  ihn 
Pharnabu^os  schwerlich  begleitet  hat.  Die  Gesandten  waren 


1)  nma  wild  als  Stadt  von  Pbrjrgis  PMtiana  (aoefa  Earophrygia 
genannt,  der  wettlieba  Thsil  Orossphrjrgiens)  im  Synekdemos  des  Hiero- 
klea  c.  22  ond  in  den  Listen  der  Bisebofeitse  angefahrt,  welche  den 
Namen  mm  Theil  Blnsa  schreiben  (8,  411.  9,  S21  llnia;  10,  434.  13, 
284  Einsal  3,  821  Bka,  s.  Parthey*!  Hieroeles);  überall  eraeheist  es 
in  der  Urogebnng  Ton  Stidten  der  sQdwestlichen  Gegend.  Dadurch  wird 
die  Yermnthong  Mannerts  bestätigt,  welcher  es  mit  Alndda,  iwiieheB 
Akmonion  nnd  dem  lydieehen  Philaddpheia,  von  diesem  35,  Ton  jenen 
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in  der  Satrapie  desselben ,  im  hellespon tischen  Phrygien 
internirt,  aber  die  Verfügung  über  sie  stand  bei  Kyros; 
dieser  kümmerte  sich  in  Sardes  wenig  um  ihr  Schicksal» 
hm  sie  wohl  gar  absiobtlieh  sehmach teu:  Tor  der  Heim- 
reiM,  welche  er  Im  Sommer  405  antrat,  mag  er  eine  Zo- 
MtDinenkQnft  mit  Pharnabazos  gehabt  haben  nnd  bei  dieeer 
Gelegenheit  von  jenem  an  «ie  erinnert  worden  sein. 

Ein  Scholion  sn  Ariatot.  eth.  veröffentlicht  von 
Bywater  im  Hermes  V  82,  Terbeseert  Ton  üaener  NJbb. 
cm  316  enth&lt  zwei  neue  Fragmente  der  Atthis  des 

Ändrotion:  ^Evy.tr^^uov  KvöaO^rjvntevg .  iTTi  tovrov  rrgfoßetg 
1^}.l}ov  d;r(]  ylctAtdatiiovoq  l4lfr]vate  IM^yeXXog  ymi  ^Evdiog 
xqI  WiloxctQidag  '  mal  liiayu  'zwv  öi  ns^iyevofAtvwv  diciöoaav 
ftmy  vntQ  yAoarov  Xaßovreg*,  ngoeiTrdr  yciQ  ^y,  Srt  Twvo 
üwi^arwo  vniq  trdiv  tHiaxofihfoy,  Enktemon  trat  am  21.  Jnli 
408  ins  Amt;  bald  nachher  erschienen  die  Gesandten,  denn 
der  Vorgang  ist  der  erste  in  der  .Tahresgeschichte.  Während 
»Üh  nach  der  Schlacht  von  Ky/ikos  erschienene  Gesandt- 
i^chaft  Austausch  der  Gefangenen  beantragt  hatte  (Diod. 
XIII  52  ßovlofiel^a  ttOy  aixfioMvwv  XvTQovvreg  dvi^^  kvog 
^^tjHtiav  hxßüp  %va  ^oxcom),  wird  hier  bloss  von  Lösegeld 
gesprochen :  nnr  die  Athener  waren  demnach  im  Besitz  Ton 
Gefangenen.  Diese  worden  als  Ueberlehende  bezeichnet: 
also  hatte  auch  eine  nanihalte  Zahl  im  Kampfe  den  Tod 
gefonden.  Beides  setzt  eine  grosse  Niederlage  der  Felo- 
ponnesier  Torans,  welche  nicht  lange  vorher  stattgefunden 
batte;  hei  Dodwells  Anordnung  findet  man  aber  kein  hieher 
passendes  Ereigniss  seit  jener  früheren  Botschaft:  yier  syra- 
kn«nscbe  Schiffe  sammt  der  Mannschaft  wurden  (  ID!)  Dodw.) 
bei  Methymna  weggenommen,  aber  diese  entrann  im  nächsten 


25  fto.  Milien  entfemt,  {dentifidrl:  neben  llosa  und  Eloia  kann  aoeb 
die  AiHpraebe  Alna  bestanden  haben  und  dd  tritt  aoch  im  Aiolieehen 
lir  ^dn. 

{V»L  I.  PhiJot.*philoL  hif t  Cl.  2.J  17 
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Winter  aus  der  Geiangeiwobaft  (12,  14) ;  der  Uarmosfc  von 
Gbalkedon  fand  (Frfibj.  408  Dodw.)  mit  einem  Theil  seiner 

Leote  bei  einem  Ausfall  den  Tod,  die  anderen  retteten 
sich  in  die  Stadt  (I  3,  7.  Diod.  XTTI  66.  Plnt.  Ale.  30). 

In  der  ganzen  Geschiebte  dieser  Zeit  gibt  es  keineu  Vor- 
gang»  anf  welcben  Androtions  Angaben  passen  als  die  Erober* 
nng  TOD  Bjxantion,  gescbeben  im  An&ag  408  nach  Haaeke, 
407  nach  Dodwell.  Die  Besataung  bestand  nach  Plnt.  Ale.  31 
aus  Peloponnesiern,  Boiotern  und  Megarern;  die  Peloponnesier 
aber  waren  ausschliesslich  Lakedaimoiiier,  Xen.  I  3,  15  ne^ioi' 
xct»'  Tivig  xai  twv  vsodaftwöwv  ov  7ioXkoi.  ^  war  die  Mann- 
schaft der  zwölf  Schiffe ,  welche  Elearchos  im  Auftrag  des 
Agis  nach  Bjaantion  gebracht  hatte.  Aach  wenn,  was 
nicht  mit  Sicherheit  ans  I  1,  35  zn  ersehen  ist,  die  (kleinere) 
Hälfte  derselben  nach  Chalkedon  gelegt  worden  war,  ver- 
blieben für  Byzantion  1500 — 2000  Mann,  von  welchen  nach 
I  Ii  35  veüjv  azQarioTiöwv  fxallov  ?]  Taxeiiov  ein  guter  Tbeil 
ans  HopUten  bestand*  Nach  Diodor  XIII  67,  ans  dessen 
Bericht  sich  die  Abwdchnngen  Xenophons  nnd  Flntarchs 
Yon  einander  nnd  von  ihm  erklSren  lassen,  lieferte  die  eine 
Hälfte  der  Besatzung  den  durch  Verrath  eingedrungenen 
Athenern  eine  Schlacht,  in  welcher  sie  zum  grössten  Theil 
aufgerieben,  der  Rest  aber  gefangen  genommen  wurde:  die 
Zahl  desselben  gibt  Plnt.  Ale.  31  tovq  itei^yepofihavg  ooov 
xquoLoalovg  t/Ssrtog  9kaß%;  bei  Diod.  XIII  67  ol  ^s^iiUc- 
fpS-hneg  elg  Trevrcatoaicvg  xmifpvyov  n^g  rovg  ev  tolg  teQoig 
ßwfiovg  sind  die  gefangenen  Byzantier  (die  spartanisch  ge- 
sinnten hatten  sich,  was  wir  bloss  aus  Diodor  erfahren, 
an  diesem  Kampf  betheiligt)  eingezählt,  welchen  nachher 
die  Freiheit  geschenkt  wurde.  Nachher  ergab  sich  anch  die 
andere  Hälfte  der  Besatzung  (znm  grössten  Theil  wohl  in 
der  eigentlichen  Schiffsmannschaft  bestehend),  welche  während 
des  Kampfes  die  Schiffe  im  Hafen  gehütet  hatte.  Somit 
mögen  etwa  450—700  gefallen,  XOÜO— 1700  in  Gefaugeo- 
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idiaft  gmtlieii  aeiii.  Diese  wurden  sogleich  naeh  Athen 
geiehiekt;  eine  grosse  Menge  anderer  brachte  Alkibiades 
im  Jnni  mit  (Diod.  XIII  GS);  die  Summe  aller  Pelopou- 
oesier,  welche  während  seiner  HeerfUhrung  als  Gefangene 
nach  Athen  kamen,  betrag  nicht  weniger  als  5000  (Athen. 
Xn  49). 

I  5,  11:  407. 

Nach  den  eleusinischen  Mysterien,  also  Endo  Boedro- 
mioQ  (September)  hob  Alkibiades  1500  Hopliten  and  150 
Bdier  ans  ond  fahr  mit  100  Schiffen  gegen  Andres.  Die 
Aadrier  wnxden  im  Feld  geschlagen,  dann  eingeschlossen; 
wenige  Tage  später  segelte  er  nach  Samos  nnd  führte  von 
dort  aus  den  Krieg  {xaxei&ev  ogfutu/Ltevog  ijtoXtfiei  I  4,  23). 
Daraus,  dass  Xenophons  Erzählung  hier  zu  den  üntemoh- 
mimgen  der  Peloponnesier  Ubergeht  (I  5,  1  ff.)  und  aus  der 
ipiten  Jahresseit,  in  welcher  Alkibiades  ansfahr,  ist  zn 
tehliessen,  dass  jetzt  der  Winter  eingebrochen  war.  Die 
Lskedaimonier  aber,  föhrt  X.  I  5,  1  fort,  hatten  nicht  lange 
vorher,  weil   die  Nauarchie  des  Kratesippidas  abgelaufen 
war,  den  Lysandros  als  Nauarchen  ausgescbickt  {ngoie^ov 
tmatr  ov  nokh^  TUi^V  ^l^'''r£/ii//ay).    Bei  Dodwells  Anord- 
omig  wäre  Lysandros  im  Herbst  des  J.  407  dem  Krate- 
sippidas nachgefolgt,  also  nnr  ein  halbes  Jahr  Nanarch  ge- 
wesen :  denn  von  I  6, 1       d^  htwPTi  ^et  Aveivdqu  7caQe-' 
blv^nrog  i^Srj  rov  x(^^^'<^^'  tJceinWav  Ku'/J,iy.Qici(6ctv  steht  die 
l^it  (40r>)  fest.    Die  Nauarchie  dauerte,  wie  allgemein  und 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wird,  mindestens 
OB  Jahr,  unter  Umstanden  anch  l^/i,  2  nnd  mehr;  selbst 
ssgenonuneo  aber,  es  habe  kein  festes  Minimnm  ihrer  Daner 
beitanden.  so  würde  man  doch  einen  Nauarchen  nicht  bloss 
f5r  die  rauhe  Jahreszeit  gewählt  haben,  in  welcher  er  seine 
Tfichtigkeit  gar  nicht  bewähren  konnte.    Müller  bezieht 
cUicr  jenea  fr^s^  toitw  ov  noHui^  ▼on 
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§  20  an  Erzählie,  d.  i.  auf  die  ganze  seit  der  Anknnft  de« 

Älkibiades  in  Athen  (25.  Thargelion,  Mitte  Juni)  verlaufene 
Zeit  und  läsat  den  Wechsel  der  Nauarcliie  mit  dem  F'rfih- 
ling  407  eintreten,  so  daas  sie  Lysandros  ein  volles  Jahr 
bekleidet  hätte.  Aber  tovtop  mxas  jeden&lle  anf  den  letzten 
Yorhergenannten  Vorgang,  die  Anknnft  des  Alkibiadee  in 
Samoe  bezogen  werden:  anch  wenn  man  die  nachstTorher- 
gegangenen  dazu  nimmt,  bleibt  doch  jene  der  Hauptgegen- 
stand der  zeitliclien  Vergleich luig:  von  einem  im  Frühling 
geschehenen  Vorgang  aber  konnte  iu  einer  analistischen 
Erzählong  nicht  gesagt  werden,  dass  es  nicht  lange  Tor 
einem  fireigniss  des  Octobers  stattgefnnden  habe. 

Als  ein  Jahresamt  scheint  die  Nanarehie  denselben 
Norraalanfang  gehabt  /ii  haben  wie  die  andern  Jahresämtflr 
der  Spartaner,  nämlich  das  Kalendernoujahr  im  Uerbst 
entsprecliend  dem  attischen  1.  Pyanopsion,  was  mit  Dod- 
well,  Haacke  u.  a.  anch  Beloch  Rh.  Mna.  XXXIV  117  ff. 
üinimmt;  wollte  man  die  Daner  Terlängem,  so  wurde  wahr- 
scheinlich ein  Kalenderhalbjahr  oder  mehrere  hinzugefügt. 
In  unserem  Falle  bekleidet  demnach  Lysandros  die  Nan- 
arehie vom  1.  Pyanopsion  (Herbst  408)  bis  1.  Mnnychion 
(Frühling  406)  attischer  Benennung.  Er  kam  nach  Rhodos, 
nahm  dort  Schiffe,  mit  welchen  er  nach  Kos  und  Miletos, 
dann  nach'  Ephesos  fnhr,  wo  er  verweilte,  bis  Eyros  in  . 
Sardee  anlangte.  Dieser  war  im  FrOhjahr  anf  dem  Weg 
zwischen  Susa  und  Uordioii  mit  den  griechischen  Gesandten 
zusammengetroffen:  da  er  ausser  Lydien  auch  Grossphrygien 
und  Kappadokien  zn  verwalten  hatte,  so  mnsste  es  ihm 
nahe  liegen,  die  Gelegenheit  der  Durchreise  gleich  zur  Be- 
sichtigung seiner  Provinzen  zn  benutzen,  Audienzen  zn  er- 
theilen,  persönliche  und  sachliche  Aenderungen  zu  treffba; 


1)  Dan  es  dem  makedoniseben,  nicht  dem  attisehen  Nei^shr  est- 
sprach,  wird  Philo!.  XL  91  geieigt. 


Digitized  by  Coogla 


I 


ünger:  Die  hutor,  Ohaaewte  in  Xenophotu  HeUenika,  261 

€s  ist  daher  keineswegs  auffallend,  wenn  er  erst  im  Herbst 
Strdes  erreiebt.  Nacbdem  Lysandros  von  Sardee  znrflck- 
gskehrt  war,  Hess  er  die  Sebifife  an's  Land  sieben  nnd  bidt 

Ungere  Rast,  während  die  Schiffe  trockneten  und  ausge- 
b(»8<>ert  wiirdeu,  I  5,  10  ayaXy.voag  rag  iv  ^Efftao)  vavg  rjav- 
xiav  i]yev,  i.naxeval^wv  y.al  avaipvyiov  aviag.  In  diesen 
Worten  ist,  wie  Breitenbach  erkannt  hat,  der  Uebergang 
nr  Wintemibe  408(7  angedeutet  nnd  der  Eintritt  in  die 
gote  Zeit  des  J.  407  daher  nicht  I  5,  1,  wie  firflher  ange* 
nomnien  wnrde,  soiulern  I  5,  1 1  zu  suchen,  wo  Xenophon 
«lie  Erzählung  von  deu  UDternebmaugeu  des  Alkibiades 
»ieder  aufninunt. 

Die  Jabrepoche. 

Pflr  die  Zeit  nach  dem  peloponnesiscben  Krieg  legt 
Xenophou  Naturjahre  zu  Grund,  beginnend  wie  bei  Hero- 
dotos Hierouyoios  Timaios  Duris  und  andern  Geschicbt- 
^chreibern  mit  Frühlings  Anfang.  Zwischen  dem  Winter- 
ftkfanig  des  Epameinondas  in  Lakonien  nnd  der  Botschaft, 
welche  die  Spartaner  im  FrObjabr  369  nach  Ablanf  dee- 
iHben  an  die  Athener  sandten,  liegt  ihm  der  Jahreswechsel, 
Vil  1,  1  Tfji  Si  xnitQij  trat  ^cr/.edaiuoyioi  .iQ^o^iLtg  i)/Jov 
lidi  iu'lt.  Dass  dieser  genau  auf  den  Eintritt  des  Frühlings 
fisi,  lehrt  die  Vergleicbang  von  V  4,  63  eig  tag  B^ßag  oän 
IpßißhptL&tow  ndUfiiw  mn  hf  ^  KXeofißQOtog  Ifft 
ni^tiimß  tru  ovt  iv  (o  Tifio&eog  .  i  eQUTvXevoe,  Das  erste 
Jer  hier  genannten  zwei  Jahre  trifft  auf  37G :  in  seinen 
Lauf  fiel  nicht  bloss  der  ganze  Feld/ug  des  Kleombrotos, 
«mdern  lant  §  61  auch  die  Schlacht  von  Naxos,  welche 
BKb  Plnt  Phok.  6  am  16.  Boedromion  (9.  Oktober  376) 
itstfcfiind ;  Ton  der  Zeit  aber,  in  welcher  Kleombrotos  aus- 
sog, beisst  es  §  59  eccQ  infcpaive.  Der  grosse  Seezug,  anf 
welch*»ni  Tiraotheos  die  Akarnanen,  Kephallenen,  Kerkyraier 
uad  aouere  V  üiker  am  ionischen  Meere  gewann,  nahm  wahr« 
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schein  lieh  dea  grössten  Theil  der  guteo  Jahreszeit  von 
375  weg. 

Hatte  Xenophon  anch  in  der  Geschichte  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  das  Jahr  mit  Frahlings  Aii£ftng  begonnen, 
so  wäre  es  demnach  fraglich,  ob  er  nieht  anch  dort  nach 

Natur  jähren  rechnet ;  erst  durch  den  Nachweis,  dass  er  dort 
erheblich  später  anfängt,  erhält  die  herkömmliche  Annahme, 
dass  er  die  Anfcuigsepoche  jenes  Krieges  zu  Grunde  legt, 
ihre  Berechtigong.  Geliefert  ist  derselbe  im  Obigen  für 
den  Wechsel  von  410,  welcher  lant  I  2,  1  in  die  erste 
HSlfte  des  Mai  fällt;  die  späteren  JabranfSnge  sind  dnrch 
keine  Zeitangabe  näher  bestimmt,  ausgenommen  den  letzten. 
Dieser  tritt  II,  3,  1  nach  der  üebergabe  Athens  (II  2,  23) 
und  Yor  der  Wahl  der  Dreissig  ein,  also  nach  16.  Many- 
ehion,  dem  Datum  der  üebergabe  (Plat.  Lys.  15),  welches 
dem  25.  April  404  entspricht  Femer  wird  II  3,  9 — 10 
das  Ende  des  Krieges  in  den  Ausgang  des  Sommers  (rdlsv- 
tiüviog  Tov  d-iQOvg),  27  Jahre  6  Monate  nach  seinem  Aus- 
bruch und  unter  den  Ephoren  Endios  gesetzt.  Da  dieser 
erst  (am  4.)  Oktober  404  das  Amt  angetreten  bat,  so  ist, 
wie  Em.  Mflller  erkannt  hat,  nnter  ^cqos  hier  nicht  der 
eigentliche  Sommer  zn  rerstehen,  anf  welchen  mit  Arktnrs 
Frühanfgang  Mitte  Septembers  (zn  Athen  im  J.  432  am 
18.  Sept.,  Boeckh  Sonuenkr.  p.  84)  der  Herbst  folgt;  eben- 
dess wegen  und  weil  die  sechs  Monate  erst  nach  dem  25.  April 
anheben,  kann  auch  nicht  an  die  Zweitheilung  des  Jahres 
\m  Thnkydides  gedacht  werden,  in  welcher  die  Herbstnaohi- 


1)  Die  im  Text  gegebenen  Bedactionen  auf  jalianische  Jahre  lassen 
eine  Fehlerweite  Ton  1 — 2  Tagen  auf  oder  ab  zu;  ihre  Rechtfertigung 
8.  Attischer  Kalender,  Akad.  Sitzungsb.  1875.  II  1  ff.  nnd  Att.  Schalt- 
kreis, Philol.  XXXIX  512  ff.  Wer  die  dort  begrflndete,  im  Wesent- 
lichen schon  Ton  Boeckh  aufgestellte  Annahme,  dass  iwischen  428  and 
421  ein  Sdudtmonit  aii^gsinaiit  wofden  ist,  leiwerfen  woÜteb  wSrde  gar 
den  24.  Mai  odn  «Idsb  beiiaoblieitea  Tag  statt  des  85.  April  «Mtea. 
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glekbe  die  Grensse  swischea  Sommer  und  Winter  bildet. 
Es  bleiH  alao  nur  übrig,  den  Sommer  Uber  den  ganzen 

Herbst  hin  bis  zum  Eintritt  des  eigentlichen  Winters  im 
November  auszudebaeu,  und  dies  bestätigt  sich  sowohl  da- 
durch, dan  i^iqog  im  weiteren  Sinn  hei  Xenopbon  mit  dem 
FrQbtiog  anfangt  (Pbilologos  XXXVII  6),  was  anf  die  Be- 
deotaag  mildere  Zeit  des  Jabree  fiberbanpt  achlienen  Itat, 
all  durch  II  1,  1  flwg  ^isv  ^iQog  Ofto  w  rtjg  lOQag  hqi* 
fforto  Aal  tqyaCo^BvOL  fiiad-ov  xcna  rrjv  /w^av  tnel  Si  x««- 
luav  iyivero  xat  TQoq>r^p  ovx  elxov  yvfivoi  re  tjoav  nal  dw' 
nodr^oty  ^^vUncnno  aU.r(koig.  Von  den  Früchten  des  Landee, 
«debe  die  bessere  Jabresieit  {ßi(ot)  bot,  konnte  man  bis  mm 
Ende  der  Weinlese  geniessen;  diese  nnd  die  Anssaat  des 
Getreides  gaben  Gelegenheit  zu  Arbeit  und  Verdienst  bis 
zum  Eintritt  des  Winters  (Plin.  bist.  XVIII  310  u.  224—5). 
Der  Krieg  endigte  also,  wenn  t^dfirjvog  auf  sechs  volle 
Monate  gedeutet  wird,  nach  dem  16*  Pyanopsion  =19.  Ok- 
tober  und  yot  dem  4.  (oder  10.)  November  404.') 

Xenopbon  hat  naturKeh,  da  er  seine  Darstellaug  naeh 
Kriegsjahren  ordnet,  wie  Thukydides  einen  bestimmten  Tag 
ab  Anfang  derselben  gedacht:  nämlich  den  des  ersten  Ein- 
falls der  Peloponnesier  in  Attika.  Dieselben  Gründe  ferner, 
weicbe  Thukydides  bewogen,  seine  Jahrepoehe  auf  das  Kar 
Wderdatnm,  nicht  auf  die  Natnrzeit  des  KnegsausbmclvBS 
to  stellen,')  mnssten  auch  auf  ihn  bestimmend  wirken:  das 
Naturjahr  lieferte  nur  selten  Mittel  zu  genauer  Bestimmung 
einxelner  Ereignisse,  durch  die  Sonnwenden  und  Nacht- 


1)  Aaeh  die  iwisebsn  dem  a  Septsmbsr  404  (O  1, 4)  sad  dem 
htk  dm  Kilflfcs  HegwidMi  VeigiBge  sslaea  dea  Yerbwf  siBerliagena 
Zrik  vwMf :  die  Eiaaabme  foo  Samos,  Asiwtadenmg  der  Klsraeliea 
ml  ZirtsMliniDg  der  frabsrea  Betitesr,  Sbisstnnif  «iasi  aeasa  Btgl- 
■aiki,  bdamag  dar  Baadssfoomea,  Hafaaiihrt»  AbUsteiog  d«  attt- 
«km  nelts^  der  erBbrigteo  470  Talente  md  aaderer  Werthe. 

Q  Zm  Zsitredmaag  des  TbD^dldeB.  Akid.  Sitnagib.  1875. 1 88. 
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gleioben,  dureb  die  bervoriBgeiidsteii  Phasen  des  Siebenge- 
stirns, Arkturus,  Orion,  Sirius  liessen  sich  nicht  viele  Zeiten 
und  auch  diese  meist  nur  annähernd  iixiren ;  ein  Laie  in 
der  Astronomie  und  wer  für  Laien  schrieb,  musste  behufs 
der  Setsang  eines  Ereignisses  anf  einen  bestimmten  Tag 
och  an  den  bQigerlicben  Kalender  balten.  Man  könnte 
meinen  (wie  man  es  Ton  Tbnkjdides  irrtbfimlieb  genieint 
hat),  Xeuophou  habe  den  nächst  gelegenen  Zeitpunkt  des 
Naturjahrs,  also  den  Anfang  des  Sommers  gewählt;  aber 
I  2,  1  erwähnt  er  snerst  den  Anfang  des  Jahres  nnd  dann, 
als  etwas  später  eingetreten ,  den  des  Sommers.  Kr  hat 
▼iebnehr  das  Kalenderdatum  des  ersten  Einfalls  znr  Epoche 
genommen :  II  3,  9  sagt  er  siafitp^og  aal  kfvra  nai  tSxoai» 
titj  Ti7ß  ;co)JfW)  fTcP^i'fö,  nicht  rjuiav  xui  t/iid  xrA.,  und 
verräth  damit,  dass  er  vom  Monatstage  des  Einfalls  zu 
zahlen  angeÜEUigen  hat:  denn  das  Naturjahr  der  Griechen 
hat  keine  Monate,  diese  sind  dem  Mondjahr  eigen. 

Die  Zeit  des  Einfalls  hat  Thnkydides  nicht  angegeben ; 
nur  vuuj  Ende  der  Berennung  Oinoe's ,  mit  welcher  die 
Feindseligkeiten  eröffnet  wurden,  schreibt  er  11  19,  dass  sie 
am  SO.  Tag  nach  dem  Ueberfall  Plaiaias  (also  etwa,  vom 
viertletaten  Anthesterion  (Att.  Kai.  p.  10)  ab  gereebneti 
am  16.  Thargelion)  abgebrochen  worden  ist;  die  Mitte 
dieses  Zeitraums  würde  der  8.  Munycbioü  bilden.  Die  sechs 
Monate  II  3,  9  führten  im  J.  404  vom  Jahranfang  bis  in 
den  Ablauf  des  Herbstes:  je  nachdem  man  Winters  Anfang 
auf  4.  Nov.  (3.  Maimakterion)  oder  10.  No?.  (9.  Maimakt.) 
stellt,  erhält  man  als  vorläufige  Spätgrenze  den  3.  oder  9. 
Thargelion.  Die  Frühgrenze  bildet  der  16.  Muujcbion,  als 
Datum  der  üebergabe  Athens  ^) :  in  den  nächsten  Zeiten 

1)  Demaich  Ut  nicht  bloss  Tbuk.  V  20  «rvrodciM  4uMr' 
mf  Mtü  ^fu^Af  oUywf  nmfffviynovomw^  wie  Zeltreeha.  d.  Thokjd.  p.  46 
(gesobriebeii  tot  Erkesntiiin  d«r  Jabiepoebe  XenophoDs)  ans  V  S4  er- 
BohlosMB  wovds,  sondtro  andi  V  26  Ivr«  so«  «Awmi^  Hn  mu  4fi^t 
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nach  diesem  begann  Xenophons  letztes  Kriegsjahr  (II  2,  23. 
3,  1).  Den  Abstand  zwischen  beiden  berechnet  Thukydides 
V  26  auf  'nicht  viele  Tage*;  also  ist  frühestens  der  18.  Muny- 
chion  statthaft.  Im  J.  410  verlief  zwischen  der  Epoche  und 
dem  Anfang  des  Sommers  kaum  mehr  Zeit,  als  die  Ueber- 
DAhme  der  Schiflfe  und  Mannschaften  nebat  der  Wehrhaft- 
machung  des  Schififsvolkes  wegnahm :  dem  16.  Mai  (Sommers 
Anfang)  entsprach  aber  damals  der  1.  Tbargelion.  Spätestens 
also  der  27.,  frühestens  der  18.,  ungefähr  der  22.  Munychion 
ist  das  Datum  des  Einfalls  von  Oinoe:  die  27  Tage  vom 
26.  Elaphebolion  bis  dahin  passen  zur  Dauer  der  Thuk.  V  21 
(vgl.  19)  —  24  verlaufenen  Vorgänge.  Dem  22.  Munychion 
entsprechen  folgende  Tage  des  julianischen  Jahrs: 

431  26.  Mai  407    4.  Mai 

410    8.  Mai  406  23.  April 

409  26.  April  405  12.  Mai 

408  14.  Mai  404    1.  Mai. 


II.  Ausscheidung  der  Glosseme. 

Jahr  411.  I  1,  37  [xal  6  ivtca^dg  thjyev  y  iv  Kag- 
l\66vioi  !Avvißa  tjyovfttyov  aTQazetaavzeg  tTti  ^iY.ekiav  dtxa 
fivQiaai  axQaiicKi  aiqovaiv  iv  xqiai  jurjoi  dvo  jtoXeig  ^EXXtp'idag 

oi  TioUiag  7ia(ifyfyxovaf(s  gegeu  iioeckh  nu(>ufpi(ifty  'abweichen*  im 
Sinn  eines  Deticits  und  xni  als  'und  zwai'  zu  nehmen.  Der  Ausdruck 
i>t  geflissentlich  zweideutig  ^'ehalten,  weil  an  beiden  Stellen  im  Wider- 
sprach mit  allen  andern  Angaben  des  Werks  der  Einbrach  bei  Oinoe 
rtttt  de«  Uebcrfalla  Ton  Plataia  zur  Epoche  erhoben  wird ;  der  Anwen- 
dung auf  jenes  früliere  Ereigniss  soll  eine  Hinterthüre  offen  bleiben : 
diza  passt  die  bestimmte  (addirende)  Bedeutung,  welche  xai  sonst  hat, 
während  die  bestimmte  von  nuQaiftQiiy  (verabsäumen)  auf  Subtraction 
fahrt.  Gerade  nur  an  diesen  Stellen,  wo  Thukydides  von  sich  selbst 
»bweichl,  tindet  sich  der  sclt.same  Ausdruck ;  an  andern  weiss  er  sich 
dcQthcb  auszudrucken,  z.  B.  IV  32  vtuty  tß6nurixovrft  xai  oXiyM  nXn- 
cVtu*'  einer-,  II  2  ntrrriKoytu  dvoiy  6ioyiu  hij  andrerseits. 


266    SUßung  der  phihirphiM»  CIom«  vom  FOruar 

SekuKWvra  xai  ^Ifii^av.]  Tr^j  di  aXJlAfi  hu  ntl,^)  Die  Be- 
lagerung der  zwei  Städte  nach  einander  dauerte  vom  April 
bis  zum  Juni  409  (p.  246) ;  Xenophou  würde  also  einen  Ana- 
chronismus von  zwei  Jahren  (bei  Dodwells  nnd  Müllers  An- 
ordnnng  von  dnem)  begangen  haben,  wenn  die  Stelle  acht 
w&re.  Maller  nimmt  an,  dass  er  densdben  begangen  hat, 
und  die  Spftteren  sind  hier,  wie  bei  den  meisten  eigentlich 
historischen  Glossemen,  seinem  Vorgang  gefolgt,  auch  die 
welche  seine  Anordnung  nicht  billigen.  Aber  dass  ein  Ge- 
schichtschreiber einen  so  groben  Fehler  in  Bezug  auf  Er- 
eignisse, bei  deren  Eintritt  er  das  30.  Lebensjahr  schon 
übenchritten  hatte,  begangen  haben  sollte,  widerstreitet 
aller  Wahrscheinlichkeit,  nm  so  mehr  als  dieselben  mit  dem 
Inhalt  seines  Werkes  in  Zusammenhang  standen,  und  ein 
derartiger  Irrthum  ist  ihm  nirgends  nachgewiesen  worden. 
Natürlich  müsste  er  auch  von  der  Jahreszeit  derselben 
nichts  gewnsst  haben,  da  seine  Epoche  mitten  in  jene  drei 
Monate  hineinfällt,  er  also  den  Bericht  hätte  aaf  zwei 
Jahre  vertheilen  mfisseh.  Welche  Stime  gehörte  dasn, 
Vorgänge,  von  welchen  er  weder  Jahr  noch  Jahreszeit 
kannte,  über  die  er  nur  eine  dunkle  Kunde  vom  Hören- 
sagen hatte,  nnter  einem  bestimmten  Jahr  einznreibeu,  da 
sie  doch  dem  Plan  seines  Werkes  fern  lagen:  Ereigniase 
des  peloponnesischen  Krieges  waren  sie  nicht,  'hellenische' 
(EklrpuTta)  im  Sinne  seines  Werkes  auch  nicht:  denn  die 
sicilischen  Geschichten  der  Zeit  von  403  bis  362  werden 
in  demselben  vollständig  übergangen.  Unsere  Stelle  hat 
jeden£eüls  denselben  Verfiuser  wie  die  andern  Notizen  über 
Vorgänge  Siciliens:  sie  alle  finden  sich  nnr  in  der  Abtheil- 
nng,  welche  anerkannt  anch  an  andern  Stellen  historische 
Glosseme  enthält;  dieselbe  ünkenntniss  der  Zeiten  und  der- 
selbe Gescbichtstabellenstil,  den  unsere  Stelle  zeigt,  findet 


1)  üebor  dss  Citst  bei  Stephsnos  Tgl.  esp.  OL 
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ach  in  den  andern;  auch  die  Wahl  der  Worte  beweist 
gleichen  Ursprung.  Mit  xat  6  hiavrdg  Shffw  h  ^  Äo^- 
pfimnM  miftntiaaPTtg  ifti  StauXtm^  dhta  fwffwai  ar^iag 
ai^vatp  h  TQiüt  fxrial ^*Ifiiiia¥  TgL  I  5,  21       6  huwros 

dfjuöexa  ^vQidoiv  eilov  ^xQayavta  7tQOOY.a0^eC,6^Evoi  tnta 
fi^ag  und  die  dortige  Bemerkung.  Bei  diesem  und  den 
Sbrigen  sicilischen  Stacken  aber  werden  sich  noch  mehr 
Beweise  der  UnSehtheit  finden.  Andere  spraohüehe  An- 
leichen  betreffs  nneerer  Stelle  8.  Bu  I  2,  19  nnd  II  3,  5. 

Jahr  410.  I  2,  1  Tt^  6i  aU^  hei>  rjv  SlvfiTtiag  t^ittj 
tai  h'evr^y.oatt]  f  ^  nqoatBd^eiaa  ^vvu}Qig  ivUa  EvayoQOv 
*üiuov,  TO  de  otadiov  Evßwzag  Kv^ipfaiogf  Ini  iq>6(>ov  fiiv 
Srro$  h  2ftd(gqi  Eia^utTtov,  o(ixovtog  d^iv  ^^vaig  Evx- 
vifumg]  ji^upmm  fd»  So^ixor  htixtaw.  Die  Stelle  bildet 
im  Text  die  nnmittelbare  Forteetsnng  der  eben  besproohenen. 
Die  93.  Olympieufeier  fand  2  V  Jahre  später,  im  August  408 
statt,  Euarchippos  trat  im  Oktober,  Euktemon  im  Juli  408 
ine  Amt.  Die  eingescbloasenen  Worte,  ebenso  die  Stellen 
verwandten  Inhalte  werden  allgemein  nnsrem  Historiker  ab» 
geeprocben,  sowohl  wegen  des  Anaohronismos  als  weil  vor 
Timaios  (Polyb.  XII  12)  Niemand  den  einseinen  Jabrbe- 
schreibungen  solche  Datirungen  vorgesetzt  hat. 

410.  I  2,  19  [xat  6  Iviavtdg  k'Xrjyev  oirog,  tv  y.al 
Mifioi  dno  ^OQelov  rov  tTeoocov  ßaoikitag  anoatavieg  7cdXiv 
jr^9ffä^a¥  06%^,]  Tov  6'  iniovtog  hovg  (s.  das  nächste 
Glossem).  Die  Zeit  dieses  Anfrtandes  ist  unbekannt:  es 
wird  sonst  nirgends  seiner  Erwähnung  getban;  aus  dem 
gemeinsamen  Ursprung  der  verdächtigen  Notizen  darf  ge- 
ichlossen  werden,  dass  er  im  nächsten  Jabr  nach  demjenigen« 
naler  welebem  in  der  Quelle  derselben  der  Fall  von  Seiinns 
snd  ffimera  angaben  war,  also  408  stattgefunden  bat 
Xenophon,  welcher,  wie  sn  I  1,  37  erinnert  worden  ist, 
nicht  einmal  die  Schicksale  der  Hellenenstädte  Siciliens  als 
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^EiJap^iinu  behandelt,  sollte  die  nächste  beste  Emporang  im 
persischen  Reich  erwfthnenswerth  gefunden  haben?  Aller- 
dings war,  wie  Müller  p.  17  bemerkt,  der  Zustand  desselben 
für  die  Geschichte  Griechenlands  nicht  gleichgültig,  der 
AnÜBtand  der  Meder  hat  aber  auf  dieselbe  nicht  eingewirkt; 
konnte  es  anch  nicht,  weil  er  noch  in  demselben  Jahfe 
niedergeschlagen  wnrde.  Xenophon  fibergeht  den  Abfall 
des  grSsston  ünterthanenlandes ,  Aegyptens ,  nnd  die  Ent- 
stehung eines  zur  Zeit,  da  er  schrieb,  noch  blühenden  Reiches 
daselbst  mit  Stillschweigen,  ein  Ereigniss,  welches  durch 
seine  Folgen  die  persische  Macht  in  ihren  Grundlagen  er- 
sehfitterte  nnd  weitgreifende  Einflösse  anf  Hellas  fibto;  er 
nbergeht  die  Kriege  dieses  Reiches  mit  Persien  ebenso  wie 
er  ffir  den  Aufstand  des  Kjros,  dessen  Wirkung  doch  das 
Unternehmen  des  Agesilaos  war,  keine  besondere  Rubrik 
öffuet;  ebenso  yerfäbrt  er  mit  dem  grossen  Aufstand  des 
Enagoras  auf  Cypem,  der  doch  ein  Hellene  und  mit  Hel- 
lenen TerbOndet  war.  Die  UnSehtheit  der  Stelle  zeigt  sich 
anch  an  der  Form.  Hätte  Xenophon  das  Ereigniss  fttr  er^ 
wähnenswerth  gehalten,  so  würde  er  es  als  einen  inte- 
grireuden  Bestandtheil  der  Erzählung  behandelt,  es  in  einen 
Hauptsatz  eingekleidet  und  vor  Erwähnung  des  Jahres- 
schlnsses  angebracht  haben ;  das  wäre  seiner  Weise*  welche 
anch  die  des  Thnkydides  nnd  aller  Histeriker  ist,  ange- 
messen gewesen:  wie  er  solche  ausserhalb  des  Znsammen- 
hangs stehende  Vorgänge  zu  behandeln  pflegt,  zeigt  der  un- 
mittelbar vorhergebende  §  18  T^p  6^ avun  xQovw  xai  ylau' 
dmf.i6vioi  Tovg  ig  to  Koqv(paoiov  mpeatiovag  —  d(f^xav.  xora 

TtffoiSoaaif  xrX.;  ferner  II  1,  4  xoro  di  %ov%w  %dv  luuqor 
jivTLoq^Qonf  6  0eQaiog  —  hlurjae  xtX.  nnd  andere  Stollen. 

Hier  dagegen  wird  zuerst  der  Jahresschluss  angebracht  und 
dann  erst  mittelst  eines  Relativsatzes  die  gleichsam  ver- 
gessene Notiz  Ton  dem  Aufstände  nachträglich  angeflickt, 
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in  derselben  Wei«e  „«d  mit  denselben  Worteii  wi«  M  den 


™»  -  D  awtvroi;  Urjrey  fy  o,  Jw^atog  hv- 

f»m.  Denselben  stilietischen  Fehler  zeigt  1  C  1  .,5  S 
n  aAr)y,j  iiai^n.  xa.  nach  6'  iawvri  hm.  Die  Gort- 
struct>on  Jafeiov  drroat^se  i.t,  wie  dw  U  3.  6  «wei. 
ml  vorkommende  inia«^  dni  Jum,^  lehrt,  oon- 
«^»ter  Spwehgebfanch  der  Notnen;  Xenophon  selbst  schreibt 
«»W  cmOOTipm  coro  tim?  bald  äTroatijpal  i,vog 

,  409.  I  3,  1   [ro-v  S'  /srwvzos  «oig  ö  iy  (Da,xa/« 

r,?  ^c^^a»,/  n^ozijeoe  ^^«wowos.] 

ä^^yuytyovs]  l^aaoe  dfx^O^ov  dvoh'  xal  äxoe^  h&>  r«3 

y».  Antigenes  nnd  Pmtakles  traten  erst  407,  nicht  40y. 
«MAmt,  aneh  nicht  zxx  Frühlings  A.ifang,  sondern  jener 
«rtten  im  Sonaner,  dieser  in,  Herbei.  Ihre  Erwähnung 
(?ilt  allRemein  als  unächt;  eben«),  was  man  nicht  hStte  er- 
warten sollen,  die  Jnhtsnmniimng.  Die  Form  derselben  ist 
ntodelig,  ebenso  die  Richtigkeit  der  allgemein  Üblichen 
Anweht  Ton  Xeoophons  Jahrepoche  vorausgesetzt  der  Inhalt: 
wean  das  Jahr  mit  dem  Frühling  anhob,  so  waren  wirklich 
^on  431  bis  40f)  22  Jahre  verfloeseo.  Daas  die  zwei  andern, 
entschieden  unächfcen,  Summirungen :  I  6,  1  {na^hf^i^ 
y  7toUtii^  iud  äxoaiP  h&v  und  II  1,  7 

»«w  tfiti  «r^»  nokiiit^  niyn  ^ai  äxoat  füagelrjXv&^tav  ahn- 
«ch  gestaltet  «nd,  erregt  Verdacht,  ist  aber  doch  kein  trif- 
fcgw  Beweis  der  Uimchtheit:  der  Urheber  derselben  könnte 
^  unsere  Stelle,  an  welcher  eine  Snmmining  anm  ersten 
Mal  auftritt,  zum  Muster  genommen  haben.    Erst  die  Er. 
kenntniss,  dass  Xenophon  die  Jahrepoche  nicht  an  den  A». 
■ng^M  Frühlings  setzen  konnte,  weil  der  22.  Muiiv,.\uuu 
WemtU  in  eine  so  frühe  Zeit  tiel,  rechtfertigt  die  AuH«lM^„mj^^ 
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der  Worte  ihobf  —  m^eh^hu^ivm.  Umgekehrt  gilt  die 
Notis  TOD  dem  Tempelbrand  in  Pholmia')  jetzt  allgemein 
fSr  Seht,  obgleich  ein  schlagender  Beweis  des  Gegentbeils 
vorließ.  Sollte  wirklich  Jemand  es  für  denkbar  halten, 
dass  Xenophon,  mag  er  das  Jahr  mit  dem  Frühlingsanfang 
oder  mehrere  Wochen  darnach  um  den  22.  Monyehion  be- 
gonnen haben,  die  Erwähnung  des  Jahran&ngs,  wie  in 
unserem  Texte  geschieht,  im  Laufe  des  Winters  angebracht 
habe,  oder  kann  man  behaupten,  dass  mit  rov  d*  hciorzog 
l'zovg  vewg  ivejiQi^ad-rjy  hrd  (f  o  -/.^i^vjv  tXr^ye  {l'aQog  oq^O' 
fiipov)  oi  l4&r)vaioL  tukevaav  etwas  anderes  als  das  geschiebt, 
da  es  doch  feststeht  und  von  Niemand  geleugnet  wird,  dass 
hetmftas  eiotig  auf  das  Frfihjahr  (409,  Dodw.  408),  tuiimwog 
aber  auf  den  unmittelbar  vorhergegangenen  Winter  (410/9, 
Dodw.  409/8)  zu  beziehen  ist? 

Die  Worte  taqog  dgxofitvov  nach  iftel  d*  o  xet^wv  th^yt 
würden  unanfechtbar  sein,  wenn  Xenophon  sich  die  chrono- 
logische Terminologie  des  Thnkydides  angeeignet  und  unter 
xuiim  ein  ganses  Semester,  das  der  rauheren  Jahresieit, 
▼erstanden  l^tte ;  so  aber,  da  fßifAiav  bei  ihm  nur  den 
eigentlichen  Winter  bedeutet,  bürden  sie  ihm  eine  Tauto- 
logie auf  und  zwar  eine  der  schlimmsten,  den  Leser  am 
meisten  beleidigenden  Art,  welche  zwei  begrifflich  identische 
Ausdrucke  nicht,  wie  es  in  den  aus  rhetorischen  Gründen 
erlaubten  F&llen  geschieht,  durch  copulatiTe  Partikeln  inner- 
halb .desselben  Satzes  mit  einander  yerbindet,  sondern  den 
einen  zur  Protasis,  den  andern  zu  deren  Apodosis  macht. 


1)  Er  gehört  vcrmathlich  dem  J.  407  an,  weil  die  fon  dem  Inter- 
polator  nm  zwei  Jahre  frQber  gewtite  Balagenng  Ton  SelinoB  und 
Himem  in  409,  die  dem  oichsten  xngewiescne  von  Akragas  in  406  za 
setsen  ist;  genaner  gesprochen  dem  im  Herbst  407  sn  Ende  gebenden 
Jahre,  a.  eap.  IIL  Uebw  die  Eakopbonie  ii^^a^^  nff^ietigos  s.  in 
II  3,  5. 

2)  Hierüber  a.  oben  p.  262. 
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inderer  Art  and  dem  Gebiete  der  Tautologie  gar  nioht  an- 

gebürig  sind  Falle  wie  I  4,  1  ^  roQÖliit  oyrsg  tov  x^t/t^^vrer 
ia  TTETiQayfifva  ^AOvaaVy  a^OfAtvov  de  tov  taqog  kiX.  uud 
II  1,  1  tuig  fiiv  ^tQOS  ^y,  Hf^qiQno  —  Ind  Si  x^H^^ 
Ifirtro  y.ai  tga^pi^  ovx  dxoy  xrA.  Hiezn  kommt,  dass  6 
Httftw  fhffty  weil  es  im  seitlichen  Nebensata  steht,  nicht 
deo  AbUraf  des  Winters  selbst  sondern  die  leisten  Wochen 
dieser  Jahreszeit  bedeatet,  wie  II  3,  9  aftiSonte  TsKevttlhfWog 
TOI  ^fQovQ  (oben  p.  262),  der  Frühling  also  damit  noch  nicht 
begonnen  bat.  Anders  thjye,  itelevta  lo  eVog,  o  xu^d^Vt 
%6  im  Hanptaata  bei  Thnkydides»  was  auch  noch  nicht 
den  Abschlnss  an  sich,  sondern  den  letsten  Abschnitt  be- 
iricbnet,  dadnrch  aber,  dass  in  demselben  kein  Ereigniss 
«tattgefnnden  hat,  welches  der  Geschichtschreiber  hätte  er- 
zählen können,  auch  den  Abschlnss  selbst  mit  in  sich  be- 
begreift: diesen  allein  würde  I7.ij£fiy,  htÜJMiiasiff  di'ql^&f 
ansdrficken. 

Jahr  407.  I  5,  21  [xoi  6  huwtoq  Bajyeif,  h  ^  Ka^ 
Xfj^infiM  ig  SnuXm  otgaTtvact^Bg  einoai  xai  htarop  t^i^^i 

*ai  rretrjg  otQcniag  (Jwd'cxa  fiVQidaiv  eü-ov  l4i^Qayavta  Xi^tjif 
fiüxij  fi^y  jjtirji^tyreg  7iQoax,a^et6ft£Pot  di  hita  ju^va?.]  rrf> 
<)  iniarti  (s.  d.  folgende  Glossem).  Die  Belagerung  von 
Akragas  bq^ann  nm  Anzing  Mai  406  und  endigte  im  De- 
eember  desselben  JahreSt  Diodor  Xm  91  juix^  n^o  i% 
lUfAL^ivr^g  tqoni^g;  dieser  gibt  ihr  8  Monate  Daner;  ihr 
Anfang  fallt  demnach  später  als  die  erst  I  6,  1  erwähnte 
Mondfinsterniss  des  15.  April  406.  Den  Anachronismus 
mit  Maller  n.  a.  anf  Rechnung  Xenophons  zu  setzen,  ist' 
w  so  weniger  am  Fiats,  als  anch  sAidere  Anzeichen  der 
ünichtheit  Torliegen:  schon  oben  erwShnt  ist  die  im 
bistorischen  Stil  fehlerhafte  Anflicknng  der  Notiz  mittelst 
eines  Eielativsatzes  nach  dem  Vormerk  des  Jahresschlusses 
<md  die  wortliche  üebereinstimmung  eines  Theils  mit  dem 
Ukwsem  I  1,  37;  dazu  kommt,  dass  die  Einnahme  von 
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Akragas  znm  zweiten  Mal  II  2,  24  tind  /.war  ah  ein  Br- 
eigni»  der  dort  behandelten,  sowohl  der  ächten  Darstellang 
als  den  Yerdftchtigen  Notizen  znfolge  um  zwei  «fahre  epfttesKn 
2eit  erwihnt  wfrd.^)  MindestenB  eine  Ton  beiden  Stellen 
ist  also  nothwendi^  für  ioterpolirt  anznsehen :  aach  bei  jener 
sind  andere  Anzeichen  des  fremden  Ursprungs  vorhanden, 
beide  aber,  wie  die  Uebereinstiromung  der  Sprache  lehrt, 
ans  gleicher  Quelle  geflossen:  mit  Ka(^ö6vioi  äXoy  !^Tit4got- 
ywfta  icfifj»  pAg^ß  r/mj^ipreg  hier  vergl.  dori  fuixs  iqtTnj» 

8,  auch  zu  II  f). 

Jahr  406.  I  6 ,  1  Ttj}  ö'  hriovri  I'tu  [r/;  oekrivr^ 
ifikinw  kaneQag  xat  6  nahxiog  ttjg  l4i^t^väg  vetag  iv  l4(h^' 

^Qvog  ijör)  tov  xqovov  [xal  ttTt  7ToXi(.i(^  retta^onv  nud  iStmoat» 
tziZv]  tirefixpav  t;il  tag  vatg  KaVjxQavIdav.  Die  .Tahr- 
summirang  ist  falsch  (es  hätte  25  heinsen  sollen)  und  an 
unrechter  Stelle  eingelegt:  noifeXtjkviß^oTog  %ov  xn^ov  steht 
in  nrsftchlichem  Zusammenhang  mit  itttftiffw,  wfthrend  häv 
ntir  zeitlieh  gemeint  nnd  bloss  anf  i'in-topTi  zn  be- 
ziehen, also  anch  dort  zu  erwarten  ist.  Die  Datining  ist 
abermals  anachronistisch :  Kallias  und  Pityas  haben  zwar 
400  ihr  Amt  angetreten,  aber  jeuer  höchst  wahrscheinlich, 
dieser  sicher  erst  nach  der  Aussendnng  des  Lysandros.  Die 
Notizen  am  Anfang  hat  Müller  halb  nnd  halb  verworfen, 
freilich  mit  nnzoreichenden  Granden:  er  findet  hnegag 
'  neben  tTttovri  erei  unpassend,  wir  wissen  nicht  warum ; 
die  Bemerkung  über  das  Erechtheiou  wird  jetzt  durch  eine 

1)  Die  Quelle  des  Tnterpolatora  Hess  das  Jahr  um  den  I.  Oktober 
wechseln  (s.  za  II  2,  24);  die  Belagerung-  vertheilte  sich  also  übor  zwei 
Jahre  derselben,  von  welchen  das  spätere,  als  Jahr  der  im  Hauptveibnm 
angeieipten  Handlung,  für  das  Datum  der  ganzen  Notiz  (407,  xa  ver- 
bessern in  405)  zu  gelten  hat. 
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Inschrift  bestätigt,  s.  Köhler  im  Hermes  II  20.  Die  Mond- 
iiosieniias  weigBete  sieb  am  15.  April  406  Abends;  tod 
8—9  Uhr  war  sie  total.  Dieser  Tag  entspricht  nach  unserer 
Rechnung  im  Allgemeinen  dem  14.;  in  unserem  Falle  aber, 

weil  der  griechische  Tag  mit  Sonnennntergang  anfangt, 
dem  15.  Munychion,  hat  also,  auch  wenn  man  eine  Fehler- 
weite  Ton  ein  paar  Tagen  annimmt,  schwerlich  schon  dem 
neuen,  'nieht  viele  Tage'  nach  16.  Munychion  beginnenden 
Kriegqahr  angehört.  Der  Beweis  der  Unachtheit  liegt  in 
der  sa  12,  19  besprochenen  Anflickung  geschichtlicher 
Ifittheiluugen  au  die  Jahrepoche  und  dariu,  dass  Xenophon 
Ereignisse  dieser  Art  nicht  um  ihrer  selbst  willen  erwähnt 
sondern,  wie  die  Sonuenfinsterniss  II  3,  4,  nur  dann  wenn 
■s  mit  einem  politischen  Vorgang  znsammenhSngen. 

406  n  1,  7—9  vag  fiivtoi  ravg  TtaifiSoaop  udvaavdQio 
[h&y  rfiri  ttjt  noXifiiit  Tvivte  xal  eXxoai  7iaQeXi]Xv&6TMv'\. 
[roi'tio  di  Tfp  iviavT^i  %ai  KvQog  OTtrAXEivEv  yivioßüiaci'Ai]v 
xai  Mifdalov  vieig  onag  v^g  Jadeuiov  ddeXq>^g  Ttig  tov 
Si^§ov  TOV  Ja(feiov  ^)  nar^,  dtt  avTif  dnavtiavttg  ov 
owttr  dtd  vag  xetgagt  o  noiovai  ßaaiW.  ftovov. 

i}  di  xoQTj  iari  ftaitQOteQov  ij  x^*Qh)  ^  i  vi^^  x^^Q^ 
ovdiy  av  dvvano  noir^üai.  ^hQa^tvr]g  /nev  ovv  xai  i)  /tvij 
ruyov  TTQog  ^aqtiaiov  deivov  elvai,  ei  TieQiüij'Liai  rrjv  Xiav 
vß(fiv  xovtov'  6  de  avtov  fietaitii^neiai  wg  (xqqwotwv  /ttf-t- 
ipag  dyyilovg,}  Die  Snmmimng  gibt  unrichtig  25  statt  26 
Jahre  und  ist  in  der  ?orliegenden  Form  an  unrechter  Stelle 
tsgebiBcht,  bei  einem  Breigniss,  welches  nach  §  10  vor  . 
Jahresablauf  geschehen  ist,  statt  erovg  Trefuftrov  nai  ti/.oozov 
fO^ivn^rog.  Die  von  Breitenbach  früher  gegen  die  Aecht- 
beit  fon  g  8 — d  vorgebrachten  Gründe  hat  Müller  p.  17 


1)  Wohl  BesflemngRTersnch  eines  Abschreibers  (der  aar  an  dieser 
8lcQe  erkaoote,  dass  nntar  Dareiaios  der  KOnig  su  Terstehen  ist)  statt 

[m-L  I.  Philoe.-pbUol.  bist.  Cl.  2.]  18 
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mit  solchen)  Erfolge  bekämpft,  dass  mit  den  andern  Heraas- 
gebern  auch  jener  auf  seine  Seite  getreten  ist.  Das  Auf- 
treten der  Form  Dareiaios  statt  der  gewöhnlichen,  aach 
von  Xenophon  (Aoab.  I  Ii  l)  gebrauchten  hält  er  for  weniger 
wiebtig;  die  andere  aufiallende  Form  Si^Sov  statt  idf^a- 
li^^lov  beseitigt  er  dorch  Anertoesang  der  obnebin  durek 
ihre  Breite  austösbigen  und  überflüssigen  Worte  Tfjg  tot 
7iaiQ6g.^)  Am  schwersten  fällt  der  Umstand  in's  Gewicht, 
dass  die  hier  in  das  J.  406  gesetzte  Ueimberofung  des  KyrM 
§13  noch  einmal  and  zwar  als  ein  Ereigniss  des  nächsten 
Kriegsjahres  berichtet  wird,  und  diese  Dublette  läast  sieb 
durch  die  willkürliche  Behaaptcmg,  nur  das  Vergehen  des 
Kyros  falle  in  das  alte,  die  Heimladnng  aber  in  das  nene 
Jahr,  nicht  bei  Seite  schaffen.  In  einer  annalistisch  geord- 
neten Geschichtsdarsteliung,  wie  es  die  xenophontieche  isti 
gehört  jede  Meldung  eben  desswegen  dem  Jahre  an,  unter 
welchem  sie  Toigetragen  wird,  yorgreifende  Erwähnungen 
werden  als  solche  entweder  dnrch  allgemeine  Ausdrucke  wie 
z.  B.  iaitQio  XQovuj  II  4,  43  oder  durch  Jahrangabe  wie 
I  4,  7  kenntlich  gemacht;  an  unsrer  Stelle  findet  sich  kein 
solcher  Fingerzeig,  vielmehr  wird  6  6e  avtov  f-utanifmBTai 
ni^ifjag  ayyiXovg  durch  das  unmittelbar  darauffolgende 
f  iiiiayri  itu  so  gut  wie  ausdrftcklich  dem  alten  Jahre 
zugewiesen,  üeberdies  gibt  die  Form  des  «weiten  Berichts 
deutlich  genug  zu  erkennen,  dass  in  diesem  eine  dem  Leser 
noch  nicht  bekannte  Thatsache  mitgetheilt  wird :  es  heisst 
§  13  inu  avT(^  naga  %ov  7iaiQdg  "qxev  ayyeXogy  nicht  ö 
ayyeloSi  und  anstatt  in  zurückverweisenden  Ausdrucken  den 
Aoftrag  der  Botschaft  ansudeuten,  wird  derselbe  ab  dem 
Leser  neu  ToUstandig  angegeben:  Uym  Sri  aQQioaww  inma^ 

1)  Kein  Tentoss  gegen  den  Spnohgebnuidi  Xenophons  ist  die 
Anwendmg  von  »p^  (Bchleppirmel) :  iuit4»e  in  der  CjropiÜe  bwiciset> 
das  mit  solcbsn  Aemeln  venehana  Klsid. 
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Ebenso  schwer  wieg^  ein  Verdacbtgrand ,  welcben 
BniteDbach  und  Müller  gar  niebt  in's  Ange  gefasst  haben. 
Xenophon  siebi  die  Erkrankung  des  Königs,  welcbe  dem 
Kjne  gemeldet  wurde»  als  Thatsaehe  und*  als  den  wirk- 
lichen Grund  seiner  Heimberufung  an,  §  15  KvQog  n^Qog 
Tov  natiqa  aQQCooTOvvTa  f-ieiaiie^mog  dvißairE ;  er  hält  sie 
fftr  die  Krankheit,  welcher  Dareios  schlieesUch  (ein  Jahr) 
•piler  unterlag«  Anab.  I  1,  2  i/rei  ^a^hu  xai  vmanteve 
filivfi^  tov  ßiovf  Klf^  finani^nnaii  ebenso  Plutareb 
Artax.  2  rov  maqog  voaovvrog  ]]di]  fieTane^rrvog,  Anders 
nnd  wahrscheinlich  besser  ist  die  Quelle  des  Glossems  unter- 
richtet: ihr  ist  die  Beschwerde  der  Aeltern  des  gemordeten 
firflderpaares  die  wahre  Ursache  des  Rufes,  die  Erkrank- 
nog  des  Königs  aber  ein  erdichteter  Vorwand  {lAtesanipL' 
imai  tag  d^Qtaavühi);  als  Kyros  heimkam,  mag  die  letzte 
Krankheit  desselben  ihren  Anfang  genommen  haben  und  so 
jene  falsche  Meldung,  welche  Kjros  selbst  geglaubt  und 
dem  Lysander  als  Wahrheit  mitgetheilt  hatte,  eine  schein- 
bare Bestätigung  gefunden  haben.  Eine  weniger  bedeutende, 
aber  doch  eine  Abweichung  liegt  auch  darin,  dass  Xeno- 
pbon  einen  einzigen  Abgesandten  (§13  ayy€log\  die  ver- 
dächtige Stelle  aber  mehrere  {dyyelovg)  nennt,  üeber  andere 
Eigenthümlichkeiten  s.  unten  p.  285  ff. 

Jahr  405.  II  1,.  10  d*  inioyti  ttu  [hu  ^Qx^ra  fiiv 
iqcQEvolfTog  oQxoy^og  d*  h  ^^i^tg  ^XsSiov]  ^vocofdi^ 
itptxofupog  ug  ^Btpvfw  (junmifitlHno  'Efwaicv,  Die  An- 
konft  Lysanders  ftllt,  wie  ans  dem  ftchten  Schluss  der  yor^ 
hergehenden  Jabresgeschichte  {rag  Si  vaug  jtaqddooav  uiv- 
OQvdqii)  und  ans  den  Zeitverhältnissen  der  ihr  nachfolgen- 
den Ereignisse  hervorgeht,  in  den  Anfang  des  neuen  Kriegs- 
jahrs (Mitte  Mai);  Alexias  trat  erst  im  Juli,  Archytas  im 
Oktober  das  Amt  an. 

405.  II  2,  24  [xore  i  hiavtog  ihjyeVf  iv  ([j  fieaovrrt 
Jiopvaiog  6  ^ E^^o%{ja%ovg  2v(^i^6aiog  hvqdwr^aey  t^dxu  i"'*' 

18» 
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TTQOiLQOv  {jtirii^tvTOiv  VTTO  ^vQa'AOOtiov  KaQyrfiovuov^  onavei 
di  ahov  fkoyTuif  yiyLqäyavia^  iKki/ioyzcjy  twv  JSixekiwiojv 
Tr}v  TTo'Aa'.]  Tip  iniovti  erei  (folgt  das  nächste  Glossem), 
Die  im  ächten  *Tezfe  anmittelbar  Torher  en&hlte  Uebeigabe 
Athene  gehört  dem  SchloM  dee  Kriegejahree  405  (genaver 
405/4)  an,  sie  geschah  am  25.  April  404;  die  Mitte  des- 
selben, in  welche  hier  die  Erhebung  des  Dionysios  zum 
TyraDDen  gesetzt  wird,  fallt  November  405  :  aber  Dionysios 
wurde  im  März  405,  also  im  vorhergehenden  Kriegsjahre 
406/5,  Tyrann.  Diodor  erzählt  diee  Ereignies  dem  Timaioi  . 
nach  (Volqnardaen ,  Quellen  Diodors  p.  92),  desaen  Jahr- 
epoche Frflhlings  Anfang  ist  (Philologos  XL  70),  nnter  Bei* 
behaltun^  der  Jahrrechnnng  desselben:  in  den  Anfang  der 
Jahresgeschichte  fallt  der  Beginn  der  Belagerang  von  Akragas 
(Xlil  86,  am  1.  Mai  406,  oben  p.  27 i);  einige  Zeit  nach 
dem  im  Deeemher  406  (vgl.  XllI  91)  erfolgten  Fall  der 
Stadt  gewinnt  Dionysios  die  Tyrannis;  diee  and  den  6e* 
schlnss  der  Punier,  im  kommenden  Frflhjahr  405  aazagreifeu, 
berichtet  der  Schluss  der  Jahrbeschreibung  (XIII  96);  von 
der  Ausführung  jeues  Beschlusses  ist  daher  am  Anfang  der  . 
nächsten  Jahrgeschichte  die  Hede  (c.  108).  Diodors  Dar» 
stellang  steht  mit  allen  anderweitigen  Naehrichten  im  betten 
Einklang,  insbesondere  dienen  ihr  die  über  Dionysios  Thron* 
besteigung  vorhandenen  Data,  welche  dieses  Datam  in  Ol. 
93,  3.  40ü/5  bringen,  und  die  übereinstimmenden  Angaben 
von  der  38jährigen  Dauer  seiner  Ol.  103,  I  (Anfang  367) 
beendigten  Herrschaft  aar  Bestätignng,  s.  Clinton  zn  OK 
93,  3  and  103,  1.  Demgemäss  haben  alle  Bearbeiter  der 
Oeschiehte  Sieiiiens  den  Anfang  des  Dionysios  in  die  ange* 
gebene  Zeit  gesetzt  und  wenn  E.  Müller  p.  48,  um  den- 
selben in  den  September  405  zu  bringen,  die  von  Diodor 
erzählte  Vorgeschichte  derselben  auf  9,  statt  3  Monate  aus* 
dehnt,  so  ist  das  ein  willkürliches  Verfahren,  welches  über^ 
dies  sowohl  tob  ei&er  fiüschen  Ansicht  aber  Xsnophoaa 
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JahrrechnuDg  aasgeht  als  aveh  den  Angaben  über  die  spä- 
teren Ereignisse  Gewalt  anthut,  s.  unten  zu  II  3,  5. 

Der  Interpolator  hat  einen  Gewährsraaun  benützt,  wel- 
ÜUf  nach  inakedoniacber  Weise  das  Jahr  mit  der  üerbsi- 
aaehtgleiebe  anfieng:  da  dessen  Mitte,  welcher  die  Throner- 
hebong  des  Dionysias  angehörte,  anf  Mira  405  fiel,  so  hatte 
es  mit  Oktober  406  begonnen ;  hierOber  s.  cap.  III.  Dass 
entweder  diese  Stelle  oder  ihre  Dublette  I  5,  21  unächt  ist, 
wurde  schon  p.  272  bemerkt:  gegen  die  Aechtheit  der  vor- 
liegenden sengt  die  nicht  bloss  Xenophons,  sondern  jedee 
Oesehtehtsehreibers  nnwdrdige  Formlosigkeit  der  Sprache, 
««leiie  sieh  in  der  Häufung  einander  eoordinirter,  aber  an 
einander  und  zum  Hauptverbum  in  ganz  verschiedenen  Be- 
ziehungen stehender  Participien  und  in  der  Kakophonie 
vnd  ^vQaxoolcüy  K(x(}xti^oviü)v  zu  erkennen  gibt.  Müller  p.  49 
streicht  die  Worte  fiaxg  (ihf  —  vijy  noliv  wegen  der  schlech* 
Iba  Sprache;  aber  aac^  die  relattvieche  AnfQgnng  des  von 
ihm  sIs  Seht  behandelten  Bestes  ist  vom  üebel  (s.  au  I  2, 19) 
and  der  Zweck,  welchem  die  Streichung  dienen  soll,  wird 
dnrch  sie  nicht  erreicht,  die  Dublette  nicht  beseitii^t:  wäre 
eine  von  beiden  Stellen  acht,  so  mnsste  es  die  unsrige  sein, 
«al  in  der  andern  die  Einnahme  Ton  Akragae  zwei  Jahre 
▼er  der  Erhebung  des  Dionjsins  gesetat  wird,  während  in 
Wahrheit  nnr  drei  (selbst  naeh  Mflllers  Reehnung  bloss 
nenn)  Monate  in  der  Mitte  liegen.  Unsere  Stelle  setzt  ganz 
richtig  beide  Ereignisse  iu  ein  und  dasselbe  Jahr ;  indem 
sie  aber  dieses  nach  makedonischem  Kalender  berechnet, 
irmst  sie  sieh  als  die  Notia  eines  andern  Schriftstellers, 
vAX  Xmiophons. 

Jahr  404.  II  3,  1  ^  hiiivti  frei  [([t  oXr^jccagy 
I  TO  aradtov  irlxa  Kgoxivag  OeitaXo^j  l'jdt'ov  sr  2^;ragTi^ 

yaiM,  ort  h  6Xiyaij%i<f  '^Qe^r^t  ovx  OPOfid^ovaiv  a}X  avaq- 
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fSoSe  %fp  drifi(^  TQtanovta  awdgäg  klia^ai.  Die  Einlage  stört 
den  graramatiBoheD  Znsammenliang ;  der  Antritt  des  Pytbo- 

doros  (im  September)  and  des  Endios  (Oktober)  fallen  in 
den  Lauf,  nicht,  wie  es  hier  scheint,  an  den  Anfang  des 
xenopbontischen  Jahres;  die  Erklärung  der  Anarchie  ist 
nnrichtig  und  kann  Ton  keinem  Athener  damaliger  Zeit 
herrühren,  s.  nnten  p.  288. 

n  3,  4.  CHe  Notiz  von  dem  Sieg  des  Tbessalers  Lj- 
kophron  über  seine  Gegner  ist  mit  Unrecht  verdächtigt 
worden:  sie  steht  chronologisch  am  rechten  Platz  nnd  be- 
richtet ein  wichtiges  Ereigniss  der  Geschichte  von  AlthellaSi 
die  Begründang  der  Tyrannis  Yon  Pherai;  anch  alle  späteren 
Inhaber  derselben  «rerden  von  Xenophon  einer  anm  Theil 
aosfuhrlichen  Besprechung  gewürdigt. 

404.  II  3,  5  [ii'       T(p  cciTtJi  xQovit)  xat  Jiovvaioq  b 

%at  KafiOQlpw  anwleae.  fisi  oXiyw  6i  nat  Aeovtivoi  IvQa- 
noaiotg  awomowres  areiinfflm  tig  tipf  avwwv  noluf  ano 
Jtowaiov  nal  SvQCMOoimv,  TtaQaxQtjfta  di  xat  oi  SvQaxSciM 
IfTTTEtg  djto  *)  Jwwolov  eig  Karavrjv  irtimriawJ]  Ol  de 
2af4ioi  -/.tX.  Das  Einpreschlossene  hat  Brückner  mit  Recht 
beanstandet.  Den  Worten  iv  avTtJ)  XQovi^  zufolge  müsste 
sein  Inhalt  in  den  September  und  Oktober  404  fallen  (vor- 
her ist  Ton  der  Sonnenfinstemiss  des  3.  Sept  404  die  Bede, 
nachher  Ton  der  Beendigung  des  peloponnesisehen  Kriegp 
um  1.  Nov.  d.  J.),  aber  die  Belagerung  von  Gela  und  die 
andern  hier  gemeldeten  Ereignisse  gehören,  worüber  alle 
Kenner  der  Geschichte  Siciliens  einig  sind,  dem  J.  405  an. 
Malier,  der  schon  die  Erhebung  des  Dionysios  nnrichtig 
aus  dem  Marz  405  in  den  September  dieses  Jahres  wiegt 
hat,  behauptet  p.  49,  nm  die  Stelle  zu  retten,  der  Inhalt 


1)  So,  U7x6  und  unioTriaw,  ist  statt  vni  und  «irwnuUyMv  SB 
losen,  8.  Pbilologas  XXXIII  690. 
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derselben  falle  in  das  J.  404 ;  was  er  zur  Begründang  dieser 
Amiehi  anf&hr^  besehränkt  noh  auf  die  Behaoptnng,  dass 
Diodor  im  Wideraprocb  mit  rioh  eelbst  den  Angriff  auf  Gela 
in  den  der  Belagerung  von  Akragaa  (406  Chr.)  folgenden 
Sommer  und  doch  in  die  Zeit  nach  der  Einnahme  Athens 
(FrShj.  404)  setze.  Bei  Diodor  ist  von  einem  solchen  Wider- 
aprncbe  nichts  zu  entdecken.  Er  bebandelt  in  der  Jahrea- 
gesehichto  Ton  Ol.  93«  4  merat  den  peloponnenechen  Krieg 
und  beeehlieast  sie  in  Besiehnng  anf  diesen  XIII  107  mit 
d«r  ESnnahme  Athene;  e.  108  geht  er  nach  zwei  noch  dein 
östlichen  Schauplatze  angehörigen  Notizen  (Tod  des  Dareios  II 
am  Ende  von  Ol.  93.  4  und  BlQtbe  des  Dichters  Antimachos) 
zur  westlichen  Abtheilong  der  Jahresgeschichte,  zu  den  sici- 
Kwhen  Vorgängen  über,  welche  er  mit  der  stehenden  Formel 
xard  njy  Stiuliav  eröffnet :  anf  diesem  Schauplatz  macht 
der  Angriff  anf  Gela  den  Anihng  nnd  hier  ist  mit  der  Er- 
zählung des  Timaios  auch  wieder,  wie  immer,  dessen  Jahr- 
epoche zu  Grunde  gelegt :  Ol.  93,  4  läuft  hier  von  Frühlings 
Anfang  405  bis  Winters  Ende  404,  vgl.  Philol.  XL  82. 
Ueber  die  Jahrform  des  Glossems  s.  cap.  III. 

Die  sprachliche  Fassong  der  Stelle  ist  ganz  nnd  gar 
onclassiscb,  ja  überhaupt  Tollstandig  stil-  und  formlos:  vier- 
mal begegnet  ein-  und  derselbe  Name,  in  zwei  P^illlen  (o  ^V^- 
*6aiog  und  xai  ^vQaxoaiwv)  noch  dazu  tiberflüssiger  Weise; 
die  schon  hei  I  1,  37  nnd  5,  21  gerügte  schablonenhafte, 
m  es  ans  Armnth  an  sprachlichen  Bütteln  oder  ans  salopper 
Fkhrtissigkeit  entsprungene  Stereotypie  des  Anndmcks  er- 
fsieht  ihren  höchsten  Grad  in  dem  rohen  Parallelismiis  fier 
oUyov  de  xat  yteovrivot  arrioTTjaav  fg  TT^y  nokw  and  Jio- 
fvgioVf  na^xqr^^a  de  xai  oi  SvQanoOiOi  inireig  auo  /liO" 
noloo  ig  Katampf-  aniatfjowi  kanm  dass  in  ftoQttxifr^fia 
neben  fiei^  oXiycv  (wie  II  2,  24  anavei  ahov  neben  I  5,  21 
hfu?)  «in  seh  wacher  Versnch  gemacht  wird,  die  Wieder- 
holoogen  nicht  allzusehr  zq  häufen.    Der  Ausdruck  f^ccxQ 
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^r^&üg  (wie  I  5,  21.  II  2,  24)  und  die  Consinietion  ino- 
atrjvai  dfto  gehören  zn  dem  siebenden  Sprachgebraneh  des 

Tnterpolators ;  seine  Gleichgültigkeit  gegen  kakophonische 
Wiederholung  zeigt  auch  I  3,  1  Ivenqr^od^i]  nQ/jaTtjoog;  I  l  37 
nnd  Ö,  21  atf^revoavTeg  —  atgatiag;  II  1,  9  fiefanifinitai 
—  ftifi^pag  und  die  Hanfnng  der  Genetiye  i^ttfj&ipww  vxo 
Sv(f€tKooliaw  KaQxriöo¥Ua¥  —  iXovrw  —  htXutonfVW  TL  2, 24. 
Jenes  iverCQrjad^t]  würde  Xenophon  mit  xaveiiav^t]  vertanscbt 
haben,  aber  der  Interpolator  hat,  wie  es  scheint,  nur  eineu 
geringen  Wortvorrath  zur  Verfügung:  wie  dort  6  iv  Oo)- 
TUilif  vewg  !fidipfag  hmQija^  so  schreibt  er  I  6,  1  o 
Ti'jg  yi^vaq  vmg  iv  ^4^i^p€ug  hm^a^.  —  Anch  der  In- 
halt verräth  eineu  späteren  Schriftsteller.  Ein  Zeitgenosse 
der  Ereignisse  würde  nicht  geßchrieben  haben:  Dionysios 
verlor  Gela  und  Kamarina;  diese  Städte  waren  damals  noch 
selbständig  und  Dionjsios  nur  Herrscher  Ton  Syrakus,  er 
konnte  nicht  yerlieren,  was  er  nicht  bcMSsen  hatte. 

II  3,  9  —  10.  Die  Worte  ^g  o  e^afitjyog  —  oneadexori- 
7iXevoev  werden  vou  alleu  ausser  Clinton  und  Müller  für 
unächt  erklärt,  obgleich  sie  dieser  p.  12  fg.  so  gut  ver- 
tbeidigt  hat,  dass  es  schwer  hält  au  begreifen,  wie  die  be- 
reits widerlegten  Verdachtgrfinde  jetst  noch  ▼orgebracbt 
werden  können.  Die  Erwähnung  des  dreissig;jährigen  Friedens 
ist  nichts  weniger  als  'albern':  bei  dem  Eintritt  des  neuen 
Friedens  wird  passend  au  den  alten,  durch  den  jetzt  been- 
digten Krieg  abgebrochenen  erinnert;  an  iSafAi^ifog  ist  nach 
W^räumnng  des  störenden  aber  in  den  besten  Hdss.  feh- 
lenden Artikels  6  nichts  Anflalliges  mehr  su  finden;  die 
falsche,  vuu  einem  Abschreiher,  welcher  27  V*  Kriegsjahre 
mit  29  Ephoreu  nicht  zusammeureimen  konnte,  herrührende 
Zahl  28^«  ist  in  zu  verwandeln  und  die  Zählung  Ton 

29  Ephoren  nicht  nur  nicht  &lsch,  sondern  im  Oegenthdl 
einzig  richtig,  weil  bei  Lysanders  Heimkehr  eben  das  Jahr 
und  damit  die  Ep hören  neu  gewechselt  hatten.    Ein  posi- 
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tifer  Beweis  der  Aeclitlieit  liegt  darin,  daes  nur  die  Ephoren 

aufgezählt  werden ;  jeder  andere  würde  entweder  auch  die 
Arcbonten  oder  nur  diese  angegeben  haben ;  Xonophon  da- 
gegen schrieb  auf  spartanischem  Boden  und  zu  einer  Zeit, 
da  Sparta  anerkannt  die  Fahrerschaft  in  gans  Hellas  hatte. 
Die  spiteren  Antorsn  kennen  keine  Datirnng  naeh  Ephoren, 
während  die  attische  allgemein  in  Uebung  war ;  ob  noch  im 
späten  Mittelalter  eine  Ephorenliste  vorhanden  war,  ist  frag- 
lich, dagegen  erklärt  sich  eben  daraus,  dass  Xenophon  zwar 
diese  Sphoren,  nicht  aber  die  naeh  404  angegeben  hati  das 
Anfhören  der  datifenden  Olosseme  nach  nnserer  Stelle. 

DL  ürsprong  der  Glosseme. 

Die  Glosseme  zerfallen  in  chronologische  und  eigent- 
lich historische;  jene  wieder  in  snmmirende  (I  3»  19.  6,  !• 
n  1,  7)  nnd  datirende  (I  2,  1.  3,  1.  6,  1.  II  1,  10.  8,  1); 

Ten  den  historischen  gibt  nur  eines  (II  1,  8 — 9)  eine  eigent- 
liche Erzählung,  die  andern  (I  1,  37.  2,  19.  3,  1.  5,  21. 
II  1,  8.  2,  24.  3,  5)  enthalten  blosse  Erwähnungen,  sum- 
marische Notisen  wie  man  sie  im  Texte  einer  Zeittafel  in 
finden  pflegt 

Die  Sommirang  der  Kriegsjahre  ist  an  zwei  von  den 
drei  Stellen  falsch  (I  6,  1.  II  1,  7),  also  ohne  Anwendung 
eines  die  Zeit  von  411 — 404  behandelnden  literarischen  Hülfs- 
flttttels  gemacht.  Der  Urheber  dieser  Gloaseme  kennt  die 
Gesehkbte  jener  Zeit  nnr  ans  Xenophon :  nachdem  er  I  2, 10 
in  irru  f  S  xu^taif  ikrjft  die  (Termeintliche)  Andeutung 
eines  Jahreswechsels  gefunden  und  die  unter  dieser  Voraus- 
setzung richtige  Summe  ?on  22  zu  Winters  Ende  409  ab- 
gsUnfeaen  Krieg^ahren  hinsngesehrieben  hatte,  lieferte  ihm 
I  4,  2  a^oiiiiKw  di  tov  SoQog  das  Anaeiehen  des  nichsten 
Jahreswechsels,  dagegen  Terkannte  er  die  ancb  von  rielen 
Neueren  raissachtete  dunkle  Andeutung  des  darauffolgenden 
(I  ö,  10);  80  kam  es,  dass  er  bei  den  aosdräcklich  ange- 
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gebenen  Ueberprängen  von  406  uüd  405  irrig  25  nnd  resp. 
26  Kriegsjabre  ablaufen  liess  statt  26  und  27.  Woher 
wosste  er  aber,  dass  bei  I  3,  1  das  22.  Jahr  zu  Ende  ging? 
Entweder  war  sein  Exemplar  der  Hellenika  am  An&ng  nocli 
YollfitSndig  nnd  fand  «icb  dort  angegeben,  dasa  die  Ertah- 
lang  im  21.  Jahre  anbebt,  von  wo  der  I  2,  1  angezeigte 
Uebergaug  ihn  in  das  22.  Kriegsjahr  führte;  zu  dem  Irr- 
thnm,  Frühlings  Anfang  für  Xenophona  Kriegsjabrepocbe 
zn  balten,  konnte  er  dnreh  die  Wabmebmung  kommen,  da« 
dieser  bald  Ton  dem  An&ng  eines  nenen  Jabres,  bald,  an- 
sebeinend  biemit  in  gleiebem  Sinn,  vom  Ende  des  Winters 
oder  vom  Anfang  des  Frühlings  spricht.  Oder,  was  wahr- 
scheinlicher,*) er  erinnerte  sich,  dass  Thukjdides  den  üeber- 
fall  von  Plataia  and  viele  Anfangsereignisse  späterer  Kriegs* 
jabre  in  den  Anfang  des  Fr&bfings  gesetxt  batte  und  bis 
in  die  Mitte  des  21.  Jabres  gekommen  war;  Kenntniss  des 
thukydideischeu  Werkes  dürfen  wir  einem  Leser  der  Fort- 
setzang  desselben,  Interesse  für  die  Jabrepoche  des  einen 
dem  Erganzer  der  Epocbenangaben  des  andern  wobi  so» 
tränen. 

Dass  dieser  Interpolator  ein  anderer  ist  als  der  Ur- 
heber der  datirenden  Glosserae,  hat  Em.  Müller  p.  16  an 
dem  Widerspruch  gezeigt,  welcher  zwischen  ihrer  Jahrrech- 
nung besteht.  Den  Jabrdsfibeigang  Ton  409,  welcbem  jener 
(balb  riobtig)  die  Summe  Yon  22  ▼ollendeten  Kriegsjabren 
beisebreibt,  stattet  dieser  mit  der  Datirnng  Ton  407  ans; 
von  da  bis  zu  dem  Wechsel  von  406  zählt  jener  nm  zwei 
Jahre  weiter,  dieser  nur  um  eines.  Müllers  Beobachtung 
lässt  sich  znnacbst  dabin  erweitern,  dass  ancb  die  Erzablan^ 
nnd  die  Notizen  anderen  Ursprungs  sind  als  die  Jabrsnmmen 


1)  Der  EiDscbab  von  iaQot  cr(>/o^*'ov  I  3»  1  Uisft  Temutben, 
dass  ihm  der  Anfang  dM  Kriogsjahres  mit  dem  Frübliog  ?08  Ttxm 
hereio  fettsaitebeii  sohien. 
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und  dass  der  summirende  luterpolator  älter  ist  als  die  (oder 
der)  Verüasser  der  anderen  Zusätze.  Die  Summirung  am 
Ende  von  II  1,  7  rag  vavg  nct^dooav  Avaavd(^  [htivrfiii 
isoUfu^  nirsB  xai  umoai  rta^fehjkü&arihv]  ist  offenbar 
m  der  Vonnasetzang  dorfc  angebracht,  dass  nnmlHelbar 
nach  ihr  die  ursprüuglich  d.  i.  im  ächten  Text  in  der  That 
an  TKx^doaav  ^vaavdqt^  angeschlossene  Fortsetzung  §  10 
iftioim  iiu  folgt;  erst  später  wnrde  die  £nulhlang 
1 8—9  rovr^  di  %^  hujm^  tumI  anhituw  %tiL 

urisehen  beiden  Stellen  eingeecboben :  stand  dteee  sobon 
im  Text,  so  würde  das  summirende  Glossem  erst  nach  oder 
bei  den  letzten  Worten  der  Erzählung  angebracht  worden 
aan.  Die  eigentlich  für  die  Einlage  desselben  ins  Ange  ge- 
(■Ute  Stelle  war  Tielleicht  eine  nocb  jetst  später  kommende 
Stelle,  eben  der  nene  üebergang  to)  f  imwvi  Iret  selbst, 
und  der  Umstaud,  dass  das  Glossem  entweder  auf  schmalem, 
mehrere  Zeilenansgänge  begleitenden  Rand  oder  zwischen 
doi  Zeilen  geschrieben  war,  Tereobuldete  die  nnrichtige  Ein- 
ordnong  in  den  Text  der  mten  Absobrift.  Ancb  in  den 
datirenden  Oloesemen '  ist  das  Vorbandensein  der  nnftchten 
Jahrsummen  bereits  vorausgesetzt.  Den  von  Xenophon  ohne 
Anzeige  eines  Jahreswechsels  gelassenen  Zeitraum  zwischen. 
I  2,  1.  410  und  I  6,  1.  406  bebandelt  der  Snmmator  als 
dnijahrig  (410 — 407),  indem  er  swei  Jabreswecbsel  in  dem- 
selben Tor  sidi  gehen  läset,  der  datirende  Interpolator  als 
iweijährig  (408  —  406),  von  einem  einzigen  Wechsel  unter- 
brochen: er  erkennt  diesen  in  irrel  6  yeiucov  tkr^ye  I  3,  1 
nnd  setzt  die  Data  des  nach  seiner  Rechnung  nächsten 
Jibrsi  (407)  bei,  nnterlasst  das  aber  bei  affxßf^iyov  tov 
I  4,  2.  Waram?  weil  der  Snmmator  bei  I  3,  1  binzoge- 
Tiigt  hatte  Svolv  nat  el'y.oaiv  IxCtv  —  7raQeXrjkvd^6T(üVy  wäh- 
rend bei  I  4,  2  er  zwar,  wie  seine  späteren  Summirungen 
Mnen,  einen  neuen  Wechsel  angenommen,  ihn  aber  durch 
finen  ihaliehen  Zniata  bemerklich  an  machen  nnterlaseen 
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hatte.  Was  von  den  Dattrongen,  gilt  aneb  tob  den  Notiten: 

beide  sind,  wie  sich  später  zeigen  wird,  gleicher  Herkunft. 

Eine  von  den  Notizen  (I  1,  37)  wird  in  dem  Auszug 
aas  Btephanos  y.  Bjz.  citirt,  p.  690  XBifiiQOy  noXig  2txeXias, 

fwi^ai  atqonwg  eu^ai»  h  rgtoi  fo^l  dvo  nokus  !BUip^- 

tjg  ^IfieQaiog;  doch  hat  Meineke,  wie  es  scheint  ohne  an  die 
uns  hier  beschäftigende  Glossemenfrage  zu  denkest  den 
ganzen  Artikel  *ot  imperiti  et  peiieinio  codice  nti  interpdla- 
ioria  additamentnm'  eingeklainmert.   Die  ünknndet  welche 
sieh  in  der  Annahme  einer  meiliwhen  Stadt  Cheiniera  tot- 
räth,  wäre  zwar  für  einen  Stephanos  nicht  zu  gross;  aber 
die  Textverderbniss  ist  desto  grösser :  OTQctievaavTBg  in  at^a» 
Twom^g  abergegangen,  diesem  ein  de  biningefagt,  welches 
die  an  Ort  nnd  Stelle  Toraosgehenden  Worte  KaifxtfiwuH 
iiwißa  ffyovfiivov  nicht  snlaesen,  Sehvovrra  xoi  *If4i^  in 
^eXivovvra  re  xal  Xeifuegav  verwandelt.    Der  letzte  dieser 
Fehler  setzt  zwei  ältere,  sich  nach  einander  fortpflanxende 
nnd  rennehrende  Entstellungen  yorans:  ans  xai  ^liiiQWf 
mnasto  innftohst  nun  Btfiinaifi  aas  diesem  dnroh  Kraais  Xu^ 
ftigop  entstehen,  ehe  ein  Dritter  daran  denken  konnte,  das 
Asyndeton  SeltvovrTa  Xetfiegav  in  2eX.  te  xat  Xeifi.  zu 
corrigiren.  Die  Notizen  müssten  also  vor  der  Zeit  des  Ste- 
phanos,  welcher  im  fünften  Jahrhundert  schrieb,  bereits  die 
▼erderbliche  Thätigkeit  von  drei  Schreibern  nach  einander 
er&hren,  in  ihrer  arsprOngliehen  Gestalt  also  spfttestens  im 
vierten  schon  bestanden,  die  uuächten  Summirungen  aber 
noch  früher  den  Text  der  Heüenika  verunstaltet  haben. 
Dies  ist  nm  so  unwahrscheinlicher,  als  einerseits  der  Aus» 
sog  aus  Stephanos  auch  nicht  wenige  andere  Olosseme  ent» 
h&lt  und  uns  nur  in  jungen  Handschriften  (die  beste,  dsr 
Rehdigeramus  ist  ein  Papiercodex)  überliefert  ist,  während 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  Eustathioa 
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ein  weit  besseres  Exemplar  benutzen  konnte,  andererseits 
ab«  Yoo  den  Handsebriften  der  HellsDika  die  älteste  erst 
flü  XIV.  Jalirhaiidert  gesehriebeD  ist. 

Die  stierst  in  den  Text  eingedrungenen  Olosseme,  welehe 
die  Jahrsummen  euthalten,  konnten  allgemeine  Verbreitung 
erlangen,  weil  die  Handschrift,  welche  sie  enthielt,  oder  die 
YOD  ihr  abgeleiteten  vollständiger  an  sein  schienen  als  die 
andern;  daa  Gleiche  liest  sieh  Ton  einer  iweiten  späteren 
interpolation  annehmen;  aber  kaum  Ton  mehr  als  einer* 
Vielmehr  darf  man  die  drei  jüngeren  Glossemenelassen  fttr 
das  Werk  eines  und  desselben  Interpolators  ansehen :  bei 
keiner  von  ihnen  lässt  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass 
sie  beiden  andern  oder  einer  Ton  ihnen  snr  Vorlage  gedient 
kt;  alle  drei  setaeo  femer  die  Benfltanng  literarischer  Hülfe- 
■ütel  Torane;  auch  kommt  die  ganse  Gkitknng  der  histori* 
sehen  Glosseme  in  der  Geschichte  der  Classikertexte  so  selten 
vor,  dass  die  Thätigkeit  so  vieler  Interpolatoren  dieser  Art 
in  einem  einzigen  Texte  kaum  zn  begreifen  wäre.  Die  Datfi 
insbesondere  nnd  die  Notiaen  stehen  mit  einander  im  migaten 
Zassrnmeahang,  selbst  die  Abweichnng,  welche  awisehen 
ihnen  besteht,  lisst  sieh  anf  einen  gemeinsamen  Verfesser 
znrückföhren  und  der  Umstand,  dass  beim  Jahr  404,  wo 
die  DatiruDg  (wegen  Unkenntniss  der  Ephorennamen  von 
403  bis  zur  Mantineiaschlacht)  aufhört,  aoch  die  Notizen 
ibr  Ende  finden,  Itthrt  auf  gleichen  Urapmng  beider;  Ton 
der  Ersihlong  lisst  sich  wenigstens  sagen,  dass  kein  Qmnd 
fSr  die  Annahme  einer  andern  Herkunft  spricht. 

Die  Erzählung  II  1,  8  —  9  ist  einem  Schriftsteller 
oitlshnt,  zu  dessen  Zeit  das  persische  Reich  noch  bestand; 
dies  sdiliessen  wir  ans  dem  Praeaena  §  8  8  noiovoi  ßaatlu 
fimm.  Von  der  Erkrankong  des  K&nigs,  welche  Xenof^on 
sad  der  Gewibrsmann  Plntorebe  fttr  eine  Thatsache  nnd 
für  die  wahre  Ursache  der  Heimberufung  des  Kyros  halten, 
vein  derselbe  oder  glaubt  es  wenigstens  zu  wissen,  dass  sie 
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nur  vorgeschützt,  die  Ladung  vielmehr  durch  eine  Palast- 
intrigoe  herbeigeführt  worden  war:  was  er  erz&hlt,  beruht 
entweder  auf  Hof  klatsch  oder  aof  der  tieferen  Kenninvi 
eiaeB  in  die  SeraiWorgänge  Eingeweihten;  in  beiden  F&lleii 
passt  es  am  besten  auf  Ktesias,  welcher  17  Jahre  am 
Hofe  zuerst  des  Dareios  II,  dann  des  Artaxerxes  II  lebend 
Nachrichten  beider  Art  in  Menge  zusammengetragen  hat 
In  trafl^rem  Falle  war  er,  all  Leibarst  des  Dareioe,  wie  kein 
anderer  in  der  Lage,  in  wissen,  ob  derselbe  damals  krank 
gewesen  ist  oder  nicht,  und  die  Erzählung  gibt  auch  ohne 
Zweifel  den  eigentlichen  Sachverhalt  wieder.  Anch  Müller 
p.  18  meint,  wenn  sie  nicht  von  Xenophou  herrühre,  müsste 
Ktesias  ihre  Qoelle  gewesen  sein,  bezweifelt  aber,  daai  dieser 
einem  Abschreiber  sngftnglich  gewesen  sei.  Wir  finden 
keinen  Grand,  dies  in  Abrede  zn  5>tellen :  im  nennten  Jahr» 
hundert  war  das  Werk  in  Byzantion  noch  zu  haben,  da- 
mals veranstaltete  Photios  den  Auszog,  welchen  wir  in 
seiner  ^Bibliothek'  noch  besitaen :  er  konnte  sieh  Ton  da 
mindestens  bis  in  das  XIIL  Jahrhundert  erhalten,  in  wel- 
chem nnter  der  Herrschaft  der  Lateiner  ein  grosser  Theil 
der  alten  Bücher-  und  Kunstschätze  vernichtet  worden  ist. 
Bis  mindestens  in  dieses  zurück  darf  man  die  anaern  üand- 
echriften  des  Xenophon  nnd  Stephanos  gemeinsame  Inter- 
polation ohne  Bedenken  Verlan;  der  Einwand  Mtlllen 
aber  wnrde  ja  die  aneh  Ton  ihm  and  allen  für  nnScht  er* 
klärten  Datirungen  mittreifen. 

Die  Namensform  JoQeidios  hndet  sich  nur  bei  Ktesias 
(Phot.  bibl.  p.  42)  wieder  nnd  zwar  bloss  für  den  auch  in 
unsrer  Erzählung  gemebien  Dareios  II  Nothos,  fllr  diesen 
aber  anssehliesslich,  so  weit  es  sieh  nm  Könige  handdt; 
den  Sohn  des  Hjstaspes  nennt  auch  er  Dareios,  bloss  ein 
Prinz  (der  eine  von  den  Brüdern  des  Artaxerxes  I)  führt 
ansserdem  noch  bei  ihm  die  andere  Namensform.  Wie  in 
nnsrer  Erzahlnng,  so  wird  Artaxerxes  I  Makrocheir  aooh 
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TOD  Ktesias  Phot.  p.  41  b  20.  40.  42  a  10  Xertes  (an  andero 
Stellea  Artaxerxes)  genannt,  der  Bruder  des  Kyros  dagegen 
bloss  Artaxerxes,   Mitraios,  in  unserer  Erzählung  der  Name 
des  «aeo  der  gwei  toh  Kyroe  Brmordeteny  kebrfe  in  dem 
Auszug  des  Kephalion  ans  der  assyrideben  Geechicbte  des 
Ktesias  wieder  (Easeb.  chron.  I  61.  62.  Synkell.  p.  317): 
wie  Ktesias  so  bedient  sich  auch  Kephalion  des  ionischen 
Dialekts^  welcher  es  liebt,  die  Aspirata  durch  die  Tenuis 
n  erseteen,  und  die  in  gewöhnlichem  Grieehisch  abge&esten 
lasten  der  Assyrerkönige  des  Ktesias  geben  daför  Mitbraios 
(Soseb.  I  65.  II  48.  Synkell.  285  n.  a.).   Sö  schreiben  den 
bekannten,  auch  von  Xenophon  (Cyrop.  VITI  8.  Anab.  II  5. 
VII  8)  beibehaltenen  Namen  Mithridates  oder  Mitbradates 
Ktesias  43  b  8.  44a  17  und  Herodot  I  110  ff;  Mir^dm^g; 
cbenao  JUtt^oßcktjg  ^)  Her.  III  120,  Maadaiiis  Ktes.  43  b 
83  (=  Mt^Qmmiig  Arrian  Alex.  III  8,  5),  l4a7ta^itqi]<; 
Ktes.  39  h  40.  40  a  13;  MiXQacptQvi-g  Nicol.  Damasc.  fr.  10 
in  seinem  Auszug  aus  Ktesias.    Die  gewöhnliche  Form 
Mt^ffodd%^  findet  sich  in  Schriften  ionischen  Dialekts  nnr 
Ktes.  48  a  28,  d&rfte  aber  dort  wegen  der  zwei  andern  Stellen 
ak  Textfebler  anzusehen  sein.  Endlich  noch  eine  stilistische 
Parallele:  dieselbe  tautologische  Breite,  welche  in  r^t;  Ja^ei" 
aiov  ttöeXq^g  z-^g  rov  Biq^ov  tov  JaQei{ai)ov  natQog  An- 
stoss  erregt  hat,  findet  sich  in  Bezng  auf  eine  andere 
Schwuator  dea  Dareios  II  (der  als  Prina  Ochoa  gebissen 
hatte)  nnd  Tochter  des  Artaxerxes  I  Ktes.  42  a  10  xiv  di 

Yvpäixa  naqvaatiVt  vfi^  i^v  Sä(^ov  %h;ydiijQ  däeltpi^  di 

Die  nnriehtige  Einstellung  des  Gloesen»  in  das  der 
Hennreiee  des  Kyros  Toransgegangene  Jahr  kann  ans  irriger 
Ahadiatzang  der  Zeit  Verhältnisse  hervorgegangen,  aber  anch 
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auf  das  richtige  Jahr  berechnet  und  nur,  weil  es  wegen 
seines  Umfangs  einen  grossen  Theil  des  Randes  der  Hand- 
schrift einnahm  und  über  ijr«Wi  hu  himanfreiehtei 
Tom  enteil  Absehreiber  am  unrechten  Flfttse  eingesdwltet 
worden  sein.  Ob  Etesms  won  Jahr  wa  Jahr  endttilt  und 
die  einzelnen  datirt  bat,  ist  aus  dem  Auszug  nicht  zu 
ersebeu. 

Bedeutend  jünger  als  die  Quelle  der  Erxahlnng  ist  die 
in  den  Datirnngen  benntate,  dies  beweist  uns  der  Um- 
stand, dass  dort  (II  3,  1)  dem  ganxeo  attischen  Jahre  OL 

94,  1.  404/3  die  Bezeichnung  Anarchie  gegeben  nnd  diese 
aus  der  Eigenschaft  der  Regierung  erklärt  wird,  unter  wel- 
cher der  Archont  Pytbodoros  gewählt  worden  war.  Beides 
konnte  keinem  Kenner  der  Geschichte,  weder  einem  Histo- 
riker noch  einem  Chronologen  der  hellenischen  nnd  alezaa* 
drinisehen  Zeit  einfallen.  Die  Oligarchie  der  Dreissig  war 
vom  attischen  Demos  in  der  Volksversammlung  gewählt  und 
anerkannt,  also  legitim ;  erst  geraume  Zeit  nach  der  Ar- 
chontenwahl  (Xen.  II  3,  11)  gieog  sie  in  eine  Gewaltherr- 
schaft über.  Wenn,  wie  das  Glossem  will,  die  Archonten* 
wähl  jenes  Jahres  wegen  des  aristokrai^sehen  Regiments, 
unter  welchem  sie  zu  Stande  kam,  mittelst  der  Benennung 
Archontenleere  nicht  anerkannt  worden  wäre,  so  würde  man 
diese  auch  auf  die  Jahre  der  Archonten  von  321 — 319  und 
817 —307  angewendet  finden,  inmal  auf  die  ersteren,  wfihread 
welcher  mehr  als  die  Hülfte  des  Demos  in  der  Verbanmuig 
schmachtete.  Ifen  müsste  denn  die  Beschfinknng  derselben 
auf  die  Zeit  der  Dreissig  aus  dem  besonderen  Hasse,  welchen 
sich  diese  zugezogen  hatten,  erklären  und  daher  die  Ent- 
stehung und  Herrschaft  der  Benennung  auf  die  Demokratie, 
ton  welcher  die  Dreissig  gestfint  wurden,  anrückfUhreiL 
Aber  gleich  beim  Einenge  in  die  Stadt  schwor  der  Demos, 
alles  rergeben  nnd  vergessen  zu  wollen,  uud  ist  nach  Xeno- 
pbon  II  4,  4Ö  diesem  Schwur  noch  zur  Stunde,  da  dieser 
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schrieb/)  treu  geblieben;  kanm  zehu  Jahre  nach  dem  Sturz 
der  Dreissig  schreibt  ein  erbitterter  Feind  derselben  und 
Vorkämpfer  der  Demokratie,  Lysias,  um  dieeee  Jahr  anza- 
nigeD,  VII  9  htl  nMoMgov  a(fx!owog,  nieht  hei  T^g  «mx^ 
xiag.  Der  Gewährsmann  des  Interpolators  hält  für  Bezeich- 
nimg des  ganzen  Jahres,  was  die  eines  kleinen  (kaum  des 
seehsten)  Theiles  war ;  er  oder  einer  seiner  Vorgänger  kam 
n  dieser  Verweehslimg  dadurch,  daes  in  der  Matterliste 
tnent  die  Anarchie  und  nach  ihr  die  Begierang  des  Pytho- 
doros  anfgefElhrt  war. 

Eine  avaqxia  im  engsten  und  eigentlichsten  Sinu  be- 
stand vom  ersten  Tage  jenes  Jahres  bis  zur  Wahl  und 
Antsabemahme  des  Arehonten  Pythodoros«  welche  bald 
Bteh  der  Einseteong  der  Dreieeig  stattfimd:  diese  wurden 
meh  Xen.  II  3,  4  um  den  3.  September  (29.  Metugeitnion) 
404  gewählt,  also  etwa  59  Tage  nach  dem  Abgang  der  vor- 
jährigen Arehonten.  Den  einen  der  zwei  Fehler  ansres 
laterpolatofs  begeht  auch  Diodor  XIV  3,  indem  er  eben- 
(slls  das  ganae  Jahr  Ol  94,  1  ah  Anaiohie  heseichnet; 
riehtig  dagegen  ist  seine  Erklftrung  des  Wortes:  avaqyjaq 
ovar^g  l4thqvtpi  dia  njv  ycatdXvoiv  tilg  ^y^i^oviag,  und  ihr 
entsprechend  vermeidet  er  den  Irrtham,  die  Anarchie  mit 
Pjtbodoroe  gleichaeitig  su  setzen.  Hier  ist  nicht  die  Auf- 
iSurag  der  Hegemonie  gemeint,  welche  thats&chlich  seit  der 
Mhcht  Ton  Aigospotamoi,  in  aller  Fprm  aber  durch  die 
Annahme  der  Friedenabedingungen  und  Uebergabe  Athens 
lebon  2V<  Monate  vor  Ol.  94,  1  ihr  Ende  gefunden  hatte, 
sondern  d^s  Erlöschen  der  a^at  (aller  Jahresbehörden  ein- 
•ehiiesslich  der  höchsten,  des  Rathes)  beim  Abkuf  Ton 

1)  Itva  swamlg  Jahre  mdk  dm  Sehwor,  s.  Nittche,  Aber  die 
UMmmaguOk  m  Xm.  H«tt.  1872. 

2)  Ali  den  iDwhrifieB  sad  ans  Phlegon  nod  viele  Jahn  der 
M^ircB  Ziit  bekaaot»  «elehe.  ia  Folge  ArehoBtenmugelt  jene  Bawieb- 
msf  IlbiSB» 
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Ol.  93,  4:  'qyefiwla  lieiMf.,  wie  das  Lexikon  lehrt,  jede  Re- 

f^ierung  eines  Staats,  gleichviel  ob  einer  Monarchie  oder  Re- 
publik, z.  B.  auch  das  Consulat,  und  ist  insofern  mit  d^x"] 
synonym,  der  Zusatz  did  trjv  noTaXioiv  tijg  ^yefiopictg  dient 
der  Deotlichkeife,  weil  wofgiia  sogleieh  die  weitere,  moderne 
Bedentong  etaatltcber  Unordnung  bat,  in  welcher  ee  mit 
dvo^ia  synonym  ist.  lu  jenen  Zeiten  bestanden  aber  noch 
zwei  andere  Anjirchien.  Die  Archontenleere  wiederholte  sich 
mit  dem  Abgang  des  Pjthodoros  beim  Ablauf  von  Ol.  94,  1 
(wenn  er  nicht  mit  den  Dreiasig  schon  früher  abgetreten 
ist) :  erst  nachdem  der  Demos  am  16.  Boedromion  eingengen 
war,  wurden  die  Jahresbehorden  gewählt,  Xen.  II  4,  13  xm* 
t6t€  /iiV  aQxdj^  AacaaTTjoduevoi  iftoXiTevovTO ;  auf  diese  über 
2^|s  Monate  daaemde  Zeit  bezieht  sich  [Flut.]  decem  orat 
835  f  /QatfMXPTog  aiv^  (dem  Lysias)  B^avßovXav  noki%9U9 
fiera  n}y  xa&odw  ift*  dva^iag  trjg  ngo  Eiklddov.  Voll- 
st ändige  Listen  mussten  fiir  Ol.  94,  2  zuerst  die  Anarchie, 
dann  Eukleides  autführen,  Diodor  XIV  12  begeht  hier  den 
umgekehrten  Fehler,  das  ganze  Jahr  dem  Ü)akleides  ziua- 
theilen.  Eine  dritte,  diesen  beiden  Yoransgegangene  Anar- 
chie erwfthnt  8uidas  Btonofmogl  yeyovtäg  %a%a  %wq  x^oi^ 
Ti\q  avctigflag  i^STjyaltop  hei  ri^g  iveyrjxoaTrjc:  rqitr^g  oXvu- 
luddog.  vjg  xal  *'EcfOQOQ,  vgl.  Suidas  "ßjpo^»^)^;]  »]»'  di  f.ii  tt^c 
tyvuKOOif^g  t^iit^g  olvfijcidöog,  (ug  xai  7iQ6  zi]g  Q>iXin;iov 
ßaaiXelag  elvM  tov  Monttdovog,  wo  ^  ans  Missverständniss 
des  zweideutigen  fBywwg  an  die  Stelle  von  iyei^^tj  ge- 
treten ist.  Karl  Müller  fragm.  bist.  I  p.  CVIII  denkt  an 
die  Hlüth  ezeit  beider  Schriftsteller  (welche  viel  später  ein- 
getreten ist)  und  nimmt  betreüs  der  Anarchie  ein  grosses 
Missverständniss  an:  gemeint  sei  die  zwischen  Amjntaa 
nnd  Perdikkas  liegende  makedonische  Anarchie  nnd  das 
Datnm  Olymp.  103,  nicht  93,  etwa  366  oder  365  t.  Ohr. 
Eine  solche  Anarchie  keimen  die  geschichtlichen  Berichte 
nicht:  Amyutas,  Aiezaudros,  Ptolemaios,  Perdikkas  folgten 
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ohne  Unterbrechung  aufeinander  und  nahmen  die  Ztigel  der 
RegieniDg  sogleich  fest  in  die  Hand,  iiaae  Anarchie  im 
modernen  Sinn  bestand  während  der  zweiten  Hälfte  Ton 
OL  93,  4  und  darüber  hinaos:  nachdem  es  entschieden  war, 
ds»  die  Stadt  sich  nicht  halten  kdnne,  gewann  die  Aristo* 
kratenpartei  immer  grössere  Macht  nnd  die  demokratische 
Verfassung  und  Regierang  herrschte  fast  nur  dem  Namen 
nach ;  die  anarchischen  Zustände  dieser  Zeit  schildert  Lysias 
in  der  Bede  gegen  Agoratos. 

Die  Tom  Interpolator  benutzte  Qnelle  war  kein  erzäh- 
lendes Geschichte  werk,  sondern  eine  Olympiouikenliste.  Die 
Geschichtschreiber  und  überhaupt  alle,  welche  sich  der  Olym- 
piaden zum  Datiren  von  Ereignissen  bedienen,  fügen  selbst- 
mtändlieh  der  Zahl .  derselben  und  dem  Namen  des  Sta- 
diooiken  nicht  die  Brwähnnng  Ton  Festakten  hinsn,  welche 
rieh  nicht  bei  jeder  Feier  wiederholt,  sondern  nur  einmal 
stattgefunden  hatten :  Zusätze  wie  jcQoate&eiaa  ^vvioQig 
haut  MvayoQov  'Hkuov  I  2,  1  nach  ikvfirnag  tgitTj  xat  iv» 
oipuKmj  gehören  anaschliesslich  snr*  Gteschichte  der  olym- 
pnehen  Spiele'  nnd  werden  daher  anch  nnr  in  Olympioniken- 
Terzeich nissen  mit  jenen  eigentlichen  Daten  verbunden.  So 
in  dem  des  Ensebios  ehren.  I  204  f  vevr]y.ooTrl  zqCxr).  Eußa- 
tog  Kv^r]vaiog  atadiov  .  .  .  /iQoaeiiO^rj  avvwQig  xal  ivixa 
£m70^  *Hlüog^  während  Diodor  XIII  68  am  Anihng  dar 
^ahrbsschreilMing  die  Datinmg  HufiTtidg  iyi»m  r^iti]  jcqoq 
uug  htirquLwra  »a^  hUa  araSiw  EUßarog  KiQi^vaiog^ 
aber  erst  c.  75  unter  den  geschichtlichen  Notizen  /rgootitOrj 
di  xal  avnij^ig  xata  zr^v  ocvzp^v  oku^uiiada  angiebt.  Die 
MrhrMhl  der  Schriften,  welche  solche  Veraeichnisse  en^ 
Uellni,  bestand  in  Zeittafeln,  in  welchen  mit  der  Liste  eine 
Chronographie,  d.  i.  Notizen  über  die  wichtigsten  Ereig^ 
ni»e  jedes  Jahres  verbunden  waren ;  zur  Bezeichnung  der 
^  «noielnen  Jahre  dienten  aosser  den  Nummern  meist  noch 
Namen  toh  Jahresheamten,  Tor  allen  die  der  attischen 
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c  h  r  o  n  i  k  war  die  Qaelle  uusres  Interpolators :  sie  fügte 
der  Festgesebich te  die  Archontennamen  and  geschichtliche 
Notizen  bei;  Aufschlase  über  ihren  VerfiiMer  können  wir 
daher  erst  nach  üntersnohnng  der  Notisen  gewinnen.  Dus 
dieselbe  aneh  die  trefifienden  spartanisohen  Ephoren  ange- 
geben hatte,  ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  weil  kaum 
eine  oder  die  andere  dieses  gethan  und  die  einzige,  von 
welcher  es  sich  annehmen  Hesse,  die  des  Timaioe,  sich  schwer- 
lieb  bis  in  das  spätere  Mittelalter  erhalten  hat ;  ?5Uig  aos- 
geschlossen  wird  es  dnreh  einen  Umstand,  welcher  anf  Ab» 
leitiing  der  Ephorennamen  ans  einer  anderen  Qaelle  schliessen 
lässt.  Für  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  Amts-  oder 
Kalenderjahre  der  Olyropiadenzahlang  angepasst  worden  sind, 
darf  der  Kanon  ap^estellt  werden,  dass  dasjenige  bflrger» 
liehe  Jahr  als  erstes  der  Olympiade  gilt,  in  welehem  die 
Spiele  abgebalten  wurden,  z.  B.  als  Ol.  93,  1  das  der  Con- 
suln  von  346/408,  des  Archonten  Eukt^mon  (Antritt  Juli  408), 
des  Ephoren  Arakos  (Antritt  Oktbr.  409) ;  ebenso  nach  make- 
donischer, byzantinischer  und  nach  Timaios'  Zeitrechnnng 
das  om  1.  Oktdber,  1.  S^tember  409,  mit  dem  FrflhUng 
408  beginnende  Jahr.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
da  im  andern  Fall  die  Spiele  in  das  4.  Jahr  der  Olympiaden 
gefallen  sein  würden,  und  wird  durch  alle  thatsachlichen 
Fälle  bestätigt,  für  das  lakonische  Jahr  des  Ephoros  nnd  Inr 
das  des  Timaios  dnreh  Diodor  (Philologas  XL  54),  ftr  die 
späteren  Kalender  «.  B.  dnreh  Jnlins  AMeanns  (Philol.  Ans. 
XT  83),  die  Olympiadeuliste  und  die  Kaiserdata  des  Euse- 
bios,  durch  die  byzantinischen  Chronographen.  Unser  Inter- 
polator  setzt  aber  bei  jedem  Olympiadenjahr  nnd  dem  dam 
passenden  Archonten  den  Ephoren,  welcher  erst  1  Vt  Monate 
nach  dem  olympischen  Festtermin  ins  Amt  getreten  ist, 
z.  B.  bei  Ol.  93,  1  statt  des  Arakos  seinen  Nachfolger 
Euarcbippos.  Dies  erklärt  sieb  daraas,  dass  er  die  Ephoren 
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MS  Xenophon  II  3,  10  entlehat  hat :  dbn  för  das  letzte 
Kriegsjahr  dort  geoannten  Endioe  stellt  er  mit  dem  Ar- 

ehooten  desselbeu  Kriegsjahrs  Pythodoros,  mit  welchem  er 
iwar  beim  Eade  des  Krieges  aber  noch  uicht  bei  der  vor- 
Jiergehendeii  OlympieDfeier  verbunden  werden  konnte,  za- 
MDunen  und  ordnet  dem  entsprechend  auch  die  Vorgänger. 

Die  Notizen  hat  dem  Interpolator  kein  Geschieht- 
Schreiber  geliefert.  In  einem  erzählenden  Geschichtswerk 
würde  er  gelesen  haben,  dass  410  die  Schilfe  von  Seliuus 
wegen  des  Krieges  dieser  Stadt  mit  Garthago,  409  die  von 
Syrakus  w^n  der  Bedrohung  ganz  Siciliens  darch  die 
Panier  ans  Kleinaeien  znrfickgernfen  worden  sind;  selbst 
der  kurze  Auszog  Diodors  ans  Timaios  erwähnt  die  Heim- 
kehr der  letzteren  bei  der  Belagerung  von  Himera,  ähnlich 
der  noch  dürftigere  des  Justin us  aus  Trogus:  der  Inter- 
polator wflrde.  daher  nicht  die  Eroberung  tou  Seiinns  und 
Himera  ein  Jahr  Tor  der  Betheilignng  der  selinuntischen 
und  syrakosischen  Schiffe  an  der  Schlacht  von  Ephesos  ge- 
meldet, er  würde  auch  die  anderen  starken  Anachronismen 
nicht  begangen  haben.  Seine  Quelle  ist  also  eine  Chrono- 
paphie,  weiche  nur  einzelne  Hanptereignisse  in  Gestalt 
frigmentariacher  Notisen  Terzeichnete;  da  sie  aus  dem  Zu- 
mmmenhang  gerissen  waren,  konnten  sie  leichter  in  eine 
falsche  Verbindung  gebracht  werden.  Wenn,  wie  wahr- 
icheinlich,  Ton  demselben  Interpolator  die  Erzählung  des 
Kisaae  diigeschoben  worden  iet,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Nctiasiiform  schon  der  Quelle  eigen  war:  sonst  Tersteht 
MB  nicht,  warum  er  nicht  auch  die  Heimhidung  des  Kyros 
als  Notiz  oder  umgekehrt,  soweit  es  der  Raum  erlaubte, 
den  Inhalt  der  Notizen  ausführlicher  behandelt  bat.  Dass 
als  Quelle  ein  später  Compilator,  kein  Kenner  der  Geschichte, 
awh  sehweriich  ein  gelehrter  Alexandriner  gedient  hat, 
sABsssen  wir  aoe  den  Angaben  Über  die  Anarchie  (II  3,  1) 
Bad  aber  die  politiache  Stellung  der  sicüiachen  Städte  im 
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J.  405  (n  3,  5)  and  denken^  daher  an  eine  Olympiaden- 
cbronik  der  Kaieerzeii . 

Die  Abweichnngen  der  Notnsen  yon  den  Daten  nnd  beider  | 

TOD  Xenopbon    veranschaulicht   am   leichtesten   eine  Zu-  | 
sammeustellang  der  Jahre  vor  Christi  Gebort,  welche  Über- 
all Toransgeeetst  werden: 


Xen. 

Data 

Notizen 

411 

(409) 

409  Selinna,  Himera 

410 

408 

408  Medien 

(409) 

407 

(407)  Phokaia 

(408) 

(406) 

(407) 

405  Akragas 

406 

406 

406  Finetemies;  Athen 

405 

405 

405  Akragas,  Dionysioa 

404 

404 

404  Gela;  Leontinoi  u.  a. 

Dieee  Tafel  zeigt,  daw  die  Notiaea  Anfangs  genau  den- 
selben Fehler,  einen  Anachronismns  von  swei  Jahren,  be- 
gehen wie  die  Daten,  was  auf  gleichen  Ursprung  beider 

führt;  auch  ihre  Abweichung  von  einander  spricht  nicht 
dagegen :  in  den  Notizen  sind  die  Jahre  406  405  zweimal 
behandelt,  offenbar  am  die  am  Anfang  verlorenen  swei 
Jahre  hier  wieder  eimsnbringen ;  alles  andere  stimmt  ftber- 
ein.  Ehe  jedoch  der  Gkng^  den  die  Interpolation  Termoili- 
lich  genommen  hat,  dargelegt  werden  kann,  muss  erst  die 
in  der  Tafel  anfgestellte  Gleichung  der  Jahrzablen  begrün- 
det werden. 

Die  Erhebung  des  Dionysios  zum  Tyrannen  im  M&n 

405  geschah  der  Notiz  II  2,  24  zufolge  hiavi^  fieaovrrt; 
das  Jahr  ihrer  Quelle  begann  also  ungefähr  um  September 
406,  d.  i.  sie  rechnete  nach  lakonischen  oder,  was  wegen 
ihres  späten  Zeitalters  Torsnziehen,  nach  makedonischem 
Kalender,  dessen  Nenjahr  ebenfiills  anf  den  Nenmond  nächst 
der  Herbstgleiche  fiel.  Die  Olympiadenchronik  musste  dieses 
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Jahr  al3  Ol.  93,  4  (nicht  93,  3)  zählen ;  und  die?=e  Zähl- 
ung wird  auch  wirklich  in  der  Datirung  desselben  II  1,  10 
(vgl  3,  1)  voransgesetzt^  In  das  folgende  Jahr  Ol.  94,  1 
9M  die  Notis  II  3,  5  den  Fall  von  Gela  nnd  Kamanna, 
die  Avswandemug  der  Leontiner  und  der  Tornehnien  Syra- 
kuser, Ereignisse,  welche  nach  Timaios  (p.  279)  zwischen 
Frübliugsanfang  405  und  Winters  Ende  404  geschehen  sind, 
Qod  swar  wahrscheinlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Zeitraoms.  Die  Belagerang  yon  Gela,  deren  Ende  das  erste 
jener  Ereignisse  bildet,  begann  im  Hekatombaion  (c.  18.  Jnli 

-  16.  Aug.  405),  vgl.  Timaios  bei  Diod.  XIII  108  mit 
Arrian  Alex.  II  24,  6 ;  erst  viel  später,  nach  Tielen  Stürmen 
einer-  nnd  Ausfallen  andrerseits,  rückte  Dioujrsios,  welcher 
grase  Rastangen  angestellt  nnd  die  Streitlorafte  der  Hel- 
lenenstidte  SicOiens  nnd  Italieni«  mit  den  STraknsischen  ver- 
einigt  hatte,  zum  Entsatz  heran;  20  Tage  nach  seinem  Er- 
scheinen vor  der  Stadt  wurde  die  Schlacht  geschlat^en,  welche 
über  ihr  Schicksal  entschied.  Ihr  Fall  darf  daher  in  die 
Zeit  nm  die  Herbstnachtgleiche  yerlegt  werden,  so  dass 
dieses  Jahr  der  Notizen,  entsprechend  dem  Toransgegangenen, 
▼om  Herbst  405  znm  Herbst  404  läuft  nnd  als  Olympiaden- 
jahr  wieder  nm  mit  dem  in  der  Datirung  angegebenen  (Ol. 
94,  1)  zasammenfällt.  Dasselbe  gilt  von  den  früheren  No* 
Umd,  so  weit  deren  Zeit  bekannt  ist,  und  darf  daher  anch 
für  die  nicht  nfther  bekannten  (Medischer  Aufwand,  Brand 
b  Phokaia)  gleiche  Jabrform  angenommen  werden.  Die 
Belagerungen  von  Selinus  und  Akragas,  März  —  Juni  409 
fiUleo  nach  makedonischer  Rechnung  in  Ol.  92,  4.  Okt.  410 

—  Okt.  409 :  die  Datirung  setzt  wirklich  Ol.  92,  4  Yoraus ; 
die  Mondfinstemiss  des  15.  April  406,  makedonisch  Ol.  93,  3. 
Okt.  407  —  Okt.  406,  geschah  auch  der  Datirung  zufolge 
Ol.  93,  3. 

Bei  dieser  ist  der  Interpolator  von  dem  letzten  Jahre 
OL  94, 1  aoegegangen.  Seine  letzten  Datirungen  treffen  (von 
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der  Vmebiedenheit  der  Jabrepoehe  zwisohen  Xenophon  and 

dem  Chronographen  abgesehen,  welche  der  Interpolator  nicht 
erkannt  hat)  auf  die  von  Xenophon  gemeinten  Jahre,  seine 
ersten  nicht;  gerade  das  letzte  Jahr  aber  konnte  auch  ein 
oberflacblieber  Leser  am  besten  treffen«  weil  es  den  grössten 
nnd  berabmtesten,  anch  in  der  magersten  Ghnmograpbie 
nicbt  leicht  fehlenden  Vorgaug,  den  Fall  Athens,  enthält; 
die  Quelle  des  Interpolators  deutete  selbst  in  der  Datirung 
(Anarchie)  jenen  an ;  in  das  vorletzte  Jahr  entfällt  die  ebenso 
bekannte  Niederlage  von  Aigospotamoi.  Der  letzten  Jahr- 
bescbreibnng  Xenophons  (II  3,  9—10)  sind  die  fipborendata 
des  Interpolators  entflossen,  Ton  ihr  musste  er  also  bei  der 
Einlegung  derselben  ausgehen.  Eben  dort  finden  wir  auch 
die  Ursache  der  ganzen  Datirungsinterpolation.  Jene  Zu- 
sammenstellnng  sämratlicher  Datirungsephoren  des  pelopon- 
neaiscben  Krieges  konnte  in  zwei  Beziehnngen  nicbt  ohne 
Gmnd  anffidlend  nnd  anstössig  erscheinen:  weil  nur  die 
Jahresbeamten  der  einen,  nicht  anch  die  der  andern  krieg- 
fiihreuden  Partei  verzeichnet  sind,  und  weil  Xenophon  sie 
alle  an  einer  Steile  angebracht  hat,  anstatt  bei  jedem  Jahres- 
wechsel einen  von  ihnen  zn  nennen  nnd  to,  anter  Hinzn- 
ffignng  des  gleichzeitigen  Archonten  nnd  Ton  vier  sn  Tier 
Jahren  der  Olympiade  eine  ordentliche  Datirnng  herznstellsD. 
Diesen  Mängeln  wollte  der  Interpolator  abhelfen.  Der  rück- 
läufige Gang,  welchen  er  einschlug,  erklärt  es  am  besten, 
dass  er  zwei  Jahreswech5;el  übersehen  hat:  durch  ihn  ver- 
hindert, den  Verlauf  der  Ereignisse  nnd  die  feineren  Anden* 
tcingen  der  Jahreszeiten 'zu  erkennen,  Terfolgte  er  lediglich 
das  Vorkommen  des  Wortes  ktog  in  Verbindung  mit  einem 
Begriffe  des  Uebergaugs  und  sprang  so,  von  404  auf  405 
von  da  auf  406  gekommen,  über  die  zwei  bloss  angedeateten 
Wechsel  der  Jahre  407  408  gleich  auf  409  hinüber,  wo 
der  ältere  Interpolator  fttr  eine  solche  Angabe  gesorgt  hatte; 
dah«r  wnrde  ihn  409  zn  407  und  410  zu  408. 
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Bom  ersten  Jahiefweehael  angelangt  nnd  wohl  mit  Be- 
friedigung anf  die  anaeheinmid  so  schön  gelungene  Yerhes- 
seruDg  eines  berühmten  Werkes  snrQekblickend,  mag  er 

sich  zu  weiteren  Thaten  gedrungen  gefühlt  haben,  um  so 
mehr  als  ihm  die  Olympiadenchronik  ausser  den  Daten  auch 
Notiien  Uber  Ereignisse  an  die  Hand  gab,  deren  Erwähnung 
aso  bei  Xenophon  vergebens  suchte.  fiUer  freilich  gentlgte 
«  nielit  mehr,  das  Werk  rQckw&rts  und  flfichtig  au  'durch- 
blättern: nm  Stelleu  zu  finden,  welche  einer  Ergänzung 
bedürftig  oder  fähig  schienen,  musste  er  es  im  Zusammen- 
hang TOD  Jahr  zu  Jahr  mit  Aufmerksamkeit  durchlesen. 
Eben  beim  ersten  Jahre,  409,  bot  ihm  die  Chronographie 
iwei  Ereignisse,  deren  gesonderte  Behandlung  man  bei 
Xenophon  um  so  mehr  hätte  erwarten  dürfen,  als  von  ihm 
aof  das  eine  in  der  nächsten  Jahrbeschreibung  hingewiesen 
wird,  in  der  Motivirung  der  besonderen  Auszeichnung,  welche 
<he  Ephesier  den  Selinuntieni  für  ihren  kraftigen  Beistand 
m  Kampfe  widmeten,  I  2,  10  2tXivovalo^q  di,  htd  ^  noh/s 
dnoXwXet,  xat  rroXizeiav  edoaav.  Diese  Stelle  bedeutet  zwar 
in  Wirklichkeit;  nachdem  Selinus  gefallen  war,  d.  i.  erst 
nach  der  an  dieser  Stelle  behandelten  Zeit,  ertheilten  sie 
ihnen  das  BOrgerrecht;  aber  die  in  der  Thai  dem  Leser 
lesrH  sich  aufdringende  Deutung  ist  die,  von  welcher  der 
Interpolator,  da  er  den  Fall  der  Stadt  im  vorhergehenden 
Capitel  anbringt,  ausgegangen  sein  muss :  weil  Selinus  ge- 
fidlen  war.  Nachdem  er  bei  den  drei  ersten,  ihm  für  409 
408  407  geltenden  Jahren  die  nach  seiner  Ansicht  wichtig- 
•tSB^)  NoÜien  aus  der  Chronographie  herübergenommen 


1)  Dass  er  Anfangs  nicht  alle  aafgenommen  bat  oder  aafnehmeQ 
wollte,  gebt  aus  der  Nachholnng  der  Notizen  über  die  Finstomiss  und 
d«n  Brand  in  Athen  hervor.  Ebenso  lehrt  die  Vergleichung  von  I  5,  21 
mit  JI  2,  24,  da&s  er  manche  weni^Rtens  nicht  vollständig  ausgeschrieben 
bat:  hier  war  er  vermatblicb  dorch  die  Bücksicht  aof  den  knappen 
Eaom  des  tUndes  beengt. 
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hatte,  kam  er  an  die  nur  angedeateten  Jahrubeigänge.  D» 
konnte  ihm  denn,  naebdem  er  eo  eben  bei  dem  Ton  ihn 

selbst  mit  einer  Datirnng  ansgestatteteii  letzten  Wechsel 
I  3,  1  die  Worte  tagog  dQyofitvov  gelesen  hatte,  kaum  eut- 
geheo,  dass  mit  aqxofxtvov  de  tov  ioQog  I  4,  2  ein  neuer 
eintrete,  dass  er  mithin  beim  Datiren  einen,  eben  diesen, 
übersehen  hatte.  .Hiednreh  zu  erhöhter  Anfmerkaamkeit 
gespornt,  mag  er  in  I  5  aneh  den  andern  gleichfhlls  früher 
verkan Ilten  entdeckt  haben.  Er  glaubte  sich  verbessert  zu 
haben,  wenn  er  diese  als  406  (statt  408)  und  405  (statt  407) 
behandelte  nnd,  da  er  blora  bei  405  eine  ihm  wichtig  schei- 
nende Notis  in  der  Chronik  fsrnd,  sie  dort  anbrachte.  Volles 
Lieht  Über  seine  Irrungen,  die  Erkenntniss,  dass  er  nicht 
bloss  zwei  Jahre  nbersprimgen,  sondern  alle  vom  Anfang 
an  falsch  datirt  hatte,  gieng  ihm  auf,  als  er  jetzt  zu  406, 
ihm  bisher  für  404  geltend,  kam :  denn  bei  404  selbst  zeigte 
die  Chronik  den  Fall  von  Athen  and  was  sich  daran  schloss, 
Vorgänge  also,  welche  er  vam  Ausgang  bei  der  Datimog 
genonnnen  hatte,  von  denen  er  noch  wusste  oder  leicht  er- 
sehen kounte,  dass  sie  bei  Xenophon  zwei  Jahre  später 
standen. 

406  beginnt  er  also  die  Besserung,  so  weit  sie  ans 
Snsseren  Gründen,  d.  i.  ohne  das  früher  Oesehriebene,  das 

den  zn  Ejrrmdlichen  Aenderungen  nöthigen  Raum  wegnahm, 
umzuschreiben,  möglich  war;  ein  Flickwerk  das  neue  Fehler 
machte  nm  alte  zu  compensiren.  Er  behandelt  die  J.  406 
und  405  nach  ihrer  wahren  Zeit,  nnd  holt  zu  diesem  Zwecke 
die  bei  Xenophons  J.  408  nnd  407  Terschmfthten  Notizen 
der  Chronograjihie  aus  406  und  405  nach:  bei  jenem  die 
MondÜDsterniss  und  den  athenischen  Brand,  bei  diesem  die 
Erhebung  des  Dionysios ;  dass  er  die  £robernng  von  Akragas 
hier  noch  einmal  angebracht  hat,  kann  als  Bingest&ndniss 
des  begangenen  Fehlers  gegenüber  denkenden  Lesern,  in 
Betreff  anderer  als  Versuch  ihn  zu  verdecken  angesehen 


• 
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jenes  wegen  fuffowri,  dieses  wegen  der  absolnten 
I^idpia  Aoristi  mit  nfgite^v^  dnrch  wdohe  der  Schein 

erregt  wird  als  gehörte  die  ganze  Belagemng  von  Akragas 
m  eiu  früheres  Jahr.  Nachdem  er  so  den  Inhalt  der  Chronik 
in  reicherem  Masse  anszunützen  begonnen  hatte»  setzte  er 
diens  Vcr£ftbren  bei  404  fort.  Noch  weiter  an  gehen  mit 
fdaen  Bereichemngen  nnd  den  Best  des  Werkes  zn  yervoll- 
ftindigen,  dnrfte  ihm  nach  dieser  Probe  die  Lnst  vergehen, 
auch  wenn  der  Verbrauch  des  von  Xenophon  gelieferten 
Vorraths  an  lakonischen  Datirangen  und  die  grosse  Selten- 
heit der  angezeigten  Jahrübergänge  ihm  das  nicht  von  vorn- 
berein  ferwehrt  hätte.  Möglich  aber  war  die  lange ,  bis 
HdL  I  6,  1  Torhaltende  Verkennnng  seiner  Anachronismen 
BW,  wenn  die  Chronik  bis  dahin  kein  Ereigniss  des 
peloponnesischen  Krieges  erwähnt  hatte,  welches 
durch  sein  Vorkommen  bei:  Xenophon  ihn  ans  seinem  Irr- 
tbom  sn  reissen  im  Stande  gewesen  wäre :  nicht  die  Erober- 
oog  ?on  Bjaantion,  den  Triumph  und  den  Sturz  des  Alki- 
bisdes,  nicht  einmal  die  Schlacht  bei  den  Arginnsen  nnd 
die  hei  Aigospot'unoi.  Dass  solches  möglich  war,  lehrt  der 
Kanon  d»>s  Ensehios,  welcher  (chron.  II  108)  von  411 — 404 
gv  keines,  nicht  einmal  den  Fall  von  Athen  oder  das  Ende 
des  peloponnesisehen  Krieges  erwähnt  und,  wenn  man  Ton 
dirnn  in  der  profimen  Oeschichte  frflherer  Zeiten  ganz  un- 
wiMenden  Scribenten  absehen  wollte,  die  Chronik  des  Julins 
Africana«?:  anch  diese  findet  weiter  nichts  als  die  Schlacht 
▼on  Aigospotaraoi  und  die  Uebergabe  Athens  nenneuswerth 
(8yn45ell.  p.  490,  s.  Geizer  Afr.  I  182).  Aber  möglich  war 
lolebe  Qleichgfiltigkeit  gegen  die  bedeutendsten  Kriegser- 
«gnisse  der  elassischen  Zeit  doch  erst  späten  und  unhel- 
knisehen  Schriftstellern. 

Sowohl  hiedurch  als  durch  die  in  den  geschichtlichen 
Irrthämern  liegenden  Anzeichen  späten  Zeitalters  werden 
die  etnschlSgigen  Werke  eines  Aristoteles  (^A.vfiiriovixai), 
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Timaios  (oJlvjUfrioy wcm)  ,  Philochoros  (^c^  dXvfirtiadwp)^ 
Eratosthenes  (dh/ftfttoifiKai  oder  xitovo/f^aq^Uu)  und  das  ans 
letzterem  gefloaeene  des  Apollodoros  (xQovixa)  yon  vorn 
herein  ausgeschlossen ;  ebenso  durch  ihre  Jahrepoche :  den 
Timaios  etwa  ans^^enommen  (wenn  derselbe  wie  in  seiner 
Geschichte  Siciliens  und  Unteritaliens  vom  FrühlingsanfiBuig 
ao^eng)  haben  sie  alle  nach  attischem  Kalender  gerechnet, 
nicht  wie  die  Quelle  des  Interpolators  nach  makedoniscbem; 
Eratosthenes  und  Apollodoros  insbesondere  haben ,  nach 
Diod.  XIV  3  zu  schliesseu,  die  Anarchie  anders  und  besser 
erklärt  und  den  Stadioniken  Krokinas  nicht  als  Tbessaler 
(Gloas.  n  S,  1)  sondern  als  Larissaier  beieichnet.  Die  Zeit 
der  aqxovTiinf  xai  ohtfimwMW  avayQaqnl  den  Stesikleides 
(Diog.  La.  II  55)  und  der  oXv/ATviovixai  des  Skopas  (Plin. 
histr  VIII  82)  läsöt  sich  nur  aus  der  ihrer  Benötzer  be- 
stimmen, aber  Skopas  hat  wahrscheinlich  wie  die  Eleier 
Enanorides,  ein  Zeitgenoase  Hannibals,  nnd  Aristodemoa, 
ein  Schiller  Aristarchs,  der  Festgesehichte  keine  Chrono- 
graphie hinzugefügt  und  Stesikleides  als  ein  Athener  weder 
die  Herbstepoche  zu  Grund  gelegt  noch  die  Geschichte  des 
peloponnesischen  Krieges  stiefmütterlich  behandelt.  Gegen 
alle  diese  Schriften  spricht  überdies  noch«  dass  sie  im 
späteren  Mittelalter  wahrscheinltch  nicht  mehr  Torhanden 
gewesen  sind.  Von  den  xQovmd  des  Charax  (um  160  n.  Chr.) 
ist  es  nicht  nachweislich,  dass  sie  eine  Oljmpionikenliste 
entliielten;  gegen  ihre  Benützung  in  den  Notizen  spricht, 
dass  Ohai^  die  Geschichte  von  Althelh»,  snmal  von  Athen, 
mit  Vorliebe  behandelt  hat.  Die  bis  Ol  247  (209—213  n.Cbr.) 
reichende  und  von  andrer  Hand  bis  Ol.  249  fortgeführte 
Festgeschichte,  welche  Eusebios  cbron.  I  193  ff.  erhalten 
hat,  wird  von  vielen  als  ein  Bestaudtheil  der  221  geschriebenen 
X^ixa  des  Jnlios  Afirioanns  angesehen;  diesem  können  die 
Kotiien  des  Interpolators  nicht  entlehnt  sein,  weil  er  ana 
der  Zeit  von  411—404  ansser  der  Niederlage  and  dem  Fall 
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Athens  nur  noch  den  Synoikismos  von  Rhodos  erwähnt 
(Geher  Afr.  I  182)  und  innerhalb  der  Olympiaden  die  ein- 
zelnen Jahre  in  der  Regel  nicht  unterschieden  hat;  ebenso 
äunmt  auch  die  Fettgeflehiohte  in  Betreff  des  ErokioM 
ndik  mit  dem  Glooem  sondern  mit  Diodor  überein.  Herennioa 
Dndppoe,  dessen  ^f^txi}  latogia  laut  Gramm  Änecd.  par, 
n  153  die  Olympioniken  bis  Ol.  262  (269  n.  Chr.)  ver- 
zeichnete, war  ein  Athener  and  das  von  ätesikieides  Gesagte 
gilt  daher  auch  Ton  ilim,  nm  so  mehr  als  er  selbst  nicht 
iw  ein  Datiningaaiehont  gewesen  ist»  sondern  anoh  dnreh 
■rine  glittiende  Heerf&hrnng  gegen  die  Hernler,  an  welchen 
er  die  Einnahme  seiner  Vaterstadt,  die  Vertreibung  und 
Ermordung  ihrer  Einwohner  blutig  rächte,  eben  im  J.  269 
dem  Stolze  auf  die  Herrlichkeit  früherer  Zeiten  neue  Nahrung 
gagsben  hatte.  Was  endlieh  die  Chronik  des  Eusebios  be- 
tritt, so  lehrt  der  Angensehein,  dass  diese  den  Stoff  der 
QlesNme  nicht  geliefert  hat 

Die  gegen  diese  Chroniken  geltend  gemachten  Gründe 
finden  nur  auf  eine  einzige  keine  Anwendung:  auf  die 
ohfiTiiovixüiv  xal  x^'^fSy  avvaycoy^  des  P  h  l  e  g  o  n  aus 
TiaUeia,  eines  Freigelassenen  Hadrians,  welehe  in  Ol.  229 
(187—141  n.  Chr.)  an  finde  ging.   Unter  allen  pro&nen 
ClffODisten  hat  Phlegon  in  christlicher  Zeit  neben  Charax 
da>  ^rr>s8te  Ansehen  genossen ,  sich  aber  noch  länger  er- 
halten als  jener ;  zu  Statten  kam  ihm  besonders  seine  Notiz 
Qber  eine  Sonnenfinstemiss  nnd  firdersehttttemng ,  welche 
allgsmein  anf  die  Yerfinstsrnng  nnd  das  Erdbeben  bei  Christi 
Ted  bezogen  wnvde.    Von  den  Tielen ,  welehe  ihn  eitiren, 
hat  nicht  nur  Africanus  und  Origenes  Hondern  auch  im  J.  593 
Euagrioa  (bist.  eccl.  I  20)  ihn  wirklich  benützt;  im  IX.  Jahr- 
hundert hatte  Fhotios  noch  das  ganze  Werk  in  Händen, 
den  Anfimg  desselben  hat  eine  PfilUer  Handsehriffc  des 
X.  Jihrh.  anf  nnsere  Zeit  gebraeht    Seine  Vaterstadt  ge- 
ttiie  snr  Ph>Ttns  Asia,  in  welcher  nach  mahedomsehem 
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Kalender  datirfc  wurde;  das  Neujahr  desselben  fiel  dort  asf 

den  1.  Kaisarios,  welcher  hei  Einführung  des  Souuenjahrs 
auf  den  24.  September  fixirt  wurde  (Ideler  I  414).  Dass 
er  wirklich,  wie  die  Quelle  unserer  Notizen,  sowohl  dss 
Jahr  im  Herbst  als  aneh  die  Olympiaden  mit  dem  yoTi 
nicht  nach  der  Ffstfieier  lieg^enden  Herbst  anheben  Hess,  soll 
jetzt  an  seiner  Beschreibung  der  177.  Olympiade,  welche 
Photios  bibl.  cod.  97  vollständig  abgeschrieben  hat,  erwiesen 
werden. 

Die  chronc^praphische  Abtheilang  derselben  beginnt  mit 
dem  Anfang  oder  der  Fortsetsnng  der  Belagerung  tod 

Amisos,  welche  Phlegon  bei  attischer  Jahrrechnung  (Ol.  177 
=  Jnli  72  —  Juli  68)  in  Ol.  176  hätte  setzen  müssen,  da 
sie  im  Herbst  73  und  Winter  73/2  stattgefunden  hat:  udev' 
KoHog  di  u^fuaw  inoktofgutu  itai  iüov^Vay  ^tti  tijg  noluif' 
xlag  natakmtaif  fjura  dvohß  vayftatOiv-  avtog  fivsa  tf^w 

ivUr^oe.  Gegen  Drumann  IV  133  fg.,  welcher  wegen  dieser 
Stelle  die  Belagerung  in  den  Winter  72/1,  die  Niederlage 
und  Flucht  des  Mithridates  nach  Armenien  in  das  J.  71 
setzt,  haben  die  SpSteren  sich  mit  Recht  für  die  nm  ein 
Jahr  höhere  Datirung  erklärt,  sowohl  wegen  der  Zeit  der 
vorausgegangenen  und  der  nachfolgenden  Ereignisse,  als 
wegen  des  bestimmten  Zeugnisses  eines  Zeitgenossen,  Plu- 
taroh  LnculL  33  Sakoiatiog  x^itsTrcSg  dun€^^^  toig 
at^vtikag  ^rqog  aitw  Bv^vg  hß  oQxi  ^oiS  nolifiw  nffdg 
KiZIko)  y-ul  .idhi'  ;iQ()^  l'iimuli  övo  yetuturag  e^^g  cv  yaQccxi 
öiayayeiv  dvayxaai^ivtas;  der  Krieg  begann  74,  die  Be- 
lagernng  Yon  Kyzikos  nahm  den  Winter  74/3,  die  Ton 
Amisos  also  den  folgenden  von  73|2  in  Anspruch.  Phl^gons 
Datum  der  Belagernng  steht  keineswegs  in  Wfderspmcb  mit 
der  wahren  Zeitreclinung:  Ol.  177,  1  beginnt  ihn  nicht 
mit  Juli  72  sondern  Oktober  73. 
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Ebenso  wie  der  Anfang  wird  anch  das  Ende  der  Olym- 
pkde von  Phlegon  nach  makedonischem  Kalender  berechnet : 
das  4.  Jahr  ist  ihm  nicht  Mitte  69  —  Mitte  Ob,  sondern 
Herbst  70  —  Herbst  69:  di  tezaQvtit  tvu  Tiyddytjg  xai 
Mi'^ifidatijg  d^((oia€argig  nefioig  (iip  tiaaoQag  §ivqta6ag 
mniag  6i  TQelg  7uu  %6v  '/raiUxdy  aitovg  taSceyteg  tqottw 
hroli^r^oav  ^eixoHq)  xcrt  vix^  AeimolXog  i^at  7r€vtaxiaxtkioi 
fiiv  iwv  futict  Ti'/QC(i'Ovg  Ineooy  /iXeloug  di  xovnov  ^yuaMo- 
rlai^r^aav  X'^*^^  ^^^ov  ovyKkvöog  o^Aoi;.  Diese  Stelle 
benebt  man,  in  Folge  des  Vorariheils,  dass  ihr  attische 
JabreeliDung  su  Grnnde  liege,  aof  die  zweite  Schlacht  des 
Tigraneskrieges,  die  von  Tigranocerta,  6.  Oktober  685/69 
nach  altrömischem  Kalender;  aber  Phlegon  spricht  von  der 
ersten.  Kr  setzt  in  Ol.  177,  4,  wie  sowohl  der  Anfang  der 
Stelle  als  sein  Schweigen  über  Tigranes  beim  3.  Jahr  lehrt, 
die  Eröffnung  des  Krieges.  Mitte  70  beschloss  der  König 
io  den  Kampf  einzutreten  (Flut.  Luc.  22.  Memnon  46.  App. 
Mithr.  82,  s.  Fischer  röm.  Zeittafeln  p  204);  auf  die  Nach- 
richt davon  reiste  Lacollus  zum  Heer  in  den  Pontus,  eröff- 
■ele  die  Belagemng  ^on  Sinope,  eroberte  die  Stadt  und  er- 
fahr bei  seinem  Aofenthalt  daselbst,  dass  Tigranes,  am  in 
seiner  Abwesenheit  die  Provinz  Asia  zu  aberfallen ,  sich 
schon  den  Grenzen  Lykaoniens  und  Kilikiens  genähert  habe 
(Plot.  Luc.  23).  £r  sog  daher  iu  Eilmärschen  an  den 
fiapbrat,  in  den  ersten  Monaten  von  69,  Plot.  L.  24  böev- 
«og  hti  %0¥  Evq>qa%ri¥  xai  xonoyra  nokiv  nal  ^oXeqw  vtco 
•/uumoq  tvQiov  r^'^xaAAcy,  von  da  durch  Sophene  an  den 
Tigris;  nach  seinem  Einzug  in  Armenien,  Frühjahr  69,  fand 
die  erste  Schlacht  statt.  Die  zweite,  durch  die  völlige 
Miederlege,  welche  das  ungeheure  Heer  des  Tigranes  trotz 
twanzig&cher  Uebersahl  (Plnt.  Lnc  28)  erlitt,  wird  schon 
dsreh  die  bescheidenen  Zahlen  nnsrer  Stelle  ausgeschlossen. 
Nicht  40000  sondern  170  Ooo  (IMut.  Luc.  26),  nach  Appian 
(M.  85)  sogar  250 UOO  Mann  zählte  sein  Fussvolk;  die  Rei- 
terei 55000  (nach  Appian  50000).   Nie  anvor  hatte  die 
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Sonne  eine  solche  Schlacht  beschienen,  schrieb  ein  Augen- 
zeuge (der  Philosoph  Antiochos),  nie  ein  romisches  Heer 
gegen  solche  üebermacht  gefochteo,  Li?iu8  bei  Plnt.  Lnc.  28 ; 
die  15000  henmziehenden  Römer  waren  dem  König  *fir 
Geaandte  so  lie],  als  ein  Heer  so  wenig'  vorgekommea. 
Getödiet  wurden  Yon  seinen  Soldaten  nicht  5  000,  wie  es 
bei  Phlegon  heisst,  sondern  vom  Fussvolk  über  100  000, 
von  der  Heitern  entkam  fast  keiner  (Flut.  L.  28):  das 
Metzeln  war  nach  der  Schlacht  an  den  Fliehenden  ibrtge- 
setzt  worden  120  Stadien  weit,  bis  die  Nacht  einbrach  (App. 
M.  85).  Auf  solebe  StSrke  hatten  aber  Tigranes  und  Mitliri- 
dates  ihr  Heer  erst  nach  der  ersten  Schlacht  gebracht  (Plnt. 
L.  25.  Appian  M.  84) ;  in  dieser  hatte  seine  Ueberzahl  sich 
in  weit  massigeren  Verhältnissen  bewegt,  Plnt.  L.  25  Mi&ifth- 
ßoffiuifrfg  iniftqt^tf  aw  htfrwai  %i(iaxiliotg  n^iols  de  iroyi- 
noXlotg;  Appian  M.  84  Mi^QoßaQ^civrp^  TTQwnefifre  /isra 
dioxiluov  injiitüv  übersieht,  mit  gewohnter  Flüchtigkeit,  das 
Fassvolk.  Die  40  000  Pblegous  passen  zu  Plutarcbs  neCoi  . 
ftafifsoHoi,  die  30000  Reiter  zwar  nicht  zu  den  2 — 3000, 
aber  ein  Verhältniss  Ton  3  : 4  zwischen  Reiterei  nnd  Foss- 
▼olk  findet  man  nicht  einmal  in  den  parthiseben  Heeren, 
geschweige  denn  in  den  armenischen  und  pontischen :  die 
Zahlen  Plutarchs  und  Appians  für  beide  Schlachten  setzen 
ein  ganz  anderes  voraus.  Phlegon  schrieb  tiuaxiXiovg^  nicht 
T^Btg  {jftv^Sag) :  ein  Abeclireiber  hat  y  mit  /  Terwechielt 
Ebenso  stimmt  Phlegons  Angabe  Aber  den  Verlnst  der 
Könige  nur  zu  den  Mittheil uugen  Plutarchs  {g^evyovTeg  dmo- 
Xoyjo  Ti^ijy  oXiywv  ajiavTeg)  und  Appians  {Mix^qoßaqtavr^v 
VQeilHifievog  iSiatxe)  über  den  Au^ng  der  ersten  Sohlacht. 
Die  ungleich  berfihmtere  von  Tigranocerta  bat  Phkgon  unter 
Ol.  177  nicht  mehr  erwftbnt,  die  Zeit  dertelben,  HerbetGS, 
mithin  schon  zu  Ol.  178,  1  gerechnet^) 

1)  Jahreneit  nnd  Datum  dar  Schlachten  hat  er  vermathlieh  laiier 
griecfaisehen  Quelle  entlehnt ;  rein  lOmiscbe  Data,  wie  die  Qebort  Vergils, 
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Die  OljmpiadenohroDik  des  Interpolators  hatte  eiiiige 
Eigeiiihfilmlichkeiteii  gans  incÜTidnelkr  Atk^  welche  man 
«iiwerlieh  bei  mehreren  VerÜMsern  solcher  Werke  vereinigt 

findet.  Das  vornehmste,  geschichtlich  wichtigste  Laud  der 
Zeit  TOD  411  bis  404  war  Hellas,  der  hervorragendste  Staat 
Athen,  der  gröwte  nnd  sogleich  am  längsten  danernde  Vor- 


fibertiigt  er  nnverän  iert  in  das  Olympiadenjahr,  mit  welchem  nach  dem 
i^gafebenen  Kanon  das  Consulat  za  gleichen  ist.  In  Ol.  177,  4  (Okt. 
70—  Okt,  69)  setit  er  auch  den  Anfanj?  des  kretischen  Krieges:  xni 
MirtlXos  rrr<  roy  Kgfjtixoy  rtoXfftoy  oQfAr^oug  rgitt  rftyjuaTa  i^^ujy  ijX&ty 
ti(  i^K  yiiaoy  *ai  f^ä/JJ  *'tx»7'»af  toy  ytaaSiyrj  {tvToXQdriu(}  (tvtiyogfv&ri 
tat  tnxr^ii  xatiaTijöf  tovf  Kgijraf.  Dieser  wird  mit  Unrecht  \m  68 
geseilt:  Metellua  übernahm  als  Consal,  also  69,  die  bei  der  Loosang 
•dnem  CoIIegen  zugefallene,  von  jenem  aber  verschmähte  Provinz  Kreta, 
Dk)  Gass.  fr.  138  xX7}(jovfAiytüy  ttöy  inaxuy  'Ogri^aiof  roy  TtQog  Kq^iuc 
Ö«/i  noXfuoy'  aXk'  ixdyog  —  rt^  cvyuQXoyu  tijt  cxQUitag  iS'fXoyxric 
iHn^,  o  6k  6ii  MitfXkog  i<rttiXai6  te  fif  Kpi^rtjy  xm  x^iv  t^rjnoy  anaaay 
(liiQWfttto  fAiTfi  lotTo,  WO  fjird  TovTo  offenbar  hinzugesetzt  ist,  weil 
die  Beendigung  des  Krieges  nicht  in  jenem  Jahre,  sondern  67  erfolgt 
ist;  er  gibt  noch  einmal  das  J.  öx^^T)«)  als  erstes  des  Krieges  an,  indem 
er  in  dieselben  Zeiten  die  Schlacht  von  Tigranocerta  setzt:  ^ovxovXkot 
xttTtt  roiV  xntQovf  tovxovs  Tty^ayijy  rtoXi^to  ytxi^accg  xai  <pvyoua)rfiy 
eyityxtiud^  tu  TtyQuyoxiQxtt  dnoXwQXd.  Die  herrschende  Zeitbestim- 
moDg  beruht  ausser  der  attischen  Berechnung  der  Olympiaden  Phlegons 
auf  LiT.  epit.  Q.  Metellus  proconsal  hello  sibi  adversus  Cretenses 
man  iato  Cydoniarn  obsedit,  wo  proconsul  »'in  dittographischer,  aas  epit.  99 
Q- Metellos  proconsul  eingeschlichener  Fehler  statt  consul  ist:  die  Epi- 
tome  behandelt  den  kretisclien  Kriej,'  an  drei  von  einander  entfernten 
Stellen,  setzt  also  drei,  nicht  zwei,  Jahresfeldzüge  voraus  (09,  G8u.  67); 
ebenso  »chreibt  Velleius  II  M,  da8><  er  per  trieniiimn  geführt,  und  Eutro- 
piü*  VI  11,  tlttsa  er  post  triennium  beendigt  worden  ist:  was  man  doch 
»OD  einem  68 — 67  geführten  Kriege  nicht  sagen  konnte.  Umgekehrt 
war  '.-^  tK'i  c/)  -67  ganz  statthaft,  so  za  schreib'  n  wie  Oroaius:  Cretam 
per  bit-nniiini  Metellus  evertit ;  denn  nach  Plilegnn  und  Livius  wurde 
ia  ersten  Jahre  bloss  Kydonia  belagert,  keine  Stadt  erobert  und  ver- 
wQstet  oler  zerstört;  evertit  konnte  nur  vom  zweiten  und  dritten  ge- 
^  werden,  vgl.  Livius  ep.  99  vom  zweiten:  Onosaon  et  Ljctom  et 
CjdoDiain  et  plurimas  alias  urbes  expagnavit* 
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gang  jenes  Zeitraums  der  peloponnosiscbe  Krieg;  aber  der 
Interpolator  fand  in  seiner  Quelle  von  politiscbeu  and  krie- 
geriseheo  Ereignissen,  welche  Hellas  betrafen,  gar  keines  ili 
den  Fall  Athens  berfleksiehtigt.  Der  Chronist  hatte  also  — 
nnd  darans  erldftrt  steh  aneh  die  ünknnde,  welche  er  in 
der  Geschichte  jener  Zeiten  verräth  —  wenig  Sinn  und  In- 
teresse für  diejenigen  Vorgänge,  welche  den  Haaptinhalt 
der  alten  Qeschichtswerke  bilden  nnd  demgemäss  anch  Ton 
den  meisten  Chronographen  in  erster  Linie  berfleksiehtigt 
worden  sind.  Unter  diesen  gibt  es  einen  einzigen,  dein  stdi 
diese  Eigenthümlichkeit  nachweisen  lässt,  das  ist  eben 
Phlegon.  Der  am  längsten  dauernde  Krieg  der  177.  Olym- 
piade, zugleich  der  grösste,  eigenthfimlicbste  und  den  Römern 
fnrchtbarste,  der  Fechterkri^,  wurde  in  dem  Lande  geföhrt, 
welches  jetzt  die  Hauptrolle  spielte,  tn  Italien  73:  begonnen 
und  71  beendigt  nahm  er  etwa  die  Hälfte  der  rait  Oktober  73 
anhebenden  Olympiade  weg;  aber  Phlegon  erwähnt  weder 
die  Niederlagen  beider  Consuln  von  72  im  Kampf  gegen 
Spartaens  noch  ein  anderes  £reigniss  dieses  Krieges.  Br 
meldet  anch  nichts  von  der  Niederlage  des  Perpema  nnd 
dem  Ende  des  hispanischen  Krieges :  über  diese  und  andre 
Vorgänge  gleitet  er  nach  Erwähnung  des  Mithridateskrieges 
und  des  Erdbebens  von  Ol.  177,  1  mit  den  Worten  xoi 
aXka  6b  Tthüata  iv  Tavvfj  Sinnpfix^tj  okufimaöi  hinw^, 
nm  mit  Uebergehung  des  sweiten  Jahres  an  der  römischen 
Censuszahl  des  dritten  zu  kommen. 

Sein  Inter&sse  haftet  vorwiegend  au  den  kleineren  Vor- 
kommnissen der  Geschichte,  welche  bei  den  anderen  ibeils 
die  zweite  theils  gar  keine  Rolle  spielen:  die  Fragmente 
melden  ?on  merkwürdigen  kosmischm  Vorg&ngen,  von  einem 
Wunderkind,  den  Mflnzen  der  Gergithier  mit  dem  Bild  der 
Sibylla,  Christus  war  als  Prophet  besprochen,  Orakel  citirt 
er  mit  Vorliebe  und  widmet  dem  Cultus  grosse  Aufmerk- 
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samkeit,^)  die  PiüüderuDg  der  heiligen  Insel  Delos  durch 
Seeräuber  und  die  Scbutzmassregeln  der  Hbmer  gegen  eine 
iwäte  Beraabnng  beschliesrt  den  ehronographuehen  Theil 
der  177.  Olympiade.  Wichtig  ist  ihm  die  Literatar:  Veigils 
Gebart  nnd  die  Neobesetznng  des  epikureischen  Lehrstuhls 
wird  in  Ol.  177  gemeldet.  Von  politischen  Vorgängen  der- 
selben beschäftigen  ihn  nicht  etwa  die  grossen  V^erfassungs- 
äodeniiigeii  dee  J.  70  in  Rom,  aber  die  Zählang  der  Bärger 
und  im  Osten  der  parihisohe  Thronwechsel.  Hiemife  Ter* 
gleiehe  man  m  den  Notizen  des  Interpolatonr  die  Thron- 
besteigung des  Dionysios,  müder  Sonnenfinsterniss  Phlegons 
die  Mondfinstemiss  des  Glossems,  mit  der  Plünderung  des 
deUsehen  nnd  der  Einweihung  dee  nach  dem  Brand 
wieder  an%ehanten  capitolioischeD  Heiligihnms  bei  jenem 
die  Tempelbrftnde  in  Phohaia  nnd  auf  der  athenischen 
Akropolis  bei  dem  Interpolator.  Die  kriegerischen  Vor- 
gänge, welche  Pblegon  nennenswertb  ündet,  sind  die  seine 
Heimat  am  nächsten  berührenden :  der  mithridatischCi  welcher 
tttm  Theil  in  der  Provinz  Ada  spielte»  der  armenische,  welcher 
diese  bedrohte,  der  kretische ;  anch  die  EnHlhnung  des  me- 
(ihscheu  Aufstandes  bei  dem  Interpolator  lässt  sich  dahin 
rechnen.  Alle  andern  Notizen  dieser  Art  in  den  üellenika 
betreffen  Sicilien:  die  Belagerungen  von  Selinus,  Himera, 
AkngPM,  Oela,  die  Schlachten  von  Akragas  nnd  Gela;  selbst 
gegenflber  dem  peloponnesischen  Krieg  so  geringfügige  Vor- 
gänge wie  der  Abfall  der  Leontiner  und  die  Auswanderung 
der  vornehmen  Öyrakuser  werden  einer  Erwähnung  gewürdigt. 


1)  Die  FestgMduohte  von  Ol.  177  ist  fast  so  laag  wie  die  gama 
CbiüM^piplue  derselben:  wohl  nnr  wenige  haben  wie  Pblegon  die  Sieger 
is  allen  Kampfesarten  anfgefftbrt.  Die  kSrsere  Ausgabe  des  Werks  in 
8  ftalt  16  Bftdieni  konnte  einfiidi  dnreh  Bascbrlnkiisg  der  Sieger  aof 
ÜB  StadSoniken  die  Hälfte  des  nrsprQngliehen  Unifangs  bekommen :  die 
gient  Aesgabe  nmfaMte  in  Ihiem  ersten  Drittel  (5  Bftebern)  mehr  als 
seil  Drittel  der  fsmen  ZAt,  170  von  den  229  Olympiaden. 

20» 
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Diese  ganz  auffallende  Inconseqnenz  erklärt  sich  daraus,  dass 
Phlegon  ein  besonderes  Interesse  für  Sicilien  hatte :  als  eines 
seiner  Werke  nennt  Soidas  eine  Hesohreibang  der  Inael,  «cgi^ 

Die  Sprache  anlangend  mnas  berflekeielitigt  werden, 

dass  der  Interpolator  durch  Rücksichten  auf  den  Raum  ge- 
bunden und  auf  möglichste  Kürze  angewiesen  war;  doch 
erkennt  man  anck  in  der  Beschreibung  der  177.  Olympiade 
die  an  jenem  gerügte  Stillosigkeit  wieder:  &8t  alle,  amn 
Theil  aeitlick  oder  inkaltlieb  einander  fernstehende  Angaben 
werden  durch  xat  mit  einander  verbunden,  wodurch  der 
Chronographie  das  Gepräge  der  Eintönigkeit  aufgedruckt 
wird;  schablonenhafter  Paralleliamns,  welcher  sich  dem  an 
Hell.  II  5,  3  auffallenden  n&hert,  «eigt  die  Stelle  xai  Sum- 
vqomtpf  roy  Ilaif&w  ßaatXäa  re^emfamver  SuSiSaro 
arrjg  —  xai  (Daidqov  xov  ^EnmovQeiov  öuds^aTO  Tlat^y; 
gleiche  oder  ähnliche  Worte  kehren  auch  sonst  bei  kurzem 
Zwischenraum  ohne  Notb  wieder :  inokionfULU  —  /roAio^to^, 
juera  dvoh  —  puxd  Tf^ür^  ftolBfi^oai  —  nokefii^cagf  Srovff  — 
mc,  auch  Namen:  ^evxMog  —  u^evxoU^.  Der  Anikng 
des  Werkes  und  die  Schrift  7i€Qt  S^avuaaiojv  zeigen,  dass  er 
diese  Härten,  welche  dort  fehlen,  hier  geflissentlich  zulieas, 
als  Eigenthümlichkeiten  welche  zam  Gegenstand  passen. 

Die  einzelnen  Jahre  werden  in  der  Beschreibung  der 
177.  Olympiade  nur  mit  Zahlen  bezeichnet,  nicht  wie  in 
den  Glossemen  auch  nach  Archonten  datirt;  das  schliestt 
iudess  nicht  aus,  dass  Phlegon  auch  diese  aufgeführt  hat: 
er  kann  sie  au  einer  andern  Stelle  vereinigt  angegeben 
haben.  Basebios  hafc  die  Olympiadeulisto  nicht  mit  dem 
Kanon,  welchem  -seine  Notizen  beigeschrieben  sind,  Ter- 
schmolzen,  sondern  sie  dem  ersten  Bnch  seiner  Chronik  ein* 
verleibt,  welches  Auszüge  aus  den  Quellenwerken  über  die 
Geschichte  der  einzelnen  Völker  und  seine  eigenen  Dar- 
legungen über  die  biblische  Zeitrechnung  enthalt:  dort,  in 
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dem  untergegangenen  Schlussti  des  Buchs  stand  laut  der 
Vorrede  (I  6  Scb.)  die  Consulnliste ;  in  jenem  Boche  würde 
«r  aneb  die  Arohonteo  angefahrt  haben,  wenn  er  ihre  Er- 
wSbonng  nicbt  fBr  fiberflfissig  gehalten  hfttta.  Das  andere 
Buch,  der  xQOv^y.og  xavwv  mit  den  Notizen,  bezeichnet  daher 
die  einzelnen  Jahre,  wie  Phlegon^  Beschreibung  der  177.  Olym- 
piade, nur  mit  Zahlen.  Ein  ähnliches  Verfahren  hatte  schon 
Eratostbenee  eingescblagen:  nacb  den  Angaben  genau  ei- 
tbrader  Schriftsteller  an  sebliessen,  bat  er  die  Chronologie 
entweder  in  zwei  Abtheilnngen  eines  Werkes  oder  in  zwei 
getrennten  Werken  behandelt:  aus  dem  I.  Buch  der  vh-^t- 
fiiovhiai  citirt  Athenaios  IV  39  eine  Bemerkung  über  den 
Fanstkampl^  ans  derselben  Schrift  berichtet  Diog.  La.  VIII 51 
tber  einen  Olympiensieger;  dagegen  eine  literarbistoriacbe 
Noö«  stand  iy  ti^  freql  xQovoyQa(puav  (Harpokrat  Evrjyog), 
ebenso  die  Über  Roms  Gründung  in  den  xQoyoyQacpiai  (Dionys. 
Hai.  ant.  I  74).  Phlegon  selbst  datirt  in  der  Schrift 
^avftaaiunf  nicbt  nacb  Oljmpiadenjabren  sondern  bloss  nach 
Arehonten  nnd  Consaln,  c.  6  lyivexo  dpdQoywog  ä^ortog 

äoi  y.ai  Tiiuv  ^laiiliov  TavQOV  tov  Kogßivov  hrirXi^Dtviog; 
ebenso  c.  7—10.  20.  22—25.  27,  vgl.  anch  c.  3.  Ist  diese 
Tor  der  Chronik  entstanden,  ao  begreill  man  nichti  wie  ein 
Sdurillateller«  welcher  gewohnt  war  nach  Arehonten  nnd 
Gonsnln  an  datlren,  bei  der  Abfassung  seines  grossen  chrono- 
graphischen Werkes,  in  welchem  die  Olympiaden  mit  ver- 
lehwenderischer  Ausführlichkeit  behandelt  waren,  seiner  Ge- 
pflogenheit hat  untren  werden  können,  noch  daaa  anm 
Scbaden  der  ftnanehbarkeit  deaaelben  nnd  in  hohem  Lebena* 
aHsr,  in  welchem  nicht  ohne  die  triftigsten  GrSnde  anf 
gute  Gewohnheiten  verzichtet  wird,  während  hier  absolut 
kein  Anlass  dazu  erfindlich  ist  und  jene  Beigabe  wenige 
Worte  kostete.  lat  aber  die  Chronik  das  frtthere  Werk,  so 
«Me  üilegon  in  dem  apiteren  dnrch  die  Dalimng  nach 
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Jaliresbearaten,  deren  Zeitalter  und  Jahr  in  seinem  grossen 
Werke  gar  nicht  aufzufinden  war,  dieses  desavouirt  und 
indirekt  selbst  die  Unbraochbarkeit  desselben  eingestanden 
bftben. 

Dass  er  anstatt  der  Jabrzablen  Namen  wftblt,  kann 

man  erklären :  diese  waren  vor  Abschreiberfehlern  besser 
gesichert  als  die  Zahlen;  und  er  konnte  sich  auf  sie  be- 
schranken, wenn  er  der  Chronik  einen  Anhang  bdgegeben 
hatte,  welcher  die  Listen  der  Archonten  und  Oonsnln  ent- 
hielt. Solohes  Verfahren  dnrfte  sich  im  eigenen  nnd  im 
Interesse  des  Lesers  empfehlen.  Die  herrschende  Datirung 
z.  B.  der  römischen  Ereignisse  gab  nicht  die  Zahl  der 
Stadtjahre  sondern  die  CSonsnln  an:  nach  diesen,  wenn  die 
Zeit  derselben  gefunden  werden  sollte,  in  sämmtlichen  15 
oder  16  Bächern  hemmnisnchen,  sie  mitten  in  einer  ihnen 
fremden  Umgebung  zu  erkennen,  wäre  sehr  zeitraubend  ge- 
wesen;  er  selbst  aber  hätte  sowohl,  da  er  bei  manchem 
Jahre  wie  z.  B.  bei  Ol.  177,  2  nichts  zn  bemerken  hat  und 
daher  gar  nichts  darüber  sagt,  bloss  jener  Beamten  wegen 
demselben  eine  besondere  Bemerkung  widmen  als  auch  die 
Worte  a^ovTog  ü^i^rjvtjOiv  —  vfeanvovTttn^  h  ^PiS^rj  oder 
ähnliche  unaufhörlich  wiederholen  und  so  auch  sich  selbst 
eine  zeit-  und  raumraubende  Plackerei  auferlegen  müssen; 
beides  nnnöthiger  Weise,  da  es  ihm  freistand,  durch  Ver- 
einigung der  Namen  in  einer  leicht  übersichtlichen  liste 
ihre  Anfzeichnaug  abzukürzen,  nnd  der  Leser  dann  nnr 
wenige  Blätter  zu  durchlesen  hatte,  um  zu  den  Namen  die 
Zahl  der  Olympiade  und  ?ermuthlich  auch  die  des  römischen 
Stadtjahrs  zn  finden. 

Die  Schrift  neQi  ^avfiaaüav  ist,  wie  Klein  Rh.  Mus.  1878 
p.  134  durch  Verbessernng  von  c.  10  erwiesen  hat,  erst 
nach  150  abgefasst;  die  Chronik  reichte  nach  Photios  bibl. 
cod.  97  fUxidi  if**v  lid(^iayov  xQoyoJv,  nach  Suidas  fi^xi^i  ^^i^ 
ox%y  okvfimadog ;  ungenau  Euseb.  ohron.  I  265  in  compen* 
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diam  ndnxii  oljmpiadas  CCXXIX.  Hadrian  starb  wäbreud 
der  229.  Olympiade:  aein  Tod  (10.  Juli  138)  fiel  nach 
Phlegons  Rechoang  Ol.  229,  2,  nach  atiiaeher  229,  1  oder  2; 

diase  Olympiade  ist  also  nicht,  wie  es  nach  Eusebios  scheinen 
könnte,  vollständig  von  ihm  beschrieben.  Daas  das  Werk 
Tod  Hadrians  nicht  mehr  enthielt,  also  Tor  diesem 
Brdgoiss  ToUendet  and  herausgegeben  wurde,  ist  aus  fiix(ii 
fttir  jidfftopov  xQOt^  zu  schliessen :  wenigstens  pflegt  in  ent- 
gegengesetzten Fälleil  /■liXQi'  '^rjg  —  TeXei  iTjg  gesagt  zu  werden; 
mit  Sicherheit  folgern  wir  es  aas  Photios  Angabe  über  die 
Widmnng  nqoüqxavti  t6  avvTay§ia  ft^dg  idhußtaöi^v  tivoy 

die  Stellung  dieses  sonst  nicht  genannten  Alkibiades  kennt 

Photios  ohne  Zweifel  aus  der  Widmung,  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  gab  es  ein  solches  Amt  nicht  mehr.  Hienach 
iat  die  Chronik  nach  der  Oljmpienfeier  des  August  137 
ond  vor  Juli  138  veröffentlicht  worden.  Der  Inhalt  der 
aecbs  lotsten  Olympiaden  wav  vor  allen  auf  €tnen  Leser, 
den  Kaiser,  und  auf  Befriedigung  der  bekannten  Eitelkeit 
desselben  berechnet;  auch  der  Umstand,  dass  das  Werk 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte«  diesem  selbst  gewidmet  ist, 
darf  damit  in  Zusammenhang  gebracht  werden :  jener  Zweck 
lollte,  im  EinTerstftndniss  mit  dem  Kaiser,  verhüllt  werden, 
a.  Spartian  Hadr.  16  famae  celebris  Hadrianus  tarn  cupidus 
fnit,  ot  libros  vitae  suae  scriptos  a  se  libertis  literatis  de- 
derit,  iubens  ut  eos  suis  nominibus  pnblicarent:  nam  et 
Pkl^ntis  libri  Hadriani  esse  dicuntur.  Unter  den  'Büchern 
Phligoos  ist  nicht  etwa  eine  (nirgends  erw&hnte)  Biographie 
«1  verstehen,  dies  verbietet  die  Partikel  et;  in  der  Chronik 
^'ab  es  Gelegenheit  genug,  vom  Leben  und  Wirken  des 
Kaisers  zu  schreiben ;  sie  ist  das  Hauptwerk  Phlegons ;  mit 
der  Mirabilienschrift  susammen  ist  die  über  die  ältesten 
Penonen  der  Vergangenheit,  wie  der  Titel  n^i  ftoKnoßltav 
vu  Ihnftaalanf  lehrt ,  herausgegeben ,  also  auch  diese  erst 
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naeli  150  getehrieben  worden ;  anMTdem  wird  nur  die  Be- 
schreibung Siciliens  namhaft  gemacht,  in  welcher  von  Hadrian 
nicht  viel  gesagt  werden  konnte.  Die  Vermuthnng  der  Mit- 
urheberschaft des  Kaisers  an  der  Chronik  konnte  entstebea, 
wenn  ihm  in  derselben  stark  gescbmeieheli  war.  Mit  An« 
gäbe  der  Bnchnhl  werden  ans  dieser  11  Fragmente  citirt, 
darunter  nicht  weniger  als  6  ans  B.  XV,  keines  ans  XVI; 
die  aus  XV  aber  bezieben  sich ,  wie  Meineke  Steph.  Byz. 
p.  204  zeigt,  mehr  oder  weniger  dentlich  alle  auf  die 
giernngsaeit  Hadrians,  welcher  doch  wabrseheinlicb  nur  das 
letste,  höchstens  noch  ein  geringer  Theil  des  vorletitea 
Bnehes  gewidmet  sein  konnte.  Meineke  und  Bekker  to^ 
muthen  daher,  bei  Snidas  eyQail>ev  oXv^niadag  iv  ßißUoig 
ig  sei  die  Zahl  in  u  za  verwandeln;  unnöthiger  Weiie, 
wie  wir  jetat  sagen  dürfen.^)  .  Die  Aufzahlnng  Ton  etwa 
647  Gonsniaten  nnd  820  Archonten  mochte  gerade  den  üm^ 
fang  eines  Boohes  ergeben;  dieses  wurde  das  letite  der 
sechszehn. 


1)  Dia  Angabe  von  14  Bflebero  bei  Eosob.  ehr.  I  265  ist  otobtr 
anricbtig. 
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Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  Yocati  episcopi  Erchaufried  uad  Ot- 
kar  der  Passauer  und  der  Oadalhart 
episcopna  der  Freisinger  Urkunden.'* 

L  Die  Bezeichnung  vocatus  episcopus  im  8.  Jahrhundert.  — 
Erchanfried  und  Otkar  in  dm  Fassauer  Urkunden. 

Di«  BeMiehnosg  yooains  episcoptu  bereitete  den  Ge- 

tthichtsforschern  schou  vielfache  Verlegenheiten,  und  nament- 
lich in  der  bayerischen  Geschichte  wurde  die  Deutung  der- 
selben in  mancher  Hineicht  bedeutsam.  In  den  Passauer 
ürkimden  kommen  ja  zwei  Tocati  episcopi,  Erchanfried  und 
Otkar,  Tor,  welche  nach  Scbrdtwein  im  Anfange  des  7.  Jahr* 
honderts  gelebt  haben  sollen,  und  auch  in  den  Freisinger 
Traditiones  treten,  wenigstens  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts, 
solche  Bischöfe  auf. 

Die  Lage  der  Dinge  ist  aber  nicht  so  geartet«  daas  man 
Bidii  daa  Bedflrfniss  gefBhlt  hfttte,  eine  nfthere  üntersuch- 
rag  über  die  Bedeutung  dieser  Bezeichnung  anzustellen;  im 
Gegentbeil  gab  sich  Resch  an  mehreren  Stellen  seiner 
Annales  Sabionenaee  mit  der  Frage  ab,  und  das  Ergebniee 
ieber  üniarsnchung,  das  er  dahin  susammenfasete:  Tocatns 
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episcopus  bedeute,  besonders  in  den  Freisinger  Crkunden 
dieser  Zeit,  meistens  das  nämliche  als  Coepiscopos  oder 
Coadjutor  eiues  anderen  Bischofs  oder  auch  Cborepiscopiis,  ^) 
—  blieb  seitdem  massgebend.  So  kommt  es  denn,  dass 
auch  Graf  Hundt  die  vocati  episeopi  der  Freisinger  Ur- 
kunden, sofeme  sie  nicht  als  fremde  Bischöfe  nachweisbar 
sind,  als  Coepiscopi  von  Freising  zählt,  obwohl  ihm  trotz 
der  Untersucbnng  Resch'  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  Annahme  aufgestiegen  ist.')  Andere  gaben  der  Be- 
zeichnung die  Bedeutung  von  „Land-  oder  Chorbischöfen'S 
oder,  da  über  der  von  Erchanfried  redenden  Urkunde,  doch 
offenbar  von  späterer  Hand,  steht :  Sab  Erchaufrido  regio- 
nario  episcopo,  —  von  Regionarbischöfen.*) 

In  neuester  Zeit  hat  sich  meines  Wissens  nur  Oelsner 
behufe  Feststellung  der  Zeit  des  CouTents  ?on  Attigny  und 
der  Chronologie  der  S.  Gallischen  Begebenheiten  in  den  Jahr- 
büchern des  fränkischen  Reiches  *)  mit  der  Bezeichnung 
Yocatas  episcopus  befasst;  allein  eine  erschöpfendere  Unter- 
suchung lag  nicht  in  seinem  Plane. 

Bs  dOrfte  sich  daher  wohl  der  Mfihe  lohnen,  den  Ver^ 
such  sn  machen,  die  Bedeutung  von  vocatus  episcopus  min- 
destens für  das  VIIT.  und  angehende  TX.  Jahrhundert  fest- 
zustellen, indem  für  das  VII.  Jahrhundert  kein  Material 
▼orhanden  ist,  im  IX.  aber  eine  Wendung  eintritt.  Da  ich 
jedoch  snnächst  nur  Bayern  im  Auge  habe,  so  besohr&nke 

1)  Besoh,  Aimal.  Sabion.  I,  775.  n.  648;  II»  91.  n.  904;  Ad- 
deada  U,  736. 

2)  Haadt,  Die  ürknodea  dü  Biith.  Froiing  aas  der  Znt  der 
KaiüliBger.  Akad.  AbhaadL  18.  Bd.  I.  Abthlg.  S.  55  ff. 

8)Edlbaeher,  Die  BatwieUaag  d«i  Beattniandes  der  bisch. 
Kirche  in  Piesan  1870  (?},  8.  13.  Aaoli  AI.  Haber,  Gesch.  der 
Eiofahrg.  a.  Verbreitg.  des  Ghristenth.  ia  8ttd<wtd«attdüaad  III,  351 
nennt  Erchanfried  n.  Otkar  .GsubischSfe*. 

4)  Oelsner,  JahrbAeber  des  frink.  Beiehes  anter  König  Pipin, 
8.  476.  514. 
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idi  mieh  bei  meiner  Unteraoehnng  blos  aof  jene  Länder, 
wdelie  nachweisbar  in  irgend  einer  Besiehnng  zu  Bayern 
sliiiden,  aleo  anf  Sfiddenteebland,  oder  ausser  Bayern  noeh 

auf  die  DiÖcesen  Augsburg,  Constanz,  Basel  und  Chur,  und 
mache  davon  nur  insofern  eine  Ausnahme,  als  ich  auch 
die  Formelbficher  (mit  dem  Liber  dinrnns  der  päpstlichen 
Kanilei;  beransiehe.  Es  ist  diese  Ausnahme  schon  dämm 
geboten,  weil  man  sich  snr  Bestimmung  der  Bsdeninng  des 
vocatus  episcopus  auch  früher,  z.  B.  Mabillon,  Besch  und 
Oelsner,  darauf  bezog. 

£6  ist  nämlich  allerdings  richtig,  dass  der  Liber  diurnus 
«be  episiola  Tocatoria  enthalt,^)  worin  der  eben  erwählte, 
ooeh  nicht  consekrirte  Bischof  Tocatus  episcopus  heisst. 
Allein  wenn  diese  P^^rmel  uach  de  Roziere's  Meinung  auch 
keine  ursprimglich  römische,  souderu  aus  dem  Frankenreiche 
stammende  wäre,  da  sie  fast  wörtlich,  nur  in  etwas  erwei- 
terter Form  sich  auch  hier  findet,*)  so  wäre  doch  damit  wenig 
gewonnen.  Denn  das  Alter  derselben  zu  bestimmen,  bleibt 
gleieb  schwierig,  da  sie  keineswegs  zu  dem  ursprünglichen 
Liber  diurnus,  sondern  nur  zu  Appendix  I  gehört,  und  da 
aach  iür  die  fränkische  Formel  ein  chronologisches  Merkmal 
sieht  gegeben  ist  Dieselbe  scheint  yielmebr,  wie  sie  auch 
Ci»rdesins  unter  den  opuscula  Hincmari  zuerst  druckte,  in 
^  Zeit  dieses  Rheimser  Erzbischofe  zu  gehören,  welcher 
sich  wirklich  kurz  nach  seiner  Wahl  anf  der  synodus  Bello- 
racensis  im  April  845  zuletzt  als  presbiter  et  vocatus  archi- 


1)  Liber  dinni.,  ed.  da  Boziere,  form.  107.  p.  247  sq.:  Dileetisri- 
ede  fintiilnu  et  ÜMls,  presbjteris,  diaconibus,  clericis,  honoratis,  posses* 
Mcftü et eimetae  plebi  illios ecclesiae,  simalqae  voeeto  Uli  episcopOt 
MiQitiite  Donioo,  fotnro  illios  sancta«  eeelesiae. 

2)  Bollere,  Becoeil  general  des  formale«  II,  687,  form. 522:  Dilec- 
Wnii  ftttribtt  et  filiis  .  .  .  simalqne  voeeto  epUcopo  iU,  M  ,  aazili- 
•■le  Denioo,  metropolitanoa  Moctae  sedis  aposteNese  illiiis.  Auch  de 
Miie  ÜMt  sie  Ton  d»  in  den  lib.  diarn.  abergebeo. 


316        SUsung  der  histor.  Glosse  vom  4.  Februar  1882. 

episcopus  unterzeichnete.  Diese  Formel  fallt  daher  in 
eine  zn  späte  Zeit  und  kann  nicht  ohne  Weiteres,  wie  z.  B. 
noch  Oelsner  thot,  fOr  das  VIIL  Jahrhundert  als  beweisend 
herangezogen  werden.  Ihr  Gebrauch  im  VIIL  Jahrhundert 
kann  aber  anch  nicht  nachgewieeen  werden;  denn  in  allen 
Formeln,  welche  sich  auf  die  Wahl  der  Bischöfe  bezieben, 
kommt  nicht  ein  einziges  Mal  der  Ausdruck  Yocatas  epis- 
copus vor.')  Daraus  ergibt  sich  aber,  dass  das  gesammie 
Material,  das  die  Formelbflcher  fBr  unsere  Untersuchung 
bieten,  unter  die  übrigen  Quellen  gestellt  werden 
Diese  sind  aber  keineswegs  ohne  Weiteres  zu  gebrauchen, 
sondern  müssen  erst  daraufhin  untersacht  werden,  ob  sie 
sich  etwa  auf  einen  blos  gewählten,  nicht  consekrirten 
Bischof,  oder  auf  einen  consekrirten  mit  oder  ohne  Bischofr- 
sitz  bexiehen.  Erst  aus  dieser  Untersuchung  wird  'es  sieh 
ergeben,  was  wir  im  VIII.  Jahrhundert  unter  vocatas  epis- 
copus zu  verstehen  haben. 

Vorerst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Bezeichnung  vocaiw 
überhaupt  nicht  auf  die  Bischdfe  beschränkt  ist,  sonden 
▼on  Priestern,  Diakonen,  Mönchen  und  Achten  angewendet 
wird.  Es  kann  aber  durchaus  kein  Zweifel  sein,  dass  sie 
hier  einen  wirklichen  Priester,  Diakon  oder  Mönch  bedeutet 
und  nur  heissen  soll:  obwohl  ich  unwürdig  einer  solchen 
Würde  bin,  so  besitze  ich  sie  doch  durch  die  Gnade  Gottes, 
weshalb  in  der  Regel  ac  si  indignus,  quam?is  indignns,  ae 
si  peccator  oder  blos  indignus  hinzugefügt  wird,')  Weniger 
bestimmt  gilt  dies  freilich  schon  von  vocatus  abbas;  denn 
gerade  bei  den  Achten  bemerken  wir  zuerst  eine  bestimmte 

1)  Perti,  leg.  I,  887.  Oelsaer  8.  476.  Besch  II.  91.  a. 204. 

2)  Roiiire  II,  611  sqq. 

8)  Qrandidier,  bist,  de  1*^1.  dd  Strasbourg  II.  PreQ?.  No.  71. 
—  Nengart,  Ood.  dipL  Akn.  I.  No.  40.  90.  101.  108.  181.  137.  — 
Mob.  boiea  28.  2.  No.  1. 15.  70.  —  8ehOpfl!n,  Alstt.  dSpL  I.  Now  65. 
66.  76.  —  Meicbelbock,  hisi  Pris.  L  1.  No.  7.  19.  75. 
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Wendung  in  dem  Gebrauche  des  Ausdrucks.  Es  fragt  sich 
DQD  aber,  wie  es  sich  bei  den  Bischöfen  verhält,  wenn  sie 
«eh  dieses  Ausdruckes  bedienen.  Die  Frage  wird  sieh  am 
Mhsnten  dadoroh  erledigen  lassen,  dass  ich  nachweise :  die- 

«Iben  sind  thatsächlich  consekrirte  Bischöfe  mit  festen  Sitzen 
gewesen. 

Am  wenigsten  hat  dieser  Nachweis  bei  den  Strass- 
bnrger  Bischöfen,  welche  fast  darchgangig  diese  Be- 
indmnng  ftthren,  eine  Schwierigkeit.  Widegern,  seit  720 
Bischof,  schreibt  im  Eingange  seiner  Schenkungsurkuude 
tnr  Kl.  Mnrbach  728  :  Ego  Widegernus  .  .  in  Stradoburgo 
eintaie  Tocatas  episcopus;  am  Schlüsse  aber:  Ego  Wi- 
degemns,  hac  si  indignns  Episcopns  anbscripsi.*)  Heddo, 
nit  734  Bischof  in  einer  Schenkangsnrkonde  von  748  (nach 
Odtner  749)  im  Eingange:  Heddo  gratia  Dei  ecclesiaeqne 
matris  in  Stradburgo  civitate  vocatus  episcopus;  am  Schlüsse: 
Efpi  in  Dei  nomen  Heddo  peccator  per  misericordiam  Dei 
▼oettns  episcopns.')  Der  gleiche  Ansdrack  findet  sich  aber 
laeh  nodi  in  seinem  Testament  Ton  768  (Oelsner  762): 
Eigo  in  Dei  nomine  Eddo  peccator,  yocatns  Argentinensis 
Orbis  episcopus,  während  der  Schluss  lautet:  Actum  est  hoc 
testamentum  •  .  regnante  D.  N.  Pipino  .  .  et  venerabili 
episeopo  Eddone.  Ego  in  Dei^  nomine  Eddo  peccator  per 
minerioordiam  Dei  Toeatos  episcopns  hoc  testamentnm  a  me 
bcftiim  relegi  et  snhscripsi.')  Ausserdem  heisst  er  jedoch 
einfach  Eddo  Strazburgeusis  ecclesie  episcopus  etc.*)  Im 
J.  788  aherschreibt  aber  gar  B.  Rachio  seine  Canonen- 
MmiDlang:  Ego  itaque  Rachio  hnmilis  Christi  seryus  ser- 
foram  Dei  .  •  gracia  Dei  Tocatns  episcopns  Argentoratensis 


1)  Orsadldiar  I.  PtssT.  No.  89. 

2)  L.  e.  Ne.  48. 
9  L.  e.  Ko.  5S. 

4)  L  c  Ne.  88.  65.  68. 
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«rbifl  in  anno  V.  Episcopaii  mei.  ^)  Und  diase  Beaeiehnnng 

reicht  bei  den  Strassburger  Bischöfen  noch  ins  9.  Jahr- 
hundert hinüber,  aber  nunmehr  scheint  sie  wirklich  uar 
noch  den  eben  erwählten,  aber  noch  nicht  consekrirten 
Bischof  zn  beseichnen,  denn  sowohl  bei  B.  Adaloch  in  einem 
Diplom  Ludwigs  des  Frommen  817  als  bei  B.  Rathold  b 
einenn  solchen  Kaiser  Lothars  vom  29.  Juli  840  fallt  sie 
mit  der  Erhebung  zum  Bischof  zusammen,  während  letzterer 
schon  im  folgenden  Jahre  am  30.  März  in  einem  Diplome 
Ludwigs  des  Deatschen  einfach  Bischof  beutst.*) 

Damit  ist  aber  das  Beweismaterial  der  Strassbu^^ 
Urkunden  noch  nicht  erschöpft.  Abgesehen  ron  einem  nidit 
bestimmbaren  Ardolinus  vociitus  episcopus,  welcher  die  Ur- 
kunde Widegerns  unterschreibt,  findet  sich  unter  den  Unter- 
schriften der  Schenkung  Ueddo's  von  749:  in  Dei  nomen 
Hiddo  peccator  Toeatus  episcopus  von  Autun,  dessen  Er- 
nenn ungszeit  mch  nicht  mehr  feststellen  bu  lassen  sehebt, 
aber  jedenfalls,  da  die  Unterschrift  erst  später  als  748,  so 
Attigoy  762,  hinzugefügt  ist,  früher  als  die  Unterzeichnung 
der  Schenkung  Heddo*s  liegt.  B  Remedius  Ton  Ronen 
(seit  755)  unterschreibt  zwar  üeddo's  Urkunde  nar:  In  Dei 
nomine  ego  Remedius  peccator  donum  Dei  Bpiscopna,  aber 
SU  gleicher  Zeit  in  Attiguy:  Remedius  vocatns  episcopus 
ciTitas  Rodoma.*)  In  einer  weiteren  Urkunde  von  778 
schreibt  der  Passauer  Bischof  Walderich  (seit  774):  Ego  in 
Dei  nomine  Waldericus  vocatus  episcopus,  sowie  Baldebert 
▼on  Basel  (seit  den  Tagen  des  P.  Zacharias  741—752):  £go 
Waldebertus  Tocatns  episcopus.^) 

1)  L.  e.  No.  78. 

2)  L.  e.  "Ho.  91.  lU. 

3)  L.  e.  No.  115. 

4)  Perts,  leg.  I,  80.  Oelsnsr  8.  966. 

5)  Giandldier  II.No.73.  OsUnor  8. S65.  DiaABBsLAhA 
bei  Ports,  8S.  I,  26  hsbon:  751  Bsldobeita*  episcopus  beoodictii. 
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Der  Bischof  Tello  von  Chur,  welcher  schon  längst 
Bischof  war,  als  solcher  759 — 60  bei  Bischof  Sidonius  von 
CoBstanx  so  Gunsten  St  Gsllene  umsonst  intervenirte  und 
762  den  Todtenbnnd  Ton  Attigny  unterschrieb,  nennt  sieh 
in  seinem  Testament  vom  15.  Dezember  765:  ego  indignus 
Tello  vücatus  episcopus,  uuil  damit  gar  kein  Zweifel  übrig 
bleibt«  dass  er  wirklich  consekrirter  Bischof  sei,  sagt 
er  in  demselben  aneb :  ego  Tello  peocator  ordinatns  epie- 
eopns,  sowie:  qui  (Jesns  Christus)  me  etiam  indignom  et 
«ligunm  omniom  seryornm  Dei,  non  mds  meritis,  sed  sua 
elementia  inter  praesules  ecclesiae  soae  dignaius  est  col- 
locare.  ^) 

Die  Beseicbnnng  yocatus  episoopus  tre£fen  wir,  auch 
bsi  Sindpert  Ton  Angsburg,  zwar  nicht  in  den  Urkunden 
fon  Morbach,  in  welchen  er  genannt  wird,  aber  in  dem 

Formelbach  von  St.  Gallen :  Sindbertus  gracia  Dei  vocatus 
episcopus  atqae  abba  de  monasterio  Morbac  ^)  und :  Sind- 
bertos  donnm  Dei  vocatus  episcopus  atqne  abba  de  mona- 
sterio Morbac')  Da  aber  Sjndpert  nach  allgemeiner  An- 
nahme froher  Bisehof  von  Augsburg  als  Abt  von  Murbach 
gewesen  wäre,  so  nannte  er  sich,  obwohl  er  consekrirter 
ond  sesshafter  Bischof  war,  doch  vocatus  episcopns.  Vor 
oder  nach  seiner  üebernahme  der  Abtei  Mnrbach  fiele  dann 
die  Formel,  worin  er  sich  Sindpertus  episcopus  nennt*) 

In  den  bayerischen  Bisth&mem  kommt  der  Ausdruck, 
wenn  wir  zonächst  Ton  Erchanfried  und  Otkar  noch  ab- 
sehen, im  VIII.  Jahrhundert  nicht  vor,  jedoch  sehen  wir, 
dsss  er  den  Vertretern  derselben  nicht  ganz  fremd  war,  in- 
dem sieb  der  Passaner  Bischof  Walderich  in  einer  Strass- 
bogor  Urkunde  too  778,  also  vier  Jahre  nach  seinem  Amts- 

1)  Siebhora,  Episcopat.  ünriens.  CML  probat  No.  2. 
8)  BosUre  Becaeü  form.  677. 
9  L.  c  fonn«  678. 
4)  L.  e.  Cona.  742. 
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antritt^  vocatus  episcopus  nannte.  Aucb  ist  es  wahrschein- 
lich, das8  Urolf  von  Passau  noch  in  der  Weise  des  VUI. 
Jahhrhanderte  um  805  eine  Urkunde,  in  der  es  suerst  tob 
ihm  heiset:  in  praesenfci  Urolfo  episoopo  et  omninm  nobi« 
linm,  nnterzeichnete :  Et  iterum  ego  Urilfus  tarnen  per  dei 
misericordiam  in  ore  episcopas  vocatus.*)  Nicht  mehr 
zweifelhaft  kann  es  aber  sein,  wenn  er  Ö06  schrieb :  Et  ego 
Urolf  tarnen  per  Dei  miaerioordiani  Tocatns  episcopns.')  Anch 
schon  darum  konnte  er  ftbrigens  den  hajerischen  BisdiQfen 
nicht  tnmä  sein,  weil  sich  B.  Rachio  Ton  Strassbarg  io 
der  Einleitung  zu  seiner  Canonensanimlung,  welche  auch  in 
Bayern  bekannt  war,  so  benannte,  obwohl  er  schon  im 
fünften  Jahre  seines  Episkopates  stand.  Ans  ihr  namlieh 
stammt  ohne  Zweifel  der,  soviel  ich  sehe,  hier  allein  Tor- 
kommende  Eintrag  in  das  Verhrfiderangsbach  Ton  8.  Peter 
in  Salzburg:  rachto  vocatus  episcopus.')  Nur  weil  Karajan 
diesen  Umstand  übersah,  sowie  der  Meinung  war,  vocatos 
episcopus  heisse  allein  der  nicht  consekrirte  Bischof,  kam 
er  tther  blose  Vermnthungen  fiber  diesen  Eintrag  nicht 
hinaus:  „Vocatus  wird  aber  in  der  Sprache  der  Kirche  ein 
Bischof  genannt,  so  lange  er  noch  uicht  consecrirt  ist.  Diess 
liesse  scbliessen,  dass  Kachto  an  dieser  Stelle  im  Jahre  783 
oder  kurz  vorher  eingetragen  worden  sei.  Dem  widerspricht 
aber  die  f&r  d  ermittelte  Eintragszeit,  welche  das  dritte  bis 

1)  M.  b.  28.  2.  No.  48. 

2)  L.  c  No.  81.  —  Allerdings  schreibt  aoch  Am  von  Saltbuf : 
TeaembUibQs  pttribos,  omnibos  senstoribiis,  et  cosbbatibiis  itslis  buhnb- 
tlbns.  ego  Arn  esigons  et  qossi  abortiTus  serros  serrorom  dal  iodignos 
Yocstos  abba  et  episeopss  ssocesior  religionesimt  et  fsmosiMimi  7iigUii 
in  dornioo  nlntom  (Mos.  boiea  14,  851.  Ho.  2);  allein  diese  Formel 

so  nnbestinunt,  so  dase  msn  nieht  weisB,  ob  sieb  Toostve  aar  saf  sbba 
oder  aaeb  anf  episeopiis  besiehen  aoll.  WsbrsebeiDlIeli  dsserrtere;  sber 
gerade  hioeiebtliefa  der  Aebie  iadert  eich  stierst  die  Bedentosg  des 
foeatae. 

8)  Karajan,  Das  Verbrikderongsbaeh  t.  St  Peter,  eol.  14,  3. 
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achte  Jahrzehend  des  neunten  Jahrhunderts  unifasst.  Wir 
köuoen  diesen  Widerspruch  uns  dadurch  erklären,  dass  wir 
taoehmen,  d  habe  ans  irgend  einer  anderen  Vormerkang, 
welche  bis  zam  Jahre  783  zarfickreiehte,  den  Bischof  Rachto 
aunnit  jenem  Beisatze  hier  nnter  die  Lebenden  herfiberge- 
trugen  .  .  .**  Die  Hand  d  hatte  allerdings  eine  Vorlage 
vor  sich,  welche,  wenn  zwar  nicht  bis  783,  doch  bis  788 
urückreichte  nnd  Rachto,  den  consekrirten  Bischof  liachto, 
ils  Tocatos  bezeiehneie,  nämlieh  seine  oben  erwähnte  Ganonen« 
aaunlnng. 

Tebersehen  wir  nun  alle  Fälle,  in  denen  Bischöfe  im 
VIII.  Jahrhundert  sich  des  Ausdrucks  vocatus  episcopus  be- 
dienten, ' )  so  bezeichnet  er  n i e  weder  einen  Chorbischof 
(Gaabisebof)  noch  aoch  einen  ernannten,  nicht  con- 
sekrirten Bischof. 

Oelsner  kann  sieh  für  die  letztere  Annahme  auch  nur 
tüf  die  epiätola  vocatoria  im  Liber  diurnus  berufen,  von 
dtt  schon  die  Rede  war,  ferner  auf  die  zn  spät  liegende, 
^»«B&lls  oben  berOhrte  Unterschrift  Hinkmars  Ton  Rheims 
■nd  endlich  anf  die  Unterschrift  des  Bischofs  Johannes  von 
(Instanz:  Ego  Johannis  ac  si  peccator  vocatus  episcopus 
sive  abbas  in  der  Urkunde  30  bei  Wartmann.  Es  kann 
sieh  aber  nur  um  diesen  handeln.  Ich  muss  jedoch  ge- 
stehen, dass  ich  Torweg  bezweifle,  ob  hier  der  Ansdrack 
des  nicht  consekrirten,  aber  ernannten  Bischof  bezeichnen 
•oUe;  denn  wenn  die  Formel  vocatus  episcopus,  wie  hier, 
mit  ac  si  peccator  vervollstäudigt  wird,  ist  sie  durchf^ehends 
der  Ausdruck  der  Deniuth.  Es  kommt  aber  hiu/u,  dass 
Wartnann  nnd  Oelsner  hinsichtlich  der  Datimng  differiren, 


1)  Oelsner  S.  47f)  weist  noch  auf  P'ulcharias  vocatus  indij^aius 
«pttcopus,  Vulfrannaa  vocatus  episcopus  unter  den  Unterschriften  der 
Crknnde  Chrodegan^'s  für  Gorze-ToT  hin  und  bemerkt  selbst,  dass  Folc- 
ricoa  schon  74S  Bischof  von  Lüttich  war. 

[1002.  1.  Fhüoe..philol.  hiat  CU  2.J  21 
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der  entere  sie  auf  den  18.  August  762  ^)  der  letztere  gerade 
wegen  des  Ausdrucks  vocatus  episcopus  auf  den  18.  August 
760  ansetzt,^)  indem  es  sich  darum  bandelt,  von  welchem 
Jahre  die  Regierangejahre  K.  Pipin«  sn  rechnen  sind.  In* 
dem  aber  Oelener  in  dieser  Urkunde  dem  Ansdmeke  Toestos 
episcopus  die  signifikante  Bedeutung:  erwählt,  aber  niebt 
consekrirt  beilegen  will,  sieht  er  sich  gezwungen,  die  ähn- 
liche Formel  des  B.  Johannes:  Ego  in  Dei  nomine  Johannes 
episQopns,  Dei  dono  rocans  (yocatns  bei  Neugart)  episoopoi 
et  abbas  vom  29.  Mftrs  779,*)  sowie  die  andere:  In  Dei 
nomine  Jobannes  episcopus  Dei  gratia  abbas  Toeatns^)  tod 
780  dahin  abzuschwächen :  „ .  .  .  in  den  übrigen  7  Ur- 
kunden Johannis  .  .  .  kehrt  der  gleiche  Ausdruck  nicht 
wieder;  denn  Dei  dono  Tocans  in  No.  87  bedeutet  nur  so 
yiel  als:  heissend,  genannt;  derselbe  Sinn  liegt  in  der  fer- 
ftnderten  Wortfolge  der  No.  93 :  Johannis  episcopus,  gratis 
Dei  abb'a  vocatus.*' 

Allein  diese  Gründe  kann  ich  nicht  als  entscheidend 
betrachten.  Dass  B.  Johannes  den  Ausdruck  Tocatns  spater 
nicht  mehr  gebrauche,  ist  schon  darum  an  beschränken, 
weil  er  allerdings  in  swei  folgenden  (Nr.  87.  93)  noch 
vorkommt;  entscheidet  aber  insofern  nichts,  als  auch  andere 
Bischöfe  ihn  bald  gebrauchen,  bald  nicht.  Von  B.  Sind- 
pert  z.  B.  ist  er  zweimal  in  den  Formeln  von  8.  Gallen 
gebraucht,  einmal  nicht,  und  in  den  von  8ch5pflin  mitge- 
theilten  vier  Urkunden  sohreibt  Sindpert  kein  einsiges  Msl 
sich  vocatus  episcopus ,  während  wohl  die  Schreiber  der- 
selben sich  abvvechsiuugsweise  vocatus  presbyter  (der  Däm- 
liche auch  blos  presbyter)  und  vocatus  monachus  nennen.^) 

1)  Wartmann,  Urkandenbneb  der  Abtei  S. Gallen  1,38  No. 38. 

2)  Oelsner  8.  514. 

3)  Wartrasan  No.  87.  —  Neugart  No.  74. 

4)  Wartmano  No.  9:?.  —  Neagirt  No.  77. 

5)  Sehdpflin  No.  63.  64.  65.  66. 
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Dann  hat  Oelsner  sweifellos  mit  Unrecht  die  Datirnng 
Wtrtmann*8  bestritten  und  die  Urkunde  nm  awei  Jahre 
Mher  angesetst.  Bs  geht  dies  ans  dem  von  ihm  gans 
übersehenen  Umstände  unwiderleglich  hervor,  dass  der 
Schreiber  der  Urkunde  vom  18.  August  (Nr.- 36)  sich  Au- 
doinos  presbiter  nennt,  während  er  in  den  Urkunden 
Nr.  27  Yom  27.  M&ra  761  und  Nr.  33  Tom  15.  Jan.  762 
•idi  noch  als  Andoinos  lector  und  Antwinns  lector  be- 
zeichnet. Da  es  aber  kein  Aufsteigen  vom  presbiter  zum 
lector  gibt,  sondern  umgekehrt  Audoinus  nur  vom  lector 
Zürn  presbiter  aufgestiegen  sein  kann,  so  muss  nothwendig 
die  Urkunde  Nr.  36  vom  18.  Angnst  im  Jahre  762,  wie 
Warbnann  annahm,  geschrieben  sein,  nicht,  wie  Oelsner 
will,  760.')  Es  ist  dann  aber  auch  nicht  gestattet,  mit 
Oelsner  in  der  Datiruug  des  Audoinus :  anno  septimo  Pippino 
rege,  anno  oetavo  Pippiuo  rege,  anno  nono  regnante  Pippino 
re.  einen  „Fehler  der  Urknnde^^  anznnehmen;  es  mnsste  denn 
srio,  dass  man  bebanpten  wollte,  Andoinns  habe  nicht  blos 
hinsichtlich  des  Datums  sondern  auch  der  Angabe  seines 
Charakters  lector  und  presbiter  irrig  geschrieben. 

Mit  der  Feststellung  dieser  Urkunde  Nr.  36  als  am 
18.  Angnst  762  geschrieben  ist  aber  auch  der  letate  An- 
bah  geschwunden,  dass  im  VIII.  Jahrhundert  ein  Bisehof, 
der  sich  yocatos  episcopus  nannte,  sich  als  erwählten,  aber 
noch  nicht  cou-ekrirten  Bischof  bezeichnen  wollte. 

Ein  anderes  Uesnltat  wird  sich  aber  auch  aus  den 
PormelbUchern  nicht  gewinnen  lassen.  Die  unter  die 
&  Gallener  Formeln  angenommenen  Briefe  des  B.  Sindpert 
nat\  schon  besprochen.  Dann  bleibt  aber  nnr  noch  weniges 
Material  übrig,  und  dieses  ist  äusserst  schwierig  zu  be- 

1)  Neagart  Cod.  dipl.  Alem.  I.  No.  31  übersieht  ebenfall.«  die 
BoncbDUig  Andoiiis  aU  presbiter  ond  setzt  die  Urkunde  am  Aug. 
710  la.  ->  üeber  doen  Kall,  wie  er  nach  der  Aasfähran^  Oelsners  an- 
faMBUDen  werdoi  mtete,  vgl  Wartmann  I.  No  6,  Anmerkg. 
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handeln,  da  es  nur  selten  möglich  ist  deren  Alter  genaa 
festzustellen  und  die  Bezeicbnung  vocatus  episcopns  ihrer 
BedeutoDg  nach  so  bestimmen.  Biarcnlf  selbst  bat  den 
Ansdrnok  fiberbaupt  nicbt,  wobl  aber  kommt  er  in  deni 
Anhang  zu  seinen  Formeln  vor.  So:  Igitur  ego  ille,  sanctae 
ille  ecclesiae  vocatus  episcopus,  iniungo,  maudo  et  per  has 
litteras  delego  tibi  illo ,  fideli  meo . . .  Ich  glaube  aber 
nicht,  daas  ein  erst  erwählter,  noch  nicht  conaekrirter  ond 
in  aein  Biatbnm  eingeführter  Blachof  bereits  die  Verwaliaiig 
des  Bisthnms  libernahm  und  bezüglich  des  Besitzstandes 
Anordnungen  traf.  Ein  wirklich  consekrirter  und  sesshafter 
Bischof  ist  aber  sicher  in  dem  Indiculum  ad  regem  gemeint, 
wenn  ee  heiaat:  Domino  tarn  piiasimo  religioaiasimo ,  ego 
ille  indiguus  vocatna  epiacopna,  tarnen  fidelia  Tester  anm  et 
omnia  devotns.^)  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der,  wie  es 
scheint,  jüngeren  Formel:  Sanctis  ac  venerabilibus  claraque 
culmiua  sacerdotam,  illo  vocato  episcopo  vel  cuncto  clero 
ecdeaiae  Biturioenaia  nrbem,  aalntem  in  Domino,  welche 
die  Dimisaorien  einea  Prieatera  betrifft.*)  In  den  folgenden 
commendatitiaa  litteras  difieriren  schon  die  Handaehriflten, 
indem  die  einen  haben :  Domino  beatissimo  et  meritis  veue- 
randum  sancto  patri  illi  abbate,  ille  in  Domno  perpetnam 
mitto  salutem,  eine  andere  aber  achreibt :  Domino  beatissimo 
et  meritis  venerando  sancto  patri  illo  abbate  aiTe  episcopo, 
ego  ille,  ac  si  indiguus,  Tocatns  ille . . .  Zn  der  gewShn- 
lichen  Art  gehört :...  ille  nltimus  servorura  Dei  servus,  ac 
si  vilis,  ille  infimus  vocatus  episcopus,  salutem.  —  De- 
siderabili  domino  perqne  magnifico  et  amantissimo  magistro 
episcopo  ac  si  vilis  et  indignos  Tocatns  epiacopns  devotes 

1)  Bosiire,  Becoeil  Ne.  890. 

2)  L.  e.  No.  686. 
8)  L.  c.  No.  659. 

4)  L.  c  Mo.  665. 

5)  L.  e.  Mo.  728. 
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tarnen  et  fidelis  orator  perpetem  iu  Christo  pacem  et  sa- 
lotem  ...  ist  die  erste  der  Epistolae  Alati,  welche  nach  des 
Collegen  Rockinger  UnienDcbnng  io  der  sweiien  Hälfte 
d«  IX.  Jahrhunderts  entstanden  sind.^) 

Hingegen  dürfte  die  schon  besprochene  epistola  Yoca- 
toria  im  Anhange  des  Liber  dinrnus,  welche  auch  in  den 
fränkischen  Formeln  sich  findet,  den  Wendepunkt  im  Ge- 
braaehe  des  Tocatns  episcopns  beaeiehnen.  Es  ist  noch 
aidit  gelungen,  den  SSeitraom  genan  an  begrftnaen,  in  welchem 
der  Über  dionins  entstand.  Nimmt  man  aber  mit  de  Rosidre 
an,  dass  die  liedaction  desselben  in  den  Jahren  GHb  bis  751 
statigeianden,  und  beachtet  man  ferner ,  dass  die  epistola 
foeatoria  wegen  der  Differenz  der  Handschriften  als  anm 
Aabang  gehörig  sieh  charakterisirt,  so  üXli  ihre  Entstehung 
etwa  am  das  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts,  also  kurs  Tor 
der  Zeit,  wo  es  allerdings  üblich  wird,  dass  die  ernannten, 
noch  nicht  consekrirten  Bischöfe  sich  Tocatus  episcopos 
nennen. 

Doch  wenn  es  auch  im  YUI.  Jahrhundert  Torgekommen 
wire,  dass  sich  ernannte,  nicht  schon  consekrirte  Bischöfe 

Tocains  episcopns  genannt  hätten ,  so  wäre  dies  doch  in 
Bezog  anf  den  Punkt,  welchen  ich  im  Auge  habe,  gleich- 
gültig. Ich  wollte  nur  die  Annahme  untersnchen  und,  wenn 
SMiglieh,  beseitigen,  dass  vocatus  episcopns  im  VHi.  Jahr- 
hondert  Coepiscopus  (Coadjotor)  oder  Chor-,  (Jan-  oder 
Regioiiarbischof  be/Aichuet  habe.  Dieses,  glaube  ich,  ist 
mir  aber  vollkommen  gelungen.  Ist  dieses  aber  der  Fall, 
to  müssen  danach  aoch  die  in  den  Passauer  Urkuiul^'n  vor- 
kommenden Tocati  qpiscopi  Erchanfried  und  Otkar  beurtheilt 
werden. 

Die  Stellen,  in  welchen  sie  genannt  werden,  Uuteu 


1)  Boekloger,  Drei  Formelbftcher,  &  171.  Ho.  1  a.  Eialeitaag 
8.:^  ~  Rotiere  No.  811 
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aber: . . .  illa  pre&ta  Eoza  yenit  ad  patavia  civitate  quaiido  ! 
ercbanfridas  yocatns  episcopns  com  snis  fidelibns  ibidem 

fuisset  et  renovavit  omuem  traditiouem  .  .  .  Hec  igitur 
ego  Sigiricus  presbjter  . . .  reuovavi  traditiouem  meam,  quam 
olim  factam  habueram  ad  sanctum  Siephanam  anierionun 
episcoporum  temporibns.  Ercbanfrido  Tocato  episcopo  pne- 
aente  et  donavi . . .  ^)  Dum  non  est  ineognitofn,  eed  eoram 
plurimis  ponitur  noticia  qualiter  Reginolf  presbyter  propriam 
bereditateiu  ad  ecclesiam  b.  Stepbani  raartyris  infra  niaro 
civitate  Patavie  tradidit  sicat  hic  continetar ...  Id  ea  vero 
die  manentibos  Otkario  Tocato  episcopo  nna  com  fideliboi  \ 
auia  io  loco  nnncnpante  ad  Paocbe,  nbi  predoeoe  martyr 
Florianns  corpore  requiescit  ut  ipso  praeiato  presbytero  t 
iiobis  liumiliter  rogante  praestare  ei  qnasdam  causas  a  s. 
Ötepbauo  uua  ad  Ofterigou ,  alia  ad  Tegerinpacb.  In  ea 
▼ero  ratione  econtra  suam  traditiouem  ipse  renovavit.  quia 
antea  coram  Ercbanfrido  vocato  episcopo  similiter  fecit,  et 
nobis  placttit  atque  convenit.*) 

Die  Folgerungen  daraus  tu  zieben ,  kann  icb  nnter» 
bissen;  aber  icb  meine,   man  sollte,  aucb  wenn  man  mit 
Dümmler  Ercbaufried  und  (Hkar  zu  gleicber  Zeit  und  neben  | 
Kapert  im  VIII.  Jahrbondert  aoftreten  lässt,*)  dieses  Auf-  { 
treten  beider  Bischöfe  Rugleicb  mit  der  Erwähnong  von 
vorausgehenden  Bischöfen  (anteriornm  episcopornm)  nicht  j 
ignorireu ,  sondern  als  bocbwicbtige  Zeugnisse  anerkennen,  i 
und  diesen  Biscböfen  ibre  Stelle  aucb  nicbt  dadurch  ver-  \ 
kümmern ,  dass  man  sie  zu  blossen  Regionär-  oder  Gaa-  | 
oder  Chorbischöfen  herabdrOokt. 

__________  I 

1)  M.  b.  28.  2.  No.  78.  ! 

2)  L.  c.  No.  44.  ; 
8)  L.  c.  No.  88. 

4)  DOmmlerf  Piligrim  von  Passao  8.  4  f.  151. 
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IL  Der  Bischof  Oadalhart  (Udalhart)  der  Freisinger 
ürhmden  als  Bischof  von  Neuburg, 

Ein  anderer  Punkt,  den  ich  noch  bei  dieser  Gelegenheit 
besprechen  möchte,  betrifft  die  Methode,  Bischöfe,  welche 
io  Seheulrangsarkonden  einer  Didcese  neben  dem  Diöcesan- 
Insehof  Yorkommen  und  deren  Sitse  nicht  bekannt  sind, 
sofort  und  ohne  Bedenken  zn  Hilisbischöfen  oder  auch  za 
Chorbischofen  dieser  Diöcesanbischöfe  zu  machen.  Dieses 
Yer&hren  hat  sich  namentlich  in  der  Behandlung  der  Frei- 
ringer  ürknnden,  anch  jüngst  noch  in  den  fleiaeigen  Ar^ 
bdten  nnaeres  Terstorbenen  Collegen,  des  Grafen  Hundt, 
gdtend  gemacht.  Man  kann  anf  diese  Weise  atlerdings  die 
Reihe  der  Freisinger  Weihbischöfe"  bis  in  das  VIII.  Jahr- 
hundert hinaaf  verfolgen,  wie  ich  aber  an  einem  Beispiele 
leigen  werde,  mit  Unrecht. 

Bei  der  yoransgehenden  Untersnchnng  begegnete  mir 
m  den  Freisinger  Urkunden  anch  der  Bischof  Oadalhart, 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen  :  sein  Auftreten  kann  Ver- 
legenheiten bereiten,  wenn  man  seine  Stellung  nur  ans  den 
Freisinger  Urkunden  allein  zu  benrtheilen  versucht  Allein 
loch  sie,  das  muss  ich  schon  hier  bemerken,  swingen  nicht 
in  der  Annahme,  dass  er  ein  Freisinger  Weihbischof  sein 
muss.  Meichelbeck  selbst  hielt  ihn  ftlr  einen  Freisinger 
Cborbischof, ')  Rescb  glaubte  ihn  aber  verbessern  und  Oadal- 
biri  an  einem  Coepiscopns  oder  Goadjntor  von  Freising 
mschen  zn  sollen.*)  Ich  selbst  habe  schon  in  meiner  Kirchen- 
genhichte  Deutschlands  darauf  hingewiesen  und  unter  dem 
Vorbehalt,  später  darauf  zurückzukommen,  kurz  zu  begründen 
gesucht,  dass  Oadalhart  Bischof  von  Neuburg  gewesen  ist.') 


1)  Meichelbeck,  h.  Fr.  I,  88. 

2)  Besch.  Annal.  Sabion.  I,  712.  No.  484.  p.  772.  n.  647. 

3)  Friedrich,  ]ai«b.-Qeseh.  DeatsoUds.  II,  652.  o.  8082. 
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Gleicbwolil  hat  Graf  Hnndt  neuerdings  die  Annahme  Resch* 
in  seiner  Schrift:  Die  Urkuiiflen  des  Bisthuras  Freising  aus 
der  Zeit  der  Karolinger  —  wiederholt  und  geschrieben  (S.  66): 
„Bischof  Oadalhart  steht  neben  BiBchof  Arbeo  «nerst  in 
einer  Urkunde  Tom  16.  Norember  777  in  villa  publica  Tel 
Castro  Frisinga.  Während  des  Wechsels  der  Bischöfe  Arbeo 
und  Atto  scheint  um  das  Jahr  784  eine  weitere  Urkunde 
ausgestellt,  ohne  Tag  und  Ort,  worin  Oadalhart  allein  aU 
Bischof  erscheint.  Mit  Bischof  Atto  ist  er  dann  in  Tegern- 
see im  Juni  804,  ohne  ihn  im  Juli  807  im  Kloster  Garos, 
Qars  am  Inn,  bei  Ersbischof  Arno,  dann  mdirnials  in  Frei- 
sing  und  zuletzt  am  8.  September  809  genannt.  Er  seheint 
demnach  die  Funktionen  des  Weihbischofs  in  Freising  unter 
den  Bischöfen  Arbeo  und  Atto  777 — 810  versehen  zn  haben. 
Niemals  wird  er  Chorepiscopus  oder  vocatus  fipisoopns  ge- 
nannt". 

Diese  ganze  Beweisführung  ist  verfehlt;  denn  weder 

folgt  aus  der  Unterschrift  eines  Bischofs  neben  dem  Diöcesan- 
bischof,  dass  derselbe  des  letzteren  Coadjutor  oder  Weih- 
bischof  sein  muss,  noch  aus  dem  sonstigen  Auftreten  Oadal- 
harts,  dass  er  in  Freising  seinen  Sita  gehabt  bat.  Die 
Regesten  des  Grafen  Hundt  selbst  beweisen  dies  aofs 
schlagendste. 

In  gleicher  Weise  nämlich,  wie  Oadalhart  neben  Arbeo 
und  Atto  unterschreibt,  thun  es  auch  andere  Bischöfe,  z.  B. 
Man  n  o  (zu  Freising) :  Signa  Joseph  epi,  Mannen i  epi  (Reg.  19); 
AI  im  (zu  Freising):  Inprimis  domnns  dnz  Tassilo  tastis; 
deinde  Alim  et  Heres  epi . . .  und  am  Schlosse  noch:  T.  Vir- 
gilius  eps,  Wisurih  eps  (Reg.  38);  Virgilius  (zu  Freising): 
in  manus  Arbeonis  ef>i.  T.  Virgilius  (Reg.  52);  Virgilius 
(zu  Passau):  Virgilius  eps  rogitus  a  Wisurihho  ef>o  (Reg.  95); 
Virgilius  als  Abt:  Signa  Virgilii  abb.  (Anhg.  I.  No.  3) 
Es  kann  durchaus  kein  Zweifel  daran  bestehen,  dass  diese 
Bischöfe,  wenn  man  ihre  Sitse  nicht  k&nnte,  ebonftlli  so 
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Coadjutoren  oder  Weihbischöfeu  von  Freising  u.  8.  w.  ge- 
Baebi  wfirden.  Das  Verfahren  wäre  irrig;  aber  ebenso 
nDiUttbafb  ist  es,  ans  einer  gleichen  Unterschrift  des  Oadal- 
litrt  sofort  darauf  sn  sehliessen,  dass  er  ein  Goadjator  der 

Bischöfe  Arbeo  und  Atto  von  Freising  gewesen. 

Es  ist  aber  eben  so  falsch,  von  einer  Häufigkeit  seines 
Anfenthalts  in  Freising  i:n  sprechen  oder  gar,  wie  Meichel- 
beek,  tn  behaupten,  hie  und  da  scheine  er  deutlich  als 
tofn  Preisinger  Klerns  gehörig  bezeichnet  za  sein.  Oadal* 
hart  erscheint  in  Anbetracht  seiner  langen  Amtsthätigkeit 
(c  774  bis  c.  809)  kaum  öfter  in  Freising  als  Zeuge  unter- 
schrieben als  andere  Bischöfe,  und  in  der  Regel  ist  noch 
die  Veranlassung  seiner  Anwesenheit  dort  oder  anderw&rts, 
entweder  Tagen  der  Bischöfe  oder  der  Sendboten,  angegeben. 

Allein  ist  er  in  Freising  789  (?),  obwohl  der  Ort 
nicht  angegeben  ist:  Actum  est  haec  in  praesentia  Domni 
AUonis  Episcopi,  et  Oadalharti  Episcopi  (M.  nr.  98),  und 
ipster  wo  es  zweimal  heisst:  in  praesentia  Attonis  Epis- 
copi ,  sen  Oadharti  Episcopi . .  und :  Actum  est  haec  in 
Ittl.  Non.  Aprilis  in  domo  s.  Mariae  seu  s.  Corbiniani 
conf.  Christi  in  praesentia  Attonis  Episcopi,  et  Oadalharti 
Episcopi ...  (M.  157).  Dagegen  tritt  er  dreimal  zugleich 
mit  anderen  Bischöfen  oder  Achten  auf.  So  777 
in  FMsing  zugleich  mit  Virgilius:  . .  Duce  oonsentiente  vel 
Proceribus ,  qui  ibidem  esse  potuerunt  Virgilio  praesente 
Episcopo,  hos  testes  per  aures  utrisque  partibus  tradideruut 
...Arbeo,  Oadalhart  testes,  seu  alii  quam  plurimi  layci 
(M.  54).  Zugleich  mit  einem  Abte  (in  publice  placito)  in 
einer  undaürten  Urkunde:  Actum  est  haec  in  praesentia 
Attonis  Episcopi,  et  Oadalharti  Episcopi,  Megiuhart  abbatis 
(M.  250),  und  ebenso:  Actum  est  haec  in  praesentia  cunctae 
hunüiae  s.  Mariae,  seu  aliorum,  qui  praesentes  adfuerant, 
quorom  nomina  haec  sunt:  inprimis  Oadalhart  Episcopus, 
8igimoat  Tocatos  Abbas  (M.  285).   Die  anderen  Male  be- 
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gegnet  er  uns  nur  noch  ausserhalb  Freising,  aber  wieder 

zugleich  mit  anderen  Bischöfen  oder  mit  Aebten.  Das  i«t 
der  Fall  804  zu  Tegernsee.  Nachdem  schon  auf  einem  Con- 
venie  von  Bischöfen  und  Aebten  zu  Regensburg  eine  An- 
gelegenheit zwischen  B.  Atto  von  Freising  und  Abt  Adal* 
bert  Ton  Tegernsee  Terhandelt  worden  war  (coram  Epis* 
copis,  et  Abbatibus . . .  Inprimis  Altheus  Episeopus,  Walterieh 
Episc,  Arn  Kpisc,  Itheri  Abbas  etc),  wurde  sie  neuerding« 
der  Gegenstand  einer  Vergleichung  auf  einem  pro  hoc  an- 
gesagten pablicum  placitum,  et  qualiter  adunata  est  cohois, 
et  stipata  caterra  in  loeo,  qui  dioitur  in  T^rinseo  ad 
translationem  corporis  s.  martyris  Christi  Quirin!  hic  in- 
telligitur.  Ipso  die  resedentibns  yiris  inlnstrissimis  Arnonen 
Archi-Episc  ,  Attonem  Episc,  Oadalhardum  Episc,  Hiltigero 
Tocato  Episc,  Magiuhardo  Abbate  etc.  (M.  121).  Im  J.  807 
tagen  die  Sendboten  Erzbischof  Am  und  die  Grafen  Orendil 
und  Amalrih  zu  Kloster  Gkurs;  auch  hier  ist  Oadalhart 
ebenso  wie  Atto  anwesend:  Et  haec  nomina  tesUum  per 
aurem  tracti  iu  conspectu  Anionis,  et  Oadalharti  Episcopis, 
et  in  conspectu  Amalricis,  et  Oreudil  Comitibus  etc.  (M.  124). 
Endlich  begegnet  er  in  einer  Urkunde,  deren  Ansstellungs- 
ort  fehlt,  in  welcher  aber,  wie  Hundt  vermuthet,  Oadalhart 
als  Freisinger  Weihbischof  die  Geschäfte  des  Bisthums  zwisehes 
dem  Tod  Arbeo's  und  dem  Antritt  des  Bischoüi  Atto  ge- 
ftlhrt  zu  haben  scheint.  Allein  die  Vermnthung  wird  durch 
nichts  gestützt.  Die  Veranlassaug  zum  Erscheinen  des 
Oadalhart  war  ein  Tag,  den  Herzog  Tassilo,  nnbestimmt 
an  welchem  Orte,  hielt,  und  wozu  auch  noch  Aebte  und 
Andere  zusammengekommen  waren:  Signum  HuuasmotL 
Signum  Tassiloni  dnci.  Signum  Oadalharti  Episcopi.  Signum 
Huurih  abbatis.  Signum  Frichoni  presbyteri.  Signum  Sigideo 
Abbatis  . . .  (M.  97).  Er  ist  bei  der  auf  diesem  Tage  ge- 
machten Schenkung  eben  Zeuge,  wie  die  übrigen  auch,  und 
keine  Silbe  deutet  an,  dass  die  Schenkung  zur  Freiaing« 
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Eirchef  and  zwar  durch  die  Hände  des  Oadalhart  vermacht 
worden  wäre.  Die  Urkunde  ist  sogar  ganz  so  abgefasst, 
wie  die  ftber  eme  Schenkang  Tassilo's  an  die  Freiaing^ 
Khebe,  welebe  bei  fifeichelbeek  (M.  11)  nocb  nnter  Bieobof 
Joseph,  der  jedoch  nicht  erwähnt  wird,  gestellt  ist:  Inprimis 
Tassilo  propria  manu  signum  fecit.  Signum  Virgilii  Abbatis. 
Siguum  Reginperti .  .  .  Gesetzt  aber  auch  den  Fall,  Oadal- 
hart bätte  dcb  während  der  Sedisvakana  nachweislich  in 
Msing  aafgehalien,  so  wfirde  dies  noch  nichts  beweisen, 
indem  es  recht  gnt  zu  denken  wäre,  dass  er  als  Visitator 
zom  Schutze  der  Kirche  sich  dort  befand,  wie  z.  B.  im 
liiber  diurnns  eine  Formel  eine  solche  Anweisung  enthält.^) 

Ads  diesem  fOnfmaligen  Auftreten  Oadalbarts  in  Freising 
IM  sich  also  durchaus  kein  Schlnss  darauf  ziehen,  dass  er 
in  Freising  seine  Stellung  hatte,  da  Virgil  Ton  Salzburg 
ebenfalls  drei-,  oder  vielleicht  viermal  als  Zeuge  in  Freising 
erscheint.  Ich  möchte  hinzufügen,  dasa  es  geradezu  un- 
gkablich  wäre,  dass  Oadalhart  in  den  zahlreichen,  in  Freising 
•dbst  errichteten  Urkunden  nicht  öfter  hätte  genannt  werden 
sollen ,  als  es  wirklich  der  Fall  ist.  '  Was  mir  aber  ganz 
besonders  wichtig  erscheint,  ist  der  Umstand,  dass  er  gerade 
bei  mehreren  von  den  äendboteu  Arn  von  Salzburg  und 
Adaiwin  Ton  ßegensburg  zu  Freising  gehaltenen  Gerichts- 
tsgen  nicht  anwesend  ist  (M.  115.  116.  117). 

Ich  weiss,  dass  ich  mit  dieser  AusAihmng  nur  die  bis- 
her üblichen  Beweise  als  unzureichend  dargethan ,  keines- 
wegs aber  auch  die  Annahme  beseitigt  habe,  dass  Oadalhart 
tiotKdem  Weibbischof  in  Freising  gewesen  sei.  Bs  wird 
dsrum  nothwendig  sein,  den  Sitz  desselben  nachzuweisen, 
weil  erst  dann  die  eben  berShrte  Annahme  ganz  unhaltbar 
geworden  ist.  Ich  glaube  nun,  dass  der  Beweis  vollständig 
geliefert  werden  kann. 


1)  Lib.  dian.  form.  109,  ed.  Ros.  p.  251. 
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Wir  sahen ,  dass  der  Bischof  Manno  gerade  so  neben 
dem  Bischof  Joseph  von  Freising  auftrat,  wie  später  Oadal- 
hart  neben  den  Bischöfen  Arbeo  und  Atio.  Die  Biachdfe 
sSmmtlicher  bajeriscber  Bisthflmer  seit  ibrer  festen  Ein- 
riobtnng  dnrcli  Bonifatins  sind  nns  aber  beltannt,  nur  für 
Manno  ist  uns  ein  Nachfolger  nicht  bekannt.  In  der  Ge- 
bets-Convention der  bayerischen  Bischöfe  zwischen  771  bis 
773  (?)  tritt  Manno,  wabrscheinlicb  als  der  älteste  dem 
Weibealter  nach,  noch  an  der  Spitze  derselben  anf :  Manno, 
Alim,  Virgilins,  Wisnrib,  8indperbt,  Heres  epi.^)  Seitdem 
verschwindet  er,  und  zeitlich  zusammentreffend  tritt  nun- 
mehr lange  Jahre  hiudurch  za  den  bajerischen  Bischöfen 
dn  Oadalhart  episcopus  hinza,  ohne  dass  sein  Sitz  genannt 
wurde.  Es  liegt  nahe  in  diesem  Bischof  den  Nachfolger 
Manno*s  zn  erblicken,  mit  Hilfe  des  VerbrOderangsbnckcs 
von  S.  Peter  in  Sal/.burg  können  wir  ihn  aber  als  solchen 
auch  nachweisen.  In  die  Columne  70  trug  die  erste  Hand 
die  gestorbenen  bayerischen  Bischöfe  mit  Ausnahme  der 
Salzbnrgischen  ein  und  darunter  auch  Manno;  in  Golunme35 
hingegen  die  lebenden,  und  zwar,  wie  die  Regierungsjahre 
derselben  zeigen,  zwischen  784  und  792.*j  Da  finden  wir 
nun  folgende  Keihenfolge : 

Ordo  episcopomm  viv. 

aljni  ep.  et  congregatio  ipsius 

sindperht  ep.  et  coug.  ips. 

u  d  a  Ih  a  r  t  ep.  et  coug.  ips. 

chaldrih  (Waidrih)  ep.  et  cong,  ips. 

atto  ep.  et  cong.  ips. 


1)  Perts,  leg.  lU,  461.  Hundt,  die  agUolf.  Urk.  p.  215  No.14. 

2)  Ueber  die  Hand  a  vgl.  Karajan,  Verbrlldenmgsbiidi,  p.  IX* 
der  seblieeslieb  sagt:  »die  Hand  a  bat  somit  im  insaerstea  Alle  is 
den  letsten  beiden  Jabnehnten  des  8.  and  dem  eisten  des  9.  JsliA« 
eingetragen.  Wahrscbeinliefa  aber  aehon  vor  dem  18.  Angost  780** 
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Es  kann  nun  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  hier  die 
Fortsetzung  der  schon  erwähnten  Gebets- Convention  der 
bftjerischeu  Bischöfe  vor  uns  haben,  ond  zwar  ihrem  Weihe« 
•Iter  entsprechend  ( Alim  e.  769  bis  o.  806 ;  Sindpert  768  (?) 
1»  791 1) ;  Udalhart  e.  774 ;  Waldrich  774  bis  804 ;  Atto 
784  bis  811).  Die  BisJchöfe,  welche  die  erste  Gebets-Con- 
vpntion  schlössen  und  inzwischen  gestorben  sind  (in  Co- 
lomoe  70  sammtlich  verzeichnet),  sind  insgesanimt  ersetzt 
Ins  anf  Manno ;  aber  statt  seiner  erscheint  Udalhart.  Schon 
der  Eintrag  miiten  unter  den  lehenden  bayerischen  Bischöfen 
bezeichnet  ihn  als  einen  Bischof  mit  einem  Sitze  in  Bayern. 
Da  aber  ausser  dem  des  Manno  kein  anderer  übrig  ist,  und 
Udalhart  in  der  Liste  der  Lebenden  genau  die  Stelle  Mauno's 
in  der  Todtenliste  einnimmt,  so  mnss  dieser  wohl  in  Udal- 
birt  seinen  Nachfolger  gefanden  haben,  nnd  da  Wisnrich 
▼OD  Passau  (f  774)  nach  Manno  in  die  Todtenliste,  Udal- 
hart hingegen  vor  Waldrich  von  Passau  (seit  Aug.  774) 
in  die  Reihe  der  lebenden  Bischöfe  eingetragen  ist,  so  dürfte 
Manno  773  oder  Tielleicht  schon  770  gestorben  sein,  da  er 
laf  .einem  ConTente  Tassilo^s  mit  sämmtlichen  bayerischen 
BisefaSfen  in  Freising  am  26.  September  770  (M.,  bist.  Fr. 
I,  ()>)  nicht  mehr  ist,  und  Udalhart  ihm  spätebteus  iu  der 
erbten  Hälfte  des  Jahres  774  gefolgt  sein. 

Gans  nnd  gar  unhaltbar  ist  aber  gegenüber  dem  Ver- 
briidemngsbnch  die  Annahme  geworden,  dass  Oadalhart 
Freisinger  Weihbischof  gewesen ;  denn  Oadalhart  erscheint 
nicht  blos  ebenbürtig  unter  den  bayeriscßen  Bischöfen, 
soodera  das  Entscheidende  liegt  in  der  Beobachtung,  dass 

1)  Da  Ahm  hier  wie  in  der  Gebets-Conveotion  obeo  dem  Sindpert 
vtnafcaetit  wird,  isi  dieser  ohne  Zweifel  der  jüngere  Biachof.  Dana 
■ftB  in  der  Tbat  in  Co!  X>  u.  70  chronologische  Eintrage  bat,  leigt 
ÜBHftaDd,  dass  der  Todtenliste  col.  70:  Si>ririh  fT61-70H),  Manne 
(e.  75d— 77^  Wisorib  (f  vor  Aog-  774)  der  ErsaU  in  der  Urte  der 
Irtriiis  olsfricfct:  Sisdpert,  Udalhart,  Waldrih. 
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er  wie  Atto  von  Freising  eine  Congregation  unter  sich  hat/) 
also  einen,  um  mich  so  auszudrücken,  bischöflichen  Kleros. 
Zwei  Congregationen  als  bischöfliche  Eleriseien  bat  aber 
noch  Niemand  för  Freising  im  Till.  Jahrhundert  nachge- 
wiesen. Aber  Elosiervomtand  konnte  Udalbart  ebensowenig 
sein,  da  die  lebenden  Klostervorsteher  Bayerns  neben  den 
lebenden  Bischöfen  eine  besondere  Coiuuiue  (36)  haben. 
Oadalhart  nnd  seine  Ck>ngregatioa  müssen  also  anderwärts 
ihren  Sita  gehabt  haben,  wie  wir  sahen,  in  Neaborg.  'Eb 
ist  jedoch  möglich,  dass  er,  wie  eine  Reihe  anderer  Bischöfe, 
ebenfalls  aus  dem  Freisinger  Domklerus  stammte,  da  iu  der 
Thai  zweimal,  am  760  und  770,  ein  Kleriker  Oadalhart  in 


1)  Bts  sah  übrigeDs  schon  Karajan  ein,  der  in  col.  85,  28  bt- 
merkt :  «ndalbart  ep.  et  cong.  ips.  Den  hier  genannten  Bisehof^  der  is 
Fieisinger  Urkunden  Öfters  als  »Oadalhardne  episoopus'  forkommt,  hilt 
Heiehelbeck  für  einen  Land-  oder  Begionarbisehof.  Vergl.  dessen  bui 
Fris  1,  1,  88  nnd  1,  2,  79.  Hieb  macht  aber  der  Znsats  anf  nnsenr 
Zelle  ,et  cong.  ips.'  bedenklich.  Es  scheint  mir  nSmlicb  derselbe  eher 
anf  den  Yorstand  einer  Ordens-Congregation,  also  einen  Bisehof  ait 
bleibendem  Sitse,  m  weisen.  Bte  Urkunde  1.  c.  1,  2,  79,  in  wekher 
Odalbart  als  gegenwirtig  erachehit,  gebOrt  nbrigens  inls  Jahr  788.  Bcsdi 
in  den  Annal.  Sabion.  1,  712  Note  484  hat  eine  gante  Beibe  (sie)  fw 
Urkunden  anfgeffthrt,  in  denen  Odalbart  wiederholt  neben  dem  Bisekef 
Atto  Ton  Freising  und  als  derselben  ifaroiliae  s.  Marias'  angehSrix  be- 
seichnet  wird.*  Hundt  hat  leider  das  Verhrftderungsbucb  sn  seines 
Arbeiten  wenig  berangesogen.  Was  Übrigens  die  auch  von  Kanyan  hin- 
genommene Behauptung  Heichelbeek^s  betrifft«  dass  Oadalhart  als  sow 
freismgischen  Ktorns  gehörig  erscheine,  so  Ist  dieselbe  durchaus  fiüseh; 
denn  das  besagt  nicht  N.  157:  in  praesentia  Attonls  Episoopi  et  Ondal- 
harti  Episcopl,  seu  praedictae  fSNuUae  s.  Mariae,  denn  dann  mflsetes, 
wie  geseigt,  auch  andere  Bischöfe  Bayerns  su  der  familia  s.  Marlae  is 
Freising  gehört  haben.  Im  Gegentheil  nimmt  ihn  die  Urkunde  N.  258 
ansdrücklich  ans  der  Familia  s. 'Marias  aus:  In  praesentia  cnnetM 
ihmiliae  s.  Marias  seu  aliorum,  qnorum  nomina  haee  sunt: 
Inprimis  Oadalhart  Episeopus,  Siglmoat  tecatns  abbas  etc.  8o  mig 
Slgimoat  sa  dem  Freisinger  Klerus  nach  dieser  Formel  gehörte^  eben* 
sowenig  Oadalhart. 
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Rebiuger  Urkunden  aaflritt;  vielleicht  ebendeswegen  kam 
ff  Mcb  manchmal  nach  Freiaing,  ohne  durch  öffentliche 
Angelegenheiten  dahin  gerufen  zu  sein. 

Die  Erinnerung  an  Oadalhart  als  Bischof  von  Neuburg 
ist  auch  später  nicht  ganz  erloschen.  Schon  im  Verbrüder- 
Qogsbache  von  S.  Peter  können  wir  bemerken,  dasa  die 
Hand  i,  welche  nach  Karajan  sdt  c.  820  eintrug,  das  Ge- 
diehtDiss  desselben  festhalten  wollte.  Sie  schrieb  nSmltch 
ZQ  der  Columue  70  und  gerade  zu  den  verstorbenen  baye- 
hschen  Bischöfen  odalhart,  freilich  ohne  den  Beisatz  epis- 
oopns,  aber  ich  meine  doch,  dass  der  Eintrag  unter  der 
üeberschrÜt:  Ord.  comm.  epor.  Tel  abb.  defanct.  zwischen 
iwei  Golumnen  Ton  Bischöfen  und  Aebten  unseren  Oadalhart 
betreffen  sollte.*)  Ebenso  hatte  mau  auch  in  Benedikt- 
beaem  noch  einige  Jahrhunderte  später,  oifenbar  auf  Grund 
alterer  Anfzeichnnng,  die  Kenntniss  davon,  dass  Oadalhart 
der  Nachfolger  Manno*8  tou  Neubnrg  war.  Eunstmann 
btt  zum  ersten  Male,  ohne  die  Notiz  in  unserer  Richtung 
weiter  zu  verfolgen,  darauf  aufmerksam  gemacht.  Er  ent- 
nahm dieselbe  dem  Cod.  Ben.  118  saec.  X/XI  (jetzt  Cod. 
lat.  Monac.  4G18j.  In  ihm  ist  nämlich  bei  der  Vertheilung 
der  bischöflichen  Sitze  Bayerns  durch  Boni&z  in  Willibaldi 
▼ita  I.  Boniiatii  c.  7  eingefügt:  Qaartum  (episcopum)  in 
NoTa  civitate  nomine  Mannonem,  cui  Uodalbart  episcopus 
saccessit.*)  Dazu  stimmen  auch  Annalen  einer  alten  Haud- 
ichrifi,  welche  Lazios  benutzt  und  in  Bezug  auf  unsere 
Fngs  erhalten  hat.  Auch  nach  ihnen  wire  Manno  nicht 
ebne  Nachlolgt^r  geblieben ;  aber  derselbe  heisst  nicht  Oadal- 


1)  CoL  21»  10  atslit  dor  Abt  Adslbsrt  von  CorU«  aaeb  ohna  dm 
UMli  Abb»  efogetnigSB. 

8)  KoBf  tnaan,  Bemsrk.  Ab.  da«  vagedr.  Stelle  ans  der  Leben»- 
biKbiuibang  des  b.  Banibdns.  Oberbey.  ÄrebiY.  1, 155.  —  Jafffi,  Man« 
Kcf  .  p.  457. 
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hart,  sondern  Hildegart.')  Ich  glanhe  aher,  daes  hier  nicht 

ein  unter  aiuleren  Verhälinissen  leicht  denkbarer  Fehler 
des  Schreibers  untergelaufen  ist,  indem  er  Hildegart  statt 
Oadalhart  schrieb,  sondern  eine  Combination  Torliegt,  welche 
absichtlioh  Hildegart  statt  Oadalhart  setate.  Jm  J.  804 
kommt  nämlich  auf  dem  schon  erwähnten  Tage  zn  Tegern- 
see anmittelbar  hinter  Oadalhart:  Hiltigero  vocato  Episcopo, 
und  dieser  Hiitiker  verdrängte  wahrscheinlich  bei  dem  Anna- 
listen des  Lazios  den  Oadalhart,  wie  es  noch  bis  in  die 
nenere  Zeit  bei  den  Schriftstellern  der  Fall  ist.  „Reseh, 
schreibt  Graf  Hnndt,  glaubt  in  seinen  Sebener  Annalen 
Hiltikeru  wegen  des  Vorhandenseins  zweier  Bischöfe  in 
Freising  anderwärts  unterbringen  zu  sollen ,  und  weist  auf 
das  Bisthnm  Neubnrg  hin.  ßettberg  (in  seiner  Kirchen- 
geschichte Deutschlands)  ist  geneigt,  in  Hiitiker  jenen  Hilde* 
gart  Kn  erkennen,  welcher  nach  einer  Vormerkung  bei  Wolf- 
gaii«^  Liizius  aus  uugenaunten  Annalen  dem  Bischof  Mammo, 
vielmehr  Manne,  zu  Neuburg  gefol^^t  sein  soll.  Nach  Anton 
Winters  in  seinen  Vorarbeiten  für  Bayerns  Kirchengescliicbte 
entwickelten  Ansichten  hätte  das  Bisthum  Neubuig  bis  snm 


1)  Lazios,  de  gentium  aliquot  migrationib.  Frcf.  1600,  p.  2:^2. 
Bt  ist  von  der  kircbl.  Eiatheiloog  BayeroB  durch  Bonifatius  die  Bede, 
dann  fährt  er  fort:  Haec  ex  antiquo  Annaliom  codice,  ubi  praeterea  ista 
legontor,  sub  paragrapho  Zacbsriae  Roman i  episoopi:  Iste  SSadiarias, 
rogante  Carole  rege,  duoB  episcopos  ordinsTit,  Wicconem  in  noTam  ciri- 
tatcMu ,  et  Hozilonem  (Tozzilonem,  Tononem  ?)  in  Anguatam.  Deiade 
Dominos  Pipinos  jossit  Bonifacium  episcopnm  MagantiDom,  eni  secnodus 
Gregorins  vicem  snam  per  Galliam  et  Germsoiam  coromiserat,  et  liili- 
baldum  nna  eam  eeteris  sapientibos  viris,  ex  praecepto  domini  Apostoliei, 
per  omne  regnum  res  ecclesiasticäs  ordinäre.  Proinde  b.  BooiCmIiis  «pia- 
copus  eodem  itinere  venit  in  Boiariam,  et  sedena  in  dvitate  nova.  ordi- 
nayit  exinde  episcopales  sedes  per  totaoi  Boiariam,  atque  ob  merita  stt 
deposuit  Wicconem  episcopuro,  et  consensu  atque  praecepto  domini  Pipioi 
regis  et  Odilonis  ducis  ordinavit  iUic  Hannonem,  eoqoe  Dioitao  ordi- 
natus  est  iilic  Uildegart  episeopos. 
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J.  809  gedauert,  und  so  wSre  dann  804  Air  das  Anftreten 

lliltikers  als  dessen  Bischof  Platz.  Allein  liettberg  bekämpft 
mit  guten  Gründen  Winter  in  Bezug  auf  die  Dauer  des 
Bisthoms  Neu  bürg,  indem  er  dartbut,  dass  jener  Reichs- 
katiater«  in  welchem  die  Civitas  nova  am  809  mit  solcher 
Bedeotung  erscheinen  soll,  dass  in  ihr  ein  BischoftsitB  an- 
nmehmen  wäre,  weder  der  Zeit  nach  feststehe,  noch  eine 
kirchliche  Beziehung  habe.  Das  Bisthum  Neuburg,  welches 
m  Bonifazios  Einrichtung  der  Kirche  Bajerns  sich  nicht 
fiodet,  kann  wohl  nar  ans  dem  Zeiträume  der  Kämpfe 
swischen  Franken  nnd  Bayern  stammen,  wo  es  von  politi- 
•eher  Bedentang  war,  das  Bisthnm  Aagsburg  nach  den  das- 
^Ibe  durchschneidenden  Landesgränzen  in  zwei  zu  theilen. 
Mit  der  Einverleibung  Bayerns  in  das  grosse  Frankenreich 
fielsD  die  Gründe  für  einen  Bischofssitz  in  Nenburg  und 
wir  derselbe  der  Lage  nnd  Gestaltnng  nach  anhaltbar  ge- 
worden. Nach  dem  J.  788  fehlt  denn  auch  jegliche  Nach- 
richt über  ein  Fortbestehen  des  Bisthums  Neuburg,  während 
schon  an  sich  Bischof  Manno's  Leben  Uber  788  hinaus  kaum 
ZD  erstrecken  sein  dürfte,  Hiltiker  aber,  wie  vorbemerkt, 
Boch  793  sich  anter  der  Domgeistlichkeit  Freising  befanden 
w  haben  scheint.  Es  wird  daher  eine  spätere  Anfstellnng 
fines  Bischofs  sn  Nenharg  nach  längst  erloschenen  Gründen 
für  das  Fortbesteheu  des  Bisthums,  aber  auch  in  gleichem 
Grade  eine  weiter  gefolgte  Wiederabsetzung  des  Bischofs,  wie 
lie  Hettberg  zur  Erklärung  des  vocatus  Episcopiis  Uiltiker 
ladeatet,  höchst  anwahrscheinlich,  zumal  der  Titel  Yocatns 
Epneopns  in  der  Ansdehnnng  Ton  zehn  nnd  mehr  Jahren 
geführt  worden  sein  mflsste."  Da  aber  Hnndt  den  Oadal- 
hart  für  einen  Freisinger  ('oepiscopus  erklärt,  darum  auch 
meint,  Hiltiker  erscheine  auf  dem  Tage  zu  Tegernsee  „mitten 
anter  der  Priesterscbaft  des  Bisthams  Freising  nach  den 
Biiehöfen  Atto  and  Oadalhart  nnd  vor  den  Aebten*\  und 
h  nirgends  angedeutet  ist,  dass  Hiltiker  anderwftrts  die 
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biseliöfliolie  Wurde  bekleidet  habe,  so  kommt  er  begreiflich 

wegen  der  zwei  gleichzeitigen  Freisinger  Coepiscopi  in  Ver- 
legenheit, glaubt  aber  unter  Hinweis  auf  die  viel  spätere 
Synode  von  Dingolfing  902,  wo  zwei  Chorbischofe  des 
Bischofs  von  fiichat&tt  sngegen  waren,  diese  Erseheinong 
für  begrfindefc  halten  eq  dürfen.  „Wir  erblicken  demnach, 
schliesst  er,  in  Hiltiker  einen  Coepiscopus  von  Preising, 
dessen  Wirksamkeit  aber  im  Hinblicke  auf  bald  auftauchende 
andere  Namen  eine  sehr  kurze  gewesen  sein  dürfte/*  Bei 
dem  Verfahren  Hnndt*s  treten  nftmUch  in  der  kurzen  Zeit 
▼on  804 — 811  nicht  weniger  als  Tier,  eigentlich  sogar  IBnf 
Coepiscopi  von  Freising  auf.*) 

Durch  den  oben  geführten  Nachweis,  dass  Oadalhart 
Bischof  von  Neubarg  und  Manno's  Nachfolger  war,  ist  diese 
ganze  Gombination  mit  Hiltiker  als  unbegründet  beseitigt; 
aber  allerdings  auch  wieder  mehr  Raum  fftr  ihn  als  Co- 
episcopus in  Freising  gewonnen.  Gleichwohl  ist  Himdt 
auch  hiemit  auf  einen  Irrweg  gerathen.  Vocatus  episcopus 
bedeutet  auch  jetzt  keinen  Chor-  oder  Weihbischof,  sondern 
mindestens  einen  ernannten,  noch  nicht  seinen  Stuhl  in  Be- 
sitz nehmenden  Bischof.  Mit  Hilfe  des  Verhrfiderungsbuehes 
von  S.  Peter  wäre  er  aber  vielleicht  darauf  gekommen,  wo 
dieser  Hiltiker  Bischof  gewesen.  In  der  Columne  61  steht 
nämlich  an  der  Spitze  mehrerer  Bischöfe  hiltigaer  eps,  aller- 
dings erst  von  der  Hand  k  eingetragen,  welche  dem  dritten 
bis  achten  Jahrzehent  des  IX.  Jahrhunderts  angehört;  aber 
die  Bischöfe,  welche  sich  folgen:  hiltigaer,  Daniel,  heimpert 
sind,  wie  Karajan  bemerkt,  drei  sich  folgende  Bischöfe 
Trients,  deren  Lebenszeit  in  die  Jahre  802  bis  845  fallt, 
der  erste,  Hiltigaer,  also  gerade  in  die  Zeit,  wo  er  in  der 
Freisinger  Urkunde  auftritt.  In  der  Columne  47  ist  er  tod 
der  Hand  q,  der  nämliches,  welche  hier  auch  Arn  Archiep. 


1)  Hundt»  KaroU  Urkunden,  S.  56  iL 
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eintrng,  als  hiltegarius  eps  eingeschoben,  ein  Beweis,  dass 
der  Trienter  Bischof  in  Salzburg  und  in  der  bayerischen 
Kirehe  wohlbekannt  war.  Würde  der  Freisingiache  Dom- 
geiitUehe,  welcher  772  (M.  28)  und  793  (H.  III)  in  Frei- 
flinger  ürknnden  erseheint,  der  spätere  Bischof  Hiltiker  sein, 
so  würde  dieser  allerdings  aus  Freising  nach  Trient  berufen 
worden  sein  und  vielleicht  vor  seinem  Abgange  in  seine 
Dideese  der  Tranaktion  des  hl.  Qoirinua  nnd  dem  Tag  an 
Tegernsee  beigewohnt  haben. 

Oadalhart  als  Nachfolger  Manno^a  im  Bisthnm  Nenburg 
ist,  glaube  ich,  vollkommen  gesichert.  Nun  entstehen  aber 
neue  Fragen:  Wie  lauge  war  er  Bischof  von  Neuborg? 
Hatte  er  selbst  noch  einen  Nachfolger?  Die  Antwort  anf 
dien  Fragen  ist  weit  schwieriger  noch,  als  die  Feststelliiiig 
Ofedalharts  als  Bischof  yon  Nenburg.  Während  der  Lebeeit 
desselben  tritt  näralich  noch  der  Bischof  Sindpert  von  Augs- 
boig  auf,  welcher  das  Bisthum  Neuburg  wieder  mit  dem 
TOD  Angsbnrg  yereinigt  hat.  Dieses  steht  fest  ans  folgenden 
Thalsaeben.  Gegen  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts  tritt  Oadal- 
bart,  obwohl  noch  am  Lehen,  als  bayerischer  Bischof  znrQck 
and  Sindpert  an  seine  Stelle ,  ja  als  Papst  Leo  III.  den 
bayerischen  Bischöfen  798  die  Erhebung  Arn's  zum  Erz- 
bischof  ankündigt,  wird  er  in  dessen  Schreiben  ausdrücklich 
Bischof  von  Nenbnig  genannt:  Sintperto  ecdesiae  Nirnin- 
horogensia.')  Anf  der  Sjmode  der  bayerischen  Bischöfe  an 
Reisbach  ,  in  Bezug  auf  welche  Sintpert  eine  Sendung  des 
Königs  Karl  des  Grossen  an  Erzbischof  Am  erhalten  haben 
soll,  war  ebenfalls  neben  den  Qbrigen  bayerischen  Bischöfen 
nur  er  als  Bischof  Ton  Nenbnrg  vertreten:  Sirobertas  New- 
borgensia,')  nnd  wenn  er  auch  in  der  Ton  Meichelbeck  an- 


1)  Kleynaiern,  JoTSTia,  Anhang  Mo.  10.  Zahn,  ürUbdL  d. 
Boiogdi.  Stoiennark.  L  Mr.  2. 

2)  Perti,  leg.  ni,  496. 
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geführten,  fSr  die  Freitinger  Kirche  lo  Belsbacb  aosge- 
feriigien  ürknnde  zugl^ieb  mit  Alim  yon  Seben  sieht  ge- 

uanut  ist ,  so  fehlt  doch  auch  Oadalbart.  Ebeuso  fehlen 
beide  auf  der  Sjnode  zu  Salzburg  807,^)  obgleich  Oadalhart 
wenige  Monate  später  auf  dem  schon  erwähnten  Tag  m 
Kloster  Gare  wieder  auftritt  Endlich  ist  Sindpert  andi 
laktiseh  in  einer  Freisinger  ürlrande  als  der  Ordinarius  in 
der  Diöcese  Neubiirg  anerkannt,  da  von  ihm  der  Freisinger 
Bischof  Atto  (t  810)  die  Erlaubniss  zur  Einweihung  zweier 
Kirchen  in  Ecknach  bei  Aichach  auf  dem  Boden  der  Nea- 
bnrger  Diöcese  erhielt.*) 

Darüber  kann  also  kein  Zweifel  erhohen  werden,  dssi 
Sindpert  gegen  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts  das  Bisthura 
Neuburg  besass.  Es  fragt  sich  nur:  seit  welchem  Jahre 
diese  Aeuderung  eingetreten  ist.  Dasselbe  ist  annähernd 
nachanweisen  nnd  trifft  allerdings  mit  der  Zeit  sasammen, 
in  welcher  ein  Ghrnnd  fSr  ein  besonderes  Bisthum  Nenbnrg 
nicht  mehr  bestand.  Wir  sahen,  dass  Oadalbart  spätestens 
in  der  ersten  Hälfte  774  Bischof  von  Neubur»^  wurde,  zu 
einer  Zeit,  wo  Sindpert  noch  gar  nicht  Bischof  von  Augs- 
burg (seit  779)  gewesen  sein  soll.  Im  Eintrage  der  lebenden 
Bischöfe  Bayerns  in  das  VerbrQdernngsbnch  von  8.  Petor 
ist  wohl  Oadalbart  mit  seiner  Gongregati  on ,  nicht  aber 
Sindpert  von  Augsburg  oder  Neiiburg  genannt,  und  da 
derselbe,  wie  oben  gezeigt,  zwischen  784 — 792  gemacht 
sein  mnss,  so  mnss  Oadalbart  in  diesen  Jahren  noch  Bischof 
Ton  Neubnrg  gewesen  sein,  nnd  kann  es  Sindpert  mindestem 
784,  wo  der  zuletzt  eingetragene  Freisinger  Atto  Bischof 
wurde,  noch  nicht  gewesen  sein.    Nun  verwickelten  sieb 

1)  Meichelbeck,  bist.  Pris.  I,  94. 

2)  L.  c.  II,  No.  286.  —  Pertz,  leg.  III,  479  sq. 

3)  L.  c.  II  No.  429 :  .  .  .  propter  familiärem  fraternitatem,  quam  cum 
Ättone  fidele  Episcopo  serapor  habuernnt,  com  licentia  Sindberti  Episcojü 
Attoaem  ep.  condoxerontf  ut  ipse  iUoruni  consecrasset  eccleaiM. 
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die  V^haltoisfe  in  Bayern  immer  mehr,  and  788  wird  da« 

Land  dauernd  mit  dem  Frankenreiehe  verknApft.  Auch  die 
kirchlichen  Verhältnisse  konnten  sich  dem  Wechsel  nicht 
entziehen.  Schon  789  vergab  Karl  das  Kloster  Chiemsee 
an  den  Bischof  Angilramm  von  Metz  und  Papst  Leo  III. 
lellMt  erwähnt  in  seinem  Schreiben  an  die  bayerisehen  Bi- 
iehSfe  (798),  daas  sieh  Karl  der  Grosse  der  Ordnung  der 
Kirchenprovinz  Bayern  angenommen  und  diese  allseitig, 
w\e  es  sich  ziemte,  wunderbar  geordnet  habe.*)  Da  sich 
aber  der  Papst  auf  ein  Bittgesuch  der  Bischöfe  beruft ,  so 
mon  die  Sache  wohl  einige  Jahre  znrnckreichen.  Und  in 
der  Thai  sehen  wir  Sindpert  selbst  nm  792  von  einer  Aender- 
HDg  semer  Stollnng  getroilWn.  Derselbe  rereinigte  787  nach 
dem  Tode  des  Abtes  Amicho  die  Abtei  Murbach  mit  seinem 
BiBthum,  behielt  sie  jedoch  nur  bis  792,  indem  sie  nach 
einer  kurzen  Verwaltung  durch  Karl  den  Grossen  selbst') 
8B  Bisehof  Gerhoch  von  Eichstätt  793  verliehen  wnrde. 
Sollte  diese  Aendemng  ohne  Entschädigung  Sindperts  vor 
«ich  gegangen  »ein?  Ich  glaube  nicht  und  möchte  letztere 
gerade  in  der  Verleihung  des  Bisthums  Neuburg  erblicken, 
das  ja  auch  in  Neubarg  seine  Congregatiou  nach  dem  Ver- 


1)  Kleymaiern,  Jarav.  Anbg.  No.  10:  Dilectionis  vestre  qoas 
»bis  petitoriM  emisistis  sillabas,  libenti  suscepimas  animo,  in  qoibus 
iMfatar  nt  in  proTincia  yestra  Bajovaariomm  arebiepiscopam  oidinar 
mm,  qnoiBodo  profiada  ipia  mbiflee  a  flib  noitro  DoiniAo  Kardo 
cnaDiBf iBfnio  rege  Fhmcomm  et  Longobaidenmi  atque  patrido  Boma- 
ioruB  penitos  ex  omni  parte  sient  deenit  ordinata  «et 

9  Sehöpflin,  Alsai  dipL  I.  No.  67.  68,  fon  792—794,  wenn 
k  dir  sweiteB  wie  in  der  folgenden  69  du  Begiernngsjabr  riebäg  ist 
ni  nicbt  ebeafliUs  792  gelesen  werden  mais,  da  dem  K  Qerboh  Ton 
Bcbiatt  naeb  den  AnnaL  Atam.  bei  Ports  8er.  I,  47  lebon  793  das 
KL  Kssbadi  Terlieben  worden  ist.  Aneh  Jaffd,  Mon.  Alenin.  p.  340 
a  5  beitreitet  diese  letstere  Angabe  nicht,  obwohl  er  anf  SohSpflin  n. 
die  QiU.  ehr.  XY,  540  hinweiit,  welehe  Qerboh  erst  795  Abt  weiden 
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brüderungsbuche  von  S.  Peter  oder  Religiösen  nach  der 
Gebets-Gonventioii  der  bayerisehen  Bischöfe  hatte.  In  diese 
Zeit  also  mnss  auch  die  Verdrängung  des  Bischofs  Oadal- 

hart  fallen. 

Von  da  an  gibt  es  nur  noch  Verniuthungen  über  die 
Stellung  des  Oadalhart.  Daa  Einladungsschreiben  Arn's  an 
die  Bischöfe,  sich  zur  Synode  in  Reisbach  einznfiDden, 
fordert  dieselben  anf ,  auch  ihre  Chorbischöfe  und  Arehi- 
presbiter  znr  Synode  mitzubringen.  In  den  Verzeichnisseo 
sind  aber  keine  Chorbischöfe,  sondern  nur  Archipresbiter 
als  anwesend  genannt.  Da  ist  nun  bemerkenswerth ,  dass 
an  der  Spitze  derselben  ein  Odalhart  steht  ^)  Hundt,  welcher 
nur  die  schon  berührte  Freisinger  Urkunde  bei  Meichelbeck 
in  Betracht  zieht,  meint:  die  Archipresbiter  „Amo  und 
Paldrih  sind  auf  der  Synode  zu  Ueihibach  um  799,  wohin 
£rzprieäter  Ellanuod  seinen  Bischof  (Atto  von  Freising)  be- 
gleitet hatte.  Es  waren  daselbst  auch  Arno  und  die  Bischöfe 
Ton  Regensburg  und  von  Passan.  Jene  Erzpriester,  welche 
in  den  Urkunden  von  Freising  nirgends  genannt  sind, 
werden  daher  mit  den  erwähnten  Bischöfen  nach  Reisbach 
gekommen  sein^^^)  Nach  den  weitereu  Nachrichten  warea 
aber  ausser  diesen  auch  die  anderen  bayerischen  Bischöfe 
Ton  Sehen  und  Nenburg  (in  unum  congregatis  archiepis- 
copo,  cunetis  episcopis  Bavarie . . .)  Alim  und  Sindpert  an* 
wesend,  und  sie  werden  wohl  ebenso  wie  ihre  Col legen  ihre 
Archipresbiter  mitgebracht  haben.  Wenn  aber  in  der  Frei- 
singer Urkunde  Alim  und  Sindpert  sowie  zwei  Archipresbiter 
fehlen,  so  werden  diese  letzteren  wohl  auch  die  Archipres- 
biter der  fehlenden  Bischöfe  gewesen  sein.  Jedenfalls  aber 
gehört  der  Archipresbiter  Odalhart  nicht  nach  Freisiog. 


1)  Pertz,  leg.  III,  496:  Archipresbiteri:  O^lalhart,  Paldrib,  Of 
pald,  Emad.    Früher  las  man  statt  Odalhart:  Adalbard. 

2)  Hundt,  Karol.  UrL  IS.  92. 
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Wurde  er  nau  der  Oadalhart  episcopns  d«r  Freisinger  ür- 
kuden  sein/)  ao  würde  sich  uns  die  Eracheiniiiig  darbieten, 
km  der  frühere  Nenhurger  DiÖceeanhisehof,  eeitdeiii  Sind- 
pert  das  Fiisthura  Neuburg  mit  dem  von  Augsburg  ver- 
flinigte,  die  Stellung  eines  Arcbipresbiters  unter  Sindpert 
ttimahm.  Es  würde  diese  Vermnihang  anch  za  einer  anderen 
ÜMt  gleichseitigen  Nachricht  stimmen.  Gerade  damals  n&m- 
lidi  gab  es  eine  nene  Verftndernng  in  cler  Diöcese  Angs- 
barg-Neoburg .  indem  Sindpert  seiueu  Sitz  von  Neuburg, 
wo  er  nach  dem  Schreiben  Leos  III.  von  798  war,  nach 
Staffelsee  rerlegte;  denn  in  dem  Schreiben  des  nämlichen 
Fipstes  Tom  11.  April  800  an  die  bayerischen  Bischöfe 
henst  es  bereits:  Sintberte  Stafnensis  ecclesie.*)  Das  kann 
nicht  obne  eine  Auseinandersetzung  mit  Oadalhart  und  den 
bajerischen  Bischöfen  gescbeben  sein.  Es  wäre  möglich, 
dass  Sindpert  den  bayerischen  Tbeil  seiner  Diöcese  (Neu* 
boig)  Oadalhart  in  der  Stellung  eines  Archipresbiters  aber- 
Hess,  und  dass  dieser  in  der  Gegenwart  Sindperts,  wie  in 


1)  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  dieser  Odalhart  wirklich  der 
Archiprpsbyter  Sin(1pert.s  war.  In  der  Urkunde  für  Freising  kommen 
vier  Bischöfe:  Waltrih  von  Passau,  Arn  von  Salzbnri^,  Adalwin  von 
ßegensbarp  nnd  Atto  von  Freisinn,'  vor.  Der  Archiprcsbyter  Atto's  ist 
bekannt  und  der  in  den  Freilinger  Urkunden  oft  genannte  Eilannod. 
Der  in  der  Reisbacher  Urkunde  fQr  Freising  wie  in  den  Unterschriften 
•icr  Reisbacber  Synode  vorkommende  Hiltiperht  diaconus  ist  an  Stelle 
eines  Archipresbyters  der  Be^jb  iter  Arn's  von  Salzburg.  Vgl.  den  Ein- 
trte  desselben  im  Verbriiileriin<^sbnch  col.  14,  hiltibertus  diac.  un- 
Miittelbar  unt«'r  arn.  Arno  und  Paldrih  fallen  dann  auf  Walderich  und 
Adalwin.  Für  Paldrih  ist  dies  auch  durch  M.  118  erwiesen,  da  hier 
neben  Arn,  Adalwiu,  Atto  und  Walderih  vorkommen :  Eilannod  archi- 
prcäb.,  Theorolf  diac,  Paldrih  archipresb.,  Oadalfried  presb.  Die  Archi- 
presbyter  Odalhart  und  Ospald  können  also  in  der  That  nur  auf  die 
Bigchöfe  Sindpert  und  Alim,  welche  die  Urkunde  für  Freising  nicht 
tmterzeicbnetcn,  fallen.  Es  ist  also  nur  die  Wahl,  ob  man  Odalhart 
Sindpert  oder  Alim  zutheilen  will. 

2)  Klejrmaiern,  Juvav.  Anhg.  No.  14. 
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Reisbach,  sich  nur  als  Archipresbiter  unterzeichnete,  aosser- 
dem  aber  seinen  Titel  Bischof  fortführte  und  mit  ibm  ge- 
nannt wnrde.  Denn  wir  sehen  anch  anderwärts,  dass  Bischöfe 
nioht  gerade  immer  als  solche  heseichnet  wurden,  wenn  sie 
noch  ein  anderes  Amt  bekleideten,  indem  z.  B.  Johannes, 
Bischof  von  Constanz  und  Abt  von  S  Gallen  öfter  nur 
Abt  heisst.^)  Es  wäre  jedoch  auch  denkbar,  dass  nach  800 
eine  neue  Aendemng  eingetreten  und  Nenbnrg  als  selb- 
st&ndiges  Bisthnm  fortgeführt  worden  wäre. 

Diese  Vermntbung  scheint  nicht  ohne  Anhaltspunkte 
zu  sein.  Eben  in  diesen  Jahren  nahm  Karl  der  Grosse 
eine  durchgreifende  Organisation  der  deutschen  Kirche  Tor. 
Wie  die  Kirchenprovinz  Bayern  ihren  Metropoliten  in  dem 
Salzburger  Bischof  Am'  erhielt,  so  wurde  Köln  gleichzeitig 
zur  Metropole  erhoben  und  dem  Bischof  lliltebold  als  Erz- 
bischof  übertragen.  Damit  erlitt  aber  die  Metropole  Mains 
wesentliche  Verluste.  Im  J.  751  constituirte  Papst  Zacharias 
die  Mainzer  FroTinz  aus  den  Bisthfimem:  Tongern,  Kdlo, 
Worms,  Speier,  Utrecht  und  denjenigen,  welche  in  den  toh 
Bonifaz  neu  bekehrten  Ländern  errichtet  werden,*)  also 
Würzburg  und  Eichstätt,  da  Erfurt  bald  wieder  einging. 
Durch  die  Erhebung  Köln*s  zur  Metropole  gingen  also  dieses, 
dann  Tongern  und  Utrecht  für  Mainz  yerloren,  welcher 
Verlust  natürlich  wieder  gedeckt  werden  musste,  und  wosn 
zunächst  nur  die  alamannischen  Bisthümer  übrig  bliebeo. 
Die  Suffraganstellung  Augsburgs  war  darum  selbst  eiue 
schwankende,  indem  es  sich  fragte,  ob  es  zu  Salzburg  oder 
Mainz  geschlagen  werden  solle.  Wenn  aber  das  bisher^ 
Bisthnm  Neuhurg  zugleich  mit  Augsburg  unter  Mains  ge- 
stellt werden  sollte,  so  war  dies  gleichbedeutend  mit  der 
Verkleinerung  der  Kirchenprovinz  Bayern  oder  mit  einer 


1)  Wartmann,  Urkdbacfa.  Ton  S.  GalL  L  No.  87.  47.  62. 
%)  Jaff Hon.  Mag.  p.  227. 
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empfindtiehen  BeeinMchtigang  der  Metropole  Sakbnig. 
Dm  w^rde  aber  so  wenig  als  andere  Erzbieeliöfe  Arn  gern 

getthen  haben ,  der  so  sorgfältig  über  den  Besitz  seiner 
Kirche  und  die  Grenzen  seines  Erzbisthums  gegen  Aqaileia 
hin  wachte.  Im  J.  800,  wie  das  Schreiben  Papst  Leo's  III. 
beteogt,  war  anch  in  der  That  Sindpert  als  Bisehof  von 
Slaiblaee  wenigstens  fSr  den  bayerischen  Theil  seiner  DiÖ- 
cese,  das  Bistham  Neuburg,  noch  Mitglied  der  bayerischen 
Kirchenprovinz.  Es  entspräche  daher  ganz  der  Lage  der 
Dioge,  wenn  die  bajeriscbeu  Bischöfe  die  Selbständigkeit 
des  BiBthnnis  Nenbnrg  hatten  bewahrt  wissen  wollen.  Da 
eher  sehon  829  anf  der  Tom  Kaiser  angeordneten  Mainzer 
Synode  Angsbnrg  snr  Metropole  Mains  gehört  nnd  die 
Metropole  Salzbnrg  nur  noch  die  Suffraganbisthümer 
Freising,  Regensburg,  Passan  und  Sehen  zählt,*)  so  ist 
zwischen  800  und  mindestens  827/8  die  Aenderung  in  der 
Seffirsganstellung  Angsbnrgs  erfolgt  Sokinge  aber  Am,  der 
BD  Hofe  wie  in  Rom  gleich  angesehene  nnd  nm  beide 
gleich  verdiente  Erzbischof,  lebte  (f  24.  Jan.  821),  worde 
wohl  keine  völlige  Veränderung  vorgenommen ;  allein  die 
Verhandinngen  über  die  Stellung  Augsburgs  und  Neuburgs 
n  Salsborg  oder  Mainz  mögen  schon  in  seine  Lebenszeit 
lieh  erstreckt  haben.  Sindpert  wenigstens  und  fiberbanpt 
ein  Angsbnrger  Bischof  erseheint  nach  800  nie  mehr  unter 
den  bayerischen  Bischöfen,  so  oft  sie  sich  auch  versammeln 
oder  zusanimenfiudeu,  während  dabei  noch  immer  Oadalhart 
iuftritt.  So  fehlt  Sindpert  807  auf  der  bayerischen  Synode 
n  Sakbnrg,  wo  manches  Natzliche  und  auch  das  Zehent- 
mhiltniss  Terbandelt  wurde,*)  und  in  gleicher  Weise  ist 

1)  HefeU,CoDe<OeMh.I?,72.  HftrttheiniCoiic.Gerai.11,54  eq. 

2)  Msiehelbsek  II.  Mo. 286:  Dud  se  congregMiet  Synodss  Epis* 
«ponm,  Abbatom  ceterornmqiM  Clerieonim  Bi^otriae  Provindae  ad 
Mliepolbi  Sahboigeoeem . .  •  Arn  arehiapise.  Atto^  Adslwinns,  Bfnrieas, 
Hat»  . . . 
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kein  Augsbnrger  Bischof  auf  der  Eegensbnrger  Synode, 
deren  2^it  nicht  angegeben  ist,  aber  von  Resch  um  809 
angesetzt  wird,  sowie  auf  dem  Gerichtstag  von  Bigolting  823,') 
wahrend  bei*  den  beiden  letzten  Gonyenten  regelmissig  ein 

AgDus  als  bayerischer  Bischof  zu  den  übrigen  an  letzter 
Stelle  hinzutritt.  Resch  nimmt  diesen  als  Neuburger  Co- 
episcopus  des  Sindpert,^)  was  jedoch  Handt  bestreitet,  indem 
er  meint:  „£r  dürfte  einem  der  Bayerischen  Biathümer  süs 
Goepiscopns  znsnthalen  sein.  Ihn  mit  Besch,  in  desssa 
Annalen  von  Sehen,  dem  Bisthum  Augsburg-Nenburg  zu 
überweisen,  können  Gründe  kaum  geltend  gemacht  werden. 
Keinenfalls  war  Neuburg  um  822  noch  eigenes  Bisthuu.^'  ^) 
Allein  diese  Behauptung  Hundt^s  kann  ich  au  der 
meinigen  durchans  nicht  machen,  indem  sie  Ton  awei  nicht 
bewiesenen  Voranssetzangen  ausgeht,  dass  nämlich  einmal 
um  822  Neuburg  kein  selbständiges  Bisthum  mehr  gewesen 
sein  könne,  und  dass  zweitens  jeder  Bischof,  dessen  Sits 
man  nicht  anderswoher  wisse,  ein  Goepiscopns  sein  mfisWi 
Mir  erscheint  die  Lage  der  Dinge  anders.  Oadalharfc  ist 
bis  808  sicher ,  and  zwar  als  Bischof,  zu  verfolgen  *) ;  im 
J.  809  oder  MO  muss  er  hochbetagt  geatorbeu  sein.  Der 
Tod  Sindperts  wird  ebenfalls  809  angesetzt.  Um  die  näm- 
Uche  Zeit  tritt  aber  auch  Agnus  als  bayeriBcher  Bisehof 
auf,  und  zwar  gerade  so  wie  Manno  und  nrsprOnglich  Oadal* 

1)  Besch,  Annal.  Ssbion.  n,  21.  —  Metebelbeek,  No.  2S6: 
Hoe  antem  (ketom  est  ad  Reganaspome  in  pablico  eoiiTenta  Episflo- 
ponim,  MQ  etiam  Presbyteronun,  in  qao  etat  Arn  Arehiepise.,  At(o 
Epise.,  Adtlwiosa  Episc,  Hato  Epiac,  Einrieb  Epise.,  Agnas  Epise. 

2)  Meiohelbeek  No.  434:  Dom  todivsat  CotaMd  TidsUsst.  «t 
Hatto  ad  Ergeltingas,  Adaliam,  Hitto,  Bataricb,  Bagiaheri,  Agnv 
Episcopi  .  .  • 

8)  Beseh  II,  21  n.  46. 

4)  Haadt,  Ksrel.  Urk.,  &  60. 

5)  Haadt,  a.  a.  0^  8.  56  arbUokt  aaeh  M.  172  ia  dsm  Oadal- 
hart  ohne  Titel  aaserea  Blsdio^  also  8.  Sept.  809. 
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kit  sIs  f&nfter  neben  Salzburg ,  das  jetzt  Metropole  ist. 
El  mag  also  sein ,  dass  mindestens  nach  dem  Tode  Sind- 

perts  und  Oadalharts  die  bayerischen  Bischöfe  die  Wieder- 
herstellung der  ursprünglichen  bayerischen  Provinz  an- 
stnbton  und  erreichten,^)  dass  aber  nach  dem  Tode  Arn*8 
dsf  Bisthnm  Nenbnrg  f&r  immer  mit  Augsburg  nnd  der 
Metropole  Mainz  vereinigt  wurde.  Dazu  stimmt  auch  das 
Zusammentreffen  der  einzelnen  Daten  sehr  gut:  Arn  stirbt  821, 
Agnus  kommt  zum  letzten  Male  vor  823,  und  829  ist  Augs- 
borg Suffragan- Bisthum  von  Mainz,  wahrend  von  Neuburg 
oder  einem  f&nfteu  bayerischen  Bischof  keine  Bede  mehr  ist. 


1)  Ganz  ansticbhaltig  ist  jedenfalls  die  Meinun-r  Streber*s  i.  d. 
Art.  Aogsborg  der  2.  Aufl.  des  Wetzer  und  VVelte'schen  Kirchenlexikons 
col.  16l'0:  ^Äls  im  J.  798  Sahburg  zur  Metropole  der  bayer.  Lande  er- 
hoben wurde,  bt'wirkte  Sintbert,  dass  alle  der  Augsburger  Kirche  zuge- 
hörigen bayer.  Theile  von  Salzburg  unabhängig  worden  und  die  parochia 
arabaruni  partium  Lici  fiaminis  (Translat.  s.  Magni,  MG.  SS.  IV,  425) 
'1er  Metroi»ole  Mainz  unterstellt  blieben."  Bis  zum  J.  800  stand  Augs- 
burg kaum  schon  unter  Mainz  und  war  Sindpert  die  Lostrennung  der 
Neubörger  Theile  von  Salzburg  noch  nicht  gelungon.  Dem  Papste  war 
wohl  bekannt,  dass  derselbe  sich  nunmehr  in  Statfelsee  aufhalte,  aber 
er  rechnete  ihn  doch  noch  zu  den  Bischöfen  der  „provintia  Baiuuariorum" 
{JoTavia,  Anhg.  No.  14).  Später  kommt  aber  Sintpert,  ausser  in  dem 
Mandatum  von  Aachen  (Pertz,  leg.  I,  90),  wo  sich  aber  keine  Ortsan,i,'abc 
findet,  in  gleichzeitigen  Schriftstücken  nicht  mehr  vor.  Die  Stelle  in 
der  Translat.  s.  Magni,  auf  welche  sich  Streber  beruft,  heisst  aber: 
Paroohiam  vero  anibarum  partium  Lici  fluminis  per  auctoritatem  domni 
Lfonis  tnnc  temporis  papae  et  confirmationem  domni  Karoli  iam  facti 
imperatoris  in  utroque  regno  simul  Domino  favente  coadunavit.  Darin 
>^tebt  aber  keine  Silbe  davon,  Sindpert  habe  bewirkt,  dass  die  Diöcese 
A!]f,'=burg  sammt  ihrem  bayerischen  Theile  der  Metropole  Mainz 
unt-r^tellt  blieb;  vielmehr  nur  soviel,  als  uns  auch  sonst  aus  gleich- 
zeitigen Quellen  bekannt  ist,  dass  nämlich  wirklich  Sindpert  das  Bis- 
thara  Augsburg  mit  Neuburg  innehatte.  Wie  schlecht  übrigens  der 
iptte  Verfasser  der  Translatio  s.  Magni  unterrichtet  war,  zeigt  er  schon 
^adorch.  da^^^s  er  die  Yereinigaog  erst  geschehen  iässt,  als  Karl  d.  Gr. 
bereit«  Kaiser  war. 
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Ich  wiederhole  jedoch,  dass  die  Erörterongen  üher  Nea- 
barg  seit  dem  Auftreten  Sindperts  als  Nenbnrger  Bischof 

nnr  Vermuthaogeu  sind,  welche  übrigens  ebensoviel  Be- 
rechtigung für  sich  haben,  als  die  gegentheiligen  An- 
nahmen. 


Herr  ?.  Druffel  hielt  einen  Vortrag: 

„Beiträge  zur  militärischen  Würdigung 
des  schmalkaldisehen  Krieges.*^ 

Derselbe  wird  apäter  in  den  Sitzungsberichten  veröffeni* 
licht  werden. 
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Von  der  Balaviaasch  Genootsehap  van  Künsten  en  Wetensdiappm 

in  Batavia: 

YerfaandeliDgflr  Deel  41,  Stack  2.  1880.  4^. 

Vom  Kgl.  Inatituut  voor  de  Taal-j  Land-  en  Volkenkunde  van 

Nedcrlandsch  Ind'w  im  Haag: 

Bjrdrag6B  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknade  van  Nederlandscb- 
InditF.    4  Beeks.    Deel  5.    8*  Gravenhage  1881.  8^ 

Vom  InsHM  des  hmgues  oHmiaks  in  PeUr^rg: 

CollectioDs  seien tifiqaes.    IV.  Monnaiea  de  difförentes  dynastiee 
masolmanes.    1881.  8^ 

Vom  der  Propinciaal  Utreektsdi  Genootsehap  der  Künsten  en 

Weieneehappen  in  üireeht: 

a)  Jaarverslag  1879  en  1880.    1879/1880.  8^ 

b)  Sectie-Verslag.     1879.  8* 

c)  De  Polybii  fontibus  et  audoritate  scripsit  J.  M.  J.  Valeton 
Trajecti  ad  Rh.     1879-  8». 

d)  Het  Leven  en  de  Verdiensten  van  Peti'os  Camper,  dnor 
C.  E.  Dani<il8.     1880.  4«. 

e>  Het  Kloster  te  Windesheim,  door  J.  G.  B.  Acquoy.  3.  Deel. 

1880.  8». 
f)  Naamlyst  dtr  Leden.    1880.  8». 
g)  Begisters.    1879.  8». 
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Vom  Sächsischen  ÄUerihumsvercin  in  Dresden: 

a)  Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte.  Bd.  II.  1881.  8®, 

b)  Jahresbericht  f.  d.  J.  1880—81.    1881.  8\ 

Von  der  Socieiä  SicUiana  per  la  storia  patria  in  FaUrmo : 

Documenti  per  servire  alla  storia  di  Sicilia.    Vol.  I  iase.  2. 
1881.  8«. 

Ton  der  Asiatic  Society  of  Benyal  in  Cakutta: 

Bibliotheca  Indica.  Old  Series.  No.  243.  New  Series  No.  469  — 
471.    1881.  8». 

Von  der  American  Orienial  tiociety  in  New  Häven: 
ProcMdings  at  New  Hayen.    Oct  26.    1881.  8^. 

Von  der  Archäologischen  Gesellachaß  in  Agram: 
Viestnik.    Bd.  IV.    1882.  8*. 

Votn  historisdien,  Verein  für  Nieder sacimn  in  Hannover: 
Zeitschrift  Jahrg.  1881.    1881.  8<». 

Von  der  k,  preussisclicn  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin : 

Politische  Korreepondenz  Friedrich*8  des  Grossen.    Bd.  VII. 
18B1.  8». 

Vom  westfälischen  Froviwsial-  Vei^ein  für  Wissenschaft  tmd  Kunsi 

in  Münsier: 

8.  u.  9.  Jahresbericht  pro  1879  u.  80.    1880  —  81.  8». 

Vom  Qeschichtsoerein  und  Naturhistorischen  Landesmusettm  im 

KHagenfiirt : 

Carinthia.    71.  Jahrgang  1881.    1881.  8°. 
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Firn  der  GesdUchaß  für  SaUfhurger  Landeskunde  m  SdUshurg : 
Mittheilnngen.    21.  Veraiiugahr  1881.  80. 

Van  der  ArehädoffUehen  GesdUehafl  in  Berlin: 

41-  Winckelmannsprogramra.    Ueber  die  Verwendung  von  Terra- 
kotten an  griechischen  Bauwerken.    1881.  4^. 

Vom  GescMchtS"  und  AUerthums-Verein  in  Lmnig: 
MittheUtingen.    G.  Heft.    1881.  8®. 

Vm  <kr  Academie  de  MeUs  in  Metg: 

M^moires.     60*  annde  (=  3«  S^r.  8«  ansäe).  1878— -79. 
1881.  8*. 

Van  der  SoeiiU  ^histoire  de  la  Suisse  romandc  in  Lausanne: 
M^mounee  et  Docnments    Tom.  86.    1882.  8^. 

V&m  Verein  für  Handnirgisehe  G^eechiekU  in  Hmdmrg: 
MitibeilniigeD.    4.  Jahrgang.    1882.  8<^. 

Vom  Verein  fOr  QesiAiekte  der  SUtdi  Nürnberg: 

a)  Mittheilungen.    Heft  8.    1881.  8«. 

b)  Jahresbericht  f.  d.  Jahr  1880.    1881.  8^ 

Van  der  Üniversidad  de  CkUe  in  Santiago: 

a)  Anales  de  la  üniversidad  1879—80,  2  voll.  1879  —  80.  4°. 

Camara  de  Senadores.    Sesiones  estraordinarias  en  1879. 

Sesiones  ordinarias  en  1880.    1879—80.  4". 
e)  Ciixnara  de  DipatadoB.  Sesiones  ordinarias  y  estraordinarias 

en  1879.  4«. 

Coenta  jeneral  de  las  entradas  y  gastos  fiscales  de  la  repa» 
blica  de  Chile  en  1879.    1880.  4^. 
e>  Annoario  estadistico  de  la  ßepüblica  de  Chile  en  los  aiios 
1877—78.    Tom.  XX.    1879.  4". 
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f)  Memorias  de  los  minisierios : 

a)  del  Ministerio  del  Interior  1880. 

b)  Memoria  de  jnstida,  culto  o  instraccion  publica  1880. 

c)  Memoria  del  Ministerio  de  hacienda  1880. 

d)  Memoria  de  guerra  y  marina  1880. 

e)  Memoria  de  relaciones  esieriores  1880.    1880.  4^ 

f)  La  cnestion  de  Umites  entre  Chile  y  la  Repüblica 
Argeniina  por  Miguel  Laie  Amanatögui.  Tom.  2. 
Santiago  1880.  4«. 

g)  Informe  aobre  si  oonviene  a  Chile  la  inmigradon  de 
los  Cbinos  por  Francisco  Casanneya.  1880.  4*^. 

b)  El  arbitn^e  intemacional  en  el  pasado,  en  el  preeente 
y  en  el  porvenir  (trad.  del  frances)  Sant.  1877.  8*. 

Von  der  6ocictc  des  scienccs  historiquea  et  naturelles  de  la  (Jorse 

in  Bastia: 

Balletin  1881.  8». 

Von  der  iSSaUt^  Oesäiaehafl  ßr  Natur-  und  Vißkerkmde 

Ostofiens  in  Yokohama: 

Mitibeiluogen.    25.  Hett.    December  1881.  fol. 

Von  dSer  Btal  Academia  de  la  kutoria  m  Madrid: 

Boletin.    Vol.  II.    1882.  8». 

Von  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenscitaften  in  Prag: 

a)  Abhandlangen.    6.  Folge.  10.  Bd.    1881.  8*. 

b)  Sitzungsberichte.    Jahrg.  1880.     1881.  S'*. 

c)  Jahresbericht  ausgegeben  am  IJ.  Juni  1H80.     188(».  8^ 

d)  Decem  regietra  censnum  bohemica  ed.  Jos.  Emier  1881.  8^ 

Von  der  Stidsiaviseihen  Akademie  der  Wissensehaften  tu  Agram : 

a)  Rad.    Bd.  58.     1881  8«. 

b)  Starine.    Bd.  13.    1881.  8». 
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Fofi  dler  B&yäl  DMin  Society  in  DMm: 
Tb»  scientific  Proceedings.  New  Ser.  Vol.  lU.  1880—81.  8^ 

Vtm  der  FintdändiKhen  QeMiduiß  der  Wiseenuehaften  in 

HdsHtgfara: 

ObservatioDS  meteoroiogiquefi.  Vol.  7.  Annee  1879.  1882.  8^ 

Vom  K.  staii8tisek4opoffra]^u9ehen  BOreau  in  StuUgari: 

Wiirttemberg'sche  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschicbte.  Jahr- 
gaog  IV.    1881.    4  ". 

Von  der  J?.  Accademia  deUe  seienge  in  Turin: 
Atti.    Vol.  17.    1881.  8«. 

Von  der  SodäS  eeientifique  pokmaise  in  l^om: 

Carte  archeologiqae  de  la  Pnisse  oocidentale  avec  an  texte  ex» 
plicatif.    CracoTie  1881  fol 

Von  Teilers  godgdccrd  Genootschap  in  Haarlem: 

a)  Yeriiandelingen  rakende  der  natnnrlijken  en  geopenbaaiden 
gotadieost.    N.  Ser.    9.  Deel.    1880.  8*. 

b)  Arcbives  da  Mäste  T^ler.  S^r.  II.  Partie  II.  1881.  S^, 


Von  Herrn  ütepItaH  J>ubrawski  in  i^rjfß  (GaiizienJ: 
Der  dlavische  Interrogativsutz.    1881.  8". 

Von  Herrn  Ernst  Trumjop  in  Müneken: 

Bemerkungen  über  den  indischen  Eelormator  iiablr  s.  L  8.  a. 
1881.  8«. 

[1882.  L  PhUotrpbUol.  hUt  Cl.  2.]  28 
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Vm  Herrn  WüHbald  Htnahäter  in  Salgburg: 

Die  Salsburgi sehen  Traditions-Codices  des  X.  und  XI.  Jahr- 
hunderts.   1881.  80. 

Van  Herrn  L.  A,  Huguef-Laicwr  in  M<mtreai,  Canada: 

a)  Annuaire  de  Ville-Marie.    Vol.  I.  Livr.  2.  Vol.  II.  Livr. 
1.  3.  1.     ISTS  lSSn.  8". 

b)  The  Canadian  Antiiiuarian.  Vol.  Ii.  No.  2.    VIII.  No.  4. 
IX.  No.  3.  4.    X.  No.  1.2.    Montreal  1873—1881.  8". 


Digitized  by  Google 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitznng  vom  4.  März  1882. 

Herr  t.  Christ  hielt  einen  Vortrag: 

nDie  Attikus-Ansgabe  dee  Demosth en es^^ 

Derselbe  wird  iu  den  „Abhandlun^eu^^  veröffentlicht 
worden. 

Herr  0.  Thomas  trug  Tor: 

I. 

„Bemerkungen  zn   einer  Relation  aber 
Schweden  ans  dem  Jahre  Iö78'^ 

Unter  den  Schriften,  welche  bei  Gelegenheit  des  dritten 
iiiemationalen  Geographen-Congresses  in  Venedig  Tergang- 
CBSD  Herbstes  sn  Tage  kamen,  befindet  sieh  auch  eine 
Abhandlnng  Ton  G.  Ballo  Uber  eine  abentenervolle,  an  M3h- 

salen  unil  (iefahren,  Noth  und  Elontl  überreiche  Reise  des 
?en»'/,iani«cheü  Fhiudern-Fahrers  Piero  Querini,  welcher  1431 
ächifi'brnch  gelitteu  hatte,  vom  Sturrae  weit  nordwärts  an 
4ie  Lofodden  der  Norwegischen  Enste  Terschlagen  worden 
m,  nnd  mit  wenigen  Geretteten  Ton  da  dnrch  Schweden 
•od  Deutschland  in  die  Heimat  zurückkehrte;  daran  reiht 
lieh  dann  eine  WL'itere  Uber  die  Beziehougeu  der  Republik 
[1802.  L  ^hilot.-|»biloL  hiat.  Cl.  Ü  }  24 
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zu  Schweden  überhaupt:  „C.  Bullo  il  viaf/gio  (Ii  M.  Piero 
Querini  e  Ic  rclazioni  della  rcpubhlica  Veneta  colla  Sveiia'* 
—  Venesia  tipografia  AnionelU  1881  also  lautet  der 
Titel. 

Ich  babe  in  etilem  allgemeineii  Bericht  über  den  Goii* 

gress  —  Allgemeine  Zeitung,  Beilage  Nr.  327  vom  23.  No- 
yember  1881  —  die  Hoffnung  aasgesprochen,  auf  diese  Ab- 
handlnng  zurackzakommen ,  weil  ich  im  Stande  wäre,  mit 
einem  Mflncbener  Codex  einem  Theil  denelben  berichtigend 
anfenhelfen:  dieses  möge  hier  geschehen! 

Unter  den  Documenteii  nehmlich,  welche  ausser  einem 
neuen  Texte  des  einen  lleiseberichts  der  „infelice  e  sven- 
tnrata  cbocha  Querini"  —  es  sind  zwei  dergleichen  Ober- 
liefert —  aus  einer  Handschrift  der  Mardana  der  Abhsod- 
Inng  beigegeben  sind,  befindet  sich  auch  als  Nr.  II  eine 
^yBelatione  dclle  cose  pertinenii  alla  coffnitimic  dello  statc 
presentc  dcl  licf/no  di  Svetia  löTd'*"  welche  einer  Handschrift 
des  Museo  Civico  —  Miscellanea  Correr  Nr.  1358  entnorameo 
ist.  Schon  die  Zeit  des  Berichtes,  ans  der  Begiemngsperiode 
Johann  III.,  rief  gleich  anfangs  eine  alte  Erinnerung  waeb, 
als  ob  ich  einer  ähnlichen  bei  Bearbeitung  der  italienischen 
Codicp.^  unserpr  Bibliothek  (im  J.  1857)  begegnet  wäre. 
Als  ich  nach  der  Heimkehr  den  Catalog  nach.schlug,  stimmte 
die  Zeit,  nnd  als  ich  die  Handschrift  selbst  hervorholen 
liess,  fand  sich,  dass  dieselbe  wesentlich  die  gleiche  Relation, 
wie  jene  Correr*sche,  darbietet.  Ich  habe  Aber  diesen  Codex 
auf  Seite  173  unter  Nr.  811  des  Catalogs  gehandelt.  Es 
ist  der  Codex  Italiens  Nr.  90,  einer  jeuer  vielen  und  inhalt- 
reichen, welche  die  Bibliothek  dem  gelehrten  nnd  trefflicbeo 
Probst  Täpsil  von  PcUing  an  danken  hat. 

Der  Vergleich  nnn  des  von  Bnllo  heransgegebenen 
Textes  mit  dem  im  Münchener  Codex  fol.  145  — 183  ergab 
alsbald  die  Erkenntuiss,  dass  unsere  Copie  von  Anfang  bis 
zn  Ende  viel  besser,  viel  genauer,  viel  ansfahrliohar  her- 
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gestellt  ist,  als  jene  im  Gorrer'schen  Codex,  wobei  übrigens 
der  Abacbreiber  zQm  Zwaek  dieBes  Draeks  noch  TielfiMhe 
Iirthfimer  begangen  haben  mafif,  nnd  wenn  ancb  die  Milnebener 

Copie,  besonders  in  Eigennamen  a.  dgL,  nicht  ohne  sicht- 
bare Fehler  gemacht  ist. 

Die  Haaptsache  aber  ist,  dass  der  Heraoggeber  ans  der 
(ehlerbaften  letaten  Absohrift  verleitet  wnrde,  aninnehmen, 
diese  Relation  sei  ftir  den  Dogen  von  Venedig  gemacht, 
welcher  dieselbe  vom  päbstlichen  Nuntius  in  Stockholm, 
dem  Jesuiten  Antonio  Fossevino  sich  erbeten  habe. 

Im  Scblnss-Satz  nehmlieb  der  Relation  bat  der  letzte 
Abschreiber  —  wie  ich  Termuthe  —  gewisse  AbkQrznngen 

falsch  gefasst,  er  setzt  eine  ^^Serenitä^*'  an  die  Stelle  der 
y.Santitu''''  und  ^yBeatitudine^\  nDd  daraufhin  stellt  der 
Herausgeber  das  eben  genannte  geschichtlich  nnnacbweiB- 
bare,  aü  sieb  damals  nnwahrscheinliehe  Verhaltniss  anf, 
ohne,  wie  billig,  anf  den  Geist  nnd  die  Richtung  der  Re- 
lation, und  auf  andere  bestimmte  Hinweise  in  derselben 
Acht  ZQ  geben. 

Jener  Seblnss-Satz  lantet  im  Drnck  also:  lo  qui  ho 
posto  qnanto  e  di  relatione  ho  inteso  dall*  istesso  Re,  e  da 

sooi  principali,  et  aiieo  d'  altri  molto  periti  di  quei  paesi. 
II  che  tutto  ho  fatto  per  ordiue  mandatomi  da  Vostra 
Serenitä  a  Bologna.  II  restante  oitre  qnel  che  nell'altra 
Relatione  ho  toceato,  et  il  ehe  toeca  pin  propriamente  alla 
mia  Tocatione  e  missione,  poträ  dirsi  a  booea  a  chi  si  deg^ 
nera  Vostra  Serenitä  di  comaudarmi  che  io  lo  dica  — 

im  Codex  Mouacensis  aber: 

To  qui  ho  posto  qnaiito  di  visia  e  di  relatione  ho  in- 
teso in  piu  rayicnuimenti  fatti  cm  V  istesso  Re,  e  da  suoi 
piu  Friocipali ,  et  anco  da  altri  molto  periti  e  praiiehi  di 
^aei  Paesi.  Ii  ehe  ho  &tfco  per  V  espreaao  ordine  manda- 
teni  daüa  SmUüä  Vosira  a  Bologna. 

24* 
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II  restaute,  oltre  quelle  che  neir  altra  mia  Rebtione 
ho  toccato,  e  che  tocca  piü  propriamente  alla  mia  vocatione 
e  missione,  poträ  dirsi  a  bocca  a  chi  si  degnera  Yostra 
Beatituäine  di  commandarmi ,  oh'  io  lo  dica,  aÜa  {Nofo 
hmüiasinmiMinie  haeeio  1%  sanUasim  piedi.  — 

Jedermann  erkennt  aus  dieser  Parallele  ohne  weiteres« 
mit  welcli*  einer  Scbriffc  wir  es  hier  m  thnn  haben,  nnd 
welchen  Werth  der  Münohener  Text  vor  jenem  abgedrockton 

haben  muss. 

Es  ist  der  zweite  Theil  der  Elelation  Po8seYino*8  an 
Gregor  XIII.   über  Schweden  nnter  dem  katholisirenden 

Köni^  Johann  III.;  im  ersten  Theil  hatte  der  päbstlicbe 
Abgeordnete  eigens  über  die  religiösen  Verhältnisse  des 
Königreichs  berichtet»  wie  es  das  erste  Capoverso  des  Drnckes 
ansdrücklicb  besengt  —  dieses  fehlt  im  MUnchener  Codex  — 
nnd  wie  es  das  letxte  oben  wiedergegebene  nnd  anch  der 
Gontezt  (p.  90  des  Drucks)  wiederholt  bestätigt. 

Aber,  hatten  wir  anch  diese  redenden  Stellen  nicht 
Oberliefert,  der  ganze  Ton  dieser  Relation  anch  Über  die 
staatlichen  nnd  weltlichen  Dinge  in  Schweden,  die  Ansfalle 

auf  das  Lutherthuni,  die  vertrauensvollen  Aussichten  auf 
Gegenreformation  und  römische- Propaganda  von  Schweden 
ans  nber  Finland  bis  Moscovien  —  dieses  nnd  anderes 
wurde  verbieten,  anch  nur  von  ferne  anzunehmen,  die  Re- 
lation sei  fiir  einen  Dogen  von  Venedig  bestimmt  gewesen. 
Selbst  ein  minder  gewandter  und  geschulter  Mann,  als  wie 
Poasevino,  möchte  kaam  den  Herren  in  Venedig  u.  a.  damit 
anfgewartet  haben,  dass  er  die  steigende  Trunksucht  der 
Männer  in  Schweden  mit  der  Ausbreitung  der  Lehre  Luthers 
in  Znsammenhang  bringt,  eine  enitnrhistorische  Bemerkung, 
welche  einer  gewissen  l^artei  von  heute  unzweifelhaft  richtig 
and  verwendbar  erscheinen  muss.  Sonst  kann  der  Bericht- 
geber nicht  umhin,  die  Tugendhaftigkeit  der  Bevölkening 
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u  loben ;  doch  habe  fremdes  Soldatentham  und  die  Häresie 
der  £iii&lt  der  Sitten  £inirag  gethan ,  ancH ,  wie  er  an- 
mmmt,  der  allgemeinen  Gastlielikeit  —  eine  angestemmte 
Bigraseliafk  ans  beidniscber  Zeit,  vgl.  Konrad  Maurer^ 
Norwegen  2,  184  — ;  doch  gibt  er  dabei  wieder  zu,  dass 
dieselbe  wie  früher  von  den  katholischen  Geistlicbeo,  so 
nun  Ton  den  Pastoren  gepflegt  werde.  Die  Genossen  Qoe- 
riai's  sind  dagegen  Toller  Bewunderung  über  die  Unver- 
dorbenheit  ihrer  Wirtbe  anf  ^derTnsel  Rdst:  sie  kamen  sich 
im  Vergleich  italienischer  Art  vor  als  wären  sie  dort  im 
Paradies  geweseu,  vgl.  Seite  6'J:  „nel  primo  zerchio  de 
psndixo  a  oonfnsione  et  obprobrio  de  obostumi  italici*^ 

Ist  nun  auch  die  angenommene  Adresse  dieser  Helation 
•^utscbiedeu  verfehlt  und  werden  damit  auch  einige  andere 
Aufstellungen  des  Herausgebers  hinfällig,  der  rein  sachliche 
Werth  ebenderselben  bleibt  nngeschmälert;  die  römischen 
E^isnre  in  fremden  Ländern  waren  nicht  minder  gute 
Beobachter  als  die  venezianischen  Gesandten  —  nur  fehlte 
ihnen  in  einem  grossen  Puncte  ein  Grosses,  die  Unpartei- 
lichkeit, und  jede  romische  Mission  war  zugleich  ein  Er- 
obemngsplan  für  die  Alleinherrschaft  des  Pontifez. 

Was  die  Relation  des  weiteren  über  Schweden  darlegt, 
aber  Regierung  und  Volk,'  über  Land  und  Einwohner,  über 
die  Einrichtungen  des  staatlichen  Lebens,  fiber  Militär  und 
Msrine,  9ber  Einnahmen  und  Gefalle,  über  Sitten,  Gebrünche, 

Lebensart  und  Umgang,  ist  ebenso  anziehend  als  klar  dar- 
gelegt; es  wäre  von  Nutzen,  würde  dieser  Bericht  mit  Zu- 
grandelegung  der  Müncbener  Handschrift  nen  herausgegeben 
BBd  Ton  kundiger  Hand  erläutert. 

Zum  Beweis,  welcher  Gewinn  aus  unserem  Codex  zu 
ziehen  wäre,  will  ich  noch  eine  Stelle  aus  dem  Druck  neben 
jßom  Text  zur  Anschauung  bringen,  eine  Stelle,  welche 
dort  mefar&ch  geradezu  unrerstandlich  ist. 
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Druck,  Seite  90; 

De  peccaii,  ne  fraudi  non 
ho  Tednto,  ne  adiio,  le  donne 
8000  prndenti,  come  quelle 
ehe  ei  aeteogtioo  dftirehrietik 

il  che  negli  huoraini  special- 
meote  da  40  aimi  in  qua 
(poichd  8*  inebriano  della 
doitrina  di  Lothero)  d  molto 
freqoente.  Non  hanno  be- 
stemmie  salvo  talhora  quella 
di  maledire  e  dare  al  de- 
monio  le  creatnre. 

Qnanto  ai  riti,  e  coee  della 
religione  ee  bene  nell'  alfcra  re- 
latione  a  longo  se  ue  ragiona, 
nondimeno  dirö  questo  che 
il  Popolo  8i  pn5  dire  vera- 
mente  ingannato,  non  dietin- 
gnendosi  i  Ten  da  i  täXni  Preti, 
per  cioche  questi  vaiino  con 
habito  lungo  da  Sacerdoti 
ecoeito  la  berretta  la  qaale 
portano  ritonda  a  gaiaa  de 
i  laici.  In  Italia  per6  i  seco* 
lari  in  Svetia  non  la  portano 
in  qael  modo. 

Serba  11  Popolo  molü  riti 
antiohi  (che  besfcemmiano  i 

Interani)  percioche  össerva 
i  digiuui,  prega  buoua  parte 
di  loro,  massime  i  piü  Yecchi, 


Clause  com  4.  März  1683. 

Codex  Mouacensis  fol.  178 

verso : 

De  peccati  nefaDdi  noa  bo 
adito  parlarne:  le  Donneaono 
aaeai  pradenti,  come  quelle 
che  si  astengono  dair  ebnete. 
11  che  negl'  haomini,  e  apecial- 
mente  da  40.  Anni  in  qua, 
poiche  8^  inclinorno  alla  Dot- 
trina  di  Lntero,  e  molto  fre- 
qnente.  Non  hanno .  aleont 
Sorte  di  bestemmia:  salvo  che 
talhora  quella  del  maledire 
e  dare  al  Demonio  le  Creatore. 

Qnanto  h  riti  e  coee  deOa 
Religione,  se  bene  neiraltra 
inia  Relatione  as">ai  u  luugo 
se  n'  e  ragiunato,  uondimeaü 
dird  ancor  al  presente  qnesto, 
che  quel  Popolo  ei  pnö  dire 
veramente  ingannato ,  non 
distinguendosi  Ii  veri  dalli 
falsi  Profeti,  percioche  questi 
yanno  con  habito  lungo  da 
Sacerdoti,  eccetto  la  Beretia, 
la  quäle  nsano  portare  rotonda 
a  guisa  de  Laici  d' Italia:  perö 
Ii  secolari  iu  Suetia  nou  la 
portano  ä  quel  modo. 

Osserra  qnel  Popolo  ancora 
molü  riti  antacht,  ehe  bestem- 
iiiiiino  Ii  Lutheraui,  percioche 
üSöerva  i  digiuni,  prega  buona 
parte  di  loro,  maasime  quelli 
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per  i  morti.  Houora  e  prega 
in  molti  luoghi  la  Madre  di 
Dio,  et  aacora  boggidi  in 
Finlaiidia  qmmdo  ano  star- 
Bota  n  aaa  dire:  Iddio  e  la 
na  Madre  ti  aggiutano. 

Laonde  cbi  guadagnera  in 
Fiolaadia  la  coDTernone  deir 
aaime,  aprira  ana  grau  porta 

alla  Moscovia,  e  perö  meno 
alcuni  di  qualche  paese, 
porche  siano  in  Koma  in- 


Relation  über  Schweden  etc.  301 

che  BODO  molto  in  la  con 
r  eta  loro ,  per  Ii  uiorti :  si 
honora  e  si  prega  in  molti 
laogbi  la  Madre  di  Dio,  efc 
ancora  boggi  ia  Firilandia, 
qtiando  uno  strannta,  se  gl' 
usa  di  dire:  Iddio,  e  la  sua 
Madre  t'  aiutino. 

Laonde  chi  guadagnera  in 
quella  Provincia  la  conyersi- 
one  deir  Anime ,  aprirä  ona 
gran  Porta  alla  Moseovia: 
Et  perciü  io  ho  ineiiati  jilcuni 
gioTauetti  di  (luel  Faese,  per- 
che  sieno  qai  io  Roma  bene 
inetratii  e  diaciplinati. 


Man  erkennt,  dass  der  Münchener  Codex  ghMchsani  die 
ursprüngliche  Redaction  darbietet,  und  zugleich  viel  sorg- 
fiÜiiger  abgeschrieben  ist.  Firilandia  statt  Fvilandia  gebt 
dnreh  den  ganzen  Text;  gut  in  Roma  ist  für  die  Abfassung 
■ieht  so  fiberseben. 

Ausheben  möchte  ich  gerade  hierorts,  waa  der  Bericht 
aber  die  Sprachen  nnd  das  Sprachtalent  in  Schweden  vor- 
bringt Drei  Idiome  seien  im  Reieb  gebräncbiiob:  das 
Sehwediaebe  in  allen  Tbeilen  des  eigentlicben  Scbweden, 
m  Qothland,  Norwegen  nnd  Dänemark ;  dem  Sohwediscben 
nahe  verwandt  sei  das  Sächsische  in  vielen  Wörtern ,  wie 
mit  einiger  Aenderung  der  Aussprache  das  Vläuii.sche  und 
Engliscbe.  Dann  das  Finnische  im  ganzen  sogenannten 
Grossbersogtbnm  Finnland,  aosgenommen  einer  Proyinz, 
Hyland,  wo  das  Sebwediscbe  sieb  erhalte,  and  in  Rival  nnd 
•einer  Umgebung.   Das  dritte  das  Ltappisebe. 
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Das  Schwedische  und  Finnische  sei  wegen  des  Reteb- 
thunis  an  Voculeu  nicht  so  schwierig  zu  erlernen ,  uud  zu 
sprechen,  als  die  Sprache  des  oberen  Deutschland;  der  Be- 
richterstatter habe  Fransosen  und  Italiener  kennen  gelernt, 
welche  nach  Versicherang  Ton  Schweden  ihrer  Sprache  gut 
Herren  waren. 

Im  Capital  ,,della  qualitä  de  gl'  Ingegni"  —  Druck 
S.  89.  Codex  fol.  177  verso  —  wird  bemerkt,  diese  Völker 
seien  geistig  wohl  befähigt^  nicht  bloss  znr  firlemnng  von 
Handfertigkeit,  sondern  anch  f&r  Unterricht,  speealatifss 
Wissen  nnd  anch  f&r  Sprachen ;  wer  Ton  gewissem  Ansehes 
sei,  lerne  insgemein  die  deutsche  oder  die  lateinische  Sprache, 
oder  beide  zusammen.  Wenn  dieselben  andere  Sprachen 
erlernten,  hätten  sie  bei  der  Aussprache  nicht  jene  Schwierig- 
keiten, wie  sie  die  Deutschen  haben,  weder  in  der  italienisches 
noch  in  der  lateinischen  Sprache.  — 

Wie  diese  Relation ,  gibt  luich  die  Erzählung  von  der 
Reise  Piero  Querini's    interessante   Einzelnheiteu  scandi- 
navischen  Lebens;  ,,die  Beschreibung  des  Zustandes  tod 
Norwegen  nnd  dessen  Handel,  sowie  anch  das  (lemalde  der  < 
Sitten  der  Einwohner,  sind  ungemein  schöne  Bruchstocke  I 
der  Geschichte  der  Menschheit"  —  so  Joh.  licinhold  Förster^ 
in  seiner  Gescbichte  der  Entdeckungen  und  Schiffahrten  im 
Norden,  Frankfurt  a.  d.  Oder  1784,  Seite  273,  welcher 
diese  Berichte  Querinis  und  seiner  Gefährten  gut  ausgesogen  > 
hat  — ,  aber  auch  sie  erwartet  noch  in  der  Znknnft  schal- 
gerechte  Behandlung. 
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Ferner: 

„Der  Einzng  Kaisers  Karl  V.  in  München 

am  10.  J  u  n  i  l.joü.  Zwei  Briefe  eines  Vene- 
zianers als  A.ugenze ugeu/^ 

Die  Reise  Karls  Y.  znm  Angsbnrger  Reichstag  war 

• 

TOD  Innsbruck  an  bis  zum  Einritt  in  die  altberühmte 
Augusta  am  Lech,  6. — 15.  Juni  1530,  ein  beständiger  Zug 
durch  festliches  Geprange;  vorzüglich  glänzend  und  mit 
Tscsehiedenen  Spielen,  Darstellnngen  nnd  Oelagen  ansge- 
liatiet  war  der  Empfang  des  Kaisers  in  München:  die  Her» 
zöge  wollten  sich  zeigen  und  dabei  ihre  politisch-religiöse 
Parteisteliung  zur  Schau  tragen.  Es  gibt  eine  kurze,  aber 
sehr  seltene  Beschreibung  dieses  Einzuges  in  deutscher 
^rache  „Kayserlicher  Majestaet  Einreyttnng  zn  München, 
den  X.  tag  Jnnij.  Im  M.  CGCCC.  Tnd  XXX.  Jar",  ohne 
Drnckort  und  andere  Angaben,  —  auf  der  M unebener  Biblio- 
thek Ijei  Eur.  412/20  4°  — ,  wiedergegeben  in  Förste- 
znann  s  Urkandenbuch  zu  der  Geschichte  des  Reichstages  zu 
Aogsbnrg  1,  245«  Eine  weitläufigere  Erzählnng  enthält 
der  bei  Laeumer  Monnmenta  vaticana  unter  Nr.  XXXII 
pag.  36  abgedruckte  Brief  des  Cardinal-Leguteu  Campeggi. 
Zu  diesem  bieten  nun  zwei  Briefe  eines  Venezianers,  welcher 
äch  im  Gefolge  des  Orators  der  Republik  befand,  eine  nicht 
OBbedantende  Ergänzung.  Dieselben  hat  uns  Marino  Sanuto 
m  53.  Band  seiner  einzigen  Diarien  anfbewahri 

Der  erste  Brief  gibt  eine  anschauliche  Schilderung 
tbeUs  TOS  den  Schauspielen  Tor  und  ausserhalb  der  Stadt, 
eines  militürischen  und  einer  Art  Fischerstechen  auf  der 
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Isar,  tbeils  und  inift>eBondere  ?oii  drei  plastischen  Vorsiel- 

luugen ,   welche  auf  eigens  aufgerichteteu   Bühnen  nach 
einander  inner  der  Stadt  während  des  Einrittes  der  Uerr- 
Bchafton  aufgeführt  wurden.    Eine,  die  erste,  friedlich  und 
ansprechend,  die  beiden  andern  aber  so  wahrhaft  blntrfinsilg, 
dass  man  dabei  im  Lesen  von  Schändern  erf&Ut  wird.  Den 
Vorwurf  zu  diesen  schrecklichen  Bildern  nahm  man  zweifela- 
'ohne  aus  den  Erzählungen  der  Alten,  namentlich  aus  Hero- 
dot  III,  35,  wo  berichtet  wird,  wie  Cambyses  den  Sohn 
des  Prexaspes  vor  den  Angen  des  Vaters  ins  Hers  sehiessfc 
.  und  dem  Getroffenen  sofort  die  Bmst  öffnen  UM,  nm  die 
Wunde  im  noch  zitternden  Herzen  zu  prüfen.    Die  andere 
Darstellung  bezog  sich  auf  den  Ans^gang  des  Cyrus  in  der 
Schlacht  gegen  die  Massageten  Königin  Tomjris :  man  sah 
abgeschlagene  Köpfe,  abgerissene  Gliedmaasen,  nnd  das  Blnt 
kochen  und  quellen  aus  den  offenen  Wunden!  Die  erste 
Bühne  war  nach  dem  deutschen  Bericht  im  „ThaP*  am  Bach, 
die  zweite  bei  den  „FIeischbeuken'\  die  dritte  beim  ,,Schlos8." 
Wozu,  fragt  man,  solches  Grausal  und  solche  Barbarei  bei 
dieser  Gelegenheit  ?  Auch  damals  trug  man,  was  hat  solches 
EU  bedeuten? 

Der  Cardinal-Legat  errieth  sofort  den  geheimen  Sinn 
der  Darstellungen.  Man  könne  dergleichen,  sagte  er  dem 
Kaiser,  gegen  die  Ketzer  anwenden;  wollen  sie  sich  nicht 
friedlich  fügen,  werde  man  die  eiserne  Ruthe  gebrauohen. 
Darauf  der  Kaiser:  nicht  mit  Eisen,  sondern  mit  Feuer  sei 
es  hergebracht  selbe  sn  strafen.  So  schreibt  Gampeggi 
selbst  mit  kaltem  Blut  pag.  38;  vgl.  De  Leva^  storia  do- 
cumeutata  di  Carlo  V.  Band  3,  Seite  10.  Wie  stimmt 
dieser  Zug  so  ganz  und  gar  zur  berüchtigten  Instruction 
ebendesselben  Mannes;  Tgl.  Bahke^  Päpste  (2.  Aufl.)  I,  III, 
nnd  De  Leva  am  angeführten  Orte,  Seite  6  seinee  classiachen 
Geschichtswerks ,  welches  diesseits  und  jenseits  der  Alpen 
des  ernstesten  Studiums  würdig  ist. 
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Im  zweiten  Brief  ergeht  sich  der  Verfasser  in  einer 
geoiuen  Bescbreibong  des  herzoglichen  Gartens,  in  welchem 
damals  ein  mehr  als  lozoridees  Banket  gehalten  wnrde,  beim 
32.  Gerieht  war  man  erst  in  der  Mitte  des  Schmauses. 
Die  Herstellung  dieses  Prachtgartens  habe  40000  Dncaten 
gekostet.  Dieser  Theil  des  Briefes  erscheint  für  die  Ge- 
schichte des  Hoflebens  sehr  beachtenswerth.  Ob  von  den 
hisbei  mit  Lust  geseichneten  Kunstwerken  noch  sonst  etwas 
beiornnt  sein  mag? 

Sieher  haben  diese  Briefe  ftlr  tins  mindestens  die  gleiche 
Anziehung,  als  wie  einstens  f(ir  Marin  Saauto,  bei  welchem 
man  nicht  weiss ,  was  mau  mehr  bewundern  soll ,  Fleiss, 
Ausdauer  nnd  Beharrlichkeit,  oder  ßiditigkeit  und  Feinheit 
des  Urtheils  bei  der  Auswahl  eines  überströmenden  hi- 
storischen Stoffes. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bekannt  geben ,  dass 
Marin  Sanuto  den  deutschen  Dingen,  der  geistigen  Beweg- 
sng  der  Reformation  einen  Torragenden  Antheil  geschenkt 
hat  —  00  dass  er  s.  B.  auch  die  „Gonfiassio  opinionis  sive 
nsolatio  intentionis  Martini  Lntheri  in  presenti  Imperiali 
dieta  Augustae  proponenda,  decem  et  Septem  articulis  com- 
preheosa^' ,  voll  aufgenommen  hat ,  eine  nebenbei  gesagt 
von  der  gewöhnlichen  Form  abweichende  Redaction  — ,  und 
dssB  ieh  alles  was  sich  darauf  bezieht,  in  vollständigen  Ah- 
ashriften  vieler  Doeumente  sumal,  ans  den  Bänden  28 — 56 
d,  h.  den  Jahren  1519—1532  besitze.  Diese  Auszüge  würden 
einen  Band  wichtiger  Beiträge  zur  Geschichte  jener  grossen 
Epoche  darstellen.  Eine  schöne  Probe  gab  Herr  Th.  Else 
in  der  Bivista  Cristiana  1875 :  „Martino  Lutero  alla  Dieta 
di  Vozmaiia  nel  1521/' 
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8ANVTO.  Diarii.  Vol«-  53.  3.  Luglio  1530.  182—183. 

Sumario  dt  Icttcre  dt  Ahmaf/tui  scritfe  per  Paxim  Berecio^) 
a  ser  Thoiua  Tiepolo  q"-  scr  Francesco  i  la  prima  data  a 
Monaco  alli  XL  di  Zuyno  löliO,  et  ricevuie  tutte  doe  adi 

3.  Luio, 

A)li  6.  di  lo  instante  se  partissimo  de  Hispnroh  ')  im 
oorapagnia  dello  Iinperador  et  per  viaggio  fin  qui  havemo 
patito  gruudeiueute,  et  questo  e  stato  perche  alla  terra 
dove  si  allogio,  1a  sera  che  iÖ  a  Sboz,^)  si  erano  preparati 

persona  che  ▼enivano  incontra  al  Imperador,  et  per 
▼eder  quello  si  faeea,  non  parse  al  Glarissimo  Patron^)  di 
purtirse  iiiente  dal  Imperator. 

Queste  persone  veraraente  erano  benissimo  in  ordinc, 
giovaoe  et  belle  di  corpo,  aspettavano  in  doi  battaglioni 

1)  Pasin  Bercccio  war  im  Gefolge  des  veneztanischen  Gesandten 
Nicolu  Tiepolo,  vielleicht  sein  Hofmeister  (Maestro  di  cua). 

2)  Hisporch  —  loDsprock. 

3)  Sboz  =  Schwaz. 

4)  II  claris.simo  sno  Patron  war  Nicolo  Tiepolo,  einer  der  berühm- 
testen Diplomaten  Venedigs  in  jener  Zeit.  Ist  Üoctor,  Ritter  und  Senator 
gewesen.  1523  ist  er  als  ansserordentlicher  (Gesandter  an  Clemens  VII. 
gesendet  worden,  um  im  Nam*'n  der  ßepablik  dem  neaerwäblten  Papste 
den  HuUligungsakt  auszaricbten. 

I.j2li  ausserordentlicher  (lesandter  an  Kaiser  Karl  V.  in  Bologna. 

l.')30— 38  gewöhnlicher  Gesandter  an  denselben  Kaiser. 

1634  ausserordentlicher  Gesandter  an  den  neaer wählten  Papst 
Paul  III. 

lo.'jri  Bailo  in  Constantinopel. 

Gesandter  in  Genua  bei  Kaliber  Karl  V. 

1.53'^'  Commissär  beim  Congress  von  Nizza. 

154"^  wieder  Gesandter  an  Kaiser  Karl  V. 
Und  ungeaclitet  aller  dieser  diplomatischen  Sendungen  fand  er  Zeit,  am 
einen  Commentar  über  die  Probleme  des  Aristoteles  zu  schreiben,  und 
viele  Gedichte  in  italienischer  Sprache,  die  den  allgemeinen  Beifall 
erhielten,  zu  pabliciren.  —  Tommaso  Tiepolo  war  sein  Bruder. 
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sopra  ana  prateria  lo  Imperador;  el  quäl  gionto,  a  modo 
cÜ  Ciito  d'  ame ,  corendori  1*  una  parte  contra  1*  altra,  lo 
lenroDo  In  meazo  Ini  et  il  Serenissimo  Re  con  aasaisaime 
titre  gente  et  scaricarono  tutti  Ii  archibasi  et  artillarie,  et 
cosi  r  Imperator  passö  per  mezzo  di  detta  gente  et  poi 
d'  iotorno,  quäle  tatte  se  inginochiavano  et  abassavano  Ii  loro 
piebe  in  terra  in  segno  di  riverentia. 

Erari  etiam  da  zirca  500  pnti  d*  anni  13,  iin  17,  in 
BQO  battaglion  armati  con  1e  bandiere  et  tamburi  al  ordi* 
nanza,  che  con  bonissiraa  ciera  furono  veduti  dalla  Maesta 
Ceaarea  et  dal  Sereuissimo  Re  suo  fratello. 

Fa  &tto  grandisrima  festa  in  ditto  loco  per  tal  venata  . 
de  Ii  loro  Signori  et  aHegreBza,  et  caesi  alli  9.  giongeaaemo 
(jni  a  Monaco,  terra  di  BaTiera,  dove  aiamo  bene  allogiati. 

Alli  X,  fe  r  intrata  lo  Imperator,  et  fu  incontrato 
<ialli  Dachi  de  ditto  loco  con  zerca  600  cavalli  alla  borgog- 
Bona  armatif  belUaaimi  e  di  grandiaaima  Talata,  qnali  ha?eano 
oaBciino  ü  eno  ragazo  che  porta?a  V  elmetto ,  e  tntti 
eoperti  di  penacchi,  a  diverse  llvree  Ii  penachii  aoli,  et 
*ravi  tale  elmetto  che  havea  pene  per  XXV.  scudi  et  piü. 
Le  lanze  erano  dipinte  mezze  negre  et  mezze  bianchei  et 
Ii  Testimenti  loro  erano  aaglioni  roaai  eon  la  di?isa  alla 
manieha  de  Ii  Signori  aoi.  Li  Gapi  di  queati  erano  veetiti 
di  damaaco  et  di  raao  eremeaino  eon  catene  d*  oro  al  coUo 
di  Valuta  grandissima. 

Inanti  che  intrasse  nella  terra,  vi  erano  doi  bataglioui 
iri  in  foggpa  di  volar  &r  fatto  d*  arme,  zo^  di  fantarie 
bcBimmo  in  ordine  con  oerca  130  pezi  d*  artillarie  poati  in 
cadaaeo  di  qneati  bataglioni,  et  II  aearicarono  dette  artillarie 
et  anibi  doi  bi  audarono  ad  incontrarsi  che  fu  cosa  belli^jaiaia 
a  veder. 


5)  Bagaio  r=  Page. 

6a)  SAglooi,  TOD  sajo,  lat.  sagnm,  abgeleitet,  militärische  OberrOcko. 


368      Siteung  der  phäos.'phäol.  Glosse  vom  4*  März  1882. 

Gionto  poi  soa  Maiestä  apresso  la  terra  dove  ^  uno 
ponte^)  sopra  un  aqua  corente  come  h  il  Adese,^)  che  con- 
dnse  ssaiere  et  efctam  ae  nav^a  con  barehe,  et  ö  fora  di  Ii 
terra  longo  da  bnusa  100  et  piü;  et  era  in  ditto  fimne  im 
caratello^)  posto  sopra  on  legüo  in  forma  di  qniniaiia,') 
con  una  bandiera  sopra ;  et  erano  sei  barche  con  horaini 
dentro,  che  gio8tra?ano  in  ditto  caratello  e  i  piü  di  loro 
andavano  in  aqua,  repercossi  dalle  loro  botte,  et  erano 
gnidate  da  doi  remi  1*  nna,  et  a  seconda  grandisiiBa 
dil  finmo  veniFano. 

Sopra  ditto  ponte  se  firmö  lo  Imperator  a  veder  la 
.  giostra  per  au  pezo,  et  poi  intro  in  la  terra  et  audo  alla 
habitatione  preparata  per  ena  Maeata. 

Et  in  tre  loebi  ayanti  cbel  ginngesse  alla  babitatione^ 
erano  tre  soleri^*)  di  lougheza  di  braza  12  et  di  largheza 
di  braza  8.,  sopra  il  primo  de  Ii  (juali  era  ono  vestito  da 
Be,  ehe  sedeva  sopra  an  tribanale  et  intomo  a  se  molti  gen- 
tilbnomini  cbe  eedevano,  et  nanti  a  se  nna  Regina  con  mio 
sceptro  in  mano  oon  Ii  ginochij  in  terra,  et  erano  tanto 
fermi  che  molti  credevano  che  fusseno  di  pietra  o  di  legno. 

Sopra  il  eecondo  erano  gente  armate,  cbe  baveano 
fatto  d*  arme,  et  ti  ei  ?edeyano  qaelle  persone  tanto  beo 
poste,  cbe  pareva  propriamente,  cbe  alcnni  bayessero  tag- 


6)  Die  Brfleke  Uber  die  Isar. 

7)  Adese,  Adige,  Etseh. 

8)  Caratello,  Fias. 

9)  qQintaiia,  Zielseheibe,  eigentlieh  eine  minnliehe  Rigor  von  H<^ 
welche  als  Ziel  der  Liase  iratt ;  gewMinliefa  in  der  Gestalt  eines  ftm- 
eenen.  Die  Mstehnng  des  Wortes,  welelies  auch  im  fraoaSsiadisa  ?«- 
kommt  —  qnintaine     ist  noch  nnUar.  VgL  Dies  sab  yoee. 

10)  a  segonda  grandissima  del  finroe:  lings  der  starken  SMmasf 
des  Fiossesj  Unsssbwirts. 

11)  soleri,  Gerüste,  auf  ▼ekben  plastische  Bilder  daigsstelK  wnrden: 
Bühne,  wie  der  dentsche  Bericht  engt 
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liata  la  testa  et  alciini  le  ruani  et  alcnni  le  braza,  e  alcuni 
le  gambe,  et  vedevasi  loro  tutti  star  tanto  fermi,  che  non 
R  potera  credere  ehe  non  foaseno  cod  feriti  et  morti,  percbd 
ri  T«deTa  bollire  et  scaiarire  11  aangne  fora  di  le  piaghe, 
coia  amiranda  a  yedere. 

Sopra  il  terzo  era  uno  in  habito  regale,  che  havea  fatto 
aprire  nno  et  cavarli  il  cor,  et  havea  in  mano  uno  core 
ealdo  et  aemimo,  che  palpiiava  alhora  albora,  et  intorno 
cnmo  penone  che  stavano  qaiete  ad  admirare. 

Nel  mostrar  di  queste  cose  nsaTano  gran  cerimonie  et 
come  haveano  aperto  le  cortine  per  spazio  de  mezzo  qnarto 
de  hora,  le  seravano,  et  poi  serate  per  ud  poco,  le  ritor- 
aarano  ad  aprire. 

Qneati  tre'  palchi  erano  di  beUiseimi  d»ppi  di  acta 
■domati,  et  ben  ordinati,  et  niano  d  poteva  saxiar  di 
federli. 

Molle  altre  belle  cose  sono  sta  fatte,  che  io  non  so  per 
a?er  convenuto  star  ia  casa  con  il  Sig.  Marco  Sa?orgnano, 
qaal  h  amalaio  di  dragonselli/')  et  h  riaanato  per  la  Dio 
graluu 

Hoggi  doi  de  Ii  illustrissimi  Signori  Dnchi  di  Baviera 
hanno  mandato  a  donare  al  Ölarissirao  patron  mio  sachi 
quattro  di  biava  da  cavallo,  pol  esaer  ata  atara  16  Yeoetiani 
tircba,  maatelli  tre  di  bon  tin  et  nn  gran  ceryo  morto,  et 
lo  hanno  invidato  doman  da  aera  a  cenar  con  loro  nel  ano 
giardnio,  ai  dice  che  banno  speso  in  far  quelle  giardino 
40000  ducati,  credo  debbia  essere  bellissimo. 

Qaesta  t^rra  e  di  bellezza  e  aupera  a  jadicio  di  cadauno 
di  la  Camiglia  Bologna,  Mantoa,  et  Ferrara,  et  altre  citade 
di  Italia,  sich^  la  h  belliaaima  et  ha  de  belliaaime  donne. 

12)  dnfODxelH.  Ist  echt  TiaeiiaBiaeb;  m  lind  Geiebwftlite  anter 
4mi  Cbb  ood  am  den  Hals,  welche  du  Einaehlneken  Terhinden.  Dieser 
Ihne  SafOlyiiao  war  ein  janger  Bdelmaan  fan  Gefolge  dee  Gesandten. 
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Lettera  dil  diUo  data  in  Äuspureh  dUta  AuguBia  aäi 

16.  Zugno  1530. 

Da  Monaco  scrissi  la  Intrata  dil  Imperador,  et  mi  di- 
menticai  dirli,  come  da  poi  Ii  soldati  era  fitbricato  soprs  la 
piaza  nno  castetlo  di  lignadfi,  qualle  a1  gionger  di  m 

Maestä  in  piazzii  in  nno  instante  fu  ruinato  da  certi  focW 
artiticiadi  che  erano  dentro  et  archibusi  con  gran  rumor, 
et  fo  molto  hello  a  veder,  et  dissi  del  in?ito  fatto  per  Ii 
dachi  al  Imperador  et  altri  Signori  a  oena  nel  buo  giardino, 
e  bora  bo  aynto  1*  ordine  dil  seder  dei  convitati,  lo  acrivo, 
el  qnal  ö  qnesto:  in  capo  di  la  tarola  sedera  lo  Imperator, 
a  parte  dextra  il  Rev"°  Legato  Pontificio  Canipegio,  il  Car- 
dinal di  Trento,  T  orator  di  Frauza,  V  orator  di  Venetia, 
il  marcbese  di  Arescolt,     il  marcbese  di  Villa  Franca,  il 
Gran  maestro  dil  Imperator  monsignor  di  Gran?ille,  mo 
consier,  il  Gran  Comendador  di  Leon,  il  yeseoTo  di  Costanfa, 
il  Duca  Guilelmo  di  Baviera,  a  parte  sinistra  il  Re  Feran- 
dino,  il  Card,  di  Salzparcl)  over  Curzense,  il  Cardinal  di 
Leggie,  il  nnntio  Pontificio,')  V  arcbiepiscopo  di  Bari,  V  ora* 
tor  di  Mantoa,  il  marebexe  di  Brandibnrg,  il  TesooTO  di 
Spira,  il  yescoTO  di  Brexanon,  il  TescoTO  di  Patayia,  il  Dnca 
Lodovico  di  Baviera,  il  fratello  dil  Card,  di  Brandiburg  — 
capo  di  tavoUa  —  di  sotto  il  Conte  Palatino  fratello  de  lo 
Elector. 

Qnesti  tntti  erano  alla  tavola  cos)  ordinatamente  ei  vi 
seutarono  a  Lore  XXL  et  stetteuo  fina  un  hora  di  uotte, 


1)  vielmehr  Aresrh/)(t. 

2)  Vincenzo  Piinpincllo,  Erabischof  von  Rosano;  «r  hielt  die  Predigt 
vor  Eröffnung  des  lieicbstags»  ood  xwar  io  alibefriedigeadar  Wdse.  D« 
Leva  a.  a.  0.  S.  10. 
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et  fin  queir  hora  haveano  portatu  in  tavola  32.  sorte  di 
fifande  che  si  era  a  mezzo  la  cena,  et  portavauo  alcnue 
Tifande  di  aDimali,  che  parevano  vivi;  allo  Imperator  fn 
portato  primo  ana  aqaila,  cicogna,  gma,  oerTo  et  altre 
•orte  di  animali;  et  eseendo  a  mezzo  il  convitto  V  Imperator 
»i  levo  et  coniando  che  tutti  si  levassero,  et  qiiesto  perche 
si  taceva  uua  lesta  iieila  terra,  dove  erano  le  piii  belle  douue 
della  terra,  et  fu  etiam  assignato  a  tutti  U  suo  ballo,  par 
r  Imperator  et  il  Re  n«  Tolse  piü  di  nno ,  et  ivi  stotteno 
fio  alle  3Vt  boi*®  ^1  ootte,  et  poi  totti  andarono  alle  loro  caxe. 

II  Giardin  preditto  e  molto  hello  e  di  grau  Valuta,  e 
a  Tolerlo  descriver,  Ii  vorebbe  altro  ingeguo  che  il  mio, 
pur  dird  qnesto,  che  a  tntti  parve  il  piü  hello. 

Qnari  al  mezzo  vi  h  ona  fontana  et  ha  sopra  doi  leoni 

et  doi  orsi  che  stanno  a  sedere ,  et  sopra  la  tosta  loro 
banuo  uuo  putto  per  cadauuo  et  cosi  uiio  in  hrazo,  che 
pareuo  Yivi  et  butano  V  aqua  da  aicune  tronibette  che  hanno 
in  boeea  et  la  piesano  etiam,  et  cod  Ii  orei  et  Ii  leoni. 

Bopra  di  qoesta  fontana  vi  h  nna  stuTa,')  quäl  ha  tre 
(piadri  dipinti  di  giierre  di  Romani,  che  ftono  pyctnre  di 
j^ran  precio  et  ha  i!  fornello  facto  a  figure,  che  parono 
five;  —  dalla  parte  di  sotto  vi  sono  geute  che  ballauo, 
et  per  il  ballo  fanno  qnestione;  do?e  si  vede  molti  morti 
e  feriti,  al  mezzo  vi  h  nna  ordinanza  di  fanteria  a  tre  a 
tre  armati  con  le  handiere  che  danno  lo  assalto  a  nna  terra 
et  qaelli  di  la  terra  si  difendono  et  ne  amazauo  molti. 

Di  sopra  vi  o  Salomone  che  ha  le  due  donne  et  le  sen- 
teotia  che  il  figliolo  sia  diviso  et  dato  a  cia^chnna  nna 
parte;  poi  da  nn*  altra  parte  h  nno  Re,  che  inanti  a  ae 
ha  tre  giovani,  et  ciascnn  ri  crede  eeser  figliolo  eno  e  a 


3)  Stuva,  «»tufa,  eigentlich  uf,  )i;  dann  gewärmter  liauiii,  Warm- 
<;tube,  Warm-  nnil  Treibbaas,  welches  hier  eine  Art  Garteosaloo  darge- 
stellt haben  mag. 

[1882. 1.  Pbil(M.-i*hilol.  bist.  Cb  a.]  25 
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\m  perTenir  1a  ikeiiltfi ;  qaal  Re  par  sia  ertrato  dalk  n- 

pultura  et  voler  colui,  che  Ii  passerä  il  core  con  la  frem 
esser  lo  berede,  si  vede  doi  di  loro  haverli  tirato  con 
1'  arco  le  loro  frezze  in  mezzo  al  core,  et  il  vero  figliolo 
Tomper  rarco  et  la  freza  piangendo,  et  a  loi  fu  sententia 
bavesse  la  fiicnltä. 

Poi  e  David  che  combatte  con  Golias  et  lo  amazoe,  e 
vi  etiam  Pyramo  et  Tisbe  morti  alla  foDtaua,  con  molte 
altre  cose  belle  ebe  tatte  pareno  vive.  Sono  etiam  alt» 
atatne  belle  e  altro  cbe  non  so  dirle,  basta  cb'  h  belltwioo 
giardino. 
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Herr  y.  Löh  er  trag  yor: 

„Ueber  angebliche   Menschenopfer  bei 
den  Germanen«^^ 

Für  die  richtige  Auffassung  des  Bildungsstandes  der 
Germanen  ist  die  Frage,  ob  sie  Menschen  opferten,  yon 
anschneidender  Bedentnng.  Von  den  Meisten  wird  diese 
Fnge  noch  bejaht:  die  Gründe  dafür  sind  aber  der  Art, 
ila&s  sie  von  selbst  anreizen,  sie  näher  zu  untersuchen. 

Es  wäre  doch  ein  seltener  Widersprach,  wenn  die  Ger- 
nsoen,  bei  denen  Tor  andern  Völkern  eine  reine  nnd  geistige 
Beligion  blfihete,  geglaubt  hätten,  es  sei  dem  gottlichen 
Wesen  wohlgefällig,  wenn  ihm  das  edelste  Geschöpf  zwischen 
Himmel  und  Erde  gescb lachtet  werde.  Wären  die  Ger- 
mAoen  wirklich  von  so  furchtbar.em  Wahne  verblendet  ge- 
wesen, so  musste  doch  ihr  gesammtes  Religionswesen  ein 
ladeies  Gesieht  tragen. 

Sehen  wir  nns  xnoSchst  anf  ihren  sogenannten  Opfer- 
siitteu  um,  die  zahlreich  festgestellt  sind.  Da  raüssten  sich 
neben  der  Menge  yon  Thierkuochen  doch  auch  regelmässig 
wenigstens  ein  paar  Schädel  und  Gebeine  yon  Menschen 
finden.  Soviel  man  aber  danach  gesucht  nnd  gegraben  hat, 
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sie  wollten  und  wollen  sich  nirgends  so,  wie  erwartet,  zeigen. 
Doch  an  einem  Orte  fand  sich  etwas,  dies  ist  der  Lochen* 
stein,  der  —  gegen  dreitausend  Fnss  hoch  —  im  westlichen 
Sfiddeatschland  eine  ahnliche  Btelle  einnimmt  wie  derBrockeo 
im  Harze.  \Viihreiul  man  in  Norddeutschland  sagt:  „Ich 
wollte,  dass  du  auf  dem  Blocksberg  sässest heisst  es  hier; 
„Ich  wollte,  dass  da  auf  der  Lochen  wärest  TS  nnd  die 
Hexen  tansten  nnd  höhlten  mit  den  Teufeln  auf  der  eines 
wie  der  andern  Berghdhe.  Neben  dem  sogen.  Opfersteioe 
auf  der  Lochen  lajjj  unter  der  Haseudecke,  wie  0.  Fruas  jüujxst 
nach  sorglaltigen  Erhebungen  festgestellt  hat,^  hei  zabllosen 
Knochen  eine  solche  Menge  von  rohen  Stein  werkxeugen  der 
ältesten  Zeit,  sowie  von  fein  gearbeiteten  Eisen-  und  Bronse- 
Sachen  aus  der  Römerzeit,  dass  man  die  Jahrhunderte,  wäh- 
rend welclier  liier  Feste  gefeiert  wurden,  auf  einige  vor  und 
ebensoviele  nach  Christus  berechnen  muss.  Es  fanden  sich 
da  Mahlsteine  zum  Kornzerreiben,  um  Mehl  und  Schrot  für 
Brodbacken  zu  getwinnen,  zu  Tausenden  Scherben  von  Töpfen, 
aus  denen  man  einst  Meth  und  Bier  getrunken,  und  eodlieh 
die  Knochen  der  Thiere,  welche  gebraten  und  verspeist 
wurden.  Von  den  letzteren  gehörten  40  Prozent  dem  Rinde, 
26  dem  Schaf  und  der  Ziege,  17  dem  Schweine,  nur  8  dem 
Pferde,  4  dem  Hirsch,  3  dem  Hunde  an,  in  die  noch  übrigen 
2  Prozent  theilten  sich  Auerochs,  Elch,  Biber,  Reh,  Schwan 
und  —  Mensch.  Ein  menschliches  Schenkelbein  war  von 
Hieben  zerlniuen  und  ein  Menschenschädel  ar^  mitgenommen. 
Darf  man  nun  wohl  von  diesem  ganz  verschwindend  kleinen 
Ani^eil  des  Menschengebeins  einen  Beweis  hernehmen,  dass 
seine  Besitzer  einst  geopfert  worden?  Liegt  denn  die  Ver- 
mnthnng  nicht  Wel  näher,  dass  in  den  fOnf  oder  sieben 
Jahrhunderten   auf  dieser  Stätte  auch   einmal   ein  paar 


1)  GorreBpondenthUtt  der  deatsehen  Gesellschaft  Ar  Aotbropokfiiv 
Bthoologie  nnd  Urgesebiehte.  Manchen  1883,  XIII.  No.  3* 
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Meiueheii  bei  einer  Rauferei  erschlagen  oder  wegen  argen 
Frevels  anf  der  Stelle  bestraft  sind  ? 

Wir  dorcbgehen  non  die  zablreichen  Bildwerke,  die  sich 

am  die  Antonius-  und  Trajanssiiule  winden,  von  denen  nicht 
bloss  die  erste,  sondern,  wie  leicht  darzutban,  auch  die  andere 
uns  anschaaliche  Genrebilder  ans  dem  Leben  und  Treiben 
der  Germanen  darstellen.  Hätte  es  bei  Diesen  Menschen* 
Opfer  gegeben,  so  würden  wir  nnter  den  Bildwerken  ihre 
Schilderung  ebenso  sieber  antreffen,  wie  die  aufgespiessten 
Feiudesköpfe  auf  germanischen  Verschanzungeu,  die  Peinig- 
ung der  Ge&ngenen  mit  Fener  nnd  Eisen  durch  die  Weiber, 
die  8elb6|¥eigiftang  der  überwundenen  Hänptlinge.  Allein 
weder  an  der  Trajans-  noch  an  der  Antoninftsänle  iSsst  sieh 
düjj  Geringste  entdecken,  was  auf  Menschenopfer  hindeutet. 

Wir  wenden  uns  endlich  zu  den  schriftlichen  Quellen, 
die  Qber  die  Germanenzeit  Kunde  geben.  Es  kommen  hier 
Torcng^me  drei  Arten  in  Betracht:  die  Sagen,  die  Volks- 
reebte  nnd  Gesetse,  und  die  Lebensbeschreibnngen  der 
Glaobeusboten. 

In  den  Liedern  und  Sagen  der  älteren  Edda,  sowie  im 
Beownlfe-  und  Waltarilied,  im  Euodlieb,  und  dem  Bruch* 
stfieke  der  Mnspilli  nnd  der  Sage  von  Hildebrand  und  Hade- 
brand  liegt  yom  religiösen  und  sittlichen  Brauch  und  Glauben 

nicht  wenig  ausgebreitet  vor  uns.  Trifft  man  aber  nur  auf 
eine  einzige  Andeutung  Yon  Menschenopfern  darin  V  Auf 
keine  einzige. 

Wo  bei  einem  Volke  ein  so  gräulicher  Götterdienst 
Wtmsel  geschlagen,  da  wird  dadurch  —  es  kann  nicht 

anders  sein  —  das  ganze  öffentliche  Leben  verdüstert  und 
verzerrt.  Wir  müssten  also  auch  in  Kecht  und  Sitte  und 
Verfassung  der  Germanen  noch  vielfach  auf  die  Spuren 
•olehen  Opferdienstes  stossen.  Diese  Spuren  fehlen  aber 
giodicb,  so  reichlich  auch  die  Au&eiohnungen  sind,  die 
vir  von  den  alten  Volksrechten  besitzen.  Mindestens  müsste 
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doch  in  den  Gesetzen  der  Merowinger  nnd  Karolinger,  die 
aafs  Sir^gste  den  alten  heidnischen  Wahn  und  Bnoeh 
yerfolgten ,  vor  allem  andern  wiederholt  nnd  aaedrnoktieh 

vou  Menschenopfern  die  Rede  sein.    Sie  schweigen  daTon. 

Jedenfalls  würden,  wenn  solche  Gräuel  vorgekommen 
waren,  die  Glanbensboten,  die  zahlreich  sich  unter  die  heid- 
nischen Germanen  wagten,  die  blutige  Feier  selbst  geschil- 
dert nnd  ihres  Sieges  fiber  den  entsetzlichen  Wahn  sieh 
gerühmt  hahen.  Allein  auch  davon  lesen  wir  nicht  das 
Mindeste  in  den  Lebensbeschreibnngen  dieser  Missionäre,  so 
sehr  die  Verfasser  auch  dem  Glanben  an  Wunder  nnd  Selt- 
samkeiten sich  znneigen. 

Bei  solchem  Stande  der  Dinge  ISsst  sich  die  Anforder- 
ung nicht  abweisen,  dass  das  Wenige  in  den  ältesten  Ge- 
setzen und  Berichten,  das  mau  allenfalls  von  Menschenopfern 
verstehen  könnte,  erst  wohl  darauf  zu  prüfen  ist,  ob  es  sieb 
nicht  mit  viel  mehr  Fug  und  Recht  auch  anders  erklären 
lasse? 

Wie  aberV  Wenn  wir  alle  diese  Stellen  durchleseD, 
rauss  es  da  nicht  auffallen,  dass  —  ausgenommen  die  einzige 
Angabe  des  Tacitus,  es  kämen  bei  den  Gernaanen  auch 
Menschenopfer  vor,  die  ganz  allgemein  gehalten  ist  nnd  auf 
gleicher  Höhe  steht  mit  seiner  fitbelhaften  Erz&hlnng  vom 
Isisdienst  und  Yon  der  odysseischen  Gründung  der  Asciburg, 
—  dass  mit  dieser  einzigen  werthlosen  Ausnahme  alle  die 
Stellen  immer  nur  von  Sachsen  und  Friesen  bandeln  und 
nicht  auch  Ton  anderen  Stammen  auf  deutschem  Boden? 
Warum  sollen  nur  Sachsen  und  Friesen  solche  ünheilssShne 
gewesen  sein?  Zwar  waren  sie  ihrer  Härte  nnd  Wildheit 
wegen  verschrieen,  allein,  da  bei  allen  deutschen  Stäninieo 
in  Oeukuugsart  Hecht  and  Einrichtungen  entschiedene  üeber- 
einstimmung  herrscht,  so  wäre  es  geradezu  unmöglich,  dass 
eine  so  gprSuliche  Sitte,  wie  Menschenopfer,  wenn  sie  bei 
Sachsen  und  Friesen  wirklich  bestand,  bloss  anf  Diese  wäre  i 
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beschränkt  geblieben.  Nun  batten  die  Eömer  einige  Jabr> 
hnoderte  lang  mit  Ifarkomaniien,  Franken,  Allemannen  nnd 
Bnrgandem,  mit  West-  nnd  Ostgotben,  Vandalen,  Herntern, 

Rogieru  unil  Gepiden  zu  thun.  Es  wanderten  so  viele  ILändler 
über  den  libein  and  die  Donau  iu's  Innere  Germaniens,  es 
kehrten  so  yiele  Kriegsgefangene,  die  dortbin  gescbleppt 
waren,  snrnck:  irgend  einmal  mfisete  doch  einer  von  ihnen 
einem  feierlieben  Menschenopfer  beigewohnt  nnd  in  der 
Heimath  den  begierig  Horchenden  davon  erzählt  haben  nnd 
die!5€  Erzählung  in  die  Berichte  der  römischen  und  griechisclien 
Geschiehtschreiber  eingeflossen  sein.  In  all*  diesen  Berichten 
sber  findet  sich  —  eine  noch  zn  erwähnende  Stelle  bei 
Ptnokop  ausgenommen  —  wohlmal  eine  allgemeine  Andent- 
uog,  eine  bestimmte  klare  P^rziihlnng  aber  ebenso  wenig, 
als  bei  den  nationalen  Geschicht^chreiberu  der  Gothen 
Franken  Sachsen  nnd  Angeln. 

Doch  prttfen  wir  nun  die  Stellen  selbst,  die  angeblich 
TOD  Menschenopfern  bei  Sachsen  nnd  Friesen  berichten.  Es 
sind  zehn.  Richthofen,  der  an  Menschenopfer  glaubt,  hat 
Alles  darüber  in  seinem  Tortreü'lichen  Werke  über  die  alte 
Lex  Saxonnm  sorgfaltig  gesammelt')  Prüfen  wir  die  Be- 
richte  alle  zehn  nach  der  Reihe. 

Der  Hanptartikel  findet  sich  in  dem  Kapitnlar,  welches 
Karl  der  Grosse  im  Jahr  877  für  die  sächsischen  Lande 
erliess.  Darin  werden  die  heidnischen  Bräuche  mit  Strafe 
bdegt  Diese  sind  nämlich  das  Gelübde,  das  zu  heiligen 
Biamen  oder  Hainen  oder  Quellen  gemacht  warde,  —  das 
Verspeisen  von  etwas  zn  Ehren  eines  göttlichen  Wesens,  — 
das  Wahrsagen  nnd  Zaubern,  —  der  Vampyrglaube,  —  das 
beichenverbrennen,  —  und  da  heisst  es  denn  auch  im  neunten 
Artikel :  Si  qnis  hominem  diabulo  sacrificaverit  et  in  hostiam 


1)  Dr.  Karl  Freiherr  tob  Riehihefen  Zur  lex  Ssxonoin. 
Mit  1868.  HoDimi.  Germ.  Leg.  tom.  V  üuo.  I,  BtnnoTer  1875. 
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more  paganonun  daemonibns  obtulerit,  morte  morialnr.  Hier 
k5nnte  wirklich  von  Menschenopfern  die  Rede  sein,  wenn 
schon  anderweit  fSestsUinde,  dase  sie  bei  den  Sachsen  im 

Schwniij^e  gewesen.  Da  aber  dies  nicht  der  Fall ,  da  das 
Gesetz  nicht  lautet  „geopfert  und  getödtet  hat^^,  so 
dürfen  wir  den  Zosats  von  „den  Dämonen  darbringen*^  nur 
dahin  auslegen,  dass  er  deutlicher  machen  soll,  was  unter 
dein  Opfern  (sacrificare)  zu  verstehen,  nämlich  das  formliche 
Verwünschen  und  üebergeben  an  Dämonen  mit  feierlichen 
Worten,  ein  Heideubrauch,  zu  welchem  das  bekannte  ,,Das8 
Dich  der  Teufel  hole!**  noch  tagtaglicben  Nachklang  giebt 
Die  Härte  der  Strafe  aber  darf  nicht  auffallen ;  denn  Todes» 
strafe  soll  nach  dem  -achten  Artikel  schon  erleiden,  wer 
sich  aus  Furcht  vor  der  Taufe  versteckt,  und  nach  dem 
siebenten  auch,  wer  eine  Leiche  verbrennt  und  die  Knoches 
in  Asche  verwandelt.  Denn  das  Verbrennen  der  Weichtheile 
des  Körpers  blieb  straflos. 

Die  andere  Stelle  ist  aus  dem  Friesenrecht.  Als  im 
achten  Jahrhundert  die  alten  Volksgesetze  der  Friesen  aaf* 
geschrieben  wurden«  fand  sich  auch  ein  Zettel  von  Ulenisr, 
einem  fr&heren  angesehenen  RechtsverstSndigen ,  und  anf 
diesem  Zettel  lautet  der  Satz,  welcher  jetzt  den  Schluss  des 
Friesenrechts  bildet,  noch  recht  altgermanisch :  „Qui  fanum 
efhregerit  et  ibi  aliquid  de  sacris  tulerit,  duoitur  ad  mare 
et  in  sabulo,  qnod  acoessus  marts  operire  solet,  finduntsr 
aures  ejus,  et  castratnr,  et  immolatur  diis,  quornm  templs 
violavit.  Ollenbar  spricht  dies  Gesetz  von  keinem  MeuscheD- 
opfer,  sondern  von  einer  IStrai'e  für  Frevel  am  Heiligthum. 
Das  immolare  bestand,  wie  ans  dem  gleich  anzufiihrendso 
Bericht  Wulframs  zu  ersehen,  darin ,  dass  der  Frevler  ins 
Meer  geworfen  wurde.  Dass  er  aber  auf  dem  trügerischen 
Sande,  welchen  die  Fluth  zu  unterwässern  pflegt,  also  kun 
vor  Erleidung  der  Todesstrafe  erst  durch  Ohrenschlitzen 
und  Entmannen  auf  die  fürchterlichste  Weise  geschändet 
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wird,  zeigt  nur,  welchen  Abscheu  sein  arges  Verbrechen 
erregte. 

Ganz  dasselbe,  was  dieses  alte  Gesetz  ans  der  Heiden- 
Zeit  besagt,  nämlich  die  Bestrafung  wegen  Verbrechens  am 
fieüigtbnniy  kehrt  in  drei  andern  Berichten  wieder: 

Von  Bischof  Wnlft^m  von  Sens,  der  unter  den  Friesen 
sb  Bekehrer  gewirkt  und  695  im  französicben  Kloster 
Fontanelle  gestorben ,  hat  ein  Klosterbruder  nicht  hinge 
darauf  eine  Lebeusbeschreibuug  verfasst.  Darin  heissb  <^s: 
Pkaedicante  sancto  pontifice  in  populo  (Fresionnm)  contigit 
die  quadam,  puemm  ex  ipsa  Fresionnm  natione  ortum,  diis 
immolandum,  dnci  ad  laqueum.  Orabat  autem  vir  9anctns 
incredulem  ducem  (Rathbodum),  ut  hujus  pueri  vitam  sibi 
donaret  Tunc  aniroosi  gentiles  unanimes  frustrabantur 
qns  preoem,  dicentes :  si  tnns  Christus  eum  de  tormento  mortis 
eripuerit,  sit  ejus  tunsque  servus  aevo  perenni.  Appenditnr 
deinde  puer  in  patibuluni.  —  Im  folgenden  Kapitel  wird  ein 
ähnlicher  Vorfall  erzählt.  Alii  quoqae  adoiescentes  ex  prae- 
dieta  Fresionnm  natione  similiter  ritn  profano  daemonibus 
immohindi,  missa  sorte  more  patrio,  sunt  deprehenai.  Pro 
qnibos  supplicatums  inclytns  praesul  Wulframus  aeeessit, 
sed  gentiles,  preces  illius  aiuiire  coutemnentes ,  praefutos 
pneros  projeceront  in  pelagus,  ut  illic  inter  fiuctus  illis  ue- 
estis  sacrifidum  ezecrabile  perficerent  daemonibus.  Quo 
perscto  ajnnt  Sancto:  Vade  nunc  jam  et  si  inde  liberare 
«Oi  poteris,  habeat  eos  deus  tuus  in  servos  jure  perenni.  — 
Der  Friesenapostel  Wolfram  sab  also  einmal  einen  Knaben 
mm  Galgen  fOhren,  und  ein  andermal  wurden  J&ngUnge, 
«siehe  das  Loos  getroffen,  ergriffen  nnd  in*s  Meer  geworfen: 
beidemal  braucht  der  EnShler  den  Ausdruck,  sie  wären 
den  Diiinonen  geopfert.  Dass  aber  hier  bloss  Ilache  für 
Fmel  an  Heiligthümern  geübt  wurde,  geht  sowohl  aus  dem 
•bsn  hergesetzten  Artikel  des  Friesenrechts,  and  aus  den 
WrkSmmlidien  Verbrechensstrafen  —  Galgen  oder  Er* 
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trÜDken ,  —  als  aus  einer  Stelle  in  der  von  Alkuin  her- 
rührenden Lehensbeschreibang  Willibrords  hervor,  die  eben- 
falls Menschenopfer  beweisen  soll:  Injnrias  snornm  deornm 
nldsci  cogitabat  (rez  Radbodiis)  et  ^er  tres  dies  Semper 
tribus  vicibus  sortf\s  «siio  niore  niittebat,  et  uunitiuaiii  ilaiu- 
uatorum  sors  super  servuiu  Dei  aut  aliquem  ex  suis  cadere 
potnii,  nec  nisi  nnns  tantnm  ex  sociis  suis  sorte  monstratns 
martyrio  coronatns  est,  qnia  yiolatores  sacrornm  illins  atro- 
ctssima  morte  (rez)  daranare  solebat.  —  Der  Missionfir  bat 
nämlich  auf  Helgoland  um  das  Jahr  700  Kinder  sclilachtpii 
lassen,  die  auf  einer  heiligen  Stätte  weideten,  und  eine  dort 
springende  Quelle,  aus  welcher  mau  nur  in  stiller  Ehrfurcht 
trinken  dnrfto,  zu  einer  öffentlichen  redereieben  Taufe  be- 
nutzt. Gankönig  Radbod  ist  ergrimmt  darfiber  und  Itet 
drei  Tage  hinter  einander  dreimal  das  Loos  werfen ,  um 
Diejenigen  zu  erfahren  und  mit  dem  Tode  zu  bestrafen, 
welche  Haupturheber  des  Frevels  gewesen. 

Ferner  sagt  Hudolf  von  Fulda  in  einer  Beschreibong 
der  Translation  der  Reliquien  des  hl.  Alezander:  colnernnt 
(Saxoues  pagani)  eos,  (pii  natura  non  erant  dii ;  inter  quos 
niaxime  Mercurium  venerabautnr,  cni  certis  diebus  humanis 
quoque  hostiis  litare  consueverant.  Das  ist  wörtlich  ans 
dem  Tacitns  genommen,  kann  also  fnr  sieb  selbst  nichts 
beweisen. 

Zwei  andere  Stellen,  die  eine  in  Leboins,  die  andere 
in  Liudgers  Lebensbescbreil)uug,  deren  jede  erst  im  neunten 
Jahrhundert  oder  später  uoch  geschrieben  wurde,  werden 
ebenfalls  zum  Beweis  Ton  Menschenopfern  angefahrt:  sie 
sprechen  aber  nur  Ton  Gelübden  und  Opfern  8berbaupt| 
Ton  Menschentödten  ist  darin  nicht  die  Rede.  Von  der 
grossen  Versammlung  der  Sachsen  770  zu  iMarklo  an  der 
Weser  heisst  es  nämlich:  omnis  concionis  illius  multitudo 
primo  snornm  proayomm  servare  contendit  instituta,  nn* 
minibns  ▼idelicet  snis  vota  solrens  ac  sacrificia.  Henog 
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Widaldnd  aber  hatte  im  Jahre  782  eioen  Theil  der  Friesen 
dun  gebracht,  Tom  Ghrisienthnm  abzufallen,  et  asque  ad 
Fleo  flavium  fecit  Fresoues  Christi  fidem  reliaquere  et  im- 
molare idolis  jaxia  morem  erroris  pristini. 

Von  mnem  gransamen  Herkommen  bei  sächsischen  See- 
fiabera,  die  an  den  gallischen  Kflsten  heerten  nnd  raubten, 
beriehtet  sn  Ehide  des  fQnfken  Jahrhunderts  der  Bisehof  von 
Clerniont  ,  Sirlonias  Apollinaris,  der  bekanntlich  seine  Er- 
zabloogen  gern  in  einem  blühenden  Stil  vortrug.  Priusquam 
(«rebipiratae  Saxonici)  de  continenti  in  patriam  yela  laxantes 
bostico  mordaces  ancoras  Tado  yellant,  mos  est  remeaturts, 
decimum  qnemque  captorum  per  aeqiiales  et  cruciarias  poenas, 
plos  ob  hoc  tristi  quam  superstitioso  ritu  necare,  superque 
eallectam  turbam  peritnrorum  mortis  iniquitatem  sortis  aequi- 
tile  dispergere;  talibnsqne  eligunt  yotis,  yictimis  solvunt. 
Et  per  hnjusmodi  non  tam  sacrificia  purgati ,  quam  sacri- 
l^gia  pollnti,  religiosnm  putant  caedis  infaustae  perpetratores 
de  capite  captivo  magis  exigere  torraenta  quam  pretia.  — 
Ehe  die  Seeräuber  Tom  Festlande  die  Anker  zur  Heimkehr 
liebteten,  mnsste  der  sehnte  Mann  der  snsammengeranbten 
Menschen  sterben.  lieber  diese  Schaar  der  Todgeweihten 
Terstreuen  sie  des  Todes  Unrecht  durch  des  Looses  Recht: 
QBier  solchen  Gelübden  wählen  sie,  zahlen  sie  mit  Schlacbt- 
opfem.  Und  durch  solchen  heiligen  Brauch  weniger  ge- 
remiKt  als  darch  HeiligthnmsschSndnng  befleckt  halten  die 
anheilvollen  Mi^rder  es  für  etwas  Religiöses,  von  ihrer 
Mt  nächen  beute  lieber  Qualen,  als  Verkaufspreise  zu  erpresseu*^ 
Offenbar  ist  hier  nicht  Ton  Menschenopfern  die  Rede,  sondern 
m  einer  grünlichen  Art  nnd  Weise,  die  Zukunft  zu  er^ 
fbraehen,  oh  nämlich  auf  Heil  zur  Heimfahrt  m  hoffen. 

Aehnlicb  wird  man  auch  die  einzige  Stelle  verstehen 
mus.«en ,  die  bestimmt  von  Menschen  opfern  redet.  Papst 
Gregor  III.  schreibt  nämlich  im  Jahr  732  an  Boni£acins: 
Et  hoc  inter  alia  discrimen  agi  in  partibns  ilHs  dixisti, 
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qnod  qaidam  ex  fidelibus  ad  immolandom  paganis  tua  fe- 
nondaDt  mandpia.  Hoc  ut  magnopere  corrigere  debes,  fraler, 
nec  sinas  fieri  ultra :  scelns  enim  est  efc  impietaa.  —  Sollten 

aber  wirklich  die  neuen  Christen  einen  so  schandlichen 
Brauch,  wenn  sie  ihm  selbst  nicht  mehr  fröhnteu»  bei 
ihren  Nachbarn  begünstigt  haben?  Und  warnm  kaufte  man 
denn  Fremde,  da  der  beimischen  Leibeigenen  aller  Orten  ge- 
nug waren  ?  Wenn  des  Missionärs  Zuträger  nicht  ihn  oder 
nicht  selber  sich  getäuscht,  so  lief  wohl  die  Sache  darauf 
hinaus,  dass  selten  einmal  ein  fremder  Sklave  oder  Kriegs- 
gefangener gekauft  wurde,  um  ans  seinem  strdmenden  Blote 
eine  Weissagung  zu  ziehen.  Denn  von  solchem  Aber* 
glauben  waren  die  Germanen  allerdings  tief  umnacbtet. 
Gleichwie  bei  den  Römern  ekelhaft  in  den  Eingeweiden 
geschlachteter  Thiere  gewühlt  wurde,  um  ans  deren  Ver- 
schlingungen in  das  Wirrsal  der  Zukunft  hinein  zn  blicken, 
so  diente  germanischen  Weibern  dazu  das  Ringeln  und 
Quirlen  von  frischem  Menscheublut  im  siedenden  Kessel. 
Auch  bei  den  Cimberu  schon  erschienen  diese  fürchterlichen 
Frauen,  welche  das  Blut  gefangener  Römer  in  ihre  Kessel 
laufen  Hessen. 

Das  sind  nun  alle  Stellen  in  Quellenschriften,  die  be- 
'lengeü  sollen,  dass  es  bei  den  alten  Sachsen  und  Friesen 
—  und  diese  waren  doch  berüchtigt  ihrer  eisernen  Herzen 
wegen  —  Menschenopfer  gegeben.  Ganz  ähnlich  ergiebt 
bei  den  andern  und  noch  dazu  äusserst  wenigen  Nachrichten, 
die  von  Menschenopfern  bei  Germanen  ausserhalb  Deutsch- 
land etwas  enthalten,  die  Untersuchung  sofort,  dass  ent- 
weder von  Kriegsgefangenen  die  Bede,  die  aus  EUche,  oder 
weil  man  sie  nicht  länger  ernähren  konnte,  erschlagen,  — 
oder  von  Verbrechern,  die  bestraft  werden,  —  oder  von 
Solchen,  die  freiwillig  den  Tod  als  Söhnopfer  auf  sich 
nahmen.  Was  wird  nicht  Alles  noch  heutzutage  im  Volke 
▼on  Hexen  Wärwdlten  und  Vampyreii  erzählt«  oder  Toa 
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Christenkinder  schlachtenden  Juden,  oder  von  Hexenmeistern, 
die,  um  ihren  Zauber  zu  vollbringen,  des  Blutes  oder  Fingers 
TOD  einem  unschuldigen  Kinde  bedürfen !  Soll  man  also 
Prokop,  der  beständig  sich  auf  der  Anekdotenjagd  befiudet, 
Gkoben  beimessen,  wenn  er  fnr  Menschenopfer  ansgiebt, 
s!s  christliche  Franken  in  Italien  gefangene  Feindeskinder 
tödteten  und  in  einen  Fluss  warfen  ,,als  des  Krieges  Erst- 
Huge'*?  Oder  muss  man  gleich  an  Opferfeier  denken,  wenn 
Jordanis  schreibt :  „Die  Dankopfer  für  den  Kriegsgott  waren 
die  Tode  der  Kriegsgefangenen**?  Wenn  aber  Dietmar  ?on 
Merseburg  bloss  aus  Hörensagen  von  einer  danischen  Opfer- 
feier er/ählt,  die  vor  einem  .Ijihrh lindert  alle  0  Jahre  auf 
Seeland  stattgefunden  hätte  und  bei  welcher  je  99  Meuschen, 
Pferde,  Hönde  und  üabichte  oder  Hähne  geschhichtet  worden 
ssien,  nnd  wenn  Adam  von  Bremen  dasselbe  Mordfest  afs- 
dann  nach  Upsala  verlegt,  so  kann  man  solche  Nachrichten, 
welche  der  erste  Erzähler  selbst  als  bedenklich  bezeichnet, 
ebenso  wohl  auf  sich  beruhen  lassen,  aU  wenn  der  nor- 
w^giseha  Chronist  Snorro  Tersichert :  in  den  ältesten  Zeiten 
ssien  in  Skandinayien  Menschenopfer  nicht  Brauch  gewesen, 
erst  unter  König  Domald  habe  man  sie  erfunden,  um  eine 
allgemeine  Hnngersnoth  abznwenden,  weil  erkannt  worden, 
mit  dem  bisherigen  Opfer  eines  wegen  Uebermastung  halb 
tollen  Stiers  lasse  sich  bei  Odin  nichts  mehr  ausrichten.  — 

Doeh  wir  dürfen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  nnd 
fragen,  ob  es  bei  Germanen  überhaupt  solche  Opfer  gab, 
wie  bei  Semiten  Griechen  und  Kömern  V 

Germanen  hatten,  worüber  die  neueren  Korscher  fast 
nimnitlich  einverstauden  sind,  keinen  Priesterstand,  sondern 
gleichwie  jeder  Hausvater  fOr  seine  Familie,  so  übten  Richter 
Grafen  nnd  Könige  alles  das  für  das  Volk,  was  anderswo 
zu  j)rie>terlichem  Amte  gehörte,  nämlich  Festzüge  sammeln, 
Hymnen  anstimmen  und  jeden  andern  religiösen  Brauch 
ordnen.    Wer  in  der  öffentlichen  Versammlung  priester- 
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liebe  Haiulluiigeu  verrichtete,  hiess  einfach  e-wart  oder  a-säga, 
tiechtssager  oder  Rechtswart,  deim  ewa  bedeutete  das  ge- 
sammte  Recht  and  Gesetz.  Wo  man  aber  keine  Priester 
im  Sinne  der  Alten  kannte»  da  liegt  der  Zweifel  nahe,  ob 
es  denn  dort  aach  Opfer  im  Sinne  der  Alten  gegeben? 

Gewiss  gab  es  Opfer,  soweit  sie  nämlich  im  ehrfürch- 
tigen Darbringen  und  Weihen  und  damit  verbundenen  Yer* 
zehren  von  Thieren  und  Früchten  des  Feldes  bestanden,  — 
jedoch  in  Bezug  auf  Opfer,  insofern  ihr  Wesentliches  in  der 
Vernichtung  von  etwas  Gesckaiieuem  liegt,  ist  die  F^ige 
zu  verneinen. 

Im  Verhältniss  zu  semitischen  Völkern,  die  sich  ewig 
mit  Opfern  nnd  Heiligthnmern  mnheten«  erschienen  die 
Germanen  als  weltlich  gesinnte  Leute.   Ja,  man  h&tte  dts 

Volk,  das  in  seinem  tiefsten  Wesen  von  Ehrfurcht  vor  dem 
Göttlichen  und  vom  Glauben  an  Unsterblichkeit  erfüllt  und 
durchdrungen  war,  im  Vergleich  mit  all  jenen  Völkern  em 
irreligiöses  nennen  müssen;  denn  des  Germanen  religiSseB 
Gefühl  war  ein  wesentlich  innerliches.  Es  war  ihm  weder 
Bedürfniss  noch  Gewohnheit,  in  bestimmten  gottesdieust- 
lichen  Gebäuden  und  zu  bestimmten  Zeiten  äussere  religiöse 
Handlungen  zu  verrichten,  sondern  wenn  sein  fiberfoUes 
Gemüth  oder  der  Ernst  des  Augenblicks  ihn  drängte,  ds 
flehte  er  zu  den  göttlichen  Wesen,  wo  er  ging  und  stand. 
Er  ßehele  zu  ihnen  und  weihete  sich  ihnen  im  ahnangs- 
ToUen  Grauen  des  Morgens,  im  mittäglichen  Allschweigen 
der  besonnten  Flur,  in  feierlicher  Abendstille,  —  oder  wenn 
ihn  das  heilige  Rauschen  des  Waldes  oder  die  stürzende 
Eluth  und  des  Wasserfalles  Schäumen  oder  ernste  hoch- 
ragende B^elsen  zur  Andacht  stimmten,  —  oder  wo  sein 
Hans,  sein  Geschlecht,  sein  Volk  sich  feierlich  versammelte, 
—  oder  wenn  der  Heerbann  alles  mit  sich  fortreissend  in 
die  Schlacht  stürmte.  Dass  mau  die  lichten  Höhen  bestieg, 
dass  man  dort  die  Hände  faltete  und  über 's  Haupt  empor- 
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hob.  oder  sie  zum  Himmel  ausstreckte,  oder  dass  man  bei 
BestärzuDg,  Trauer  und  Heue  die  Blicke  zur  Erde  schlug, 
bei  Dank-  und  Hoffiinngsgeföhl  das  frohe  Antliis  empor 
richtete,  —  diese  natfirlichen  Geberden,  in  welchen  halb 
unbewusst  religiöses  Ergriffeuseio  sich  kundgab,  waren  allen 
Germanen  ebenso  gemeinsam,  wie  allen  Semiten  die  Ge- 
wohnheit^  eich  tot  des  Allerhöchsten  nnermesslioher  Allge- 
walt niederzuwerfen,  dass  das  Hanpt  den  Boden  schlug. 

Wenn  aber  bei  wichtigen  Ereignissen  des  Hauses  — 
bei  Gehurt^festen  und  Naiiiengebung,  bei  Eheschliessung, 
bei  Gutsübertragung  an  den  Sohn,  bei  Bestattung  eines 
Greises  —  die  Hausbewohner  sich  mit  Verwandten  und 
Nadibam  Tersammelten^  —  oder  wenn  man  je  nach  dem 
Wechsel  der  Jahreszeiten  das  Erstemal  auszog  zu  Feld  und 
Wald  zu  gemeinsamen  Arbeiten,  uder  den  letzten  Aernte- 
wagen  herein  holte,  —  oder  wenn  das  gesammte  Volk  nach 
•Kern  Herkommen  sich  schaarte  kut  Naturfeier  am  Sonne- 
wendtage ,  oder  Kur  Erinnern ngsfeier  an  nationalen  6e- 
dächtn isstagen,  oder  bei  den  Hügeln  edler  Todten,  oder  zu 
des  Landes  Ordnung  und  Gericht,  zu  Beratliuugeu  und  Ver- 
kindongeu  der  Stamme,  zur  Heerfahrt  gegen  den  Feind, 
bd  solchen  Gelegenheiten  suchte  das  innere  Verlangen,  der 
Gottheit  Theihiahme  Schuta  und  Weihe  zu  erflehen,  nach 
btärkerem  Ausdruck.  Nicht  um  die  Familie  oder  die  Ge- 
meinde oder  das  Volk  formlich  zu  heiligen,  nahm  man  feier- 
hefae  Handinngen  Tor,  sondern  das  lebendige  religidee  Qa- 
fUd  machte  sich  ganz  Ton  selbst  om  so  mächtiger  geltend, 
je  gehobener  die  gemeinsame  Stimmung  war  durch  die 
Menge  und  ij^rregnng  der  Versammelten,  durch  die  Wichtig- 
keit dessen,  was  sie  Tomahmen,  und  dareb  die  Ungewis.v* 
btit  des  Ausgang«.  Da  Tereinigte  sich  Alles  zq  Isierlicbeu 
UinzQgen,  in  denen  man  die  Thiere,  die  zum  gemeinsameD 
Festujahl  dienen  sollten,  mit  Grun  und  Ulunen  h*tkr'ixu/X 
einher  fahrte.  Da  wurden  auf  den  Uoben  irreodenieuer  aii- 
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gezündet,  alte  Hymnen  und  Heldendichtungen  vorgetragen, 
Gesänge  und  Jubel  ruf  au^^estimrot,  und  ReibentaDze,  Kampf- 
spiele und  Gelage  beschlosBen  den  Tag. 

Von  f5rm1icheu  Bitt*  Sühn-  nnd  Dankopfern  wir  b« 
solcher  Feier  keine  Rede.  Nennt  man  es  Opfer,  wenn  nun 
im  gemeinsamen  ehrfürchtigen  Gedenken  einer  höheren  Macht 
Speise  nnd  Trank  geniesst,  oder  wenn  der  f3auer  im  stillen 
Qefnhl  des  Dankes  gegen  den  Segenspender  bei  Aeroteu 
etwas  Obst  an  den  Bftnmen  oder  ein  paar  Aehren  im  Felde 
lässt,  80  übten  die  Germanen  gar  manchen  Opferbrauch. 
Es  brachten  die  Verwandten  und  Nachbarn  zu  ihren  Festen 
Krüge  voll  Meth  and  Bier,  Rinder  Ochsen  Schafe  und 
Pferde,  die  den  Göttern  geweihet  geschlachtet  und  ▼enehri 
wurden.  Sie  setzten  anch  vor  ihre  Hansthtlre  oder  an  ge- 
heiligte Stellen  Blumen  oder  abgehauenes  junges  Banragrnn. 
oder  von  Speise  und  Trank  etwas  für  die  Thiero  de«»  Waldes 
und  Feldes,  Yor  Allem  theilten  sie  Armen  nnd  Bedürftigen 
mii  Der  Gedanke  aber,  der  Gottheit  zn  gefallen  bloss  da* 
durch,  dass  man  Erschaffenes  vernichtet,  wäre  nach  ihrer 
Geistesart  den  Germanen  eine  Thorheit  gewesen.  Das  Wort 
Opfer  kommt  in  die  deutsche  Sprache  erst  durch  die  Kirche, 
nnd  gleichwie  die  Sprache  anzeigt,  dass  Kelch  nnd  Altar, 
Orgel  nnd  Messe  ans  der  Fremde  eingeführt  wurden,  co 
verhielt  es  sich  uuch  mit  Wort  und  Sache  des  Opferns. 
Insoferne  es  Darbringen  von  Lebendigem  oder  Ünleben- 
digem  bedeutet,  indem  man  es  vernichtet,  Blat  umherspritst, 
dnrch  Feuer  das  Geweihete  verzehren,  die  Erde  das  Aus- 
gegossene trinken,  oder  die  Luft  es  zerstören  lisst^  n5thigt 
keine  einzige  Stelle  in  den  alten  Gesetzen  und  Schriften  da/n, 
gerade  solche  Art  von  Uptern  bei  Germanen  anzuaehmeo. 

Wiure  dergleichen  öblich  gewesen,  gewiss,  es  lebte 
hente  noch  in  Gebräuchen  unseres  Landvolkes  fort;  denn 
es  i.st  beinahe  nichts  völlig  untergegangen ,  was  uns  von 
religiösem  Glauben  und  Aberglauben  der  Germanen  auver- 
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liflig  berichtet  worden.  Hätten  Dieee  jene  Bitt-  nnd  Sfihn- 
mid  Dftokopfer  gehabt,  so  wurde  sich  in  ihrer  Sprache  auch 

<ine  ^Miize  Hoihe  Namen  für  Opfergebräuche  und  Opfergei^the 
fiü'i^n.  Die  Sprache  «chweigt  aber  davon,  und  vergebens 
werden  im  altbochdentschen  neihonga  Opfer  wie  bei  Juden 
and  Römern  üblich,  im  aepar  oder  Geaiefer  die  Opferthiere, 
im  fraglichen  Worte  „GebQtt^*  das  Brandopfer  von  Hera  Lunge 
nnd  LebtT,  was  den  Göttern  gehören  sollte,  gesucht.  Ulfilas  kam 
in  Verlegenheit,  nh  or  das  jüdische  Opferwesen  ausdrücken 
fflüsste  in  gotbischer  Sprache.  Er  fand  in  dieser  das  Wort 
Wotan,  welches  jede  Art  von  religiöser  Verehrung  bedeutet» 
and  flbersetate  Gebet  und  Flehen  sn  Gott  richtig  mit  üs- 
blot^ins,  nottesverehrung  mit  BMtiiuissus,  und  Gottesver- 
ehrer mit  (iuthblostreis.  Für  Altar  aber  konnte  er,  weil 
<iie  Gothen  keinen  Altar  kannten,  nur  das  Wort  Biuds,  das 
beiMst  Platte  oder  Tisch,  beuützen.  Für  die  verschiedenen 
Arten  der  jüdischen  Opfer  fehlten  ihm  die  Wörter  gänzlich : 
ftlr  Rancheropfer  nahm  er  daher  das  griechische  Aroma  an, 
Brand« »pfer  übersetzte  er  mit  Allbrunst,  das  ist  heiliger 
Brand,  und  um  Opfer  überhaupt  auszudrücken,  wusste  er 
>icb  nicht  anders  au  helfen,  als  dass  er  dafür  Sanths,  das 
heiait  Snd,  anwendete.  Nicht  an  einen  Fleisch-Siedekessel 
^hte  er  dabei,  denn  dieser  hätte  doch  zu  sehr  an  das  Zn- 
hereiten  von  Fleisch  zum  Essen  erinnert,  selb.^'t  vorausgesetzt, 
seine  Gothen  bei  ihren  Festen  das  Fleisch  lieber  ge- 
sotten als  gebraten  verspeist  hätten,  sondern,  was  ihm  vor- 
sebwebte,  war  der  Snd,  welchen  die  wahrsagenden  Weiber 
•eines  Volkes  unter  religiösen  Sprüchen  bereiteten,  um  je  nach 
'Ipni  Wellen  und  Wogen  der  im  Kessel  treibenden  gemeinen 
oder  edlen  Flüssigkeit  zu  weissagen. 

So  auffallend  arm  aber  das  Germanische  an  Ausdrücken 
ftr  litorgisehe  Gebräuche  ist,  so  äusserst  selten  ist  von 
Opfern,  welche  Menschen  verrichten,  in  den  Götter-  nnd 
Heldensagen  die  Rede.    Die  ^anze  Hälfte  der  älteren  Edda 
[1882.  L  Fiulof.-phUol.  bist.  Cl.  3.]  26 
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besteht  in  Dichtungen  von  mehr  oder  minder  religiöser  Art: 
Opforhaadluugen  von  Menschen  werdeu  aber  kaum  er- 
wähnt, es  sei  denn,  man  wolle  Stollen,  wie  sie  in  Odins 
berflhmtem  Rnnenlied  gleich  hinter  einander  folgen,  ron 
Opfern  im  Sinne  des  altm  Testamentes  ▼erstehen.  Die  eins 
Stelle  lautet: 

Weiset  dn,  wie  man  (Rnnen)  beten  soll? 
Weisst  dn,  wie  man  (Rnnen)  opfern  soll? 

Dies  ist  wohl  so  zu  deuten,  dass  Gebet  und  Weihe- 
spruch in  Rnnen  aufgeschrieben  sind,  und  das  Opfern  darin 
besteht,  dass  Stabchen  oder  Tftfelchen  mit  den  Rnnen  in 
die  Lnfl;  yerstreuet  oder  in  einen  Flnss  geworfen  werden« 

Dann  heisst  es  gleich,  offenbar  nur  von  Geschenkeu  unter 
Menschen,  etwas  hausbacken: 

Besser  ist,  nm  nichts  bitten. 
Als  zn  viel  opfern; 

Immer  erwartest  du  Vergeltung  der  Gabe; 
Besser  nichts  gesendet, 
Als  znriel  verschwendet 

Die  Meinung  aber  der  Germanen  bei  ihren  mit  Religion 
verknüpften  Schuiäusen  und  Gelagen  wird  uns  durch  einen 
schönen  Gebrauch  deutlicher,  durch  das  Minnetrinken.  Man 
trank  Thors  oder  Wodans  Minne  oder  eines  anderen  gött- 
lichen Wesens,  indem  man  bei  dem  Trinken  toU  Ehrfnrebt 
ihrer  gedachte.  So  trank  man  anch  eines  abwesenden  oder 
verstorbeneu  Freimdes  Minne,  wobei,  wenn  Mehrere  bei- 
sammen waren,  ein  Spruch,  eiu  Zuwinken  und  Anstosseo 
mit  den  Beehern  Torherging.  Minnan  Lieben  ist  ja  mm 
Stammes  mit  man  d.  h.  denken:  man  trinkt  des  Freoodei 
Minne,  indem  man  anf  sein  Bild  nnd  Wesen  die  Kraft  der 
Seele  und  der  (n'dankeu  richtet.  Geradeso  dachte  man  elir- 
fUrchtig  des  Gottes,  indem  man  die  Hände  zu  dem  Mahl 
ansstreckte,  das  Ton  dem  ihm  heiligen  Thier,  Ton  Wodaos 
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Pferd  oder  Nertbus  Eber  oder  Freyas  Hirsch  oder  der  Erden- 
mutter gednldigen  Riudern,  bereitet  war.  Geradeso  isst 
man  noeh  bentsntage  NamenAtagsknchen ,  Fastenbrezeln, 
OiterBcbiokeii,  Martinsgänse  zu  Ehren  einee  Lebenden  oder 
Vorgestellten.  Wird  doch  anch  schon  im  Altertbnm  von 
Götterbildchen  aus  Mehlteig  (consparsa  farina)  berichtet! 

Wie  in  der  That  die  eigentliche  Opferbandlung  höchst 
anfach  darin  bestand,  daes  man  Speise  nnd  Trank  einem 
götüiehen  Wesen  darbrachte  nnd  sodann  —  frohe  oder 
ernste  Gedanken  auf  dasselbe  gerichtet  —  zu  sich  nahm, 
erbellt  noch  deutlich  aus  der  Frage  in  dem  Wormser  Beicht- 
spi^gel  SU  Ausgang  des  zehnten  Jahrhunderts:  „Bist  Du, 
am  zu  beten,  an  einen  andern  Ort  gegangen,  als  zur  Kirche, 
nämlich  zu  Felsen  oder  Qnellen  oder  Scheidewegen?  Hast  Du 
dort  ein  Licht  angezündet,  Brod  hingebracht  und  dort  ge- 
gessen Gerade  so  hiess  es  im  Gesetz  über  den  Sachsen- 
Glanben:  ,«Wer  zu  Quellen  oder  Bäumen  oder  Hainen  ein 
Gelfibde  gethan,  oder  etwas  nach  heidnischer  Weise  darge- 
bracht nnd  zu  Ehren  der  Götter  gegessen  hat,  soll,  wenn 
es  ein  Adeliger  ist,  (50,  wenn  ein  Freier,  30,  wenn  ein 
Höriger,  15  Schilling  büssen.  Wenn  sie  nichts  besitzen, 
woTon  sie  sofort  zahlen,  sollen  sie  der  Kirche  zum  Dienst 
gegeben  werden,  bis  diese  Schillinge  gezahlt  sind^^  Die 
Strafgesetze  wissen  von  heidnischen  Gebräuchen  nichts  zu 
verfolgen,  als  das  Zusammentreffen  von  drei  Dingen,  näm- 
lich: zu  altheiliger  Stätte  gehen,  auf  ihr  Licht  oder  Feuer 
mschen,  und  etwas  dort  essen  und  trinken.  Wenn  aber  die 
einzige  Ansnahroestelle ,  die  der  Wormser  Beichtspiegel  er- 
kennt, da?on  spricht,  dass  man  den  Schicksalsschwestern 
etwas  zur  Speise  hinstellte,  so  war  das  ein  ähnlicher  Aber- 
glauben, wie  wenn  noch  in  später  Zeit  den  Hausgeistern 
etwas  in  eine  Ecke  gesetzt  wurde,  nicht  zu  heidnischer 
Opfer? errichtu ng,  sondern  Jenen  zu  wirklicher  Labung. 

£in  Opfer  aber  kannten  die  Germanen,  ein  hohes  und 
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herrliches,  das  SQhnopfer  des  eigenen  Lebens  dnrch  hoch- 
herzigen Entschluss.  Dem  gottgläubigen  und  sinnenden 
Meuschen  liegt  es  nahe,  Unheil  als  Unrechts  Folge  aufzu- 
znfassen,  und  wenn  das  unselige  Wesen  nicht  tod  der 
Sehwelle  weichen  will,  zn  denken,  dass  eine  grosse  Schuld 
begangen  und  su  sühnen  sei.  Dann  aber  kann  wohl  io 
giosriinüthigen  Seeleu  der  (jledauke  keimen,  die  Schuld  auf 
das  eigene  Haupt  zu  nehmen  und  sieb  zu  opfern,  damit  die 
Geliebten  wieder  glücklich  werden.  Von  solchen  Sohnopfern, 
die  freiwillig  in  den  Tod  gingen,  um  ihr  Volk  au  retten, 
sind  uns  Beispiele  ü])erliefert.  In  der  nordischen  Heims- 
kringlasage  beisst  es  sogar:  in  offener  Volksversammlung 
sei  in  einer  Zeit,  als  schwere  Noth  und  Misswachs  das  Land 
bedrückte,  beschlossen  worden,  der  Edelste  des  Volkes,  der 
König  selbst,  solle  Unheil  und  Tod  aufsein  Haupt  nehmen.') 

1)  Was  sieh  an  Berichten  nnd  Sagen  bei  Uteren  nnd  spitm 
Schriftetelleni  anf  Menschenopfer  denten  liest,  bat  bereits  der  ilteoa« 
Pastor  Gottfried  SchAtie  gesammelt  in  seinem  1748  In  Leipilg  T<^ 
Sifentlicbten  Bnche  De  eruentis  Oennanomm  gentilinm  vietimla  hnoMak 
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Wissenschaften 

zur  Feier  des  123.  S t if tu Dgstages 
am  28.  Man  1882. 


Der  CIsssenaeoret&r  Herr     Prantl  widmete  den  im 

abgelaufenen  Jahre  verstorbenen  Mitgliedern  Adalb.  Kuhn, 
Albr.  Bernh.  von  Dorn,  Theod.  Benfey,  Herrn. 
Lotze,  Theod.  Bergk,  Franz  Hoffraann,  Adr. 
de  Longp^rier,  John  Mnir,  Charles  Thnrot  eine 
karte  Ehren-ErwShnung,  das  Nähere  der  hiemit  folgenden 
Drack- Veröffentlichung  vorbehaltend : 

Franz  Felix  Adalbert  Kuhn 

wtr  geboren  am  19.  NoTember  1812      Königsberg  in  der 

Neumark,  woselbst  sein  Vater  Gyiimasial-Lehrer  war ;  nach 
dem  frühen  Tode  des  letzteren  (lbl3)  siedelte  die  Wittwe 
Dieb  Berlin  nm,  nnd  dort  besnchte  der  Sohn  snnächst  die 
Htrtong^ecbe  Scbnle,  dann  (1825)  das  Gymnaeinm  sam 
granen  Kloster  und  hierauf  das  Joachimsthaler  Gymnasinm, 
an  welchem  Meineke  wirkte.  Nachdem  Kuhn  bereits  in  den 
letzten  Jahren  dieser  Vorbereitungsstudien  durch  den  (  »vm- 
Dinallehrer  Ciaseen,  sowie  durch  Dr.  Poley,  einen  eifrigen 
Bchüler  Bopp's,  in  das  Sanskrit  eingeföbrt  worden  war,  setzte 
er  (seit  1832)  als  Ötudireuder  der  Berliner  Universität,  wo 
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er  insbesondere  durch  Bopp  sich  der  trefflichsten  Leitong 
erfreute,  diese  Bestrebungen  mit  hingehendstem  Eleisse  fort; 
einen  mächtigen  und  bestimmenden  Eindrack  machte  auf 

ihn  (1835)  das  Erscheinen  von  Jakob  (irimm's  deutscher 
Mythologie.  Im  J.  1837  promovirte  er  mit  einer  Abhand- 
lung „De  conittgatione  in  pti  liuguae  sanscritae  ratione 
habita^S  und  nachdem  er  im  gleichen  Jahre  die  staatli^e 
E^fnng  mit  glänzendem  Erfolge  bestanden,  fand  er  sofort 
eine  Verwendung  am  Eöllnischen  Real-Gjmnasium  zu  Berlin, 
woselbst  er  1841  die  Stelle  eines  ordentlichen  Lehrers  er> 
hielt  und  nnter  dem  tüchtigen  Direetor  E.  Ferd.  August 
mit  Freuden  seines  Amtes  walten  konnte;  nach  dem  Tode 
des  letzteren  (Oct.  1870)  wurde  er  mit  der  Leitung  die^^er 
Anstalt  betraut.  Im  J.  1872  wurde  er  unter  die  Mitglieder 
der  Berliner  Akademie  aufgenommen  (unserer  Akademie  ge- 
hörte er  seit  1879  an)  und  1876  war  er  an  der  Conftrais 
behufs  Herstellung  einer  deutschen  Orthographie  betheiligt. 
Das  Leben  dieses  Mannes,  welcher  durch  seine  treue  Wahr- 
haftigkeit, sein  Pflichtgefühl  und  seine  Arbeitskraft  sich  die 
allgemeinste  Achtung  erworben  hatte,  wurde  plötzlich  am 
5.  Mai  1881  durch  einen  Schlagfluss  geendet  Zeugniss  f3r 
die  hohen  Verdienste,  welche  er  sich  um  den  Fortschritt 
der  Wissenschaft  erwarb,  geben  seine  zahlreichen  schrift- 
stellerischen Leistungen.  £r  begann  zunächst  mit  Studion, 
welche  sich  an  Grimm  anschlössen,  und  gab  in  den  Pnbli* 
cationen  des  Vereines  för  Geschichte  der  Mark  Branden- 
burg Untersuchungen  über  das  Verhältniss  märkischer  Sageu 
und  Gebräuche  zur  altdeutschen  Mythologie  (1841);  dann 
folgten  als  Eigebnisse  eines  auf  Ferien*ßeisen  bethatigten 
Sammelfleisses  „Märkische  Sagen  und  Märchen*^  (1B43),  hier- 
auf später  gemeinschaftlich  mit  seinem  Schwager  Schwartz 
bearbeitet  ,, Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche" 
(1848).  Sowie  er  aber  bereits  unterdessen  durch  eine  Re- 
cension  Aber  Rosen's  Rigveda  (1844)   seine  grQndlicbe 


.  kju^  jd  by  Google 


«.  Prana:  NehnOog  auf  FranB  Felix  Adalbert  Kulm.  393 


Kenntniss  des  Sanskrit  bekandet  hatte  und  in  einem  Gym* 
mnal-Programme  „Zar  ältesten  Geschichte  der  indogerma- 
nisehen  Völker**  (1845,  später  amgearbeitet  im  I.  Bande  Ton 

Weber's  Indischen  Studien)  den  Kern  seiner  Methode  histo- 
rischer Linguistik  andeutete,  so  wirkte  er  bald  als  persön- 
licher Mittelpunkt  dieser  Studien  und  zugleich  als  her?or- 
ngender  Förderer  ihrer  Fortschritte,  indem  er  (1852)  in 
Gemeinschaft  mit  Aufrecht  die  „Zeitschrift  ftlr  vergleichende 
Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Dentschen,  Griechi- 
schen und  Lateinischen"  gründete,  welche  später  (1858) 
eine  Ergänzung  erfahr  dorch  die  mit  Schleicher  heransge- 
gsbeaen  „BeitiSge  cor  Tergleiehenden  Sprachforschung  anf 
dem  (Gebiete  der  arischen,  celtischm  nnd  slavischen  Sprachen^'. 
Hauptsachlich  dem  Sanskrit  zugewendet  beschäftigte  sich 
Kühn  mit  der  sprachlichen,  metri^cluMi  und  mytliologischen 
Erklärong  der  Veden  und  veröifeatlichte  in  den  genannten 
Beitragen  f,8praehliche  Resoltate  ans  der  yedischen  Metrik^' 
and  die  besuglich  der  Lantiehre  wichtige  Abhandlang  „Ueber 
dis  tite  8**,  sowie  (in  Weber*8  indischen  Stadien)  „Ueber 
die  BrihaddevatcTS  ausserdem  auch  zahlreiche  Aufsätze  zur 
Tergleiehenden  iSprachwissenschaft  und  Mythologie  in  der 
Ton  ihm  redigirten  Zeitschrift,  in  Hanpt^s  Zeitschrift  (Band 
n  bis  VI)  and  in  der  2«eii8chrift  für  Kunde  des  Moigen- 
landee.  Daneben  erschien  ein  G^ymnasialprogramm  „Die 
Mythen  von  der  Herabknnft  de?»  P'euera  bei  den  Indoger- 
manen'^  <  1'^'»^  ),  und  die  hiebei  gegebenen  <irundlagen  fanden 
eine  reiche  Aosluhmiig  in  der  Schrift  „Die  Herabkanft  des 
Fmm  und  des  Göttertrankes*^  (1859),  während  er  zu  gleicher 
Zot  ,,Sagen,  Mirehen  und  Gebriucbe  ans  Westfiilen**  (1859, 
2  Bände)  herausgab.  Nach  seinem  Eintritte  in  die  Aka- 
demie veri'asste  er  neben  mehreren  (bi-her  ungedruckieu  )  Ab- 
handlnngen,  welche  er  dasei br^t  %'ortrog,  die  hochwichtigen 
Unlersuehungen  »Ueber  EDtwieklungsstufen  der  Mythen« 
bUdung''  (1873),  auch  l&adite  1876  aus  seiner  Feder  die 
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„Vossische  Zeitaog^*  AaMtse  zur  Beartheilang  der  in  den 
ftltesien  Ansgaben  SohilWs  bestehenden  Orthographie.  KiihD*8 

Name  bleil)t  für  immer  vorflochteu  mit  der  Geschichte  der 
indogermanischeu  Sprachwissenschaft  und  der  vergleichenden 
Mythologie,  denn  ausgerOsiet  mit  umfassenden  Kenntnissen, 
mit  scharfem  Blicke,  geistvoller  Gombination  nnd  onbesteeh* 
Hohem  Urtheile  eröffnete  er  nene  bedeutnngsToUe  Richtungen, 
indem  er  die  Linguistik  als  Mittel  der  Erfor.scliung  der 
ältesten  Culturzustände  verwerthete  und  auf  solcliem  Wege 
mittelst  sorgsamster  Untersuchung  die  Einsicht  in  eine  ur- 
sprfingliche  Gemeinsamkeit .  manigfacher  geistiger  Verhält- 
nisse der  arischen  Völker  gewann  nnd  ▼erbreitete.  Wdt 
entfernt  von  phantastischer  Combinationssneht  brachte  er 
durch  besonnenste  Forschung  die  vedi^che  Literatur  iu  Ver- 
bindung mit  mythologischen  Gestalten  der  Helleneu  nnd 
mit  germanischen  Volkssagen,  wovon  eines  der  schönsten 
nnd  wohl  auch  bekanntesten  Beispiele  in  seiner  Abband- 
Inng  über  die  Herabkunft  des  Feuers  vorliegt,  und  nicht 
minder  suchte  er  in  dus  allgemeine  Princip  des  Vorganges 
der  Mytheubildung  einzudringen,  so  dass  seiue  Arbeiten  iür 
die  Methode  der  Mjthen-Forschnng  auf  indogermanischem 
Gebiete  als  bahnbrechend  gelten  können.  (Seine  sSmmi- 
liehen  Schriften  sind  anfgez&hlt  in  Bnrsian^s  Biogr.  Jahrb. 
.    f.  Alter thumskuude,  löSl,  Ö.  54  u.  63  L) 


Job.  Albreeht  Bernhard  v.  Bon, 

welcher  seit  1860  unserer  Akademie  als  answirtiges  Mitglied 

angL'liürte,  war  am  11.  Mai  1805  in  Scheuerfeld  bei  Koburg 
geboren,  besuchte  das  Gymnasium  zu  Halle  nnd  studirie 
dann  in  Leipzig  zuerst  Theologie,  hierauf  aber  anter  Boaen- 
mOller's  Leitung  Orientalia.  Im  Jahre  1825  habilitirte  er 
sich  als  Docent  in  Leipzig  mittelst  einer  Dissertation  „De 
psalterio  uethiopico  commeututio^*  und  wurde  alsbald  hierauf 
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der  nunselieii  Regierung  durch  Chr.  M.  Fräbn  zur  üeber- 

nahme  einer  Professur  der  orientalischen  Sprachen  an  der 
CniTersität  Charkow  empfohlen,  welche  Stelle  er  aber  erst 
1829  antrat,  nachdem  er  eine  längere  Heise  durch  Frank- 
rdeh  und  England  gemacht  hatte.  Nach  secha  Jahren  ver^ 
Mm  er  Charkow,  da  er  (1835)  nach  Peterahnrg  als  Pro- 
feor  der  Geschichte  und  Geographie  Asiens  an  das  orien- 
Ulifche  Institut  des  auswärtigen  Ministeriums  berufen  wurde; 
im  Jahre  1839  trat  er  als  Mitglied  in  die  Petersburger 
Akademie  ein  und  1842  wurde  er  Direotor  des  aaiatiachen 
Mosennis;  als  1843  jene  mit  dem  Ministerium  verbundene 
Lehrstelle  aufgehoben  wurde,  erhielt  Dorn  die  Stelle  eines 
Oberbibliothekares  an  der  kaiserlichen  Bibliothek.  In  den 
Jahren  1860  und  1861  durchreiste  er  den  Kaukasus  und 
die  persische  Provinz  Qhilan  am  Sfidwestufer  des  kaspischen 
Meeres,  sowie  die  östlich  daran  granzende  Provinz  Masen- 
deran;  mit  reichen  Forsch ungs-Ergebnisseu  an  Inschriften 
Qod  sprachlichem  Materiale  kehrte  er  nach  St.  Petersburg 
nrflek,  wo  er  nach  ideljahriger  literarischer  Thätigkeit  am 
31.  Mai  1881  starb.  Das  speeielle  Gebiet,  in  welchem  die 
Fachwissenschaft  dankbar  seine  Leistungen  auerkennt,  liegt 
in  Geschichte,  Geographie  und  Sprache  Afghanistans,  Kau- 
kasiens«  der  südlichen  Küstenländer  des  kaspischen  Meeres 
sod  der  nördlichen  Provinzen  Persiens.  Nach  einer  Ueber- 
«etzuDg  dreier  Abschnitte  ans  Sadi's  Rosenhain  (1827)  ver- 
öffentlichte er  „History  of  the  Afghaus  translated  froni  the 
Persian  of  Neamet-Ullah''  (1829  ff.),  „Grammatische  Be- 
nerkungen  über  die  Sprache  der  Afghanen**  (1840),  sodann 
„Beiträge  zur  Gieschichte  der  kaukasischen  Länder  und  Völker 
aus  inorgeuländischeii  (^Miellen'*  (1841 — 43,  5  Theile),  ferner 
„Das  asiatische  Museum  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
■ehaften  su  St.  Petersbarg'*  (1846)  und  „A  chrestomathy 
of  the  Pushtn  or  Afghan  language''  (1847).  Hierauf  folgten 
1850 — 58  „Muhammedanische  Quellen  zur  Geschichte  der 
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fifidlicben  Kfistenlonder  des  kaspiflcben  Meeres*^  (nemlieb 

Uebersetzungpii  von  Schireddiu's  Geschichte  von  Tabaristau, 
Dschurdschan  und  Masenderan,  von  Khondemir'ü  Geschichte 
Tabaristans,  Ton  Ali-Ben-Schems-Eddin's  Kbankobem  Ge* 
aobicbtswerke  nnd  Ton  Fnmeni's  Geacbicbte  Ton  Gbiha). 
Daneben  ersebienen  ,,Catalogae  des  mannecripts  et  xjlo- 
graphes  orientanx  de  la  bibliotheque  imperiale^'  (1852)  und 
,,Vier  syrische  Handschriften  der  kaiserlichen  Bibliothek  za 
St  Peieroburg''  (18ö3)  nnd  später  folgten  „Beitrage  sor 
Kenntniss  der  iraniscben  Spracben^^  (1860  nnd  1866,  2  Theile), 
worin  er  zum  ersten  Male  Texte  im  persischen  Dialekte 
von  Maaenderan  verötfentlichte ,  sodann  ,,Sur  la  collection 
de  mannscripts  orientaux  achetee  par  la  biblioth^ae  im- 
periale" (1865)  nnd  „Drei  in  der  kaiserlieben  Bibliothek  m 
8t.  Petersburg  befindliebe  astronomiscbe  Instrumente^^  (1865), 
sowie  „Chronologisches  Verzeichniss  der  von  1801 — 1866 
in  Kasan  gedruckten  arabischen,  türkischen,  tatarischen 
nnd  pernscben  Werke"  (1867).  Ferner  Teröffentlichte  er 
„Gaspia,  über  die  EinftUe  der  alten  Russen  inTabaristan^^  (1875) 
nnd  ,,üeber  die  semmanis^be  Mundart"  (1878);  ansserdem 
gab  er  hiuterlassene  numismatische  Schriften  des  Chr.  M. 
Frähn  heraas  (1855)  und  lieferte  zahlreiche  Beiträge  in  die 
Bulletins  und  M^oires  der  Petersbniger  Akademie. 


Theodor  BiMifey 

geboren  am  38.  Januar  1809  in  Nörten  bei  Göttingen  be-- 
snebte  1816—24  das  Göttinger  Gymnasium,  von  wo  er  als 
Studirender  der  classiscben  Philologie  au  die  dortige  Uni- 
versität übergieng  und  Vorlesungen  bei  Ottfr.  Müller,  Dissen, 
Mitscberlich,  Heeren,  sowie  bei  dem  Philosophen  und  Literar- 
historiker Bouterweck  hörte;  im  Jahre  1827  studürte  er  in 
München  unter  Thiersch  und  Ast,  zurückgekehrt  nach  Gföi^ 
tingen  promovirte  er  am  28.  Oct.  1828.  Als  er  1830  nach 
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Frankfürt  a/M.  gieog,  lernte  er  den  Sanskritforscher  Poley 
kennen,  wodurch  die  wissenschaftliche  Richtang  des  jungen 
Mannes  für  die  Folgezeit  hestimmt  wurde,  und  mit  Studiam 
des  SftDskrit  und  der  SpracbTergleiohnng  beschäftigt  rer» 
weilte  er  bis  1834  tbeils  in  Frankfurt  tbeils  in  Heidelberg. 
Im  Jahre  1834  habilitirte  er  sich  als  Privatdocent  in  Göt- 
tiugen,  wo  er  1848  ausserordentlicher  und  1852  ordent« 
lieber  Professor  wnrde  und  mit  anerkanntem  Ruhme  bis  an 
lemem  am  26.  Jnni  1881  erfolgten  Tode  wirkte.  Seine 
Gntlingsschrifi  „Ueber  die  Monatsnamen  einiger  alter  Völker, 
insbesondere  der  Perser,  Kappadokier,  Juden  und  Syrer'* 
(1^3ü)  hatte  er  gemeinschaftlich  mit  seinem  Freunde  Stern 
Terfaatt;  alsbald  aber  trat  er  —  abgesehen  von  einer  Ueber- 
KtEüng  des  Terentius  (1837,  2.  Aufl.  1854)  —  mit  einem 
köhnen  Wurfe  seiner  Genialität  in  die  Oetteutlichkeit,  indem 
sein  „Griechisches  Wurzel-Lexikon"  (1839,  2  Bände),  welches 
den  Voluey^achen  Preis  erhielt,  auf  Grund  einer  ausgedehnten 
Gekhraamkeit  und  einer  staunenswertben  Combinationsgabe 
des  grieehiseben  WortscbUtz  nach  seinen  Terwandtsebafklieben 
Bezieh uugeu  allseitig  darzustellen  versuchte.  Hierauf  zeigte 
der  umfangreiche  Artikel  „Indien"  in  der  Ersch-Gruher*8ohen 
£&cyelopädie  (1840)  sowohl  die  Weite  und  Tiefe  des  Wissens, 
fiber  welches  Benfey  bereits  damals  verfugte,  als  auch  die 
Selbständigkeit  seiner  AnfiTassung,  indem  er  z.  B.  die  Vermnth- 
uug  aussprach,  dass  die  indische  Schrift  ursprünglich  von  der 
plionikischen  abstamme,  womit  dann  auch  seine  spatere 
Hypothese  ansanimenbing,  dass  der  Ursitz  der  Indogermanen 
nidit  in  Asien,  sondern  in  Europa  zu  suchen  sei.  Die  Viel- 
seitigkeit aber  seiner  wissenschaftlichen  Werkstätte  tritt 
nm  wieder  vor  Augen,  indem  er  in  den  folgenden  Jahren 
„Ueber  das  Verhältniss  der  ägyptischen  Sprache  anm  semi- 
tiieben  Spraehstamme^^  (1844)  schrieb  und  bald  darauf  „Die 
peraischen  Keilinschriften  mit  Uebersetzung  und  Glossar* 
(1047)  Terööeutlichte,  wouebeu  „Die  Hymnen  des  Sama- 


898 


OefetUiiehe  Sitgtmg  wm  28.  März  1882. 


Veds  mit  üebenetsnng  und  OloBsar*'  (1848)  hergingei), 

während  in  Balde  mehrere  „Beiträge  zur  Erkläruag  des 
Zeud"  (1850  —  53)  folgten.  Zugleich  aber  hatte  er  das 
Sanskrit-Gebiet  reichlichst  durchgearbeitet  und  aU  Eigeb- 
niss  hievon  erscbien  „Handbuch  der  Sanskritspiache,  1.  Ab- 
tbeilnngf  YollstSndige  Grammatik  der  Sanskritspracbe^*  (16$0) 
und  „2.  Abtheilung  Chrestomathie  aus  Sanskritwerken  und 
Glossar'^  (1854,  2  Tbeile),  wobei  er  insbesondere  auch  die 
eiDgehendste  Kenntniss  der  alten  indiscben  GrammatilEer 
?erwertbete.  Einen  Anr/ng  gab  er  als  „Kurze  Sanekrit^ 
Grammatik  zum  Gebrauche  für  Anfanger"  (1855),  worin 
er  unter  Anderem  die  auch  von  Jac.  Grimm  getheilte  An- 
sicht aussprach,  dass  der  gesammte  Wortschatz  aas  dem 
Verbnm  herrorgegangen  sei,  und  hiemit  eine  Frage  berllhrte, 
welche  fttr  Spracbpbilosophie  von  bober  Wichtigkeit  iti, 
während  er  allerdings  im  Ganzen  sich  gegen  die  philoso- 
phische Richtung  der  Sprachforschung  spröde  oder  selbst 
gegnerisch  verhielt  Im  Jahre  1859  erschien  das  wichtige 
Werk  „Pantschatantra,  fünf  Bficher  indischer  Fabeln,  Mir- 
oben und  Ens&blttngen^^  in  2  Bänden,  deren  erster  Unter- 
snchungeu  über  die  Quellen  und  die  Verbreitungs-Wege 
dieser  Literargattung  enthält,  während  der  zweite  Text, 
Uebersetznng  und  Gommentar  gibt  Neben  einer  englischen 
Bearbeitung  der  Sanskrit-Grammatik  (A  practtcal  grammar 
of  the  Sanscrit  language,  1863,  2.  Aufl.  1868)  veröffent- 
lichte er  als  eine  Vierteljahrsschrift  „Orient  und  Occideut, 
insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen^^  (1.  Bd. 
1862,  2.  Bd.  1864,  vom  3.  Bd.  1866  drei  Hefte),  worin  der 
Aufsatz  „Bin  Wort  Aber  primitive  Verba  oder  Wursetn 
der  indogermanischen  Sprache"  hervorragen  dürfte.  Hier- 
auf folgten  ,,Ueber  die  Aufgabe  des  platonischen  Dialoges 
KratyW  (1866),  „A  Sanscrit-finglish  Dictionary'*  (1866), 
„Ueber  einige  Pluralbildungen  des  indogermanischen  Ver- 
bums*^  (1867)  und  sodann  in  dem  you  der  historischen 
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Comroission  unserer  Akademie  heransgegebenen  Unternehmen 
einer  Gtscbichte  der  Wissensch afteu  die  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  and  orientalischen  Philologie  in  Deutsch- 
Und  seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhanderts  mit  einem  Rttck- 
Uieke  anf  die  früheren  Zeiten*^  (1869),  ein  Werk,  in  dessen 
stianenswerthe  Fülle  des  literarischen  Materiales  Benfey 
das  ordnende  Band  geistvoller  Autfassung  zu  flechten  ver- 
itend,  wobei  er  viel£EM»h  anoh  auf  die  Ergebnisse  seiner 
ogenen  Forsebnng  hinweisen  konnte.  Waren  mit  dieser 
LeutoDg  seine  grosseren  Pnblicationen  abgesehlossen ,  so 
verdankt  ilim  die  WisseiKschaft  aus  seinen  späteren  Jahren 
noch  zahlreiche  Eiuzeln-Untersuchuugen,  welche  er  hunpt- 
tkhlieh  in  den  Abhandlangen  der  k.  Societät  der  Wissen- 
sehaften za  Gdttingen  niederlegte;  anter  denselben  mögen 
genannt  werden:  ,,Jubeo  und  seine  Verwandte**  (1^71), 
„Ist  in  der  indogermanischen  Grundsprache  ein  nominales 
Ssffix  ia  oder  ya  ansnsetzen?'*  (1871)  „Ueber  die  Entsteh- 
vog  and  Verwendung  der  im  Sanskrit  mit  r  anlautenden 
lW>nalendangen'^  (1871),  Ueber  die  Entstehung  und 
die  Form  des  indogermanischen  Optaiives"  (187*2)  „Ueber 
die  Entstehung  des  indogermanischen  Vocatives'*  (1872), 
vonit  auch  die  spraehvergleichenden  Untersoohungen  über 
deo  Aeeent  susammenhangen ,  «Einleitung  in  die  Gram- 
BSÜk  der  vedischen  Sprache**  (1874),  „Ueber  die  indoger- 
BMnischen  Endungen  des  Genetiv  Singular  iaus,  ias,  ia*' 
(1^74),  ,,Die  Cjuantitätsverscbiedenheiten  in  den  Samhita* 
und  Pada-Texten  der  Veden*'  (1874  £)  «iDas  indogermanische 
Thema  dea  Zahlwortes  ,swd*  ist  «du*'*  (1876),  „Hermee, 
Mbos,  Tartaros**  (1877),  ,, Altpersisch  mazdäh ,  zendisch 
masdaonh»  sanskrit  medhas^*  (1878),  ,, Einige  Derivate  d<>s 
ifldogermaniseben  Verbums  ANBH  =  NABH'*  (1878),  „Ueber 
«uge  Wörter  mit  dem  Bindevocal  i  im  Rigreda*'  (1879), 
nDie  Behandlung  des  auslautenden  a  in  na  im  RigTeda** 
(IB81).    Aosaerdem  Üusseu  aus  seiner  Feder  viele  Beiträge 
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zn  den  Gdttinger  Gelehrten  Anseigen,  zur  Zeitschrift  fSr 

Sprachvergleichung  und  zu  ,,Da.s  Ausland";  auch  schrieb  er 
eine  Vorrede  zu  Fick's  indogermanischem  Wörterbache  und 
mne  Einleitung  zu  G.  Bickeire  Ausgabe  der  alt-eyriaefaii 
üebereetzung  des  indischen  Ftirstenspiegels.  Neben  all* 
solcher  Thätigkeit  aber  arbeitete  er  während  der  letzten 
Jahre  an  einer  „Grammatik  der  Vedeusprache" ,  welche 
wohl  sicher  einen  würdigen  Aljschluss  des  so  reichhaltigen 
literarischen  Lebens  hätt«  bilden  können.  Benfey  gehörte 
unserer  Akademie  seit  1856  an,  nnd  auch  die  Akademien 
zu  Herlin,  Wien,  Pest,  sowie  das  Institut  de  France,  die 
Äsiatic  Society  uud  die  American  Oriental  Society  hatten 
durch  die  Aufnahme  dieses  Gelehrten  sich  selbst  geehrt 


Rudolf  Hermann  Lotze 

war  als  Sohn  eines  Militärarztes  in  Bautzen  am  21.  Mai  1Ö17 
geboren,  besuchte  das  Gymnasium  zu  Zittau  und  bezog 
Ostern  1834  die  Universität  Leipzig,  wo  er  neben  dem 
Fachstudium  der  Medicin ,  welches  er  völlig  bernfsmässig 
betrieb,  mit  grösstem  Eifer  auch  philosophische  Vorlesungen 
hesuchte  und  in  dieser  Uichtuug  insbesondere  durch  Chr. 
H.  Weisse  reiche  Anregung  empfieng.  Er  erlangte  im 
Mfirz  1838  die  philosophische  und  im  daraufiPolgendta  Juli 
die  luedicinische  Doctorwürde  und  habilitirte  sich  alsbald 
als  Privatdocent  in  diesen  beid*»n  Facultäten,  in  letzterer 
im  Herbste  1839  nnd  in  ersterer  im  Mai  1 840 ;  am  Schlune 
des  Jahres  1842  wurde  er  ausserordentlicher  Professor  der 
Philosophie  nnd  1844  erhielt  er  auf  Anregung  Rud.  Wagner*t 
einen  Ruf  als  ordentlicher  Professor  an  die  Universität  (iöt- 
tiugen,  woselbst  er  als  eiüÜussreicher  Lehrer  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  wirkte.  Im  Frühjahre  1881  folgte  er 
einem  Rufe  nach  Berlin ,  wo  jedoch  seine  Thätigkeit  nur 
nach  Wochen  zSkliet  da  or  am  1«  Jnli  einem  Hera*  und 
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Lnngen-Leideii  erlag.  Seine  schrifkstellerieche  Laaf bahn 
begann  er  mit    einer   ,,Metaphysik^^   (1841)   nnd  einer 

„Logik*'  (1S43),  in  welcli'  beiden  er  vorerst  kritisch  gegen 
üegel  uud  Herbart  Boden  zu  gewinnen  versuchte;  zugleich 
aber  betrat  er  das  Gebiet  der  Naturwissenschaften,  und  es 
enebienen  von  ihm  „Allgemeine  Pathologie  nnd  Therapie 
ils  mechanische  Naturwissenschaften**  (1842,  2.  Aufl.  1848) 
und  in  Rud.  Wagner's  Handwörterbuch  der  Physiologie  die 
Artikel  „Leben  und  Lebenskraft'*,  „Listinct**,  and  „Seele 
und  Seelenleben**  (1843—46),  sodann  „Allgemdne  Physio- 
logie des  kdrperlichen  Lebens"  (1851)  und  „Medicinische 
Psjehologie  oder  Physiologie  der  Seele**  (1852),  woneben 
er  übrigens  in  den  ,,Ciöttinger  Studien''  die  Aufsätze  lieber 
den  Begriff  der  Schönheit**  (1845)  und  „Ueber  Bedingungen 
der  Kunstschonheit**  (1847)  veröffentlicht  hatte.  Hierauf 
iolgte  jenes  sein  Hauptwerk ,  durch  welches  das  Ansehen 
Miner  Philosophie  alsbald  auch  in  weitere  Kreise  drang, 
nemhch  „Mikrokosmus,  Ideen  zur  Naturgeschichte  uud  (ie- 
Bchichte  der  Menschheit''  (3  Bände,  1856  — C4,  2.  Aufl.  1.SG9 
bis  1872,  3.  Aufl.  1876 — 80),  womit  dann  auch  die  gegen 
H.  J.  Fichte  gerichteten  .^Streitschriften*'  (1.  Heft.  1857) 
nsanunenhiengen.  Nicht  unerw&hnt  möge  bleiben,  dass  er 
such  „Qnaestiones  Lucretianae**  (im  „Philologus**  1852) 
schrieb  und  als  Frucht  einer  Ferien-Musse  eine  metrische 
lateinische  Uebersetzuug  der  Antigene  des  Sophokles  ver- 
öffentlichte  (1857).  Nachdem  er  in  dem  von  der  historischen 
Commission  unserer  Akademie  herausgegebenen  Unternehmen 
emer  Geschichte  der  Wissensehaften  die  „Geschichte  der 
Aesthetik  in  Deutschland*'  (186!))  bearbeitet  hatte,  boganii 
er,  seinen  nunmehr  längst  ausgereiften  speculativeu  Au- 
ichauungen  die  erforderliche  systematische  Geetaltung  zu 
geben,  nnd  so  erschien  „System  der  Philosophie,  erster 
Theil:  Drei  Bacher  der  Logik''  (1874,  2.  Aufl.  1880)  und 
nZweiter  Theil:  Drei  Bücher  der  Metaphysik**  (lö7 9);  den 
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dritten  Theil,  welcher  Ethik,  Aestbetik  nnd  BeHgionsphüo- 
Sophie  entbalten  sollte,  konnte  er  nicht  mehr  yollenden. 
Sein  letztes  Erzeiigiiiss  war,  veraiilas.st  durch  eine  Schrift 
G.  Th.  Fechuer's,  ein  Aufsatz  Alter  niul  neuer  Glaube, 
Tageeanfiicht  und  Naohtansichi^^  iu  der  ,,l>eat8chen  BeTQe'\ 
Mai  1879.  (Eine  Tollet&ndige  Anfzahlnng  seiner  eamint- 
lichen  Schriften  mit  Einschlnss  der  Receusionen  und  dgl. 
findet  sich  in  „Grundzüge  der  Psychologie,  Dictate  aus  den 
Vorlesungen  von  E.  Lotze'',  1881,  S.  93  ff.).  Lotze,  welcher 
an  Kenntniss  der  NakurwiBsenechaften  nnter  seinen  Fachge- 
nossen eine  hervorragende  Siellnng  einnahm,  hatte  in  seinen 
musterhafit'n  ))iologischen  und  psychologischen  Schriften  be- 
züglich der  materiellen  Vorgänge  und  Kräfte  die  mechanische 
Natnrerklärnng  auf  Grund  exactester  Forschung  dorchge- 
fahrt  nnd  erweitert,  ja  er  wurde  his  1855  nicht  zu  den 
Philosophen,  sondern  sn  den  Physiologen  gez&hlt.  Aber  es 
galt  ihm  grundsätzlich  der  natürliche  Meeliauismns  nur  als 
der  eine  unerlässliche  Bestandtheil,  nie  aber  als  das  Ganze 
der  Philosophie,  nnd  so  fugte  er  die  andere  idealistische 
Seite  hiuEu,  indem  er  sich  dahei  auf  die  unmittelbaren  Er^ 
lebnisse  des  Gemüthes  stützte.  Da  er  die  Einsicht  gewonnen 
hatte,  dass  der  Idealismus  auf  den  Wegen,  welche  er  durch 
Fichte,  Schelling,  Hegel  betreten,  nicht  als  Wissenschaft 
bezeichnet  werden  könne,  suchte  er  seinerseits  in  wissen- 
schaftlicher Untersnchung  mittelst  einer  Berichtigung  und 
Umarbeitung  der  Begrifie  dem  idealen  Impulse  Zucht  und 
Ordnung  einzufiössen,  und  er  konnte  hiemit  den  metho- 
dischen Verdiensten  Herbart*s  Anerkennung  sollen,  mit 
welchem  er  auch  inhaltlich  durch  Hinneigung  zu  Leibnis 
einige  Berührungspuncte  besass,  während  er  in  den  Prin- 
cipien  des  Systemes  weit  von  demselben  geschieden  war. 
Indem  er  einen  höchsten  idealen  Lebensinhalt  als  das  Wesen- 
hafte  aller  Wirklichkeit  darzulegen  bestrebt  war,  erlangten 
bei  ihm  die  Thatsachen  des  Gemüthes,  welche  in  ethisch- 
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ifltheüfichen  and  religiösen  Eniptindungeu  vorliegen ,  eine 
dmrtig  prindpielle  Stellang,  daas  er  in  der  Tbat  die  Mete- 
phjflik  ans  der  Ethik  ableitete,  wobei  er  von  einem  an  sich 
tabjectiven  Stendpnnkte  ans  zur  yollen  Objectivität  des 
böchst^n  Ideales  zu  gelangen  hoffte.  Die  Idee  des  (tuten, 
die  Exiatenz  eines  persönlichen  Gottes  und  die  Freiheit  des 
Willem  waren  ibm  die  Kernpunkte  eine«  eigenthilmliohen 
Tbmnna,  welcher  unverkennbar  in  pantheistisehe  Aneohau- 
migen  bin  überstreift.  An  die  Durchführung  des  Standpunktes, 
da«^s  alle  Einzeln- Wesen  als  gesetzlich  zweckmässig  zu- 
nmmeubängende  Modificationen  der  Einen  absoluten  leben- 
d%eD  Persönliehkeii  gelten,  knUpfte  er  allseitig  scharfsinnigste 
Untsrtnchungen  über  B&nmlichkeit,  über  Wechselwirkung, 
Aber  Freiheit  und  Teleologie,  wobei  er  stets  mit  subtilster 
iN)r<rfult  die  streitenden  Parteien  verhörte,  um  schliesslich 
Frieden  zu  stiften  und  wenigstens  bei  der  Möglichkeit  einer 
erklärenden  Bewahrung  des  loteten  idealen  Kernes  anxu* 
kngen.  Auch  wer  den  Aufbau  des  Systemes  für  anfecht- 
bar hilt,  wird  freudigst  anerkennen,  dass  neben  der  6e- 
scbichte  der  Aesthetik  die  neue  Bearbeitung  der  Logik 
zweifellos  auch  in  Zukunft  ihre  tief  anregende  Wirkung  er- 
weisen wird,  und  Niemand  wird  ihm  das  allgemeine  Ver- 
dienst bestreiten,  dass  er  nicht  nur  durch  scharfsinnige 
Analyse  sondern  auch  durch  Darlegung  einer  idealistischen 
Weltanschauung  einen  fiüderlichen  Einfluss  bis  in  weitere 
Kreise  hinein  ausübte,  zu  welch*  letzterem  in  nicht  geringem 
Grade  sein  meisterhaft  geschmackroller  Stil  beitrug.  Der 
hohe  wissenschaftliehe  Werth  seiner  Leistungen  fisnd  die 
verdiente  Anerkennung,  indem  ihn  die  Berliner  Akademie, 
die  Acad^mie  des  sciences  morales  et  politiqnes  zu  Paris 
und  die  Accademia  dei  nuovi  Lincei  unter  ihre  Mitglieder 
ao&ahmen;  unserer  Akademie  gehörte  er  seit  1076  an. 
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Theodor  Bergk, 

Sohn  eines  Privatgelehrten  Joh.  Adam  Bergk,  welcher  nhl- 
reiche populär-philosophische  Schriften  TeHaeste,  war  ge- 
boren am  22.  Mai  1812  in  Leipzig,  wo  er  1825  als  Schüler 
in  die  Thonias-Scbule  eintrat  und  hernach  (seit  1830)  an 
dortiger  Universität  unter  Christ.  Daniel  Beck,  Gottfr.  Her- 
mann nnd  Dindorf  classische  Philologie  etndirte.  Im  Jahre 
1886  erhielt  er  von  der  üniyersit&t  Rostock  das  Doetor- 
diplom  und  begab  sich  nach  Halle,  wo  er  alsbald  eine  Lehr- 
stelle an  der  lateinischen  Schule  des  Waisenhauses  erhielt; 
von  da  kam  er  als  Gymnasiallehrer  auf  knnse  Zeit  nach 
Nenstrelit«  nnd  1838  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Joa^* 
chimsthaler  Gymnasinm  in  Berlin,  wo  für  ihn  eine,  wenn 
auch  kurze,  doch  sehr  wichtige  Lebensperiode  begann;  er 
trat  nemlich  zu  dem  Director  der  Anstalt  A.  Meiueke  in 
die  engsten  persönlichen  Besiehnngen  {—  etwas  später  ver- 
mählte er  sich  mit  einer  Tochter  desselben  nnd  sowis 
er  im  Umgänge  mit  ihm  vielfache  Förderung  seiner  philo- 
logischen Studien  fand,  so  weckte  auch  zugleich  das  viel- 
bewegte Leben  Berlins  sein  Interesse  für  andere  geistige 
Bestrebungen.  Er  vertiefte  sich  damals  in  philoaopbisefas 
Studien  und  suchte  sich  in  der  deutschen  Literatur  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  orientireu ;  auch  die  politischeu  und 
kirchlichen  Fragen  beschäftigten  lebhaft  seineu  Geist.  Im 
J.  1840  kam  er  als  Gymnasiallehrer  nach  Cassel,  und  voa 
dort  gieng  er  1842  als  ordentlicher  Professor  an  die  Uni- 
versität Marburg  über;  hier  übernahm  er  gemeinsehaftiieh 
mit  Cäsiir  die  Redaction  der  , .Zeitschrift  für  die  Alterthums- 
wissenscbaft*',  bei  welcher  er  bis  1853  betheiligt  war.  Er 
musste  in  den  Jahren  1847  und  1848  sein  Lehramt  nntsr- 
brechen,  da  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  ihn  sowohl  in 
den  hessischen  Landtag  als  auch  in  das  Frankfurter  Parh- 
ment  wählte,  in  welch  beiden  politischen  Körperschaften  er 
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aut  eniechiedeDem  Freimutbe  seme  Ansicht  Terirat;  gerne 
•her  kebrte  er  1849  nach  Marburg  zurück,  welches  er  1852 
verliess,  um  pinem  Rufe  nach  Freiburg  i.  Br.  zu  folgen, 
woaelbfit  er  (1854)  auch  das  Amt  des  Oberbibliothekars  über- 
nahm. Nach  fünf  Jahren  aber  (1857)  worde  er  nach  Halle 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  E.  Meyer  berufen;  indem 
jedoch  seine  ?on  Jugend  an  zarte  Köperhescbaffeuheit,  deren 
Ptiege  ilim  wie<lerholte  Reisen  in  den  Harz  und  in  den 
Schwarzwald  zum  Bedürfnisse  machte,  allmälig  zu  dauernder 
Kränklichkeit  geführt  hatte,  sah  er  sich  im  April  1869  ge- 
B&kbigt,  die  Ptoftenr  niederzulegen,  nnd  er  siedelte  nach 
Boira  um,  wo  er  als  Professor  honorarius  nach  freiem  Be- 
liehen noch  bis  zum  J  1^77  öfters  Vorlesungen  hielt.  Er 
starb  in  Ragaz  am  20.  Juli  1881.  Bergk's  Aufnahme  als 
Mitglied  des  archäologischen  Insti totes  (1844),  der  Berliner 
Akademie  (1845),  sowie  unserer  Akademie  (1860)  war  nur 
sine  Anerkennung  der  bedeutsamen  Stellung,  welche  er  im 
Gebiete  der  classischen  Philologie  einnahm,  da  er  sowohl 
ausgedehntes  Wissen  als  auch  geistvolle  Auffassung  und 
herrorragenden  Scharfsinn  in  Grammatik,  Text-Kritik,  Lite- 
ratargeschichte,  Antiquitäten,  Kunstgeschichte,  Mythologie 
und  Epigrapbik  der  Griechen  und  Römer  manigfachst  be- 
währt hatte.  Allerdings  stand  mit  seinen  körperlichen 
Leiden  eine  grosse  Reizbarkeit  in  Verbindung,  welche  sich 
auf  literarischem  Gebiete  in  scharfer  Polemik  kundgab ;  jeder 
hergebrachten  Schulmeinung  feind  suchte  er  fiberali  eine 
eigene  Meinung  zu  fkssen  und  Tertrat  diese  gegen  Wider* 
wprucii  nicht  selten  mit  äusserster  Schärfe,  wodurch  er  sich 
Jiiancli^^  '»egner  zuzog;  aber  die  ihm  näher  Stehenden 
was.^ten,  dass  er  ein  weiches  liebevolles  Gemüth  hatte  und 
seine  Polemik  stets  mehr  der  Sache,  als  der  Person  galt. 
Schriftstellerisch  war  er  seit  seiner  Studienzeit  unablSssig 
tbitig;  noch  als  Mitglied  des  Leipziger  philologischen  8e- 
minares  hatte  er  eine  „Commentatio  de  fragmentis  Hopbociis** 
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(1833)  and  seine  Aasgabe  der  Fragmente  des  Anakreon 

(1834)  Teröffentlicht,  woraaf  „Commentationes  de  reliqaiu 
oomoediae  atticae  antiqnae^^  (1888)  folgten,  sowie  bald  her> 

nach  die  Sammlung  der  Fragmente  des  Aristopbanes  (1840, 
ifi  Meineke's  Fragmenta  comicornm  graeoorum);  auch  ?er- 
fasste  er  ansföbrliche  abiebnende  fieoensionen  fiber  Beeker*« 
Charikles  (Halle*scbe  Jahrbaeher,  1841)  and  aber  Olfr. 
Müllers  Gescb.  d.  griecb.  Literatur  (Dentscbe  Jabrb.,  1842). 
Sodann  erschien  die  für  den  betreflfenden  Zweig  der  griechi- 
schen   Literaturgeschichte    epochemachende    Ausgabe  der 
„Poetae  Ijrrici  graeci''  (1840,  4.  Aufl.  1878—82),  hierauf 
die  Abhandlang  „De  Aristotelis  libello  de  Xenophane,  Zenone 
et  Gorgia**  (1843)  und  „Beiträge  zur  griechischen  Monats- 
knnde*'  (1845),  ferner  in  der  Teubnerischen  Sammlung  die 
Textausgabe  des  Aristopbanes  (1852,      Aufl.  1857),  sowie 
bei  Taachnits  eine  mit  literar-geschichtlicher  fiinleitoDg 
▼ersehene  Ansgabe  des  Sophokles  (1858)  nnd  inswischen 
„Anthologia  lyrica"  (1854,  2.  Aufl.  1868);  dann  folgteo 
„Etymologicum  Vindobonense'*  (1861),  „Theocriti  cannen 
ineditnm''  (1865),  „Simmias  Rbodias''  und  „Theocriti  fistala'' 
and  „Corinnae  reliqniae*'  (1866).    Etwas  spater  erachieneD 
noch  „Beiträge  znr  lateinischen  Grammatik"  (1870),  worin  : 
Ünterf5uchu Ilgen  über  das  auslautende  d  enthalten  sind,  uuii  j 
ein  erster  Band  einer  griechischen  Literaturgeschichte  (1872)«  i 
sowie  „Angasti  reram  a  se  gestarain  indes  com  graeea 
metaphrasi**  (1873) ;  anch  der  Abris»  der  grieehiachen  Lüe- 
raturgeschichte  in  der  Ersch-Gruber'schen  Encjclopädie  ist 
von  ihm  verfasst.  Neben  all  diesem  entfaltete  er  von  1841 
bis  1869  eine  fruchtbarste  Thätigkeit  in  zahlreichen  Pro- 
grammen, welche  sich  aof  die  griechischen  Lyriker,  auf 
Aeschylos,  Sophokles,  Epicharmos,  Parmenides,  KallimaehoSi 
Eratosthenes,  Herraesianax,  Phönix  von  Kolophon,  Babrios, 
auf  griechische  und  lateinische  Inschriften,  auf  römiscbe 
Geschichte,  auf  Ennina,  Vaxro,  Plantas,  Lacretias,  CScero, 
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CatallaSy  CornificioSi  Plinius,  Persias,  Marius  Victorious  be- 
logen; besonders  herTortreteo  dörften  „De  Ghrjsippi  libris 
ttt^  datotpatmuay  (1841),  „Artifioes,  qai  Laocoontem  finxer» 
imi,  ftd  Maeedoniun  aetatem  referendos  esse'*  (1846)  nnd 

..Ueber  das  älteste  Versmass  der  Griechen*'  (1854);  ferner 
m  den  Amiali  dell'  Institoto  archeologico  (1846)  die  Be- 
iprechung  einer  Gemme  „Ulisse  farente  e  la  nasdta  di 
Tligeto**,  and  in  den  Jahrbfiehern  des  Vereins  Ton  Alter- 
thomsfreanden  in  den  Rheinlandeu  (Heft  55)  ,Jnschriften 
römischer  Schleadergeschosse",  sowie  das  letzte ,  was  er 
schrieb  ,tDer  Ver&sser  der  Schrift  7ieqi  xoüfAOV^''  (im  Rhein. 
Mesenm,  Nene  Folge,  Bd.  37).  Endlich  mag  erwähnt  werden, 
dsss  er  im  J.  1857  aeht  bis  dabin  unbekannte  Lieder  65tbe*s 
veröffentlichte,  sowie,  dass  eine  in  Aussicht  gestellte  Publi- 
cation  unt^r  dem  Titel  ,,Zur  Geschichte  und  Topographie 
der  Rheinlande  in  rdmischer  Zeit*'  mehrere  Ao&atae  Bergk*s 
enthalten  wird. 


Franz  Hoff  mann, 

welcher  i.  J.  1857  als  auswärtiges  Mitglied  in  unsere  Aka- 
demie aufgenommen  wurde,  war  am  19;  Januar  1804  in 

A>chaffenbnrg  geboren,  woselbst  er  auch  das  Gymnasium, 
äowie  das  dortige  Ljceum  besuchte;  i.  J.  1826  begab  er 
sich  nach  München,  am  Jurisprudenz  su  stndiren,  aber  be- 
reits nach  dem  ersten  Jahre  wandte  er  sich  hievon  ab  nnd 
besuchte  nnnmehr  philosophische,  naturwissenschaftliche  nnd 
auch  theologische  Vorlesungen.  Vor  Allem  waren  es  Schel- 
hng  und  Franz  v.  Baader,  au  welche  er  sich  auschloss,  und 
ausserdem  h5rte  er  bei  Ast,  Görres,  Schubert  und  später 
bei  Oken ;  die  philosophische  Doktorwarde  erlaugte  er  1832 
durch  eine  Dissertation  über  die  Dialektik  Piatons.  Im 
Jan.  1834  wurde  er  an  Stelle  des  iu  den  Ruhestand  treten- 
den Rixner  zum  Professor  am  Lycenm  zu  Amberg  ernannt, 
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Yon  wo  er  naeh  karaer  Zeit  (1835)  als  ordentlicher  Professor 

an  die  Universität  Würzburg  übergien^.    In  den  letzten 
Jahren  zog  er  sich  allmälig  vom  Lehramte  zurück  und  gab 
sich  völlig  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  hin ;  in  Folge 
seiner  persönlichen  Liehenswfirdigkeit  Terblieb  ihm  stets  die 
allgemeinste  Achtung  nnd  Zuneigung  bis  zu  seinem  Tode, 
welcher  am  22.  Oktober  lö8l  eintrat.  Die  speculative  Rich- 
tung Baader'R  hatte  von  Anfang  an  massgebend  nnd  be- 
stimmend auf  ihn  eingewirkt,  nnd  so  war  er  in  all  seiner 
reichen  Thätigkeit  einer  der  lebhaftesten  Vertreter  jenes 
Theisllius,  welcher  eine  durchweg  iilealistusche  Weltanschau- 
ung auf  theosophische  Grundlagen  stützt.  In  solchem  Sinne 
Hess  er  anf  eine  kleinere  Schrift  „Grnndznge  der  Erkennt- 
nisslehre"  (1834)  alsbald  folgen  ,,8pecnlative  Entwicklnng 
der  ewigen  Selbsterveugung  Gottes'*  (1835),  woran  sich  an- 
reihten „Zur  katholischen  Theologie  und  Philosophie"  (1836) 
nnd  „Vorhalle  zur  speculativen  Lehre  Franz  v.  Baader  s 
(1836).  Nach  einer  Ausgabe  von  Baader*s  kleinen  Schriften 
(1848,  2.  Anfl.  1850)  erschienen  „Frz.  v.  Baader  in  seinem 
Verhältnisse  zu  Hegel  und  Schelling"  (1850)  und  Grund- 
züge einer  Geschichte  des  Begriffes  der  Logik^'  (1851).  Nun 
begann  er  im  Vereine  mit  Hamberger,  Lutterbeck,  Osten- 
Socken  nnd  Schlüter  die  Gesammtansgabe  der  Werke  Baader"«, 
welche  nicht  ohne  nachhaltige  Unterstütanng  seitens  der 
bayerischen  Regierung  in  den  Jahren  1851  — 1860  in  15 
Bänden  veröffentlicht  wurde;  hiebei  verfasste  Hotfmann  die 
Biographie  Baader's  (1857),  sowie  auch  die  Einleitongen, 
welche  daneben  unter  dem  Titel    Acht  philosophische  Ab- 
handlungen*^ in  besonderem  Abdrucke  erschienen.  Während 
dieser  Jahre  vertrat  er,  —  abgesehen  von  einem  Leitfjiden 
seiner  Vorlesuugen  „Gruudriss  der  allgemeinen  reinen  Logik'* 
(2.  Aufl.  1855)  — ,  seine  philosophische  Anschauniig  auch 
in  den  Schriften:  „Zur  Wiederlegung  des  Materialismus, 
Naturalismus,  Pantheismus  und  Monadologismus^'  (1853),  \ 
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„Zar  Würdigung  der  herrschenden  Vornrtheile  über  die 
Lehre  Baaders"  (1855)  und  „Kranz  v.  Baader  als  Begründer 
der  Philosophie  der  Zukunft'^  (1856).  Hierauf  folgten  :  üeber 
die  Gottesidee  des  Anaxagoras'^  (1860),  „Ueber  Theismus 
ond  Pantheismus''  (1861),  ferner  „Die  Weltalter,  Licht- 
strahlen aus  Frz.  v.  Baader 's  Werken'*  (1868),  und  im  Hin- 
blicke auf  die  durch  das  vaticanische  Concilium  erfolgte 
Bereicherung  der  katholischen  Dogmatik  erschien  „Frz.  v. 
Baader  8  Blitzstrahl  wider  Rom,  die  Verfassung  der  christ- 
lichen Kirche  und  der  Geist  des  Christenthums,  mit  Vor- 
reden und  Anmerkungen  voq  Prof.  Frz.  Hofifmaun'^  (1871), 
womit  die  Schrift  zusammenhängt  „Kirche  und  Staat,  die 
Revolution  von  Oben  in  der  römisch-katholischen  Kirche 
und  Beiträge  zur  Politik  und  Staatspbilosophie'^  (1872). 
Seit  1867  hatte  er  begonnen,  seine  gesammelten  kleineren 
„Philosophischen  Schriften"  herauszugeben,  welche  bis  1881 
aof  7  Bände  augewachsen  sind  und  theils  Recensionen  über 
nahezu  sämmtliche  neue  Erscheinungen  der  philosophischen 
Literatur,  theils  Erläuterungen  zu  Baader  und  Darlegung 
der  Stellung  desselben  zu  anderen  Vertretern  der  Philo- 
sophie enthalten.  Ausserdem  hatte  er  (1845,  1853,  1858) 
ßectoratfi- Reden  zu  verfassen  und  hielt  auch  die  Festreden 
ZOT  Schiller-Feier  (1859)  und  zur  Fichte-Feier  (1862). 


Henri  Adrien  Prevost  de  Longperier, 

welcher  zu  den  hervorragendsten  Archäologen  Frankreichs 
gehörte,  war  am  21.  September  1816  in  Paris  geboren  und 
wurde,  da  seine  Eltern  früh  starben,  bei  einer  reichen 
Familie  in  Meaux  erzogen;  1835  kam  er  wieder  nach  Paris 
und  sowie  er  schon  als  heranreifender  Knabe  neben  einer 
vielseitig  von  Fach  zu  Fach  umspringenden  Begabung  ein 
besonderes  Geschick  für  Numismatik  gezeigt  hatte,  so  be- 
gann er  jetzt  wissenschaftliche  Studien  am  Münzcabinete 
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der  Bibliotheque  royale,  woneben  er  zugleich  in  jahrelanger 
Ausdauer  sich  reiche  Keantnisse  in  allen  Zweigen  der  an- 
tiken Plastik  in  erwerben  bemühte  und  anaaerdem  auch 
orientalische  Sprachen,  insbesondere  die  arabische  und  die 
persische,  kennen  lernte.  Nachdem  er  bereits  1835  eine  An- 
stellung am  Cabinet  des  medailles  gefunden  hatte  und  1838 
Mitglied  der  Societe  des  antiqnaires  de  France  geworden 
nnd  1840  in  die  Vorstandschaft  der  Soci^  asiatiqoe  ein- 
getreten war,  erhielt  er  1846  nach  Dnbois*  Tod  die  Stelle 
eines  Adjuncten  am  ägyptischen  Museum  des  Louvre,  mit 
welchem  bald  darauf  nach  dem  Eiutretfen  der  Botta*8chen 
Funde  ans  Khorsabad  (1847)  auch  das  neue  assyrische 
Mnsenm  verbunden  wurde.  Im  Jahre  1848  worde  LongpMr 
snm  wirklichen  Conservator  des  Mns^  des  antiqnit^B  er- 
nannt und  als  solcher  untermihm  er  auf  Grund  einer  neuen 
Anordnung  der  Denkmäler  eine  Katalogisirang  derselben;  j 
1854  wurde  er  Mitglied  der  Acadtoie  des  Inseriptions,  deren 
Vorstandschaft  ihm  1867  flbertragen  wurde.  In  Verbindung 
mit  Anderen  rief  er  zwei  literarische  Unternehmungen  ins 
Leben,  uemlich  1855  war  er  Mitgrüuder  des  „Atheuaenra 
fran^ais^*,  dessen  Bulletin  archeologique  er  redigirte,  and 
1856  entstand  durch  ihn  in  Qemeinschaft  mit  De  Witts 
die  „RcTue  numismatique^S  durch  welche  er  einen  Irudii-  | 
baren  Kinflusss  auf  dieses  Gebiet  der  Wissenschaft  ausübte. 
Sowie  er  in  verschiedene  wissenschaftliche  Commissioneu  aud 
auch  unter  die  Preisrichter  der  Pariser  Ausstellung  au^ 
nommen  wurde,  so  fiuiden  seine  Verdienste  auch  die  ge- 
bfibrende  Anerkennung  seitens  des  Archäologischen  Institutes 
in  Rom,  des  Aegjptischen  Institutes  iu  Alexandria,  der  Royal 
archeologic  society  in  London,  des  Musee  imperial  iu  Moskau 
und  der  Akademien  zu  Berlin,  BrOssel,  Turin,  Madrid  (unsors 
Akademie  nahm  ihn  1868  unter  ihre  auswärtigen  Mitglieder 
aufj.  Manche  seiner  Schriften  beanspruchen  ebensosehr  fnr 
die  Orientalisten  wie  für  die  Numismatiker  eine  hohe  Wichtig- 
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fceü«  ODd  die  FacbgenoBsen  erkennen  überhaupt  rühmend 
tu»  d«8t  er  mit  einem  anaserordentlielieii  Kenntiiisa*Beich- 
tiivme  einen  seltenen  natflrüeben  SpQmnn  (Insbesondere 

bei  allen  Fälschungen  jeder  Art)  und  eine  feine  künstlerische 
Anffiwsiing  verband,  sowie  dass  er  seine  amtliche  Stellung 
in  Looyre,  welehe  er  jedoch  1869  in  Folge  mehrfiieber 
yerdfiesslichketten  anfjgab,  dnrch  liebenawGrdige  Dienstfertig^ 
Hit  mm  Besten  der  Wissenschaft  Yerwerthete.  Er  starb 
in  Paris  am  lt.  Januar  1882.  Neben  einer  „Etüde  snr 
des  monnaies  inedites  de  quelques  prelats  fran^ais^^  (1837) 
ODd  der  Besebreibang  einiger  Privai-Sammlangen  fran- 
sSsiBeher  Monaen  der  Herren  Dassy,  Magnoneonr  nnd  Roussean 
wwie  der  Linck'schen  Sammlung  griechischer  und  römischer 
Münzen  (1840  bis  1843)  erregte  er  zuerst  allgemeinere 
Aoftnerksamkeit  durch  seinen  „Essai  sur  les  medailles  de 
lois  Perses  de  la  dynastie  Sassanide'^  (1840)  nnd  „8nr  la 
nomismatiqne  des  rois  Sassanides  et  des  rois  Arsacides 
(1840  und  1854);  dann  folgten  „Description  de  quelques 
moDuments  emailles  du  moyen-äg6(1842),  „Ninive  et  Khorsa- 
bsd'^  (1844);  „B^pli^^ioi^  d'nne  oonpe  Sassanide  in^ite'^ 
(IS43)  hieranf  unter  dem  Titel  «tNotice  des  monnments 
exposes  etc/^  die  Kataloge  der  griechischen,  der  assyrischen^ 
baylonischeui  persischen,  hebräischen  und  der  amerikanischen 
Alierthümer  des  Lounre  (1849 — 52)  und  „Description  de 
qoelqneB  poids  antiqnes**  (1847),  „Dissertation  snr  denx 
teien  frapp^  en  ProTenoe**  (1849),  sowie  „Docnments 
nmismatiques  pour  servir  a  Thistoire  des  Arabes  d'  P]s- 
ptgne^^  (1851),  ferner  „Memoires  sur  la  Chronologie  et 
r  ieonograpbbie  des  rois  Parthes  Arsacides*^  (1853),  von 
wsleher  Sefarift  aber  wegen  einiger  mit  nntergelanfbner  Irr> 
titOmer  er  möglichst  alle  Exemplare  ans  dem  Handel  znrfiek* 
wg,  „Antiquites  de  la  Perse"  (1853)  und  eine  Beschreibung 
dfls  Mns^  Napoleon  III.,  eingetheilt  in  Arcbitecture,  Sculp- 
isre,  Omementation,  Terres-cnites  (1864,  nnToUendet,  indem 
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von  140  versprochenen  Lieferungen  nur  25  erschienen),  so- 
dann noch  wUne  anecdote  iconogmphique,  ezirait  d'  un  nie- 
moire  nur  des  coupee  SasaamdeB"  (1866)  nnd  „Choix  de 
monnments  antiqnee  poor  eerar  ä  l*  hietoire  de  T  art  en 
Orient  et  en  Occidenf'  (1867).  Ausserdem  verfasste  er 
mehrere  Gedächtnissredeu  für  die  Acadeuiie  des  Inscriptions 
nnd  zahlreiche  AnflMize  in  ReToe  archeologiqne,  Rem 
muDieniatiqne,  Annali  deirinaütnto  aroheologico «  Jonnal 
asiatique,  Reme  de  philologie,  Tregor  nnmismatique,  Moni- 
teur  des  arts,  Meuioires  de  la  Societe  des  antiquairs,  An- 
naaire  de  la  Societe  de  V  historire  de  France  und  im  Pla- 
tarqne  fran9ai8.  Ein  Verzeichnies  seiner  sämmtUohen  Sehhfben 
beabeichtigt  eein  Frennd  Schlnmberger  in  den  MImoirei  de 
la  Societe  des  Antiquaires  zu  verötfeutlichen. 


John  Muir 

geboren  am  5.  Februar  1810  in  Glasgow  stndirte  in  Lrrine, 

dann  an  der  Universität  seiner  Vaterstadt,  hierauf  an  der 
Schule  der  ostiudischeu  Compaguie  zu  Uaileybury  and  be- 
gab sich  1826  nach  Bengalen,  wo  er  das  Ck)llege  von  Fort 
William  absolvirte  nnd  innachst  Seeretar  der  Finanakammsr 
in  Allahabad  wnrde ;  hemacb  wirkte  er  als  Lehrer  in  Azim- 
gbur,  dann  in  Beuares,  und  erhielt  zuletzt  die  Stelle  eines 
Givilrichters  des  Kreises  Futtehpoor  im  nordwestlichen  In- 
dien, Während  dieses  Aufenthaltes  in  Brittisch*Indien  vor- 
&s8te  er  zahlreiche  grössere  oder  kleinere  Tractate,  um  die 
gebildeten  Stände  der  Inder  für  die  christliche  Religion  zo 
gewiuueu,  worunter  als  die  hauptsächlichsteu  zu  erwähnen 
sind:  „A  sketch  of  tbe  argnmeni  for  Chhstianity  against 
Hinduism»  in  sanskrit  Terse"  (1839),  ,,Sannapaddliatit  tlis 
way  of  happiness'^  (1B41),  ,,Hi8torj  of  St.  Paul,  in  sanskrit 
verse"  (s.  a.)  „(^ri  Yeshu  Khrista  Mahatmya,  tbe  glorj  of 
JesQs  Christ''  (2.  Aufl.  1849)  und  „Matapariksha,  or  exami- 
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Dation  of  religions''  (1852,  2  Bände,  im  Sanskrit  und  zu- 
gleich  iu   englischer   Sprache  erschieueii j ;   zum  gleichen 
Zwecke  stiftete  er  auch  einen  Preis  von  500  Lstr.  für  die 
OufernüU  Cambridge ,  welchen  Eowland  Williams  darcfa 
die  Schrift  „Dialogue  of  the  knowledge  of  the  Supreme 
Lord"  gewann.    Im  Jahre  1853  verliess  er  den  indischen 
Dienst  uuil  auf  dem  lüickwege  nach  Europa  verüfFentlichte 
er  ia  Capstadt  „Hemarks  on  the  couduct  of  missiouary 
opentioDB  in  Northern  India**  (1853).  Heimgekehrt  erwarb 
er  iidi  dn  grosses  Verdienst  am  die  im  Jahre  1862  er* 
folgende  Gründung  einer  Professur  ftir  Sanskrit  nnd  ver- 
gleicheude  Sprachwissenschaft  in  Edinburg,  wozu  er  aus 
seinen  Privatmitteln  einen  Beitrag  von  4000  Lstr.  bei- 
steuerte, wdchen  er  in  ^Ide  auf  5000  erhöhte.   In  Folge 
des  Stndinms  der  kritischen  Literatar,  welche  dorch  Darid 
Straoss  begonnen  hatte,  Terliess  er  seine  theologisirenden 
Bestreitungen  und  warf  sich  ausschliesslich  auf  die  Veden. 
öein  Hauptwerk ,  welches  ihm  durch  Förderung  der  Ge- 
schichte« Alterthomsknnde  nnd  Literatur  des  indischen 
Volkes  die  allgemeine  Anerkennung  seitens  der  Fachwissen- 
sehaft Tersehafift,  war  „Original  Sanskrit  texts,  on  ihe  ori- 
l^iut'  and  hist<:»ry  of  the  people  of  India,  their  religiou  and 
iastitutious'^  (5  Bände,  1858—70,  2.  Aufl.  1868  ff.)i  ein 
ans  sahlreichsten  Sanskrit- Stellen  mit  beigefügter  englischer 
Uebersetaung  bestehendes  Sammelwerk,  dessen  Inhalt  durch 
die  Titel  der  ftinf  Hanpttheiie  folgendermassen  bezeichnet 
Lst:  1)  Mythical  and  legendary  acconnts  of  caste,  2)  Trau.^- 
hirnalayan  origiu  of  the  Hindus,  3)  The  Yeda«,  opinions  of 
Indian  authors  on  their  origin,  inspiration  and  authority, 
i)  Gomparison  of  the  Vedic  with  the  later  representations 
of  the  principal  Indian  deities,  5)  Gontributions  to  a  know- 
ledge  of  the  cosmogony,  niythulogie,  religions,  ideas,  life 
and  uianners  of  the  Indians  in  the  Vedic  age.   Er  verfolgte 
dabei  namentlich  auch  die  Absicht,  auf  die  tief  greifenden 
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Widersprüche  hinzuweisen,  welche  zwischen  den  späteren 
Gestaltunfjren  dfft  indischen  Religion  und  den  alten  Veden 
bestehen,  Wideraprfiche,  welche  tod  den  modernen  gelehrten 
Indiern  durch  aophistisehe  Etlosteleien  beseitigt  werden  woDsn. 
Eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  des  Werkes  gab  Muir  in 
mehreren  Aufsätzen  im  Journal  of  the  rojal  Aeiatic  Societj 
(1865  u.  1866),  wo  er  s.  B.  über  die  Theogonieder  Veden, 
über  die  im  Bigveda  und  AtharTaveda  enthaltene  Lehn 
▼om  Leben  nach  dem  Tode,  nnd  fiber  die  yedfeehen  Prieiler 
handelte.    Auch  gab  er  „Sorae  account  of  the  receut  pro- 
gresa  of  Sansicrit  studies*^  (1863)  und  ,,Beiträge  zur  Kennt- 
nies  der  Tedisehen  Theogonie  und  Mythologie^*  (1866  in 
Benfby's  „Orient  nnd  Ooddent");  spater  folgte  ,,Metrieil 
translations  from  sanskrit  whriteA  with  an  introdnction, 
prose  versions  and  parallel  passages  from  classical  authors" 
(1879),  eine  Sammlung  von  258  Sprüchen,  wobei  er  sich 
in  der  fiinleitong  mit  der  Ansieht  Lorinser^s  anseinaador- 
setzte,  dass  in  Bhagay&dgita  sahlreiehe  Entlehnungen  ans 
dem  Neuen  Testamente  zu  erkeuneu  seien.    Ein  Nachtrag 
erschien  als  „Further  metrical  translations  with  prose  versions 
from  the  Mahabharata  and  two  short  metrical  transUttions 
from  the  Greek''  (1680).  Mair,  welcher  Mitglied  der  Asiatic  | 
Society  in  London,  der  Akademien  an  Ptois,  Lejden,  Ber- 
lin, seit  1873  auch  unserer   Akademie,  sowie  mehrerer 
anderer  gelehrten  Gesellschaften  war,  starb  in  i<klinbarg  am  j 
7.  Mars  1882. 


FranQois  Charles  Eugene  Thurot, 

welcher  unserer  Akademie  seit  1876  als  correspondirendes 
Mitglied  angehörte,  war  am  13.  Februar  1823  in  Paris  ge- 
boren, wo  er  in  seinen  Jttnglingsjahren  durch  Weil  in  die 

Philologie  eingeführt  wurde.  Nachdem  er  als  Lehrer  in 
Pau,  Uheims,  Besan^on,  Poitiers  und  Clermont  gewirkt 
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hatte,  erbielt  er  1861  die  Professur  der  Orammatik  an  der 
Beole  normale  zu  Paris,  woselbst  er  ansgerBstet  mit  einer 

seltenen  Lehrgabe  den  Unterricht  durch  Hinweis  auf  Sprach- 
geschichte za  erhöhen  verstand.  Im  J.  1866  gründete  er 
in  Vereinigong  mit  Anderen  die  „Be?ne  critiqne  d'histoire 
et  de  litt^ratnre^S  deren  eifriger  Mitarbeiter  er  stets  blieb, 
sowie  er  sich  auch  au  der  „Revue  de  philologie"  und  der 
„Revue  archeologique"  lebhaft  betheiligte.  Sowohl  bei  dieser 
literarischen  Thätigkeit  als  auch  in  der  Aoademie  des  In* 
aeriptione,  deren  Mitglied  er  im  J.  1871  wnrde,  gehörte  er 
m  jenen  Grelebrten  Frankreiebs,  welebe  den  Leistungen  der 
Deutschen  eine  liebevolle  Aufmerksamkeit  schenken,  und 
wirkte  so  in  der  That  als  ein  Vermittler  deutscher  und 
iiansoeiseher  Wissenschaft.  Durch  die  freundliche  und  opfer- 
wiDige  ünterstfltanng,  welche  er  den  Arbeiten  Anderer  an- 
wandte, wurde  er  auch  ein  Mittelpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Bewegung  innerhalb  der  jüngeren  Generation  der 
Philologen  Frankreichs.  Er  starb  am  17.  Januar  1S82  in 
Ptfis.  Seine  zahlreichen  Schrifbeni  welche  besonders  in  der 
aristotelischen  Literatur  und  Tor  Allem  in  der  Geschichte 
iler  Grammatik  ihm  bleibende  Verdienste  sicherUf  zeigen 
durchweg  eine  sorgfältige  Gewissenhaftigkeit  der  Einzeln- 
Forschung,  mit  welcher  er  auch  grössere  Gesichtspunkte 
Terfolgte.  Er  begann  die  literarische  Laufbahn  mit  einer 
Abhandlnng  ,,I>e  Alezandri  de  Villadei  DoctnnaK  eiusque 
fortana'*  (1850),  worauf  unmittelbar  folgte  „De  Torgani- 
sation  de  Tenseignement  dans  Tauiversite  de  Paris  au  moyen- 
äge^  (1850);  dann  erschienen  ,,Etude8  snr  Aristote,  Poli- 
tiqne,  Dialectiqne,  Rh^rique"  (1860)  und  hieranf  in  der 
Revue  arch^logique  (1864)  „De  ]a  logique  de  Pierre 
d'Espagne**  ( —  dagegen  richtete  ich  meine  Schrift  „Michael 
Psellos  und  Petrus  Hispanus**  — ),  sowie  ebendaselbst  kri- 
tiiche  Bemerkungen  an  den  aristotelischen  Schriften  Rhet,, 
PceL,  D.  part.  anim.  und  Meteor,  und  ^fRechercfaea  histo- 
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riqne  rar  le  principe  d'Archimdde''  (186S).  Sodann  vor- 
öffimtlicbte  er  die  anf  unermüdlicher  DarohfMrscbmig  der 

Pariser  und  mehrerer  Provincial-Bibliotheken  bertibenden 
„Extraits  de  divers  manascripts  latios  pour  servir  a  This- 
toire  des  doctrines  grammaticalee  an  moyen-age  (1869  in 
den  Noticee  et  eztnibi  des  manascrtpte  de  la  bibHotheqne 
national)  und  damit  2Q8ammenban|ifend  „Öocnments  r^latils 
ä  rhistoire  de  la  grammaire  au  moyen-age''  (1870  in  den 
Comptes-reudus  de  TAcademie  des  luscriptions) ;  ferner  Ale- 
xandre d^Apbrodisias  commentaire  snr  ie  trait^  d*An«tote 
de  fiensa  et  sensibili  (187S)  und  eine  Ausgabe  dee  Epik- 
tetos  (1875),  daneben  eine  Abhandlung  über  die  syntaktiache 
Stellung  des  „non^^  (1870)  in  den  Meoioires  de  la  Societe 
de  linguistique)  sowie  über  Terachiedene  Pnucte  der  grie- 
cbiscben  Modnslehre  (1871  im  Annoaire  de  Tassociation 
ponr  les  ^tndes  grecques)  nnd  „Cio^ron,  Epi^t.  ad  fkmil, 
notice  siir  un  manuscript  du  12°**'  sieclf'*  (in  der  Biblio- 
theque  de  Tecole  des  hautes  etudes,   1874).    Nachdem  er 
bereits  1854  im  Journal  de  Tinsiraction  publique  eine  Ab-  , 
bandlung  Über  die  Ausspracbe  der  auslautenden  Oonsonantn 
im  Französiscben  gegeben  hatte,  verfolgte  er  dieses  Gebiet  ! 
fortwährend  in  umfassender  Weise,  und  als  Ergebniss  dieser  ' 
sorgfältigen  Studien  erschien  noch  im  letzten  Jabre  seines 
Lebens  der  erste  Band  seiner  „Hi^toire  de  la  prononciation 
fran^aise  dans  les  trois  derniers  sideW^  (1881);  aus  dem 
Nachlasse  ist  die  Heransgabe  des  zweiten  Bandes  ebenso 
gesichert,    wie  auch  noch  seine  „Prosodie  latine'^  a^ 
scbeinen  wird. 


Das  ordentliche  Mitglied  der  philos.-philol.  Classe  Herr 
Prof.  Dr.  Lauth  bat  am  16.  März  1882  freiwillig  seiaen 
Anstritt  erklärt. 
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Der  Classeasecretär  Herr  von  Giesebrecht  sprach: 

.  Auch  die  bistorisclie  Olasse  hat  ein  sehmenlicher  Ver- 
lust betroffen.  Am  12.  Januar  ds.  Js.  starb  nach  kurzer 
Krankheit  zu  Innsbruck  der  k.  k.  ordentliche  Professor  an 
der  dortigen  üntrenität  Dr.  Karl  Friedrich  Sliimpf-Bren- 
ttnO)  seit  1866  correspondirendes  Mitglied  unserer  Akademie. 

Sodauu  wurde  vom  Classeusecretär  auf  den  nachstehenden 
Nekrolog  verwiesen : 

Stnmpf,  geboren  am  13.  Aognst  1829  za  Wien,  ver- 
lebte seine  Kindheit  tbeils  in  seiner  Vaterstadt,  theils  in 

Pest.  Die  Gymuiisialstudien  nmchte  er  Ks39— 1845  in  dem 
Convict  der  Piaristen  zu  Totis  bei  Komorn  und  besuchte 
dann  1845—1851  die  Uniyersiiaten  an  Olmfitz  und  Wien. 
Obwohl  er  sich  die  Jurisprudenz  znm  Fachstadinm  erw&hlt 
batte,  xogen  ihn  doch  schon  in  Olmfitz,  wo  damals  der 
rühmlichst  bekannte  Statistiker  Ad.  Ficker  Geschichte  lehrte, 
die  historischen  Studien  besonders  an,  und  bei  der  1849 
begonnenen  Reform  des  österreichischen  ünterricbtsweaena 
reifte  in  ihm  der  Entschluss  sich  ganz  dem  historischen 
Lehramt  zu  widmen.  Er  trat  deshalb  1851  in  das  neu  er- 
richtete historisch-philologische  Seminar  zu  Wien,  wo  auch 
Benitz  damals  wirksam  war  und  anf  ihn  einen  grossen  Ein- 
flu«  übte.  Nach  der  mit  dem  besten  Erfolge  beetandenen 
Lrinamttprtlfnng  wurde  Stnmpf  an  der  Wiener  UniTorsitftte- 
bibliothek  als  Amanuensis  angestellt,  zugleich  vertrat  er  im 
Sommersemester  1853  als  Supplent  den  erkrankten  iVofessor 
der  Geeohichte  an  der  Uni?enität  Olmtttz.  Aber  schon  1854 
b«[|tb  er  aich  nach  Bertin,  weil  er  dort  die  lebhaftesten 
Aaregnngen  fttr  seine  historischen  Studien  zu  finden  hoffte. 
Fast  zwei  Jahre  verweilte  er  in  Berlin  und  trat  besonders 
mit  den  jüngeren  Gelehrten,  die  sich  dort  um  Pertz  und 
Bsike  als  ihre  Bleister  sehaarten,  in  die  lebhafteste  Verlnnd* 
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ung.  Seine  liebenswürdige  Persönlichkeit  und  die  Lebhaflig- 
keifc,  mit  welcher  er  auf  alle  geistigen  Bestrebungen  an- 
ging,  yerschaffien  ihm  leieht  in  weiten  Kreieen  Etogang 
nnd  gewannen  ihm  dauernde  Frenndaehaften. 

Mit  Vorliebe  wandte  sich  8tnmpf  schon  früh  der  Ge- 
schichte des  dentschen  Mittelalters  zn,  nnd  immer  mehr  be- 
festigte er  sich  in  der  Ueberzeugung,  dass  nur  durch  Heran- 
ziehung de»  grossen  f  noch  zu  wenig  benutzten  Urkanden- 
materials  eine  feste  Grondlage  für  diese  Geschichte  gewonnen 
werden  könne.    Dies  gab  ihm  die  Veranlassnng ,  sich  im 
Sommer  1856  nach  Prankfurt  a.  M.  zu  begeben,  um  mit 
J.  F.  Böhmer,  dem  Meister  der  Urkundenforschung,  in  nähere 
Beziehungen  zu  treten.    Böhmer  kam  ihm  auf  das  Freand- 
lichste  entgegen«  nnd  es  entspann  sich  zwischen  beiden  eia  | 
Verhältniss,  welches  anf  alle  weiteren  Stadien  Stampfe  den  I 
bestimmenden  Einfluss  geübt  hat;  als  den  Schüler  Böhmers 
hat  eich  Stumpf  dann  immer  mit  besonderem  Nachdroek 
bezeichnet.    Nachdem  er  kurze  Zeit  (October  1856  bis 
Jnli  1857)  als  Professor  der  Geschichte  an  der  Rechfcsaka- 
demie zu  Pressburg  gewirkt  hatte,  kehrte  er  im  Deeember  '■ 
1858  nach  Frankfurt  zurück  und  verweilte  dort  bis  zum 
April  18r)0  bei  Böhmer,  am  sich  ganz  ungestört  in  seine  , 
urkundlichen  Forschungen  Tcrtiefen  zu  können«  ! 

In  Frankfurt  war  Stampf  auch  mit  Julias  Ficker  in 
Ber&hmng  gekommen «  und  die  durch  gemeinsame  Sludien  \ 
und  Gesinnungen  begründete  Freundschaft  mit  dieeem  Ge- 
lehrten veranlasste  ihn  nach  Innsbruck  überzusiedeln,  wo 
ihm  bald  (November  1861)  eine  Professar  der  Geschichte 
und  der  historischen  Hilfswissenschaften  an  der  Unifersiftat 
fibertragen  wurde.  Wiederholt  wurden  ihm  spftter  Act-  ■ 
sichten  an  grösseren  Universitäten  eröffnet,  aber  er  ist 
immer  Innsbruck  treu  geblieben ;  theils  fesselten  ihn  dort 
persönliche  Beziehungen,  theils  die  Ueberzeugung,  dass  er  . 
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die  b^mieDeD  Arbeiten  Ton  dort  aiu  am  betten  durch'* 
f&hren  kSnne. 

Im  Interesse  dieser  Arbeiten  bat  Stumpf  durch  zwei 
Jahrzehnte  eine  lange  Reihe  von  wissenschafllicheu  Reisen 
Qoternommen,  für  welche  er  kein  Opfer  an  Zeit  und  Geld 
•ebeate.  Zabbreiche  Bibliotheken  und  Archive  in  Denteeh- 
knd,  der  Schweis,  Belgien,  Frankreich  nnd  Italien  sind  von 
ihm  dnrchforscbt  worden,  und  manche  von  ihnen  mehr  als 
einmal.  Diesen  Reisen  dankte  er  nicht  nur  die  Hebung 
fieler  bis  dahin  unbekannter  Urkondenscbätzet  sondern  aach 
ahlieiche  persönliche  Verbindungen  mit  herTorragenden  6e- 
Idirten,  and  diese  Verbindungen  waren  denn  auch  seinen 
Arbeiten  weiter  forderlich.  Für  solche  Reisen  war  Stumpf  . 
wie  geschaffen ;  bei  seinem  herzlichen  und  lebens frischen 
Wesen  war  er  überall  willkommen,  nnd  uberall  wusste  er 
ilbr  seine  Bestrebungen  Interesse  zu  wecken. 

Stumpfs  literarische  Arbeiten  bezieben  sich  fast  sämmt- 
lich  auf  das  ürkundenwesen.  Manche  kleinere  Arbeiten 
nnd  in  gelehrten  Zeitschriften  veröffentlicht;  besonders  er- 
adnenen  sind  die  „Acta  Moguntina  sec  XII.^  (Innsbruck  1863)| 
nDie  Wfinbnrger  Immunit&ts-Ürknnden  des  10.  und  11.  Jahr* 
hunderts**  (Innsbruck  l^S74j  und  vor  Allem  sein  Hauptwerk: 
„Die  Reichskanzler  vornehmlich  des  10.,  11.  nnd  12.  Jahr- 
bnnderte  (Innsbruck  1860— 1881)''.  Dieses  Werk,  in  welchem 
Slompf  recht  eigentlich  seine  Lebensaufgabe  sah ,  umfasst 
M  Abtheilungen.  Von  der  ersten,  welehe  die  Geschichte 
lier  Ueichskanzler  und  Reicliskauzlei  in  den  bezeichneten 
Jahrhunderten  im  Zusammenhange  darlegen  sollte,  ist  ein 
dsiiges  Heft  pnblicirt,  welches  eigentlich  nur  die  Einleitung 
giebt  Dagegen  ist  die  «weite  Abtheilung,  welche  das  chronic 
logiecbe  Verzeicbniss  der  Kaisernrkunden  in  der  angegebenen 
Hpoche  enthält,  bis  auf  die  beabsichtigten  Nachträge  und 
H«gigter  vollständig  erschienen,  und  die  dritte  Abtheilung, 
ia  «elaber  Aber  500  Kaisemrknnden  aas  jenen  Jahrhunderten 
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meist  zum  eraten  Male  gedruckt  sied,  ist  ?öllig  zum  Abechlass 
gebracht  worden.  Die  Resultate  der  nnermüdUebsken  Nach- 
forschungen nnd  sehr  mnheroller  kritischer  Untemiehimgen 
sind  in  gedrängter  Kürze  in  diesem  Werke  niedergelegt, 
welches  schon  längst  Allen,  die  sich  mit  der  Geschiebte 
unserer  alten  Kaiser  beschäftigen,  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel ist. 

Wie  Stumpf  bei  seinen  fiberaas  beschwerlichen  und 

oft  trocken  erscheinenden  Arbeiten  doch  stets  höhere  Ge- 
sichtspunkte leiteten,  hat  er  selbst  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Abtheilnng  seines   grossen  Werks  in  folgenden 
Worten  ausgesprochen:  „Indem  ich  diese  Arbeit  der  Oeffimi» 
liehkeii  Sbergebe,  hoffo  ich  etwas  Nntsliches  nnd  Förderndes 
für  die  vaterländische  Geschichtsschreibung  beitragen,  zu- 
gleich aber  auch  zur  Stärkung  und  Befestigung  der  Bande 
mitwirken  zn  können,  die  meine  engere  Heimat  mit  deoi  ^ 
gemeinsamen  grossen  Yaterlande  nmschliessen.   Denn  was  j 
ist  geeigneter,  um  dauernd  an  einander  zu  fesseln,  als  die 
Pflege  grosser  geschichtlicher  Erinnerungen,  die  das  Gemein- 
gut aller  unserer  Stämme  sind.    Darin  liegt  das  Erbabeue  i 
unseres  Berufs,  «ngleich  aber  anch  unsere  beste  Genngthn-  ^ 
nng''.   In  der  That  konnte  nnr  das  Gefühl  patriotischer 
Pflicht  eine  so  lebhafte  und  vielseitig  angeregte  Natur,  wie- 
Stumpf  war,  Jahrzehnte  hindurch  bei  dieücu  entsagungs- 
vollen Studien  erhalten.  I 
Aof  den  BeifiiU  des  grossen  Pnblicams  können  Arbeiten«  i 
wie  sie  Stumpf  lieferte,  nicht  rechnen,  aber  doch  bat  es  so  I 
Anerkennung  seiner  Verdienste  nicht  gefehlt.   Es  sind  ihm 
von  der  österreichischen  Regierung,  wie  von  den  Akademien 
nnd  gelehrten  Gesellschaften  Dentschhinds  nnd  Italiens  riel- 
fisehe  AnsaBeichnungen  sn  Theil  geworden.  Die  Wiener  Ahr 
demie  der  Wissenschaften,  deren  correspondirendee  Mitglied 
er  seit  1872  war,  wählte  ihn  anch  zum  Mitgliede  der  Ctn- 
traldirection  der  Monumenta  Germaniae,  und  das  gennaniscbe 
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Nationalmuseum  uabm  ihn  in  seinen  Verwaltangsausschnss 
uf;  hier  wie  dort  hat  er  darch  aeinen  Eifer«  seine  Umsicht 
und  Dienstwilligkeit  sehr  Erspriessliehee  geleistet. 

In  voller  Manueskra-ft  raflfte  der  Tod  ihn  hin.  Er  starb 
za  früh  der  Wissenschaft,  ohne  sein  grosses  Werk  ganz 
ToUendet  zu  haben,  zn  früh  seiner  Familie,  in  deren  Mitte 
er  beglfickt  nnd  beglflckend  waltete,  zn  Mh  seinen  sahl- 
reiehen  Frennden,  welche  ohne  Ahnnng  dieses  tiefschmerz- 
lichen Verlustes  die  Nachricht  von  seinem  Tode  wie  ein 
DoDoerschlag  traf.  Die  Ruhestätte  ist  ihm  in  Frankfurt  a.M. 
bereitet  worden,  weiche  Stadt  ihm  durch  seine  Vermählnng 
mit  Maria  Brentano  (1862)  zur  zweiten  Heimath  geworden 
wir.  Anf  dem  Scbloss  im  benachbarten  Rödelheim  pflegte 
er  iu  dem  letzten  Jahrzehnt  die  Sommermonate  zuzubringen, 
während  er  im  Winter  meist  seine  Lehrtbätigkeit  in  lans- 
bmck  fortsetzte.  Seit  dem  Jahre  1873  f&hrte  er  den  Namen 
8lonpf«Brentano. 


1)  Nseb  eigeoeD  AtilwielinQngeii  des  Yerttorbenen,  die  durch  Herrn 
FfoftiMi  A.  BuaBon  in  Innsbniek  mitgetheilt  winden  nnd  die  auch  in 
f.  WiRbneh*s  Biogrsphiieheni  Lezieon  des  Kaisertbnms  Oesterreleh 
Bi  40  S.  197—199,  wie  in  dem  Nekrotog  der  Allgemeinen 
(1882:  lieibge  88)  benflttt 


28* 


Philosophisch -philologische  Classe. 

SitiODg  fom  6.  Mai  1882. 


Herr  Wölfflin  hielt  einen  Vortrag  übor: 
„Die  Gemination  im  Lateinischen/^ 

Wer  in  Müocfaen  in  den  frühen  Morgenstunden  CoUeg 
liest  oder  hört  nnd  seinen  Weg  doreh  den  Garten  der  Forst- 
schale nimmt,  der  wird  regelm&ssig  einen  Beamten  der 
Anstalt  mit  verschiedenen  Messnngen  beschäftigt  antreffen. 
Er  wiederholt  dieselben  zu  anderen  Zeiten  des  Tages  und 
übergiebt  sie  dem  Vorstande»  der  yielleicht  nach  sehn  Jahren 
aof  Grnnd  eines  umfassenden  Materiales  die  BeobachtungeD 
yeröffentlicht  nnd  daraus  allgemeine  Schlosse  zieht,  denen 
dann  die  verdiente  Anerkennung  nicht  vorenthalten  bleibt. 
Auch  die  Philologen,  welche  diess  taglich  sehen,  finden  es 
ohne  Zweifel  ganz  in  der  Ordnnng;  dass  sie  selbst  in  glneher 
Weise  beobachten  sollten,  fallt  wohl  Wenigen  ein.  Wo  solHa 
da  die  eigene  Gescheidtheit  bleiben,  wenn  man  sich  so  toü 
äusseren  Factoren  abhängig  machen  wollte?  Die  Philolo^ne 
hat  es  ja  mit  dem  Geiste,  nnd  nicht  mit  der  Katar  u 
thnn.  Und  doch,  so  gut  man  der  Natnr  ihre  QehmmoiiM 
ablauschen  nnd  abrechnen  mnss  nnd  keine  TorgeiMsn 
geistreichen  Hypothesen  in  dieselbe  hineintragen  darf,  w 
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gut        diess  Ton  der  Spraebe.   Wenn  fireilieli  in  der 

Sprachbildnng  uar  die  Natur  tbätig  wäre,  so  hätte  man, 
wie  dort  mit  den  verschiedenen  Himmelsstrichen  uud  Boden- 
beBchaffenheitenf  so  hier  nur  mit  Stammeennterschieden  nnd 
nationalen  Anlagen  an  rechnen,  nnd  wenn  die  Gmndformeln 
genaa  festgestellt  wären,  so  Hesse  sich  alles  Einzelne  mathe- 
matisch sicher  bestimmen:  so  aber  wirken,  wenn  auch  we- 
niger in  der  Urzeit  als  in  der  Periode  der  höheren  Ent- 
wieklong,  einselne  hervorragende  Geister  durch  die  Litera- 
tur so  mSchtig  anf  die  Sprache  ein  nnd  der  Geschmack  der 
Völker  uud  Jahrhunderte  bewegt  sich  iu  so  launischen 
Curven,  dass  der  individuelle  Eiufluss  und  die  Macht  der 
menschlichen  Freiheit  der  der  Natur  oder  der  constauten 
ratio  mindestens  gleich  an  setaen  ist.  Dadurch  gewinnt 
das  Lehen  der  Sprache  in  dem  Maasse  an  Reichthnro,  als 
die  Beobachtung  verwickelt  und  erschwert  wird.  Darum 
wird  aber  der  Philologe  der  Detailbeobachtung  sich  so  wenig 
xn  schämen  bähen  als  der  Naturforscher,  nnd  im  Gegentheile 
«dl  wie  dieser  bestreben  rndssen  zum  Behnfb  möglichst 
scharfer  uud  genauer  Beobachtungen  eigene  Messmethoden 
nnd  Messinstrumente  zu  ersinnen.  Das  Wort  Beobach- 
tung muss  ein  Schlagwort  der  Plülologie  werden,  nicht 
die  rohe  Obserration  der  alten  Holländer,  die  mehr  nnr  das 
Phraseologische,  insofern  es  för  den  Stil  nnd  die  Kritik 
wichtig  war,  in 's  Auge  fasste,  sondern  die  unserem  Jahr- 
hundert uud  der  historischen  Grammatik  angepasste.  Wie 
der  mit  gnten  Augen  Gesegnete,  aber  archäologisch  nicht 
Vorgebildete  an  einem  antiken  Kunstwerke  nur  die  Hälfte 
dessen  sieht,  was  der  Kunstler  zum  Ausdrucke  gebracht  hat, 
so  moss  man  auch  in  der  Philologie  erst  lernen,  worauf  es 
bei  sprAchlichen  Untersuchungen  in  erster  Linie  ankommt, 
dtan  aber,  nachdem  diess  erkannt  ist,  die  einzelnen  Glieder 
der  Gleichung  möglichst  genau  bestimmen.  Eine  solche 
Rechnung,  auf  Grund  der  vorhandenen  Litteratur  einmal 
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gemacht,  genügt,  wenn  das  Material  sich  nicht  darcb  £nt- 
deckangen  in  ungeahnter  Weise  vermehrt,  fftr  alle  Zeüeo, 
w&hrend  approzimatiTe  Berechnungea  nnr  zn  nnsieheren 

Wertbeu  führen  und  durch  die  Fortpflanzung  des  Irrtbuma 
Alles,  was  weiter  darauf  gegründet  wird,  in  Frage  stellen. 
Wie  weit  die  approximativen  Werthe  in  unserer  heotigeo 
Grammatik  aoseinandergehen,  wollen  wir  im  Interesse  der 
Sache  lieber  verschweigen;  denn  nicht  nar  bezeichnet  der 
Eine  als  ,häufig',  was  dem  Andern  als  ,8elten*  erscheint, 
sondern  man  ist  sehr  oft  darüber  im  Unklaren,  ob  etwas 
fiberhanpt  vorkomme  oder  nicht:  man  behauptet  das  Fehlen 
und  wird  bald  des  Gegentheiles  Gberftthrt,  oder  man  be- 
hauptet das  Vorkommen  und  die  zum  Beweise  angeführten 
Steilen  erweisen  sich  bei  näherer  Prüi'ang  als  hinfällig. 

Die  Wiederholung  eines  Wortes  ist  ein  so  einfiMhes 
und  naheli^ndes  Mittel  des  sprachlichen  Ausdruckes,  dass 

nicht  nur  die  indogermanischen,  sondern  auch  die  semiti- 
schen und  wohl  alle  Sprachen  überhaupt  dasselbe  in  ver- 
schiedenem ISinne  ausgenutzt  haben  (die  Nabier  sagen  bei- 
spielsweise bki  hen^  awisohen  awischen  ^  mittelmäesig)  and 
daher  von  vornherein  die  Ansicht  ausanschliessen  sein  wiid, 
aU  müsste,  was  sich  hier  oder  dort  Aehnliches  findet,  darum 
gleich  auf  Nachahmung  oder  Entlehnung  beruhen.^) 

Man  kann  unter  dieser  Verdoppelung  VerBchiedensi 
verstehen,  wie  auch  Aug.  Friedr.  Pott  in  seinem  bekanntes 

Buche  über  die  Doppelung  (Lemgo  und  Detmold  1862)  sehr, 
sehr  Vieles  unter  diesem  Namen  verstanden  bat:  denn  mao 
kann  darunter  ebenso  gut  die  Wiederholung  des  WortstamiseB 
(Reduplication)  als  auch  die  ganzer  Wörter  und  Wortr 
gmppeii,  in  unverfinderter  wie  auch  in  wenig  veränderter 


1)  Eise  in  ibier  AUgemeiDlieit  niehtMSgeiide  Bemerkoog  daritir 
fladet  iieb  in  der  Bomanta  YIII  61&. 
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Form  begreifen.  Wir  haben  die  Bezeichnung  ,,Gemiiia- 
tion*'  Tcngesogen,  weil  Fremdwörter  Gefasaen  sa  ?er* 
gieiehen  sind,  in  die  man  hineinlegen  kann,  soTiel  man 

will.  Daher  haben  wir  uns  an  dieser  Stelle  dahin  zu  er- 
kläreo,  dasB  wir  die  ßeduplication  nur  streifen,  soweit  es 
um  des  Zusammenhanges  willen  wunschenewerth  erscheint; 
gimlieh  aoli  aber  die  Wiederholong  in  Ter&nderter  Form 
■mgeeehloesen  sein,  also  Beispiele  wie:  «fi  äiem  ex  die  Cato 
bei  Priscian  p.  482  H.;  dieni  ex  die  expectare  Cic.  Attic. 
7,  26,  3;  facie  ad  faciem  bist.  misc.  24,  38,  und  selbst 
wenn  die  Formen  gleich  wären,  wie  in  poco  a  poeo  (die 
Nabier  sagen  sekwäije  sehwdije  ^  ein  wenig  ein  wenig  = 
langsam),  vis  ä  vis  (Diez,  roman.  Gram.  II',  465),  Hand 
in  Hand,  Zahn  um  Zahn,  könnten  wir  solche  Beispiele  wegen 
der  in  der  Mitte  stehenden  Präposition  in  unsere  Unter- 
raehnng  nieht  hereinziehen.  Demnach  werden  wir  die 
Wiederholnng  gleicher  Wörter  nnr  in  so  weit  berficksich- 
tigen,  als  dieselben  unmittelbar,  asyudetisch,  oder  bloss 
darch  Copula  (et,  gm,  ac,  atque)  verknüpft  aufeinander 
iblgen.  Aach  mag  noch  etwa  eine  schwache  Trennung, 
aiwa  dnrch  eine  Inieijection,  einen  Vocativ  oder  durch  tn* 
fmi  mit  in  den  Kanf  genommen  werden.  Stärkere  Tren- 
nung führt  aus  dem  Gebiete  der  (Gemination  hinüber  in  das 
der  Anapher,  welche  schon  alte  Grammatiker  and  Rhetoren 
sk  eine  Wiederholnng  ,nno  alteroTC  verbo  interposito'  Ton 
derjenigen  geschieden  haben  ,qaae  nnllnm  verbam  in  medio 
babet\  Beide  Figuren  gehen  auch  iiusserlich  dadurch  aus- 
einander, dass  die  Gemination  sich  in  der  Kegel  nur  auf 
mi  Worte,  die  Anapher  häafig  sich  anf  drei  Glieder  er- 
itnekt,  und  dass  letxtere  immer  das  Gepräge  der  Kunst 
triigt,  selbst  bei  Plantns  Cist.  1,  1,  60  dcileo  ab  <mimo, 
doUo  ab  oculisy  dolco  ah  aci/rifudine,  während  viele  Formen 
der  aomittelbaren  Wiederbolang,  wie  sich  zeigen  wird,  aueh 
der  konstloeen  Conversationsspiache  eigenthömlich  sind.  Vgl, 
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Charuriiis  p.  281,  22.   Diomedes  446,  11  K.   Hart.  Otp. 

p.  178,  22  Eyss.  Ebenso  liegt  die  Wiederholung  ganzer, 
aus  mehreren  Worten  bestehender  Sätze  oder  äatztheile 
Uber  unser  Programm  hinaoB,  es  müsste  denn  san,  dasB 
zwei  Worte  nnr  einen  Begriff  ausdrücken,  'wie  Plautu 
Gas.  3,  5,  1  ntUla  sum,  nulla  sum  =  oeeidi^  occidi. 

Der  eigentliche  Ausgangspunct  der  Untersnchung  war 
die  Frage,  ob  die  italienische  Elativbildung  wie 
lungo  lungo^  pieeolo  pieeolo  im  Lateinischen  gleiche 
oder  doch  Sbnliche  Vorläufer  habe  und  ob  die  M5glich- 
keit  eines  Zubammenhanges  mit  dem  Italienischen  in  den 
Kreis  spracbgeschichtlicher  Erwäg  äugen  einzuführen  sei  oder 
nicht.  Die  Beobachtungen  des  Latinisten  haben  ftir  die 
EenntnisB  der  romanischen  Sprachen  immer  die  Bedeutung 
eines  Lichtes,  welches  in  der  H5he  schwebt;  ist  es  auch 
an  sich  nicht  sehr  intensiv,  so  wirkt  es  doch  vermöge  seiner 
günstigen  Stellung,  und  in  diesem  Gefühle  ist  die  folgende, 
mit  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  Terbundene  Darstellung 
▼ersucht  worden. 

Eine  Litteratur  über  diese  Frage  gibt  es  nicht;  die 
besten  Grammatiker  geben  ein  oder  höchstens  zwei  Beispiele 
der  Geminatio,  viele  auch  das  nicht;  das  Meiste  Fr.  Haas e 
in  den  Vorlesungen  über  lat.  Sprachwissenschaft,  I,  192  t 
H.  Paldamus,  de  repetitione  Tocum  in  sermone  Graeeo 
ac  Latino  (Ztschr.  f.  Alterthumswissenschaft.  1838.  1205  ff  )i 
bei  dem  mau  erwarten  könnte  wenigstens  brauchbares  Ma- 
terial SU  finden,  mengt  so  Heterogenes  durcheinander,  da» 
für  unsere  Zwecke  nichts  herausspringt;  dagegen  giebt  eine 
sehr  gute  üebersicht  über  die  Reduplication  in  der  lateini- 
schen Wortbildung  das  im  J.  1878  erschienene  Dauziger 
Gymnasialprogramm  von  Dr.  Carl  J  a  c  o  b  j ;  ausserdem  ist, 
abgesehen  von  dem  bereits  genannten  Buche  Potts,  su  ver- 
gleichen :  Richard  Volkmann,  Rhetorik  der  Griechen  ond 
Römer,  Berlin  1872,  S.  397,  und  die  Noten  von  C.  L.  Kajser 
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zu  Cornificios  4,  28,  38,  S.  296;  endlich  der  Aufsatz  von 
Priadr.  Diez,  ,Geminatioii  und  Ablant  im  RomanisoheD' 
(in  Höfers  Zeitsebr.  f.  d.  Wiss.  d.  Spraebe,  1851,  397—405), 

dar  fibrigens  nur  die  Wortbildung,  nicht  die  Syntax  betrifft. 

1.  Die  affirmative  (rbetoriscbe,  empbatiacbe) 

Gemination. 

Wenn  die  Rbetoren  von  der  Gemination  als  einer 
Kedefignr  apreeben,  so  denken  sie  an  eine  Ansdracksweise, 
welche  zwiscben  den  beiden  wiederbolten  Wörtern  keine 
Copnk  in  der  Mitte  duldet  und  den  Sinn  einer  Bekrilftig- 
düg  hat.  Die  Griechen  nannten  sie  meist  dvad ui  ?uooLg; 
ihre  Musterbeispiele  sind  xvqu  xvQie  (Evang.  Matth.  7,  21) 
Uyt  liya  %äkii^ig^  womit  gesagt  sein  soll,  dass  sie  ebenso 
gut  das  Nomen  als  das  Verbnm  trefifon  könne.  Die  Römer 
fendeo  sie  in  der  gehobeneu  Poesie  wie  in  der  rhetorischen 
Prosa,  also  beispielsweise  mehr  in  den  ausgearbeiteten  Reden 
Oiceros  als  in  den  eben  nur  skizzenhaften  Controversien 
Senecas,  mebr  in  den  Beden  der  Gesebichtsscbreiber  als  in 
der  bistorisoben  Erzäblung;  sie  findet  sieb  aber  aneb  in 
der  Conversationssprache,  so  oft  Pathos  und  Affect  in  die 
Üede  gelegt  wird.  Cornificius  giebt  ihr  4,  28,  38  den  Namen 
condaplicatio 0  nnd  erkennt  als  ihre  beiden  Haupt- 
zwecke an  eine  Sacbe  zn  amplificieren  oder  Mitleid  za  er- 
regen, wobei  indess  zu  beachten  ist,  dass  ihm  nicht  der 
Schriftsteller  überhaupt,  sondern  der  Redner  im  engeren 
^imie  des  Wortes  vorscbwebt.  Cicero,  welcher  de  erat.  3,  206 
lUti daplicatio  lieber  sagte  geminatio,  spriobt  ibr  tntor^ 
im  mr,  leparem  alias  zn«  was  Qointüian  9,  3,  28  dabin 


1)  Die  Pripoeitioii  oon  |et  in  dieeem  Snbataativiiin  archaieek-vulgirff 
eil  toeb  dae  Terbiim  etmdi$plieare  bei  Plaatw,  Terens  and  Lacrei 
«oilpmit  Tgl  Thiehwum,  De  eermoiie  Gomific.  1879»  p.  10  =  Diesert 
AffMler.  n.  p.  856  e^q. 
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erläutert,  dass  er  zwar  die  amplificatio  uud  die  commiseratio 
des  Coraißciiis  beibehält,  aber  auch  entsprechend  dem  lepor 
Cicerot  eine  bamoriaUseh- ironische  Anwendong  sagiebt 
Kohtig  interpretiert  er  ftoeh  die  Worte  Gioeros  p.  MiL  73 
oeeidi^  oceidi  nm  Spurium  Madhm  ete.  mit  den  Wortoi: 
cUierum  est,  quod  imlicatj  alterum  quod  adfirmat,  d.  h. 
das  erste  oceidi  giebt  die  Thatsache  au,  das  zweite  bekräi- 
tigt,  betheoert  sie.  Wiewohl  nnn  aoch  der  V£  des  canneD 
de  figuris  Vers  76  (Bhet.  lat  min.  ed.  Halm,  p.  66)  mit 
den  beiden  grossen  Rhetoren  den  lateinischen  Namen  gemi- 
natio  festgehalten  hat,  so  ist  dieser  doch  nie  ein  allgemein 
anerkannter  ter minus  technicus  geworden.  In  den  Namen 
nnd  Definitionen  der  Redefigoren  herrscht  überhanpt  grosBe 
WillkClr,  so  dass  Gellins  13,  25  (24)  4  nnter  dem  namHehm 
Worte  die  Häufung  zweier  Synonyma  verstehen  konnte. 
Aquila  Roman  US  §  29  und  Martianus  Capella  p.  178,  17 
Eyss.  nannten  nnaere  Elgnr  lieber  iteratio  (naXtXoyia)^ 
nnter  welchem  Aasdmcke  Cicero  de  orat.  3  ,  53  ,  203  die 
inavdXfjifng  verstand,  wenn  das  Schlusswort  eines  Satzes  ts 
der  Spitze  de«  folgenden  wieder  aufgenommen  wird,  Qoin- 
tilian  4,  2,  43  die  tadelnswertbe  Tautologie.  Die  grosse 
Masse  der  Grammatiker  indessen  blieb  bei  dm  griechiscben 
Knnstansdrfioken  stehen:  anadiplosis  heisst  es  in  dem 
Comraentuni  Pompeii  (Gramm,  lat.  ed.  Keil,  5,  302,  26  = 
Donat.  gramm.  p.  398,  1  und  Isidor  orig.  1,  35,  7)  von 
dem  Falle,  wenn  die  beiden  wiederholten  Worte  sich  auf 
den  Schlnss  eines  Verses  nnd  den  Anfung  des  folgenden 
▼ertheilen;  Episensis  gebranchen  Charisins  p.  281,  22 
uud  Diomedes  p.  446,  11  mit  der  Einschränkung,  dass  die- 
selben unmittelbar  aufeinander  folgen  müssen,  nach  dem 
Musterbeispiele  Virgils  Aen«  9,  427  me,  me,  nnd  ihnen  ist 
Beda  de  schematibns  gefolgt,  p.  609,  23  ff.  Halm,  nnr  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  seine  Belegstellen  dem  alten  Testo- 
mente  entnommen  hat  (auch  das  bisher  nicht  nachgewieMoe  ' 
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vivens  viveiis  aus  Jes.  38,  19);  Epanalepsis  sagt  Diomedes 
445,  22  mit  Besiiff  aof  den  Vera  dee  Horas  Od.  2, 14, 1  Ehm 
fugates  Poehm$  PosHtme  eto.  Ob  es  passend  sei,  mit  Volk- 
manu  die  Theilung  in  araplificatio  und  commiseratio  beizube- 
baliea,  wollen  wir  nicht  entsclieiden ;  doch  scheint  uns  Ap- 
smes  p.  406  richtiger  sieh  aassadracken,  wenn  er  von  den 
rhetorischen  Geminationen  im  Allgemeinen  sagt  na^o^ 
notovüiP. 

Da  diese  Gemination  in  den  verschiedenen  Redetheilen 
Terschieden  reilectiert,  so  werden  wir  dieselben  im  Folgen- 
den anseinanderanbalien  haben. 

Der  Gtons  des  Substantivs,  welcher  am  b&nfigsten 
wiederholt  worden  ist,  wird  wohl  der  Vocativ  sein.  Pflegt 
man  schoD  im  gewöhnlichen  Leben,  wenn  man  jemanden 
ruft,  den  Namen  zn  wiederholen  nm  die  Aufmerksamkeit 
in  höherem  Grade  zu  erregen,  oder  auch  anf  die  Gefahr 
hia,  daes  der  erste  Rof  nicht  yerstanden  worden  wäre,  so 
wird  diesh»  ebenso  oft  der  Fall  sein ,  wenn  man  jemanden 
ins  Gewissen  reden  will,  überhaupt  wenn  man  in  die  An- 
rede einen  stärkeren  Affect  irgend  welcher  Art  hineblegt. 
Daher  finden  wir  schon  bei  Plantns  Mere.  4,  4,  60  heua 
Mxor  uxar  (heda),  Cnrc.  166  Palinure  Ptdinure^  Mil.  313 
Sceledre  Sceledrc;  Petron.  3G  Carpe  Carpc,  45  Glyco  GlycOy 
64  bucca  bucca  personifiziert;  evang  Luc.  10,  41  Martha 
Martha^  22,  31  Siman  Simon.  Mit  Inteijeetionen  Plant 
Rod.  1235  0  Oripe  Gripe,  Cnrc.  626  o  eives  eivea  (=  Hör. 
epist.  1,  1,  53),  Baccb.  814  o  stülte  siulie ,  Trin.  1180  o 
pater  paier;  MiL  415  eko  Sceledret  Sceledref  ibid.  Falaestrio^ 
dke  PiUaeairio;  mit  doppelter  Inteijection  Poen.  ö,  4,  36 
0  paime^  o  pairue  mi  paimiasimef  wo  die  stärkere  Emphase 
des  cweiten  Gliedes  noch  besonders  dnreh  den  Superlativ 
hervorgehoben  wird.  Auch  die  höhere  Poesie  gebraucht 
diese  Form  zum  Ausdrucke  des  Schmerzes,  der  Verzweiflung 
•od  ähniicber  Stimmungen.  So  Virgil  Bnc  2,  69  a  Carydtm 
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Chrydm  (schon  Theoor,  id.  \l,  12  ä  ÜCimAi»^,  JKiml»^), 
ibid.  6,  44  Hyla  Hyla ;  in  der  Hocbseitspoesie  der  Griechen 
Tlaqd^Evia,  naqÜLriu  (personifiziert:  Sappho)  und  der  be- 
kannte auch  von  CatuU  aufgenommene  Refrain  Hymen  o 
Hymenaeet  sammfe  den  Yanationen  toh  carm.  61.  DasB  die 
Form  aber  nnr  bd  fingierten  Namen  vorkomme,  dan  mit- 
hin der  Yon  Horas  od.  2,  14,  1  angeredete  Poetnrnns  in 
Wirklichkeit  nicht  existiert  habe  (rhein.  Mus.  18S2,  234), 
wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Besondere  häutig  wird  diess 
im  Gebetaatile  aller  Völker  gewesen  sein;  so  sebon  im  altn 
Testamente  Psalm  139,  8.  140,  8  domtne,  dämme;  FSi.8,2 
und  10  äomine^  dominus  noster;  Ps.  49,  7  deus  deus;  47,  15. 
66,  7  deus  deus  noster;  bei  Ennius  Annal.  115  o  Roniule, 
BofnuU  die^  dem  Gebetsstile  nachgebildet  Ovid  art.  am.  2,  91 
paier^  o  pater^  nnd  scbliesslieh  hei  den  Christen,  im  eraag. 
Matth.  7,  21.  22  tum  omfii»,  qui  dieii  mihi  Domine  Domtae, 
intrabit  in  regnum  caelorum.  Christus  selbst  hat  die  be- 
kannten Worte  ,mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast  da 
mich  verlassen'?  (Matth.  27,  46.  Marc  15,  34)  aramaiseh 
(Eli  Mi  oder  Ehi  Elai)  gesprochen,  nnd  Aebnliohes  weisen 
wohl  alle  modernen  Sprachen  anf,  Comparetti  canti  pop.  4, 
p.  36  oh  dio,  oh  dio !  franz.  mon  dieu^  mon  dien.  Indessen 
ist  die  Anrufung  ,Uerr,  Herr^  nicht  anf  das  religiöse  Ge- 
biet eingeschränkt,  sondern  anoh  die  thdriohten  Jangfranen 
empfangen  den  Brintigam  mit  diesen  Worten  nach  Matth. 
25,  11  domine  domine  (xigie  /.vQie)  apcri  nöbis. 

Dem  Vokativ  am  nächsten  steht  der  Nominativ,  so 
Virg.  Bnc  5,  64  deua^  dem  iUe  Menaka;  bei  Hör.  Epod.  14,6 
deu$i  deus  nam  me  vefat;  Virg.  Bnc  8,  48  piier,  a  puer  im- 
prchus  iUe;  Lner.  2,  434  taetus  enim^  iaetus  etc.;  fftlschlieh 
bei  Caes.  b.  Gall.  5,  44  hie  dies  dies .  .  .  iudicahif ,  wo 
höchstens  hic,  hic  dies  stehen  könnte.  Dann  wird  sich  der 
AconsatiT  anreihen,  wie  Hör.  od.  3,  3,  18  Iliam  Ikon 
(vgl  Schüts  im  krii  Anhang  z.  St.)  in  der  Rede  der  Jnno; 
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Cornif.  4,  38  tumultuSt  C.  G-racche^  tumtiltus  comparas  als 
Beispiel  der  conduplicatio.  Natürlich  sind  auch  die  übrigen 
cmi  obliqai  der  Gemination  nicht  nnaagänglich,  aber  die 
Beiipiele  aind  doch  seltener,  so  daas  man  ans  dem  angen- 
eiligen  Ueberwiegen  des  Vokativs  die  üeberzeugung  ge- 
winnt, die  rhetorische  Gemination  des  Substantivs  sei  aus 
der  Wiederholang  der  persönlichen  Anrede  herrorgegangen. 
Nach  dem  Vorgänge  Homers  Iliad.  6,  395 

kaben  die  angnsteiechen  Dichter  gerne  einen  Eigennamot 
u  das  Ende  das  Hexameters  gestellt,  nm  ihn  im  Anihng 
des  folgenden  wieder  anfiranehmen,  so  schon 

CatoU  64,  285  viridantia  Tempe,  \  T.  quae  silvae  cingunt. 
Virg.  Bac  6,  20  supervenit  ÄegU^  \  A,  Naiaäum  puleherrinuL 

ib.  10,  72  fnaonma  Gätto  \  O,  euius  amor  etc. 
Aen.  10,  180  pulcherrimus  Astyr^  \  A,  eqtio  fxdens. 
i^rop.  3,  32,  85  Varro,  \  V,  Leucadiae  maxima  flamma  sme. 
Bfit  nomen  appeUativam  schon  Gatull  63,  8 
leve  tifpanum.  \  Typamimy  tuom  Ci/bebe, 
Virg.  Aen.  10,  821  ora,  \  Ora  modis  poüentia  miris; 

6,  495  ora  |  Ora  manu9que  ambaa. 
Sidon.  Apoll,  carm.  7  (4)  260)  arma,  \  Arma  fremU: 
Corippos  in  land.  Jnst.  1,  103  portutHy  Portum,  quem. 
Wie  die  Beispiele  zeigen,  ist  dem  zweiten  Substantiv  oft 
entweder  eine  Apposition  beigegeben,  oder  es  wird  au  das- 
selbe ein  Relativsats  angeknüpft,  so  dass  die  Gemination  sich 
dann  mit  der  Schtlateinischen  Wiederholnng  des  SnbstantiTS 
im  Relativsatze  berührt  (dkm  quo  die;  Icges  quibus  legi' 
hiis).  Ein  dactylisches  Wort  kann  natürlich  nur  den  fünften 
ttnd  den  ersten  Versfnss  einnehmen,  wie 

Ortoll  64,  259  orgia  eistisy  |  Orgia  qttae  etc. 
'  ib.  321  talia  divino  fuderunt  camiine  fatut 

carmine  quad  etc. 

t 
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Prop.  Öf  1|  63  ut  nostris  tunie facta  super abat  ümbria  libris^ 

Umbria  Jiomani  patrta  CaUimachi. 
3,  25  cimmaque  ingraio  largibar  mmiera  iomnot 
mmera  de  prom  saepe  voMa  smu. 

Andere  Stellangen  Prop.  1,  3,  31.  1,  11,  28.  Horn. 
Od.  1,  22. 

Die  Redner  fOgen  dem  sweiten  Gliede  gerne  in  quam 
binsn,  welcbes  wir  mit  Ja*  Übereetsen  k5nnen ;  Oic.  Glneni 

168  pater y  paier  i.  illius;  Verriu.  5,  102  crux ,  mix  f.; 
p.  Mur.  80  civeSf  cives  Phil.  5,  33  bello^  b.  i.  decertan- 
dum  est;  diese  geschieht  nameutlich,  wenn  die  beiden  Sob- 
stantiva  getrennt  sind,  wie  Cte.  Cluent  12  maier »..m,wr 
quam,  wo  das  Verbnm  den  halb  yergessenen  Sabjectsbegriff 
wieder  aufnimmt.  Selbst  in  den  philosophischen  Dialog  ist 
diese  Form  gedrungen ;  wenigstens  entspricht  bei  Cic.  Lael. 
27,  100  Virtm^  virtua  in^^mm . , ,  eon^iat  amieiOas  toU- 
kommen  dem  feierliehen  Tone  des  Epiloges,  wenn  aneh 
raehrere  Handschriften  und  Herausgeber  das  zweite  Sub- 
stantiv weglassen.    Vgl.  Mor.  Seytfert  z.  St. 

Entsprechend  dem  Vocativ  der  Substantive  wird  maa 
anch  bei  dem  Pronomen  diesen  Casus  am  bänfigsten  ge- 
miniert  zn  finden  erwarten.  Um  zu  begreifen,  dass  dien 
nicht  der  Fall  ist,  hat  man  sich  einfach  zu  vergegen  wärt  igen, 
dass  das  Pronomen  personale  der  ersten  Person  wegfallt, 
weil  man  sich  selbst  in  der  Regel  nicht  anredet,  das  der 
dritten,  weil  es  erst  in  die  zweite  Sbergehen  mfisete  um 
zur  Anrede  verwendet  werden  zn  können,  endlich,  dass  in 
und  105  wohl  Vocative  sein  können,  durch  Hinzutritt  des 
Verbams  aber  meist  eine  andere  Casusform  (Snbject)  an* 
nehmen,  wenn  sie  nicht  gar  wegfallen,  weil  sie  in  dem 
Personalsnffize  schon  enthalten  sind.  Cic.  Pbil.  2,  91  Uh 
tUj  iuquam^  illas  faces  incendisti;  Catull  68,  21  tu  mea,  tu 
moriens  frcgisti  cammoda  frater.  Dazu  kommt  dann  noch, 
dass  die  Römer  seltener,  als  man  vermuthen  könnte,  das 
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FroDomen  personale  Terdoppelt  haben,  nieht  sowohl  ans 

Grfiuiieu  der  Beseheidenheit,  die  überhaupt  in  ihrer  Beredt- 
samkeit  eine  uniergeordnete  liolle  spielt,  sondern  weil  neben 
deo  Gompoeita  meme,  tete^  sese  (e.  nnten)  bei  mangelnder 
Worttrennnng  dne  Gemination  me^  me  n.  s.  w.  schweren 
Stind  hatte,  nnd  dann  weil  diesen  Bildungen  die  Neben- 
fürmen  auf  mct  Concurrenz  machten.  Begnügen  wir  uns 
daher  mit  wenigen  Beispielen  wie:  egone,  egone?  bei  Plautus 
Poen.  1,  3,  19;  me,  me  (ergänze  peHte)%  admm  qui  feeif 
M  MS  eonvertite  ferrum  Virg.  Aen.  9,  427;  a  me^  me 
discet  Catull  21,  11;  mc,  me  duce  Virg.  12,  260  (Vgl.  a 

me  vole  he'  Comparetti  canti  pop.  IV.  p.  37) :  nos  noS" 
mä  Plantus  Mil.  429 ;  ffos,  nos^  dico  aperUt  consules  destmua 
Cie.  Oatil.  1,  1,  3.  Per  ie,  per  ife»  inquam  Oie.  Ligar.  15; 
fei,  V09  appdh  Cic.  Mil.  101.  Daran  reihen  sich  Ton  selbst 
die  Prononi,  possessiva,  wie  Hör.  Od.  3,  4,  21  vrster^  Ca- 
menac,  vester ;  Cic.  Flacc.  94  vestris,  vestriSf  inguam,  umtris. 

Zahlreichere  Belege  stellen  die  Pronomina  demonstrativa 
wie  hoe^  koe  est  Phrat.  Bacch.  5,  1, 13;  haec^  haeCf  inquam 
Cic  Verrin.  1,  Gl  ;  hoc,  hoc  (rihum  milihtm  Her.  Epod.  4, 
20,  einschliesslich  der  Lokaladverbia,  z.  B.  hic,  hic  smit  Cic. 
Citü.  1,  9;  Aue,  huc  veni  Catull  61,  8.  Petrou  23.  Pacat. 
Ptoeg.  44.;  namentlich  tUe,  bei  Cic  CatiL  3«  22  «tte,  i. 
Juppiter,  fthnlieh  Cic.  p.  Caee.  14,  p.  Balb.  11;  e»  üta^  t. 
quam  saej)e  optastis  libcrtas  .Sali.  Catil.  20,  14;  Lcsbia  illay 
iüa  Leshia  Catnll  58,  1  ;  quid  habes  %IUm%  i,  quac  spirabat 
motu  flor.  Od.  4,  13,  18;  iUo^  u  ktqwm  heo  Cic  p. 
Font  4;  eguiiee  Bamam  iUi,  tOt  Int  Cic.  Mil  94.  Ge- 
riegsren  Antbeil  an  der  Gemination  haben  iete,  ipse, 
talisn.  ä. :  Virg.  Catal.  2,  2  istCj  iste  rhctor ;  Fronto  p.  144 
N.  ipsi^  ipsi  itiquam ;  Val.  Flacc.  1 ,  343  taleSj  iales  (reges) ; 
pt  keinen  die  Pronomina  relati?a  nnd  indefinita«  dagegen 
wieder  starke  Berfihmngeu  mit  unserer  Fignr  alle  Arten 
der  fragenden  Fürwörter,  wie  quid^  quid  bei  Plaut.  Epid.  1, 
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1,  99.  Petron  49;  mäe^  unde  haee  iUis  mcdesHa  LmnsS, 
4,  10  ;  0  quanttinif  q.  Plaut.  Poen.  3,  4,  28;  ma  qmiwo, 
quannOy  umbrificbes  Volkslied  bei  Marcoaldi,  canti  pop.  N.  47; 
und  die  negierenden  wie  nemo,  nemo  «fi^iiaiii  Cie.  Font  4. 
Mamert.  grat.  aci  31 ;  mkü^  n.  tnguam  Cic.  Glaent.  62J) 

Beim  Yerbmn  bat  der  Imperativ,  entsprecbend  dem 
YocatiT  des  Nomens,  die  Gemination  am  h&ufigsten  ange- 
nommen ;  namentlich  sind  es  die  Aufforderungen  zu  sprechen 
oder  zu  schweigen,  zu  bleiben  oder  fortzugehen,  bei  welchen 
dieses  Mittel  zar  Anwendung  kommt  So  tace  t.  Plaut 
Pers.  4,  4,  42.  Peend.  579.  Ter.  £nn.  834.  Apal.  Met  1. 8; 


1)  Ansnueblieuen  siod  hier  die  nur  ftosterlieli  ihnllfthdB  BedMi» 
arteo  wie  Mc  et  Uc,  tRe  et  tUe  «.  weil  hier  unter  dem  tweiten  hk 
oder  iüe,  wie  eebeo  die  Copnla  andentet»  eine  andere  Penon  Teistuidci 
wird.  Während  die  dasiisebe  Latinit&t  rar  Beieiefannng  Tenddedancr 
Pereonen  anoh  venehiedene  FMnomina  anwendete,  also  hie  et  üU,  dina 
nnd  jener,  finden  wir  seit  Comifieins  (vgl  Thiebnaan,  de  seim.  Conit 
Me  et  Me,  der  nnd  der,  Her.  8at.  1, 1, 112  hunc  atque  htmc  als  Na^ 
bildnng  dee  ConTenationeetUee,  nnd  bei  Cle.  epiet  9,  16,  4  eine  Aeoi- 
aemng  dee  Serrins  iMe  versue  PlauH  non  est,  hie  est';  entepreebend 
hkie  aique  hine  Viig.  Aen.  12,  481,  Hör.  Epod.  2,  31.  5,  97.  Jkaie  ä 
hue  ibid.  4,  9,  nnd  mebr  bei  Foibiger  an  Viig.  Bno.  4,  56,  m  wel- 
ohem  den  Gebraaeb  Lirins  angenommen  ra  haben  scheint^  s.  B.  21, 8, 8 
Mne  epes,  hine  deeperaHo^  womaefa  Dffiger  S  380, 2  in  beriehtigen  iik 
Es  mag  data  ancb  die  Analogie  Ton  älibi . .  aiibi,  oder  Ton  Mm  iih^, 
y&a  <fi  n.  i  Terfnbrt  haben,  wo  freilich  iMkp  nnd  M  den  Gegenaats  be- 
leicbnen.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  aneh  iüe  (et)  üle  im  Sinn  m 
hie  (et)  itte  oder  alter,  üüUr,  älii..eiU  gebrandit  werden,  ao aehoa hei 
Ter.  Pboim.  2,  2,  18,  tu  tJüa  flruetus  est,  in  HUe  epera  ludUmr;  den 
hei  Cic  Boec.  Am.  59.  Angnst  dv  d.  13,  24.  itte  atit  tOe;  OU  et  iUt 
hd  Oaine  Digest.  40,  7, 31.  Falgent.  Bnap.  aerm.  45  (eoL  911  b  Migoe); 
HU  atque  iUe  Gaasiod.  epiat  11,  1;  iOe  vd  Hie  Augast  dT.  d.  12,  10. 
Ale  Vorllnfer  des  ftaniSaiadien  td  et  tel  mlfgen  noch  aageflihrt  aaia 
Tertall.  adr.  Hermog.  31  eeaena  erat  tätia  et  tälie,  nnd  bd  AngaaliB 
tolia  «d  toUe,  wie  überiUMipt  die  Aftikaaer  sieht  aeltea  «d  lar  d 
aetsen. 
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tloquere  e-  Ennius  Trag.  323 ;  mane  m.  Plaut.  Asin.  229. 
Epid.  2,  2,  22.  Merc.  2,  4,  6.  5,  2,  87.  Pseud.  234.  Jnc. 
ine,  trag.  79  R.  CatuU  10,  27.  ite  itc  Plaut.  Truc.  2,  7,  1. 
ahi  abi  Plaut.  Mil.  857.  Ter.  Ad.  620.  redi  redi  Ter.  Heaut. 
349.  di^cede  d.  Apul.  met.  2,  7.  migrate  m.  Vict.  Vit.  2,  20 ; 
unsicher  perge  [perge^  Plaut.  Men.  150  nach  Schwabe  in 
Jahns  Jahrb.  105,  407.  Auch  beim  Gruss  und  Abschied 
wird  gerne  verdoppelt:  have  h,  Grut.  inscr.  1123,  2;  vale  v, 
ibid.  708,  5.  Ovid  met.  3,  501  und  substantiviert  longum 
raU  V.  bei  Virg.  Buc.  3,  79,  salve  salve  bei  Coripp.  Just. 
3,  35,  und  die  ungeduldig  vor  der  Thüre  Wartenden  rufen 
in  der  Komödie  oft  genug  ihr  aperi  a. ;  aperite  a.  Plaut. 
Pseud.  1272.  Trin.  870.  1174. 

Zar  Interjection  herabgesunken  ist  der  Imperativ  agc 
age  Plaut.  Mil.  1024.  Epid.  5,  1,  25.  Ter.  Ad.  877.  Andr. 
310.  Heaut.  332.  722.  Phorm.  559.  662.  Cic.  fin.  5,  8,  und 
entsprechend  das  noli  iioH  als  blosse  Umschreibung  des  Ver- 
botes bei  Cato  37,  6  Jord.  Fronto  p.  100  N.  Vict.  Vit. 
3,  28.  Man  könnte  mit  Leichtigkeit  einige  weitere  Dutzende 
Ton  Beispielen  zusammenstellen,  wenn  es  einen  Nutzen  hätte ; 
(Joch  dürfte  von  einigem  Interesse  sein,  dass  die  Gemination 
bei  Petron  und  Apuleius  besonders  hervortritt:  voca  v. 
Petr.  49  und  cave  [cave]  canem  unsicher  29,  obschon  wahr- 
scheinlich durch  die  Parallele  üor.  Epod.  6,  11  cave,  cave^ 
womit  man  vergleiche  guarda,  g.  bei  Dante  Inf.  21,  23. 
Bei  Apuleius  finden  wir  sine  sine  Met.  1,  7,  wie  schon 
bei  Ter.  Heaut.  1,  1;  miserere  m.  2,  28;  desine  .  .  desine 
2,  29;  proeliare  et  fortitcr  p.  2,  17  ;  aus  der  Vulgata  mögen 
angeführt  werden  Jesaia  40,  1  consolamini  c.;  51,  17  ele- 
mre  e.;  das  zweimalige  crucifige  bei  Luc.  23,  21.  Joh.  19,6 
ond  das  dem  Johannes  allein  gehörende  tolle  tolle  crucifige 
19,  15.  In  formeller  Hinsicht  ist  beachtenswerth ,  dass 
Dichter  die  Gemination  namentlich  einsilbiger  Imperative 
dadurch  gemildert  haben,  dass  sie  die  beiden,  wie  wir  ähn- 
11882.  1.  Philoe.-philol.  bist.  Cl.  3.]  29 
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lieh  (S.  431)  beim  Sabetantiv  gesehen,  an  das  Venende  nnd 
den  Versanfang  yertheilen,  so  JuTenal  6,  279: 

Die  I  Die  aliqaem,  sodes  •  .  .  colorem, 

oder  auch  durch  Einschiebuug  einer  luterjection  wie  bei 
Ovid  Met.  14,  842  duc,  o  duc  (vgl.  2,  424  sunt,  o  sunt). 
Zeigen  nun  schon  die  oben  genannten  Beispiele  aas  dem 
alten  nnd  neuen  Testamente,  dass  diese  Aosdrncksweiae 
dnrchans  nicht  der  lateinisehen  Sprache  eigenthümlich  itt, 
so  lehrt  es  auch  die  Erzählung  vod  den  Avaren  (a.  5b2 
p.  Chr.)  in  der  histor.  misc.  19,  13:  patria  voce  dicm 
itama  iama*  nnd  maximia  vocUnts  exdamanies  Jorna  toniaf. 
Ein  interessantes  Beispiel  von  der  dritten  Person  giebi 
Plutarch  im  Leben  des  Pompeius  14,  wo  er  erzählt,  Sulli 
habe,  als  der  juuge  Pompeius  gegen  das  Gesetz,  aber  hart- 
näckig einen  Triumph  verlangte,  endlich  in  grösster  Auf- 
regung zweimal  hintereinander  an^gemfen  x^Qtaftßtvcifa, 

Da  der  Coniunctiv  der  Aufforderung  oder  itei 
Wunsches  an  Energie  hinter  dem  Imperativ  zurücksteht, 
80  eignet  er  sich  auch  weniger  zur  Gemination;  immerbin 
wird  der  Grammatiker  um  Beispiele  nicht  gerade  ?erlegeii  . 
sein,  wie  Plaut.  Psend.  295  (307  Fl.)  nach  Lorenz  ddy  dä  \ 
usque;  Cic  Mil.  93  valeant,  v.  cives  mei,,  womit  der  dop- 
pelte Imperativ  S.  435  zu  vergleichen ;  Fronto  p.  155  neglt- 
gas  lt.;  Apul.  flor.  1,  9  miim  vdim;  Tert.  de  resurr.  cam.  9  . 
ahaii  absU, 

Unter  den  I  u  d  i  c  a  t  i  v  formen  sind  sowohl  Gegenwart 
als  Vergangenheit  und  Zukunft  vertreten;  also  beispielsweise 
Video  V.  te  Inc.  inc  trag.  47  R.  {oigei  veget  Varro  sat  M. 
157, 7  R.) ;  paree  preeor^  preeor  Hör.  Od.  4,  4,  70 ;  gandeo  f 
Sen.  snas.  2,  17;  tctico  ic,  inquitt  teneo  Apul.  met.  10,  22 
(entsprechend  teiie  tme  Plaut.  Aulul.  4,  9,  1.  Gas.  3.  5,  15. 
retine  r,  Gore.  310);  erraa  e.  Inc.  inc.  trag.  125  R. ;  iMC' 
dunt  t.  Trag.  inc.  bei  Cic  acad.  pr.  2,  89.   Auch  wird  dsi 
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iwate  Glied  durch  inquam  Terstfirkt  Oio.  Venrin.  2,  128. 

4,  37,  nnd  ohne  Trennang  videOj  video  inquam  p.  Scatirp  49. 

Häufiger  als  das  Imperfectum  (dolcbam,  d.  Cic.  Phil. 
2,  37)  ist  das  Perfect  zur  Bezeichnung  eines  glücklichen 
AlMchlosses  (Cic.  Mil.  72  accidi,  o.)  oder  umgekehrt  in  dem 
Sinne,  dass  es  ans  sei  mit  etwas;  so  Cic.  OatiL  I,  4  fuU 
f,  isia  qwmdam  virtus  (Fronto  117);  occidit,  o.  spes  omnis 
bei  Hör.  od.  4,  1,  2  und  analog  cecidit^  c.  Babylon  7naf/na 
Apocal.  18,  2;  recepi,  r.  Fronto  120:  im  Passiv  ßeßuüTui,  ß. 
8en.  epist.  12,  8;  äeserti^  d.  inquam  swmua  Cic.  PhiL  8,  22; 
dbeqili,  ä.  inquam  sumua^  ibid.  12,  3. 

Mit  Fntnrtim:  erit,  e.  profecto  Cic.  Mil.  69  (wie  est^ 
est  profecto  ibid.  84);  ihimus,  i.  Hör.  Carm.  2,  17,  10; 
vmam  v.  Saet.  Cal.  49;  dabo,  inquit^  d,  Apul.  met.  2,  30; 
nm  paüar,  inquOf  nan  p.  ibid.  10,  9;  woet  iUcet,  v.  Sid. 
ApoQ,  epist.  8,  5.  Alles  diese  wird  anch  in  anderen 
Sprachen  so  ziemlieh  gleich  sein,  znmal  ffir  den  Imperativ, 
weil  hier  die  Emphase  ganz  natürlich  ist,  z.  B,  ital.  muri' 
teUj  maritete!  Blessig  canti  pop.  Komani  55;  lo  WJ^o  (=: 
foglio)  lo  vojo  Comparetti  canti  pop.  IV.  p.  39. 

Schlieeslich  noch  einige  Bemerkungen  fiber  die  In- 
deelinabilia.  Gieht  man  anf  eine  Frage  eine  entschieden 
bejahende  oder  verix-inende  Antwort,  so  greift  man  unwill- 
kürlich zur  (jemination,  heisst  es  doch  schon  im  Evang. 
Matth.  5,  37  «Eore  Bede  sei  Ja,  ja,  Nein,  nein,  nnd  was 
dar&ber  ist,  das  ist  Tom  Uebel'.  (Brief  Jaeobi  5,  12).  Da 
dff  Ansdrack  der  lateinischen  ConTcrsationssprache  fKr  ,ja^ 
Ua  war,  so  spricht  Q'^'^rtilia  b*^i  Petron  25  ganz  correct, 
weun  sie  sagt:  Ita,  ita  bene  admonuisti,  Ja,  ja,  du  hast 
gaoz  Recht,  und  so  geben  aach  die  guten  HandHchrifien« 
Sie  gebranchte  die  classisebe  Sprache  nnr  in  Verbindnng 
flttt  etf,  später  aber,  als  Ha  nntergieng,  an  dessen  Stelle, 
•0  der  Verfa-^er  von  9ie  et  non  und  mit  Gemination  heute 
noch  die  itaiiener  ihr  Si,  Mi,  wabreud  die  Volgata  der 
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oben  dtierten  Matthänsstelle  est  est  bietet,  wie  AnMmiiis 

Epist.  25,  40  est  und  non^  ja  und  nein.  Ein  Compoflitoiii 
davon  ist  cosi^  c.  =  cmsic  (yg\.  coiantOy  cotale)^  obwohl  es 
Diez  Wörterb.  P,  141  von  aeque  sie  ableitet.  Neugriechisch 
entspricbt  deatseh  so  so,  aach  so  so,  lala,  ei^ 

weitert  nach  der  Terminologie  der  italienisehen  Tonleitir. 
(cosi  e  cosi,  et^i  xer^t)  enthält  überdiess  die  Copala,  eigent- 
lich so  und  so). 

Für  Nein  gebrancbte  schon  das  alte  Vulgärlatein  and 
selbst  Cicero  non;  so  mit  Gemination  h&  ApuU  met  7,  3 
identidem  hoavi  Non,  «ton,  wie  bente  noch  die  Italiener, 
und  noch  stärker  bei  Plautus  Trin.  752,  Cic.  Mil.  104 
minume  minume.  Natürlich  kann  non  auch  in  der  Be- 
deutong  von  ,nicht^  wiederholt  werden,  a.  B.  Catall  14, 16 
wm  non  hoe  tibi  He  abibit;  Prop.  3,  2,  27  non  non  Jmmm 
partus  sunt  talia  dona;  8olp.  Sever.  epist.  2  non  dteriU 
mihi  credCy  nm  non  dcerit;  analog  ne  im  energischen  Ver- 
bote, wie  Sanskrit  ma  tna.  In  weiterem  Sinne  mag  auch 
nunguam  nungttam  bei  Propera  2,  6,  41  nnd  Aehnliehes 
hierher  gerechnet  werden.  (Schiller:  nnd  begehre  nimmer 
und  nimmer  zu  .schauen.) 

Von  wiederholten  Temporalpartikeln  belegt  Hand 
Tnrsell.  4,  343  nunc  nunc  ans  Horaz  Epod.  5,  öl  {adetU)^ 
und  in  Verbindung  mit  dem  nämlichen  Imperatiy  treffim 
wir  es  bei  Sen.  Herc.  fnr.  502  P.  Med.  13,  mit  imeurgUe 
bei  Virg.  Aen.  5,  189,  mit  o  liceat  crudelem  ahrumpere 
vitam  ibid.  Ö,  ö79.  Es  ist  vielieicbt  nur  poetische  Variation 
for  das  prosaische  iamiam^  worauf  wir  im  awmten  Capitel 
zu  sprechen  kommen;  dass  es  steigern  solle  im  Sinne  des 
Comparatiys  ocitts  =  je  bälder,  desto  lieber,  liesse  sich  wohl 
denken,  doch  nicht  überall  beweisen,  und  gerade  au  der 
anletzt  genannten  Stelle  Virgils  entspricht  der  Verdoppel- 
ung ein  doppelgliedriger  Temporalsats  mit  dum  .  •  duD. 
Das  correspondierende  tune  tme  habe  ich  luftllig  nur  sas 
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der  Antbol.  lat.  253,  118  R.  notiert;  hänüger  ist  simtd 
simul^  bei  Catull  63,  12  und  durch  Interjectiou  getrennt 
bei  Ovid  Trist.  1,  3,  81  simuly  a  simtd  ihimus.  Tandem 
iandem  sagt  Palinurus  bei  Plaut.  Cure.  7,  wie  intus,  intus 
inquam^  est  equus  Troianus  der  Redner  Cicero  p.  Mur.  78.*) 

Daran  reihen  sich  die  luterjectiouen  der  Freude, 
des  Schmerzes,  der  Ueberraschung.  So  vero  vero  bei 
Petron  72,  etwa  unserem  Bravo  bravo  entsprechend ;  euge 
euge  'm  ähnlichem  Sinne  bei  Plautus  Epid.  3,  3,  20.  3,  4,  62. 
Trio.  705.  Stich.  5,  6.  3.  Rud.  1,  2,  75  neben  perhene, 
Aolol.  4,  6,  11  (wie  Martial  2,  27  euge.  beate);  viermal 
in  den  Psalmen  34,  21.  25.  39,  16,  69,  4.  und  Ezech.  25,  3. 
Zum  Ausdrucke  des  Gegen t heiles  heu  heu  bei  Plaut.  Pseud. 
1312,  Ennius  trag.  307,  inc.  trag.  22.  Virg.  Buc.  2,  58. 
3,  100.  Ciris  264.  Culex  256.  Hör.  od.  1,  15,  9.  4,  6,  17 
(heu,  nefas,  heu),  epod.  15,  23.  Petron.  42.  44.  64,  und 
noch  im  chronicon  Novaliciense  21.  59.  76.  84,  wogegen 
dem  Catull  und  Tibull  die  Verdoppelung  wohl  mit  Recht 
abgesprochen  wird  von  Bährens  analecta  CatuUiana  p.  64. 

Au  au  bei  Terenz  Ad.  336,  Petron  67 ;  a  a  bei  Hör. 
Epod.  5,  71.  Andere  geminierte  Partikeln  sind  zusammen- 
gewachsen oder  von  Haus  aus  Reduplicationsbildungen  ge- 
wesen, so  das  vieldeutige  attat  (besser  als  atat,  Richter 
de  Q8U  particularum,  Strassb.  1874)  und  attatae  —  arraial; 
habae  —  ßaßal  Plaut.  Pseud.  353  mit  der  Note  von  Lorenz, 
Terdoppelt  Petron  37,  weiter  gebildet  zu  babaeculus ;  papae  zz 

1)  In  der  Wortbildüng  kommt  es  seltsamer  Weise  vor,  dass  Verba 
dieselbe  Präposition  doppelt  zu  sich  nehmen.  Es  kann  diess  natQr- 
Üch  nar  geschehen,  wenn  die  erste  Präposition  in  Folge  der  Assimilier- 
QDg  mit  dem  Verbum  so  zasammengewachsen  ist,  dass  die  beiden  Be- 
Bt&Ddtbeile  nicht  mehr  kenntlich  sind  und  damit  auch  "die  Kraft  der 
Pripotition  erlischt  Dahin  gehören  adalligo,  häufig?  bei  dem  Natur- 
forscher Plinitts,  (ailagnoscoj,  adagnitio  bei  Tertullian,  concolligo  im 
SpÄtUtein. 
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jcuTtai;  fufae  vou  Charisius  ohne  Beleg  angeführt  239,  6, 
etwa  unserm  ,pfui*  oder  dem  französischen  ß  entsprechend; 
butuhatta  bei  Nävios  and  Plaut us.  Vergl.  darüber  die  ein- 
geltenden  Unteraachiingen  Ton  P.  Richter  im  HagenMier 
Programm  Ton  1878  nnd  in  Stndemands  Stodia  in  priaeos 
scriptores  latinos  collata,  vol.  II.  Fase.  2. 

Damit  ist  eiue  Uebersicht  über  die  im  AllgemeiDen  be- 
kannte, wenn  anch  bisher  nicht  in  ihre  Einzelerscheinungen 
zergliederte  Figur  gegeben,  so  weit  sie  den  Stilisten  inter- 
essiert; Paralleles  wird  sich  in  allen  Litteratoren  finden 
und  auch  in  dein  oben  übergangenen  liedetheile,  dem  Zahl- 
worte, z,  B.  unuSy  UHUS  Virg.  Aen.  10,  691;  in  einem  eng- 
lischen Volksliede  bei  Shakespeare,  twelthnigt  II,  Sc.  4: 
a  ihausandf  thausand  sighs.  Für  dmi  Sprachforscher  ist  in- 
dessen dieser  Theil  der  minder  bedeutende;  sein  Blick  wird 
sich  vielmehr  auf  ganz  andere  Gebiete  richten« 

2.  Die  plurativ-iterative  Gemination. 

Lange  beyor  die  Sprache  nnd  Rhetorik,  bewnsst  nnd 

unbewusst,  die  Wiederholung  eines  Wortes  zur  nachdrück- 
licheren Hervorhebung  desselben  ausgebildet  hatte,  wandte 
die  noch  werdende  Sprache  die  Gemination  in  einem  anderea 
Sinne  an,  nnd  zwar  zunächst  wohl  znr  Bezeichnung  des 
Plurals,  wie  diess  beispielsweise  im  Sumerischen  geschehen 
ist,  wo  kur  /.?/r,  eigentlich  Land  Land,  so  viel  als  Länder 
bedeutet«  Auch  in  den  malajisch-polynesischen  Sprachen 
wird  der  Plural  vermittelst  der  Gemination  gebildet,  a.  E 
radja  radja  Könige,  während  in  Mankassar  mit  5ä^-5dSa 
ein  kleines  Haus,  also  das  Deminutiv  bezeichnet  wird.  Die 
Hieroglyphen  haben  die  Geaiination  wenigstens  graphisch 
znr  Bezeichnung  des  Plurales  beibehalten,  und  wenn  die 
Buchstabenschrift  gewiss  späteren  Ursprungs  ist,  so  möchte 
man  wohl  schliessen,  die  älteste  sprachliche  Bezeichnung 
der  Mehrzahl  sei  die  Gemination  gewesen. 
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Diese  plnratWe  Gemination  ist  indessen  der.  lateiniscben 

wie  der  griechischen  Sprache  fremd  geblieben,  oder,  wenn  sie 
ihr  je  einmal  eigen  war,  überwunden  worden  durch  die  in  allen 
Theilen  des  Wortschatzes  durchdringenden  organischen  Plural- 
büdoogen.  Nnr  in  demjenigen  *Redetheile  könnte  ein  Ueber- 
reit  erhalten  sein,  der  überhaupt  manche  altertbümliehe 
Bildung  bewahrt  hat,  in  dem  Pronomen,  welches  als  Suffix 
zar  Conjugation  verwendet  wurde.  Wenigstens  soll  nach 
einer  heute  weit  verbreiteten  Ansicht /cHiS,  ihr  traget,  ent- 
itanden  sein  ans  fer'ti'Si^  tragen  da  du,  gleichsam  tu 
ai  =  tragen  ihr«  und  anch  der  Plural  des  Imperativ  ama- 
toU  könnte  yielleicbt  so  gedeutet  werden. 

Andrerseits  ist  es  kein  lateinisch  empfundener  Ausdruck, 
wnn  ApoleiBS  Ton  Madaara  de  magia  9  sagt:  ignis  et 
i$ni$t  d.  h.  die  Liebe  znm  Critiaa  und  aar  Gharine  ver- 
Esbre  ihn,  was   er  gleich  im  folgenden  Verse  mit  den 

Worten  hasce  duas  flammas  patiar  verdeutlicht.*)  Vielmehr 
ehnoert  diess  an  das  hebräische  eben  va-ebetit  ejphah  va 
^phahf  beleb  valeb,  in  der  Vulgata  Proverb.  20,  10  pondus 
ä  pondus,  mensura  et  mensura^  bei  Luther  «mancherlei 
(tweierlei?)  Gewicht  und  Bfass*.  Vgl.  Deuteron.  2ö,  13. 
Psalm.  12,  3  in  corde  et  corde ,  1  Chron.  12,  33  m  corde 
duplici.  Die  Frage,  ob  mit  der  Gemination  der  Dual  oder 
der  Plural  bezeichnet  werde,  scheint  sich  ursprünglich  so 
gdOet  SU  haben,  dass  die  Wiederholung  ohne  Copnla  sym- 
boUseb  eine  Vielheit  ausdrflckte,  w&hrend  durch  Einscbieb- 
ung  einer  bolchen  (Gewicht  und  Gewicht)  ein  Gewicht  einem 
änderen  gegenübergestellt,  mithin  eiu  Dual  bezeichnet  wird. 

fincbeinen  im  Plural  die  Personen  oder  läachen  neben- 
onaader  und  gleichseitig,  so  kann  man  sieb  dieselben  ancb 


1)  Ebenso  anlateiniscli  hat  sich  der  Afrikaner  Liberatus,  Diaconi 
brerUr.  cp.  6  (Migne  (jX,  ausgedrückt,  wenn  er  septem  et  sepUm 
fpüeofi  Ar  14  lehntbt.  Dichteriscb  wäre  bU  ieptem. 


* 
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r&nmlieh  oder  zeiiKcli  getrennt  denken,  und  von  dieser  die 

Vertheilung  der  Mehrheit  andeutenden  (distributiven,  itera- 
tiven) Gemination  sind  noch  Spuren  vorhanden.  Diese  Aas- 
druckeweiee  verletzt  nicht  einmal,  so  selten  sie  auch  sein 
mag,  nneer  modernes  Sprachbftwosstsein»  da  ja  Gothe  sehreiben 
konnte  (Pandora,  1.  Aufzug,  3.  Scene  gegen  das  Ende): 

Einzeln  schafft  sich  Blnm*  und  Blnme 

Durch  das  Grüne  Raum  und  Platz. 

8o  heisst  es  nnn  aber  schon  in  der  Vnlgata  des  4. 

(2.)  Buches  der  Könige  17,  29  von  den  zehn  nach  Assyrien 
entführten  Stämmen  Israel,  gens  et  gen 8  habe  sich  ibreo 
Gott  gemacht,  aber  ebendaselbst  auch  unaqtMeque  ffens,  so 
dass  die  Stämme  nicht  gemeinsam  verbnodenf  sondern  um- 
gekehrt Tereinzelt  gedacht  werden,  was  Luther  richtig  über- 
setzt mit  ,eiü  jegliches  Volk'.    Giebt  das  alte  Testament 
selbst  schon  eine  Pluralform,  so  wird  durch  die  Verdopp-  | 
Inng  derselben  der  Begriff  der  Vielheit  noch  starker  henror- 
gehoben,  so  Genes.  14,  10  heerot  heeroi^  puteos  miUtas  nsdi 
der  Vulgata,  Exod.  8,  10  (14)  von  der  Aufhäufung  der  i 
todten  Frösche  chomarim  chomarim ,  nach  der  Vulgata  in 
immensos  aggeres,  nach  Luther  ,hier  einen  Haufen  und  da  | 
einen  Hänfen^ 

Oefter  begegnet  uns  in  der  ältesten  lateinischen  Bibel- 
übersetzung die  Gemination  von  dem  Nacheinander  bei  Sab-  , 
stantiven,  welche  selbst  schon  einen  Zeitbegriff  enthalteD. 
So  lesen  wir  in  dem  zweiten  Gorintherbriefe  4,  16,  der  | 
innere  Mensch  erneoere  sich  i^fii^  xoi  iras  Ter- 

tnllian  Scorp.  13  mit  die  et  die,  Luther  mit  ,von  Tag 
zu  Tag*  tibersetzt;  Exod.  3,  15  in  generationcm  et  genc- 
raiiotiem^  für  und  für;  evang.  Luc.  1,  50  in  progenies  et 
progemes,  für  nnd  für.  Aber  dass  diess  weder  Griechisch  i 
noch  Lateinisch,  sondern  nnr  wörtliche  Uebersetznug  sei, 
bedarf  wohl  des  Beweises  nicht  mehr ;  mindestens  müdäte 
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6s  rffio^  MOT*  f^ftaQ  heiflien,  wo  die  Wiederbolnng  darcb  die  Prä- 
position ausgedrückt  ist,  und  das  deutsch-griechische  Wörter- 
bock  empfiehlt  erst  noch  für  uuser  ,Tag  um  Tag^  eine  grössere 
Amahl  tob  Redensarten,  in  denen  das  Substantiv  nnr  ein- 
nal  Torkommt.  Aneb  die  Vnlgata  bat  die  oben  angeföbrten 
Uebenetsangen  groeeentbeils  gegen  andere  dem  hiteiniseben 
Sprachidiom  näher  liegende  vertauscht,  so  Luc.  1,  50  a  pro- 
ffwie  in  progenies ;  2  Corinth.  4«  \(j  de  die  in  diem,  und 
an  vielen  andern  Stellen  ist  die  wortgetreue  Wiedergabe 
dm  semitieeben  Originales  vielleicbt  gar  nie  versnebt  worden. 
Diess  zeigen  znr  Oennge  Deuteron.  14,  22.  15,  20  per  an" 
ms  siutjtdos,  Genes.  39,  10  per  singulos  dieSj  Psalm.  61,  9 
de  die  in  diem,  Deuteron.  32,  7  genera Hönes  singulas, 
Eeth.  2,  11  quoHdie,  9,  21  revertente  Semper  anno^  wo 
überall  der  Urtext  Gemination  des  Hauptwortes  bat  Nur 
to  äner  einzigen  Stelle  bat  der  lateiniscbe  üeberaetser  die 
Gemination  sogar  ohne  Copula  ^)  beizubehalten  gewagt,  in 
dem  Propheten  Sophan.  3,  5  dominus  mane  ma  n  e  iudicium 
mmm  dabit  in  lucem,  nach  Luther  richtig  Jeden  Morgen^ 
wibrend  in  der  Uebersetanng  dea  fiaecbiel  46,  14.  15  von 
dm  tiglieb  in  der  FrSbe  darzubringenden  Opfer  caia  mane 
wtane^  ebendaselbst  V.  13  quotidie  Semper  matte  gesagt  ist. 
Damit  man  freilich  in  dieser  Ausdrucksweihe  keinen  speci- 
fischen  Semitismus  erkenne«  müssen  wir  hier  gleich  bei- 
ftgea,  daas  sie  aneb  in  indogermaniseben  Spraeben  beimiscb 
jBwessn  ist;  denn  im  Sanskrit  finden  vrir  djavi-dj<wi  oder 
äive-dive,  Tag  far  Tag,  Rig-Veda  1,  4,  1.  1,  25,  4.  2,  20,  2 
and  oft,  im  Ganzen  in  den  Veden  46 mal,  also  nicht  aus- 


1)  Dm  AsjadtftMi  mmm  im  HebfÜNbee,  wi«  sodi  im  LatoBiaebea, 
ik  ÜUn  Fsm  giima  sna,  s.  fi.  sAanah  adumäh,  jedes  Jsbr, 
tefteraa.  H,  2t  IS^  h  dor  sOe  ZeÜ,  Eiod.  a»  15;  jom  jcm, 
jdea  T^,  GcMa  la  Pteba.  $1,  9:  dodi  aoeb  ait  Terbiadiings. 
IKtSkel  ve  fwmj  SMv.  «!;  7.  Brtb.  9,  21.  2,  11.  isd^  ve^  Peafaa 
87,  5.  ?^  niwsisiWsBlBuli,  brtr.  Qr.  (1878X  •  106. 
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nah  ms  weise,  sondern  normal,  weil  ein  Adverb  quotannii 
fehlt;  im  späteren  Indisch  varshe-varshe,  alle  Jahre;  nen- 
persisch  gäh-gäht ,  von  Zeit  zu  Zeit. .  Nach  dem  Vorbilde 
dieser  Ausdrücke  sind  weiter  gebildet  worden  vräkUn-vrätaM 
(Rig  Veda  3,  26,  6)  Rotte  fQr  Rotte,  ebendaaelbet  ganamr 
ganain^  Schaar  für  Schaar ;  Sauskr.  pade  padc,  auf  Schritt 
und  Tritt  (eigentl.  Locativ  von  pada^  Schritt),  und  ver- 
gleichen lässt  sich  noch  das  italienische  colpo  colpo,  Schlag 
anf  Schlag;  doch  tritt  gewöhnlich  die  Präposition  hinin, 
wie  in  a  grado  a  grado,  a  passo  a  passo^  a  luogo  a  luago, 
bald  hier  bald  dort,  ctd  uno  ad  uno,  einer  nach  dem  andern, 
successi?. 

Sind  wir  so  ans  der  plarativen  Oemination  in  die  iteiir 

tive  gelangt,  so  lässt  sich  dieser  üebergang  auch  in  der  h- 
teinischen  Wortbildung  verfolgen.  Denn  murmur  ist  zq- 
näcbst  nur  ein  mur  Vieler  (vgl*.  Petrou  57  nec  mu  nec  ma 
arguia8)f  aber  gewöhnlich  doch  ein  eine  Zeit  lang  fortge- 
setates  Gemnrmel;  fthnlich  susurrus  =  sursurrus  ein  Ge- 
säusel ,  während  cincinnus  das  sich  örtlich  fortsetzende 
Kräuseln  des  Haares  bezeichnet.  Indisch  marmara  rauschend; 
lat.  marmor  der  glänzende  Stein,  von  dem  sieb  immer  wieder- 
holenden Ausstrahlen  des  Lichtes ;  papüio^  Fifolter,  ital.  frn- 
üftUa,  der  Sehmetterling,  ▼on  dem  lange  fortgesetzten  Flatten. 

Daher  ist  die  Gemination  oder  Reduplicatiou  ^)  regel- 
massig gebraucht  zur  Bezeichnung  der  sich  wiederholenden 


1)  Da5s  die  durch  Coraposition  in  d»^r  Mitte  der  Wörter  ent- 
stehende Redoplication  im  Lateinischen  durch  Unterdrückung  der  ersten 
Silbe  vermieden  wird,  z.  B.  fastidiu})i  —  fastitulium.  doinu<tio  zz 
dnmu.s  utiio,  ist  zwar  im  Ganzen  bekannt  und  auch  für  das  l>eutscbe 
(Beamter  —  Beamteter,  Bedienter  ^  Bediensteter,  der  mit  einem  Dienst« 
Betraute)  und  für  das  Griechische  ()t*Xa/#'«g3»jV  =  x^X«/i'oi'#qpr'$-,  unjt'v 
=  fuoi'üjfi  ^t^)  in  weitem  Umfange  zutreffend,  obwohl  es  noch  an 
einer  zusammenfassenden  Darstellung  fehlt.  Vergl.  namentlich  Kubn'j 
Zeitschr.  f.  vergl.  Spracbforscb.  U,  415.  20,  79.  347.  22,  08— 1Ü2.  222. 
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Laote,  80  in  tiniinnire,  welcbes,  Ton  ^tmitre  hergeleitet, 

'iü  längeres  Klingeln,  z.  B.  der  Ohren  ausdrückt.  Recht 
plastisch  sind  die  Namen  einer  ßeihe  von  Vögeln,  wie 
i%rtur  Tarteltaobe,  vMa  Eole,  upupa  Wiedehopf  (ino\ff)^ 
madma  Kukuk,  und  im  Indischen  heiset  der  Hond  hwrkura  = 
der  Knarrer.  Ihnen  entsprechen  die  Verba  wie  cuculare 
v/xr^y.lZio)  vom  Kukuk,  pulpnlare  vom  Geier,  cacabare  vom 
Kebhubn,  cucubare  von  der  Nacht«ule,  pipiare  von  jungen 

1  pipenden  Vögehd,  eueurare  vom  Hahn,  eingt  ja  auch  die  in 
QBen  Vogel  Terwandelte  Procne  nach  Virg.  Cnlex  252  liyn 
lt\p\.  Unser  Kikeriki  hat  sein  Analogon  in  cocococo^  womit 
Petron  59,  2  den  Naturlaut  der  Hühner  ausdrückt,  (franz. 
cof,  Hahn,  xomxv^ta  rom  Hahne  Aristophanes)  und  ebenso 
sind  onomatopoietieche  Ausdrücke,  welche  wiederholte  Lante 

•  malen,  gern  geminiert,  z.  B.  taxtax  oder  tuxpax^  oder  mit 
Ablaut  tuxtax,  wenn  es  Schläge  regnet.  Klatsch  Klatsch, 
wie  im  Ttalieuischen  toppa  toppa.  Mehr  findet  man  theils 
in  W.  Wackemagels  Variae  voces  animantinm,  2.  Anfl. 
Bisel  1869,  theils  in  dem  an  Anfang  genannten  Programme 
Ton  Jakoby. 

Mau  braucht  diese  reduplicierten  Bildungen  durchaus 
Dicht  als  einen  Sieg  der  Kunst  und  der  höheren  Caltar  in 
äse  spitere  Entwicklungsperiode  der  Sprache  au  yerlegen, 
!  dt  ja  die  Dopplung  im  Anfange  der  Wörter  den  Kindern 
w  leicht  fällt  und  man  ja  das  Stottern  umgekehrt  als  eine 
Vorstufe  des  Sprechens  bezeichnen  könnte.  Es  kann  doch 
Dieht  bloss  auf  Rechnung  des  Geschmackes  der  Ammen  ge- 
teilt werden  (in  jener  Urxeit  gab  es  überhaupt  noch  keine), 

234.  371  f.  Corssen  III.  347.  525.  Leo  Meyer,  vergl.  Gram.  1,  281. 
Heckeinens  Jabrb.  f.  Philol.  1(15.  1U4.  Rhein.  Mus.  187*).  41)9.  Hermes 
1**'<1.  Vielleicht  ist  tlalier  auch  r  e  s  f  ih  ul  ii  m  =  vesttstibulumf 

Anf^/ewahrungsort  der  irstls  im  weitesten  Sinne  (vgl.  naustihulum,  wr- 
tiü^lAu^)  zu  erklären,  da  ja  auch  Vitru?  t>,  b,  2  das  Wort  mit  stahiAwm 
n  VerbiBdimg  bringt. 
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wenn  heute  noch  die  Kleinen  das  Pferd  Hühü,  den  Hand 
Wauwau,  das  Huhn  Pipi,  die  Ziege  Didi  (im  Canton  Aar-  j 
gan),  den  Ludwig  Lala,  die  Jbiiiae  Lili,  die  Emilie  Mimi,  i 
die  Eioderspeiee  Pappe  (vgL  papa^  Yarro  bei  NoDioa  81, 3), 
das  OetrSnk  Memmem  (vgl.  mamma^  Brnat,  Matter;  Pott 
Dopplung  S.  32),  einen  Schmerz  (Weh)  Wiwi,  die  ühr  mit 
Ablaut  Tiktak  nennen.     Genau  entsprechende  Bildungen 
weist  Dies  aaf  romanischem  Boden  nach,  p^pere  Väterchen, 
nUmhre  Mütterchen  =  Grossmatter,  iatan  Tante»  (TgL  d/onir 
äon  dickes  Weib,  fanfan  Kindchen)  fifile^  frifrhre^  Chaekali 
Karlchen ,  Babarpe  Bärbchen ,  bebete  Thierchen ,  cococh 
Sehweinchen,  boulboul  (normannisch)  Stier,  dedet  Fingerchen, 
doUo  (genferisch  =  ctocAe)  Uhr.    üeber  b<mbon  Zncker- 
zeng,  joujou  Spielseag,  eanean  n.  &.  ygl.  Dies,  Gramm.  II', 
441.    Wenn  man  diesen  sich  noch  weiter  ausdehnenden, 
aber  fast  nur  auf  die  Dinge  der  Kinderwelt  beschränkten 
Wortschatz  ,Ammensprache*  genannt  hat,  so  ist  man  damit 
der  Sache  nicht  anf  den  Grand  gegangen.  VgL  Herrn.  Panl, 
Principien  der  Sprachgeschichte,  1880,  S.  19L  L.  ToUer, 
Wortzusammensetzung,  Berl.  1868.  8.  7. 

Ist  es  uns  bisher  nur  gelungen  zerstreate  Sporen  dieser 
Gemination  aufsndecken,  so  finden  wir  eine  weitrersweigte 
hiehergehdrige  Wortfunilie  in  demjenigen  Redetheile  wieder, 
dessen  conservativen  Character  wir  schon  oben  haben  kennen 
lernen ,  im  Pronomen ,  und  zwar  in  qtiisquis  und  den 
davon  abgeleiteten  Formen  (assyrisch  mamman,  war  nnr 
immer,  hehr.  tSHi^  vf^j^,  jedermann,  Gen.  40,  5.  Ezod.  3$,  4. 
Joel  2,  7).  Pinralisch  dfirien  wir  diese  Gemination  nicht 
neuuen,  weil  das  Pronomen  nicht  für  omnes  steht,  sondern 
die  Mehrheit  immer  in  die  einzelnen  Theile  auflost,  so  bei 
Plant.  Amph.  1,  1  158  quisquis  hämo  hue  profecio  oeiiertt, 
pugnos  eäet  =  jeder  einzelne,  nicht  alle  zusammen.  Das 
älteste  Latein  sagte  dafür  nach  Varro  ling.  lai.  7,  2,  8 
quirquir^  was  insofern  ungewöhnlich  ist,  als  sonst  um- 
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}(ekehrt  das  s  der  archaischen  Sprache,  das  r  der  classischen 
angehört,  wie  in  honos  honor^  quaeso  quaero,  loses  lares, 
Dass  quisquis  beiden  Geschlechtern  dient  und  dafür  seltener 
in  alter  Latinität  auch  quiqui  gesagt  worden  ist ,  darf  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  (vgl.  Neue,  Formenlehre  der  lat. 
Spr.  II*,  241);  dagegen  ist  es  ein  in  der  Lexicographie  und 
anderwärts  beharrlich  wiederholter  Irrthum  eines  späteren 
lateinischen  Grammatikers,  dass  das  Neutrum  quidquid 
oder  quicquid  eine  Nebenform  quodquod  gehabt  habe. 
Las  man  sie  noch  bei  Sen.  contr.  2,  9,  25  (127,  10  Bu. 
quodquod  simulabat,  ad  verum  redcgit)^  so  beruhte  sie  nur 
anf  Conjectur  und  ist  desshalb  von  Kiesling  mit  Recht  be- 
seitigt, zumal  man  in  dem  Rhetor  kein  zweites  Beispiel 
findet;  möglich,  dass  die  Form  nicht  gebildet  wurde,  weil 
sie  sich  mit  quotquot  zu  nahe  berührt  hätte. 

Sind  die  beiden  genannten  Formen  quisquis  und  quid- 
quid in  der  Latinität  immer  lebenskräftig  geblieben,  so  ist 
eine  dritte,  der  Ablativ  quo  quo  auf  ein  engeres  Gebiet 
zorückgedrängt  worden.  Gebrauchen  sie  schon  Plautus  und 
Terenz  nur  in  der  Verbindung  mit  modo  und  pacto,  so 
haben  auch  die  guten  Klassiker  mit  Vorliebe  die  erstere 
Formel  festgehalten ,  während  pactum  als  Synonymum  von 
modus^  noch  häufig  bei  Cornificius  und  Cicero  de  inventione 
(Comif.  1,  26-  3,  2.  Cic.  iuv.  2,  44  und  öfters)  immer 
mehr  znrQckgieng.  Da  Neue,  Formenl.  d.  lat.  Spr  IP,  247, 
bereits  die  zahlreichen  Belegstellen  aus  den  Reden  Ciceros 
vorgelegt  hat ,  so  brauchen  wir  wohl  nur  die  ältere  aus 
Comific.  4,  23  quoquo  modo  possit  und  die  wenig  jüngere 
ans  Sallust.  Jug.  60  quoquo  modo  potuere^  endlich  einige 
ans  den  philosophischen  Schriften  und  den  Briefen  beizu- 
fügen, om  die  Vermuthung  von  C.  F.  W.  Müller  zu  Cic. 
LAelins  41,  in  der  üeberlieferung  des  cod.  Paris,  quoque 
Modo  potuimus  stecke  quoquo  und  nicht  quocunque^  beinahe 
ZOT  Sicherheit  zu  erheben.    Und  wenn  gar  noch  quoquo 
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modOy  wie  in  der  Laeliusstelle,  häufig  mit  posse  verbunden 
wird,  Brut.  237;  ofTic.  3,  118;  ad  Q.  fr.  1,  2,  14;  ad 
Attic.  2,  4,  1.  8,  12,  1,  80  wie  dreimal  in  den  Reden,  qxw- 
cunque  modo  dagegen  nur  ausnahmsweise  von  Cicero  ge- 
braucht wird,  so  lässt  die  Bündigkeit  des  Schlusses  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Demnach  war  quoquo  modo  nahezu 
80  zusammengewachsen  wie  quomodo  und  qucma/hnodum, 
oder  wie  das  von  Cornificius  bei  der  Anfiibrung  von  Bei- 
spielen so  oft  und  so  formelhaft  in  dem  Sinne  von  ita  oder 
sie  oder  veluti  gebrauchte  hoc  modo  uud  ad  hunc  modum. 

Von  späteren  Prosaikern  sind  namentlich  Tacitus  (bist. 
1,  7.  5,  5.  Ann.  2,  50.  3,  5.  17.  19.  73.  6,  38.  12,  46.  14, 
16.  15,  53)  und  Apuleius  (metam.  4,  16.  (>,  11.  7,  19.  9,  15. 
mnnd.  24  mit  posse)  bei  quoquo  modo  stehen  geblieben, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  es  nicht  in  relativem, 
sondern  in  indefinitem  Sinn  gebrauchen,  wie  schon  Cic.  epist. 
9,  16,  1,  wo  an  der  Ergän7Aing  [quo'\qtio  modo  nicht  ge- 
zweifelt werden  darf.  Man  erklärt  solche  Sätze,  wie:  ut 
quoquo  modo  liherarem  te  cura  durch  Ellipse  von  posse  — 
quoquo  modo  fieri  posset 

Die  folgenden  Casusformen  müssen  geradezu  als  Selten- 
heiten bezeichnet  werden:  der  Accusativ  quemquem  bei 
Ter.  Hec.  1,  1,  8  (Umpfenb.  quemque),  den  auch  Cledonius 
mit  dieser  Stelle  belegt;  der  Nomin.  plur.  quiqui  bei 
Plautus,  der  mit  der  alten  Singularnebenform  collidierte; 
wenn  ausserdem  namentlich  Juristen,  Gaius,  Ulpian,  Paulas 
n.  A.  Formen  wie  qua  qua  als  Ablat.  sing,  (auch  Tac.  annal. 
6,  7)  quaequae  als  Neutr.  plur.  quosquos  conserviert 
haben,  so  verrathen  sie  auch  darin  ihr  conservatives  Prinzip, 
und  wenn  sich  ihnen  gerade  Tortnllian  de  virg.  vel.  13 
(quaequae)^  vielleicht  auch  adv.  Marc.  2,  20,  .sicher  ile 
poenit.  3  (qtMqua)  anschliesst,  so  wird  er  diese  Formen 
weniger  aus  der  lebendigen  Umgangssprache  als  aus  seinen 
juristischen  Studien  —  er  war  ja  Advokat  —  geschöpft 
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haben.  (ÜDneher  Psendo-ApiiL  mand.  27.)  Quamquam 
ab  Aocot.  fem.  ist,  soTiel  wir  wiaaen,  gar  nicht  gebildet 
worden,  offenbar  wegen  der  GoIHsion  mit  der  conceaaiTen 

Partikel. 

Am  meisten  aber  hat  sich  die  Sprache  gegen  die  Ver- 
deppelnng  der  mehrsilbigen  Proroinalformen  geetraabt ;  denn 
imihusquihus  findet  aich  nor  bei  Limine  41,  8,  10  nnd 
quorumquorum  kennen  wir  gar  nicht.  Der  Dativ  cut-. 
''Ml.  durch  diphthongische  Aussprache  zweisilbig  geworden, 
musste  wegfaUen,  weil  der  Genetiv  cuiuscuius  durch 
Kfirznng  diese  Form  annahm,  allerdinga  nnr  in  der  festen 
Verbindong  mit  mod«,  die  wir  analog  anch  im  Ablati?  ge- 
fboden  haben,  nnd  so  selbst  bei  Cicero,  obwohl  er  in  dem 
sorgfältig  stilisierten  Werke  de  fin.  4,  28  und  5,  49  der 
Form  cuiuscunque  modi  den  Vorzug  gegeben  hat,  wie  aach 
Sallnai  Cat  52,  5:  padi  eoncnrriert  in  diesem  Caans  gar 
uebti  so  wenig  als  neben  eiuamadi  nnd  huiu9(ee)modu 

So  sehen  wir,  dass  die  lateinische  Sprache  mit  Ans» 
nähme  zweier  oder  dreier  Casus  sich  der  geininierten  Formen 
m  erwehren  oder  deren  Weiterbildung  za  stören  gesucht 
hat,  was  natürlich  nor  möglich  war,  wenn  sie  daftlr  eine 
bcaaere  nnd  dentlichere  Eraatsbildnng  bieten  konnte.  Eine 
solche  fiind  sie  in  eunque,  in  welchem  ^iifii  s=  quam  tem** 
poral  im  Sinne  von  ,wann,  jedesmal  wann,  immer*  zu  ver- 
stehen ist;  also  quicumque  —  wer  immer.  In  que  aber  er- 
kennen wir  denaelbm  wiederholten,  nnr  abgeschwächten  nnd 
ufleetierten  IVonominalalamm,  so  dass  der  alte  Nominatir 
qtiiqui  dnrch  die  Umbildnng  zu  quicumqui  znnftchat  nnr 
venlfntlicht ,  zugleich  aber  auch  in  euphonischer  Hinsicht 
verbessert  wurde,  indem  die  Eiuschiebung  der  Partikel  die 
Härte  der  Reduplication  milderte.  Anch  ist  in  archaischer 
wie  in  arehaistiseher  Latinität  der  Mittelweg  eingesehlagen 
«enlen,  ohne  Hülfe  des  cum  den  sweiten  pronominalen  Theil 
für  alle  Casus  zu  que  zu  ächwächeu,  so  dass  quisque  für 


450      SiUmmg  der  phUts.-phäol.  Clam  wm  6.  Mai  1862. 

quisquisy  quemque  für  quemguem  gebrancht  wird  (Bris  la 
Plant.  Men.  717  and  Zangemeister,  CSorp.  ineor.  lat.  IV,  1937. 
YIU.  1027  im  Hexameter  quisque  sapis.  Minne.  Fei.  13,  l. 

nicht  bei  Tertullian  und  Arnobius,  doch  sehr  oft  bei  Cyprian 
nach  Härtel,  ind.  S.  449,  bei  Venant.  Fort,  nach  Leo,  bei 
Anson.  VII  Sap.  Pittac.  ö  pareio  legi^  quisgue  Ugm  um- 
xeris,  Cleob.  5  pareit  quüque  mälis,  perdere  tmit  hcmt). 
So  iflt  denn  das  classiscbe  quisque^  ein  jeder,  identisch  mit 
quisquis^  nur  mit  Ellipse  des  Verbums  est,  wer  es  immer 
sei,  und  beide  Arten  der  Neubildung  können  nur  als  ein 
Beweis  dafnr  betrachtet  werden,  dass  man  die  TerdoppdieB 
Formen  als  eine  Last  empfand.  Am  altertbnmlicbsten  ist 
in  diesem  Puucte  Lucrez;  deun  er  verbindet  quidquul  mit 
Saperlativeo,  wofür  man  sonst  nur  quisque  gebraucht,  so 
primim  qmdquid  s  pr,  guodque  5,  264.  284.  304;  SMt- 
mmm  ^$idquid  4,  145;  unum  quiäquid  5,  1454.  Daneben 
sind  die  Formen  quiUhei  ete.  seit  Plantns  im  Gebraneb. 

Betrachten  wir  diesen  Kampf  zwischen  qtiisquis  und 
quicunique  näher,  so  ist  er  am  lebhaftesten  um  die  Ablativ- 
form  des  Mascnl.  gefUhrt,  nnd  selbst  das  beinahe  stereo^ 
gewordene  quoqtw  modo  heftig  angegriffen  worden.  Hatte 
Cicero  in  den  Reden  consequent,  d.  h.  an  15  Stellen,  ao 
dieser  Formel  festgehalten,  so  schrieb  er  doch  im  Orator 
§  69  aneh  quoetmque  modo  poatulabU  cotMO,  nnd  de  fin.  5, 30 
quomodocunque  (ood.  Palat.  B.  quoqtm/UKUKtmque)  dieUitr; 
ebenso  Lucr.  2,  774,  Sallnst  Jug.  103  nnd  Propert.  1,  8,  17 
quocunque  modo;  von  dem  Philosophen  Seneca  kann  maa 
sogar  in  Anbetracht  der  Grösse  seines  litterarischen  Nach- 
lasses sagen,  dass  er  den  geminierten  Ablati?  yerworfeii, 
nnd  nnr  quocunque  modo  oder  quomodocunque  (epist  36,  6. 
98,  14  u.  8.  w.,  ebenso  Juveual  I  i,  117.  Florus  2,  11  = 
3,  23)  gebraucht  hat,  während  Qaintiiian  als  Nachahmer 
Ciceros  nach  Belieben  wechselte.  Wie  genau  Cicero  die 
Grenxen  seines  Sprachgebranehes  abmass,  ersehen  wir  daram, 
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duB  «Tf  obsohon  er  i^tioquo  modo  billigte«  doch  nnr  qua-- 
cunqme  raiione  schrieb,  Oaiil.  2,  11.  ofBc.  1,  43  n.  8.  w. 

wie  ad  Q.  fr.  de  pet.  cons.  18  qnihiiscunqm  rationibus. 

Blieb  also  für  den  Ablativ  der  Usus  schwankend  und 
▼on  dem  sabjeciiven  Geschmacke  des  Einzelnen  abhängig, 
flo  bot  die  Bildong  mü  eumque  anter  allen  Umständen  die 
Möglichkeit,  die  fehlenden  Casns  von  quisquia  zu  ergänzen, 
/..  B.  quornmcumque  sfiliis  vrlox  est  Sen.  controv.  1.  praef.  IS; 
quoscumque  audivi  Cic.  Cji  fr.  1,  2,  4;  Nomin.  plur.  qni- 
timque  esHa  Sen.  contr.  1,  2,  21 ;  qmcimque  fuerant  Sen. 
epist  21f  6;  nnd  während  Seneca  epist.  18,  7.  78,  8  nnd 
flft  quidqnid  aliud  geschrieben  hatte,  bildete  er  den  Plural 
mit  quaccunqnc  alia  Epist.  14,  11.    Durch   das  nämliche 
Mittel  wurde  auch  die  Be^eichnang  des  Geschlechtes  unter- 
slöttt  durch  Bildungen  wie:  quaeeunque  quinquennio  non 
peperit  bei  Sen.  controv.  2,  13.  14.  15.  Was  die  Stellung 
von  cumquc  anbetrifft,  so  hat  es  sich  zwar  in  der  liege! 
an  das  Pronomen  unmittelbar  angehängt,  doch  haben  wir 
Mbon  im  Vorbeigehenden  Beispiele  eines  freieren  Gebraacbs 
gefnndra,  nnd  speziell  die  Dichter  haben  sich  nie  in  eine 
feste  Regel  ssfi^ngen  lassen.    Vgl.  Ter.  Andr.  1,1,  30  rum 
^fHihtts  erat  eumque  unn;  Manil.  3,  141  morrnt  nt  nifiudum 
sidera  eumque^  und  noch  Apul.  mag.  54  quod  condiium 
funque. 

Da  nun  quisquis  und  quidquid  nie  au  Falle  gebracht, 

ja  nicht  einmal  erschüttert  werden  konnten,  so  lag  es  nahe 
•lie  Doppelformen  quicumquc  uiul  quodcunque  nicht  als  mit/.- 
loAe  Doppelgänger  stehen  zu  lassen,  sondern  syntactisch  zu 
differensieren,  zunächst  so»  dass  man  die  eine  Form  substan- 
ti?isch,  die  andere  adjeciivisch  anwandte.  So  gebrauchte 
Jas  archaische  Latein  quieunque  lieber  ohne  Substantiv,  z.  U. 
in  der  lex  Papiria  tribunicia  des  .1.  213  v.  Chr.  (^nintmque 
fndor  (actus  erii^  und  darum  hat  es  einen  alterthQiulichen 
AasiHch,  wenn  Cic.  de  rep.  I,  50  schreibt:  cum  esset  haben" 
[im.  l.  Philo8.-i)bilol.  bist.  Cl.  :i.J  80 
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(Ins  rex^  ^icumquc  r/enere  regio  natus  esset.  Allein  die 
Scbeidoni^  ist  uicht  durchgedrangen  nnd  in  der  ClaasieiUi 
eher  quisguis  aaf  den  sabstantiviachen  Gebraach  angewieBeB 
worden,  so  dass  quisqnis  eolor,  q.  Junm  bei  Virgil  and 

lloraz  als  dichterische  F'roiheiten  gelten,  die  der  doch  sonst 
nicht  von  dichterischem  Geiste  getragene  Naturtorschcr 
Pliuios  in  gescbmackloser  Weise  nachgeahmt  hat.  Vielleiehi 
aus  Rficksicht  anf  den  Wohllant  hat  Cic.  epist  10,  31,  3 

umgekehrt  gesagt:  quiruvrjur.  is  rst,  (mag  der  Alleinherrscher 
Casar  oder  L'ompejus  oder  sonst  wie  heisseu)  ci  me  ^ojUeor 
*  mimicum, 

Dass  es  mit  der  Unterscheidung  der  Nentralformen  , 
eher  schlimmer  stand,  kann  man  an  einer  einr^lnen,  ofl 

gehrauchten  Redensart  denilich  nachweisen.  Bei  Teron? 
lieaut.  3,  1,  75  lesen  wir:  quod  cuiquc  cunqnc  incidcrit  in 
tneuiemt  Qncl  ebenso  bei  Cic.  fin.  4,  43.  47;  daneben  aber 
quidquid  in  mentem  venit^  ineidit  bei  Cic.  Attic.  9,  9,  I, 
oder  TnlgSr  quidquid  ttt  huceam  ffenit  ad  Attic.  1,  9.  12, 
1,  2.  Martial  12,  24,  h.  Hieron.  epist,  2,  0  extr.  Ponjpeiu^ 
schreiht  (Cic.  Att.  8.  12",  1)  quodcunque  militum  ronirnhjn 
fMteritis^  nnd  Livins  22,  8,  4  quodcunque  adversi  ineiderii 
(▼gl.  Fabri-Heerwagen  anr  St.),  wofnr  Cicero  quidquid  ge- 1 
sagt  hätte.  Dichter  nnd  nachclassische  Prosaiker  lassen 
beide  Formen  wechseln,  so  TibuU  4,  4,  7 

Et  quodcumque  nudiftt     quidquid  triste  timemus, 

Prop.  eleg.  2,  1,  15 

Seu  quidquid  fedt  sivcst  quodcunque  locwta, 

Sen.  epist.  97,  7  quidquid  prospici  potcst  .  .  .  quod^umque^ 
kipsurum  est. 

Darnm  darf  aber  der  sorgfältige  Stilist  die  Formen 
doch  nicht  promiscne  gehrauchen ,  da  die  guten  Classikeri 
oft  deutlich  genug  unterschieden  hahen.  z.  B.  Cic  de  oraL, 
1,  51  quidquid  erit^  quacunque  ex  artej  quocunque  de  genert. 
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Jeder  Leser  wird  quicumque  adjectivisch  verstehen  in  Cic. 
Ontor  12,  aratarem  H  modo  sim  atU  etiam  quicunque 
(zz  fualis)  sim,  wo  der  ConjuDctiT  durch  den  Accus,  c. 
inf.  Teranlasst  ist,  oder  Cic.  offic.  3,  27  homini  quietimqm 
sUj  mag  er  hoch  oder  niedrig  gestellt  sein,  wogofrm  fjins- 
quis  est  bedeutet,  möge  er  der  A  oder  der  B  sein.  Sogar 
die  Dichter  suchen  trots  der  Feaseln  des  Metrums  der 
Grammatik  zu  ihrem  Rechte  zu  Terhelfen,  wie  Tibull  4,  2, 
17,  metit  quidquid  .  .  .  et  quasruwqur  (/onmnft  rollif/if  ;  \hir- 
tial  6,  ü8,  1 1  quidquid  id  est^  subitac  quaccunquc  est  causa 
roftinae.  Darnach  sind  beispielsweise  normal  geformt  Sätze 
wie  Sen.  soas.  1,  1  cuiuseunque  rei  magnUudhiem  natura 
ieäerat;  Cm,  fin.  4,  76  ememique  artifieio  praemnt;  Cic. 
Mil.  96  qnentcumqnc  casum  fortuna  df  derit  r(  quarrnmquf 
lortuua  trit  obkUa;  Cic.  Eab.  l^ost.  21  quaccunquc  mens 
iUa  fmi  ei  quüqm  eonsüto  (för  Cicero  muglieb  nach  Ana- 
logie seines  quoquo  modo)  feeit. 

Die  Sprachentwicklung  ist  somit  auf  halhf-m  Wege 
stehen  geblieben.  Hütte  sie  die  alten  verdoppelten  Formen 
^mmtlich  beibehalten  und  ihnen  dip  mit  cumque  an  die 
Seite  gestellt,  so  hätte  sie  ein  Büttel  gehabt  den  sobstan- 
ÜTischen  und  den  adjecü^ischeD  Gdbraoeh  genaa  zq  scheiden: 
<ia  sie  aber  nnr  zwei  Geminationen  sanctiom^  rt^i  und  »fine 
Iritte  nur  halb,  so  konnte  auch  Ton  keiner  con«equenten 
Trennnog  die  Bede  aen,  weil  der  Aosw^  rerleblt  worde« 
qmemqfue  im  Oegensatz  zo  dem  indefinHeB  quüibei  nwr  als 
Relativnm  zn  gebrauchen.  Andr"r»eit«  bat  wobl  ^ii»*- 
quis  als  Helativurn,  quvtqn^  al*  Ind«rijnit*Jtii  g<;M;bii-*i«'ij,  ali*T 
auch  das  nicht  ohne  Awsnahmeiu  wie  oben  ge^peoilieh  b*^ 
■eikt  worden  ist. 

Wenn  nun  «c-hon  h^i  »ä^ui-v  yojj  ^^'f  V'or>^fl»)tig 
«iner  Mehrhint  aoAg^^gsuig^  wird,  %iA  Aukmi.^/^  «i'''  b 
aiehi  Yon  Alten  mit#taBB>>r«  ^ttn^Mrm  nur  roa 
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zeluen,  und  darum  wird  das  Pronomen  kaum  xara  oivim 
mit  dem  Piarai  verbanden  werden,  obschon  diess  bei  dem 
indefiniten  guisque  banfig  genag  der  Fall  ist,  s.  B.  Flui 
Capt.  497  uhi  quisqm  vidmt,  wozn  man  die  Note  von  Btix 
vergleiche.    Aber  wilhrend  quisquis  fccit  ursprünglich  be- 
deutete Jeder,  der  es  getban  hat%  sowohl  der  A  als  aacb 
der  B  a.  e.  w.  in  welchem  Falle  der  Indicativ  allein  xa- 
iSesig  war,  kann  es  bekanntlich  auch  heiesen  ,wer  es  auch 
gethan  haben  möge',  so  dass  unter  Vielen  die  Auswahl  ge- 
lassen, aber  nur  Einer  als  der  Thäter  gedacht  wird.  Diews 
quisquis  werden  wir  nicht  mehr  plarativ  nennen  dürfen, 
wie  man  es  auch  nicht  darch  einen  Plnral  nnuchreiben 
könnte.  In  diesem  «weiten  (verallgemeinernden)  Sinne  sind 
die  liokaladverhien  quo  quo  und  qua  qua  und   das  con- 
cessive  quam  quam  za  verstehen:  es  ist  immer  nur  eio 
Ort,  ein  Grad  gemeint  nnd  nur  frei  gelassen  denselbm 
nach  Belieben  zn  bestimmen.    Wie  nnn  cum  in  quieumqiu 
(irgend  einmal,  jedesmal,  immer)  die  Personen  oder  Diüjfe 
zeitlich  auseinanderlegt,  so  können  quoquo  und  andere  A<1- 
verbia  (s.  unten)  eine  örtliche  Bestimmung  erhalten  durch  j 
gentium  Plant.  Merc.  6,  2,  17;  Solin.  22,  8  (pg.  114, 
10  M.),  dnrch  ierrarum  Ter.  Phorm.  551  (indefinit  Tac 
ann.  14,   l),  durch  locorum  (ubicuriquc)  Apul.  mag.  40, 
durch  Orbis  Solin.  21  (pg.  III,  13  M.  g.  o.  velts^  cxcaa). 
Denken  wir  ans  quoquo  loci^  so  ist  quieumque  dem  Sinns; 
nach  =:  qui  temporis  qui  eine  dnrchans  änliche  Bildnng;' 
nnr  konnte  sich  die  einsilbige  Partikel  in  die  Mitte  eia-^ 
schieben,  wogegen  das  Substantiv  sich  hinten  anhängt.  I 
Quoquo  wird  von  Plautus  mit  Verben  der  Beweguu|| 
nnd  itichtung,  wie  miitere^  spectare  verbunden,  Anlnl.  fiJ 
3,  1;  Gnrc.  5,  3,  22;  Ptond.  858.  quoquo  versum  odei{ 
Vorsum,  wie  bei  Cato  de  re  rust   15.  22.  46  K.  ohne  Vari- 
ante überliefert  ist,  blieb  ti^chnischer  Ausdruck  für  in  omnei 
partes,  findet  sieb  daher  sehr  oft  bei  Vitruv,  aber  anch  hm 
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'    Qmr,  bei  Gic.  Phil.  9,  17  locum  sepukhro  pedes  triginta 
I    >iuoquo  verstts  adsignd,  bei  Äpul.  met  2,  2.  4,  6.  8,  27  a.  s.  w. 
woraus  sich  dcun  erklärt ,  duss  (ücero  Lael.  G,  22  sich  zu 
^chreiben  erlaubte  quoquo  in  vcrleriSy  de  divin  2,  24  qmquo  se 
o:rkrint  ütoici^  parad.  3,  20  q.  vertcris^  Epist.  7,  24  1  g.  me  verti^ 
wibrend  er  das  Adverb  mit  andern  Zeitwörtern  nicht  verbanden 
zo  haben  seheint.  Die  von  Nipperdey  in  den  ({uaest.  Caesar. 
I'g  71.  72  aufgestellte  Untersclieidiin«^,  duss  nur  im  Kelativ- 
^atze  quoqnoversuSy  in  alieu  auderu  Fällen  die  vou  quisque  her- 
geleitete Form  qtwqueversus  zn  gebrauchen  sei,  findet  in 
den  Uandsehriften  nicht  genfigende  Bestätigung.  Während 
die  classische  LatinitSt  sich  des  adTerbiellen  quoquo  mit 
AiLsuabme  der  Verbindung  mit  vcrto  im  Ganzen  enthielt  (Ti- 
bull  4,  2,  7  quidqnid  ayU^  quoquo  vcatiyin  movit  iat  Aus- 
nahme), haben  die  Afrikaner  sie  wieder  aatgeuommen,  Apul. 
!  mg.  63  guoqm  eam^  mag.  14  vdi8\  mag.  52  duxerii;  Ter- 
tnllian  de  anima  21,  spater  Solin  12,  13  (87,  19  M.)  cant 
i   (Variante  cunt)  couiiujea  evaganfur.     Sidonius  Apollinaris 
I   ^'ebrauchte  das  Wort  in  uucorrecter  Weise  auf  die  Frage 
,   Wo?  Epist.  4,  2.  7,  11  Bar.  quoquo  loci  es  und  est.  Der 
,  Ersatz  ist  in  quoeumque,  welches  schon  Laer.  3>  51.  4, 
166.  424  neben  quolibet  (4,  901)  bevorzugte,  von  selbst  ge- 
I   geben,  und  gerade  Cicero,  welcher  sich  für  quoquo  modo 
j   entschieden  hatte  (oben  S.  447),  musste  quocunquc  in  die 
Fooction  des  Adverbs  einsetzen,  z.  B.  V^errin.  5,  l(i7  g  ve- 
mini;  Mil.  1  q,  incideruni  {ocuii);  orat.  52.  Indessen  hat 
aoch  die  ganze  silberne  Prosa  diese  geminierten  Formen 
perborresciert ,  z.  B.  Seneca  epist.   12,   1    quocunquc  mt 
itrtij  12,  4  q.  advcrUram^  lU,  4  luycrisy  21,  ö  tramiukris, 
9  ierintt  n.  s.  w. 

Qu  aqua  (ergänze  |Kir^e  oder  via)  ist  plautiuisch  (Mil. 
%  1,  14  incedit^  Epid.  5,  2,  9  tamjit)^  bereits  von  Laoret. 
n,  507  qnacunque  vacat  spatium  ,  .  .  qua  porro  cnnque 
kuct  6ti  corpus  i  1070  moius  q,  faruntur^  UU  etc.)  abge- 
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worfeo,  dann  von  Apuleius  z,  B.  metam.  4t  6  und  Ammiao 
14,  6,  17  wieder  anfgegriffim,  von  GlaBsikern  durchweg  fe^ 
mieden  und  nicht  einmal  in  der  Verbindung  mit  versus  so- 

gelassen.  Der  gewissenhafte  Stilist  muss  dafür  qiiacunquc 
schreiben  mit  Cic.  iin.  5,  5  q.  inyrcdimur^  de  leg.  agr.  J, 
34  u.  s.  w.  oder  qualibet  nach  Plaut.  Moet.  809  &.  a.  A. 

Quamquam^  wörtlich  »wie  sehr  auch  immer^,  ist, 
wenn  man  von  quamltbet  abeieht,  allein  durch  keine  Con- 
curreuzform  bedroht  worden;  vielmehr  ist  quamcunquc 
auf  den  Accus,  sing,  beschränkt,  während  die  Conjonctioo 
der  Gemination  treu  blieb.  Dafür  hat  diese  Bildung  zuerst, 
nach  Analogie  Ton  licet  u.  ä.  bei  Dichtern  den  Goninnctivos 
hypotheticus  zu  sich  genommen,  der  in  der  silbernen  Prosa 
solche  Aufnahme  gefunden  hat,  dass  er 'bei  Tacitos  über- 
wiegt und  in  der  Vulgata  sogar  allein  vorkommt. .  Das 
'  Spätlatein  begann  überhaupt  zu  den  Yerallgemeinemden  Re- 
lativa  auch  den  ConiunctiT  su  setzen,  der  im  Französisehen 
nach  quiconque  Regel  geworden  ist. 

Der  Gang  der  Untersuchung  führt  uns  von  quoquo  uud 
quaqua  auf  ubittbi^  undetmäe,  utiU^  da  diese  Formen  von 
jenen  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  das  e  oder  q  m 
Anlaute  abgefallen  ist,  während  es  sich  beispielsweise  in 
sicubi  —  si  cuhi  —  si  alicnhi  erhalten  hat. 

Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  was  Neue  übergaugeu 
und  Holze  II,  292  nur  mit  drei  Beispielen  andeutet,  des 
Gebrauch  von  uhiuhi  zu  verfolgen.  Es  ist  n&mlich  an 
sechs  Stelleu  bei  Plautus  überliefert  (Asin.  287.  Cas.  3,  G,  5. 
Cure.  97.  Epid.  3,  4,  60.  Mil.  1379.  Kud.  1210),  beruht 
auf  Gonjectur  Bacch.  1087  qm  quomque  \ulln\tänque  stmU 
wo  es  in  ungewöhnlicher  Weise  Pronom.  indefin.  statt  rela- 
tivnm  sein  mfisste,  desgleichen  auf  Ergänzung  Pseud.  580 
luhi\uhi  con(jrcdia)\  wo  das  Verbum  auffällt,  weil  sonst  da^s 
Adverb  bei  Plautus  nur  mit  esse^  zweimal  ausserdem  mit 
gentium  verbunden  erscheint,  wie  auch  bei  Terenz  Andr.  684. 
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£nD.  295.  1042.  Vollkommen  entspricht  dagegen  dem 
Spraefagebraacbe  die  Oonjectnr  bei  Attius  trag.  425  Rib. 
fAiM  est  statt  des  überlieferten  ti5f ,  nnd  der  Vorschlag 

vuii  Andr.  Sjteni^el  bei  Pubiii.  Syr.  154  ISxuli  i(/u\u/jist\^ 
misquam  domus  est,  den  llibbeck  billigt;  wogegen  Kitschis 
auf  die  editt.  vett  gegründete  Lesart  bei  Aquilins  Com.  6 
Rib.  tdnuln  nurndnU  wegen  des  Verbnms  Bedenken  erregt.  • 

Wahrend  nnn  die  classische  und  sogar  die  silberne 
Latinität  dem  Worte  consequeut  ausweicht,  mit  Ausnahnie 
von  Livins  42,  57,  12  ubiubi  essent  canversuros  adem  (denn 
Oie.  Tnse.  1,  70  ist  die  Oonjectnr  MüU  sU  längst  aufge- 
geben), holt  es  wieder  FVontos  Schüler,  Marens,  hervor, 
pir.  70  N.  uhiubi  es,  ferner  der  gleicbzeitige  Pseudosullust 
lu  ticer.  1,  1  ubiubi  M.  Tullius  leges  dcfendit^  und  Ter- 
tallian  de  resnrr.  cam.  15 ;  auch  die  Juristen  haben  es  nicht 
▼eigessen  nach  Dirksen  mannale  983.  Noch  spät  erscheint 
«  bei  Liutprand  von  Cremona  in  der  Antapod.  3,  21.  legat. 
44.  58.  Die  Fähigkeit  auch  auf  die  Zeit  tibertragen  zu 
werden,  wie  dad  einfache  übt,  hat  das  Compositum  nie  er- 
langt: dagegen  ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie  das 
äpitlatein  seine  Abneigung  gegen  das  zweigliedrige  Asyn- 
deton darin  äussert,  dass  es  die  Copula  et  einschiebt.  Vgl. 
Pardessus ,  diplom.  chart  epist.  leg.  N.  282  (anno  030 
p.  Chr.)  ubi  et  uhi^  in  quaseunque  regumea;  518  (a.  721) 
M  et  vbii  in  quiacunque  libet  pagis  nnd  nochmals  569  (743). 

Die  Ersatzbildung  ist  eine  doppelte,  in  erster  Linie  nnd 
>€hon  selir  frühe  ubicumque,  gern  durch  geilt ium^  locorunty 
hrrarum  u.  ä.  verstärkt;  bei  IMautus  Bacch.  252  noch  in 
Tmesis  ubi  fit  quomque  mentio;  in  der  Asin.  110  (ubi  erie? 
^qwmque  lübitum  erü  animo  nteo)  nnd  bei  Ter.  Heaut. 
578.  Hec.  608,  bei  Inc.  trag.  92  Rib.  (patria  cstj  ubicum- 
q«e  est  ficfie),  Laer.  1,  980  schon  zusammengewachsen,  mehr- 
mab  bei  Cicero  und  normal  in  classischer  Latinität  naraeut- 
lich  mit  esse  (Cic  Verrin.  5,  55«  Phil.  2, 113.  nat.  d.  1, 121. 
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Epist.  2.  5,  1.  5,  17.  4.  Attic.  3,  25.*  Cae».  b.  Gall  7,  3. 
llor.  Epist.  1,  3,  34),  bei  beiden  Seiieca,  controv.  2,  1,  4. 
7,  5,  13.  7,  7,  15.  Epist.  62,  1.  71,  21.  77.  4.  89,  21  u.  s.  w.') 
Auaserdeni  sagen  Cicero  q.  A.  umschreibend  quoeumqut 
in  loeo,  z.  B.  Martial  14,  T  quo  vis  ewngue  heo;  Sen.  tnuiq. 
HU.  1,  4  imd  Augustiu  uhilibct. 

Seltener  ist  in  archaischer  Latinitat  undeunde^  sehr 
unsicher  bei  Plant.  Psend.  106  (mdeunde  dieam^  nmio)^ 
nicht  yiel  besser  bei  Catnll  67,  27  (et  quaerendus  [unde] 

umlc  jorct),  verbürgt  bei  Hör.  Bat.  1,  3,  88  numos  n.  vxtrkaU 
was  tur  uns  wichtig  ist,  weil  damit  das  Fortlebeu  der  Form 
in  der  Volkssprache  constatiert  wird.  Erst  Apuleios  (met  5, 
30  saUUium  «.  spertienduni^  and  Tertnllian  greifen  das  Wort 
wieder  auf,  schwerlich  ans  der  LectÜre  des  Plautus ;  letzterer 
an  zablreicbeu  Stellen  adv.  uat.  2,  12  (Coujectur  von  Oehler). 
test.  au.  1,  adv.  Marc  3,  9  (dreinud),  4,  33.  adv.  Herrn. 


1)  Diese  nnd  die  folgenden  Fngen  wird  die  historiscbe  Sjntai 
im  Capitel  der  LocaU&tie  tu  behandeln  haben.  Wenn  ich  die  Ab- 
sonderung dieser  hente  nicht  anerkannten  Satnrt  Terlaage,  so  will  ick 
Eor  Bccbtfertigong  nnr  in  KOne  beifQgcD,  dass  man  die  Loealsitae  nidik 
unter  die  BelatiT-  (AdioetiT,  AttribntiT)  sitie  stecken  darf;  denn  die 
Temporal-,  Cansal-,  Oomparati?-  v.  a.  Sitae  sind  der  Form  oadi  ai^ 
Belatififttse,  werden  aber  sdbststindig  behandelt.  Da  maa  aaa  b« 
den  Partikeln  eine  locale,  dann  eine  temporale,  eodUch  eine  modale  Bc- 
dentnng  nnterseheidet,  so  mOssen  in  der  Sjntaz  den  TompoialiüMB 
nothwendig  die  Localsltie  voransgefaen,  möge  darüber  viel  oder  wenif 
IQ  sagen  sein,  ümmerhin  werden,  analog  den  Sitien  mit  quom  fn«. 
eo  quod,  «t  ita  die  mit  übi  t&t>  unde  indty  quo  eo,  qua  ea,  quatenwt 
etUenwff  quousque  eousque  n.  a.  sa  besprechen  sein.    Dabei  dürft« 
Manches  Unbekannte  an  das  Tageslicht  kommen,  z.  B.  dass  die  classiachi 
Latinitat  catcnus  quatemis  vermieden  hat  (Cicero  catenus  qua  oler 
e.  quond),  und  dass  zuerst  die  der  Deutlichkeit  huldigenden  Juriskü 
Gaius  (4.  7.'}),  Ulpian,  Javolenu«  u.  A.  und  nach  ili 
monotone  Form  angenommen  haben,  ausser  Ccisus  Veget.  niil.  4,  II. 
Gromat.  42,  15  L.  bcbol.  Bob.  Cic.  pg.  300  Gr.  Aagast.  retract.  1,  U, 
3.  1,  lü,  2.  u.  A. 
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10.  22.  27.  de  anima  51  als  Relativum  uud  Indetluituiu. 
tis  Termochte  aber,  wiewohl  es  auch  in  der  juristischen 
Litteratur  einen  schwachen  Halt  hatte  (Dirkseu  Manuale  1013), 
bei  der  allgemeinen  Antipathie  gegen  die  Gemiuationsbild- 
uDgen  nicht  mehr  durchzudringen  und  kann  daher  bei 
^Sidonius  Apollinaris  epist.  4,  2  (9)  (non  u.  quarum2)iam 
personarum  voluntates  inquirerem),  Marc.  Empir.  u.  A.  nur 
als  gelehrte  Reminiscenz  betrachtet  werden.  Die  Ersatz- 
bildang  undecumque  tritt  uns  auch  hier  wieder  zunächst 
in  Tmesis  entgegen  bei  Lucr.  6,  1015  unde  vaceßt  cunque 
locus,  in  der  guten  Prosa  als  ein  Wort;  undelihet  zu- 
erst bei  Cornific.  4,  63  als  indefin. 

Noch  am  meisten  Glück  hatte  utut,  welches  den  vier- 
silbigen Schwesterformen  gegenüber  sehr  im  Vortheile  war; 
von  einer  Verdopplung  der  altern  Form  tUi  ist  uns  nichts 
bekannt.  Schon  bei  Flautns  ist  es  zwar  am  häufigsten  mit 
tst  verbunden  (Bacch.  1201.  Merc.  3,  2,  15.  Pseud.  298. 
310.),  ebenso  bei  Terenz  Phonn.  468.  531,  synonym  bei 
PI.  Most.  530  titut  res  scse  haec  habet;  allein  es  tritt  auch 
zu  den  mit  esse  umschriebenen  Tempora,  PI.  Amph.  1101 
uitU  meritasty  Cist.  1,  1,  110  utut  est  merituSf  Amph.  397 
uitU  facturiiSy  Ter.  Ad.  630  rem  utut  erat  gesta,  Ad.  248 
Htut  haec  sunt  acta,  und  bei  Plautus  Merc.  1,  1,  81  ganz 
frei  zu  animum  offirmo  meum  (?).  Cicero  hat  die  Form 
nicht  80  verworfen,  wie  uhiubi  und  undcnnde,  sie  aber  doch 
nur  ungern  gebraucht,  Verrin.  II,  1,  4  utut  esset  hoc  iu- 
dicatum,  ad  Attic.  15,  25  utut  est  res;  ibid.  15,  26  ["^1^^ 
trit.  Die  silberne  Latinität  hat  sich  noch  viel  consequenter 
von  dem  Worte  fern  gehalten  und  auch  die  Spätlateiner 
(TertuU.  adv.  Hermog.  41  und  wohl  auch  adv.  nat.  1,  10, 
wo  Havercarap  das  handschriftliche  ut  aut  so  verbessert  hat) 
sind  HO  mässig,  dass  man  es  tadeln  muss,  wenn  die  Neu- 
lateiner es  80  häufig  gebrauchen. 

Gleichbedeutende  Kedensarten,  die  man  an  die  Stelle 
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setzen  konnte,  gab  es  mehrere;  eiiinml  quidquid  cst^  welches 
weuigsteiui  unter  bestimmten  Umständen  in  die  Lacke  tritt, 
namentlich  aber  das  oben  erwähnte  quoquo  modo^  welches 
genan  die  nämlichen  Verbind angen  eingeht,  nämlich  mit 
est  Oic.  Q.  fr.  1,  2,  14;  mit  res  sc  habet  Cic.  epist.  4,  12,  1. 
ad  Q.  fr.  2,  2,  1.  Attic,  10,  4,  6.  14,  13',  3.  Verrin.  5,  8'J. 
Ligar.  23;  mit  tneriiua  sum  Cic  Mil.  93.  Tac.  AnnaU  S,  17. 
Das  EinfiMshste,  durch  die  Analogie  Gegebene  war  freilicfa 
utcumquc  zum  Nachfolger  /xx  machen,  was  die  archaische 
Latinität  nur  darum  nicht  gerne  that,  weil  das  Wort  bei 
Plautus  (£pid.  1,  1,  47.  Poen.  3,  5,  9)  und  bei  Uoraz  die 
Bedeutung  von  ^sobald'  (ut  primum)  hat.   Bei  Cioeso  ist 
das  Wort  ganz  gewöhnlich,  fin.  5,  11  utaiuque  res  poitu- 
arct^  oftic.  1,  135.  er.  ad  Quir.  23,  ebenso  bei  Virgil, 
Tibull,  Properz,  Ovid,  Livius,  Öeneca  u.  a.    Die  LieblingH- 
formel  ist  auch  hier  utc.  est  (Tibuli  3,  4,  11.  Livius  pnef; 
3.  42,  40,  3.  Sen.  epist  15,  8.  24,  6)  und  u.  res  se  kahä 
Liv.  -17,  54,  7.  Plin.  Kpist.  7,  33,  lü.    Durch  Ellipse  des 
Verbums  wurde  die  Kelativform  in  der  silbernen  Latinital 
eine  indefinite,  z.  B.  Suet.  Tib.  11  utcunque  merUae  (s.  oben) 
quidquid  umguam  dorn  dedisset  eancedere,  so  wenig  sie  es 
auch  verdient  hatte:  in  Verbindung  mit  tolerare  und  Syno- 
nymen (Liv.  Curt.  Sen.  epist.  83,  21.  Quintil.)  kann  es  mit  j 
,wohl  oder  übel,  leidlich^  übersetzt  werden.    Dass  aber  die 
Form  doch  einmal  uiieunque  gelautet  habe,  scheint  ans  der 
Verkürzung  utiqtte  hervorzugehen,  die  sich  mit  guaiudoque 
=z.  qmnducunque  vergleichen  lässt. 


Ausser  quis  sind  auch  noch  qtMntus,  quaUs^  quotm 
einer  Verdopplung  föhig.  Quaniusquantus  (aaog  oaog)  ent- 
gieng  schon  den  lateinischen  Grammatikern  wie  Prisdao 

(vgl.  auch  Gramm,  lat.  5,  207,  25  K.)  nicht,  da  sie  es  bei 
Plautus  Poen.  3,  4,  28.  Ter.  Ad.  394.  Phorm.  904  fanden; 
dass  es  in  der  Volkssprache  fortlebte,  verborgt  die  Stelle 
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Cic.  ad  Attic.  12,  23,  3  quantiquanti,  hene  ernitur  qmd 
messe  est,  die  hd  den  alten  Caio  erinnert,  nud  die  pompei- 
auwche  Inschrift  (corp.  inscr.  4,  3061),  sowie  der  Gebrauch 
bei  Apul.  met.  9,  35  quantulumquantulum  nicht  anders  zu 
interpretieren  sein  wird.  Wenn  es  Markland  bei  Cic.  de  domo 
118  verlangte,  so  widerstrebt  die  Form  freilich  dem  edleren 
Stile,  so  dass  wir  mindestens  dem  grossen  Redner  eine 
Ersatzbildung  zuschieben  müssten;  findet  man  es  noch  im 
Kirchenlatein  (evang.  Luc.  5,  3  induccre  a  terra  quantum- 
quanttm  nach  cod.  Cantabr.),  so  wird  man  es  auch  den 
Juristen  zutrauen,  und  bedauern,  dass  Dirksen  Man.  800 
die  Stelle  des  ülpian  Dig.  38,  5,  1,  2  leyare  quantumquantmn 
reüd  übersehen  hat.  Quantus cunqtie  wird  von  Cicero 
und  Livius  oft  von  der  Grösse  wie  von  der  Menge  gebraucht 
(rgl.  Madvig,  Emend.  Liv.  zu  27,  45,  3);  eine  Steigerung 
dazu  ist  quatituluscunque^  von  Cicero  ab  nicht  selten,  z.  B. 
Martial  11,  14,  2.  quicquid  est^  quantumcunujue  es^  Pseudo 
Apul.  Asclep.  16  und  ebenso  übersetzt  die  Vulgata  Hebr. 
10,  37  fiiviQOv  ooov  oaov  nicht  wörtlich,  sondern  mit  quan- 
ttdumcumquc;  qtiantuslibet  seit  Ovid  und  Livius ;  durchaus 
vulgär  quammagnus  cunque  in  dem  Compend.  Vitruv. 
p.  303,  4  Rose. 

Qualisqualis  und  qualiter  qualit  er  ist  nament- 
lich den  Juristen  geläufig  (Dirksen  Man.  797)  und  a;ca^ 
iiQTj^ivov  bei  Tertullian  de  aninia  54  qualiterqualiter  vo- 
lont;  Cicero  sagt  qualiscun  que  ad  Att.  13,  41.  14,  14 
oder  qualislibet  (pron.  indefin.  Nat.  deor.  2,  93)  und 
auch  die  silberne  Latinität  nur  qualitercunque. 

Quo  tquot  wird  aus  qiiotiquoti  entstanden  sein,  wie 
toi  aus  toti.  Das  Alter  der  Bildung  lässt  sich  aus  den 
Wörterbüchern  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  da,  mau 
weiss  nicht  ob  zufällig,  Belege  aus  der  archaischen  Latinität 
fehlen ,  obschon  doch  sonst  alle  Analogie  für  ein  hohes 
Alter  spricht,    Ja  der  alten  Gesetzessprache  heisst  es  bei 
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Cic  i9g.  3,  8  quotcunque  senatus  creverU  populusve  inssmU 
M  sunto,  wo  man  nm  so  weniger  an  Moderaisierang  durch 
Cioero  glauben  möchte,  als  ja  das  archaische  crevcrit  =  eff- 

creverit  treu  bewahrt  ist.  Cicero  hat  selbst  auf  uig<'iu' 
Kechnung  und  Gefahr  de  iuvent.  2,  1-45  quotqtiot  eruut  gt^ 
schrieben,  während  die  Form  Epist.  11,  23  auf  Cratauder 
beruht  und  jetzt  der  Lesart  quot  gewichen  ist.  Bekasat 

siud  Catulls  Verse  42,  12 

AdesUs  hendecasyllahh  quot  estis 

Omncs  luuiiquet  quotquot  eatis  umnai, 

in  der  Znsammenrückung  qiwtquotamis  (Varro  liog. 
lat.  24)  =  alljährlich  wurde  die  eine  Silbe  unterdrückt 
und  quotannis  allgemein  recipiert  (s.  8.  444  Aniu.),  währeod 
qwtqw^  men9Q>U9t  cmnibus  mensüms,  singidis  mensihus 
nebeneinander  bestehen  blieben,  Varro  5,  47.  Jordan  un 
Hermes  1^81  ,  232.  In  Anbetracht  dassvnoch  die  Vulgata 
quotquot  an  einem  Dutzend  Stellen  hat,  (Evaug.  Luc.  11, 
Var.  quantos)  und  noch  Richer,  bist.  1,  7,  kann  man  doch 
nicht  behaupten,  dass  die  geminierte  Form  stark  angegriffen 
oder  gar  verdrängt  worden  sei,  wenn  auch  quotenmqut 
ebenso  alt  (Catull  04,  280)  und  ebenso  häuti«?  sein  luai:; 
quotlibct  Hyg.  astrou.  1,  6  ist  nur  Lesart  jüngerer  Uaudschr. 
statt  quaslibei. 

Hier  ist,  so  viel  mir  bekannt,  die  Gemination  des  Pro- 
uom.  qui  stehen  geblieben;  die  Personalpronomina 
tete^  scsc  lassen  sich  nicht  wohl  in  Parallele  bringen,  da 
die  Bedeutung  eine  verschiedene  ist.  Die  bisher  erläuterteo 
Bildungen  sind  sammtlich  alt  und  auch  die  von  den  Juristen 
geretteten  als  solche  ansnsehen;  wie  Koffmane  (Gesch.  des 
Kirchenlateines  138)  sagen  konnte,  das  spätere  Latein  \vaW 
eine  Reibe  von  Verdopplungen  gebildet,  ist  mir  unverständ- 
lich. Mit  Ausnahme  von  qui9(imSi  qmdqmd^  quamqHm^ 
qmtquot  haben  die  Classiker  und  die  Autoren  des  sUberneQ 
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Lateins  sämmtlichen  Bildungen  stärkeren  oder  schwächeren 
(diess  l)ei  quoquo)  Widerstand  entgegengesetzt,  und  nicht 
ohne  Erfolg:  sie  einp£ftnden  sie  als  rohe  ond  meistenfcheils 
übelklingeDde ,  nnd^sle  scheuten  sich  daher  nicht,  durch 
Znlaj^e  von  1—2  Silben  organischere  herzustellen.  Wurde 
«chon  der  Gemination  zweisilbiger  Worte  entgegengearbeitet, 
w  ist  die  dreisilbiger  nur  in  qmAUerqwdüer  erhalten;  in 
allen  andern  FlUlen  mnsste  man  cmq^e  za  Hülfe  nehmen, 
t.  B.  qmiiensemqtte  oder  quotieslibet  (Boeth.  inst,  music.  1, 4), 
nicht  quoHensquotieiis ;  quandocunque  oder  quandolihet  (Neuer- 
ong  des  Lact.  opif.  dei  4,  7)«  nicht  quanäoquando.  Den 
nämlichen  Grundsätzen  sind  auch  andere  Sprachen  gefolgt 

Forschen  wir  weiter  nach,  ob  sich  diese  Gemination 
fxhr  Reduplication  (denn  die  Heduplication  in  der  Wort- 
bildung ist  doch  gewisser massen  nur  eine  unvollständige 
Gemination)  bei  andern  Redetheilen  nachweisen  lasse,  so 
d&rfen  wir  sie  wohl  f&r  das  Sumerische  im  Verbum  finden. 
In  dieser  Sprache  nämlich  drückt  die  Verbalreduplication 
<lie  fortdauernde  (also  sich  immer  erneuernde,  wiederholende) 
Uandlung  aus,  da  die  Assyrer  die  betreffenden  Formen  mit 
ihrem  Präsens  wiedergeben.  Deutlicher  tritt  der  Begriff  der 
Wiederholung  hervor  in  einer  Gernndialbildung  des  Sanskrit, 
utthäya  u.  so  oft  man  aufsteht,  und  noch  deutlicher  bei 
dm  Afrikaner  Luxorius  N.  327,  5  antboL  lat  R. 

Moj:  cadit  et  cadit  et  rursum  cadit^  inde  rcsuryit. 

So  auch  im  Deutschen:  sinkt  und  sinkt,  weint  und  weint. 

Endlich  glaube  ich  sie  im  Co mpar ativ  des  Adiectivs 
gefunden  zu  haben,  wo  die  Gemination  zur  Bezeichnung 
eines snceessiven  Zunehmens  oder  Abnehmens  dient;  während 

nämhch  der  einfache  Comparativ  eine  Eigenschaft,  als  seiend 
Qiid  bliMbend  Ix  /eichnet,  drückt  die  Wioderliolung  des  Com- 
parativs  die  im  Werden  begriffene  Entwicklung  aus. 
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Die  Wiederhohing  in  der  Zeit  wird  bei  magis  magis- 

quc  sehr  oft  noch  besonders  durch  in  dies^)  atisoreilrückt, 
von  Cicero  fil.  Epist.  IG,  21,  2  (dupUcari),  Sallust  Cai  5,  7 
(iigitabaiur)^  20,  6  (aecendiiur;  nach  cod.  Vatic),  Jng.  7,  C 
(ampkcti)^  Fronio  |).  187  {augetur),  Apnl.  met.  11,  21 
(gliscehat),  Inc.  paneg.  in  Constant.  (814  (vetterari),  Spart. 
Hol.  0  (adgravari),  Dictys  1,  19  (saevicfis)^  3,  3  (acstmrc)\ 
durch  in  dies  et  horas  von  CatuU  38,  3  (malest);  dareh 
coiidie  von  Oic  Brat.  308  (probabaiur)^  Philip.  1,  2,  5 
(minitari),  ad  Attic.  14,  18,  4  (cogito),  entsprechend  bei 
Angustin  civ.  d.  13,   10  cotidic  fit  minua  mitiusque;  dnrch 
Semper  von  Tibull  1,  7,  64  (candidior  s.  candidhrqm 
veni);  durch  subinde  von  Pomp.  Mel.  2,  79  {grandis  et 
subinde  granäiar);  dnrch  quoiannis  Priap.  86  (85)4 
(heata).   8o  wenig  diese  hinentretenden  adverbialen  Aus- 
drücke unumgänglich  nothweudig  sind,  so  wenig  darf  man 
sie  aU  müssig  auffassen  ;  vielmehr  bestimmen  sie  die  Wieder- 
holung, welche  dnrch  die  Gemination  nur  im  Allgemeinen 
ansgedrfickt  wird,  genauer  nach  den  einzelnen  Zeitmomenten. 
Genügt  somit  ,es  wurde  schlimmer  und  schlimmer^  so  wird 
diess  doch  näher  präcisiert  durch  den  Zusatz  ,von  Stautle 
zu  Stunde,  von  Tag  zn  Tag,  von  Jahr  zn  Jahr';  nnr 
empfiehlt  es  sich  dann  vom  Standpnnct  einer  vernünftigen 
Oekonomie  in  der  Sprache  daf&r  den  zweiten  Oomparatir 
fallen  zn  lassen.    Auch  das  Uebrige,  was  an  diesen  Ver- 
bindungen Interesse  erregt,  wird  sich  am  leichtesten  an  der 
häufigsten  Formel  magis  magisque  beobachten  lassen,  die 
in  plus  plusque  (Plaut  Anlul.  B,  6,  11.  Cic.  Att  6,  2 
fv  dies  (hli(/rhat;  piü  e  piuy  Blanc  Vocabolario  dautesco 
p.  2  fg.)  nur  sehr  schwache  Concurrenz  hat. 


1)  Dies«  ist  eigentlich  ein  Pleonasmus,  da  dem  strengeren  Stil« 
Cioero«  magis  in  dif/t  (p.  Mil.  25)  vollkommen  genügt,  ebenso  dem 
reiferen  Sallost  hist.  o,  fil,  2s  u.  a. 
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Einmal  bietet  hier  das  (Iriecbiscbe  eine  Analogie  in 
jtlior  ttUov  bei  Aristophaoes,  /.takXoy  f.iäklov  bei  Menantler. 
Dann  darf  es  als  «eher  gelten,  dass  das  asyndetische,  dem 
Griechisehen  entsprechende  magis  magis^  erhalten  bei  Catnll 
38,  3.  64,  275  und  Vir>?il  Georg.  4,  311  die  älteste  Form 
jfewesen  sein  mnss.  Das  classische  Latein  ji^ab  dem  matiis 
mnffisffHr  (welches  Lucilias  durch  ein  Wort  zu  trennen 
pflegt,  Aetna  V,  482.  526)  den  Vorzog,  so  dass  es  ttber- 
ÜQssig  sein  dürfte,  hiefiir  Beispiele  anznfcihren ;  das  älteste 
i^t  vielleicht  Plaut.  Pseud.  1197.  Maqis  et  mat/is  ist 
l>»^i  Dichtern  zu  entschuldigen,  wie  Priap.  (8;"))  4,  antbol. 
Lat  H,  240,  bei  Cic.  Attic.  14,  18,  4  jedenfiftlls  Ausnahme, 
and  daher  unsicher,  ob  Gic.  Attic.  16,  3,  1  gerade  mägis 
\et  M<i<7t.^]  äeUttiari  zn  ergänzen  sei.  Ungleich  gebränch- 
1  icher,  in  Prosa  wie  in  Poesie,  ist  mayis  ac 
allerdings  nicht  bei  Cicero,  wohl  aber  bei  Lucr.  3,  546.  G, 
126.  Her.  Sat.  2,  4,  60  nnd  namentlich  in  der  silbernen 
Prosa  bei  Sen.  dial.  5,  1,  4.  benef.  2,  14,  4.  nat.  q.  3,  25, 
12.  epist.  114,  26;  bei  Sueton  Vit.  11.  Tit.  3.  gramm.  3; 
M  Tacitus  und  Plin.  epist.  7,  3,  4.  10,  2H,  wenn  auch 
nicht  bei  Quintilian.  Magis  atque  magis  passte  den 
henunetrischen  Dichtem  wie  Catnll  68,  48.  Viig.  Aen.  2, 
299.  (Tor.  Sat.  2,  3,  318.  Seren.  Sammon.  372.  901.  946. 
antbol.  lat.  I.  1.  pg.  40  R,  Vers  30  und  38.  Polysyn- 
detisches wagisque  magisque  wird  wohl  um  so  eher 
forkommen,  als  schon  Ennins  Annal.  315  mit  plusqne 
nagisqne  Torangegangen  war. 

Asyndetisches  plus  plu9  und  minus  mintis  bat  weder 
\  Preass  gefunden  (De  bimenibris  dissoluti  usu  solenini, 
l!)denkobeD,  1881),  noch  ist  es  mir  erinnerlich;  die  älteste 
nachweisbare  Verbindung  war  minus  minusque  (Plant. 
AolnL  18.  Ter.  Heant  594),  minus  atque  minus  wohl 
Xwiemng  des  Virgil  Aen.  12,  010  (.\ugnst.  epint.  3,  2); 
wiuus  ac  minus  Neuerung  der  silberueu  Pro.sa  nach  dem 
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Vorgänge  Virgils  bei  Livius  26,  17,  12.  Pomp.  Mel.  3,  74. 
Piin.  nat.  hist.  u.  a.  minus  et  minus  Licens  des  Uor. 
Oarm.  1,  25*  6.  Ovid  met.  11,  723.  Heroid.  2,  129. 

Die  übrigen  Gomparative  ordnen  wir  cbronologiscb  m/h 

ihrem  ersteu  Vorkommeu.    Cic.  Attic.   13,  21,  6  Attica 
lein  US  ac  levius  (ergänze  se  luibet),  Tibull  1,  7,  64 
eandidior  Semper  eandidiorque  veni»   OWd  met.  7, 
639  ereseere  .  .  .      maius  maiusque  tnderi,  Pomp. 
Mel.  2,  79  iam  grandis  et  subinde  gr andior.   Sen.  di»L 
5,  42,  4  und  Epist.  (nach  Otto  Rauschuiug,  De  latinitate 
L.  Annaei  Seneoae  pbilosophi.  Regim.  1876.     b4k)  propius- 
que  ac  propius  aecedere  (p.  p.  que  aeeedere  Stat.  nW. 
5,  1,  184;  2).  p,  que  sonoro  quaärupedum  eanm  ieUus  gemit 
Sil  Ital.  4,  95.  p,  p.  que  agnosci  Mamert.  genethl.  Max.  i'^) 
10).  Apul.  met.  S,  2  carior  carior que  factus.  Pseudo- 
apnL  Asclep.  41  melius  melius  (ohne  Gopnla!)  mmnare 
entepriehi  der  Stelle  des  Lactant.  6»  25,  1 1  hene  bene  omvmt^ 
und  der  des  Plautus  Rud.  337  melius  ominare.  GenetW. 
Mamert.  16,  3  long  ins  Ion gius  que  protcnderc.  Passiv 
Tbeodoti  c.  35  (a.  303  nach  Chr.  in  den  Acta  sine,  mar- 
tymm  ed.  Rninart)  amplius  et  amplius  eis  offer^i 
de  vino.  Sebiller  im  Taucher :  ,nnd  hohler  ond  hohler  bort 
mau  s  heulen*. 

Vermöge  seiner  an  den  grieehiscbeu  Comparativ  enn- 
nernden  Endang  ist  auch  iterum  hier  einiureihen.  Herum 
iterumque  (Awesta  Vendidad  8,  27  yifjeiti  TiQeitikt 
nach  der  Erklärung  von  Dr.  Wilh.  Geiger)  nicht  in  clas- 
sischer  Prosa,  zuerst  bei  Ovid  met.  11,  Gl 9.  art.  am.  2,  127 
(rogare);  dann  bei  Pomp.  Mela  1,  51.  3,  9.  Plin.  pan. 
79,  1.  Martial  2,  14,  13.  Flor.  1,  23  (2,  7)  15.  Veget 
mnlomed.  4,  27:  iterum  atque  iterum  Hör.  Sai.  1,  10, 
39.  Sil.  Ital.  7,  393.  Plin.  pan.  28,  0.  Fronto  p.  94  N. 
Vopisc.  Aurel.  4ö,  15.  Vulg.  3  Kepr.  22,  16  und  2  Pät. 
18,  15  mit  adiuro,    Qoernl.  Peip.  45,  23.  Victor  Vit.  pt« 
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M.  14:  polysyndetisch  it  er  u  m  q  u  c  it  er  u  m  q  u  c  mit 
vocare  Virg.  Aeu.  2,  769  und  consol.  ad  Liv.  219;  mit 
MiMre  Aen.  8,  436.  Die  Classiker  sagen,  dafür  saepius 
itmmque^  rursus  iterumque  n.  a. 

Ueberhanpt  können  auch  andere,  formell  der  Comparativ- 
bilduDg  fremde  Wörter,  welche  an  sich  eine  einmalige 
Wiederholong  oder  Erneuerung  bezeichnen,  durch  Gemination 
eoe  mehrmalige  Wiederholung  ansdrflcken.  So  sagt  Ter- 
ioOttn  vom  Jenseits,  Sterben  nnd  Auferstehen  setzten  sich 
dort  nicht  mehr  fort,  apol.  48:  idco  nec  mors  inm  nee  rnr- 
ius  ac  rnrsus  resurrectio^  womit  der  in  die  Anapher 
fibelgehende  Vers  des  Valerius  Flaocns  Argon.  3,  596  Rur*  • 
Mti  Hylan  et  rursus  HyUm  redamai  verglichen  werden 
hiDn.  Und  in  derselhen  Schrift  Tertullian.«,  Apol.  :>5  heisst 
''S  von  dem  jedesmal  den  Thron  hesteigeudeu  Kaiser:  novi 
1^  novi  (ac  novi  fehlt  in  DF)  Caesaris  scaena  eongiario 
Imdwudo  praesideniis  f  und  adv.  Marc.  1,  8  novo  iemper 
V  novo  tituHo^  wo  die  Wiederholung  wie  bei  den  Compara- 
tiven  durch  das  Adverb  besonders  ausgedrückt  ist.  Diese 
(etJeweise  hat  sich  bei  cdius  und  seiner  ganzen  Familie  bei 
Üen  Autoren  erhalten;  alii  atque  alii  (Lucr.  1,  813. 
1  243.  377  etc.  Cicero)  bedeutet  also  nicht  nur  ,der  eine 
ad  der  andere^  sondern  ,imraer  wieder  Andere,  Neue', 
erdeutlichend  können  Adverbia  dazu  treten,  wie  Sen.  epist. 

29  pars  subinde  (ein  bei  äen.  sich  auffallend  hervor- 
ringendes  Wort  =  souvent)  älia  atque  atta,  oder  epist. 
2, 2  aliud  eius  suibinde  atque  aliud  facientes  initium.  Nur 
'ht  Kauschiiiii;^  p.  54  zu  weit,  wenn  er  glaubt,  eine  Tr(;n- 
JDg  der  beiden  Pronomina  komme  sonst  nicht  vor,  da  er 
bei  seinem  eigenen  Autor  epist.  90,  15  eubinde  alia  fades 
fitf  äUa  hatte  finden  können.  Die  Verknfipfung  durch 
tff  gehört  wohl  der  silbernen  Latinit^t  an  (Tibull  4,  1,  IT) 
»d  ist  bei  C'elsus  (s.  den  Index  von  Matth.  <jesner)  st»*li<')ul, 
ich  für  das  Adverbium,  alii  er  aliicrquc.  Quintiliau 
[I'iSi.  I.  Phil08.-phi]ol.  bist  Cl.  3.]  .Hl 
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hat  mit  AuflDabine  Ton  10,  5,  9  aliae  aliaque  fomae 
ciceronianische  atque  beibehalten ,  so  wie  auch  Celsus 
3  extr.,  der  Philosoph  8eneca  und  der  Naturforscher  Pliuias. 
Nur  um  die  Mannig&ltigkeit  des  Gebrauohee  klar  za  maehea, 
erinnern  wir  an  Beispiele  wie  Sen.  epiai  35,  14  aliuhi 
atque  aliuhi  adparere^  immer  anderswo,  immer  wieder 
an  einem  neuen  Orte  auftauchen;  de  brev.  vit.  11,  2  aUo 
atque  alio  spargi;  Plin.  nat.  bist.  13,  4  alihi  ntque 
alibi;  in  der  histor.  miaceUa  19,  31.  25,  17  aiias  atque 
Mer^  coli  19,  53«   Die  deutsche  Sprache,  welche  in 
Gemination  der  Comparatiye  mit  der  lateinischen  znsammeD- 
stimmt,  weicht  hier  entscliieden  ab. 

Semper  Semper quc  peiere^  immer  and  immer 
wieder,  bei  Seneca  apocol«  15  kann  nach  dem  satiriaefaeo 
Character  der  Schrift  nnr  Talgär  gewesen  sein  =  Herum 
iterumqucy  and  ist  im  italienischen  ttempre  sempre  erhalteB; 
asyndetisches  scmper  Semper  aber,  welches  Rausclming  p.  66 
aas  Sen.  vit.  beat.  7,  4  anführt,  ist  Glossem,  von  üaase 
schon  eingeklammert,  von  Koch-Vahlen  getilgt,  and  b« 
Oatnll  65,  11  Semper  amabOf  Semper  als  Anapher  so  fiMen. 
Parallel  steht  noch  das  seltene,  von  Morel  gern  gebraoehte 
7isque  rt  tisque  (allatrare  Martial  5,  60,  1.  fin^  pro- 
ierminare  Apul.  met.  9,  38). 

Es  ist  schwer  hier  abzabrechen.  Denn  dem  Sinne  nach 
ist  aoch  das  bekannte  eiiam  aique  etiam^  welches  oft 
mit  reputare,  videre,  tHonere,  eomiäerare  o.  fihnl.  Verben 
verbunden  wird  (—  nochmals  und  nochmals)  hier  einzu- 
reihen. Von  Piaatas  an  (Aulul.  4,  2,  7.  Trio.  3,  2,  4b) 
zieht  es  sich  bis  in  das  Spätlatein,  findet  sich  vereinielt 
bei  Bnnins,  Lncrez,  Catoll,  doch  nicht  bei  Oter  nnd  nnr 
einmal  bei  Sallnst  in  der  Rede  des  Marias  Jag.  85,  2S, 
häutig  dagegen  in  den  Reden  und  Briefen  Ciceros,  vor  vaU 
elliptisch  zu  verstehen  mit  Ergänzang  eines  Verbums  wif 
maneo  (ad  Attic  5,  19,  2.  5,  20,  9  o.  s.  w.  nnd  besondei« 
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oft  am  Schlüsse  der  Briefe  des  16.  Buches  ad  fumil.),  etwa 
z^^hnraal  bei  Livius,  bei  Curtms  (5,  4,  13),  Seueca  (beiief. 
3,  14,  2)  ond  wieder  bei  Fronio  p.  66.  152,  Apulejus 
ilor.  4,  19,  (Rellins  2,  30,  3.  Die  Formel  eUam  etiofnqur, 
welche  Bentley  zu  Hör.  Sat.  1,  6,  18  und  Haase,  Vöries. 
I.  103  anführen,  ist  mir  so  wenig  bekannt,  als  Hand,  Tur- 
lell.  II.  576  ff.  QBd  etiam  et  etiam  mag  Baibas  verant- 
worten, der  es  gpeschrieben  Oic.  epist  Att.  8,  15%  2.  Vgl. 
aoeb  Ferd.  Heerdegen,  Unters,  z.  lab.  Semasiologie,  III 
(ISM).  S.  44. 

Es  ist  anmöglich  hier  mit  Stillschweigen  über  dos  ver- 
wandte iam  iamque  biowegzagebeiif  wenn  aacb  gewisse 
Gelehrte  etiam  gar  niebt  won  tarn  ableiten,  sondern  ans  IV< 

ond  dem  Suffixe  am  (vgl.  protinam^  coram^  palam)  ent- 
stehen lassen.  Nur  hatte  Haase  uicht  so  ganz  Unrecht, 
wenn  er  (Vöries.  I.  193)  mit  Rücksicht  auf  die  Unsicher- 
Iteit  der  Ueberliefening  («am,  ianUam^  iamiaimqwt)  and  die 
fenebiedenen  mit  dem  Ansdrucke  yerbnndenen  Tempora 
(Prüsens,  Perfect,  Futurum)  die  Frage  als  weiterer  Unter- 
ÄHchung  bedürftig  bezeichnete.  Vorerst  wird  sich  heraus- 
stellen, dass  in  arcbaiscber  Latinität  iamiam  (spanisch  ya  ya) 
überwiegt  (Plant.  Cnre.  218.  707.  Mil.  1084  R.  Most.  403. 
Per«.  5,  2,  41.  Ter.  Ad.  853.  Att.  trag.  611),  iamiamqtie 
(PI.  Pseud.  219)  zurücktritt,  gerade  wie  in  mayis  rnafjisque 
liie  Copula  spätere  Zuthat  ist.  Der  Begriff  der  VVieder- 
koiong  tritt  insofern  hervor,  als  es  mit  Fatnrnm  c»der  leb- 
ksftem  stellTortreiendem  Pr&sens  verbanden  ,im  n&ebsten 
^ngenblick  =  j ed e n  Augeul>lick'  bedeutet,  so  namentlich 
D  Verbindung  mit  adesse^  Cic.  Att.  7,  20  illum  rucre 
mtianl  et  iatMomque  adesse  (er  kommt  jeden  Augenblick 
^  er  kann  jeden  Angenblick  kommen),  ibid.  14,  22  ipse 
'«mamque  adero,  Caes.  civ.  1,  14  Caesar  adventare  tam- 
dwffttc  rt  adcssc  eins  cfiuitcs  vuniiahantur.  Tac.  annal.  14,  7 
fioi  iamque  adforc  oblestans,  Eameu.  paneg.  Coiuiiaut.  15 
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iamiamque  venturum.  Auf  die  nämliche  Auscbauuiig  hinaus 
laufen  Verbindungen  mit  expectare  Cic.  epist.  12,  10,  4; 
Video  {bellum)  Gic  Ait.  16,  9;  sekmua  ibid.  7«  25;  immwere 
Sen.  dial.  7,  26,  3 ;  iamiam  puto  (ich  überseuge  mich  jeden 
Augenblick  mehr)  bei  Sallust  Jug.  14,  22,  wo  eine  er- 
kläreude  Anmerkung  nicht  überflüssig  wäre,  dem  Siooe 
nach  =  moffia  magisque,  wie  bei  Catall  63,  73  iamim 
dciet  quod  egi  iamiamque  paeniieif  and  Virgil  Aen.  12, 940 
Et  tarn  iamque  magis  cunctantem  etc.  Man  wird  freilich 
zugehen  müssen,  dass  diese  iterative  Bedeutung  sich  all- 
mälilig  verdunkelte,  und  selbst  bei  den  besten  Prosaikern, 
wie  Cicero,  da  wir  uns  ja  Philip.  2»  87  statt  iam  tarn  minime 
mirar  eigentlich  zvl  denken  haben  minus  oder  minus  rnnrns- 
qiic  ~  mehr  uud  mehr,  von  Tag  zu  Tag  mehr  begreife  ich. 
Steht  dagegen  iamiam  mit  einem  Tempus  der  Vergangen- 
heit =  soeben,  bereits,  so  kann  nicht  mehr  Ton  Wieder- 
holnng  gesprochen  werden,  vielmehr  ist  dann  die  Gemi- 
nation  intensiv  zn  verstehen  (unten  S.  482)  nach  Analoj^te 
von  modo  modo»  Vgl.  Madvig,  emeudat.  Liv.  2.  Aufl.  3Ö4. 
624  Note. 

«  I 
Die  Analogie  der  besprochenen  Redensarten  bestimmt  ^ 

uns  nun  vielleiclit,  idcntidcm  in  gleicher  Weise  mit 
IViscian  als  VV  iederholuu'j  von  idem  zu  betrachten,  obschoii 
Vaniceck,  griech.  lat.  etjmol.  Wörterb.  I  320.  u.  A.  die  | 
Hildnng  anders  erklären.  Es  läset  sich  dafür  geltend  niacheo, 
dass  wir  das  Wort  oft  so  den  Verbis  monendi  gestellt  finden, 
gerade  wie  etiam  atqur  ffinm.  lieber  den  Gebrauch,  der  j 
mit  Plautus  anhel)t  (Trin.  147.  Truc.  4,  2,  25)  und  sich, 
noch  bei  Richer,  bist.  2,  32.  3,  öl  findet,  kann  man  stell 
nach  Hand  Tnrsell.  III.  174  eine  Vorstellung  machen;  nur 
glauben  wir  beifügen  zn  sollen,  dass  das  Wort  ein  Lieb- 
lingswort des  Apuleius  und  in  den  Metamorphosen  alleia 
zwanzig  mal  gebraucht. 


Digitized  by  Googi 


Wolff'Un:  Die  Gemination  im  Lateiniseke».  471 


Selbst  der  Yen  des  Ennius  Annal.  527 
Atque  atque  accedU  muros  Bomana  inoenlus 

—  aiO/ue  aäquet  berau  uud  bemu,  kaim  nur  iu  dem  Siune 
des  oben  angeführten  propius  propiusque  accedert}  inter- 
pretiert werden,  obscbon  Gellins  10,  29  die  Worte  nicht 
tieratif,  sondern  intensiv  verstanden  wissen  will  (ijemina 

si  fint,  aufjct  intvHdit'iHü  rcm)^  immerbiii  besser  als  P.  liöbmer, 
die  Utein.  Vulgärsprache.  Gels  IbtiU*  lU,  der  ,uud  düzu 
und  dai&u'  erklärt. 

3.  Die  intensive  Gemination. 

Um  von  der  plurativ-iterativen  GemiiKitiun  auf  die 
inteodive  hinüber  zu  kommen  ist  dem  Grammut iker  eine 
bequeme  Brücke  gebaut.  Da  nämlich  ptdsare  wiederholt 
klopfen  und  stark  klopfen  bedeutet,  so  kdnnte  man  den 
Uebergang  der  Verba  frequentativa  oder  iterativ»  in  die 
intensiva  beuLitzeu,  um  eine  äbulicbe  Verwandlung  auch 
dem  Nomen  zu  vindicieren.  Bedeutet  fschak  tschak  im 
Persischen  einen  aus  vielen  Lauten  bestehenden  Lärm,  so 
wird  er  eben  dadurch  ein  gewaltiger,  intensiver;  richtigergeht 
man  aber  wohl  auf  die  affirmative  Gemination  zurück  und 
denkt  sieb  /.  /.  als  einen  Lärm,  der  diesen  Namen  im  wabren 
binne  des  Wortes  verdient,  als  einen  Lärm  xor'  ^'b^X^''«  und 
also  consequent  bonua  homa  nicht  iterativ  =  in  mehreren 
Beziehungen  gut,  sondern  =  gut  im  eminenten  Sinne  des 
Wortes  (vgl.  ital.  sdte  vöUe  humo).  Fiinden  wir  die  rhe- 
toriscbe  (Gemination  ubne  Copula  bei  allen  Kedetbeileii,  die 
pluraiive  meist  beim  Nomen ,  die  iterative  beim  Verbum 
und  beim  Comparativ,  meist  mit  Copula,  so  trifft  die  inten- 
sive vorwiegend  den  Podtiv  des  Adiectivs,  beziehungsweise 
Adverbs. 

Denkbar  i.st  eine  Poten/ierunrr  des  H»'«rrifteH  vermittelst 
der  Gemination  iür  alle  itedetheile,  und  mehr  als  eine 
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Sprache  bat  in  einer  gewissen  Periode  sich  dieser  Aosdrado- 
weise  bedient;  nur  leuchtet  ein,  dass  eine  Sprache  in  der- 
selben Zeit  der  Gemination  nicht  affirmative,  plurativ-iteratife 

uucl  iiitiHisive  Iknleutung  nnterlegeii  kann,  weil  man  sonst 
im  eiozelneu  Falle  nicht  wüsste,  in  welchem  Sinne  die  Worte 
zn  verstehen  seien.  In  einer  aasgebildeten  Sprache  können 
mithin  im  besten  Falle  die  versehiedenen  Bedentangen  im 
grossen  Ganzen  sich  an  verschiedene  Reiletheile  anlehnen. 
Im  Hebräischen  kouuie  zur  Noth  yabub  yahäb,  kesef  kesei 
(Jerem.  52,  19),  weil  die  Stoffnamen  einen  Piarai  an«- 
schliessen,  bedeuten :  massiv  Ton  Gold  nnd  Silber,  ans  reinem 
Gold  find  Silber  (Lnther  nor  golden  und  silbern) ,  wie  im 
Italienischen  fare  a  corri  corri  =  a  iutto  corso ,  cti  pkine 
carricre^  oder  bei  Dante  Inf.  14,  12  a  rauda,  a  ra$ida  am 
anssersten  Bande,  gleichsam  am  Rande  des  Bandes,  Dir- 
nach  konnte  rex  rex,  welches  man  sich  in  einer  andern 
Sprache  als  Plural  denken  kann,  und  welches  im  Lateinischen 
uoch  emphatisch  wirkt  (ein  König,  ja  ich  bleibe  dabei,  eiu 
König;  ein  K.  sage  ein  K.),  auch  intensiv  einen  König  im 
eminenten  Sinne  des  Wortes,  einen  Grosskönig  oder  Ober- 
könig bedeuten.   Allein  so  haben  die  elassischen  Sprachen 
sich  nicht  ausgedrückt,  sondern  lieber  zur  Subordiuatiüü 
gegriöeu  mit  rex  regum^  (iaoilevg  ßaaiXeiov  ^  womit  die 
Perser  einen  über  Könige  herrschenden  König  bezeichneten, 
sowie  auch  die  Griechen,  nicht  etwa  einen  von  Königen 
abstammenden  König,  was  man  nach  Plate  Alcib.  1.  121  A 
ßaaikeig  lialy  $x  ßaaiXtiov  fuxQ^  -cZ/dj;  und  Xenoph.  Agea. 
1«  2  vermuthen  könnte.  Vgl.  Landgraf  in  den  Acta  semin. 
Erlang.  IL  36  ff".   Unter  den  Ph>nominalbildnngen  sogen 
würovrog  und  die  unsicheren  Formen  i2)sipsus  (Plaut.  Cist 
2,  3,  58)  und  ipsippc  (mittelhochd.  sclpsclpo)  einige  Aehu- 
lichkeitf  insofern  ihnen  die  Superlative  avfiQta%og  und  | 
mt»,  ipsiasimm  (Plant  Trin.  4,  2,  146)  aar  Seite  sieben. 
Dass  dagegen  in  sese  eine  intensive  Kraft  Hege,  wird  nie- 
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oMiDd  behaupten,  so  wenig  als  der  Untersehied  im  Gebrauche 
Ton  sese  und  se  plausibel  int,  den  Gharisius  1,  15,  pg.  86 

bei  Cäsar  beobachtet  haben  wollte;  nur  so  viel  scheint 
klar,  daSvS  mit  dem  Zurücktreten  einer  Gemination  se,  se 
(oben  8.  443),  welches  sich  aus  der  Natur  des  Pronom.  re- 
flex.  erklärt,  Baum  f&r  ein  sese  gewonnen  wurde. 

In  weiterem  Umfange  hat  sich  bei  den  Verben  die 
Spruche  von  einer  solchen  Anschauung  leiten  lassen,  wenn 
sie  die  vollendete  Handlung  durch  die  unvollständige  Ge- 
mination, die  Rednplication ,  bezeichnete.  Nicht  die  Vo]> 
zeitigkett  wird  durch  dieses  Mittel  ausgedruckt,  sondern  die 
/.um  endgiltigen  Absclilusse  gelangte  und  in  ihren  Wirk- 
oiigen  noch  fortdauernde  Handlang. 

Da  aber  der  Bedetheil,  der  am  ehesten  eine  Steigerung 
snlasst,  ohne  Zweifel  das  AdiectiT,  besiehungsweise  Adverb 
ist,  so  hat  hier  die  Wiederholung  am  leichtesten  7,n  dem 
sogenannten  Elativus  geführt,  und  das  ist  es  eben,  was  wir 
vor  Allem  unter  der  intensiven  Gemination  verstehen. 

Grehen  wir  vom  Italienischen  ans,  so  hat  dasselbe 
Redensarten  wie  lungo,  lungo,  moUo  moUoy  sempre  sempre, 
spesso  spcsso^  presso  prcsso,  piccolo  piccolo  (wohl  nachge- 
bildet von  Göthe  in  dem  Gedichte  ,um  Mitternacht*:  klein 
kleiner  Knabe,  vgl.  provenz.  petit  e  petU  Diez,  Gramm.  II*, 
465);  also  besonders  häufig  in  Wörtern,  die  einen  Quan- 
titatsbegriff  oder  ein  Mass  bezeichnen,  dann  aber  auch  mit 
Vorliebe  subito  subito  y  tosto  tosto^  ratio  ruttOt  pronta 
pronta  (Belli,  N.  14  ed.  ülckersj,  or  ora  eben  jetzt,  presto 
ivet^o,  via  via  (Fra  Jacop.  Cessol.  54),  weil  man  beim  Be- 
fehl oft  auf  Beschleunigung  dringt  (umgekehrt  lentolento^ 
piano  pianOy  (utagio  a.  u.  ä.),  auch  von  Farbenbenennungeu 
hianco  bianco  sch  nee  weiss,  rosso  rosso  blutroth,  um  den 
intensiven  Charaeter  der  Farbe  zu  bezeichnen;  aber  nicht 
minder  bene  lene,  liefe  Ueio  (Volkslied  von  Albano,  bei 
Mfiller,  figeria  S.  5)  ritto  ritto  ganz  gerade,  Grenzen  lassen 
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sich  keine  ziehen,  da  beispielsweise  der  röuiibcbe  Volks- 
diohter  Belli  in  einigen  200  Versen  sieben  Beispiele  bat, 
wie  secco  seeeOj  arto  arh,  sana  saita,  bbrutto  bbruUo,  wo- 
mit (loch  deutlich  genuji^  bezeugt  ist,  dass  die  Gemination 
mehr  iu  der  Volkssprache  lebt  als  iu  der  edleren  Schrift- 
sprache.   Bei  dreisilbigen  Adiectiveu  mit  langer  Mittelsilbe 
Terliert  das  erste  seine  Endsilbe  o,  z.  B.  vicin  vidno^  ebenso 
bei  viersilbigen  pieeinin  pkeinino^  ausnahmsweise  sogar  bei 
tuular  bei  hello  (vorsichtig).  Auch  substautivierte  Adiective 
geminieren,  z.  B.  nn  poco  poco^  erst  einen  Augeublick  (Doai, 
Attavanta  p.  30,  Ende  des  XYI.  Jahrb.),  bMn  bdlino  falscher 
Frennd  (ibid.  p.  62) ;  nud  male  hin&Uende  Krankheit,  Libr. 
▼etr.  29 ;  alle  diese  Beispiele  nach  gefälliger  Mittheilang 
von  Dr.  Karl  Sittl.    Kiidlich  tritt  das  zweite  Wort  in  den 
Superlativ,  /.  B.  fa  jreddo  f  rcddissimot  fa  un  Umpo 
beÜo  beUissiwo,  pian  pimissimo  (neben  piano  ^  pioßto)  im 
boiognesischen  Dialecte.    Tänschen  wir  uns  nicht,  so  ist 
die  Gemination  häutiger  bei  Adverbien  uls  bei  Eigenschafls- 
wöriorn  und  iaät  nur  auf  die  Formen  auf  o  beschränkt. 

Verfolgen  wir  diess  nim  im  Lateinischen,  so  müssen 
wir,  ehe  wir  an  den  Aufbau  denken  können,  alten  Schait 
wegräumen.  Bis  auf  Arist.  Baragiola  hinab  (italienische 
Grammatik,  1880,  8.  OD  Note)  citiert  man  eine  stattliche 
Ueihe  vou  Beispielen  aus  Gruters  luscriptiones,  die  eine 
wissenschaftliche  Prüfung  nicht  aushalten.  Der  grosse  Sca- 
liger war  es,  der  die  Indices  zu  dem  genannten  Inschriften- 
werke  verfertigte  und  mit  dem  l'J.  Capitel  ,geminatio  pro 
ttuperltttivo'  Andere  täuschte,  wie  liönsch  und  den  Vf.  (Lit. 
und  roman«  Compar.  Ö.  4),  der  sich  selbst  wieder  auf  Könsch 
bezog.  Es  wurde  also  ein  libenter  libenter  ss  libm^ 
Hssime  durch  den  Druck  fortgepflanzt  (13,  18.  15,  9  et 
alibi  non  raru),  obschon  die  Inschriften  nur  L.  L.  haben, 
was  man,  sobald  mau  das  weiss,  natürlich  heutzutage  durch 
libens  (kulbens)  laetus  auflöst.   Vgl  Acta  semin.  Erlang.  L 
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33. 34;  des  Vi  alliUerierende  Verbind.  S.  63.  L.  L.  M.  M. 
375,  6  m  einer  Grabechrift  ist  ein  gedankenloser  Baal  Ton 

L  M.  (lubetis  mcrito)^  nicht  libentissime^  mercntissime.  *JUb,  4 
h\F,F»F.F,F.  im  Kaisertitel  sieht  zu  vereinsamt «  aU 
da»  man  fariis  farüs^  pii  jpti,  fdicis  felida  interpretieren 
dorfte.  B.  B.  (65,  6.  172,  7.  318,  9)  ist  nicht  hene  bene, 
was  im  ZasammeiihaDg  nicht  einmal  einen  Sinn  giebt,  uuch 
uicht  bumis  banus,  sondern  theils  unsicher  und  corrupt  (Gö,  6 
:=  Corp.  inscr.  lat.  VI.  670  etwa  für  B,  F,  =  ben^ciarius)^ 
thetis  Ton  Mommsen  Corp.  inscr.  VIII.  p.  1104  als  bonis 
heu  erkl&rt ;  284,  6  DD.  NN.  Consianiino  ei  Chnatmtio  BB. 
kutissimisque  Caess.  ist  es  einfiich  Dual  von  boniis.  Aus- 
geschrieben auf  dem  Steine  ist  nur  777,  ü  ^)  Dolus  malm 
makis  abesto^  aber  nm  so  mehr  als  Dittographie  verdächtig, 
als  die  Formel  ddua  malus  (vgl.  Wilmanns,  Ex.  I.  N.  454) 
so  bekannt  ist  und  es  uicht  in  der  Absicht  des  Verl'a.ssers 
liigen  konnte,  nur  den  allerschiimmsteu  Betrug  wegzu- 
vuuchen.  Zar  Vertheidigong  wnsste  ich  nur  Virgil  Giris 
278  aaiafnhren  niH  ie  maluSf  o  malus . . .  casuatfe  deusw 
Mssei.  Damit  zerföllt  die  ganze  insehrtfiliche  Basis  in 
nichts,  und  zugleich  verliert  auch  Comoiodian  iustr.  2,  24,  8 
Ludwig 

Largiri  vis,  ut  (e  quasi  maUm  mahtm  depurges 

beioen  Halt«  zumal  die  üeberlieferung  des  cod.  Cheltenbam. 
giebt: 

Larffiri  via  inde,  ut  te  quasi  malum  dtpurycs, 

denn  Richtigkeit  durch  die  Vergleiebnng  tod  V.  2  unde 
tu  hrgifis  fiber  jedem  Zweifel  erhoben  wird,  so  weit  die 

1)  Es  ist  mir  leider  während  der  Dmelrl^n^?  nirht  mehr  mög- 
lich, dio  jetzt  in  wissenschaftlichen  Kreisen  anti^piert^n  TitAt^  au« 
öruter  aaf  das  Berliner  Corpaa  zu  r*»dader**n,  nnd  die  »r'^t'-n  Fferanv 
D  ber  der  Inscbrifteo,  deren  ZaTeristfeigkeit  sehr  Terscbieden  ui,  aoza- 
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Frage  uns  berührt,  wenn  auch  statt  malum  besser  paisl 
malo. 

Es  «^ilt  jetzt  (las  Verloreue  wieder  zu  ersetzen.  Di** 
Yerbiuduug  ungleicher  Grade,  um  diese  vorauszuuebiueu, 
ist  im  Lateinischen  erst  durch  die  Africitas  ansgebüdeii 
und  zwar  nur  mit  Hülfe  der  Copala.  Denn  man  kann  ei 
doch  wohl  kaum  als  Zufall  betrachten,  dass  Fronto  p.  3'J 
(botw  et  optime  maijistcr)^  Apul.  raet.  8,  9  (hofii  et  optimi 
consulis)  und  Tertull.  paenit.  4  (bonum  et  optintmi  cm 
quod  deua  praecipit)  fast  gleichseitig  diese  Verbindung  in 
die  Litteratnr  einführen,  welche  dann  auch  in  die  Vulgalt 
gedruDgeu  ist,  Tob.  7,  7  boni  et  optirni  v'iri  filius,  .laditli 
12,  14  quod  crit  bonum  et  Optimum^  evaug.  Luc.  ö,  15  m 
carde  bona  H  i^imo^  und  selbst  in  die  bist,  misc  20,  48. 
22,  30  hene  et  apUime,  Es  war  diese  Verbindung,  wie  sich 
aus  der  griechischen  Uebersetzuug  des  alteu  Testamentes  e^ 
giebt,  der  entsprechende  Ausdruck  für  xaAoc:  xat  aya'Joc 
(Luc.  iv  xaQdiiji  xaA/;  xae  (xya&^);  die  Afrikaner  konntet: 
aber  am  ehesten  auf  diese  Wendung  verfallen,  weil  sie  die 
Superlative  und  in  erster  Linie  die  irregulär  gebildeten  am 
frühesten  degradiert  und  als  eigene  Adiectiva  ])ehaudelt 
haben,  wie  Tertull.  cult.  femin,  6  male  ac  pessitm, 
und  nach  ihm  einzelne  Spätlateiner,  B.  Veget.  mulomed. 
praef.  1  in  multis  plurimisque.  Da  statt  der  zuerst 
angeführten  Formel  auch  uiilis  et  optimus  vorkommt  (lat. 
und  rom.  Compar.  58)  und  das  Deminutiv  von  bonus^  beüus 
=•  betiulus  im  Lateinischen  wie  in  den  romanischen  Spraehoi 
eine  ganz  neue  Bedeutung  angenommen  hat,  so  kann  mao 
folgerichtig  in  hanus  cpt  keine  Verbindung  von  SynonjnieD 
auuelimen,  und  die  ganze  Erscheinung  konnte  daher  nur 
als  Durchgaugspunct  erwähnt  werden.  Die  Conibinatiou 
regulftrer  und  sjrnonymer  Bildungen  datiert  in  der  Litteratnr 
von  Arnobius  p.  119,  6  R.  der  aegre  atque  aegerrime 
verbanden  hat,  und  taucht  dann  vereinzelt  bei  Aliikauern 
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auf,  so  bei  Aurel.  Victor  Caes.  41>  4  vetm  veierrimunKiue 
supplieiumf  wo  fälschlich  ieternmum  conjidert  wird,  bei  ^ 
CmI.  Aurel,  acut.  3,  176  ere6fia  aique  erdferrima. 

Gehen  wir  zu  der  Gemination  von  Positiven  Ober,  so 

ist  die  häutigste  die  bereits  im  Italieniscbeu  gefundene  von 
lange;  an  dieser  Redensart  gilt  es  deu  Character  und  den 
Oebianeh  festsnstellenf  was  freilieh  ans  den  vier  von  Hand, 
Tarsellinns  3,  552  angeführten  Beispielen  nicht  möglich 
wäre.  Das  früheste  findet  sich  bei  Cicero  fin.  2,  'Jl,  68 
l'lurimum  se  et  longe  longeque^)  plurimum  iribmrc 
hmestati,  wozu  die  Commentatoren  sich  nicht  yenyilaast 
finden  eine  Bemerkung  zu  machen.  Der  Umstand  indessen, 
dass  sich  in  der  ganzen  classischen  Prosa  kdn  zweites  Bei- 
>piel  mehr  findet,  ist  uns  eine  Gewähr,  dass  Cicero  die 
Pbraäe  wohl  einmal  im  Dialoge  gebrauchen  durfte,  dass  sie 
aber  nicht  auf  allgemeine  Geltung  Anspruch  machen  konnte. 
Möglich  iat  allerdings,  dass  Livins  1,  32,  2  geschrieben  hat 
hnge  longcquc  (cod.  lonfjcqiic)  antiquissimum  ratus,  wie 
Madvig  verniuthet,  da  gerade  das  erste  Buch  des  Historikers 
viele  Eigenthfimlichkeiteu  aufweist,  und  auch  der  Superlati?, 
wie  er  der  Cicerostelle  entspricht,  ein  aua§  ei^/upw  bei 

1)  SelbstTeratiodlieh  ist  der  Fall  »ossoseheideD,  wenn  in  der  For- 
mel Umge  longeque  das  eiste  nnd  das  sweite  Adferb  sieh  anf  Yerecfaiodene 
Worte  beäeban,  wie  Lncr.  2,  106  dissUiunt  hmge  longeque  reeursatU; 
^  69  effugiaae  tdufU  Umge  longeque  reeesse;  6,  690.  Jaren.  3,  272 
Imgt  rtpetes  longeque  reveivas.  Diese  ehiaetisefae  Wortstellung  liebt 
sende  Laer.  3,  286  m  eahr  ae  ventus  seorsum  seorsumque  potestas 
Arne  interemant  sensum;  3»  457  gigni  pariter  parUerque  videmas 
emeere;  aber  auch  anderw&rts  begegnet  sie  nns,  s.  6.  Ifanil.  aetron.  1, 
205  magenUm  pariier  pmriterque  eaäentem,  ibid.  241*  824.  Jot.  sat 
X  158.  Plin.  paneg.  84  suspidunt  wwicem,  inmcem  eeäuni,  Apol. 
flor.  2,  14  prwrisum  saHs  et  saHs  eonsuUum,  Min.  FeL  OetaT.  5,  5 
kefo'  saüs  satisque  pmdentes;  Cyprian  epist.  76, 6.  Claod.  nnpt  Honor. 
SU  diligimus  pariter  pariterque  timemus  neben  de  III.  consnl.  Honor. 
147  pariter  focdammus , , .  p.  prostravimus.  Coiipp.  Justin.  3,  170. 
hm^,  in  Fison.  180  ^  mk^  dmid,  simul  et  captare  peten/tem. 
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LiTihfl  ist  statt  des  sonst  gebrauchten  nihil  aniiquius.  Die 

Corruptel  wäre  die  nämliche,  wie  bei  Symniachu.s  epi^^t.  'J, 
50,  wo  statt  prudctitis^imi  loiH/c'/tic  zu  scbreibeu  seiu  wird 
lange  longequt.   Sicher  ist  jetzt  die  Verbindung  bei  Uor. 
Sat.  If  6,  18  a  wUgo  lange  langeque  renwlos^  wo  schon  der 
feine  Beobachter  Bentley,  um  die  Vulgata  lont/c  lateque  «u 
widerlegen,  auf  die  Wiederholung  des  xVdverbs  aufmerksam 
gemacht  hat.    Ovid,  der  dem  Satiriker  folgte,  stellte  Um^ 
Umgeque  so  einem  Comparati?,  Metam.  4,  325  Umge  cmieHt 
lofigeque  beatioTy  nachdem  Sallnst  mit  lange  (statt  tmilto) 
saecior  vorausgegangen   war ,   und  auch  dus  Beispiel  aas 
Plin.  epist.  5,  ü,  32  lotifja  lougequc  praecvdU  gehört  in  die 
nämliche  syntactische  Kabrik,  obschon  hier  wieder  die  ge- 
ringere IJeberlieferong  lange  laUque  daran  erinnert«  dass  die 
Redensart  den  Abschreibern  wenig  bekannt  gewesen  sein 
muhä.    Sonst  hat  die  silberne  Prosa  und  Poesie  dieselb-' 
aus  ihrem  Wortschatze  consequent  ausgemerzt ,  wühreod 
ebenso  consequent  ?ier  Afrikaner  der  zweiten  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  dieselbe  wieder,  wenn  auch  schüchtern,  lo 
Khron  zu  bringen  versucht  haben.   Voran  geht,  wie  uiitor- 
lich,  der  Bannerträger  Fronto,  p.  l-i'6  mit  der  au  Plinius 
anklingenden  Redensart  lange  langeque  prarferre;  Florns 
sagt  1,  45,  4  lange  langeque  eruentiar;  Gellins  13,  29,  3 
lange  langeque  ampliuSf  so  dass  also  lange,  in  klassiselier 
Latinität  mit  Superlativ  verbunden,  einem  Abhitivus  urh- 
surae  gleichbedeutend  erachtet  wurde.    Wenn  Scävola  iu 
den  Digest.  4,  4,  39,  abweichend  von  dem  ciceronianisebeo 
Gebrauche  es  mit  dem  Comparativ  verbunden  hat  (Umge 
langeque  rem  meliorcm  facit ;  Variaute  lonfjc  laicquc),  so  ist 
diess  eine  individuelle  Geschmackssache,  die  auf  die  Juristeu- 
sprache im  Ganzen  ohne  Einfluss  geblieben  ist  Aber  miß- 
verstanden hat  das  von  Fronto  gegebene  Signal  ApnleiiUi 
wenn  er  metam.  11,  3  schrieb  longe  langeque  conftttan: 
besser  immerhiu  der  afrikanische  Kirchenvater  Aruobiu:»  h 
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44  lotige  Imgeque  alieiia,  da  wenigstens  alius  der  Bedeutong 
nach  den  Comparativen  sehr  nahe  kommt. 

Von  einer  nachhaltigen  Wirkung  dieses  von  den  Afri- 
kanern aasgegangenen  Stosses  ist  mir  freilich  nichts  bekannt; 
die  Litteratur  der  übrigen  Provinzen  hat  sich  mit  der  Formel 
nicht  befreundet,  es  müsste  denn  sein,  dass  einzelne  Stellen 
ilurch  die  Abschreiber  verdorben  worden  wären,  was  bei  der 
Wiederholung  des  nämlichen  Wortes  und  bei  der  Concurrenz 
einer  bekannteren  Phrase  nur  zu  leicht  möglich  war.  So 
!<teht  bei  Boeth.  schol.  Cicer.  p.  316,  18  Or.  longe  latequc 
dirersus,  349,  17  longe  diversus^  während  laut  gef.  Mit- 
tbeilung  von  H.  Dr.  Stangl  au  beiden  Stelleu  mit  den  besten 
Handschriften  lange  Imgeque  zu  schreiben  ist.  Der  Aus- 
druck des  Gellius  14,  1,  20  supra  lange  atque  longe  —  weit, 
weit  früher  in  temporaler  Bedeutung,  lehnt  sich  zwar  an 
die  oben  genannten  Comparative  an,  weicht  aber  in  der 
Partikel  atque  ab,  die  sich  der  fleissige  Leser  des  alten  Cato 
angewöhnt  hatte  und  hier  am  unrechten  Orte  hervorzog. 
Dass  man  in  der  Umgangssprache  asyndetisch  longe  longe 
sagte,  lässt  schon  das  Italienische  und  die  Analogie  zahl- 
reicher lateinischer  Formeln  vermuthen  (vgl.  des  Vf.  allitter. 
Verbind,  in  den  Sitzungsber.  der  philos.-philol.  Cl.  18^?1.  II. 
13  ff.  und  Sigm.  Preuss,  de  bimembris  dissoluti  apud  scrip- 
tores  Romanos  usu  sollemni,  Edenkoben  1881),  zum  Ueber- 
fla<se  aber  bestätigt  es  auch  die  stark  vulgäre  versio  Palatina 
des  Herrn,  pastor,  similit.  9,  7,  2  longe  longe  a  turri  proire 
illos  (so  der  codex;  die  Herausgb.  bloss  longe). 

Ein  möglichst  nahes  Analogon  bietet  die  lateinische 
J^prache  in  procul  procul^  welches  Arnobius  1,  32  mit 
longe  verbunden  hat:  disccdat  haec  longe  atque  a  nohis 
procul  procul  inquam,  nt  dicitur  ^  avcrruncetur  ameytia. 
Auch  dieses  hat  Apuleius  syndetisch  gebraucht  metani.  7,  2 
^tiö  velocius  frnstratis  insceutorihtis  procul  ac  procul 
ahderet  sese,  während  die  Dichter  die  beiden  Adverbia  durch 
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eine  Inteijection  trennen^  Viig.  Aen.  6«  258  proadj  0  proeul 
este;  Orid  metam.  15,  587  proeul^  a,  prooul  amina  pdUnU; 

.Tuvenal  14,  45  proculy  ah  proeul  inde  ptiellae  lefiotmm, 
währeod  die  Lesart  Bentleys  bei  llor.  epist.  2,  2,  1!»!^ 
pauperies  immunda  proctd,  proeul  absit  nur  geringe  Wahr- 
ficheinliclikeit  hat.    Vgl.  glon.  Isidor.  j 

In  der  Verbindung  mit  einem  GomparatiT  berfihri  sich 
longe  lo)i(jcque  am  meisten  mit  miilto  multoqtic,  wie  ja 
überbaapt  tnulto  in  archaischer  Laünität  zn  Comparativ  und 
Superlativ  gezogen,  in  classischer  anf  den  GomparaÜv  be- 
schrankt nnd  in  der  zwdten  Function  durch  hnge  ersetzt, 
in  der  nachclassischen  Periode  wieder  mit  longe  zosammen- 
geworfen  worden  ist.  Vgl.  lat.  nnd  ronian.  Compar.  37  ti. 
Tn  der  Litteratur  findet  sich  diese  Formel  wohl  zuerst  bei 
Valer.  Max.  4, 1, 2  mtdto  muUogue  qperaaiust  ja  nach  Dra^er, 
hist.  Synt.  IP,  39  nur  an  dieser  Stelle:  dann  aher  wieder^ 
holt  bei  Fronto  p.  28  mit  longior^  102  amplius,  214  fnatjis 
ohnoxius;  in  der  uuäcbten  Epist.  Sallustii  ad  Caes.  1,  1,  S,  ' 
welche  mit  Recht  in  die  Zeit  des  Fronto  gesetzt  wird,  m.  m.  i 
euiperius;  bei  Mamertin,  der  ausser  Cicero  auch  Fronto 
studiert  zn  haben  scheint,  in  der  g^t.  actio  21  faeilior: 
bei  den  Afrikanern  Angustiu  confess.  7,  10  m.  ni.  chirim 
und  Macrob.  somn.  Scip.  1,  20,  9  saepius.  Affirmativ  und 
ohne  Oopula  steht  die  Verbindung  bei  Oic.  de  hamsp.  resp. 
146  mtdto  mihif  mülto  inquam  praestat,  Vergleichen  lies« 
sich  die  üebersetznng  von  Evang.  Lue.  10,  41  (utoiuvci 
7C£Qi  jiü/Jm)  im  Gigas  librorum  (schwedische  Moustrebibelj 
plurima  plurima^  wenn  nicht  Dittographie  anzunehmen  ist. 

Schon  jetzt  ergiebt  sich  als  Facit  der  Torgeffihrten  Bech- 
nntig8pr>$ten,  dass  diese  Gemination  nicht  der  archaischen 
Litteratur,  nicht  einmal  dem  Plautus  angehörte,  sondern 
dass  sie,  vereinzelte  Vorläufer  abgerechnet,  erst  mit  Fronto 
Boden  gewann  (itaL  moUo  fitolto,  gar  sehr).  Indem  wir 
nun,  durch  drei  hftußger  yorkommende  Formeln  yorlanüg 
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orientiert,  die  übrigen  Beispiele  snsammenBtellen,  halten  wir 
die  Adieetiva  nnd  Jie  Adverbia  auseinander. 

Die  erstereu  stellen  sich  sehr  spärlich  ein:  bei  Catnll 
61,  135  miscr  a  miser  concubine;  63,  61  miscr  «  niiscr 
mäme;  bei  Horaz  Sat.  2,  7,  92  iliber^  liber  sum*  im  Dialog, 
ich  habe  es  dnrchaos  in  meiner  Hand  zn  leben  oder  xu 
sterben. 

Der  nämliche  Horaz  schreibt  dann  in  den  Epist.  1,  IG,  59 
elare  clare  cum  dixit  ^Jane  pcder*^  den  Gonversationston 
nachbildend ;  nnd  die  Yerdoppelnng  des  adverbialen  mmtMH», 

welches  in  den  Hexameter  sehr  leicht  sich  lügte,  zuerst  von 
Lygdamns  (Tib.  3,  6,  21)  gebraucht, 

Caiwemt  ircdus  nitnium  nimiumque  severos 

(~  severiares  Catnll  5,  2),  wird  von  Ovid  Heroid.  1,  41 
aufgenommen: 

0  nimium  nimiumque  ohlite  tuorum^ 

in  freier  Weise  nachgeahmt  von  Stat.  Theb.  7,  547 

}^eu  nimium  tnitis  nimiumque  ohlite  iuorum, 

wogegen  die  Conjectnr  Bnrmanns  Ovid.  art  am.  1,  127 
nimkm  nimiumque  negarat  keine  Gewähr  hat,  und  anch 
Apul.  met.  8,  7  nimium  nimiumque  clamare  (Colvins; 
nimium  nimius  cod.;  vielleicht  nimium  nimium)  die  Lesart 
nicht  feststeht.  Ein  dem  longe  verwandter  Adverbialbegritf 
liegt  anoh  in  diu,  welches  Apnleins  verdoppelt  met«  5,  20 
^dfUem  diu  diuque  cogitatam  und  11,  20  hunc  imaginem 
(Uli  diuque  revolvebam;  nur  aas  der  consol.  ad  Liviam  167 
bekannt  ist  vix  vixque  =  aegerrime.  Benest^  benesi  lesen 
wir  bei  Sidon.  Apoll,  epist.  9,  8  (9),  nnd  bene  bene 
minare  bei  Lactant.  inst.  6,  25,  1 1  =:  Psendo  Apul.  Asclep. 
41  melius  melius  ominarc.  Satis  (sat)  wird  durch  ein  Wort 
getrennt,  z.  B.  Prop.  3,  5,  9 

Sat  mea  sat  magtiast,  si  trvs  sinl  pompa  libeÜi^ 
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bei  Plautus  meist  satis^  tarn  scUis.  Die  Gemiaatioii  des 
Ovid  endlich  mefe.  2«  179: 

Ut  vero  summo  despcxit  ab  aethere  ierras 
Infelix  Fhaethon  peniius  peniiusque  iaeentes 

seheint  Haupt  als  iterative  nach  Analogie  der  Comparative 
gedeutet  zo  haben,  wenn  er  übersetzt  ,tief  und  wiederum 
tief  =  tief  und  tiefer^  was  TOianssetzt,  dass  Phaefcon  mehr- 
mals oder  doch  ISngere  Zeit  nach  der  Erde  geschant  hatte, 
mit  der  einmiiligen  Handlung  des  uf  vcro  despcxit  aber  nicht 
recht  stimmt.  Damm  haben  wir  die  Worte  zum  Elatir 
gezogen.^)  Dem  Gedanken  nach  gehört  auch  Plaut.  Gas.  3, 
5,  1  i€fki  tota  oceidi  hieher,  insofern  ja  das  AdieeiiT  nnr 
das  fehlende  Adverb  ersetzt.  Unsicher  ist  totum  ac  min 
(mirifice)  totum  bei  Fronto  p.  17  N.  nach  Studemuud  in 
Klussmanns  Emend.  Fronton.  p.  25.  Vgl.  itaL  iuUo  iuUa, 
Mutto,  Dem  subito  subito  der  Italiener  wissen  wir  zur  Zeit, 
da  wir  dio  etfo,  er  ora,  bei  einem  lateinischen  Autor  nach- 
zuweisen nicht  im  Stande  sind,  nichts  Aehnlicheres  zur  Seite 
zu  setzen,  als  das  verdoppelte  modo  bei  Petron  37.  42.  46 
(=  Tor  ganz  kurzer  Zeit),  welches  sich  durch  den  Fundort 
als  vulgär  kennzeichnet,  so  wie  der  nämliche  Autor  den 
komischen  Elativ  bildet  cap.  43  )wvcram  homincm  dUm 
oliorum.  Im  Sinne  von  ^gerade  jetzt^  finden  wir  das  doppelte 
modo  bei  Fulg.  Husp.  serm.  31.  ool.  888"  M. :  Ne  twie 
quaeratia,  quando  inveniri  tum  potesi.  Modo  modo  (sc, 
quaeratis),  dum  in  forma  apparet  servi,  Tn  den  Yeden 
265,  20  lesen  wir  mahsil  maksn  {mox  mox)  =  recht  l>al«l. 

Das  Gesammtresultat  dieser  Einzel beobachtuugen  aber 
bleibt  immerhin,  dass  der  Classicismus  das  äusserlich  mecha- 
nische Mittel  der  Gemination  geflissentlich  ▼ermieden  hat; 


1)  CWcwndrea  ist  wohl  =  cirea  turewiif  iin  Kreil  henim;  oder 
ist  die  Form  geminiert  mit  Wecbael  der  Bodang,  wie  rerumernmirro? 
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wollte  man  den  nämlichen  Begriff  zweimal  geben,  so  wählte 
man  lieber  Synonyma  wie  Umge  nmUumquet  diu  tnuUumque, 
mulium  diuque,  vix  tandem,  vix  aegre  Acta  Oypriani  Tom 

'T.  258,  cp.  4,  vix  aeyrcque  (Capitol.  Maxim.  30,  6.  Aur. 
Yict.  Caes.  11),  vix  ei  aegerrime  Apul.  met.  1,  14.  Auch 
wir  aagen  4(anB  nnd  gar^  nnd  der  Grieche  wechselt  wenig* 
atens  in  der  Form,  wie  in  navtanaai^  nayrrj  (xal)  nawwg 
bei  ]*lato,  Aristoteles,  Polyb  40,  5,  8;  eigentliche  Gemi- 
nationen  bilden  dagegen  adverbiell  gebrauchte  Präpositionen, 
i,  B.  ,darch  nnd  durch,  für  und  für',  wie  iterativ  ,fort  und 
fort,  nach  nnd  nach/  Ja  man  darf  yielleicht  verrnnthen, 
diM  statt  des  classischen  mtis  9uperque  oder  saiis  abunde 
(que)  ein  vulgäres  safis  saiis((ii(c}j  statt  frustra  (ac)  nequi- 
<{uam  (vgl.  üand.  Tursellin.),  frustra  incassumque  (Mart. 
Csp.  1,  10.  moaaswm  frustraque  Laer.  2,  1060)  ein  frustra 
iae)  frustra  nblich  gewesen  sei.  Darnach  wären  dann  die 
Neuldteiuer  doch  von  einem  richtigen  Sprachgefühle  geleitet 
gewesen,  wenn  sie  scnsim  sefisimque^)  schrieben,  ob- 
schon  in  der  classiscben  Latinitat  nar  sensit»  pcdetentimque 
(Cie.  off.  1,  120.  Tose  3,  54),  samm  ei  pauhtim  n.  ä. 
oacbsnweisen  ist. 

Noch  zwei  Fälle  diirften  zur*  Aufhellung  des  äachver- 
baltes  etwas  beitragen.  In  einem  Senatus  consnltom  nach 
Oonmodns  Tod  soll  (es  wird  ja  Aber  die  Aechtheit  dieser 
Doeomente  gestritten)  gestanden  haben  nach  Lamprid. 
Commod.  18,  14:  Te  salvo  salvi  et  securi  sumus,  vere 
tere  {vere  severe  codd.)  modo  vere  modo  digne^  modo  vere 
modo  Ubere,  ond  ebendaselbst  §  5  hosHs  parrieida  vere  vere, 
Diess  klingt  nicht  römisch  (vgl.  vero  enim  vero),  sondern 
christlich,  und  erinnert  an  das  a))>cn  amen.  Welches  der 
Lraogelist  Johannes  constant,  d  h.  25  mal  terdoppelt  vor 


1)  Dm  Beispiel  kaaa  aadk  la  die  iUrattr«  Gssriaatisa  gsugm 
«wte;  a.  elMB  8.  468. 

[1882.  1.  Philoe.-pbüol.  bist  CL  3.]  32 
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dico  Vöhls  (tibi),  während  diess  in  den  andern  Biichem  der 
heiligen  Schrift  (Numeri  5,  22.  I  Esdr.  8,  6)  nur  aus- 
nahmsweise, in  den  analogen  Stellen  der  Evang.  Matth. 
Marc.  Lac.  gar  nicht  vorkommt. 

Für  den  christlichen  Character  dieser  Verdoppelangen 
spricht  auch,  dass  Aiigiistin  in  der  Ueborsetzung  von  Stellen 
des  alten  Testamentes  mehrmals  valde  valde  (vgl.  des 
Vf.  Gomparation  S.  5)  gehrancht.   Aber  eben  diese  ßedens- 
art  kann  ans  von  der  Grenze  des  vierten  und  fünften  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  auf  die  altern  Quellen  zurückfuhren: 
denn  sie  entspricht  zunächst  dem  oipoöqa  ag-oSga  der  Septua- 
ginta,  in  letzter  Instanz  dem  verdoppelten  hebräischen 
was  eigentlich  Kraft,  dann  sehr  hedentet.    Die  wörtliche 
Uebersetzung  des  Au^nistiii  ist  in  die  Vulgata  nicht  durch- 
gedruugeu;  im  Gegeutheil  entschuldigt  sich  Augustin  Locoi 
de  genesi  52  mit  den  Worten:  Latini  ^augeam  te  nimis 
valdeU  Oraeei  (d.  h.  die  griechische  Uehersetsnng  von  Genes. 
17,  6)  habent  ^valde  valde*.   Er  fühlte,  dass  man  dem  Geisie 
der  lateinischen  Sprache  Gewalt  anthue  mit  der  Verdopplang, 
nnd  dass  man  die  Härte  mildere  durch  die  Verbindaog 
zweier  Synonyme.   So  hat  die  Vulgata  Genes.  17,  %  fiseeb. 
16,  13  ffehementer  nimis  ^  Ezech.  9,  9.  37,  10  nimis  valde; 
2  Esdra  2,  2  vaUh^  ac  nimis  mit  Copula;  Genes.   17,  6 
vehement issi nie;  Kxod.  1,  7.  1  Sam.  11,  15   bloss  nimi^, 
1  Reg.  7,  47.  2  chron.  16,  14  nmius;  Genes.  17,  20. 
Nnm.  14,  7  mlde;  Genes.  27,  33.  2  Reg.  10,  4  vehmimUr* 
Die  Verdoppelung  ist  mithin  Hehraismas;  man  kann  viel- 
leicht auch  sagen  Semitismus,  wenn  mau  bei  Duval,  traite 
de  grammaire  syriaque,  Paris  1881.  pg.  349,  liest,  das 
Adverb  werde  darch  Verdopplang  verstärkt,  z.  B.  male  msk 
=  pessime^  bene  bene  =s  optime.    Nach  Macrob.  Satom.  t» 
23,  17  nannten  die  Assyrier  einen  Gott  Adad^  was  Macr. 
mit  unu8  un%L8  übersetzt.  Im  Arabischen,  freilich  Torwiegea<i 
im  Romanstil  nnd  schwerlich  im  Koran  bedeutet  kabir  kabif 
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sowohl  grosser  als  auch  sehr  gross,  ohne  Unterscheidang 

fon  Adiectiv  und  Adverbinm.  —  Auch  Erman  sagt  in  der 
neuägyptischen  Grammatik  §  64:  Gesteigert  wird  der 
Adiectivbegriif  durch  nachgesetzte  Adverbia  oder  durch 
Doppelung. 

Geringeren  Antheil  haben  an  dieser  Bildung  im  Ganzen 
die  Sitern  indogermanischen  Sprachen,  und  in  keiner  ist  die 

Geniiuution  normal  geworden  zur  liezeichimng  des  Elativus. 
Indessen  hat  doch  das  Sanskrit  manche  Adverbia,  bezieh- 
nngeweise  adverbiell  gebrauchte  Substantiya  verdoppelt,  so: 
^fliaifi  gamam  (Gang  Gang)  =z  fortwährend,  svairam  sv, 
lanfifsam  langsam,  sinnverwandt  ^amih  ean.,  und  mandant' 
wandam  im  Pantschatautra,  bei  Benfey,  chrestomath.  1853. 
S.  97 ;  sukhasukiimay  ad?erbieller  Instrumentalis  von  suk' 
kasukha,  ganz  gern:  uparjupari  —  hoch  über,  zn  An- 
fang des  Nalas.  Nicht  selten  im  Nenhochdentschen,  z.  B. 
tief  tief,  des  Knaben  Wunderhorn,  1,  283  Hempel. 

Damit  ist  der  Stammbaum  in  eine  anständige  Hölie 
hinaufgeführt,  und  es  hat  sich,  wie  zu  erwarteu  war,  ge- 
zeigt, dass  die  intensive  Gemination  nicht  Specialeigenthum 
irgend  einer  Völl^erfamilie  ist  nnd  dass  man  überall  anf 
dieses  einfache  Mittel  verfiillen  konnte;  nnr  in  der  Häufig- 
keit des  Gebrauches  sind  gewaltige  Unterschiede  zu  con- 
rtatieren ,  und  wenn  innerhalb  des  Lateinischen  das  afri- 
kanische Latein  den  Löwenantheil  in  Anspruch  nimmt,  so 
liegt  es  doch  sehr  nahe  einen  Einflass  des  Panischen  anzu- 
nehmen. Für  einen  Zusammenhang  der  Afridtas  dagegen 
mit  dem  Italienischen  ist  noch  nichts  nachgewiesen ;  war  er 
Vfirliaiifh'n,  so  ist  der  Nachweis  darum  schwierig,  weil  die 
Ueniination  sich  mehr  in  der  lebendigen  Volkssprache  als 
in  der  Litterat nr  festsetzte*  Von  Angustin  bis  in  das  1 9.  Jahr- 
hondert  ist  eine  weite  Strecke:  aber  die  kleinere  Bälfke  ist 
iiereits  zurückgelegt,  wenn  wir  versichern  können,  dass  die 
Gemination  schon  bei  Dante  üoriert.  Die  Beispiele  aus  der 

32» 
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Divioa  oommedi»  giebt  BUmc,  Vocabolario  dantesoo,  8. 2  £, 
denen  ich  nach  gefälliger  Mittheilnng  von  H.  Prof.  Sneliier 

hinzufüge:  Inf.  17,  115  lenta  Icnta,  17,  101  indietro  i., 
21,  89  gwUto  q.  21,  IIa  pasa  p.,  22,  75  intomo  uü,  29, 
70  passo  passo. 

4.  Die  Triplication. 

Es  mnss  schliesslich  noch  die  Frage  angeworfen  werdea, 
wie  sich  die  affirmattv-inten8i?e  Gemination  za  der  entr 
sprechenden,')  doch  nicht  so  seltenen  Triplication  Terhslie, 

die  gerade  auch  am  liebsten  bei  Vocativen  und  ImperatiTen, 
Adiectiveo,  Adverbien  und  Interjectionen  Anwendung  findet. 
Im  Trinnmns  des  Plautns  V.  1094  rnffc  Gharmides,  der 
seinen  Schats  darch  die  Treulosigkeit  seines  Frennde«  Ter- 
loren  glaubt ,  in  Verzweiflung  dreimal  o  Callicles^  uud  im 
Pseudolas  237  begrüsst  der  Träger  der  Titelrolle  den  Ballio 
ZQ  seinem  Gebartstage,  da  er  ihn  nicht  gleich  hört,  drei- 
mal mit  den  Worten:  Hodie  naUf  heuSf  kodie  mie;  tibi 
ego  dico  Heus  hodie  nate.  Cicero  beginnt  einen  Brief  an 
Quintus  (1,  3),  als  ihm  Mangel  an  Liebe  vorgeworfen  wird, 
mit  einem  dreifachen  tni  f rater ,  und  der  Ruf  Talasm% 
welcher  ertönte,  wann  die  Braut  über  die  Schwelle  getragen 
wnrde,  nnd  schon  Ton  den  Alten  richtiger  als  VocatiT  denn 
als  Dativ  erklärt  wird,  folgt  sich  dreimal  bei  Virg.  Catal. 
4,  9.  5,  16.  Das  Nämliche  beobachten  wir  bei  den  Impera- 
tiTen; im  CurcQÜo  des  Plantas  276  wird  ext,  im  Trin.  589 
i  mado^  in  Gruters  inscr.  2389  tHÜe  dreimal  hintereinander 
wiederholt,  während  anderwfirts  der  dritte  Imperatir  ?on 
dem  zweiten  dorch  wenige  Worte  getrennt  ist,  wie  ISoph. 


1)  Nur  aüsnahmsweise  findet  sich  iterative  Triplication  Priap.  77,8 
usqitc  et  usque  et  usqite.  Vgl.  Arnobius  iuiiior  de  deo  trino,  1,  4: 
Serapion  dixit.  Krrjo  et  alius  et  alius  et  lUius  est,  Artwbius  dtJ^i 
Ahm  et  cdius  est  et  tarnen  unus  deus  est. 
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Aiax  396  f-l€a(>\  tXeo^e  jn'  oixrjzoQay  l'keai^e  fx\  oder  Sidon. 
Apoll,  carm.  9,  4  die,  die  quod  pctOy  Magne,  die.  Die 
Imperative  age  age  age  bei  Plaut.  Pers.  5,  1,  14.  Epid.  5, 
1,  15  leiten  nns  von  selbst  hinüber  zu  den  Interjectionen 
and  Adverbien :  Soph.  Ai.  867  yoq  orx  tßav 

lyio;  tQig  aial^eiv  425;  vae  vae  vae  in  der  Apocaljpse  8, 
13;  kic  hie  hie  in  der  bist,  raiscella  13,  22.  Vierfach  aber 
mit  veränderter  Form  ist  der  Jubelrnf  der  Bacchautinnen 
euhan  euhoe  euhoe  euhium  bei  Ennius  trag.  109  R:  Soph. 
Aiax  370  aiaif  aiai. 

Unter  den  wiederholten  Eigenschaftswörtern  steht  obenan 
das  hebräische  Heilig,  heilig,  heilig  bei  Jesaia  6,  3.  Apocal. 
4,  8,  welches  uns  durch  die  Missa  soleranis  oder  durch 
Schillers  Gang  nach  dem  Eisenhammer  in  Erinnerung  ge- 
bracht wird : 

Und  als  des  Sanctus  Worte  kamen, 
Da  schellt  er  dreimal  bei  dem  Namen. 

Die  Griechen  haben  ihr  i^/g^axa^,  ihr  iQigokßiog^ 
welches  doch  nichts  anderes  ist ,  als  ein  addiertes  olßiog^ 
okßtog^  oXßiog;  die  römischen  Dichter  ihr  tcr  felix  und  ter 
2»ea/M5  (Ovid  Met.  7,  51)  analog  ihrem  trifur  Er/.dieb  (Plaut. 
Aul.  625),  triportentum^  Meerwunder  (Pacuv.  381)  und  ein- 
gedenk des  homerischen  TQixO^ct  xal  tetgaxO^a  nnd  des  callima- 
cheiscben  tei^Tzahxi  (Aristophanes  der/.arraXai)  die  Griechen 
überboten  durch  ihr  terque  quaterque  heaii  Virg.  Aen.  1,  94. 
Sidon.  Apollin.  Epist.  1,  6  B, ;  ter  quater  in  casta  felix  bei 
Properz  4,  11  (3,  12)  15;  quater  beatus  Tibull  1,  10,  63; 
terfelices  et  amplius  Hör.  Od.  1,  13,  17.  Noch  überschwäng- 
licber  Ovid.  Trist.  3,  12,  25 

0  quater  et  quotiens  non  est  numerarc  heutum^ 

wörtlich  copiert  von  Rutil.  Namat.  1,  5;  und  art.  am.  2,  447 

0  quater  et  quotiens  numero  comprendere  non  est  Felicem. 
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Db88  diese  feierliche  Ausdnicksweise  ihre  Heimat  in 
der  Sacralsprache  gehabt  habe,  wird  schon  dadorch  wahr- 
scheinlich ,  dass  den  Griechen  ein  Tqigdyiog  (Schiller  Don 
Carlos  2,  2  der  dreimal  heilige  Gott)  nicht  fehlt,  und  eine 
Abhandlung  über  die  symbolische  Bedeutung  der  Zahlen 
müssie  das  noch  viel  heller  ins  Licht  setsen.  Numero  dm 
impare  gaudei  sagt  Virg.  Gins  371  ond  der  Refrain  des 
Arvalliedes  triumpc  (wohl  ein  Vocativ)  wird  gar  fünfmal 
wiederholt.  Die  dreimalige  Anrede  wird  durch  den  Rhythmus 

feierlich,  indem  dnrch  eine  folgende  Pause  (J  J  I  J  j) 

Dreizahl  als  etwas  Geschlossenes  heraustritt.  Wie  oft  bei 
Horaz  Gd.  4,  2,  49  io  triumphe  wiederholt  zu  denken  sei, 
läset  sich  mathematisch  nicht  bestimmen,  da  der  Dichter 
nnr  sagt  wm  semei  äicetnus.  Vgl.  Ovid  Trist.  4,  2,  51. 
Der  gehobensten  Stimmung  entspricht  die  Triplication,  wie 
in  der  iMe!?se  das  berühmte  niea  culpa,  mea  culpa  y  meu 
maxima  culpa,  und  in  Schillers  Wilhelm  Teil: 

Seid  einig,  einig,  einig. 

I 

während  unsere  fade  Prosa  glaubt  nachhelfen  zu  mOssen 
mit  einem :  Er  lebe  hoch,  nnd  noch  einmal  hoch,  und  snm 

drittenmal  hoch. 

Ein  Zusammenhang  dieser  Form  mit  der  Gemination 
wird  nns  um  so  näher  gelegt,  als  einige  der  genannten 
AusdrQcke   auch   in  einfacher  Wiederholung  erscheineo. 

Dem  dreimaligen  Tahissio  entspricht  in  der  griechiscb- 
röraischen  Hochzeit spoesie  o  Hiftnen  Uffmenae ,  o  Hymen 
Hymenaee  bei  Gatull  61,  4  ff.  nnd  etwas  variiert  62,  5. 
An8dr9cklich  doppelte  Anrufung  bezeugen  Ond  Art 
am.  2,  1 

Bieite  ,io  Paean^  et       bis  äidte  ^Paean^. 

Metam.  5,  G25  Ei  bis  ,io  Arethum^  io  Arethusa^  vocafoit 

Age  agc  nnd  vale  vale  sind  oben  (8.  435)  angefahrt, 
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und  vae  vae  findet  sich  nicht  nur  bei  Ezechiel  16,  23, 
aondeni  Boch  in  der  Apocalypse  18,  10.  16. 

Aber  die  Qeminaiion  als  eiue  Abschwächung  der  Tripli- 
catkm  anizofassen  wäre  doch  ein  tl<rre^ay  nqote^^  welches 
Tonossetzte,  dass  man  yon  1  aaf  3  gesprungen,,  nachher  anf 
2  herabgesnnken  wäre.   Drehen  wir  daher  lieber  die  Sache 

um  uud  denken  wir  uns,  der  gehobene  Ton  habe  anfänglich 
lur  Gemination  geführt  uud  die  Sprache  des  Priesters  habe 
diese  znr  Triplication  gesteigert  Schon  bei  Homer  Od.  9, 
65  sagt  Odysseus,  er  sei  nicht  eher  von  dem  Kikonenlande 

abgefahren,  bevor  den  Gefallenen  die  Ehre  des  dreiuialigeu 
Todtenrafes  zu  Tbeil  geworden  sei ; 

n^¥  %iva  tdiv  dttXuiv  btccqojv  zQig  tuaatov  dvaai. 

Dann  lässt  nns  die  sacrale  Triplication  ahnen,  dass  die 

Gemination,  wenn  sie  anch  im  Griechischen  in  beschränktem 
Umfange  erhalten  ist,  kein  flüchtiger  Durchgangspunct, 
sondern  eine  Entwicklungsstufe  war,  die  feste  Wurzeln 
moasie  gefasst  haben,  bevor  sie  selbst  anf  die  dritte  Potenz 
erhoben  werden  konnte. 


Wir  sind  weit  entfernt  zu  glanben  das  letzte  Wort  in 
di«er  Frage  gesprochen  zn  haben;  yielmehr  masste,  ehe 
dieselbe  sprachreif  werden  kann,  Material,  welches  nicht  anf 

•1er  Oberfläche  der  litterarischen  Studien  liegt,  gesammelt, 
anderes,  welches  in  dieses  Gebiet  zu  gehören  schien,  bei 
näherer  Betrachtong  jedoch  sich  als  unbrauchbar  erwies, 
aoäf^eschieden  werden ;  yor  Allem  aber  galt  es  die  verschie- 
denen Arten  der  Redefigur  festzustellen  und  abzugrenzen, 
da  ihr  so  verschiedene  Anschauungen  zu  (jruude  liegen  uud 
deren  Gebrauch  in  den  einzelnen  Sprachen  und  Sprachperi- 
oden so  stark  auseinandergeht  Vgl.  Fr.  Maller,  Siiznngs- 
ber.  d.  Wien.  Akad.  1860.  bist.  phil.  Ol.  35,  56.  Wenn 
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man  von  der  affirmativ-rhetorischen  Gemination  absieht, 
welche  weseDtlieh  aU  ein  Prodoct  der  Kanst  zvt  betrachteo 
irt,  sind  tod  der  plnratiTen  die  meisten  Sparen  im  Sub- 
stantiv und  Pronomen,  namentlich  bei  den  einen  Temporal- 
begriff involviereuden  Hauptwürteru  (vgl.  darüber  den  be- 
rühmten indischen  Grammatiker  Päaini  8,  1,  4,  und  Rosen, 
Anmerk.  zu  Rigveda  1,  3,  der  ausser  dive  äive  noch  an- 
fahrt akar  ahar  täglich ,  mäsa  mäsa  monatlich ,  nnd  vi$e 
vise  jedem  Menschen ,  welches  sich  mit  quisquis  berüfartX 
von  der  iterativen  im  Comparativ,  von  der  intensiven  im 
Positiv  erhalten. 

In  Betreff  der  letzteren  glauben  wir  zunächst  negativ 
behaupten  zu  dQrfen,  dass  sie  nicht  als  griechisch  gelten 
kann;  die  Griechen  hatten  ein  zu  feines  GefShl,  um  eine 
so  äusserliche,  nach  ihrem  Geschmacke  offenbar  rohe  Aus- 
dracksweise  zu  dulden,  und  selbst  von  dem  Neugriecbiscben 
wird  es  noch  gelten,  dass  auf  die  Wiederholung  eines  Poii- 
tivs  nur  etwa  ein  Kind  ▼erfalien  kann.  Auffallend  selkso 
sind  Beispiele  ans  der  altrdniischen  Volkssprache  (Plautns, 
Horaz) ;  aber  ein  Bedenken  gegen  den  Zusammenhang  des 
alten  Vulgärlateins  und  des  Italienischen  wird  beseitigt  oder 
abgeschwächt  sein,  nachdem  wir  festgestellt  haben,  dass  die 
Einschaltung  der  Gopula  ein  Produot  der  fortschreitenden 
Cultur  ist  und  wenig  oder  nichts  an  der  Sache  ändert, 
womach  wir  denn  von  dieser  Seite  berechtigt  sind,  das  b- 
teiniscbe  lon(je  loiKjequc  mit  dem  italienischen  hiuifo  lutigo 
identisch  zu  setzen.  Unklar  ist  auch  noch,  worüber  die 
Herrn  Romanisten  sich  schlQssig  machen  mdgen,  ob  die 
italienische  Elativgemination  am  Po  und  in  den  Abbrnnen 
ebenso  häufig  und  heimisch  sei  als  in  Rom  und  in  der 
Toscana,  und  ob  im  Adiectiv  ebenso  eingebürgert  wie  im 
Adverb.  Ks  hält  freilich  schwer  zu  glauben,  dass  das  La- 
teinische die  Wiederholung  der  einer  Gradation  iahigeo 
Worte  auch  nur  in  annähernd  ähnlichem  Um&nge  gekannt 
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htbe  wie  das  Italienische;  denn  einmal  mQsste  nns,  auch 
wenn  die  Ausdruckswei>;e  dem  höhereu  Stile  fehlte,  die 
Brief litteratur,  der  Roinau,  die  Satire,  die  Komödie,  das 
Kirchenlatein  mehr  Beispiele  davon  erhalten  haben,  nnd 
dann  hätte  man  aach  das  Recht  zahlreiehere  Ueberreste  im 
Spanischen  nnd  Französischen  sn  erwarten.  Ausserdem  ist, 
wo  die  Gerain.itiou  im  Latoinischeu  augewendet  wird,  eine 
stärkere  Emphase  als  in  den  moderneu  Litteraturen  unmög- 
lich xn  verkennen,  worans  dann  folgt,  dass  sie  anch  seltener 
■ein  muss.  Immerhin  ist  die  Ausbildnng  einzelner  Formeln 
wie  longe  lotu/eque,  mtdto  muUoquey  nimium  nimiumque, 
prorul  ac  procul  soweit  von  Belang,  dass  dutnit  möglicher 
Weise  etwas  gegeben  war,  woran  die  spätere  Sprachent- 
wickhiDg  erweiternd  anknüpfen  konnte. 

Die  Grammatik  hat  hier  noch  Manches  aufzuhellen: 
denn  der  Ansicht,  dass  in  dieser  Disciplin  nicht  mehr  viel 
zu  thun  sei,  sind  wir,  da  wir  uus  auf  den  historischen 
Standpuüct  stellen,  so  wenig,  dass  wir  umgekehrt  glauben 
dem  Anfang  näher  zu  stehen  als  dem  Ende;  womit  natür- 
lich nicht  gesagt  sein  soll,  dass,  wenn  man  die  Aufgabe 
nach  den  heutigen  Er&hrongen  anpackt,  ebenso  viele  Jahr- 
bnnderte  fQr  die  Vollendung  nöthig  seien  als  bisher  ver^ 
braucht  worden  sind. 

Asmork.  Bei  der  Transscription  orientalischer  Wörter  haben  oft  die 
Buchstaben  mit  antergesotztem  Puncte  u.  ä,  j^efehlt,  wcss- 
balb  einige  Ungenauigkeiten  entschuldigt  werden  mögen. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


PhiloBophisch-pMlologiflclie  Classe. 


Sitimig  Tom  6.  Mai  1882. 


Herr  t.  Halm  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Aechtheit  der  dem  Jostns  Lipeiae 

zngescbr iebeneu  Reden^^  Eine  litterarhisto- 
rifiche  Untersuchung. 

Ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  LifMias,  der  am  24.  April 
1606  erfolj^t  ist,  erschien  zu  Daruistadt  oline  Vorwort  und 
Nennung  des  Heransgebers  eine  Sammlung  seiner  Keden: 
Jotti  Lipsii  orationes  VIII  Jenae  potissirnnm  habitae,  e  tene- 
bris  erntae.  Liest  man  diese  Reden  nacheinander,  so  ergiebt 
•ich  leicbt ,  dass  die  vier  letzten  den  vier  ersteu  au  Wert 
bedeutend  nachstehen.  In  der  siebenten  Rede  'Utram  duae 
illae  adversariae  orationes,  qnae  nnper  in  his  schoiis  Ciceronis 
et  Salastii  esse  adsertae  snnt,  re  Tera  sint  Salnstii  an 
deeronis*  antwortet  Lipsins  anf  eine  Deklamation  des  Lnd. 
Carrio,  der  als  anweseud  bezeichnet  wird.  Dieser  war  ein 
Stodieugenosse  desselben  auf  der  Universität  zu  Löwen,  wie 
TOD  ihm  selbst  in  dem  bekannten  Briefe  an  Jo.  Woverins 
(i^ist  Cent  IIL  misc.  n.  87),  der  dessen  Antobiographie 
Int  tarn  Jabre  1600  enthält,  berichtet  wird.   Der  gleichen 

1)  Oft  wahisebefailieh  Dmekfehler  fikr  oe. 

[1882.  IL  Fhilo8.-iibilol.  bist.  Ci.  1.]  1 
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2  SUsung  der  x^iUo8,-p1ulol,  Glosse  vom  6.  Mai  1882. 

Zeit  gehören  uach  luhalt  und  Form  die  fünfte  und  sechste 
Kede  an;  sie  fallen  in  das  18.  Lebensjahr  des  Lipsins,  der 
B.  a.  0.  sagt:  Annnm  agebam  tnm  fere  dedmnm  octafnm, 
et  publice  iam  speeimen  aliquod  mei  dederam  dedamaodo 
in  scholis  aut  disserendo.  Die  achte  Rede,  die  zu  Ehren 
des  Victor  Giselinus  bei  seiner  Doktorpromotioo  gehalten 
ist,  fallt  einige  Jahre  später  (l&7i).  Sie  erwähnt  Lipsios 
ansdrQcklicb  in  dem  Briefe  an  WoYerios,  wo  es  heisst;  Ibi 
(zn  Döle  iu  der  Francbe-Comt^)  acerrima  febris  me  pae- 
nissime  (sie!)  sustulit:  quam  eontraxeram  oratinucnla  in 
hoDore  et  titulo  Giselini  mei  dicta  a  meridie  et  conmio 
mox  insecato.')  Die  bisher  erwähnten  Deklamationen 
konnten  ftiglieh  uugedrnckt  bleiben.  Wir  müssen  aber 
doch  dem  unbekannten  Herausgeber  für  ihre  Veröffentlichung 
dankbar  sein,  weil  wir  durch  ihre  unzweifelhafte  Aechtheit 
zn  der  Annahme  berechtigt  sind,  dass  aoch  für  die  vier  ersten 
zn  Jena  gehaltenen  Reden  dem  Heransgeber  gnte  Quellen  in 
Gebote  gestanden  sind.  Diese  zdehnen  sieh  alle  dnrch  groeee 
rhetorische  Vorzüge  aus,  so  dass  es  schwer  erscheint  za  be- 
stimmen, welche  etwa  als  die  beste  zu  erklären  wäre.  Die 
Gewandtheit  in  der  ganzen  Darstellang  nnd  die  Fälle  der 
Sprache  ist  so  bedeutend,  dass  man  gleich  gnte  aus  der- 
selben Zeit  nicht  nachweisen  kann.  Als  Vorbild  dienten 
die  besten  Reden  Ciceros,  aus  denen  viele  Stellen  benützt, 
aber  mit  sehr  grossem  Geschick  verwertet  sind ;  die  Sprache 
ist  äusserst  lebendig,  der  lateinische  Ausdruck  im  Gauen 
korrekt  und  trotz  einiger  Schwächen  weit  besser  als  in  den 
meisten  lateinischen  Schriften  der  damaligen  Zeit.  Was  die 
politische  und  religiöse  Gesinnung  betrifft,  so  zeigt  sich  der 
Verfasser  als  einen  entschiedenen  Feind  des  Pabsttums  und 
warmen  Verehrer  aller  religiösen  nnd  politischen  F^rdh^ 

1)  Die  Bede  ist  als  ein  Ineditnm  LipsU  auch  sfedmekt  in  lapn 
epistolaram,  qua  in  CentarÜB  non  ezttnt,  deesdes  XYIII  ed.  Jöi  Ii. 
Pontanns  (Haxdernci  1621.  8<)  p.  846  sqq. 
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Die  zweite  und  dritte  Rede  siüd  in  der  Darmstädter 
Ausgabe  zum  ersten  Male  gedruckt.  Die  zweite,  mit  welcher 
Lipnos  seine  Vorlesongea  in  Jena  eröffnete,  enthält  eine 
Eiiüeitiing  zn  einem  erklärenden  CoHeginm  über  Tacitns; 
iu  ihr  ist  die  'rvrannei  des  Herzogs  Alba,  der  in  Vergleicb 
mit  Tiberius  gestellt  wird,  mit  den  lebhaftesten  Farben 
gebrandmarkt.  Die  dritte,  de  ratione  interpretandi  Ciceronis, 
als  Eioleitnng  znr  Erklärung  der  Briefe  an  Atticns  erscheint 
als  ein  rhetorisches  Meisterstück  in  ihrer  Art;  auch  sie 
enthält,  so  ferne  auch  der  Gegenstand  an  sich  lag,  eine  be- 
geisterte Apostrophe  an  Luther  und  Melauchtbon  „duo  illa 
tieimaniae  vel  Enropae  potins  lamina^^  und  an  den  grossen 
Erasmus.  Znr  Beglaubigung  dieser  beiden  Reden  dient  ein 
Brief  des  Lipsius  an  Joachim  Camerarius  vom  18  Nov.  1572 
dua  Jena,  den  Th.  Sagittarius  in  seiner  polemischen  Schrift 
Lipsius  Proteus  (Frankfurt  1614)  S.  21  f.  mitteilt  (s.  auch 
Upsü  epist.  praetermissarum  decades  VI  p.  III);  in  diesem 
spricht  Lipsius  von  seinen  scholia  in  Tacitnm  ad  yeteres 
libros  emendatum,  die  er  bereits  ausgefeilt  habe,  ^)  und  er- 
zählt noch,  das8  er  publice  die  Briefe  an  Atticus  eben  er- 
klare. Aus  den  Akten  der  Jenaer  Universität  gibt  Sagittarius 
a.  a.  0.  S.  26  an,  dass  Lipsius  die  Erklärung  der  Briefe 
am  25.  Nov.  1572  begonnen  und  das  erste  Buch  am  20.  Juni 
1573  beendet  habe.  Es  dürfte  daher  schwer  sein,  die  Aecbtheit 
dieser  trefflich  durchgeführten  Reden  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Bereits  gedruckt  war  die  erste  Rede  de  obitu  principis 
Johannis  Guilielmi  ducis  Saxonias,  in  welcher  die  Verdienste 
des  verstorbenen  Fürsten  und  des  ganzen  sächsischen  Hauses 
am  die  Verbreitung  eines  reineren  Glaubens  mit  Begeister- 
ung gepriesen  werden.')  l>a  von  dieser  Rede  noch  bei  Leb- 

1)  Damit  stimmt  übercin,  dass  die  erste  Ausgabe  des  berfibmten 
CommeDtars  bereits  1584  im  Druck  erschienen  ist. 

2)  So  hoisRt  es  pag.  13  (ich  eitlere  nach  der  bekanntesten  Aos- 
gibe  der  Vlll  Orationet  Ton  Kromi^er,  Jena  1726):  üt  illa  Scipionom 
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Zeiten  des  Lipsius  drei  Ausgaben  ^)  erschienen  sind,  so  kann 
▼on  einer  Frage,  ob  acht  oder  nnächt,  keine  Bede  sein. 
AnffSIlig  erscbeint,  daee  die  am  19.  MSrs  15t3  gehaltene 
Rede,  welche  eine  ▼om  3.  Juni  1573  datierte  Dedikation  an 
die  Wittwe  des  Herzogs  Dorothea  Susanna  enthält,  erst  1577 
znm  erstenmal  erecbienen  ist  In  einem  Briefe  des  Lipsiiu, 
den  P.  Bnrman  in  der  Sylloge  epistolarom  T.  p.  162  er* 
wSbnt,  Terepricbt  er  der  Herzogin  Wittwe,  seine  in  fimere 
principis  gehaltene  Rede  nächstens  politani,  d.  h.  gehörig 
ausgefeilt  schicken  zu  wollen.  Wieder  ist  die  Rede  erwähnt 
in  einem  Briefe  dee  Lipsins  an  seinen  Freund  A.  KUinger 
ans  Frankfurt  Tom  1.  April  1574,*)  wo  es  bmsst:  Vinariae 
illnstrissima  Princeps  benigne  et  comiter  me  excepit.  egit 
de  oratiuncula  funebri  valganda:  gratiam  et  praeminm  pro- 
posuit.  negavi,  nt  quibnsdam  visns  snra,  subrastice  et  insi- 
pienter.  At  ego  Talde  dempiam,  nisi  sie  deeipiam:  camiie 
tibi  notae.  Die  erste  Ausgabe  entb&lt  ab  Anhai^  ein  OurmeD 


g6D8  apnd  Romanos  ad  Carthaginem  evertendam  fato  nata  Tidebatar. 
sie  haec  Saionica  geDerosa  Stirpe  ad  Dei  bostes  extirpandos»  errores 
•verteodoB,  pestein  poDtifleiani  eisciodendam  donata  diTinitns  et  eoo- 
eessa  ecclesiae  est.  Ferner  p.  H.-'hoins  principis  gloriam  nlla  unqoam 
delebit  obÜTio  ?  qai  non  falsum  deorom  caltnm^  eed  nnius  Dei  intO' 
eationem,  ntm  mandaim  laperstitionem,  sed  veram  evangelii  doctrinam, 
non  tenebras,  sed  loceni,  non  mendacia,  sed  Teritatem  indnzit»  indnetaa 
stabilivit,  stabilltam  defendit. 

1 )  Die  ersto  Ausgabe  erschien  Jenae  1577  excud.  Donatas  Bichtzeo' 
haa,  18  Bl.  8^;  eine  zweite  sine  loco  1601,  12  Bl.  4°,  beide  in  der 
Jenaer  Bibliothek.  Eine  dritte  Halis  Saxonam  1602,  4^  enthält  die  De* 
dikation  an  die  Herzogin  Wittwe  nicht.  In  dieser  helsst  es  in  ^ 
Vorrede:  Qaoniam  hoias  viri  doctissimi  de  obita  Prineipia  oratio  dlio^ 
tissima  et  graTissima  iam  dia  snppressa  latoit  et  ad  no«  qaaslpirtp 
liminio  rediit,  Tisa  foit  in  medinm  proferenda  tte. 

2)  Der  Brief  des  BUinger  Yom  21.  Min  1574,  dem  L.  antwortit. 
ist  in  Bormaa'a  Sjllege  epiitolanim  I.  nnm.  4  gedmekt.  Die  Aatwvt 
des  L.  findet  sieh  in  dessen  Epistolaram  seleetamm  Centaria  priaa 
(Antrerpiao  1586.  8^  nnm.  10. 
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A.  EUingeri  in  recioratiiin  principU  D.  Frideriei  Gailielmi, 
Doeis  Sax.,  quem  iniit  anno  1574  a.  d.  XII.  E.  Mari.,  woraus 

za  schliessen  ist,  dass  ihm  die  Herausgabe  der  Rede  zu  ver- 
danken ist.  Der  Abdruck  derselben  in  den  VIII  Orationes 
ist  keine  Wiederholung  eines  der  drei  früheren  Dracke« 
sondern  es  lag  dem  Heransgeber  ein  handschriftliches  Exem- 
plar der  Rede  vor ,  das  mehrere  Berichtigungen  der  ersten 
Ausgabe  enthält  und  eine  grössere  Stelle  in  einer  anderen, 
älteren  Fassung  gibt.  Nach  dieser  entscholdigt  sich  Lipsins 
in  der  Einleitung,  weshalb  er  sich  yeranlasst  föhle  post 
emditissimam  et  longe  gravissimam  Doctoris  Heshnsii  orati- 
onem  das  Andenken  des  abgeschiedenen  Fürsteu  durch  eine 
neue  Rede  za  feiern.  Da  der  berühmte  Theologe  Tileman 
Heshosins  als  des  Kiyptocalvinisrnns  Terdächtig  noch  in 
demselben  Jahre  ans  Jena  verjagt  wnrde,')  so  ist  es  he- 
greiflich, dass  bei  der  Heransgabe  der  Rede  die  betreffende 
Stelle  unterdrückt  wurde,  wodurch  eine  andere  Fassung  des 
Uebergangs  erforderlich  ward.  Der  Herausgt^ltcr  der  Darm- 
Midter  Ansgabe  war  aber  so  gewissenhaft,  in  einem  Anhang 
uch  die  spätere  Fassung  der  betr.  Stelle  mitzuteilen. 

Da  es  schwer  sein  dürfte,  die  Aechtheit  einer  der  bis- 
her besprochenen  Reden  anzuzweifeln,  so  mass  es  von  vom 
herein  als  onwahrscheinlich  «rschdnen,  dass  die  letzte,  der 
fieihenlblge  nach  die  vierte,  die  in  der  Darmstadter  Aosgabe 
den  Titel  hat:  Oratio  de  Concordia,  habita  Jenae  28.  Jnlii 


1  j  Das  gldelie  Sehieksil  tiaf ,  als  Korflkrat  Aiignst  tod  Sachsen 
Mch  dem  Tode  des  Hsnwgt  Johann  WUholm  ab  Yormnnd  die  Vorwalt- 
aif  ssiaer  Und«  ftbemahm,  gegen  hmdert  Theologen  nnd  Oeistliehe, 
•.Hmog*^  Bealenejd.  VI,  S.  78  (2).  Lipsins  sebreibt  an  Joaeb.  Gamenrins 

(Jenae  1573  a.  d.  V.  Nonas  Jolii):  Qai  statns  Academiae  nostrae  sit, 
aadüae  te  iam  opinor  de  aliis.  Professores  omnea  veteres  abdicare 
coaeti  soiit  quatuor  exceptis,  in  quibas  Doctor  Ellingeras  et  ego  reman- 
•imas;  8,  Epist.  pra»  tcriniss.  decades  VI,  p.  12">.  Aus  diesen  Wirren  ist 
«uiil  auch  diu  (»päk  VerüÜeDtliciiung  der  oratio  l'uuebria  zu  erklären. 
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hora  octava  anno  1573  in  promoMone  YU  magirtronitn 
Yon  einem  anderen  Verfasser  herrübre.    Die  Rede  bestebt 

aus  zwei  Teilen,  die  nur  lose  zusammenhängen.    Der  eine 
ist  gegen  die  Händel-  und  Skandalsucht,  oder  richtiger  ge- 
gogen  die  krasse  Zuchilosigkeit  der  Mehrzahl  der  da- 
maligen Studenten  gerichtet;  der  zweite  gegen  die  Klopf- 
fechtereien  der  lutherischen  Geistlichen ,  deren  Hanptheerd 
gerade  Jena  in  jener  Zeit  war,  h  die  in  ihrer  Blindheit  nicht 
einsähen,  wie  grossen  Schaden  sie  damit  ihrer  eigenen  Kirche 
bereiteten.^)  Man  mag  üher  die  Tendenz  der  Rede  urteilen, 
wie  man  will,  so  verdient  der  männliche  Freimut,  mit 
welchem  der  Redner  in  einer  heiklen  Sache  gesprochen  und 
schlimme  sociale  Schäden  aufgedeckt  hat,  jedenfalls  alle  Be- 
wunderung. 

Als  noch  bei  Lebzeiten  des  Lipsius  eine  Ausgabe  der 
Rede  1600  in  Zürich  erschien,*)  erklärte  derselbe  mit  alier 
Entschiedenheit,  Üass  er  nicht  der  Verlasser  sei.  Dass  der 
Herausgabe  der  Rede,  die  der  bekannte  Jurist  und  Historiker 

Melchior  Goldast  vermittelt  hatte,  die  Absieht  zu 
Gruudc  lag,  dem  Lipsius,  der  längst  zur  katboliscben  Kirche 
zurückgekehrt  war,  Schaden  und  Aerger  au  bereiten,  ist 
mit  Recht  in  einem  Tortrefflichen  Programm  von  J.  Mich. 
Heinsins:  De  Jnsto  Lipsio  professore  Jenensi  prolusio 
(Weimar  177:j.  1^)  bemerkt,  der  noch  beifügt:  quod  nescio 
an  hodie  aliquis  humanior  laudare  velit  vol  probare,  cum 
nullo  inde  commodo  bona  causa  aucta  sit  vel  augeri  tum 
potnerit.  War  die  Veröffentlichung  in  der  Absicht  gemacht 


1)  S.  E.  WQlckcr  in  der  Allg.  D.  Biographie  XIV,  417  ff. 

2)  Schon  am  1.  Jan.  157:^  schrieb  Lipsins  an  Jo.  Canierarius  (Epist. 
praeterm.  decades  VI,  p.  IIG):  Eqaidem  angor  intimis  Bensibu:^,  Ecclesi&m 
ita  tnisere  diMipari  et  qnotdam  eo  dementiae  venii^e,  ut  dura  ili« 
obruant,  etiam  nafim,  in  qua  ipsi  navigent,  perforare  conentnr. 

3)  Der  Titel  der  sehr  seltenen  Ausgabe  lautet:  Juati  Lipsü  de 
doplici  coDCOrdia  oratio,  non  prius  edita.  Tiguri  1600.  20  Seiten  !*• 
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worden,  den  Lipains  sn  ftrgern,  so  war  der  Zweck  voU- 
ifindi^  erreieht.  Er  war  an  der  Terwnndbarsten  Stelle  ge- 
troffen und  wnsste  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er 
in  einem  Schreiben  an  die  Consules  et  Senatum  imperialis 
oppidi  Franooforteneis,  dd.  Löwen,  29.  Sept.  1600  die  Anior- 
aehaft  der  Rede  in  aasfBhrlicher  Moiiyierung  in  Abrede 
stellte.  Dass  die  Apologeten  des  Lipsins  mit  dieser  Erklär- 
ung zufrieden  waren  und  mit  Phrasen  schmählicher  Ver- 
kamdong  nm  sich  warfen,  darf  nicht  Wunder  nehmen ;  sie 
gingen  nach  dem  Tode  des  Lipsins  so  weit,  daes  sie  den 
Vermittler  des  Druckes  Goldast,  trotsdem  dass  die  Latinitftt 
der  Rede  eine  ganz  vorzügliche  ist,  geradezu  als  ihren  Ver- 
£u8er  bezeichneten. 

Doch  ehe  wir  auf  eine  Prüfung  der  Gründe  des  Lipsins 
eingehen,  wird  es  nötig  sein,  mitzuteilen,  was  von  den 
äusseren  Schicksalen  des  Züricher  Drocks  bekannt  geworden 
ist.  In  dem  Werke  Virorum  doctorum  ad  Meichiorem 
Goldastum  epistolae  ex  bihliotheca  H.  G.  Thülemarii  (Spirae, 
1688.  49)  schreibt  J.  Gull.  Stuokius  an  Goldast  aus  Zürich 
am  17.  MSrs  1600,  dass  gegen  sein  Wissen  die  Rede  de 
dnplici  concordia  Frisii  et  Eglini  opera  gedruckt  worden 
sei,  und  zwar  mit  einem  abscheulichen  Fehler  am  Eingang 
mihi  causa  fuit  de  re  pniTissima  dicendi  statt  de  re  gra- 
Tissima.  Der  berühmte  Gelehrte  werde  sofort  wie  eine  ge- 
reizte Horniss  gegen  uns  mit  seinen  spitzigen  Stacheln 
wäten  und  es  unseren  Leuten,  die  ihrer  Studien  halber  nach 
Belgien  gingen,  zu  entgelten  wissen*  Aus  Paris  schreibt 
P.  Vassanins  am  23.  September  1600  an  Goldast:  Lipsii 
oratio  noTa  nobis  yisa  fuit,  nee  in  ea  Lipsii  stylum  sine 
mouitione  tua  nnquam  agnovissennis.  In  einem  Schreiben 
aus  Zürich  vom  Monat  November  1600  berichtet  der  eine 
Tcn  den  oben  genannten  Druckern  oder  Verlegern  Ton  der 
Versendung  der  Rede  und  Tersichert,  dass  er  nnd  sein 
Collega  sich  alle  Mühe  für  Korrektheit  des  Druckes  gegeben 
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hätten;  auf  der  ersten  Seite  stehe  deutlich  im  Manascripi 
de  re  prayissimaf  ein  Fehler,  den  ne  erst  spät  bemerkt, 
aber  in  allen  Exemplaren  noch  verbeesert  hätten.  In  den 
nns  vorliegenden  Exemplar  der  Züricher  StadtbibliothdE, 

das  sonst  keinerlei  Korrektureu  enthält,  ist  auch  wirklich 
der  Buchstabe  p  in  g  mit  der  Feder  verbessert.    In  dem 
nächsten  Briefe  der  Sammlung  Nr.  33,  der  nicht  datirt  ist, 
berichtet  der  Verleger  Frisins  an  Goldast,  daee  der  Booh- 
h&ndler  Knng  (Enngios)  ^)  Exemplare  der  Rede  nach  Frank- 
fturt  gebracht  habe.  Da  sei  sogleich  der  Bochdrncker  Plantin 
(der  Hauptverleger  der  Werke  des  Lipsius)  herbeigeeilt  und 
habe  erklärt,  dass  es  keine  ächte  Rede  des  Lipsius  sei ;  der- 
selbe habe  alle  Exemplare,  gegen  hundert  an  Zahl,  aD%e- 
kanft  und  an  Makulatur  gemacht  (et  pro  macnlatura  nenr- 
paese).  Auch  habe  er  die  Drohung  beigefügt,  daee  man  an 
die  Züricher   Behörde  schreiben  und  sowohl  dem  Auetor 
editionis  als  dem  Drucker  einen  Prozess  anhängen  werde. 
Am  1.  Dezember  1600  schreibt  Kaspar  Waser,  der  damals 
Gensor  in  Zfirich  war,  an  Goldast  „Lipsius  liess  in  Frank* 
fnrt  durch  einen  Adelichen  mit  einem  Proaess  droben,  dea 
er  gegen  den  Züricher  Drucker  wegen  seiner  Rede  an- 
strengen  werde,  die  er  für  unterschoben  erklärt  und  ein 
Pasquill  nennt.    Ich  bitte  Dich  daher,  mir  für  alle  Falle 
ausführlicher  zu  schreiben,  wie  sich  beweisen  lasse,  dssi 
Lipsius  und  kein  anderer  der  Verfi^ser  sei;  swar  erhellt 
dieses  ganz  klar  ans  dem  Stil,  doch  teile  Du  noch  andere 
Grnnde  n)it;  denn,  fügt  er  bei,  tandem  oranis  in  me  cuderetur 
faba,  qui  censurae  nostrae  destinatns  sum.    Die  Mahnung 
am  Mitteilung  von  Gründen  wiederholte  Waser  in  eineiB 
Schreiben  vom  21.  März  1601.   Weitere  auf  die  Au^be 
bezügliche  Stellen  finden  sich  in  den  Briefen  an  Goldsit 


1)  In  einem  sndeien  Briefe  heiask  der  Nsme  wohl  riehtig« 
Kin^Qi. 
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nicht;  ob  es  zu  der  angedrohten  Klage  gekommeu  ist  and 
mit  welchem  Erfolg,  ist  unbekannt. 

Da  jesuitische  Schriftsteller  nicht  ruhten,  den  Goldast 
als  Falscher  zu  verschreien , ')  sah  sich  derselbe  veranlasst, 
ora  sich  von  einem  derartigen  Verdacht  zu  rechtfertigen, 
am  16.  März  1613  ein  Schreiben  an  den  Weiraarischen 
Rath  Friedrich  Hortleder  zu  richten,  worin  er  seinen  Freund 
ersuchte,  Nachfrage  in  Jena  anzustellen,  ob  1)  noch  jemand 
dort  zu  finden  sei,  der  den  Lipsius  sprechen  gehört  habe, 
2)  ob  aus  dem  Archiv  der  Akademie  sich  erweisen  lasse, 
wer  jene  sieben  Magister  gewesen  seien,  3)  ob  in  den  Uni- 
Tersitätsakten  berichtet  sei,  welcher  Art  die  Rede  gewesen, 
die  der  Dekan  damals  gehalten  habe.  Hortleder  wandte  sich 
an  den  Professor  Thomas  Sagittarius  in  Jena,  der  ihm  am 
8.  April  aus  Jena  antwortete:  1)  dass  es  in  Jena  und  der 
Umgegend  nicht  wenige  Leute  noch  gebe,  die  den  Lipsius 
die  Rede  de  concordia  sprechen  gehört  und  Abschriften  da- 
von sich  gemacht  haben,  2)  dass  die  sieben  Magister  in  den 
Akten  verzeichnet  seien,  3)  dass  über  die  Art  der  Rede, 
d.  h.  Qber  ihren  Inhalt,  in  den  Akten  nichts  stehe,  was  zu 


1)  So  hcisst  es  in  J.  Lipsii  defensio  postuma  von  Car.  Scribanius 
S.  J.  (zuerst  za  Antwerpen  1608  8**  erschienen),  die  in  dem  Sammelwerk 
'Lipsii  sapientiae  et  litt<Tarum  antistitis  fama  postama'  (Ed.  II.  Antv. 
16l:i.  4')  wieder  abgedruckt  ist  p.  269:  palam  edico  omnibus:  Orationis 
Jeoae  habitae  parens  Melchior  Haiminsfeldias  Goldastus.  Hie 
ille  Pseadolas  calamniarum  instructor  scenae,  hic  ille  Pandorus,  qui 
maleTolentiae  mantello  tcctos  sagittas  spargit,  et  valneri  in  Lipsio 
locam  qaaerit  etc.  Ebenso  stark  ist  eine  Stelle  in  'De  vera  J.  Lipsii 
religione  dialogus  Arnoldi  a  Boecop  Usipiopolitani',  ebendaselbst  p.  300. 
Die  Stelle  vom  Pandorus,  die  Arn.  a  Boecop  wiederholt  bat,  ist  aas 
dem  Schreiben  des  Lipsias  an  den  Frankfurter  Senat  entnommen,  wo 
er  Tom  Homericus  Utis  (s.  a  S.  14)  sagt:  sicut  Pandarus  .  .ex  inHidiis 
Menelaom  yulnerat,  sie  iste  calumniae  sagittas  spargit.  Pandarus 
enchien  den  gelehrten  Apologeten  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  ihres 
Heisters:  sie  verbesserten  Pandorus. 
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vermerken  auch  sonst  nicht  üblich  gewesen  sei.  Die  be- 
treffenden Briefe  sind  in  der  schon  oben  erwähnten ,  sehr 
selten  gewordenen  Schrift  des  Sagittarins  „Lipeins  Proteos'' 
abgedruckt  mit  einer  Reihe  Ton  Aktenstücken  ans  dem  Arehif 
der  üniyersit&t,  ans  denen  der  unwiderlegbare  Beweis  ge> 
liefert  ist,  dass  Lipsius  am  28.  Juli  1573  als  Dekan  eine 
Promotion  von  sieben  Magistern  vorgenommen  hat;  ihre 
Namen  sind  S.  69  mitgeteilt.  Trotsdem  konnte  die  Rede 
selbst  unterschoben  sein,  wenn  nicht  gerade  ans  der  Art, 
wie  Lipsius  seine  Antorschaft  in  Abrede  stellt,  sich  das 
Gegenteil  erweisen  lievsse.  In  einer  gerechten  Sache  bedarf 
es  keiner  unredlichen  Waffen.  Zwar  ist  aach  Sagittaria& 
anf  eine  Prflfnng  des  Schreibens  an  den  Senat  in  Fkwnkfdrt 
8.  28  ff.  eingegangen,  aber  er  schimpft  mehr  als  er  beweist 
und  hat  gerade  die  wichtigsten  Punkte  nicht  oder  nnge- 
uugend  erörtert,  so  dass  eine  gründhchere  Untersuchung 
der  streitigen  Frage  wohl  am  Orte  erscheint,  nm  das  noch 
immer  in  biographischen  Darstellungen  spnkende  Gespenst 
von  einer  Fälschung  des  Goldast  endlich  aus  der  Welt 
zu  schatten. 

Die  Grande,  mit  welchen  Lipsins  seine  Autorschaft 
bestreitet,  sind  teils  allgemeine,  teils  speaelle,  die  sich  'ei 


1 )  So  schreibt  J.  J.  Thonissen  (de  Louvain)  in  der  sonst  pini 
guten  Bioi,'raphie  des  L.  in  der  Nouvelle  Bio^'raphie  gen.  par  Hoefer 
(IHGO):  Lc  baron  de  Reiffenberg  a  public  une  iiiono^Tapbie  tres  iuteres- 
sante  sous  le  titre  de  ßibliotheca  Lipsiana  (in  seinem  Coinmen- 
tariu8  de  Lipsii  vita  et  scriptis,  Brüssel  1^<2^3.  4^);  eile  renfcrme  1' inü- 
cation  exacte  de  tous  les  ouvrages  attribues  a  J  Lipse.  Ii  n'  a  ea  qae 
le  scul  tort  de  mentionner  comme  appartenant  au  professeur  de  LoaTaio 
plusieurs  opusculesque  celui-ciavaitformellenientdesavoues. 
Der  Tadel  bezieht  uch  darauf,  dass  in  der  Bibliotheca  der  erste  Dmck 
der  or.  de  concordia,  eine  Ausgabe  der  or.  funcbris  und  eine  der  VIII 
orationes  p.  177  and  181  aufgeführt  sind.  Dass  Lipsius  die  AntofBcbaft 
▼on  plns i  e  n  rs  opucnlet  in  Abrede  gestellt  habe,  ist  eine  ans  der  Uft 
gegriffene  Behaaptong. 
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ipso  ßcripto*  ergeben,  üeber  die  ersteren  kann  ich  mich 
ziemlich  kurz  fassen.  Sie  gipfeln  in  dem  Satze :  res  ipsa 
dissidet,  phrasis  non  convenit  et  facies  tota  scriptionis. 
Ale  erster  Beweis  wird  hingestellt,  dass  er  auch  nicht  im 
Traume  einen  Theologen  machen  wolle  (nec  theologum  vel 
in  somnio  assimilaraus).  Darauf  ist  in  der  Rede  selbst  be- 
reits die  Antwort  gegeben:  iam  animo  prospicio ,  quanta 
invidiae  procella  a  certis  hominibu8  mihi  impendeat,  qui 
clamabunt:  „porro  Quirites" :  indignum  facinus  in  sacra 
theologiae  leguleium  invadere.  Quod  non  est  ita,  audi- 
tores,  atque  hanc  opiniouem  iam  ante  a  vobis  deprecor. 
Non  uscjue  adeo  praeceps  et  amens  in  causa  feror,  ut  aut 
personae  meae  aut  professionis  oblitus  invadam  in  professi- 
onem  alienam.  Nihil  de  Theologia  dispute :  querelam  mihi 
Humsi  hoc  loco,  non  doctrinam ,  dolendi  partes ,  non  do- 
cendi.  Die  Worte  nihil  de  Theologia  disputo  sind  buch- 
stäblich wahr ;  die  Rede  enthält  nicht  die  geringste  Er- 
örterung eines  Glaubenssatzes ;  wie  sie  vorliegt,  so  konnte 
ein  jeder  Nichttheologe  sprechen. 

Die  hauptsächlichste  Erörterung  in  dem  allgemeinen 
Theil  betrifft  die  Verschiedenheit  des  Stils.  Wessen  Nase, 
ruft  Lipsius,  oder  Gehirn  ist  so  verschleimt,  dass  er  nicht 
mich  und  meinen  Stil  vermissen  sollte?  Pleraque  omnia 
non  dicam  languida,  insulsa,  sine  Charite  et  Venere,  sed 
molta  sordentia  aut  absona,  quae  non  solura  puritas  et  ele- 
gantia,  sed  norma  et  grammatica  respuet  Latiaris.  Es  sind 
starke  Ausdrücke,  mit  denen  Lipsius  sein  eigenes  Kind  ver- 
läugnet;  in  ihnen  liegt  nicht  ein  ästhetisches  Urteil  vor, 
über  das  man  allenfalls  streiten  konnte,  sondern  geradezu 
eine  Unwahrheit.  Zur  einzigen  Entschuldigung  könnte  nur 
der  Umstand  dienen ,  dass  der  Züricher  Ausgabe  ein  von 
Fehlern  entstelltes  Manuscript  zu  Grunde  lag,  die  sich  fast 
alle  ans  der  weit  besseren  Darmstädter  Ausgabe  berichtigen 
lassen.    Aber  durch  diese  Fehler  ist  der  Stil  nicht  inkor- 
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rekt  geworden,  sondern  nur  au  mehreren  Stellen  unver- 
ständlich. Die  Yielen  kräftigen  Stellen,  die  fehlerfrei  sind, 
zeigen  durchaus  einen  Stilisten  von  seltener  Gewandtheit, 
80  dftss  man  mit  bestem  Fuge  den  Satz  des  Lipsius  geradem 
umdrehen  uud  sagen  könnte:  Nicht  weil  die  Rede  so  schlecht 
stilisirt,  sondern  weil  sie  in  so  gutem  Latein  geschrieben 
ist,^)  hat  es  keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  Ton  Lipsiu 
herrühre.  Sehr  richtig  sagt  J.  6.  Heineoeins  (Fandam.  stili 
cnltioris  p.  2G6) :  J.  Lipsii  orationes  elegantiores  purioresque 
sunt  eius  epistolis,  adeo  ut  eas  nonnulli  Lipsio  suppositas 
existiment.  Der  bizarre  und  unnatürliche  Stil,  den  sich 
Lipsius  in  Nachahmung  des  Tacitns  nnd  Seneca  in  seinen 
späteren  Jahren  angew5bnt  hat,  reich  an  witzelnden  Anti- 
thesen ,  frostigen  Wortspielen ,  orakelhaft  dunklen  Sätzen, 
.sprachwidrigen  neuen  Wortbildungen  —  dieser  Ötü  bat 
noch  bei  keinem  Kenner  Beifall  gefunden.  Dass  er  aber 
im  J.  157B,  wo  er  im  26.  Lebensjahre  stand,  besser  sa 
schreiben  wusste,  beweist  die  Trauerrede  anf  den  Herzog 
Johann  Wilhelm,  womit  noch  zai  vergleichen  ist,  was  er  in 
einem  Briefe  sagt:  ego  ut  mutem  (stilum)  serum  est:  arbos- 
cnla  haec  sive  recta  si?e  aliter  crevit  et  indnrnit  in  hanc 
formam.  Ciceronem  amo:  olim  etiam  imitatus  sum. 
Alius  mihi  sensus  nunc  viro.  Wollte  Lipsius  die  Verschieden- 
heit des  Stils  beweisen,  so  lag  es  am  nächsten,  die  oben 
erwähnte  Bede  wegen  der  Gleichheit  des  Jahres  und  der 
Schriftgattnng  heranzuziehen«  Er  hat  sich  aber  weislidi 
gehütet,  dieser  Rede  zu  gedenken.  Ihre  Autorschaft  konnte 
er  unmöglich  in  Abrede  stellen,'^)  er  hat  sie  aber  in  seinen 

1)  Treffend  sagt  Scaliger,  der  die  iweite  und  dritte  der  Jenaer 
fieden  nicht  gekannt  zu  haben  scheint  (Scaligeriana ,  Genevae  1666 
p.  204):  Orationes  de  daplici  eoncordia  et  in  obitum  Docis  Stiosiie 
latinissimae  sunt  et  aliis  Lipsii  operibus  latiniores. 

2)  lodixekt  ist  es  vielleicht  geschehen  in  der  Praef.  zu  'De  crac« 
libri Ur  (AatT.  1598, 4)  in  den  Worten:  Qoid,  qnod  aUi  giafius  «tiam 
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Schriften  tot  geschwiegen.  Den  oben  angeführten  Brief  an 
A.  Ellinger,  in  welchem  sie  allein  erwähnt  wird,  fand  er 
für  gut,  in  späteren  Ausgaben  der  betreffenden  Centnria 
za  anterdrücken.^)  Da  raein  Urteil  über  den  stilistischen 
Wert  der  Rede  immer  ein  subjektives  ist,  so  werde  ich  im 
Anhang  die  Rede  selbst  mitteilen  und  zwar  unter  Benütz- 
ong  der  zwei  stark  abweichenden  Ausgaben  in  einer  wesent- 
lich verbesserten  Gestalt. 

Ehe  Lipsius  auf  den  besonderen  Teil  zu  sprechen 
kommt,  nimmt  er  einen  gewaltigen  Anlauf,  indem  er  sagt: 
Haec  satis  apud  sapientes  iudices . . .  sed  lubet  exspatiari 
loDgius  et  toto  campo  discurrere,  non  laborantem  sed  insul- 
tantera.  Age,  ex  ipso  scripto,  si  palam  elicio  et  efficio  me 
scriptorem  non  esse?  Nam  ut  furibus  aliquid  fere  ad  in- 
dicinm,  sie  mendacibus  solet  excidere  ad  agnoscendum. 

Es  sind  vier  Judicien,  die  aufgeführt  werden.  Das 
schwächste  betrifft  den   Druckort.    Lipsius  sagt:  Titulus 


p«ccai)t?  qni  excipiuut  aat  intercipiant  dicta  aat  oratiunculas  nostras 
et  in  contamcliaro  mei  divulgant.  In  solchen  Fällen  ist  es  immer 
klüger,  sich  in  allgemeinen  Aasdrucken  za  bewegen  als  bestimmte  Fälle 
inzofäbren. 

1)  Er  fehlt  bereits,  wie  in  allen  späteren  Ausgaben,  in  jener  von 
1590  'Epistolaram  centariae  duae,  qaamm  prior  innovata,  altera  nova', 
die  nar  4  Jahre  später  erschienen  ist,  nachdem  Lipsias  selbst  den  Brief 
hatte  dracken  lassen.  In  diesen  späteren  Aasgaben  fehlt  auch  ein  aas 
Jena  1573  datirter  Brief  mit  Gratulationsgedicht  (num.  69  der  Ausg. 
von  1586),  and  ein  Brief  an  den  berühmten  Juristen  Donellus  (num.  76), 
worin  erwähnt  wird,  dass  ihn  Dr.  Ellinger  'tunc  medicus  in  corpore, 
laepe  postca  in  animo'  bei  einer  Krankheit  in  Jena  curirt  habe.  Wie 
man  sieht,  so  sollten  alle  Erinnerungen  an  Jena  verwischt  werden.  Die 
ant«rdrückten  Briefe  sind  wieder  gedruckt  in  folgender  seltenen  Schrift : 
Josti  Lipsii  ad  C.  Saetonii  Tranquilli  tres  posteriores  libros  commen- 
tarii.  Eiusdem  epistolarum  praetermissarum  decades  sex  nunc  primum 
editae,  partim  ex  primis  editionibus  retractae.  Offenbaci  1610  239  pagg. 
8®.  Die  kleine  Sammlung  enthält  6  aus  Jena  geschriebene  Briefe,  darunter 
6  Uk  Joachim  Camerarius. 
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libri  praefert  orationem  haue  in  Lnf^dnno  nrbe  typit  a- 

cusam.    Qaaero,  in  utra?  in  Celtica  illa  longiuquiore  an 
in  hac  nostra  vicina?  neutribi.  Sed  cum  rem  inquisirimas, 
compertnm  est,  Tiguraoi  Helvetiomm  theatram  ease,  nbi 
scaena  haec  calamniae  insiracta.   Per  fidem,  hoc  est  fidem 
qnaerere,  in  ipsa  fronte  atqne  aditn  sie  mentiri  ?  Qnis  anteiu 
typographus?  latet,  iiec  alius  ibi  editus  quam  Homericus 
ille  litis.    Aus  diesen  wohl  absichtlich  dunkel  gehalteaeo 
Worten  mnss  man  yermnten,  dass  ein  Baehhändier  tod 
Leyden  (von  Lyon  kann  bei  Lngdnnam  begreiflicherwaae 
keine  Rede  sein)  eine  Anzahl  von  Exemplaren  der  Rede 
gekauft  und  mit  seiner  Firma  versehen  ausgegeben  hat  'j 
Politische  und  theologische  Pamphlete  war  es  in  jener  Zeit 
ganz  gewöhnlich  mit  fingirtem  Drockort  erscheinen  zn  lassen 
ans  dem  Umstand ,  dass  ein  solcher  falsch  ist,  folgt  noch 
nicht,  dass  auch  der  Name  des  auf  dem  Titel  genannten 
Verfassers  ein  fiugirter  ist.    Der  Witz  über  den  Züricher 
Typographen,  der  ein  homerischer  Utis  genannt  wird,  er> 
scheint  nicht  bloss  als  ein  frostiger,  sondern  auch  als  ein 
sehr  unüberlegter;  denn  eine  halbe  Seite  später  wird  am 
der  AuHsage  dieses  Utis  das  zweite  Indicium  gegen  die  Aecht- 
beit  der  Rede  entnommen. 

Lipsins  stellt  den  Satz  hin:  mannm  meam  deposco  ot 
germannm  aliqnid  sit  menm.  Wie  man  nnn,  fahrt  er  fort, 
den  Typographen  in  Frankfurt  über  das  Manuscript  befragt 
habe ,  erklärte  er ,  für  den  Druck  habe  das  chirographom 
auctoris  gedient.  Ueber  die  Schrift  befragt,  sagte  er  aos: 
omnis  munda,   nitida  atqne  adeo  capitalea  clausnlarmn 

1)  Ein  solches  Exemplar  erwähnt  RcitTenbcrg  in  seiner  Bibliotheet 
Ltpslana  p.  177:  'Lu^^d.  Bat.  1600  in  40';  der  Titel  ist  sonst  derselbe 
wie  in  der  editio  Tigurina,  s.  oben  S.  6. 

2)  Anch  di<'  Zürcher  Ausgabe  kann  als  ein  Pamphlet  gelten,  weil 
der  Druck  der  liede  nicht  vom  Verfasser,  sondern  ^egeu  denselben  er* 
folgt  ist. 
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litterarum  minio  notatae.  0  noster  Apollo,  raft  Lipsius 
aus,  ich  schreibe  schön  und  rein?  ich  wünschte  es,  aber 
ich  habe  ganz  Europa  als  Zeugen  meiner  Kalligraphie. 
Wie  oft  erschollen  Klagen,  dass  man  meine  Handschrift  nur 
schwer  oder  gar  nicht  lesen  könne !  *) 

Der  Verleger  hatte  ein  Mannscript  mit  dem  Titel  Justi 
Lipsii  oratio  etc.  erhalten ;  es  war  ihm  erlaubt,  anzunehmen, 
(lass  ihm  das  Autograph  des  Verfassers  zugekommen  sei. 
Dass  er  sich  jedoch  darin  geirrt  hat,  ergiebt  sich  aus  seiner 
Aussage  selbst.  Hatte  er  ein  reines  and  sauberes  Manuscript 
erhalten,  so  konnten  schlimme  Druckfehler  wegen  Unleser- 
Hcbkeit  nicht  entstehen ;  so  aber  ist  der  Druck  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  sinnstörenden  Fehlern  der  schwersten 
Art  entstellt;  *)  damit  ergibt  sich  von  selbst,  dass  ein  Auto- 
graph des  Verfassers  nicht  zur  Vorlage  gedient  hat. 

1)  Kleinlich  ist  was  Lipsiua  in  seinem  Schreiben  noch  beifügt: 
Sed  tarnen  aliud  ecce  manus  meae  arg-umentum,  nam  Volgus  et  Vol- 
Das  et  Voltas  scribitar,  illo  scilicct  antiquarioruin  more  etc.  An  den 
iwei  einzigen  betreffenden  Stellen  steht  in  der  Darmstädter  Ausg.  vultus 
and  Tulnns,  wie  Lipsius  immer  ge8chrieben  hat. 

2)  Sinnfttörende  Druckfehler  finden  sich ,  wie  der  Abdruck  der 
Rede  ausweisen  wird,  gegen  40 ;  es  genüge  zur  Probe  ein  halbes  Dutzend 
aniufubren:  ut  arbores  et  fruges  immoderata  (st.  moderata)  caeli 
iemperie  aluntur,  frigore  occidunt,  sie  etc  -  -  quos  quo  nomine  appellem, 
nescio.  an  studiosus  illos?  ut  qui  (statt  an  studiosos?  illosne  qui) 
coDriTÜs  et  immanibus  pociilis  sie  sunt  immersi,  ut  etc.  —  sed  ad  baec 
omnia  magnitica  mihi  quacdam  et  praeclara  defensio  ostenditur . . .  reli- 
gionis,  inquiunt,  est  defensio  (st.  dissensio).  —  Quos ..  quid  aliud 
dicara  quam  imitari  P.  Clodiura?  a  cuius  furoribus  ceteri  quoquc 
<«t.  ceteroqui)  non  raultum  abhorrent.  —  fideles  tui  non  soluni  ab  ex- 
tremis (st.  externis)  hostibus  oppugnantur,  sed  etiam  inter  se  invicem 
diücordiis  atteruntur.  —  Vos  etiam,  studiosissimi  adolescentes,  qui  aut 
in  gubcmationem  ßeipnblicae  aut  moderationcm  Ecclesiae,  tanquam  in 
magnum  mare  novi  mundi  (st.  nautae)  ingredimini,  moneo  etc.  Selbst 
tn  einer  Interpolation  fehlt  es  nicht.  In  der  Darmstädter  Ausgabe 
beisst  es  richtig:  ut..nulla  futura  sit  posthac  publica  consensio,  nuUa 
bonorum  auctoritas,  nuUuro  perfugium  aut  praesidium  salatis.  Daraua 
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Als  drittes  Judicium  führt  Lipsins  an,  Sed  aliud  etiam 
in  titulo:  dictam  Jenae  ultimo  Julio  anni  LXXTV.  Diese 
Angabe  wird  dadurch  widerlegt,  dass  er  schon  am  1.  Man 
des  genannten  Jahres  *)  Jena  verlassen  habe.  Er  macht  sich 
selbst  den  Einwurf:  at  erratum  est  in  numero.  Allein  das 
habe  keine  Wahrscheinlichkeit;  denn  antiquario  modo  stehe 
absichtlich  LXXIV;  bei  der  Schreibung  LXXIIII  war  eine 
Verwechslung  mit  der  Zahl  LXXIII  denkbar.  Die  Dann- 
städter Ausgabe,  die  aus  einem  andern  Manuscript  her- 
stammt, hat  die  richtige  Jahreszahl  1573.  Die  Zahl  74 
steht  mit  einer  Stelle  der  Rede  im  Widerspruch ,  wie  sich 
sogleich  ergeben  wird,  ist  also  sicher  entweder  ein  Schreib- 
oder Druckfehler. 

Das  vierte  Indicium  führt  Lipsius  mit  den  Worten  ein: 
'Diese  Lügen  finden  sich  auf  dem  Titel,  doch  welche  in 
der  Rede  selbst?  mehrfache,  aber  eine  ganz  nette;  sie  lässt 
mich  sagen  *) :  Ardet  adhuc  in  vertice  nostro  sangnineom 
illud  sidus,  quem  Cometam  vocamus.  Ei  wirklich,  ein  Komet 

entstand  darch  Auslassung  folgende  Interpolation:  at  .nolla  fotorm 
sit  posthac  nlla  bonornm  consensto,  nnllum  perfoginm  etc.  —  In  der 
Darmstadter  Ausgabe  beisst  es:  quos  inedio  foro  volitantes  Tidetis.. 
petaso  tectos  et  qoideni,  ut  Mercurium  credo  iroitentur,  etiam  pennatoi. 
Statt  der  zwei  letzten  Worte  hat  die  ZQricher  Ausgabe  fünf  Steraeben 
als  Zeichen  einer  Lücke  zum  klaren  Beweise,  dass  das  sauber  geschrie- 
bene Manuscript,  welches  dem  Druck  zur  Vorlage  diente,  nicht  du  Ori- 
ginal des  Verfassers,  sondern  die  Copie  einer  schlechten  and  tbeilweise 
unleserlichen  Handschrift  gewesen  ist. 

1)  Auf  dem  Titel  steht  deutlich  XXIiX.  Julii. 

2)  Die  Angabe  ist  ungenau,  wie  sich  aus  einem  Briefe  des  Lipsias 
an  die  Räte  zu  Weimar,  dd-  12.  März  1574  aus  Jena  (Claroruin  rironiro 
epistolae  CXVII  e  bibliothecae  Gothanae  autographis  ed.-E.  S.  Cjrpri- 
anus.  Lips.  1714  p.  l'S2)  ergiebt,  worin  es  heisst:  quoniam  intra  lex 
dies  proximos  discessurus  sum  etc.  Lipsius  hat  Jena  am  20.  Min  1574 
▼erlassen. 

3)  es  heisst:  facit  me  dicere,  wie  Lipsius  im  J.  1573  sicberlieb 
nicht  geschrieben  hätte. 
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iD  jenem  Jahre?  Wir  wiesen,  dass  ein  einziger  Komet  in 
mildem  jmd  joTialem  Glänze  (Joviali  splendore)  geleuchtet, 
Dieht  blntrot  gebrannt  habe  (sangainenm  areisse)  gerade 
im  J.  72  UDd  dann  wieder  ein  anderer,  ein  <:^rosser,  drohender 
78.  Wo  aber  and  wann  dieser  dein  Zwisciienkomet?  ^)  In 
Europa  hat  ihn  keiner  von  uns  gesehen.  Du,  nener  Eadoxns, 
nhst  ihn  am  Himmel,  wie  mich  in  Jena'. 

Es  gehörte  eine  starke  Stirne  dazu,  diese  Worte  nieder- 
zu>chreihen ,  da  sie  kg  leicht  aus  einer  andern  Schrift  des 
Lipsius  widerlegt  werden  konnten,  was  zu  thun  freilich 
noch  niemanden  beigefallen  ist  Lipeins  hat  es  aber  ge- 
wagt, weil  man  eifrig  dafllr  gesorgt  hatte,  dass  wie  die 
Zfiricher  Ansgabe  der  or.  de  ooncordia,  so  die  drei  Drucke 
der  I?ede  de  obitu  principis  etc.  bald  zai  grossen  literarischen 
Seltenheiten  geworden  siud.^)  In  dieser  Rede,  die  einige 
Monate  früher  gehalten  und  darauf  noch  besser  ausgefeilt 
müde,  ist  der  Komet  und  swar  nicht  als  ein  sidus  miti 
splendore  fnlgens  in  längerer  Stelle  wiederholt  erwähnt: 
S.  19  f.  O  astruni  coeleste,  quem  conietam  vocamus!  qua« 
tu  hicrimas  nobis,  quem  luctuui  ecclesiae . .  deuuutiasti  ?  so- 
dann: neqne  in  illo  coelesti  corpore  tot  menses  fax  illa 


1)  Der  Komet  Ton  J.  1573  ist  auch  erwfiliBt  in  der  Geeehichte 
der  Kometen  ?on  PiDgr6  (Comitognphie.  Paris  1783. 4P  Tom.  I.  p.  511): 
,1573.  Od  Tit  nne  terrible  £toUe  cherelae,  ren  la  fln  da  eigne  des 
PoimoBs.  Si  e'^toit  mie  Tiaie  Comite,  eile  ne  devoit  pu  6tre  si  ter> 
rible,  pniaqae  si  pea  d'Aatetns  en  font  mention.  Adiveitter  [Ann.  P. 
it.  L  XL  n*.  36],  aprte  avoir  parl^  eur  1*  an  1472  de  la  nonvelle  Atolle 
lapporte  la  naiseanoe  do  Dae  Maximilien  de  Bavi^re,  en  AtHI  1573; 
et  il  ajoQte  qne  1*  apparition  de  oet  astre  fiiTorable  fat  accompagnte  de 
Celle  d*  ue  fitoile  chefelae*. 

2j  Die  in  der  Literatur  des  XVI.  Jahrbnnderte  so  reiehe  lianehner 
StaitiUbliothek  beeitst  nor  die  HaUe*Sehe  Aoigabe  der  or.  fanebrie; 
die  üoiTenititsbibliotbek  in  Mftneben  besssB  die  ed.  prinoepe  derselben 
Bedf«  dts  Exemplar  ist  aber,  wie  ein  RefisionsprotoltoU  aoeweist,  vor- 
sehwaaden,  Tielldcht  pia  frande. 

[18S2.  IL  Phi]oe.-pbilol.  bist.  Ol.  1.]  2 
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tristissimi  incendii  cnmparuit  sine  comminatione  impeudeniiam 
roaloram;  noch  beisat  es:  Haec  Dei  immortalis  Tox..iiidi- 
canda  est,  cum  agri,  cnm  templa  contrenuBcant,  com  ipmm 
caelam  mnsitato  asiro  vim  et  qaaai  Iliadem  qnandam  de- 
nuntiat  malornm. 

Da  Lipsias  in  seinem  Schreiben  an  den  Seuat  alle 
wahrscbeinlichen  und  handgreiflich  unwahrscheinlichen  Gründe 
aufgeboten  hat,  um  die  Autorschaft  der  Rede  Ton  sich  tb- 
zulehnen,  muss  es  Wunder  nehmen ,  dass  er  es  nicht  der 
Mühe  wert  fand ,  auch  nur  eine  Vermutung  anf/Aistellen, 
wer  denn  die  Rede  verfasst  haben  mochte.  Ich  tiude  ge- 
rade in  ihrer  Meisterschaft  den  Hauptbeweis,  dass  nur  Lipnos 
sie  konnte  geschrieben  haben ;  einen  ebenso  sprachgewandtes 
Ueduer  wüsste  ich  iu  der  damaligen  Zeit  weder  iu  Holland 
noch  in  Deutschland  namhaft  zu  macheu.  Nach  dem  Stil 
hätte  sie  von  den  damaligen  Philologen  nur  etwa  der  Fran- 
zose Muret  schreiben  können;  sein  lateinischer  Stil  vi 
ebenso  fliessend  und  rein,  aber  in  seinen  Beden  erscheinft 
er  nicht  so  gedankenreich. 

Noch  wichtiger  ist  ein  anderer  Punkt,  den  Lipsias  in 
seiner  langen  Apologie  begreiflicherweise  nicht  berührt  hat 
War  die  Rede  unterschoben  in  der  Absicht,  den  lapsiiis 
als  begeisterten  Anhänger  der  Lutherischen  Lehre  za  schil- 
deru,  so  muss  mau  sich  wundern,  dass  der  Verfasser  nicht 
ein  auderes  Thema  gewählt  hat.  Der  so  schön  darcbge- 
fGLhrte  erste  Teil  gegen  die  Zuchtlosigkeit  der  Studentenschaft 
war  zn  diesem  Behnfe  Tdllig  flberflfissig;  auch  statt  des 
zweiten  Teiles  hätte  mau  ein  passenderes  Thema  erwartet, 
zumal  als  die  Hauptstelle,  die  dem  Lipsius  schaden  konnte, 
in  der  Luther  und  Melanchthon  den  streitsüchtigen  Theo- 
logen eine  kräftige  Strafrede  halten,  erst  in  der  peromtio, 
also  gleichsam  ev  naQodiit  vorkommt.  Dass  die  Streitsaeht 
der  lutherischen  Geistlichen  so  derb  gegeisselt  wird,  kouute 
man  ihm  eher  zum  Lobe  als  Tadel  anrechnen,  weil  dieses 
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kubne  Auftreten  zq  der  Vermutung  berechtigte,  dass  er 
gesrade  durch  den  Anblick  dieses  widerwärtigen  Treibens 
Ton  der  Anhänglichkeit  für  die  latherisehe  Lehre  abge- 
kommen aei. 


Pflr  den  folgenden  Abdruck  der  Kode  ist  zu  bemerken  ,  das8  in 
den  Noten  Lesarten  der  Züricher  Ausgabe  mit  Ä,  der  Darmstädter  vora 
J.  \f)(ft  xwM  B,  mit  C  einzelne  Varianten  bezeichnet  sin»!,  die  Sagittarius 
in  seinem  Lipsius  Proteas  S.  71  £f.  aas  einer  oder  zwei  Abschriften  be- 
ianot  gemacht  bat. 

Jmsti  UpsU  oratio  de  eoncordia»  habita  Jenae  XXIIX.  Julii 

kora  octava  Anno  1573  in  promotioue  YII  Mogistrorum. 

Etai  non  est  consuetadinis  meae  initio  dicendi  rationem  red* 
dere,  cur  de  qualibet  re  disseram,  propterea  qnod  in  ora- 
toris  Toluntate  situm  esse  arbitror,  quod  Optimum  iudicet  5 
del^ere:  tarnen  in  bac  cansa,  quam  snsoepi,  deflectendnm 
panllisper  ab  inetitato  Teteri  Tidetur,  propterea  quae  instiesima 
mihi  causa  fuit  de  re  gravissiraa  dicendi,  eadeni  vobis  ad 
aadieudum  debet  videri.  Nam  me  cura  bcholae  huius  dig- 
oitas  ei  vesira  ntilitasi  nt  de  Goncordia  publica  orationem  10 
inttitnerem ,  adhortata  est,  tum  rero  ut  id  stndiosissinie 
leerem,  tempomm  istonitn  ratio  et  boe  ofBcinm,  quod  nna 
cum  Salute  Academiae  sustineo,  impulerunt.  Etenim  si  un- 
qaani  fuit  boni  et  Christiani  civis,  cam  statum  Ueipublicae 
eonielli  labefiactarique  videat,  snccorrere  foriunis  oommunibns  15 
et  medioinam  oonsilii  sni  adferre,  hoc  certe  tempns  est, 
qtio  cnm  alia  multa  praesidia  Ecclesiae  et  Scholarum  paene 
«UDt  eversa,  tum  vel  praecipuum  earum  firmaraentum  Cou- 
eoidia  rie  in  discrimen  addncitar,  nt  nisi  haic  nascenti  malo 

l  1  De  dnplici  concordia  oratio  dicta  Jenae  in  promotione  Magistrorum, 
lUüX.  Jalij,  Clo-Io.  LXXIV.  A  \  5  potesUte  A  \  esse  fehlt  in  A  \ 

^  prariMiroa  A  (gravissima  nnt  Feder  corrigirt)  |  8  eademl  e»  ^  I 

U  hoitata     1  12  osa  leUt  in  C  |  18  eorom  A 
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tanquam  perniciosissimo  incendio  omues  boni  subveniamus, 
nulla  futura  eit  posthac  publica  consensio,  nnlla  bonoram 
anctoritas,  nnllom  perfugium  ant  praesidiom  salatis. 

Qaae  cum  ita  tont,  labor  quideni  dioendi  mm  bnmeris 
5  incunibet ,  studiura  salutis  publicae  conservandae  commone 
mihi  yobiscum  esse  debebit,  a  qnibus  tria  baec  pro  meo 
quari  iure  peto.  Primum,  ut  praeetetb  in  me  aadiendo 
eam  beneTolentiam,  quam  soletia:  eam  attentioBem«  quam 
Toltns  yestri  et  ista  ocnlonim  in  me  coniectio  tadte  polli- 

10  cetar.  Deinde,  ut  quouiam  acopuloso  et  difficili  in  loco, 
pleno  suspitiouum  pars  oratiouis  meae  versabitur,  nemo  in 
me  (qnod  iam  animo  futornm  praedpio)  nimia  ingeniosos 
sit  et  plus  dixisse  me  suspicetor,  quam  dixeram.  Poe- 
tremOf  ut  si  in  hoc  motu  temporum  in  quornndam  anioiis 

15  insedit  quiddam  opiniouis  incommodae,  eam  si  ratio  lahe- 
factarit,  veritas  extorserit,  ut  ue  repugnetis  animisque  vesiris 
libentibas  ant  omnino  deponatis,  ant  si  id  non  potest,  id 
finem  orationis  meae  seponatis.  Equidem,  si  qnis  Dens  mihi 
vestram  bcntnolentiam  conciliaverit ,  efficiam  profecto ,  ut 

20  fateamiui,  sermoucm  huuc  non  solam  sensibus  vestris  uon 
iniacandam,  sed  animis  etiam  ntilem  et  wlutarem  foisse. 
Sed  prinsqnam  de  re  ipsa  dicam,  oertos  terminoe  et  quasi 
cancellos  orationi  meae  vel  brevitatis  vel  perspicuitatis  eama 
constituani:  extra  quossi  egredi  conabor,  facile  rae  exii«timatione 

25  vestra  revocabitis.  De  duplici  Concordia  institnta  mihi  haec 
oratio  est:  quarum  alteram  in  Seholis  oonstitno,  alteram  in 
Bccle^a  neoessariam  indico.  De  priore  dum  breriter  dies, 
qnia  ea  pars  orationis  ad  vos,  studiosi  adolescentes,  pertiuet, 

2  postliac  ulla  bonorum  consensio  Ä  |  2  nulia  bon.  auctoritas  fehlt 
in  A  I  5  incunibit  ^  |  7  uti  me  audiendo  adhibeatis  eam  A  |  8  em 
att.j  nam  att.  Ä  \  9  aoltns  A  \  pollicetnr,  *  •  *.  Deinde  A  \  10  ot  fehlt 
in  ^  I  13  me  fehlt  in  A  [  13  dixerim  ^  '  15  incommodae]  iniectae  A  ' 
16  reputetis  A  |  19  vestram  fehlt  in  A  \  22  et  und  meae  fehlt  in  A  j 
27  Eeclenis  A  |  priori  B  |  28  oratioDii  tota  ad  C 
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psto  a  Tobis,  nt  paollisper  aegras  imitemini,  qaoram  affectae 
eorporis  partil  cnm  a  medicis  scalpellnm  adhibetur,  nri  se 
et  secari  ae<|uo  aniino  patiuntur:  itidem  vos,  si  aut  acerbi- 
tatem  oratio  mea  aut  aculeos  ({iiosdam  habere  videbitnr, 
salatis  vestrae  caasa  me  soscepisse  haDC  persoDam  cogitetis.  6 

Duo  genera  hommwn  Tersari  in  hac  schola  video,  quoram 
alimri  stodiosi  et  appeHantiir  et  re  ipsa  sant,  alfceri  cmn  a 
n  loDgissime  abtint,  nomen  tarnen  in  speciem  et  dicis  cansa 
usurpant ;  quos  inter  studiosos  ita  recensere  possumus,  ut 
Epicareos  iuter  Philosophos.  In  prima  illa  Classe  pouo  10 
609,  qQorum  neque  in  stadiis  diligentia  reqniritur,  et  in 
Boribns  pndor  cam  modeetia  elncet.  Secnnda  Glassis  con- 
tmet  0lo8,  qaos  apnd  Romanos  capite  censos  aut  proletarios 
appellare  possnmus;  quos  non  litterae,  sed  lascivia,  non 
studia,  sed  convivia,  uod  virtus,  sed  via  et  audacia  delectaut;  15 
quos  medio  foro  volitantes  ?idetis,  brevi  palHolo  amictos, 
petaso  teotos  et  qoidem,  nt  Mercnrinm  credo  imitentnr, 
etiam  pennatos;  nisi  quod  ille  talaria  in  pedibns,  isti  in 
capite  gestant:  quorum  omnis  industria  vitae  et  vigilandi 
labor  in  poculis  et  intempestivis  conviviis  consumitur ,  nisi  20 
quod  inierdum,  aninii  credo  caasa,  Joris  studiosos  se  solent 
dicere.  Dno  igitnr  stodiosornm  qnasi  genera  videtis ;  e  qnibQS 
priores  illi,  etri  modesta  eorum  yolnntas  ad  tnrbas  ant  se- 
ditionem  non  inclinat,  tarnen  in  istis  fluctibns  rerum  et  hoc 
quasi  flexu  temporum  adhaeserunt  paullipser  ad  metain ,  et  25 
ad  illas  discordiarum  scopulos  £ato  quodam  delati  videutur. 
Qaomm  tarnen  ezolceratos  auimos  nt  sanem,  facilia  mihi  et 
aipedita  ratio  proponitnr.  Nam  ai  atndi»  et  litterarum 
cognitione  ducuntur,  quod  prae  se  ferunt,  concordiam  con- 

5  Roscej»is8e  me  B  i  0  hominura  genera  in  hac  Schola  versari  A  | 
l-'l  autj  vcl  A  \  1"^  etiam  pennatos  fehlt  in  A,  dalur  5  Stt'iiulien  als 
Zeichen  eines  l)<  fekts  |  20  intemperatia  C  |  consaniuntur  ^1  |  21  quodj 
qui  A  \  sese  A  \  l'l  quasi  genera  studiosorum  A  \  L';»  eorum]  eos  C  \ 
24  rerum  ex  hoc  qua^i  liuclu  A  \  20  discordiarum  fehlt  in  A 
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serrent  necesse  est,  sine  qua  non  magis  stare  alla  littenuimi 
societas,  quam  vita  mortalinm  sine  aqaa  aoi  igni  poteet 
Quod  cum  praeclare  intelligerent  maiores  nostri,  et  Scholas 
ipsas  uominarant  ab  otio,  et  novem  Masas  praeesse  studiis 

6  voluernnt,  qnas  et  nmlieres  pinxernnt  et  nrgines.  Quid  ita 
muUeres?  nimirom  qnia  eins  sezas  propria  est  imbecillitat, 
ex  imbedllitate  metns,  ex  metn  stadinm  pacis.  Cor  aaton 
virgines?  quod  ad  sacra  Mnsarum  non  solum  tranquillura 
animum  adferre  debemust  ^ed  etiam  castum  et  yerecundum, 

10  Ex  qua  eadem  ratiooe  manavit,  qood  ille  sanctissiiDi  chori 
praeses  Apollo  et  imberbis  Gonspicitnr,  id  est,  matiebrem 
paene  in  modum  mollis  et  placidus,  et  Ijram  cum  cithara 
tenenSf  nt  bonestam  auimi  voluptatem  pro  tele  esse  ad  di- 
soendum  signiflcet,  iram,  discordias,  perturbatioDes  pestem  et 

15  perniciem  studionini.  Quod  quidem  ex  ipds  artibas  oog- 
noscere  licet,  qnas  traotamtis,  qaae  in  pace  inveotae,  in  pace 
excultae  neu  soluni  tumultum,  sed  etiam  tumultus  suspici- 
onem  reformidaut.  Age,  sunie  tibi  ex  illo  artium  choro 
Poetam.  An  vero  in  turbis  et  seditione  divino  spiritn  enm 

20  adflari  posse  pntemns?  qnem  non  solnm  iracondiam  etistoi 
veheraentiores  animi  motus  in  gyrnm  rationis  reducere,  sed 
etiam  tristitiam  freuare  yeteres  ilii  volaerunt.  Horti  vide- 
lioet  et  amoeni  seoessns  et  silvae  inter  aviam  cantns  et 
aqnaram  strepitos,  non  tubae  aat  tamaltns  poetam  edneasi 

25  Nam  quid  de  Philosopbia,  tarn  yerecnnda  yirgine  dicsm? 
quae  aluinna  sompcr  pacis  fuit,  et  quae  ex  hortis  et  nmbra- 
culis  Atbeniensium,  non  e  militaribns  tabernacalis  prodiii. 
Quid  de  eloqnentia?  quae  comes  est  otii,  et  simul  sc  is- 
crepuit  bellienm,  nt  ait  poSta  vetns^ 

1  litiererani  alla  B  |  2  aat]  ei  ii  |  5  Tolaeniiit  stodiia     i  C  qua 
86X118  est  propria     |  12  et  vor  lyram  fehlt  in     j  13  Tolantatem  Ä  < 

15  ex  iis  ipsis  C  j  20  adflari  enm  Ä  \  21  Tebementiores  animi  C,  anioi 
vehementiores  Ä,  fehlt  in  B  \  dacere  A  \  22  Uorti  nempe  et  ^1  et 
ailvac  fehlt  in  A  |  2G  seuiper  scilicet  A  |  29  vetoa  poeta  A 
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,,PelIitar  e  medio  sapientia,  vi  geritur  res, 
„Spernitnr  orator  boDos;  borridus  miles  amatnr/^ 
Omnino  enim  res  sie  se  babet:  üt  arbores  et  fruges 

moderata  coeli  tonipcrie  aluntur,  fricrore  occitlnnt:  sie  nostrae 
artes  vigent  in  otio,  discordiarum  tempestate  conciduiit.  5 
Qaod  si  in  bac  tanta  multitudine  probiberi  uon  potest, 
qmn  sit  ant  animoniiii  aut  Tolnntatum  aliqiia  diversitas;  at 
eerte  ne  coninmeliosis  Tocibos,  ne  coiiTitiis,  quae  bis  diebns 
cnm  dolore  audivimus,  publica  tranquillitas  violetar,  cavere 
noD  solum  possiiunis,  sed  etiam  debemiis.  Vi  enim  in  fidi-  10 
bas  atque  cauta  concentus  est  quidam  teueudus  ex  disiiuctis 
lonis,  qoem  immutatum  ac  discrepantem  eniditae  anres  ferre 
Bon  posrant,  isqne  ooncentus  ex  diversissimarum  Yocnm 
moderatione  Concors  tarnen  efficitnr  et  congmens:  sie  in 
cwtu  litteratornm  ex  diversissiniis  uationibus,  aetatibus,  15 
seotentiis,  studiis  consensio  tarnen  est  quaedam  retinenda, 
et  qnae  barmonia  a  Masicis  dicitnr,  ea  est  in  schob  s  con- 
eordia,  aretisdmiim  atqae  optimnm  in  omni  Rep.  yincnlam 
ineolomitatis.  Hannibal  il)e  imperatoriis  landibns  consecratns 
id  posti'ritatt'in  (jiiiiiiuin  saeculorum  cum  sedectm  annorura  20 
»patio  victorem  exercitnm  in  Italia  contiueret,  efficere  po- 
taitt  nt  inter  tot  gentes,  lingoa,  raoribns,  institutis  discre- 
pantes,  nnlla  onqaam  tnrba  aut  seditio  coorta  sit.  Quod 
iUmn  radem  et  barbamm  dncem  natura  docnit,  id  ratio 
Bos  non  docebit?  Quod  ille  apud  feros  et  mititares  animos  25  • 
potuit,  quos  tanquani  aiiriga  in  cnrru  qnocuuque  voluit  in- 
flexit,  id  apud  literatos  homioes  sapientiae  ipsius  vox  uon 
Vilebit?  Atqni,  si  in  exercitn  et  in  ipso  bello  opus  tarnen 
ert  qoadam  concordia  et  ooninnetione  animomm:  qnid  de 

8  §«00  A  I  4  immodersta  Ä  |  7  aliqaa]  inter  86  il  j  8  qaae]  qnod  B  | 
16  qaaedam  est  ^  1 17  eit  bat  Ä  nach  ineoliimitatis  |  arotiaslmam . . 
ioeolmiiitatis  A  d  fehlt  in  B  |  28  coorta  sit,  idqoe  Inter  prindpes  eins 
liedes  posoit  antiqoitas  C  |  28  Atqne  sie  in  eierdtn  et  belle  ipso  A  | 
28  bello,  qnod  conflatnm  est  ex  tnmulta  C 
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btiuliis  iiostris  existiniemuH,  quae  pax  genuit,  coucordia  aluit, 
otium  coufinQavit?  Haec  meditauda  iis  soot,  qui  aogusio  no- 
mine sindloBoraiD  dlgnantor,  apod  qiios  neque  ezistere  diaoor- 
diae  debent,  et  ri  qnae  naiae  sont,  taDqaam  ignis  in  uquam 
5  coniectus  celeriter  restiDgui.  Atque  ut  ille  optimns  poeta  Je 
apibus  scribit,  quae  si  aliquando  in  proelium  exarseruni, 
tamen 

Hi  motoB  animorum  aiqne  baec  certomina  tania 
Palyeris  exigni  iactn  compressa  qniescnnt: 

10  sie  uimirum  nos,  qui  in  studiis  laborem  et  indnstriam  apum 
referimus,  earnm  quoque  facilitatem  et  quasi  mollitiem  na* 
tnrae  in  deponendis  offensionibns  exprimamos.  Sed  haee  de 
primo  illo  genere  satis.  Venio  nunc  ad  secnndam  daBsem, 
in  qua  occurrit  mihi  chorne  ille  protervomm  adolescentium, 

15  qui  ut  spditiosi  illi  tribuui,  Gracchi  et  Saturuini  in  Re- 
publica  Romana,  sie  isti  in  re  literaria  flabella  seditionis 
et  seminarinm  omninm  turbarnm  sunt:  qnos  quomodo  sanem, 
non  invenio.  Mneas  videlioet  et  ApolHnem  apnd  stndknoe 
advocem?  quos  ue  ille  quidem  Apolliuis  filius  Aesciilapius 

20  vigore  beliebori  ad  sanitatem  reduxerit.  Pugnem  rationibuöV 
scilicet  legnm  anctoritas  sancta  apnd  eos  erit,  qai  ita  ae 
oomparamnt,  nt  dedecus  pntent  parere  legibns?  Qoid  ergo? 
Opinor  sie  agam:  ad  naturae  eos  legem  primara  revocabo, 
quae  suniiuos  cum  infimis,  medios  cum  imis,  sauos  cum  furi- 

25  osis  complectitur.  Est  enim  quaedam  naturae  lex  diti'usa  iü 
omnes,  qnam  nna  com  natrida  lacte  hanaimas»  imbibimosi 
expressimns ;  quae  natnrali  instinetn  voeet  ad  offidnm  io- 
beudo,  vetando  a  vitiis  deterreat:  huic  legi  ueque  obrogari 
fas  est,  nec  derogari  ex  bac  aliquid  licet  nec  abrogari  tota 

2  sont  iis  A  \  3  studiorum  A  \  5  eztingui  A  |  6  scripni  Ä  j 
8  tanta  fehlt  in  yl  !  11  faroltat*  ni  A  \  12  cxpromamus  C  |  12  haec  priBO 
illi  generi  B  |  14  adolesceotain  A  |  16  üagella  A  |  18  et]  &nt  A  [  19  fiU» 
ApoUinis  A  \  20  vigore  A  C:  ingcre  B  \  21  itaj  aatura  ^  |  23  kg« 
€08  primom  A  |  28  obrogari]  obligari  C  |  29  derogare  Ä 
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poiest.  Estqne  summas  ille  quasi  dictator  et  imperator 
onuinm  Dens  legis  hnius  invenior,  disceptatorf  lator,  cui 
qm  non  parebit,  eom  ex  nnmero  bominnm  eiiciendam ,  ex 
tinibus  hiimanae  naturae  exterminaudum  arbitramiir.  Hanc 
igitur  legem  si  spectamas,  quid  tarn  a  primo  ortu  iusitum  5 
eti  animantibiis  quam  pax?  qua  non  solam  ü,  qnibus  natura 
•eosum  dedit,  sed  etiam  agri  et  campi  ipti  laetantor.  Qaid 
tarn  optandum ,  quam  secnra  tranqnillitae?  qnam  feri  et 
militares  animi  etiam  in  mediis  armis  dilaudarunt ,  ut  for- 
tissimas  quifiqae  ideo  maximos  labores  suscipiendos  putet,  10 
at  aliqoando  posmt  perrehi  ad  ülam  tranqaiUitatis  portam 
ineolnmi  dignitate.  Est  enim  baec,  anditores,  non  scripta, 
sed  ionata  lex;  ad  quam  non  doctrina  nos  instituit,  sed 
natura  irabuit;  quae  non  tradita  nobis,  sed  infixa;  non  in- 
stillatat  sed  insita  est.  Quod  si  nalla  auqaam  barbaria  15 
eontra  natnrae  stndia  tarn  vehementer  obdnruit,  nt  bane 
legem  violaret:  qnid  nos  fkeere  convenit,  quos  ad  concordiam 
natura  genuit,  doctrina  exerciiit,  fortuna  destinavit?  Quan- 
qosm  frastra  haec  praedico  apud  nonnullos,  quos  quo  do« 
mine  appellem,  nesdo.  An  studiosos?  illosne,  qni  oonviTÜs  20 
et  immanibns  pocnlis  sie  snnt  immersi,  nt  rare  solem  ori- 
entem  ant  occideutem  viderint?  an  milites?  iam  id  quidem 
arrogant  sibi  et  praeclarum  putaut.  An  furiosos  potius  et 
improbosV  Quid  enim  studiosos  appellem  eos,  qui  mihi  sur- 
gsntes  a  oonviviis  cibo  langnidi,  crapula  confecti,  vino  va-  25 
cilltntes  nocte  socia,  bortante  petniantia  discnrrnnt  per  me- 
diam  urbem ,  in  notos  et  ignotos  tanto  furore  baccliantes, 
Qt  nonqoam,  opinor,  ia  illis  veteribu»  Bacchi  Orgiis  tarn 
fsriosa  petniantia  aut  tarn  petnlans  fnror  fnerit:  a  quibns 

1  quasi  fehlt  in  A\S  nnmero]  noetro  coeto  Ä  \  7  Isetantor  C  | 
lO?t..piitot  2i  I  Uprorehiil  I  IdnatsB  1 15  est  fehlt  in  j  16  tarn 
Mdt  hl  ^  1 17  Tiobirit  C  |  20  itndioMs  Ules?  nt  qiü  ^  |  22  qnidem  id 
äU  amgant  Ä  |  25  cooferti  il  |  28  in  ipsis  il  |  29  aat  tam  petnlans 
fw  fehlt  in  C 
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ipsam  noctem  eligi  arbitror,  non  ob  Terecnndiam,  qnae  tegü 
scelera,  fied  ob  nlentium,  quod  apparefc,  tit  ezandiri  latini  et 

resoiiare  clarius  furiales  illae  voces  possint.  Seatio  iam 
pridom,  Auditores,  seutio  non  es^e  auctoritatis  meae  ac  ne 
5  aetatis  quidem  hniiis  tarn  graviter  ista  dioere:  «ed  in  tanto 
dedecore  et  iDfomia  omniaiii  nostrnm  dolor  me  indtai,  qoi 
a  mutis  infantibus  vocem  solet  elicere.  Quid  iam  noctnrnag 
illas  lapidatioues,  quid  gladiorum  et  armorum  strepitus  com- 
memorem?  qnae  omnia  sunt  eins  modi,  at,  niai  qnidem  ab- 

10  rogata  conraefcudo  Tetns  esset,  sospicari  posaemfis,  &mak6 
Matris  Tdaeae  gladiis  inter  se  Inden tes  discorrere:  com  intent 
isti  vinolenti  obturbant  nobis  sobriis,  ut  propter  istos  furi- 
oses nec  in  somno  secure  qaiescere,  et  ue  non  seDÜre 
qnidem  sine  sensu  allqno  timoris  possimos.   Sed  ad  baee 

15  omnia  magnifica  mibi  qnaedam  et  praeclara  defensio  osten- 
ditnr:  nomen  pietatis  tanquam  murusad  omnem  accusatiooem 
lueam  opponitur.  Religion is  euim  est,  inquiunt,  dissensio. 
0  homines  religiosos  et  iam  non  cum  nostrae  aetatis  ho- 
mintbns,  sed  cum  Teteribns  Ulis  Petris  et  Paulis  comparandoi! 

20  Qnos  in  bac  defensione  qnid  alind  dicam  qnam  imitari  P. 
Clodium?  a  cuius  faroriljus  ceteroqni  uon  multum  abborrent: 
qui  cum  esset  religionum  omuium  non  bostis  solum,  sed 
etiam  eontemptor,  tarnen  sceleribns  iis,  qnae  in  tribnnata 
patrayit,  religionem  et  anspicia  fuit  ansns  praetexere:  sie 

25  isti,  quornm  omnis  religio  in  pocnlis,  pietas  in  conyiTÜs, 
modestia  in  nocturnis  debaccbjitionibns  consumitur,  qua^i 
illorum  humeris  religio  sicut  Atlanta  coelum  niteretur,  au- 
dent  fürori  sno  yelnm  obtendere  pietatis.  Eqnidem,  Yiri 
Amplissimi,  (ad  tos  enim  eonvertitnr  oratio  mea)  non  ab- 

30  undo  aut  prudeutia  aut  cousilio,  sed  tameu,  quod  Academiae 

2  apparetj  propaget  B  \  3  iam  primam  ^  |  7  a  multis  Ä  \  l']  nev-l 
nc  A  I  13  ne  ACi  fehlt  in  B  17  Religionis,  inquiunt,  est  defeosic. 
Homines  -4  |  20  P.  fehlt  in  Ä  t  21  caeteri  ([uoqu»  A  \  21  rcligionii 
(oliue  omniamj  A  [  23  Iis  fehlt  in  A  \  2\)  convertctur  B  ^  60  quod]  qai&^ 
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digoitas  flagitat,  si  eluere  hanc  labem  et  delere  inastam 
Acadeouae  rafamiam  ▼olanras,  haec  nobis  causa  toUenda 
flit:  tnmnitus,  inqnam,  noctnrni  coSrcendi  mnti ,  quo  tan- 

qaam  trunco  everso  facile  fibrae  omnes  discordiarnm  elidentur. 
Ui  enim  in  semiüibus  causa  est  arborum  atque  fruguni,  sie  5 
omninm  malonun,  quae  praeteritis  diebus  Tidimne,  ab  istie 
fooribiis  causa  manaTÜ.  At  qnanio  Bomani  sapieDtiiu, 
qTioram  in  illa  populi  libertate  tarnen  tanta  diseiplinae 
seTeritas  fnit,  nt  neminem  cum  telo  aut  gladio  in  urbe 
Roma  versari  voluerint:  qui  secus  fecisset,  capitalis  fraus  10 
«Bset.  Ezütit  Piinii  tempore,  at  ipse  fatetur,  edictam  Cn. 
Pompen  Magni  in  tertio  consnlatu,  yetantie  telnm  nllam  in 
tota  orbe  esse.  Qnod  institntnm  Fapientissima  Venetomm 
Respublica  adbuc  hodie  retinet.  At  uos  edicta  quidem 
gram  habemos  et  severa,  sed  iDcIusa  in  libris  tauquaai  15 
gladiun  in  vagina  reconditnm,  et  diutorna  iam  impanitate 
patunnr  hebescere  aciem  nostrae  aaetoritatis.  Sed  haec,  si 
qni  ez  iis  oratione  sanari  possnnt,  satis  mnita,  aliis  etiam, 
qw  non  posaunt,  nimis  niulta;  (juos  equideni  nun  Anticyram 
relegabo,  ne  longum  iter  videatur  et  sub  Turcarum  imperio  20 
pericDlosom,  sed  duntaxat  Romam  ad  templam  Bonae  Mentis 
dimittam,  ant  qnoniam  iuris  studiosos  se  solent  dicere,  ad 
Iure  eonsnitos,  qni  ez  lege  dnodecim  tabnlamm  ad  agnatos 
et  geutiles  eos  dedncant. 

Sed  ne  egrediar  extra  eos  terminos,  qoos  initio  orati-  25 
enis  ipse  mihi  circumdedi,  yenio  ad  secnndam  orationis 

meae  part»'in,  in  qua  de  Ecclesiae  concordia  breviter  insti- 
taeram  dicere.   Magnam  opus,  periculosus  locus,  et  in  quo 


2  yolmnnt]  yolomiu:  qois  aatem  ett  tarn  ioimicm  Beipi  et  oom- 
■ui  etio,  qui  id  non  yelit?  C  \  7  causa]  onlpa  A  |  7  aapientiiu  ACt 
MpMntioiw  B  I  8  popaltri  S  \  12  telmn  nniim  B  1 13  tota  fehlt  in  A  \ 
npisatiitinionim  ^  |  18  sed  aliis,  qoi  oon  poisant  nimis  etiam  molta 
B 1 20  Tideatmr  iter  il  I  20  imperiis  A  |  27  mese  feUt  in  A 
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iam  ante  prospicio,  quanta  invidiae  procella  a  certis  hominibos 
mihi  impeiideat,  qui  clamabunt:  *Porro  Quirltest  indigDum 
faciuus  in  sacra  Theologiae  leguleinm  invadere.  Quod  noa 
eet  ita,  Aaditores,  atqae  hano  opiDionem  iam  ante  a  roliia 

5  deprecor.  Non  usqne  adeo  praecepa  et  amens  in  eana 
feror,  ut  aut  persoiiae  ineae  aut  professioiiis  oblitus  iuvadam 
in  professionem  alieuam.  Nihil  de  Theologia  disputo: 
querelam  mihi  aumsi  hoo  loco«  non  doctrinam:  dolendi 
partes,  non  dooendi.    Ecqnis  enim  est  tarn  ferteos,  per 

10  Deum  immortalem ,  in  qno  scintilla  ulla  Christianae  religi- 
Ollis  *>upersit,  qui  hunc  afflictum  Christianae  Reipublic^e 
statum  iütueri  possit  sine  lacrimis?  quam  cum  a  maioribos 
nostris  tanqaam  pictoram  aocepiasemns  egregiam,  ea  noo 
modo  Tetnatate  qnodammodo  eranuit,  sed  etiam  nostris 

15  vitiis  sie  corrupta  est,  ut  vix  simulacrum  et  extrema  tan- 
quam  liueameuta  priscae  diguitatis  appareant.  Etenim  con- 
Tertimini  animis  ad  civilem  politiam:  Videhitis  ardere 
Enropam  bellis  intestinis;  in  ipsa  Germania  alienatos  inter 
88  principum  animos:  ab  orientali  plaga  Tarcam,  coniaratam 

20  Christianorum  hostem,  cum  classe  mari  Tyrreuo  iueumbere: 
a  septemtrione  cum  Scythis  et  Getis  ducem  Moschorum 
trahere  secnm  barbariam  nltimam:  nt  omnia  iam  ninsn 
minam,  et  magnus  ille  annns  vertens  Piatonis  ant  insisre 
plaüe  videatur  aut  certe  appropinquare.    Age  uanc  intae- 

25  mini  Ecclesiam.  0  Deus  imuiurtalis !  (non  euim  possQoi 
qnin  ezclamem)  quam  spem  salutis  ostendis,  ant  quemnam 
das  exitom  nobis?  in  tam  panro  et  angnsto  grege  fideles 
tni  non  soluro  ab  extemis  hostibns  oppugnantnr,  sed  etiam 
inter  se  iuviceni  discordiis  atteruutur,  cum  quidem  perniciosae 

SO  dissensioues  eo  iam  proruperint,  ut  in  Confessione  Augustana« 

1  perspicio  Ä  \  9  est  fehlt  in  .1  |  1*2  quem  7?  |  15  simulacra  A 
20  Tjrrheno  A,  fehlt  in  C  \  2\  Septenitrioneni  A  |  Moschum  C  \  bar- 
bariem  A  |  24  nunc  fehlt  in  A  \  20  aut  quonain  C  |  27  exitom  dabi«^  i 
28  ab  extremii  A  |  29  quidem  ACi  quaedam  JB 
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quam  profiteniur,  pro  qua  sanguiueni  huiic  parati  sumus 
profandere,  acriora  odia  inter  fratres  sint  quam  iuter  hostes 
coniontos.   De  rebus  non  ^icam  levibna  (sit  sane  ita,  üt 
oibfl  in  religioiie  par^am  aot  leve  sit),  attamen  certe,  quod 
omnes  concedeiit,  luinirae  necessariis  ita  couteiulimus ,  ut  5 
QUDqaara  ElomaDi  acrius  pro  aris  et  focis  cum  Uaanibale 
et  Poenis  dimicarmt.   Qaanto  ludibrio  ezterarum  gentiam 
aodiri  ista  putatis?  peocatam  subBtantiam  esse,  ait  ille  hofino 
HOB  floeei:  i'mmo  in  malani  crucem!  inqait  alins,  accidens 
est.    Hiuc  tibi  claraor,  freniitus,  convicia,   piiguae:  quibns  10 
in  rebus  Donoulli  ita  obduruerunt,  nt  qnod  de  Termino  et 
JoTentate  narratDr,  Jovi  ipsi  regi  nolmt  concedere.  Ita 
fit,  at  nrbem  relig^onis  hostibus  prodamns,  dnm  castella 
eins  defendimus,  ac  perinde,  ut  summa  vel  stultitia  vel  im- 
probitas  sit,  iu  eadem  navi  vehentes,  quam  praedoues  ex  15 
nriis  locis  iovasari  videantar,  commnin  hoste  contempio 
iptOB  seeaiD  conflictari  atqae  dimicare:  itidem  DOS  iaciiniis, 
\m  nodum  latns  Pontificiis  praebemus,  dam  inter  nos  prae- 
claros  triunipbos  paramus,  in  qiiibus  nescias  victores  plus 
detrimenti  accipiant  an  yicti.  Antouii  regis  Navarrae  dictum  20 
drearofertnr,  cum  apiid  eam  esset  legatns  regis  Daniae,  ai- 
qoe,  nt  fit,  orto  sermone  de  religione,  hortaretnr  multis 
▼wbis  regem,  nt  Augustanam  Confessionem  introduceret, 
Calvini  dogmate  exploso,  respondit  ille:  Nos  quidem  inter 
OOS  inqnit,  udo  in  capite  dissidemos,  a  Pontificiis  trigiuta  25 
prieeipni  fidei  articnli  nos  seinngnnt:  hoc  igitnr  agamns, 
ot  illifl  Tictis  de  bac  nna  controversia  secnre  disceptemns. 
Pmdens ,  nisi  fallor,  et  certe  salntaris  Eeclesiae  vox,  et 
caios  neglectae  incommoda  nostrorum  temporum  calamitas 
eomprobavit   Maiores  nostri  Germani  concordibns  Semper  30 

l  fantlere  parati  samüs  A  |  ^  iste  homo  ^  |  11  obdurnerant  A  \ 
13  tradamus  ^  |  15  in  ^:  eos  in  ^  |  10  nescio  .4  |  21  legatus  esset  A  \ 
fit]  sie  A  i  25  inqait  fehlt  in  ^  |  26  articali  adei  A  |  27  disputemas  A  \ 
29  MglecU  A  I  30  Semper  fehlt  in  A 
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armis  et  animis,  ne  senriintem  seryirent,  iam  inde  a  milte 
sexcentis  amplius  annis,  cam  potentissimis  imperiis  dimi- 
cantes,  auimam  proiecerunt  pro  patriae  übertäte:  tos  iie 
libertatem  nna  cnm  religione  amittatis,  non  proYidebitis? 
5  Nisi  forte  pericnlom  Germaniae  nallnm  esse  pntatis  a  Pon- 
tificiis,  qni  imniiuent  profecto  cervicibus  nostris,  qai  adiici- 
uut  oculos  saepe  ad  haue  patriam ;  qaam  semel  e  fancibus 
ereptam  doleut:  qai  vexillum  Bomanae  purparatae  belluae 
(o  Dens  immortalis,  averte,  qiiaeso,  ac  detestare  hoc  omenl) 

10  in  media  Saxonia  defixuros  se  mioitantar:  qni  non  praedam 
nostram,  sed  vitam;  non  servitutem,  sed  sangninem  concn- 
piscuut:  qtdbas  uallus  ludus  iucuudior  est  qiiam  craor,  qaam 
caedes,  quam  ante  ocnlos  tmcidatio  innooentinm.  An  ?ero 
animi  caasa  fiugi  putatia  illa,  qnae  de  Gallia  nnper  oertini- 

15  mis  nuntiis  audivistis?  cnm  Pontificio  instinctn  foednin  illnd 
et  immaoe  Ricinus  patratum  est,  quod  nulla  barbaria  velit  ag- 
noscere,  cnius  labern  nallua  Oceauus  possit  elaere.  0  rem 
cnm  viaa  cmdelem ,  tum  anditn  nefiuriam!  qnam  ai  non 
gestam,  aed  pictam  yideremna,  non  fiictam,  aed  fictam  1e- 

20  gerenius:  tarnen  omnia  mnta  atque  inauinia  tanta  atrocitat« 
rerum  commoveri  necesae  ait.  Jacebaut  in  viia  mediis  toi 
inaepnltornm  acervi  corporom,  aenea  cnm  pneria«  yiri  cnm 
feminia  promiacna  caede  traddaii:  qnornm  aliia  abadasa 
membra,  aliis  amputata  capita  ad  Pontificem  Romannm  tan- 

25  quam  in  triumpbum  mittebautur.  Qua  qaidem  in  strage 
ii  ?iri  interfecti  sunt,  nt  gladü  ipsi  et  mncronea  militam 
oontremniaae  mihi  Yideantnr,  cnm  in  tam  angnatia  corporiboB 
defigerentnr.   Atqne  haec  quidem  •  Qallia  tnlit:  quid  Tcro 


1  armis  et  fehlt  in  B  \  l*>  patria  A  |  4  una  fehlt  iu  Ä  \  5  nullum 
pericuhim  Germ.  A  |  5  putabitis  C  \  7  semel  felilt  in  <4  |  8  pürpuraU« 
Roinaiiae  A,  Roiiianae  et  })ur|)uratae  (7  |  9  ac]  et  5  |  11  nostram  fehlt 
in  yl  I  11  sanguinom  poscunt  C  \  16  barbaries  A  \  19  confictam  B  i 
23  feminis]  feininis  in  ipsa  pompa  nuptiali  C  |  25  strage  flos  iUe  oohi* 
Utatis  GalUcae  et  C  i  26  ü  AC:  tot  B 
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bis  aeptem  annis  iiob  Beigas  pntaiis,  frafcres  et  eonsasgiii» 
neos  Germanoriiin?  a  qnibns  recensendis  dolore  defcerreor. 

Qno  igitiir  haec  oranis  spectat  oratio?  inqniet  aliquis,  aut 
car  ista  coinmemoro?  Ideo  nimiram,  ut  illud  iutelligatur, 
qood  1106  haram  omniam  ealamitatam  (durum  est  dicere  et  5 
vmor,  quomodo  id  acceptnri  sitis:  dicam  tarnen)  nos,  in- 
qiiam,  noa  barum  omniain  calamitahnn  culpam  et  causam 
sostinenuis:  (]ni,  si  omissis  intestinis  disconliis  in  Propa- 
ganda apud  exteros  Evangelii  luce  occuparemur,  iam  pridem 
tremefactis  illis  latronibus  delapsa  de  manibus  arma  ceci-  10 
dissent.  Quod  qnidem  ezperti  ipsi  ante  annoe  quinque  et 
Tiginti  estis  in  bello  Germaniae.  Minabatur  nobis  Romana 
meretrii  com  illo  imparo  grege  pnrpiiratorura ,  instabat 
Imperator  Karolus  V,  omuium  deoiqiie  principum  tanquam 
iatenttts  arcus  erat  iu  uDam  religionem:  sumta  utrinqae  lö 
tont  arma,  Tictoria  ab  illis  partibns  steterat,  Qnae  igitur 
moz  sunt  conseeuta?  In  eo  statu  rernm,  ut  iam  salus  ipsa 
▼ix  serrare  nos  posse  videretnr,  tameu  cum  in  Bcciesia  con- 
curdia  et  consensio  maueret  animorum ,  victi  vieiinus,  pro- 
^rati  sorrezimus,  et  abiecii  hostem  spoliantem  iam  et  ex-  20 
•oltantem  eTertimua:  arma  precibns,  audaciam  Tirtuie,  furorem 
eonoordia  fregimns:  fuitque  securitas  Germaniae  maior  in 
ipso  bello,  quam  nunc  est  in  altissima  pace.  Qaod  si  hoc 
tempore  Lutherus  ille  paullisper  revivisceret  aut  Philippus, 
difini  beroes,  quorom  consiiiis  fixum  et  fundatum  haue  25 
Eoelesiae  statum  retinemus,  quid  eos  dicturos  pntatis  ?  nenne 
hac  oratione  nterentnr  ?  Noe,  inqninnt,  cum  oppreesa  tenebris 
Pontifieiae  superstitionis  religio  teneretur,  Deo  duce,  comite 
labore  uostro  lucem  Evtiugelii  sitienti  mundo  ostendimus : 
nos  ingum  illud  crudelisaimae  servitotis  primi  a  cervicibas  30 

2  (letineor  A  \  4  intellegatar  A  \  10  oct  i'lissent  A  \  12  vobis  B  \ 
14  Carolus  ohne  V  B  |  15  unam]  nostraiii  ('  |  22  inaior  Gemianiae  A  \ 
2i  si  in  hoc  A  |  24  paullisper  yl  6':  fehlt  in  B  \  20  lixum  et  vacillauteiu 
toie  E.  A  j  27  inquient  A  {  29  nostro  labore  A 
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Genuaniiie  depnlioras;  noatra  opera  propagata  ad  exteni 

gentes  veritas  est:  per  iios  excitata  Gallia  lucera  aspicere 
coepit:  per  nos  Anglia,  Dania,  Suecia  et  extremua  Oceanns 
▼erbi  divini  daritate  illastratns  est:  per  dos  deniqne  felix, 
5  nimis  beata  et  fnndata  erat  Ecclesia,  niai  eam  ez  noetris 
schoHs  et  ex  nostro  siiiu  profecti  discipuli  aliquot  pertnr- 
bassent,  qiii  ea  omnia,  quae  conimuni  uostra  coDcordia  Ec- 
clesiae  acquisita  sunt,  suis  dissidiis  dissipanmt.  0  infidi 
et  ingrati  discipuli!  qaid  agitis?  ant  qaae  res  ad  base 

10  amentiam  tos  impellit?  au  ntilitas  Ecciesiae?  At  illi  qnantom 
bis  discordiis  vnlnus  sit  impositura,  una  voce  ipsa  testaretar. 
si  loqai  posset.  Au  incitat  ezemplum  nostrum?  At  Don 
ita  ego  ant  ooinmilito  ilie  mens  Philippus,  qni  deposito 
oiDDi  hnmaiio  affectu  gloriam,  honorem,  Titam  ipsam  posteri- 

15  crem  babuimtis  saluti  commDni.  An  ambitio  tos  impellit? 
IVaeclaram  vero  praeceptoribus  vestris  refertis  gratiani: 
qaibus  cum  non  solum  eraditionem,  sed  etiam  scripta  om- 
nia Testra  debeatis,  illornm  nomine  ad  inTidiam  abatentei 
Telificamini  honori  priTato.  Haec  si  Lntberas  ant  Philippus 

2o  diceret,  iionne  nicrito  nobiscnni  expostnlart^it?  At  nos  clan«is 
oculis  lerimur  praecipites,  quos  non  ante  aperiemiis,  douec 
Toniat  aliqnando  illud  tempns,  et  illncescat  illa  dies,  cum 
fideliter  ista  a  nobis  et  nimis  Tere  praedicta  esse  sero  eog- 
noscaraus.    Ponite  vobis  ante  ocnlos  fertilem  illam  oram 

25  Asiae,  respiciteGraeciani,  intuemini  finitimam  vobis  Un^ariain. 
qnae  dia  intestiuis  discordiis  agitatae  nunc  tandem  catenis 
premnntur  aetemae  serTitntis.  Neqne  enim  ciTiliam  dii- 
cordiarnm  alins  nnqnam  ezitas  fnit.  Ardet  adhac  in  nostro 
vertice  vsangiiineum  illud  sidns,  quem  Conietam  vocaraus: 

^0  quod  quid  aliud  quam  peruiciem  et  funestam  caedem  sep- 

2  coepit  aspicere  Ä  \  .*{  Suecia,  Dania  Ä  |  4  nlolix  imis  et  beiti 
fundata  Ä  \  5  eani]  iam  ^  j  11  volnus  A  |  lo  meus  ille  .1  |  19  Luth«ru* 
ant  Philippus  AC:  Philippus  aut  Lutlierus  Ii  [  20  Uicerent  Ä  |  22  illn- 
cescat fehlt  in  AC  \  23  teliciter  A 
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temtrioni  denmitiat  et  Germaniae  nniTenae?  qiiae  tarnen 

iimnia  Dens  ille  misericors  aut  omnino  in  hostinm  capiia 
a  uobis  avertat,  aat  pro  dementia  sua  mitiget.  Voa  tantuni, 
amplissimi  virit  qaomm  aspectn  recreor  et  in  apem  subito 
tolkyr,  pro  vestra  prndentia  einamodi  Eoeleaiae  perieala  pro-  5 
pulsate  atque  defendite.  Quod  qiiidem  fecistis  adhuc,  et 
praeclare  faciti»  cottidie,  dum  Illustrissimis  et  Prudeutissimis 
Eleekoribus  fidelibns  consiliia  praeitis,  qnibna  innizi  Scholas, 
id  est,  prima  Ecclesiae  fandamenta,  partim  noras  institnnnt, 
partim  oollapsas  erignnt:  in  Ecciesiis  Schismata  et  doctrinamm  10 
(lissidia  iie  ernmpant,  avertunt,  quae  eruperiiiit,  ahscindnnt. 
^üo  in  nnmero  lUnstrissimi  Principis  Augusti,  ElectoriB 
Sazoniae,  stndia  in  oniversam  Ecciesiam  sie  elncent,  ut 
qoemadmodnm  OetaTionns  ille  Angnstns  fato  qnodam  natos 
videbatnr  ad  bella  civilia  Roraanorum  terminanda  et  rnultin  15 
post  saeculis  Jani  templam  clandendam:  ita  hic  PrincepA 
vere  Angnstns  ad  discordias  Ecclesiae  sedandas,  Incem 
Bvangelii  angendam  concessns  et  donatns  his  extremis  tem- 
poriboB  dmnitos  Tideatnr.  Yoe  ellam.,  stndiosiasimi  adoleii* 
centes,  qui  aut  in  guhernationein  Reipuhlicae  aut  modfrati-  20 
oaein  Ecclesiae,  tanqnam  in  magDum  mare  novi  nautae  in- 
gredimini,  moneo  et  praedieo,  dom  adboc  estis  in  porto, 
esTeke  ab  ülis  eontentionnm  scopolis,  tanqnam  a  cancro 
Mit  gangraena,  qni  morbi  semel  concepti  non  nisi  cum  fn- 
nesta  pernicie  totias  corporis  deponontur.  Imitamini  serio  25 
illod  ezemplnm  Atheniensinm,  qoi  legem  äinnfltlag  sanzenmt, 
omnemqne  memoriam  diseordlanun  obfifioDa  obrnite  sempi* 
fema.  Oonsonet  Semper  iHa  Tox  ad  smres  restras,  quam 
rwr  Micipsa  uioriens  apud  lib^rc)^  sofH  vel  Verität^*  ?f»l  brevi- 
tate  tanqnam  ex  oracnlo  e£fadit;  concordia  res  parrae  eresennt,  dO 

2  a  nobis  in  hontiaiTi  capita  c^n  vertat  h  ^  \  Ampliwimi  viri  AC 
Alditores  B  \  atque]  et  .1  |  Ii  ill«  Aazn^to«  f^hlt  in  A  21  nanta^ 
J?:  mandi  A  \  2'>  »eri  »]  ^entio  A  \  28  <>>nHon<»t  ^i-.'xWccX  7<n  inta  A  i 
ad  fehlt  in  B  \  ;>0  res  parraa  creacere,  (L  m>Tinn<t  dUabi  £ 
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discordia  maximae  dilabnntiir.  Postremo  dno  ista,  religionem 

et  libertatem,  consentipiitibns  animis  retinete,  defendite. 
quarum  altera,  sine  altera  eripi  vobis  non  potest.  Religi- 
onen! non  ita  pridem  singnlari  beneficio  in  bis  regionibt» 
6  Dens  aceendit:  libertatem  maiore«  vestri  mnlto  «mgniiie 
partam  ad  hunc  usque  diem  inviolatam  vobis  tradidmint : 
V08,  ut  traditam  conservetis,  videte :  aliae  enim  gentes  Servi- 
tuten! pati  possnnt:  Germanornm  est  propria  libertas.  Dixi 

Besponaio  Justi  Lipsii  ad  petiiionem  M.  Aegidii  Salii  pro 
10  candidatia. 


üae  siiigula  ad  impetrandum  magnum  pondus habere  possnnt 


^^MJI.  Domine  Magister,  Collega  amicissime,  ea  in  petitione  toa 
elncent  nnivena.  Nam  sive  rogantis  peraonam  intneor,  rogat  ii, 
cni  vel  dignitatis  vel  amicitiae  cansa  negare  ciaidqaam  diffidle 
15  sit:  sive  eorum,  quibus  beiieficium  petitur,  uno  aspectn  video 
adolescentes  hos  et  a  moribos  et  a  doctrina  sie  paratos,  at  hoc 
beneficinm  nitro  oonferendnm  Ulis  Tideatur.  Ut  enim  iis,  qni 
apud  Graeeos  Olympiis  ant  Pytbiis  in  stadio  Ticerant  ipod 
Romanos,  qui  ludis  Circensibus  post  septimnm  missnm  priores 
20  ad  raetani  constiterant ,  Corona  imponebatur  etiam  invitis: 
itidera  iacieudnm  nobis  in  istis  iudico,  qui  decurso  honestissi- 
marnm  artinm  qnasi  spatio  bnnc  titnlnm  non  appetere  ambüi- 
one,  sed  mereri  doctrina  videntnr,  nt  neseiam,  an  haec  digni- 
tas  illos  magis  ornatura  sit,  au  hanc  dignitatem  illi.  Qnod 
25  igitur  Imperatores  re  bene  gesta  in  hello  faciunt,  ut  militibii< 
phaleraSf  hastas  pnras  aut  armillas  distribuant  nrtntis  eigo: 
id  nos  in  bac  nmbratili  militia  ita  imitabimnr,  nt  non  gm* 
mineam  coronam  ant  qnernam  ant  nescio  qnid  alind  lere 

2  et  defendite  A  quoruni  Ii  eripi  A  C:  ericri  ^  1  6  nobif  A 
8  Dixi  fehlt  in  A,  ebenso  die  folgenden  auf  den  Proiiiotionsakt  besü^- 
lichen  Stellen.  Aach  zu  diesen  hat  Sagittarius  a.  a.  0.  S.  78  cioife 
gute  Varianten  mitgeteilt. 
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aot  caducmn,  sed  illam  honoris  perpeiui  corouani  istis 
qnari  emeritis  militibns,  tribaanm«,  quam  mnlti  sapientes 
mereaodam  sangnine  putayenuit:  de  qna  nihil  invidia  de- 

cerpat,  nihil  dies  imminnat,  nihil  tempus  delibet.  Quam- 
obrem  petitioni  taae  lubeus  satisfacturus,  prius  tarnen  reuo*  5 
ftbo  ezempliiiD  Graeeae  miliiiae  duce  Miliiade  contra  Fernas: 
ad  quam  ut  non  ante  mlles  admittebator,  qnam  in  aalntares 
qnasdam  et;  eertas  leges  inraeeet:  ita  in  haec  nostra  qaasi 
castra  bis  VII  adolescentibus  aditns  non  ante  Uber  esto, 
quam  in  eas  conditiones  sacrameotum  dederint«  qoas  minister  10 
pablicns  recitabit 


Leges  iununenti. 

Ceremoniae. 

Qiiae  igitor  res  bäie  vortat  Eoclesiae,  hoic  Scholae  nostrae, 
nobis  omnibns:  ego  H.  J.  Lipftins  Iscanns  Brnxellensis  15 

pro  aactoritate  eins  officii,  qnod  ab  Academia  imposituni 
softtineo,  vobis  VII  Candidatis  tribuo  honorem  et  insignia  * 
Magisteni  Philonophici,  vcsque  Magistros  Philosopbiae  dico 
fiMäoqne,  factos  rennntio  in  nomine  S.  Trinitatis,  Patris, 
Filii  et  Spiritns  Sancti:  largiens  vobis  omnia  Privilegia  et  20 
Ornamenta,  quae  in  hoc  gradn  maiores  nostri  elncere ,  et 
quibus  qnasi  uotis  distingni  voluerant  ab  ordiuibns  reliquis. 

I.  Qoa  in  re,  qnia  veteri  in  nore  positnm  est«  solennes 
qnosdam  ritns  peragi,  qni  mihi  omnea  ab  antiqna  Kep.  flnxisse 
•d  haec  tenipora  videntur:  primnm  vos  in  iiltiorem  locum  25 
et  haue  professornm  cathedram  colloco,  ut  facultatem  vobis 
datam  esse  docendi  legendiqne  intelligatis,  exemplo  antiquo 
Bomanonun  Imperatomm,  qni  militem  spectatae  virtntis  ad 
SS  in  tribnnal  receptam  coram  tota  condone  landabant  et 
quasi  iraitandnra  proponebant.  30 

IL  Aperio  deiude  hos  libros,  nt  diligentiae  vos  ad- 
moneam  et  indnstriae,  qoae  non  labascere  in  cnrsu  medio 

8* 
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debet,  sed  ot  nautae,  com  poitam  aspezerant,  Telis  et 
remis  contentius  ad  terram  oontendere.  Eosdem  Claudes  ot 

modnm  laboris  et  quietis  demonstrent ,  ac  post  illam  in- 
(Instriam,  libris  clausis,  locum  scilicet  dandum  esse  remissioni 
5  et  bonestae  voluptati.  Non  dissimiie  quid  Elomaai  signifi- 
canmt,  com  in  bello  Jani  templnm  aperirent,  idem  in  paee 
et  otio  daoderent. 

III.  Pileos  vobis  impono  rotuudos,  ii  consuehidine  Ro- 
mana, qui  servis,  quos  in  libertatem  asserebant,  raso  capite, 

10  pilenm  solebant  imponere:  sie  vobis  qnasi  ex  aagnsiis  ctr- 
ceribns  atodioram  emiasis  in  campnm  et  Incem  libenun  do- 
cendi  fngnnm  impertio.    Pnrpnrens  color  est  in  pileis. 
honoris  causa,  quia  purpura  Senatorum  ordinem  ab  eqiiitihns 
et  plebe  diatinxit:  ?el  admouendi  gratia,  qnod  qaemadmodam 

15  pnrpnram  lana  non  combibit  sine  mixUone  rariornm  colorom, 
sie  floreni  illnm  altioris  doctrinae  mens  non  potest  imbibsre» 
nisi  variis  prius  artibus  tincta  et  quasi  praeparata. 

IV.  Anreos  auuulos  vobis  tribuo,  vel  iniitatione  eoruudem 
Romanornm,  qni  libeiüs,  qnos  in  eqnestrem  ordinem  ecmp- 

30  tabant ,  ins  dabant  annolornm  anreornm ;  Tel  potins  sd 
oxemplum  maioram  ▼estromm  Germanomm,  qui  nti  liberis 
suis  sub  virilem  aetateni  frauieam  et  scutum  solebant  pnH- 
lice  dare  insignia  bellicae  virtutis:  sie  vobis  annnlum  huuc 
rotnndnm  qnasi  orbem  qnendam  scientiamm  a  Philosopkia 

25  matre  dari  pntabitis,  insif^ne  emditae  doctrinae.  Haec  doat 
et  ornamenta  nt  integra  et  iuviolata  servetis,  non  magis 
bonoris  vestri  quam  üeipablicae  causa  couari  debetis.  Ho- 
noris, qnod  tnrpins  est,  partam  opinionem  amittere,  quam 
non  acqnirere:  Reipnblicae,  qnod  iam  e  privata  ntaingrew  i 

80  in  scenam  quasi  et  tbeatrnm  publicum  sitis,  nt,  qnemadmodon 
gubematori  Curaus  secuudus,  medico  salus,  imperatori  victoria, 

1  debet  C:  felilt  in  B  |     si^nificarunt  Ii  :  fecerunt  C  |  9  ajtsnm^  I 
bant.  C  I  10  vobis  ..  einissis  (':  vos . .  emisüos  Ji  \  12  siguain  C:  liber- 
tatis  signo  B  [  27  caiLsa  C:  fehlt  in  B 


I 

Digitized  by  Google ' 


V.  Halm:  Eine  liUerarhistorüidte  Untersudiung» 


37 


proponitur,  sie  vobis  ad  utilitateni  eomniuneiii  postkic  oin- 
oia  consilia  dirigenda  sint.  Vos  anteni,  reliqui  adolesoentes, 
qni  spectatores  haraiD  laudam  estis,  hortor  et  moneo,  at 
his  exemplis  incitati  ad  eadem  praemia  contendatb.  Magnus 
ert  iD  re  litteraria  campns,  mnltis  apertns  cnrsn«  ad  landem.  5 
Themistocleni  aiunt  solitum  dicere,  cam  totas  uoctes  insomuis 
vagaretor,  Miltiadis  trophaeam  somnam  sibi  eripere.  Si 
illnm  nnios  dncis  trophaenm  tantopere  conoitavit,  aemalaidone 
Tanae  gloriae:  quid  yob  £Msere  oonvenit,  qai  iBtornm  VII 
triomphos  et  quasi  trophaea,  debellatis  hostibus,  iguavia  et  10 
volaptate,  posita  videtis?  Sed,  at  extremum  habeat  oratio 
mea,  Denni  illign  omnipotentem  et  aeternnm,  qnem  propter 
boniiatem  Optimom,  pröpter  potentiam  Maximum  appellamas, 
feneror  atque  invoco,  11t  in  hoe  Mnsarnm  eonTontn  stadiis 
et  laboribus  oninium  uostris  volens  propitiusque  adsit;  cou-  15 
cordiam  illibatam,  dib'gentiam  indefeasam  conservet;  rena- 
scentem  Academiam  in  bae  tenera  qnasi  aetate  tanqnam 
iotor  bonns  defendat;  eqs,  qni  ne&ria  oonsilia  tnrbandae 
Ecclesiae  coucordiiie  aut  Scholae  ineuiit,  a  cervicibus  nostris 
arceat,  coniuratioues  et  cogitata  scelera  iu  capita  auctoram  20 
eonTertat.  Dizi. 

U  Tolaptate  C7:  wgoitie  B  |  20  coniorationes  Ci  cogitationes  B, 


Herr  y.  Christ  legte  eine  Abhaadlong  des  Herrn 
Dr.  Hugo  Riemann  yor: 

„Ueber  die  MaQtvniai  der  byzantinischen 
liturgischen  Notation^.    Ein   Beitrag  zur 

Entwickelungsgeschichte  der  Kircjjeutöue  aus  den 
altgriecbischeu  Oktavengattuugeu. 

Zn  den  rfithselhaftesten  Bestandtheilen  der  bysantini- 

sehen  Notation  gehören  die  charakteristischen  Zeichen  der 
Tonarten,  die  sogenannten  Martyrien: 

1.  Ton  i 

2.  Ton  2U  Änfanjr  der 

Melodie  l  ^(>x- 

3.  Tüu     22      Tixai)  als: 

4.  Ton 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  in  denselbi^n 
ziemlich  ankenotlich  gewordene  Formen  der  Buchstaben 
g>  l  fi  nnd  d  sehe.  Der  Zweck  nnd  Werth  dieser  Aaf- 
stellnng  wird  im  weiteren  Verlauf  meiner  Untersncbnng 

hervortreten;  ihre  Berechti»^ung  geht  z.  B.  daraus  hervor, 
dass  die  Martyrie  ^  in  der  Gestalt  eines  wirklichen  /  aut- 
tritt, sobald  sie  in  Verbindung  mit  einem  Tonbnchstaben 

eine  Eatalezis  anzeigt: 

B  zr  ^ 
X   X  X   u,  H.  w.   (aber  e^) 

während  die  andern  Bfartyrien  ihre  Oeetalt  unTerSndert  bei- 
behalten,    i  und       hält  auch  Philoxenos  (^e^ixuv,  Eiol. 
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S.  ij)  für  ff  und  nnd  wenn  auch  Christ  (Beiträge  zur 
kirchl.  Litteratur  der  Byzantiner,  1870,  S.  51) )  darin  eitle 
i'hautastereien  sehen  zu  müssen  glaubt,  so  wird  ihn  doch 
vielleicht  der  Gewinn,  den  dieee  Annahme  für  die  Erkennt- 
aiM  der  historischen  Entwickelung  ergiebt,  fär  dieselbe 
günstiger  stimmen.  Die  den  rathselhaften  Zeichen  überge- 
schriebenen Buchstaben  Jt  ß  y  d  y.  t  v  sind  bekanntlich 
wirkliche  Toubuchstaben ,  welche  in  unzweifelhafter  Weise 
die  Tonhöbe  angeben,  die  An&ngsbnchstaben  der  Silben- 
Tonnamen  tut  ßov  ya  di  xe  yij,  welche  hinwiedemm  die 
7  ersten  Bnehstaben  des  griechischen  Alphabets  bergen: 

jt^  Bau  L  a  Ji  x£  Züi  vH 
Die  dorcb  dieselben  bezeichneten  T5ne  sind: 

—TB  Ä  Ö  


nur       J       X       Z  ¥ 
Diese  Tonbuebstaben  wiederholen  sich  in  höherer  nnd 
tieferer  Oktaye  in  derselben  Weise,  wie  wir  c  c'  c"  etc. 

unterscheiden,  doch  nicht  so  regelmässig,  insofern  der  Um- 
fang einer  Oktave  für  die  Auwendang  der  gleichen  Ab- 
leiehen  nicht  innegehalten  wird: 

Z   ¥   n   B  r  J  it   V   i  ' 

g   «9  ^  


i 


¥"   n"  B"  r  J*  z* 

n*  B'  r       k"  2"  y"  if " 


Man  bemerke  dabei,  dass  die  Tonbnchstaben,  welche 

Znsatzbnchstaben  in  den  Silbennamen  der  Töne  sind,  in  der 
Gestalt  kleiner  Buchstaben  (>/  x  >'),  die  anderen  dagegen 
als  grosse  auftreten  (ß  F  J  Z),  Diese  Schlüsselnoten 
stellen  am  Anfemg  und  bei  den  grösseren  nnd  kleineren 
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C&Baren  dar  Melodie  die  absolato  Tonhöhe  fert,  während 
die  eigentlichen  Melodiezeichen  theils  Interyallseiehen  (ar;^€ui 

noaotrjtog)  in  dem  Sinne  sind,  wie  sie  im  Abendlande  Her- 
mano  von  Vehringeu  (Uermannus  Contractus,  gest.  1054) 
einzubürgern  suchte  i  theils  rhjthmiache  Werthseichen  («nj- 
(juStt  notovrirog)^  theils  Zeichen  Ittr  Manieren  (aijfuäa 
voftlag).  Die  Schlüsselbnchstaben  beissen  wie  die  alten 
Zeichen  der  Tonarten  ^Martyrien'  und  treten  stets  in  Ge- 
sellschaft jener  auf  und  zwar  in  folgenden  Gombinationeu: 

1.  Tiefste  Töne: 
(Die  Tonzeichen  untergesohrieben) 

n"     B"       r        J'  «' 

2.  Mittlere  Töne: 

(Von  hier  ab  die  Tonzeichen  übergeschrieben) 
Z         ¥       n       B        V        J  * 

3.  Höhere  Töne: 

Z'        y*        n'       B'        r  J' 

4.  U5eh8te  Töne: 

»"         Z"  P"  71" 

d.  h.  die  Martyrie  tritt  stets  mit  vH  (=  c)  und  (=  g) 
durch  alle  Oktaven  auf,  <]  mit  /r^  (=  d)  und  'kE  (  a). 
l  (©^  und  '-^)  mit  Bot-  (=  e)  und  Zw  (---  h)  und  endlich 
22  mit  Pa  (s  f)  ond  vH  (ss  c),  welches  letztere  jedoch 
häufiger  mit  dem  Zeichen  des  ersten  Tones  ersehait 
Die  charakteristischen  Tüue  sind  also: 

c  .  •  g  .  .  c  fUr 

d  •  •  a  •  •  d  n  ^ 

e»ah«*e  ff  A 

f  •  •  0  .  .  f  f,  M 
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Hier  offenbart  sich  ein  seltsamer  Widerspruch :  die  Mar- 
tjrieu  stellen  c  .  .  g  .  .  c  als  Haupttöne  des  4.  Kirchentones, 
des  mixolydischeii  (J^)  hin,  während  doch  bekannUich  viel- 
mehr  g  . .  d  . .  g  diese  Bedeutung  snkommt! 

Vergleichen  wir  die  Höhenlage  der  vier  Haupttöne  in 
der  Folge,  wie  sie  sich  durch  die  Gleichartigkeit  der  Oktaven- 
theilang  durch  die  Quinte  hier  ergiebt  (also  unterhalb 
1  and  nicht  oberhalb  Zh  wo  es  ein  Schema  mit  Qnarten- 
tbeilang  ergäbe:  g  . .  c  .  •  g),  so  haben  wir  die  Abstände: 

c....d....e..f 

Suchen  wir  in  der  antiken  Skalenlehre  nach  einem 
Analogon  dieser  Abstände,  so  finden  wir  dasselbe  unter  den 
Oktarengattangen  awischen  den  Tonarten: 


Ijdisch  = 

c  . 

.  c' 
.  .  V 

hypophrygisch  — 

G  . 

•  g 

pbrygiseh  ^ 

d  . 

.  d' 

i 

u 

hypodorisch  = 

A. 

V. 

.  a 

• .  V« 

dorisch  SS 

e  .  . 

. .  v« 

^  'S' 

mixolydisch  = 

H. 

.  b 
..  v 

.  0' 

kypolydisch  s= 

f  . 

.  f ' 

i 

lydisch 

c  . 

d.  h.  weder  im  einem  noch  im  anderen  Falle  finden  wir 
die  Namen  der  vier  Haupttonarten:  dorisch,  phrygisch, 
Ijdisch,  mixolydisch,  sondern  in  beiden  Fällen  theils  Haupt« 
tonarten,  theils  Seitentonarten  (mit  hypo  — ).  Dagegen  er- 
gibt die  Beziehung  auf  die  Transpositionsskalen  ein 
überraschendes  Resultat : 

dorisch:  Prosiambanomenos  Ais  (B) 

.  ...  'Ii 

phrygisch :         „  c 

 V* 

lydisch:  ,f  d 

mixolydisch:        „  dis  (es) 

(hyperdorisch  bei  Alypins) 
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d.  h.  die  Grandtöne  der  notorisch  wichtigsten  und  gebräuch- 
lichsten Trauspositionäskalen  weisen  dieselben  Abstände  auf 
wie  die  Martyrien  der  4  ^xot*  Ich  denke,  hier  haben  wir 
einen  Fingerzeig,  der  gar  nicht  miaBsuTeretehen  ist,  beson- 
ders da  wir  nun  in  den  Martyrien  die  Au^ngsbochstalnii 
der  vier  Haupttouarten  wiederfinden: 

=  d  (dw^og) 

Die  Verwendung  der  Martyrien  in  den  h5hereo  und 
tieferen  Oktaven  entspricht  völlig  dieser  Aunahtne,  denn  die 
Zeichen  fallen  auf  den  Proslambanomenos ,  die  üypate  hy 
paton,  die  Mese,  Nete  diesengmenon  und  Nete  hyperbohMos, 
d.  h.  die  thateachlichen  Säulen  der  Skalen: 

dorisch:  c  ....  g  ....  c'  ....  g'  ....  c" 
phrygisch:  d  ....  a  ....  d'  ....  a'  ....  d'' 
lydieoh:  e  ....  h  ....  e'  ....  h'  ....  e'' 
mixolydiach:  f  ....  c'  ....  f  ....  c"  ....  f  l 

Nehmen  wir  eine  Kontinuität  der  Ueberliefernng  der 

absoluten  Tonhöhe  aus  dem  klassischen  Alterthume  zum 
Byzantinismus  an,  so  fallen  die  Ausätze  für  die  absoluta  ^ 
Touhöhe  der  Transpositionsskalen  freilich  ganz  anders  aas, 
als  sie  F.  Bellermann  nicht  ohne  Wahrecheinliehkeit  aof- 
gestellt  hat  (Die  Tonleitern  und  Mnsiknoten  der  Orieehso, 
8.  54 — 56).  Nach  Bellermann  würde  der  hypodorischt 
Proslambanomeuos,  der  im  Geiste  der  griechischen  Notes- 
sohrift  dureh  unser  £^8  aueBudrnoken  ist,  geldnngen  haben 
wie  Cis  oder  D,  naeh  unserer  gleich  noch  mehr  au  festigcp* 
den  Aufstellung  dagegen  wie  G,  d.  h.  einen  Tou  höher  ao-  i 
statt  eine  Terz  tiefer.  Eine  unbefangene  Prüfung  des  Beller- 
manu's^en  Ni^chwei^ee  ersieht  die  eiiier  sglchen  Annahme 
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«itgegcnstehondeu  Gründe  als  iiiclit  zwingende;  sehen  wir 
daher,  za  welchen  Uesultateu  die  ueue  Auuahme  führt. 

Die  neuere  grieebiache  BachstabeDtouadirift  mit  n  B  F 

J  TL  Z  V  nimmt  ihren  Aasgang  von  d  (—  7ryi)\  doch  er- 
fahren wir  aus  dem  Lexikon  des  Philoxenos,  dass  die  alte 
Grundskala  (aq^aLa naQalXayr^)  die  —  schwerlich  mitliecbt  — 
aof  Ambroeius  Yon  Mailand  bezogen  wird,  ibren  Ausgang 
fon  dem  jetzt  mit  nH  beseicbneten  Tone  nahm,  d.  h.  von 
nnserem  c,  also  von  dem  Tone,  der  die  Martjrie  trägt, 
dem  Proslanibanonienos  der  dorischen  Transpositionsskala, 
und  durch  die  Ur  und  töne  der  ältesten  und  wichtigsten  Ska- 
len lief: 

c  =  dorisch  (Proslambanomenos,  Mese,  Nete  hjperbolaeun) 
dsphrygiacb  „  „  „ 

e  =  ljdiMh  ^  „  „  „ 

f  =  mixolydisch  „  „ 

j  hjpermixolydisch    „  „  „ 

^     l  hypodorisch  „  „ 

a  =  hypophrygiscb         „  „  „ 

Ii  =  bypolydiscb 


11  »1  11 


d.  h.  der  7  von  PtolemSoe  (II,  i)  aliein  aufgezahlten  Trane- 
positionaskalen.  Möglich «  dass  man  beim  Debergange  zur 
Beschränkung  auf  die  Diatonik  dieser  einzigen  Skala  die 

Antaugsbuehstabeu  der  Namen  der  llaupttonarten  (d  (p  A 
u)  als  eine  Art  Notenschrift  gebrauchte,  welche  sich  in 
deu  Martyrien  erhalten  bat;  mehr  als  wahrscheinlich  ist, 
dass  sodann  die  Namen  auf  die  Oktavengattungen  Qber- 
giengen,  welche  auf  diesen  Grundt9nen  ihren  Sitz  haben: 

cdefgahc':^  dorisch 

dcfgahc'd'=  phrygisch 

e  f  g  a  h  c'  d'  e'   —  lydisch 

f  g  a  b  c'  d'  e'  f  SS  mixolydisch 
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fg  Ii  h  c'  d'  e'  f  g'  =  bypermixolyclisch  | 
lGAHcdefg=  bypodoriscli  I 
AHcdefga  =  hypophrygisch 
Hcdefgah  =  bypolydisch 

Denn  diese  sonst  ganz  unerklärliche  BeiK'iimiiiLi  der 
Skalen  tiudea  wir  iu  der  Thai  bei  Bryennius  (vgl.  Cbri&l 
1.  c.  8.  60): 


hypermixolydiscb  fg  —  g*) 

mixolydisch  (f  —  f) 

lydiscb  (e  —  e') 

phrygisch  (d--*d') 

dorisch  (c  —  &) 

bypolydisch  (H  —  b) 

y  7iXay, 

hypophrygiscb  (A  —  a) 

hypodoriaob  (Q  —  g) 

Anch  findet  damit  die  seltsame  Grunds^Ia  {^vatr^fia 
n:ByTeiiaid€KdxoQSov)  des  Bryenuius  ihre  Erklärung,  welche 
die  Intervalle  G  —  g'  ohne  Vorzeichen  aufweist,  statt  de» 
antiken  Normalsystems  Ton  A  — a'  ohne  Vorzeichen: 


Bry eunius: 

antik: 

Ptoelambanomenos 

G 

Hypate  hypaton 

A 

Proelambanomenoe 

Parhypate  hypaton 

H 

Hypate  hypaton 

Lichanos  hypaton 

c 

Parhypate  hypaton 

Hypate  meeon 

d 

Lichanos  hypaton 

Parhypate  meson 

e 

Hypate  meeon 

Licbanos  mesou 

f 

Parhypate  mesou 

Mese 

g 

Licbanos  meson 

Paramese 

a 

Mese 

Trite  dieasenamenon 

h 

Paramese 

Paranete  diexeogmenon  c'  Trite  diezeugmenon 

Nete  diezeugmenon  d'  Paranete  diezeiigmenon 
Trite  hyperbolaeon      e'  üete  diezeugmenon 
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Paranete  hyperbolaeon  F'  Trite  hyperbolaeon 
Nete  hyperbolaeon      g'  Paranete  hyperbolaeon 

a'  Nete  hyperbolaeon 

Deflgleichen  erseheint  die  Beiseiehnnng  des  3.  Tons 

plagaliter  (hypophrygisch)  als  i^x^g  ßctgvg^  welehe  sehen  dem 
Brypiinius  selbst  räthselhaft  war  (Christ  1.  c.  S.  56)  oin- 
fach  dadurch  erklärt,  dass  der  Grundton  des  hypophrygiscluni 
(liewr  Ordnong  anf  den  Proslambanomenos,  d.  h.  den  tief- 
steo  Ton  (A)»  des  antiken  Normatsystems  fällt. 

Das  fÖr  den  plagalen  4.  Ton  noth wendig  werdende  G 
isi  aber  das  im  10.  Jahrhundert  im  Abendlande  aoftanchende 
ff  das  sich  ja  dnrch  seine  Form  wie  seine  Gesehichte  (vor 
Odo  von  Clngny  ist  es  iiubekaiint)  als  Zusatz  erweist.  Auch 
die  im  9.  —  10  Jahrhundert  auftauchende  Buchstabennotation 
mitABGDEFGAim  Sinne  unseres  heatigen  c  d  e  f 
g  a  h  e\  die  ieh  in  meinen  „Stndien  sur  Gesehiehte  der 
Notenschrift"  (1878)  die  frankische  genannt  habe,  findet  so 
ihre  natürliche  Begründung  iu  der  alten  byzantinischen 
Orondskala,  wie  bereits  Christ  bemerkte  (1.  c.  8.  57),  und 
ieh  mnss  daher  davon  absehen,  in  ihr  etwas  der  Dnrauf- 
fiMSQog  dee  Abendlandes  entsprungenes  an  erblieken. 

Die  ältere  von  Bryennins  überlieferte  Ordnung  der  by- 
antiDischen  Kirchentdoe,  bei  der  d  —  d'  ohne  VonEeichen 
siebt  der  erste,  sondern  der  vierte  Ton  ist,  verrath  noeh 

deutlich  genug  die  Abstammung  aus  dem  antiken  System, 
eiomal  in  der  absteigenden  Folge  der  Tonarten 

1.  Ton  g-g' 

2.  Ton  f  —  f 

3.  Ton  e  —  e' 

4.  Ton  d  —  d' 

mdann  auch  in  dem  Verhältniss  der  plagalen  {nlayioi)  su 
4eo  anthentisehen  (xr^ioi),  sofern  erstere  eine  Quinte 
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tiefer  liegen  als  letitere,  während  die  abendländischen  pb- 
galen  eine  Quarte  tiefer  liegen  als  die  anthentischen : 

antik :  altbvzantiniflch : 

»» 

dorisch:  d' e' h  a  g  f  e     ijx'  Ä  — JC* 

hjpodorisch:  ag  f  edcHA     nlay.  a:  c  —  c' 

abendlandisch : 
dorisch:  d  e  f  g  a  h  c'  d' 

hypodoriseh;  AHcdef^  a 

Dapregen  ist  das  neuere  System  der  griechischen  litur- 
gischen Mnsik  ganz  dem  abendländischen  nachgebildet,  dif 
anthentischen  T5ne  nnmeriren  von  nnten  nach  oben,  die 
plagalen  liegen  eine  Quarte  tiefer  als  die  ytvQtoi,  und  «üp 
nengriechische  Grundskala  ist  der  ^x^^  nvQiog  a\  d.  h.  das 
System  ist  noch  konsequenter  durchgebildet  und  vollstandij^er 
Yom  antiken  emansipiert  als  das  abendliindiscbe,  dessen  Grand« 
Skala  noch  dem  antiken  Pentekaidekachordon  nachgebildet 
ist.  Auch  die  antiken  Tonartennamen  werden  jetzt  von  Hen 
Griechen  in  demselben  Sinne  gebraucht,  in  welchem  wir 
sie  zuerst  bei  Notker  nnd  Uugbald  treften.  So  konfns  diew 
Anwendung  der  Namen  im  Hinblick  anf  die  antiken  Oktafeo* 
gattangen  ist,  so  mnss  sie  doch  schliesslich  in  sofern  al> 
eine  geschickte  bezeichnet  werden,  als  die  Namen  der  wich- 
tigsten Skalen  der  antiken  Theorie  nbertragen  sind  anf  die 
wichtigsten  Skalen  des  mittelalterlichen  Systems  unter  no- 
geffthrer  (Halbton  und  Oanzton  gleichsetzender)  Tnnehaltuni 
der  Abstände,  welche  im  antiken  Systeme  die  gleichnamiges 
Trauspositionsskaleu  hatten : 

antik:  bei  Notker«  Hugbald  etc. 

(Trauspositionsskaleu;  (Kirchentöiuv) 
C  —  c'  dorisch  d  —  d'  dorisch 

d  —  d'  phrygisch  e  —  e'  phrygisch 

e  —  e'  lydisch  f  —  f '  lydisch 

f  —  f '  mixülydisch  g  —  g'  mixolydisch 
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Wenn  die  Aunahme  richtig  ist,  das»  mau  bei  Anfgabe 
des  Systems  der  TranspomtiooBakalen  als  anveranderliche 
diatonische  Skala  die  am  den  Grondiönen  der  vormal»  ge- 
brioehlichaten  TraoAposttionsekalen  gebildete  Tonleiter  an- 
Dabm: 

^  =  hypodorischer  Proslam banomenos. 
I  =  hypophrygischer  „ 

9 

1^  •=  hypolydischer  „ 

=  dorischer  „ 

R 

E  =  phrygischer  „ 

^  =  lydischer  „ 

^  =  hnwrdoriwher 

M  entsprach  die  neue  Grnndskala  der  hypophrygischeD  Trans- 

positionsskala  (natiirlich  unter  Ruhstitntion  der  enharmonisrh 
identischen  Tonzeichen  für  die  Parhypaien  und  Triten :  b  statt 

ai«,  es  statt  dis,  z.  B.  'y  für  ^  und  ^  für  Der  hy- 

podorische Proslambanomenos  lag  daim  noch  unterhalb  des 
ngentlichen  ProsUmbauomenos  dieser  Skala.  Im  Geiste  der 
uiüken  Notenschrift  —  die  hypolydische  Transpositionsskala 

die  ohne  Versetzungen  unserem  a  Moll  gleichgesetzt  — 
väre  diese  Skala  wiederzugeben  durch: 


P  6 


A  B  c  d  es  f  g 


a  b  c'  d'  es'  f  g' 
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Da  uu  nicht  Ckberliefert  ist,  daas  die  aniUcm  Noten- 
zeichen  der  hypopbrygiacben  Skala  sieh  besonden  Uoige  in 
Gebrauch  gehalten  hatten  (das  wissen  wir  Tielmebr  Ton 

denen  der  lydischen),  so  müssen  wir  annehmen,  dass  wirk- 
lich  mit  der  Aufgabe  des  Systems  der  Transpositionen 
wenigstens  ftlr  die  liturgische  Musik  die  antike  Notierunj; 
gänzlich  aufgegeben  wurde;  nach  den  Angaben  des  Philo- 
xenos,  die  auf  verliLssliche  Traditionen  gestützt  sein  mögen, 
wenn  ihm  nicht  vielleicht  gar  zweifellosere  Anhalte  vor- 
lagen, muss  man  schliessen,  dass  eine  völlig  neue  Tonbe- 
zeichnnng  mit  der  Grundskala  c  d  e  f  g  a  h  heutiger  Be- 
deutung gew&hlt  wurde,  unter  Beifügung  der  Martyrien 
als  (iedüchtnisshülfe  für  die  erste  Erklärnngr.   Djis  Bewusst- 
sein,  dass  die  nun  allein  festgehaltene  Skala  eigentlich  eiue 
hypophrygische  war,  konnte  daher  verloren  gehen  und  gieng 
verloren.  Seit  Vollendung  dieser  Umbildung  war  diese  Skak 
daher  nicht  mehr  eine  Skala  mit  2  Heen,  sondern  eine  SkiiLi 
ohne  Vorzeichen,  eine  Gruudskula;  da,  wie  ich  nachgewiesen, 
die  folgende  Entwickelung  die  absolute  Tonhöhe,  soweit  bei  I 
den  damaligen  unseulänglichen  KontrolverhSttnissen  davon 
die  Rede  sein  kann,  festhielt,  so  ist  die  Wiedergabe  derl 
Skala  durch 

G  A  H  c  d  e  f  g  a  h  c'  d'  e'  f  g'  a'  ' 

nicht  nur  im  Geiste  der  neuen  Grundansehauung  gefiuvt,! 
sondern  ssugleich  der  rechte  Schlfissel  för  die  abeoInU 

Tonhöhe. 

Die  folgende  Zusammenstellung  mag  mn  Gesammtbikl 
der  Verschiebung  der  Namen  und  des  Wechsels  der  Grund* 
Skalen  geben: 
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1.  Grundskalen: 
a)  Anttk: 

f  e  d'  c  h  a  g  f   (n  CL<  n  K  C  F  W 

I»)  ßjuBtinisch  VBd  früliinittelalterllck  aVentflliiitMli  t 

cdefgahc'     (ABGDBFGAoDd  vielleicbt 

oder:  aßyde^tf^?) 

()  AkeaiUndisdi  seit  dem  10.  Jehrhnederl  (ansehlieiMiid  an  dai 

antike  Pentekaidelcachoid): 

AUcdefga  (ABCDEFGa) 

d)  Brjennins: 
GAHcdefg 

e)  Qrtechlflehe  neaere  Schule: 
d  e  f  g  a  h      d'     (ttui  Bav  Fa  Ji  %E  Zm  vH  nA) 

f)  Mederne  abendllndlMhe  Qnindskalat 

cdefgahc' 


[iaS2.  II.  Philos.-philol.  hist  Cl.  1.] 
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Sittnng  warn  6.  Mai  1882. 


Herr  Heigel  hielt  einen  Vortrag: 

„Das  Project  einer  VVittol  sbachischen  ilaus- 
Union  nnter  schwedischem  Protectorat 
1667—1697". 

Ans  den  im  bayerischen  Staatsarchiv  verwahrten  zahl- 
reichen  Sdiriftstficken,  die  ans  dem  Verkehr  zwischen 
Sebwedens  Königen  nnd  bayerischen  nnd  pfthsisehen  Ftirsten 

erwachsen,  wird  ersichtlich,  dass  die  nordische  Grossinacht 
auch  auf  die  Politik  der  süddeatscheu  Höfe  weit  bedeut- 
nmeren  Einflnss  übte,  als  man  anzunehmen  pflegt. 

Hier  sei  zum  Erstenmal  aufmerksam  gemacht  auf  ein 
bald  nach  Ahschluss  des  westfftlischen  Friedens  wiederholt 
aufgetauchtes  Project,  sammtliche  von  Mitgliedern  des  Wii- 
telsbacbischen  Hauses  regierte  ätaateu  in  einem  Schutz- 
Qod  Trutzbündniss  zu  vereinigen,  um  dem  ältesten  deutschen 
Fllistenhanse  eine  angesehenere  Stellung  in  Europa  zu 
liehern. 

Die  Initiative  ergriff  Pliilipp  Wilhelm,  der  seit  1053 
über  das  Ilerzogthura  Neuburg  regierte,  wozu  nach  Ikeiidig- 
uiig  de8  Erbfolgestreits  mit  Brandenburg  auch  Jülich  und 
^rg  gekommen  waren.   Hänsser  nennt  ihn  einen  „unbe- 

4* 
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deutenden  Regenten^^  Gerade  diese  Gharakieriatik  iii 
jedoch  &l8ch  und  nngereeht.  Gewiss  lassen  sich  fgdgim 
die  innere  Politik  des  Herzogs,  insbesondere  besflgllch 

seines  Verfahrens  gegen  die  Protestanten  in  Jülich  nnd 
Berg,  schwere  Vorwürfe  erheben,  allein  wenn  man  die  ver- 
mutlich von  Häusser  nicht  gekannten  Gabinetspapiore  dureb- 
forscht,  wird  man  sogar  stannen  nber  die  vielseitige  Selbstr 
tbStigkeit  des  Fürsten.  Alle  Briefe,  Instructionen  für  Ge- 
sandte, Vertragsprojecte  etc.  entwirft  er  selbst,  nnd  zwar 
erstreckt  sich  dieser  Verkehr  fast  über  alle  Hofe  Europa  s. 
Er  erreichte  denn  anch  durch  seine  nnermüdlichen  Be- 
mühungen wenigstens  so  viel,  dass  er  sich,  ob  awar  nur 
Regent  eines  verhältnissmässig  nnbedeutenden  Staats,  am 
kaiserlichen  Hof,  wie  bei  auswärtigen  Regierungen  eiues 
überraschenden  Einflusses  erfreute.  Der  erste  Publicist  seioer 
Zeit,  Samuel  Pnfendorf,  nennt  ihn  ^fOinen  der  klfigsteo 
deutsehen  Fürsten^'.')  Als  er  sich  um  die  polnische  Krone 
bewarb ,  wurde  seine  staatsniänuische  BeHihignng  von  den 
Freunden  mit  höchster  Auszeichnung  hervorgehoben«  und 
sogar  Ton  den  Gegnern  nicht  bestritten. 

Die  Bewerbung  um  Polens  Krone  war  ihm  nahe  ge- 
legt durch  seine  Verbindung  mit  Anna  Katharina,  König 
Sigismund 's  Tochter.  Schon  zu  Lebzeiten  dieses  Königs 
unterhielt  er,  um  desto  sicherer  das  goldene  Erbe  zu  er- 
reichen, vertraulichen  Briefwechsel  mit  einflossreichen  pol- 
nischen Würdenträgern.  Festere  Gestalt  gewann  der  Pbn, 
als  das  Gerücht  laut  ward ,  Sigismund's  Sohn ,  Johann 
Casimir,  wolle  dem  Throne  entsagen.  Nun  richtete  der 
Herzog  Tor  Allem  auf  das  stammTorwandte  sehwediadie 

1)  Hansser,  Geschichte  der  rheioiBchen  Pfalz,  II,  749. 

2)  Severinn«  de  Monzambono,  (Sara.  Pufe^orl)  De  stata  imperii 
gennanici,  her.  von  Bresslau,  46.  —  Auch  Droysen  stimmt  <lie.'*er  Auf- 
fi\88ang  bei  und  zollt  dem  Herzog  das  Lob  eines  .vollendet  tQchtigeo 
StaattmanneB*.  (Geschichte  der  preasBiscben  Politik,  III,  e,  864.) 
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üauä  ue'm  Auge;  er  wollte  jedoch  nicht  bloss  die  Uuter- 
fifttEOOg  seiner  eigenen  Pläne  durch  jene  Krone  erbitten« 
wildem  strebte  von  Yomeherein  ein  BOndnias  sa  Stande 
xo  bringen,  das  ^mmtliche  Fürsten  des  WittelsbaehiBchen 
Hauses  unifassen  sollte. 

Die  Aussichten  auf  ein  Gelingen  konnten  nichts  we- 
oigsr  als  günstig  genannt  werden.  Der  alte  Zwiespalt  der 
bddstt  Hanptlinien,  Bayern  nnd  Kavp&la«  war  durch  den 
westfaKsebeu  Frieden  nicht  versöhnt.  Kanm  war  der  Streit 
um  die  Kurwürde  beigelegt,  entbrannte  er  um  so  heftiger 
um  das  Reicbsvicariat.  Aaf  dem  Wahltag  zu  Frankfurt  1G5Ö 
war  die  feindselige  Stimmung  der  beiden  Hdfe  so  drastischem 
inadmck  gelangt,  indem  der  jihsornige  Knrfftrst  Karl 
Lodwig  dem  mit  zäher  Energie  die  bayerischen  Interessen 
vertheidigenden  Dr.  Oexle  in  öffentlicher  Sitzung  das  Diuten- 
fasi  an  den  Kopi'  waft-f.  Es  war  zwar  darauf  eine  soge- 
otnnte  Versdhnnsg  erfolgt,  eine  Ehrenerklämng  gegeben 
und  angenommen  worden,  aber  an  frenndschaftlicheres  Ein« 
vernehmen  der  verwandten  Höfe  war  nicht  zu  denken ,  so 
lange  nicht  die  Ursache  der  Entfremdung  weggeräumt  war. 
„Du  Ende  des  Streits  ist  gar  nicht  abzosehen",  artheilt 
Paindorf  in  der  1667  wölfontlichten  Schrift  Aber  die 
dsotsehe  ReichsTerfassong ,  ,,denn  das  Recht  ist  aof  Seite 
fon  Kurpfalz,  die  Macht  auf  ^feite  Bayerns".*) 

Auch  den  Kurstuhl  von  Köln  hatte  seit  1650  ein 
Wittelsbacher  inne,  Heinrich  Maximilian,  der  jedoch  gaax 
ood  gar  fon  französischem  Interesse  abhangig  und  ohne 
Einwilligung  Mazarin's  zu  keinem  wichtigeren  iSchritt  zu 
bewegen  war. 

In  Stockholm,  wo  nach  der  Thronentsagoog  Christinens 
(1654)  Pfiüzgraf  Karl  OnstaT  Ton  der  Linie  ZweihrScken- 
Kksburg  die  Regierung  übernommen  hatte,  sachten  weit* 

6)  L.  c,  121. 
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eifernd  die  Gesandteu  Fniukreicbs  und  de«  Kaisers  die  F'reand- 
schaft  der  nordischen  Grossmacbt  zu  gewinnen.  Auch  nach 
Karl  Gustay's  Tod  blieb  die  Haltung  des  Hofes  schwankead. 
Karra  Wittwe  Hedwig  Eleonore  ttbernahm  im  Verein  mit 
den  fftnf  höchsten  Reichsbeamten  die  ▼ormondschaftliche 
Regiernng.  Eintracht  fehlte  aber  gerade  hier,  wo  «e  an 
nötigsten  gewesen  wäre;  die  lliithe  waren  theils  französischen, 
theils  kaiserlichen  Einflüsterungen  und  Versprechungen  zu- 
gänglich. Als  die  Seele  der  Regierung  galt  der  Reiclii- 
kansler  de  la  Gardie,  der  die  iransSsische  AUians  begün- 
stigte.^) Mit  ihm  und  dem  französischen  Gesandten  io 
Stockholm,  Poraponne,  trat  demnach  Herzog  Philipp  Wil- 
helm zunächst  in  Verbindung,  um  Unterstützung  seiner 
polnischen  Bewerbung  sn  erlangen.  Die  Antworten  d« 
Franzosen  enthielten  nur  leere  Höflichkeitsformeln,  aber  der 
Reichskanzler  nahm  das  Gesuch  des  *Pfiilzgrafen  nicht  no- 
günstig  auf.*)  Im  Juni  1667  wurde  denn  auch  von  Schwe»leu 
ein  Vertrag  mit  Brandenburg  abgeschlossen,  worin  u.  A. 
kräftige  Förderung  der  Erhebung  des  Neuburgers  auf  den 
polnischen  Thron  ?on  beiden  Regierungen  angesagt  war. 
Der  Herzog  sandte  eine  eigene  Gesandschaft,  seinen  Kim- 
merer  Konrad  Freiherrn  von  Velbrugg  und  den  gelehrt^^u 
Rechtsanwalt  Dr.  Tilman  Ehrmanns  nach  Stockholm,  um 
die  Regentin  und  den  jungen  Thronfolger  für  seine  Bewerb* 
ung  und  für  den  Plan  einer  Hausunion  gfinstig  zu  atimmea. 
Sie  fimd  wohlwollende  Aufoahme.  Der  König,  so  wurde  deo 
Gesandten  am  10.  August  1667  eröflnet,  wolle  gern  mit 
dem  Herzog   und  allen  andren  Kurfürsten  und  Fürsieu 


4)  Carlson,  Geschichtf  Schwedens,  IV,  4i»7. 

5)  Bayr.  Staatsarchiv.  Kasten  blau  (10!).  Acta,  worinnen  die 
Corrospondenzen  mit  verschiedenen  Gesandten,  als  in  Frankreich,  FlaaK- 
zu  Wien.  Regeospurg,  Mftjrnts,  btockbolm  und  aodereu  befindlich,  1664 
biB  1670. 
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seines  Haiues  in  nSbere  Verbindung  treten ;  man  möge  nnr 

ohne  Verzug  Ort  und  Zeit  fQr  den  Zusammentritt  von  Ge- 
sandten festsetzen.  Bezüglich  der  polnischeu  Angelegenheit 
Lege  der  König  den  aufrichtigsten  Wuusch ,  dem  P&üai« 
gnfen  nntalich  zn  sein,  wofür  er  sich  der  Anerkennung 
seines  Erbrechts  anf  Jülich  nnd  Cleve  versehe.*) 

Philipp  Wilhelm  entfaltete  nun,  wie  sich  aus  den  vor- 
handenen Depeschen  ersehen  lässt,  angestrengte  Thätigkeit, 
am  seiner  Bewerbung  neue  Freunde  zn  gewinnen.  Er  er- 
hielt denn  auch  vom  kaiserlichen,  wie  vom  fransdeischen  Ga- 
binet die  schmeichelhaftesten  Versicherungen.  Ludwig  XIV. 
Hess  sich  sogar  durch  einen  Vertrag  vom  '27.  Juni  1GG8 
auf  positive  Verptiichtungen  ein.^)  Auch  der  zwischen 
Schweden  und  Brandenburg  im  vorigen  Jahre  geschlossene 
Vertrsg  wurde  erneuert,  und  Philipp  Wilhelm  selbst  trat 
dem  Bündniss  bei  (6.  Mai  1668).^) 

Als  jedoch  im  September  1668  die  Abdankung  König 
Johann  Kasimir 's  wirklich  erfolgte,  trat  sofort  zu  Tage, 
dass  £ist  ausnahmslos  die  glanzenden  Verheissungen  nur, 
mn  einen  Ausdruck  Pomponne*s  zn  gebrauchen,  „propter 
speciem"  gemacht  waren.  Frankreich  agitirte  in  Warschau 
iiir  den  Herzog  von  Conde,  die  kaiserliche  Gesaudtschaft 
empfahl  zwar  offiziell  die  Wahl  des  Pfalzgrafen,  aber  Nie- 
naiid  konnte  im  Zweifel  sein,  dass  der  Kaiser  den  Heraog 
Ton  Lothringen  begünstige.^)  Auch  die  Haltung  des  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  war  zweideutig.  „Ihro  Königliche 


6)  B.  8t-A*  K.  bl.  40/8.  Gorrespondeiiz  Sr.  Choifüistl.  Dueh- 
Inclit  ra  P&ls  mit  8r.  Uqestit  io  Schweden,  1654—1743.  Erklimog 
der  Kfinlgin  Hedwig  Eleonore  auf  das  Anbriofen  der  pdili-neiihiiigisehoD 
Ocnadteot  vom  10.  Aagnst  1C67. 

7)  Zeitschrift  Ar  Bajeni,  Jahig.  1816,  17,  173. 

8)  B.  8t.-A.  K.  U.  46/8.  .Aetnm  Hohniae  6.  Mai  1668«. 

9)  Stampf,  Philipp  Wühdm*!,  Pfhligrafeii  etc.  Bcwerbong  am  dio 
Fobiicfae  KöDi^doone,  in  der  Zeitschrift  ffir  Üajcni,  Jahrg.  1816,  I,  1* 
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Majestät  von  iSchwedeu'\  schrieb  der  ßeichsfeldberr  Graf 
Wraugel  an  Philipp  Wilhelm,  „gUuhen,  dass  des  Chor- 
f&rsten  von  Brandenbarg  Benehmen  in  der  polnischen  Siebe 
nachdenklich  erecheinef  dass  er  mit  Frankreich  anter  eiuer 

Decke  stecke".  Nur  Schweden  fuhr  fort,  die  Bewerbnng 
des  Herzogs  zu  unterstützen,  und  dieser  war  unablässig  l)e- 
müht,  Herrn  de  la  Gardie  und  andere  einflussreicbe  Beamte 
in  Stockholm  in  ihrer  „favorablen  Gesinnung'^  zu  erhalten.^') 
Das  Project  der  Haosanion  vrird  jedoch  nicht  mehr  ans- 
drfioklieh  erwähnt.  Die  politische  Lage  war  ja  ejner  solchen 
Conjonotar  so  nngflnstig  wie  möglich,  denn  das  VerhSltoi» 
Bayerns  zu  Kurpfalz  gestaltete  sieh  immer  uufre  und  lieber. 
Am  20.  März  1GG8  wurde  sogar  zwischen  Bayern  und  Kur- 
maiuz  ein  Schutz-  und  Trutzbüudniss  vereinbart,  in  Folge 
„des  bedenklichen  Armirens  der  Cburfürstlichen  Durchlaucht 
za  P&lta,  das  den  benachbarten  Forsten  begreiflicherweise 
jalonsie  einflösse'^") 

Allein  aneb  das  polnische  Project  des  Herzogs  schlug 
fehl,  Polen  war,  wie  gewöhulich,  in  Folge  von  Besiechuug 
der  wahlberechtigten  Edelleute  die  Beute  wilder  Wahlmii- 
triebe,  ja  sogar  blutige  Händel  zwischen  der  Neabnrgischeu 
nnd  der  Lothringischen  Faction  blieben  nicht  aus.  Oends 
dieses  Uebermass  von  Pftrteileidenschaft  fahrte  jedoch  einoi 
plötslichen  ümschwnng  herbei.  Man  einigte  sich  dahm, 
die  Krone  keinem  der  beiden  vom  Ausland  begünstigten 
Bewerber,  sondern  einem  einheimischen  Edelmann,  Michael 
Wisniowiecki ,  zu  übertragen.  Am  11.  Juli  1669  schreibt 
Philipp  Wilhelm  resigpurt  an  Hedwig  £leonora,  sie  werde 

10)  8tM.  K.  bl«  59/6.  Corrcspondeni  mit  veraehiediaeB  t 
Scbwedisehen  HiniBtem,  Geoeiilea  nnd  Oewadtea,  1655 — 1675.  Briif 
Wrangers  vora  28.  September  1668. 

11)  Ebenda.  Zahlreiche  Briele  an  de  la  Qaidi«^  Wiaagel»  Giir 
leheustim,  Habbäas  a.  A. 

12)  Zeitschrift  Hkr  Ünjfero,  Jahfg.  Ibl6,  IV,  170. 
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wohl  schon  selbst  erfahren  haben,  das»  das  Wahlwerk 
,.ganz  unverhoflFter  Dingen  und  gegen  alles  Vermuthen  ur- 
plötzlich" ungünstigen  Wechsel  erlitten  habe;  ihm  bleibe 
nur  noch  übrig,  der  Krone  Schweden  aufrichtig  zu  danken, 
dass  sie  ihre  ,,zu  Erhehung  das  Stammhauses  glorie  und 
lustre  tragende  Pflicht"  so  gewissenhaft  und  tapfer  erfüllt 
habe.  Darauf  wünscht  ihm  die  Königin  Glück,  weil  er  die 
widrige  Begegnung  mit  so  freiem  und  wohl  vergnügtem 
Geniüthe  passire;  immerhin  sei  es  ein  Trost,  alle  Fürsten 
Eoropa's  darüber  einig  zu  sehen,  dass  Philipp  Wilhelm  der 
würdigste,  eine  solche  Krone  zu  tragen.*'). 

Von  dem  Allianzproject  ist  nicht  mehr  die  Rede.  In 
Stockholm  hatte  sich  gegen  den  übermächtigen  Reichs- 
kanzler eine  Oppositionspartei  erhoben,  der  es  gelaug,  für 
den  Augenblick  den  französischen  Einfluss  zurückzudrängen. 
Im  April  1668  schloss  Schweden  mit  England  und  Holland 
Allianz,  um  den  Erfolgen  der  französischen  Waffen  in  Spanien 
ein  Ziel  zu  setzen.  Es  hatte  den  Anschein,  als  wolle  Schweden 
hiermit  in  die  Reihe  der  erklärten  Feinde  Frankreichs  treten, 
allein  in  Wahrheit  bedeutete  die  Schwenkung  nur  einen 
kurzlebigen  Sieg  der  conservativen  Partei  im  Kronrath,  der 
bald  wieder  durch  neue  Strömungen  jegliche  Bedeutung 
verlor.  Unermüdlich  trachtete  die  französische  Staatskunst, 
die  in  dieser  Epoche  ihre  glänzendsten  Erfolge  aufzuweisen 
hat,  durch  verschiedenartigste  Einwirkung  auf  die  bethei- 
ligten Höfe  jene  Tripelallianz  zu  sprengen.  Am  raschesten 
gluckte  ihr  dies  in  Stockholm,  wo  Pompoune,  unterstützt 
durch  finanzielle  Verlegenheiten  der  Regierung,  die  nur  durch 
französische  Subsidiengelder  gehoben  werden  konnten,  abpr- 

13)  B.  St.-A.  K.  bl.  46/8.  Correspondenz  Sr.  Chnrfürstl.  Durch- 
laucht xu  Pfalz  mit  Sr.  Majestät  in  Schweden,  1654— 17.W.  —  üebrigens 
lies«  der  Herzog  auch  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  versichern,  er 
wijise  gar  wohl,  dass  der  Karfürst  sein  einziger  treuer  Freund,  «da  ihn 
alle  Anderen  verratben  und  verkauft  hatten".   (Droysen,  III,  c,  263.) 
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maU  den  Boden  fiir  ein  französisches  Büudniss  ebnete.  Am 
4.  April  1672  warde  ein  Traktat  nntenseicbnet,  der  angeb- 
lich nnr  Anf^rechihaltong  des  Wesifftlidchen  Friedens  fer- 

bürgen  sollte;  es  war  aber  kaum  iiocii  zweifelhaft,  dass  er 
zu  feiudlicbeu  Unteruehmungeu  gegen  die  bisherigen  Bundes- 
genossen Schwedens  führen  werde. 

Das  schwedische  Cabinet  war  jedoch  nicht  gesonnen, 
ein  für  allemal  auf  jedes  Ansinnen   des  Bundesgenossen 
bereitwillig  einzugehen  und  die  Eroberungspolitik  Konig 
Ludwig*8  zu  nnterst&tzen.    Es  strebte  Tielmehr  damscb, 
sich,  so  gut  es  ging,  freie  Hand  zn  wahren  nnd  die  dorcb 
das  Bündniss  eingegangenen  Verpflichtuiij^en  dadurch  abzu- 
schwächen,  dass  möglichst  zahlreiche  Freunde  in's  Ver- 
trauen gezogen  nnd  zur  Mitwirkung  dar  AufrechthaltuDg 
des  Friedens  gewonnen  würden.  Zunächst  galt  es,  die  ver^ 
wandten  deutschen  Fürsten  diesen  Plänen  zugänglich  so 
machen :  ein  Bund  aller  Wittelsbacher  wäre  stark  genug 
gewesen,  nicht  nur  die  Beschlüsse  des  deutschen  Reichstag 
nach  Belieben  zn  lenken,  sondern  auch  auf  die  kaiserliche, 
wie  anf  die  französische  Politik  wirksamen  Druck  ansza- 
üben. 

Im  Sommer  1672  ging  der  schwedische  BevoUmachtigie  ^ 
in  Frankfurt«  Arenten,  in  vertraulicher  Mission  nach  Düssel- 
dorf.   Dem  Pfiilzgrafen  Philipp  Wilhelm,  auf  dessen  guten 

Willen  und  Eifer  die  schwedische  Regierung  das  festeste 
Vertrauen  setzte,  wurde  zuerst  der  zwischen  Frankreich 
und  Schweden  geschlosse  Vertrag  enthüllt  nnd  zugleich  das 
Anerbieten  unterbreitet,  dem  Bündniss  beizutreten.  Der  1 
Herzog  erklärte  sich  auch  sofort  dazu  bereit,  gab  aber  den 
lebhaften  Wunsch  zu  erkennen ,  es  möchte  auch  der  Kur- 
fürst von  Bayern  „als  auch  einer  vom  Haus'*  in's  Vertraueo 

14)  CsrlaoD,  lY,  dö5. 
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gesogen  werden.*^)  Er  wartete  nicbt  ab,  ob  Schweden 
diesem  Wunsche  Rechuung  trageu  wolle,  sondern  schickte 
umgehend  eine  Abschrift  des  Vertrags  nach  München,  mit 
der  Erklärung,  er  sei  zam  Eintritt  in*8  Bündniss  bereit, 
wenn  auch  die  rerwandten  Häneer  sieh  aolchem  Ansehlnw 
geieigt  seigen  wfirden.^*) 

Allerdings  hatte  sieh  am  Münchner  Hofe  eeit  einigen 
Jahren  ein  Unischwnng  vollzogen,  der  den  eingeweihten 
Herzog  hoffen  Hess,  dass  sein  Anerbieten  fruchtbaren  Boden 
finden  werde.  Auch  Kurfürst  Ferdinand  Maria  hatte  der 
Lockung,  durch  franzöaische  Sabsidiengelder  den  durch  einen 
prankroUen  Hofhält  erwachsenen  finansiellen  Schwierigkeiten 
absohelfen,  nicht  sn  widerstehen  vermpcht.  Am  17.  Februar 
1670  ging  er  mit  Frankreich  einen  Vertrag  ein,  der  die 
nuselige  Politik  Bayerns  inaugiirirt,  die  ein  volles  Jahr- 
hundert hindurch  dem  gefügigen  Bundesgenossen  Frank- 
reiciu  so  schmerzliche  Btiitopfer  auferlegte.  Zum  Ersten- 
mml  wird  hier  Frankreichs  Unterstütanng  in  Aussicht  ge- 
stellt, nm  gewisse  Ansprflche  auf  österreichische  Landestheile 
darchznsetzen,  und  an  Aufteilung  einer  gp-össeren  Trnppen- 
macht  eine  jährliche  Subsidienzahlung  von  800,000  Gulden 
zugesichert.^')  Der  hiermit  eingeschlagenen  Politik  getreu 
Terstand  sich  der  Kurfürst,  als  der  Krieg  zwischen  Frank- 
reich und  Hollaad  ausbrach,  auch  zu  einem  neuen  Vertrag, 
wonach  er  im  bcTorstehenden  Feldzug  das  Erastifb  Köln 


15)  B.  St.-A.  K.  bl.  68/5.  Acta,  Correspondeuz  mit  Paffeodorff 
ad  aaderen  königlich  sehwediBcben  Beridenten  la  Wien,  Köln ,  Haag, 
FkiBktet  ete.  betr^  1672—1675.  Schniben  des  Henogs  Philipp  Wil- 
Ub  SB  JobsDB  TOD  Areateii  Tem  6.  Jali  1672. 

16)  B.  St.-A.  Kästt  n  schwarz  291/15.  Correspondei»,  die  Allisi» 
nriacbeo  Frankreich  und  Schweden,  wozu  auch  Bayern  eingeUdes  wird, 
tetr.,  1672—1676.  Brief  Philipp  Wilhelm*«  an  Korftrst  Ferdioaod 
Baris  Tom  11.  Joni  1672. 

17)  Zeitschrift  tur  Bayern,  Jahrg.  Iöl6.  IV.  IbG. 
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gegfiu  die  Uolläuder  deckeu  sollte.^**)  Philipp  Wilhelm, 
der  selbst,  durch  frauzösische  Subsidien  bewogen,  einen  Nea- 
irftiitats-  and  FrenndBehaftsverirag  nbgeschloutti  httUe,**) 
kannte  die  in  München  Tollzogeuen  Abmachnngen ,  konnte 
also  mit  Bestimmbeit  erwarten ,  dass  auch  das  schwedische 
Project,  das  ,,bei  Gott  und  allen  Heiligeu^^  nur  darauf  ab- 
ziele, dass  der  Friede  ooiiBervirt  und  das  Keich  nicht  in  die 
holländischen  H&ndel  verwickelt  werde,  in  Bayern  auf  ^  . 
neigte  sentiments^'  sfeoseen  werde. 

Die  bayrische  Regierung  richtete  zunächst  au  den  Kur-  I 
lursteu  von  Köln  vertrauliche  Anfrage,  was  er  über  die  an-  | 
gebotene  Allianz  denke.^®)    Die  kritische  Lage  fordere  u 
emsteeter  Erwägung  auf.   Was  könne  Bayern,  was  k&UM 
Köln  veranlassen,  sich  nm  der  holländischen  Händel  willei 
in  Krieg  verwickeln  zu  lassen?  Schon  verlaute  immer  be- 
stimmter, dass  der  Kaiser  und  Brandenburg  mit  Holkad 
gemeinsame  Sache  machten  und  Truppen  znsammenaögen,  — 
dadurch  sei  unvermeidlich  der  Westfölische  Friede  gefährdet 
Nicht  wer  sich  der  jeweiligen  aggressiven  Politik  des  Kaisers  j 
aoschliesse,  sondern  wer  für  Aufrechthaltung  des  Friedens  i 
wirke,  sei  als  treues  Mitglied  des  Reichs  zn  betrachten!  • 
In  Köln  war  man  denn  auch  mit  solcher  Ansicht  durchsns 
•  einvmtanden.    Hier  regierte  ja  nicht  so  fast  der  KurBM 
als  vielmehr  der  Domherr  Landgraf  Wilhelm  von  Ftirsten- 
berg,  der  in  französischem  Sold  stand  und  dem  französiscbea 
Interesse  jede  andere  Rücksicht  opferte.  Schon  am  IL  Jud 
1671  war  mit  Frankreich  ein  Nentralitfitsvertrag  geachloM 
worden,  durch  dessen  geheime  Artikel  der  französisches 
Streitmacht  freie  Operation  im  erzstiftischeu  Gebiet  einge- 
räumt war.    Ein  besonderer  Vertrag  sicherte  der  Familie 

18)  Ebenda,  IV,  198.    Vertrag  d.  d.  27.  Mai  1672. 
ly)  Ebenda,  lY,  200.    Vertrag  d.  d.  7.  Juli  1G72. 
20)  B.  St.-A.    K.  schw.  291/15.    Schreiben  an  Kar-K51o  tob 
28.  Jani  1672. 
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Ffintenbevg  emen  bedeotenden  Antheil  an  der  erwarteten 
MISnditcheB  Beate.  Unter  solchen  Verhältnissen  lautete 
itttlfarHeh  die  Antwort  anf  die  Ton  Bayern  gestellte  Anfiuf^e: 

der  Anschluss  an  die  französisch-schwedische  Allianz  erscheioe 
ebenso  loyal,  wie  unbedenklich.-') 

Sogar  am  knrpfalzisohen  Hofe  hatte  franzosisobes  Gold 
Eingang  gefbnden.  Karl  Ludwig,  der  bisher  als  Gegner 
dee  mächtigen  Nachbarstaats  gegolten  hatte,  gab  unerwartet 
1671  zur  Vermählung  seiner  einzigen  Tochter  Elisabeth 
thariotie  mit  dem  Bruder  des  Königs  von  Frankreich  seine 
Zostimmnng,  was  anf  einen  Umsehwnng  der  auswärtigen 
Politik  des  Heidelberger  Hofes  sn  denten  schien.**)  Ale 
immer  bestimmter  zu  Tage  trat,  dass  der  Krieg  zwischen 
Frankreich  und  Holland  nicht  localisirt  bleiben  werde,  war 
Karl  Ludwig  in  der  That  dem  Plan  einer  engeren  Verbind- 
Qog  mit  Frankreich  —  nationale  Politik^  patriotische  Ideen 
dSrfen  wir  Ja  in  jenem  Jahrhundert  an  keinem  dentsehen 
Hofe  zu  linden  erwarten,  eifersüchtige  Rivalität  nnd  klein- 
licher Egoismus  leitete  die  Politik  des  Kaisers,  wie  der 
Reichsstande!  —  nicht  abgeneigt.  AU  der  Kaiser  forderte, 
dass  seinen  Trappen  der  Dnrchsng  dnrch  die  Pfidz  gestattet 
werde,  lehnte  der  Kurfürst  das  Ansinnen  rundweg  ab.'*) 
Schon  1670  hatte  Fürstenberg  als  diplomatischer  Schild- 
trager  Lodwig's  XIV.  in  Heidelberg  mit  Glück  gearbeitet. 
Er  hatte  sich  anch  erboten,  einen  friedlichen  Ausgleich  he* 
sSglich  des  Tikariats  mit  Bayern  zu  Termitteln,  and  Karl 
Lndwig  hatte  nachgiebigere  Gesinnung  durchblicken  lassen. 
Mit  Vergnügen  habe  er  vernommen,  dass  von  Seite  Bayerns 
■lehr  Gewicht  auf  die  Titelfrage  gelegt  werde;  ihm  aber  am 
m  nnr  om  die  Sadie,  nm  sein  gutes  Recht  sn  thnn»  nnd  da 


21)  Ebenda.   Antwort  des  Kurfürsten  von  Köln  Yom  9.  Jali  1672. 
S2)  Droyien,  lU,  c,  365. 
23)  HiMier,  II,  827. 
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sich  der  ab  patariotiacher  Diplomat  so  hochberfllmite  Em 
Laadgraf  des  Einigungswerkes  annebmen  wolle,  werde  m 

sicher  7ai  Stande  kommen !  Darauf  erörtert  er  seine  Porder- 
nngeu  an  Bayern.    Hanptsäcblich  sei  bezüglich  der  tod 
Karpfalz  losgerissenen  oberpfalzischen  Aeniter,  sowie  w^gisn 
der  an  die  karpfalaische  Hofkammer  m  zahlenden  SnmmeB 
Genngthnnng  so  leisten.   Falls  sich  Bayern  dasn  Tersidieii 
wolle,  stehe  der  Hausnnion  Nichts  mehr  im  Wege;  mit 
vereinten  Kräften  könne  man  dann  alle  von  andren  Mächten  ,i 
streiüg  gemachten  Hausrechte  «nr  Geltang  bringen  and  so-  i 
gar  Kaiserlicher  Majestaet  beachtenswerthe  Winke  geben, 
sowie  neue,  fSr  die  Wittelsbachischen  Hauptlinien  geltende 
Erbverträge  ahschliessen.**) 

Nicht  minder  eifrig  war  Philipp  Wilhelm  von  Neuburg 
thätig,  das  Bfindniss,  „das  ganz  allein  noch  den  höchä  ji 
nothwendigen  Ruhestand  im  heiligen  römischen  Reich  sU* 
biliren  könne",  zum  Abschluss  zu  bringen.    Während  im 
Fürstenbergischen  Project  nur  Zusammenfassung  von  Bayern^  > 
Pfalz  und  Köln  in  Aussiebt  genommen  wird,  legt  der  Nen*  ] 
barger  das  Hauptgewicht  auf  den  Beitritt  Schwedens.  Kr 
unterhielt  desshalb  mit  dem  einflussreiehen  Reiehszeagmeister 
Graf  Gustav  Oxenstierua,  und  mit  den  schwedischea  Rcw- 
denten  im  Reich  regsten  Verkehr.  Hauptsächlich  verhandelte  j 
er  mit  dem  Gesandten  in  Frankfurt,  Arenten.'^)    Ee  wiidj 
dabei  wiederholt  betont,  dass  man  Feindseligkeit  gegen  | 
Kaiser  nicht  im  Schilde  ftthre,  ja  es  wird  der  Hoffisunf^  Ans- 1 
druck  gegeben,  der  Kaiser  selbst  werde  das  Bündniss  gut- 
heissen  und  bestätigen.    Diese  Erwartung  hatte  anch  eins 

I 

24)  B.  St-A.  S.  bl.  89/S.  Correipoodeni  swiidion  Chnrpfiüs  mä 
PfUi-Nenbiirg,  die  gefahrlichen  damaligSD  KriegteoigiüietaieB  Wlr^ 
1672—1673.  Schreiben  det  Kurftraten  von  der  Pfidt  an  den  Laai- 
grafen  Wilhelm  yon  Fftntenberg  vom  17.  Deiember  1670. 

25)  a  8t.-A.    E.  bl.  68/5.    Correepondens  mit  Pnffeiidofff  ni 
uderen  k.  lehwediechen  Residenten  ete.|  1672-^1675. 
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gewisse  Berechtigung.  Es  war  noch  keineswegs  entschieden, 
auf  welche  Seite  sich  Kaiser  Leopold  im  bevorstehenden 
Kriege  schlagen  werde.  Noch  hatte  der  französische  Ge- 
nndte  GremoiiTille  Wien  nicht  verlassen.  Der  einflassreichste 
Miniiter  in  Wien,  Ffirst  Lobkowitx,  hegte  franzSsisohe  Sym* 
ptthien;  der  Kaiser  seihet,  ohnehin  mit  den  nngarisehen 
Angelegenheiten  vollanf  beschSftigt,  machte  kein  Hehl  daraus, 
da^s  ihm  der  Schutz  der  ketzerischen  Holländer  nichts  we- 
niger als  eine  Herze nssorge.  Auch  nach  Eröffnung  des  Keld- 
iiigs  durch  Offensivbewegungen  französischer  Trappen  und 
trots  dringender  Mahnungen  dee  Karffirsten  Ton  Branden- 
biiig  konnte  sich  das  Wiener  CSabinet  noch  geraume  Zeit 
ra  entschiedenem  and  entschlossenem  Handeln  nicht  anf- 
raffen,  und  der  Herzog  von  Neu])urg  war  mittels  seiner  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zu  den  Jesuiten  in  Wien  über  die 
Siimmang  der  massgebenden  Kreise  gut  unterrichtet.^^) 

In  den  ersten  Septemhertagen  1672  ging  Arenten  nach 
MSnehen,  um  den  Beitritt  dieses  Hofes  zur  Allianz  zu  be- 
treiben. Philipp  Wilhelm  hatte  auf  die  Ankunft  des  (Ge- 
sandten vorbereitet  und  zugleich  die  Mittheil uug  einfliessen 
lassen,  dass  er  selbst  im  Lager  zu  Boxtel  nahe  an  der  Grenze 
seines  Hersogthnms  mit  dem  allerchristliehsten  König  eine 
Unterredang  hatte.  Er  weiss  nicht  genug  au  rGhmen,  wie 
incliniret  für  das  römische  Reich  und  fHr  den  Frieden  der 
Köuig  sich  geäussert  habe:  jetzt  nur  noch  auf  das  kaiser- 
liche Cabinet  den  entsprechenden  Druck  und  die  drohende 
Wetterwolke  werde  am  Reiche  vorüberziehen!^^)  In  ähn- 
lichem Sinn  sprach  der  schwedische  Gesandte  in  Mttnchen. 
In  Stockholm  trage  man  lebhaftes  Verlangen,  mit  dem 
kaiserlichen  Hofe  in  Frieden  und  Freundschaft  au  leben; 


26)  Wa^jner,  Historia  LeoiioUli  iinperatnris,  -VI^k 

27)  Ü.  St.-A.  K.  Hchw.  Ii!)  1/1'..  Hrioft;  «les  Herzogs  Philipp  Wil 
belni  an  den  Karfürsteo  von  Bayern  vom  3.  und  13.  August  1G72. 
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man  habe  dieaem  sogar  ein  Büuduiss  augeboten ,  aber  die 
Verhaadiiingeii  seien  an  der  Unentschiedenheit  des  Wiener 
Gabinete  geseheitert.  Darauf  babe  man  mit  Spanien  tmter^ 
handelt,  allein  Graf  Nnnez  sei  im  entscheidenden  AngenbM 

obne  Instruction  gewesen,  —  kurz,  um  nicht  in  der  Stuudo 
der  Gefahr  von  Freunden  gänzlich  entblösst  zu  sein,  sei 
die  Krone  Schweden  nothgedmngen  anf  das  Bondniss  mü 
Frankreich  eingegangen.   Noch  kehre  sich  aber  diese  Ver- 
bind nng  durchaus  nicht  feindlich  gegen  Kaiser  und  Reich, 
und  wenn  nur  der  Kurfürst  als  eine  der  vornehmsten  Stützen 
des  Reichs  sich  zum  Beitritt  entschliessen  könnte,  werde 
ohne  Zweifel  der  Friede  gerettet  sein.'*)   Gleichzeitig  mit 
dem  Schweden  rerweilte  anch  ein  ansserordentlicher  Ge- 
sandter Frankreichs,  Roberte  de  Gravell,  in  München.  Auch 
dieser  überbrachte  ein  lateinisch  abgefasstes  Memorandum, 
worin  König  Ludwig  die  von  ihm  eingeschlagene  Politik 
za  rechtfertigen  snchL  Es  dränge  den  König,  —  die  Aus- 
drucke konnten  nicht  schmeichelhafter  gewählt  sdn,  —  sein 
Herz  vor  seinem  wahren  Freunde,  Bayerns  würdigem  Fürsten, 
aaszuschütten  und  die  heilige  Versicherung  zu  geben,  wie 
es  sein  innigster  Wunsch  sei,  mit  Kaiser  nnd  Reich  im 
Frieden  zn  leben.  Der  Brandenburger  aber  wolle  um  jeden 
Preis  Aufruhr  nnd  Krieg,  nnd  da  der  Kaiser  noch  immer 
zaudere,  sei  für  Frankreich  nichts  Anderes  übrig  geblieben, 
als  zu  eigenem  Schutz  deutsches  Gebiet  zu  besetzen.  Da 
aber  offenbar  der  Brandenburger  zuerst  den  Frieden  ge- 
brochen habe,  nehme  König  Ludwig  als  Garant  des  West- 
fälischen Friedens  die  Waffeuhilfe  des  Kurfürsten  von  Ba)«iru 
in  Anspruch. 


28)  Ebenda.  Schriftliches  Anbringen  des  schwedischen  Gesandtai 
Arcnten  d.  d.  München  29.  August  1672. 

29)  Ebenda.  Memorandum  des  franzöBischen  Gesandten  ßobertas 
de  Gravell  d.  d.  Mouachii  6.  Sept.  1G72. 
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Nach  den  Torausgegangenen  TartraaUcheu  Erdffmnigaii 
in  Kvrköln  mnss  fiberrascbeiit  dass  sieb  EarfÜrst  Ferdinand 
Mtria  jetzt,  da  es  eicli  nm  entechiedene  Parieinahme  han- 
delte, mit  einem  Mal  gar  kühl  uud  reservirt  verhielt.  Au 

Aufmerksaiukeiten  habe  man  es  zwar  in  München  nicht 
fehlen  lassen,  klagt  Areuten  seinem  Gönner  Philipp  Wil- 
helm, allein  ausser  einer  «emlich  vag  lautenden  Erklärung 
habe  er  nichts  erlangen  können.*®)  In  jenem  nicht  einmal 
fem  Knrfarsten,  sondern  nnr  vom  Minister  Grafen  Berehem 
vaterteichneten  SehriftstDck  vom  6.  September  1672  wird 
*lem  Entschlu^s  der  schwedischen  Hegiening,  das  west- 
fiilische  FritHlensinstrameut  zu  vertheidigeu ,  begeistertes 
Loh  gezollt,  auch  die  Versicherung  gegeben,  der  Kurfürst 
voDscbe  nicht  minder  sehnlich,  dass  das  romische  Beich 
«jnsier  firembden  Händen  gehalten  werden  möge,^'  —  aber 
der  angesonnene  Beitritt  znm  Bfindniss  sei  eine  zu  wichtige 
i^he,  als  dass  man  sich  ohne  reiflichste  üeberlegung  dazu 
entschliessen  dürfe.")  Ebenso  geschraubt  uud  gewunden 
iaatet  die  „Antwort  auf  den  Vorschlag  des  Bevollmächtigten 
des  aUerchristlichsten  Königs/'  Der  Kurfürst  habe  mit 
EatsScken  yemommen,  welch  friedliche  Gesinnung  Ihre 
Majestät  hege,  denn  nichts  gebe  herrlicheres  Zeugniss  von 
(^rossmuth  und  Edelsinn,  als  im  Waffenglück  Gleichmuth 
nnd  friedliche  Gesinnung  zu  bewahren.  Was  der  König 
fom  Karfürsten  wünsche,  sei  bereits  früher  geschehen:  auf 
die  erste  Kunde  von  Vereinigung  der  kaiserlichen  Truppen 
mit  den  brandenburgischen  habe  er  ans  eigenem  Antrieb 
is  Wien  g^n  ein  so  gefährliches  Wagniss  Vorstellungen 
erhoben,  denn  unter  allen  Umständen  müsse  abgewendet 
werden,  dass  um  der  undankbaren  und  keinen  Dank  ver- 

80)  B.  8i-A.  K.  bL  68/5.  Schieiben  Äreaten^s  an  den  Henog 
TOB  Henbuf  vom  14.  September  1672. 

Sl)  B.  8t.*A.  K.  scbw.  291/15.  Antwort  aaf  des  k.  sehwediseben 
Genadtea  Aabriagen  rm  6.  September  1672. 
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dienenden  Holländer  willen  der  Krieg  in*8  deubche  R^ich 
übertragen  werde.    Für  des  Kurfürsten  von  Brandeubaig 
Friedensstimniniig  glaube  er  sich  verborgen  sa  können; 
wenn  Frankreich  die  sn  Brandenburg  gehörigen  feeten 
IMiitze  im  Cleve'schen  zurückgebeu  wollte,  werde  Alles  noch 
gut  werden,  er,  der  Kurfürst,  wolle  mit  groster  Freude 
haben  nnd  drüben  den  Frieden  vermitteln.'*)    Der  im  Me- 
morandnm  des  Gesandten  kategorisch  verlangten  Bereitstel- 
lung bayrischer  Truppen  wird  gar  nicht  Erw&hnung  gethan.  ^ 
Damit  war  ausgesprochen,  dass  sich  Bayern  durch  die  früher 
mit  Frankreich  eingegangenen  Verträge  nicht  mehr  ge- 
bunden erachte  and  wenigstens  offenes  Auftreten  gegen  den 
Kaiser  nnd  Brandenburg  ablehne.   Offenbar  war  Kurfthnt 
Ferdinand  Maria,  ohnehin  allen  nach  seinem  Bedflnken  ge- 
waltsamen Ent*^chlüssen  abgeneigt,  durch  Vorstellungen  der 
habsburgischen  Parteigänger  an  seinem  Hofe  eingeschüch- 
tert; anch  die  Besetzung  cleve*schen  Gebiets  durch  fran- 
sösische  Truppen  hatte  ihn  peinlich  berührt.  Das  Schr^beo. 
worin  er  vor  dem  Herzog  von  Neuburg  sein  Verhalten  ge- 
genüber den  Gesandten  Frankreichs  und  Schwedens  recht- 
fertigt, giebt  von  dieser  ängstlichen  Stimmnng  Zengniss: 
er  habe  sich  auf  so  angenehme  Vorschlage  nicht  eingelasBea, ' 
„da  sonderbar  an  dem  kaiserlichen  Hoff  dieses  foedus  (ar 
80  richtig  nit  gehalten  wirdt." 

Ohne  Trost  auf  günstigere  Wendung  war  jedoch  Arenkn 
nicht  ans  München  geschieden.  Der  Kurfürst,  berichtet 
der  Gesandte  an  Philipp  Wilhelm»  trage  zwar  Sehen,  sieh 
etwa  durch  Beitritt  mm  Bündniss  in  Krieg  verwickelt  za 
sehen,  hege  dagegen  lebhaftes  Interesse  für  die  Hausiinion:' 
er  selbst  habe  den  Vorschlag  gemacht,  dass  alle  betheiligtea: 

32)  Ebenda.  Resolatio  ad  propositioDem  chriBt.  regia  abkg»ü,i 
d.  d.  11  Sept.  1672  ' 

33)  Ebenda.  Sehreiben  des  Kurförsten  von  Bajem  an  Herauf' 
Philipp  Wilhelm  vom  13.  Sept.  1672. 
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Pürsten  Gesandte  nach  Ulm  schicken  sollten ,  um  durch 
Gonferenzen  die  leisten  üiadernisse  der  Vereiaiguug  zu  be- 
I  seitigen.'^)  Ohne  einen  Etiquettestreit,  der  ja  bei  keiner 
£[H8ode  des  siebzehnten  Jahrhnnderts  fehlen  darf,  ging  es 
•Qcb  diesmal  nicht  ab.  Wegen  der  Titulatur  des  Königs  von 
Schweden  und  des  Kurfarsten  von  Bayern  wurden  ziemlich 
gereizte  Erklärungen  gewechselt,  bis  Dank  der  Bemühungen 
Philipp  Wilhelm*8  ein  Ausgleich  stattfand,  dem  König  wurde 
der  Titel  Majestät,  dem  Kurfürsten  die  Anrede  Serenissimus 
zugestanden.  Dann  erst  konnten  die  Verhandlungen  weiter 
geführt  werden.'*) 

Es  galt  nun,  auch  Kurpfalz  für  das  Einungswerk  zu 
gewinnen.  Philipp  Wilhelm  übernahm  aueh  hier  die  Ver- 
mittlung. Bayern ,  Köln  und  Neuburg ,  schreibt  er  am 
21.  August  an  Karl  Ludwig,  seien  bereits  wegen  des  Vi- 
eariats  und  andrer  streitiger  Punkte  Übereins  gekommen, 
fli  fehle  also  nur  noch  die  Zustimmung  von  Eurpfolz, 
um  die  ünion  perfeet  zu  maohen.  „Unser  Haus  kann  sich 
durch  engere  Zusammentretung  und  feste  Beisammenhaltung 
in  solche  consideration  setzen,  dass  es  nicht  allein  seine 
eigene  Sicherheit  darbey  finden,  sondern  auch  dem  gemeinen 
Wesen  guten  Dienst  leisten  wird.^^**)  Karl  Ludwig  rer- 
hielt  sich  scheinbar  keineswegs  von  yomherein  ablehnend. 
Er  habe  schon  dem  schwedischen  Minister  Bluhm  erklärt, 
dsBs  er  für  seine  Person  gar  kein  Bedenken  trage,  dem 
aehwediseh- französischen  Bündniss,  sowie  eyentuell  emer 
HansQuiou  beizutreten;  Aufgabe  der  alliirten  Fürsten  werde 
es  dann  sein,  die  Mediation  zu  übernehmen,  denn  Theilnahme 
des  Reichs  am  niederländischen  Krieg  wäre  Thorheit  und 

:34)  B.  St.-A.  K.  bl.  G8/5.  Schreiben  Arenten's  an  Herzog  Philipp 
Wübelm  vom  25.  Sept.  1672. 

.35)  Ebenda.   Schreiben  des  Herzogs  au  Arenten  vom  28.  Sept.  1G72. 

36)  B.  St.-A.  K.  bl.  89/3.  Brief  des  Herzogs  Philipp  Wilhelm 
in  deo  KarfürstoD  von  der  Pfalz  vom  21.  Augast  and  10.  Sept.  1672. 
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Verderben.'^)  Darauf  spricht  Philipp  Wilhelm  seine  Freude 
aus,  den  hochverehrten  Vetter  so  wohl  intentiouirt  zu  finden, 
und  bittet,  Bevollmächtigte  zu  eraenneu  und  abzuschicken, 
da  demnächst  die  Unterbandlangen  in  Ulm  beginneii 
sollten.**)  „Es  wäre  doch  zu  tmyeraniwortlicb,  wann  man 
dem  Untergang  des  geliebten  Yatterlands  mit  susammen- 
geschlossenen  Armen  zusehen  nnd  gleichsam  als  tod  einem 
lethargo  überfallen ,  sich  nicht  einmal  rühren ,  noch  zu 
applicirung dienlicher  Arzney  die  Händt  ausstrecken  wollte." 
Die  gleiche  Mahnung,  dorcb  rasche  Einigung  eine  Mediation 
zn  ermöglichen,  wnrde  an  Bayern  gerichtet. 

Trotz  aller  bündigen  Versicherangen  nnd  glatten  Worte 

schritt  jedoch  das  Bnndeswerk  nur  langsam  vorwärts  Bald 
lief  aus  Heidelberg  die  Klage  ein,  dass  Bayern  keinen  Ernst 
zeige,  da  es  die  zwischen  den  betheiligten  Staaten  kar- 
sirenden  Schriftstücke  so  lang  znrfickbalte.^^)  Dagegen  gab 
Bayern  dem  Verdacht  Ausdruck,  der  Pfälzer  intriguire  im 
Rücken  der  Stammesgenossen  am  Wiener  Hofe  gegen  dss 
Bandesproject.**)  Kurz,  die  seit  Jahrhunderten  festge- 
wurzelte Eifersucht  zwisclien  Bayern  und  Pfalz  kam  lx*i 
jeder  Gelegenheit  wieder  zum  Ausbruch.  Obwohl  Alle  des 
Hanses  Wohlfahrt  im  Munde  führton,  hegte  Jeder  gegen 
Joden  Misstranen  nnd  Argwohn.  Es  fehlte  nicht  Tie],  so 
b&tte  sich  auch  Philipp  Wilhelm  verstimmt  von  allen  Ver- 
handlnngen  znrfickgezogen ,  denn  er  f&hlte  sich  yerletst, 
da8s   der  schwedische  Be?ollmäcbtigte    am   lieicbstag  zu 


87)  Ebenda  Antwort  des  KnrfAnfcen  Ton  der  Pfals  Tom  12.  Ok- 
tober 1072. 

38j  Ebenda.  Antwort  des  Herzogs  von  Neulnirfr  vom  2.  Nov.  ]»:7J. 

39)  Edenda.  Brief  des  Herzogs  Ton  Neubarg  an  Karl  ijudwig  vom 
16.  Nov.  1672. 

40)  Ebenda.  Schreiben  Arenten's  an  Philipp  Wilhelm  vom  20.  Ok- 
tober lf572. 

41)  Ebenda.  Autwoit  Philipp  Wilbelm's  vom  2C.  Okt.  1672. 
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Kegeu^burg,  Bluhm,  als  stimmberechtigtes  Mitglied  des  nach 
Eölu  berufenen  Friedenscongresses  nicht  aach  Pfalz-Neaborg 
in  Vorschlag  brachte.  Er  fahrte  über  solche  Yemach* 
liasigttiig  am  schwedischen  Hofe  bittere  Klage  and 
michte  seinem  Missmnth  auch  in  einem  Schreiben  an 
Arenteu  Luft.  Er  9ei  des  ewigen  Umherbette] ns  herzlich 
müde  und  wolle  sich  nicht  länger  plagen ,  denn  es  habe 
sich  ja  bereits  deutlich  gezeigt,  „dass  dasjenige  Project^ 
welches  mau  zuerst  aufs  Tapet  geworfen,  den  erwünschten 
erentus  zu  des  allgemeinen  Wesens  Besten  nicht  nach  sich 
sehen  wollen,  sondern  die  meisten,  von  deren  access  man 
Hoffbnng  gehabt,  zweifelhaft  blieben/^  Der  schwedischen 
Regierung  war  jedoch  daran  gelegen,  den  thätigen  Bundes- 
genossen nicht  zu  verlieren.  Je  fester  sich  der  Kaiser  den 
GeneraUtaaten  anschloss,  desto  wichtiger  war  es  für  Frank- 
reich und  Schweden,  wenigstens  einige  eiDflussreiche  Reichs- 
slinde  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Allerorten  im  Reich 
waren  deeehalb  schwedische  Gesandte  thätig,  um  für  Bttnd- 
itiss  oder  Mediation  Frennde  zn  gewinnen.  Ehrensteen 
wirkte  dafür  auf  dem  zu  Köln  erötfneten  Congress,  Bluhni 
am  Reichstag  zu  Regensburg,  Arenten  besuchte  die  süd- 
deutschen Höfe,  Pufendorf  machte  in  Wieu  den  letzten 
Yersuch,  Ton  Theilnahme  am  holländischen  Kri^  zaruck- 
nihalten.  Mit  allen  diesen  Diplomaten  stand  Philipp 
Wilhelm  in  Briefwechsel,  in  alle  Geheimnisse  war  er  ein- 
geweiht, an  allen  Höfen  hatte  er  Vertranensniänner ,  — 
diesen  Bundesgenossen  durfte  man  nicht  verloren  geben. 
Königin  Hedwig  Eleouora  erwiderte  denn  auch  sofort, 
Nichts  liege  der  schwedischen  Regiernng  ferner,  als  Miss- 
tehtnng  oder  Beleidigung  des  werthesten  Freundes,  der 

42)  Ebenda.  Schreiben  Philipp  Wilbelm's  tn  König  Karl  Ton 
Schweden  vom  30.  Nov.  1672. 

43)  Ebenda.  Schreiben  Philipp  Wilhelm's  an  Areolen  vom  10. 
D«.  1672. 


Digitized  by  Google 


70  SitMung  der  hkUtr.  Gasse  vm  6,  Mai  1889. 

sieb  wie  kein  Anderer  ebenso  um  Sebweden,  wie  um  du 

allgemeine  Wohl  Europa's  unsterbliches  Verdienst  erworben 
habe.**)  Bluhm  warde  angewiesen,  dem  Herzog  jede  ge- 
forderte EhreDerklärong  zu  geben.  Nichts  Anderes,  Tsr- 
sicherte  der  Diplomat,  habe  ihn  bewogen,  den  trenesteo 
Bundesgenossen  Schwedens  zn  flbergeben,  als  die  Besorgniss, 
dass  das  evangelische  corpus  Protest  erheben  könnte,  wenn 
man  ein  so  wichtiges  Werk  ausschliesslich  katholiflchen 
Farsten  überlassen  wollte.*^) 

Im  Jänner  1673  konnten  endlieh  die  Gonferentsn  in 
Ulm  eröffbet  werden.  Wer  jedoeb  anf  die  Instmetion,  die 
Karl  Ludwig  seinen  Mandataren,  Caspar  Freiherrn  von  Borck 
auf  Falkenburg  und  Dr.  Gerhard  Schreiber,  mitgab,  einen 
Blick  hätte  werfen  können,  wfirde  ohne  Weiteres  die  Uebsr» 
sengung  gewonnen  haben,  dass  dieser  Ulmer  Tag  erfolglos 
▼erlaufen  müsse.  Weder  in  Bezug  auf  den  Vikariatstreit, 
noch  auf  die  Hausunion  durften  Erklärungen  ohne  Klauseln, 
die  jegliche  Bedeutung  des  Votums  wieder  aufhoben,  ab- 
gegeben werden.  Ans  jeder  Zeile  lassen  sich  Misstraaen 
und  Abneigung  gegen  Bayern  beranslesen.  Forderungen  in 
Fülle,  aber  keine  Zugeständnisse!  Alle  diejenigen  Mitglieder 
des  Hauses,  die  im  laufenden  baeculum  an  Laud  und  Leuten 
Gewinn  ersielt  hatten,  sollten  an  die  Pfalz,  die  ja  doch  das 
Hanpt  des  Hanses  sei,  aber  nnr  Verluste  an  beklagen  habe, 
jährliche  Snbsidien  reichen;  ausserdem  sollten  die  ibr  est- 
risseuen  oberpfiilzischen  Aemter  zurückgegeben  werden. 
Dagegen  könne  sich  Kurp£aiz  der  örtlichen  Beschaifenbeit 
halber  zur  Stellung  von  Truppen  nicht  yerpfiichfcen,  sonders 
nur  gute  Verwahrung  der  festen  PlStze  in  Aussiebt  ateUes. 
Zu  den  Hausverträgen  sei  ausser  Bayern  und  Pfalz  nnr 

44)  Ebenda.  Schreiben  der  Königin  Hedwig  Eleonoia  aa  Philipp 
Wilhelm  Tom  30.  Des  (filterar  Zeltreehnang)  1672. 

45)  B.  8t-A.  K.  bl.  59/6.  Sehreiben  Beiahold  Blahm^e  u  Phi- 
lipp Wilhelm  Yom  6.  Febr.  1673. 
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noeh  Pfiils-Neubiirg  Zutritt  ssa  gewähren,  der  König  yon 
Schweden  aber,  sowie  der  KnrfÜret  von  E5ln  seien  nnr  in 

ihrer  Eigenschaft  als  Pfalzgrafeu  hei  Rhein  zaznlassen/') 
Ebensowenig  war  Bayern ,  das  durch  Kiuiulf  von  Wärapl 
in  Ulm  vertreten  war,  gesouaen,  auf  erhebliche  xVbtretungen 
oder  ZahloDgen  einzugehen.  Nach  bayrischer  Auffassung 
hiodelte  es  sich  nicht  so  fast  um  einen  Bond  der  Familien- 
glieder  anter  sich,  als  am  Beitritt  zar  scbwedisch-franzSsiscben 
Aftianz.  Seil  Kargem  hatte  am  MOnchner  Hofe  wieder  die 
französische  Partei,  als  deren  Haupt  der  schlaue  Vicekanzler 
Kaspar  Scliniid  galt,  die  Oberhand  gewonnen,  und  was  we- 
nige Monate  vorher  abgelehnt  worden,  gedieh  am  14.  Jänner 
1673  zum  Ahschlnss:  ein  neuer  Vertrag  mit  Frankreich, 
wodurch  sich  Bayern  sa  Yertheidigang  des  Westfälischen 
Friedens  im  Allgemeinen  and  speciell  zu  Vermehrang  seiner 
Streitkrifte  verpflichtete.  Dagegen  wurden  die  Bezieh- 
nngen  des  Heidelberger  Hofes  zu  Frankreich  von  Tag  zu 
Tag  gespannter.  Der  Uebermuth  und  die  Kaublust  der 
französischen  Truppen,  die  in  der  Pfalz  wie  in  Feindesland 
hausten,  brachten  an  Wege,  was  den  Vorstellungen  des 
kaiserlichen  Hoteths  nicht  gelungen  war:  Karl  Lndwig 
miehte  sich  wieder  dem  Wiener  Hofe  zn  nähern.  Wie  sich 
auch  aus  den  geheimen  Kabinetspapieren  ersehen  lässt,  war 
er  also  von  vorneherein  nicht  Willens,  den  Ulmer  Debatten 
ernstere  Bedeutung  beizumessen.  Er  liess  auch  ausdrücklich 
dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  die  beruhigendsten  Ver- 
oeheningen  abermitteln ;  Beschickung  des  Ulmer  Tags  habe 
er  zwar  nicht  ablehnen  können,  aber  es  werde  dort  nur 
fiher  Beilegung  des  Yikariatstreites,  keinesfalls  Aber  andere 

46)  B.  8i-A.  K.  bl.  89/3.  Instmetivn  fOr  den  Beiebitagigesandten 
Guptr  Frnberni  tod  Borek  auf  Palkenborg  nnd  Dr.  Gerhard  Schreibar 
Wi  dem  sn  Uhn  aageeetsten  Tag  wegen  Yereinigong  beider  Chor-  nnd 
Antlieben  Hftnier  Bajero  nnd  Flals,  d.  d.  1  Jianer  1678. 

47)  Zeitaehrift  Ar  Bayern,  Jahrg.  1816,  IV,  218. 
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Fragen  oder  etwa  gar  über  Bündnisse  mit  auswärtigen 

Streiten  verhandelt  werden.*®) 

Der  Gegensatz  der  Ansichten  und  Absichten  der  Haupt- 
theilnehmer  an  den  ülraer  Konferenzen  erklärt  deren  lang- 
sames Fortschreiten  ond  scbliessliches  Scheitern  znr  Genüge. 
Als  nach  langem  Hin  nnd  Wider  ein  Vergleichsprojeet  auf- 
gesetzt war,  schrieb  Karl  liudwig,  der  fortwährend  den 
brandenburg'schen  Oberpräsidenteu  Schwerin  über  die  Dimer 
Beschlüsse  nnterrichtete,  an  seine  Ctosandten,  er  habe  ,,Dicht 
ohne  Nachdenken  und  Befremdnng^*  Yon  dem  Project,  das 
für  Knrpfalz  so  nngtinstig  wie  möglich  lante,  Eenntoi» 
genommen.  Waa  ihnen  denn  einfiele!  Er  könne  wenigstens 
verlangen,  Mitvicar  zu  werden,  ein  Adjunct  Bayerns  aber 
wolle  er  nimmer  sein:  das  Project  sei  für  ihn  rnannehm* 
bar.*») 

Nun  gab  es  neue  Berathnngen  und  Kämpfe,  aber  ein 
allseitig  anerkannter  Vergleich  wollte  nicht  zu  Stande 
kommen.  Anfangs  Juni  gingen  die  Herren  Käthe  aus- 
einander, ohne  etwas  Anderes,  wie  schätabares  Mateiisl 
nach  Hanse  zu  bringen.  Am  glücklichen  Ausgang  in  fiitoro, 
versichert  dessenungeachtet  Philipp  Wilhelm  dem  schwedischen 
Gesandten  Ehrensteen,  sei  gar  nicht  zu  zweifeln. Einen 
originellen  Kontrast  zn  dieser  optimistischen  Aeusserong, 
wie  zu  den  steifen,  ceremoniüsen  Schriftstücken  des  diplo- 
matischen Verkehrs  überhaupt  bildet  ein  unter  die  kurpfal- 
zischen  Kabinetspapiere  gerathenes  Schreiben  des  Sebastian 
Class,  Gastgeb  zum  weissen  Ochsen  in  Ulm,  an  die  kurfärst- 


48)  B.  8t.>A.  E.  bl.  89/3.   Schreiben  des  Knrf&rstoo  m 
Pfali  an  den  brandenburgischen  Oberprfiii4^nteDt  Freiberni  von  Sebvm 
Tom  11.  Jinner  1678  ff. 

49)  Ebenda.  Schreiben  des  Knrfarsten  Karl  Lndwig  an  die  luli 
Ulm  geschickten  Bfttbe  Yom  81.  Min  1673. 

50)  B.  8t.-A.  E.  bl.  68/5.  Schreiben  des  Htnogs  Philipp  WQ- 
helm  in  £hr«nsteen  ton  27.  Jnn!  1673. 
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liehe  Hofkamnier.  Herr  Class,  in  dessen  Herberge  sieb  die 
kurpftilzischeii  Gesandten  einquartiert  hatten,  bittet,  an 
seinem  Gastbaus  das  pfiilziscbe  Wappen  anbringen  zu  dürfen, 
wie  dies  seinem  Concurrenten  bezuglich  des  bayrischen  Wap- 
pens gestattet  worden  sei.  Gleichsam  nm  seiner  Bitte  Nach- 
druck  ZQ  geben,  fügt  er  bei,  er  könne  nicht  nmbin,  von 
einer  so  grossem  Verdrass  der  anwesenden  bayrischen  und 
neuburgischen  Gesandten  gelegentlich  der  Frohnleichnams- 
prozession  in  Ulm  vorgefallenen  Instigen  8cene  Mittbeilung 
ZQ  machen.  Die  nngeschickteu  Träger  Hessen  nämlich  den 
Baldachin  f  unter  welchem  der  Herr  Propst  einberschritt, 
xa  Boden  fallen,  wesshalb  es  schon  an  Ort  und  Stelle  gar 
Srgerliche  Worte  absetzte.  Noch  stSrmischer  aber  ging  es 
bei  dem  Festmahl  in  der  Propstei  her,  wozn  anch  die  er- 
wähnten katholischen  Herren  Gesandten  invitirt  waren,  wo 
„die  Pfaffen  so  hintereinander  kamen,  dass  einer  dem  andern 
in  die  Haar  gefallen  und  sich  wobl  geschlagen''.^ ^)  Der 
Gastgeb  wnaste  ohne  Zweifel,  dass  seine  von  heller  Schaden- 
freade  dictirte  Erzählung  anch  den  karpfölziscben  Herren 
Rithen  ergötzlich  zn  Yemebmen  sei,  nnd  desshalb  kann  das 
tu  und  für  sich  bedeutungslose  Schreiben  als  Beweis  gelten, 
Jass  auch  die  Konfessionsverschiedenlieit  der  Theilnehmer 
an  den  Ulmer  Konferenzen  und  mittelbar  der  durch  sie 
reriretoiif  n  Staaten  ein  nicht  zn  unterschätzendes  Hinder- 
oiai  der  Einnng  war. 

Im  Angnst  1673  ergriff  nochmals  Schweden  die  Initia- 
ti?e,  nm  nnter  Wittelsbachisehem  Banner  eine  dritte  Partei 
in  Europa''  zu  sammeln.  Am  23.  August  wies  König  Karl 
seinen  Gesandten  in  Köln  an,  mit  dem  neuburgischen  Be- 
ToUiQHcbtigten  Wachtendonk  in  Unterbandlung  zu  treten, 
nm  endlich  den  Absohlnss  der  Hausnnion  herbeizuführen; 


51)  B.  8t-A.  K.  bl.  89/3.  Schreibeil  des  Gastgeb  Clise  vom 
11.  Joirf  1673. 
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dem  Gesandten  wird  erlaubt^  die  weitreichendsten  Zugeständ- 
nisse und  Verspreehangen  za  macheD.^')  Auch  der  Reichs- 
kanzler de  la  Oardie  schrieb  am  29.  Angust  an  Philipp  Wil- 
helm, es  sei  der  ernste  Wille  seines  Königs,  die  Versobii- 
ung  von  Pfalz  und  Bayern  anzubahnen ;  wenn  aber  dies 
durchaus  nicht  gelingen  sollte,  wenn  namentlich  Kurpfali 
hartnackig  darauf  bestehen  wfirde,  unr  sein  Partiknkrin- 
teresse  zn  vertreten,  so  mdge  doch  Ton  den  andern  Staaten 
der  Anfang  gemacht  und  der  Pfalz  einstweilen  der  Beitritt 
offen  gelassen  werden.^') 

In  der  Thai  trat  der  feindselig^  Gegensatz  scharfer 

denn  je  zu  Tage.  Bayern  hatte  am  14.  Jänner  1673  den 
Allianzvertrag  mit  Frankreich  erneuert;  wenn  auch  diese 
Thatsache  vielleicht  noch  anderen  Höfen  unbekannt  war, 
so  spielte  doch  der  Herzog  von  Vitry  am  Mfinchner  Hofe 
eine  zn  einflnssreiche  Rolle,  als  dass  über  die  Stellung 
Bayerns  noch  ernste  Zweifel  hätten  bestehen  können.  Auch 
mit  Württemberg  trat  Bayern  am  10.  Februar  1673  „der 
in  dem  Reich  besorgenden  gefährlichen  motnnm  halber"*  in 
Bündniss;  am  12.  Jnni  schloss  sich  diesem  Vertrag  andi 
Pfalz-Neuburg  an.**) 

Als  bald  darauf  (10.  Noyember  1673)  König  Michael 
Ton  Polen  starb,  tauchte  nochmals  der  Plan  einer  nen- 

burgischen  Bewerbung  auf.  Philipp  Wilhelm  richtete  zuent 
an  den  scliwedischen  Gesandten  in  Köln,  Grafen  Todt,  eine 
bescheidene  Anfrage.  Es  stehe  zwar  Angesichts  der  droh- 
enden Eriegsgefiihr  Wichtigeres  auf  dem  Spiel ;  „£alls  es 
aber  dem  publico  zum  Besten,  der  Krone  Schweden  so 

52)  Ebenda.  K.  bl.  68/5.  Schreiben  Ktaiff  Karls  an  den  Gxtte 

Todt  vom  23.  August  1678. 

Ebenda.   Schreiben  de  la  Gardie's  au  Philipp  Wilhelm  Tom 
29.  August  167:3. 

54)  Zeitschrift  fftr  Bajeni,  Jahrg.  1816,  lY,  216. 
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gatem  Dienst  uDd  dem  geflammtem  Haus  zu  förderlicher 
Anfiiahme  gereichte/^  wftre  er  entweder  selbst  bereit,  als 
Bewerber  in  Warschaa  aafzntreten  oder  seinen  ftltesten 
Sobn,  der  sich  ja  allenfells  mit  der  verwittweten  Königin 
Terraählen  könnte ,  zu  bewegen ,  sich  „zu  sacrificiren.'' 
Schweden  erklärte  sich  auch  bereit,  diese  Pläne  zu  unter- 
stfitzen.**) Am  5.  Februar  1674  schrieb  König  Karl  ver- 
traulich an  den  Herzog,  er  wolle  stets  und  in  Allem  nur 
mit  seinem  lieben  Verwandten  einmfitlug  handeln,  und  diese 
benlicbe  Zuneigung  werde  sieh  Tor  Allem  in  der  polnischen 
Saehe  Terapüren  lassen.  Allein  gerade  diesmal  waren  solche 
Wünsche  und  Bestrebungen  aussichtslos,  denn  da  die  Wahl 
unmittelbar  unter  dem  Eindruck  des  Sieges  bei  Choczim 
erfolgte,  war  es  dem  glorreichen  Türkensieger  Jobannes 
Sobiesky  ein  Leiehtes,  aber  alle  fremden  Bewerber  m  ob- 
mgm  (19.  Hai  1674).»«) 

Mehr  und  mehr  schwand  die  Aussicht,  die  Ausdehnung 
des  Krieges  auf  das  deutsche  Reich  verhüten  zu  können. 
Der  schwedische  Gesandte  in  Wien,  fisaias  Pufendorf,  spricht 
sich  in  den  Briefen  an  Philipp  Wilhelm  ganz  entmuthigt 
aus;  er  treffe  am  kaiserlichen  Hofe  nur  yerstockte  Ohren, 
und  wenn  er  endlich  durchdringe,  nur  verkehrte  und  prä- 
occupirte  Sinnen ;  er  wolle  zwar  fortfahren,  pro  salute  Ger- 
maniae  zu  predigen,  allein  er  hoffe  nicht  mehr  auf  günstige 
Wendung.*') 

Als  sich  der  Neuburger  im  September  nochmals  an 
Karl  Ludwig  wandte  und  ihm  hocherfreat  mittheilte,  wie 

55)  B.  St.-A.   K.  bl.  mi'u   SchKiben  PhiUpp  Wilbelm's  an  den 
Gii/en  Todt  vom  17.  Dezember  1673. 

56)  Ebenda.  Schreiben  König  Sarla  an  Pbilipp  Wilhelm  vom 
&  Febmr  1674. 

57)  Ebenda.  Sohieiben  Pofendorfs  an  Philipp  Wilbelm  vom  7.  Sep- 
toiber  1673. 
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erust  und  eifrig  Schweden  die  Hausanion  betreibe,  jeut 
oder  nie  sei  der  Aagenblick  gekommen,  dem  alten  haaalicben 
Streit  zwischen  Bayern  nnd  Knrpfidz  ein  Ende  m  setzen, 

der  Kongress  zn  Köln,  wo  alle  Wittelsbachischea  Familien- 
glieder  durch  Gesandte  vertreten  seien,  biete  die  passendste 
Gelegenheit,'^)  erfolgte  eine  ablehnende  Autwort,  deren 
Deutlichkeit  kein  Missyerständniss  znliess.   Wie  könne  man 
von  Hansinteressen  nnd  Hansnnion  sprechen,  wenn  gleich- 
zeitig kurkölnische  Truppen  im  Verein  mit  französischen 
iu  pfälzischen  Landen  „mit  Morden,   Brennen,  Weiber- 
schänden,  Plündern,  Kauben,  VerwOsten  der  Wein-,  Banm- 
nnd  anderen  Gärten  hanseten?**  Möge  man  hier  snerst  wieder 
Ruhe  nnd  Sicherheit  schaffen,  dann  könne  man  wieder  an 
Vicariat  und  Titulaturen  denken  !       In  gleichem  Sinn  schrieb 
Karl  Ludwig  im  November  auch  an  Köuig  Karl :  er  schil- 
dert die  Verwllstnng  seines  Landes  nnd  spricht  die  Hoffnung 
ans,  der  Kon  ig  werde  dem  Bewnsstsein  der  Stammesgemein- 
schaft dadurch  ölfentlich  Ausdruck  geben,  dass  er  die  Pfalz 
vor  gänzlichem  Euin  rette. 

Wirklich  hatte  es  eine  Zeit  lang  den  Ansehein,  als 

werde  sich  iu  Schweden  eine  politische  Schwenkung  voll- 
ziehen. Am  10.  Dezember  1673  ging  es  mit  Brandenbarg 
ein  Bfindniss  ein,*^)  dem  am  18.  April  1674  auch  P£aU- 
Nenhnrg  heitraf  )  Allein  die  antifransösisehe  Strömung 
wurde  bald  wieder  znrOckgestant.  Schweden  hatte  die 
französischen  Subsidieugelder  vonnöteu,  und  diesem  fiuan- 


58)  Ebeoda.  K.  bl.  89/3.  Schreiben  Philipp  Wilhehn*8  an  Kail 
Ludwig  vom  29.  September  und  11.  November  1673. 

59)  Bbeods.   Antwort  Karl  Ludwig^s  vom  14.  November  1673. 

60)  Ebenda.  Schreiben  Karl  Ludwig'»  an  König  Karl  vom  14.  No- 
vember 1678. 

61)  Droysen,  a  a.  0..  lü,  3,  465. 

62i  Zeitecbrift  für  Bayem,  a.  a.  0^  218. 
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Am  14.  Februar  1G74  wurde  zu  Köln  auf  IJefehl  devS 
Kaisers  der  Leiter  der  frauzösischen  Propaganda  in  Deutsch- 
land, der  kurköluiscbe  Gesandte  Wilhelm  von  Fürstenberg, 
ferbaftet;  damit  war  der  Congresa  g«Bpr6ngt|  der  Eleichs- 
bieg  gegen  Fraukreicli  erklärt  Schweden,  das  ja  aneh 
d^m  Reiche  als  mächtiger  Reichestand  angehörte,  war  damit 
in  schwierige  Lage  versetzt;  die  Regierung  trachtete  daher 
auch  jetzt  noch,  eine  Mediation  zn  Stande  zu  bringen.  In 
diesem  Siuue  suchte  auch  Philipp  Wilhelm  weoigsteus  die 
terwandteu  Häoser  Ton  Theilnahme  am  Reichskrieg  abzu- 
balten.  Freilich  hinderte  dies  den  „trefflichen  Diplomaten^* 
nicht,  anch  dem  Kaiser  zn  geloben,  er  wolle  ihm  „f&rohin  nit 
weniger  als  bisher  devot  und  trea  verbleiben,  wie  es  einem  ge- 
treupu  und  gehorsamben  auch  nahen  anverwandteu  Fürsten 
de^  Heichs  gebühret"  (16.  Juli  1564).")  Erfolglos  blieb 
das  Bemühen  Schweden.«),  den  Kurfürsten  von  Brandenburg 
von  entschiedenen  Schritten  abzuhalten,  erfolglos  die  üeber- 
teiehung  eines  Ultimatums  in  Wien,  nur  der  Krieg  konnte 
der  allgemeinen  Verwiming  ein  Ziel  setzen,  und  beide  Par- 
teien versicherten ,  das  wahre  deutschpatriotische  Interesse 
zu  vertreten.  „E^^  liiutt'e  endlich,  wie  es  wolle,"  sucht 
Pnfendorf  den  Neuburger  zu  tröäteu,  „so  wird  die  uupar- 
theyische  Welt  zum  wenigsten  dieses  judiciren,  dass  Ihro 
Königliche  Majestaet  gleich  anfangs  den  rechten  Weg, 
Teutschland  aus  dem  Spiel  halten  zu  können,  eingerathen 
ind  dass  nebenst  noch  einigen  Anderen  Ew.  hoehfRrsfliche 
Durchlaucht  selbige  heilsame  consilia  nicht  allein  appro- 
biret,  besonders  auch  mit  allem  geziemendem  Eyfer  und 
Kräften  secondiret  haben;  was  sie  aber  für  Dank  darmit 
verdienet  und  wie  man  geeuchet,  eine  so  redliche  Intention 


aellen  ] 
werden. 


63)  Ebenda,  225. 
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nicht  nur  gleich  im  Anfang  onfimchibar  zn  machen,  be- 
sonders noch  dazn  recht  ühel  zn  helohnen,  wird  in  smuct 

Zeit  aacli  für  den  Tag  kommen."**) 

i,Von  üeichs wegen"  ward  schon  im  Mai  1674  in  Re- 
genshnig  der  Beschluss  geiassti  die  ^^ßeichsvdlker"  mit  der 
kaiserlichen  Armee  zn  vereiDigen.    Dies  hinderte  aher  Dicht, 
da8s  gerade  die  mächtigeren  Staode  an  ihrer  jenem  Be- 
schluss widerstreitemlen  Politik  festhielten.    Hannover  stand 
offen  auf  Seite  Schwedens^  Kursachsen  unterhielt  mit  der 
nordischen  Grossmacht  vertranliche  Beziehnngen.   Als  toU 
lends  der  Feldzng  im  Winter  1674  eine  für  den  Kaiser  und 
Brandenhurg  ungünstige  Wendung  nahm,  waren  auch  die 
noch  Schwankenden  leicht  zur  Ansicht  za  bekehren,  dass 
anf  Seite  der  Sieger  auch  das  Recht.    Ein  an  die  ver- 
wandten und  befreundeten  Fflrsten  gerichtetes  Memorandam 
König  KarVs  vom  16.  Dezember  1674  betont  Oberdies,  dsss 
Schweden  durchaus  nicht  das  Vorgehen  Frankreichs  in  allen 
Punkten  billige,  dass  der  Krieg  mit  Brandenburg  nur  Ab- 
wehr, nicht  Angriff  bezwecke.'^)  Wieder  besuchten  schwe- 
dische Gesandte  alle  diejenigen  Höfe,  Yon  welchen  sieh 
günstige  Anfbahme  solcher  Vorstellungen  erwarten  lies«. 
Auch  nach  München  kam  im  Februar  1675  der  schwedische 
Geheimrath  Georg  Marschalk  mit  der  Weisung,  „über  die 
gefahrliche  Weltlage''  mit  Kurfürst  Ferdinand  Maria  Bock- 
spräche  zu  nehmen  und,   wenn  möglich,  ein  BQndnisB 
Bayerns  mit  Schweden  zu  Wege  zu  bringen.    Der  Obrist- 
kämmerer  Baron  Rechberg   und  der  Vicekanzler  Kaspar 
Schmid  wurden  am  26.  Februar  Tom  Kurfürsten  mit  Ffih- 
rung  der  Unterhandlungen  betraut;  schon  diese  Namen  be- 
weisen, welche  Stimmung  znr  Zeit  am  Münchner  Hofe 

64)  B.  Si-A.  K.  bl.  6^5,  Sehreiben  PafendoiTt  aa  FhO^ 
WOhdin  vom  22.  Noftmber  1674. 

65)  Ebenda.  K.  scbw.  291/2.  SebwediMfao  Gorrespondeai  1C73 
bis  1720.  Schreiben  Karrs  XI.  Tom  16.  Dezember  1674. 
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herrschte,  denn  beide  Mandatare  galten  als  entschiedene 
Freande  engsten  Anschlusses  an  Frankreich  und  Schweden. 
Wirklich  kam  jetzt  aach  rasch  sa  Stande,  was  früher  eo 
bestimmt  abgewiesen  worden  war;  das  Bflndniss  zwischen 
Schweden  und  Bayern  wurde  durch  Vertrag  vom  9.  Marz 
(27.  Februar)  1675  vollendete  Thatsache.  Die  Fürsten  beider 
Staaten  sollen  fortan  nach  gemeinsam  zu  berathenden  Ge- 
sichtspankten  ihre  Politik  regeln,  wechselseitig  ihre  Inte- 
rsssen  nnterstntzen ,  zur  Behanptnng  einer  angesehenen 
Stellung  eine  bestimmte  Truppeiiiuacht  unterhalten,  vor 
Ällem  aber  den  Frieden  wieder  herzustellen  trachten,  „^it 
foedaa  defensivnm  wird  mit  Nachdruck  hervorgehoben, 
allein  in  einem  geheimen  Artikel  Waffenhilfe  Bayerns  im 
Krieg  mit  Brandenburg  zugesichert. Hocherfireot  gab 
Arenteu  dem  Herzog  vou  Neuburg  Keuntniss  von  diesem 
Erfolg  der  schwedischen  Diplomatie  und  fügte  hinzu,  er 
bo£fe  snversichtlieh  bald  gfinstige  Nachrichten  vom  Kriegs- 
sefaanplats  übermitteln  zn  können. 

Da  kam,  Allen  unerwartet,  die  Knnde  von  der  Nieder- 
lage, welche  die  Schweden  am  18.  Juni  bei  Fehrbellin 
erlitten  hatten.  „Ganz  Deutstchland  wird  seine  Gedanken 
ändern,*^  schrieb  Tnrenne  an  Loavois,  nnd  diese  Besorgniss 
war  nicht  nnbegrDndet.  Die  Freunde  Schwedens  im  Reich 
waren  entmuthigt,  am  18.  Juli  wurde  in  Regensburg 
die  bis  dahin  hinausgeschobene  Erklärung  des  Reichs- 
kriegs gegen  Schweden  Totirt.*^)    König  Karl  fand  jetzt 

66)  Ebenda.  Knrf&ntliohet  Dekret  vom  26.  Februar  1675. 

67)  Ebenda.  „Articul  der  Bündniss,  welche  zwischen  dem  dnrch- 
tioebtigsten  und  grossraächtigsten  Fürsten  und  Herrn ,  Herrn  Karl, 
Künii,'  zu  Schweden  etc.  etc.  nnd  dem  durchläuchtigstcn  Fürsten  und 
Herrn,  Herrn  Ferdinand  Maria,  Churfiirsten  in  Bayern  etc.,  den  27.  Fe- 
bruarii  (0.  Martii)  Anno  1675  geschlossen  worden.  (Gedruckt  in  der 
ZeiUchrift  für  Bayern,  Jahrg.  1816,  IV,  235.) 

68j  Drojteo,  III,  3,  537. 
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Gelegenheit,  die  ZoTerlaisaigkeit  seiner  Bandesgenossen  ta 
erproben.    Im  Herbst  1675  ordnete  er  wieder  den  Kanzler 

Pufeiidorf  au  die  Höfe  der  verwandten  süddeutschen  Fürsten 
ab.  In  Neuburg  wurde  aber  dem  Gesaudien  bedeutet,  der  Her- 
zog habe  eine  Jagdpartbie  angetreten  und  werde  wohl  so  bald 
nicht  heimkehren.  Bin  nach  einigen  Tagen  eintreffender 
Brief  des  Herzogs  gab  nnr  in  allgemeinen  Ausdrücken  dea 
Wunsch  zu  erkennen,  es  möge  recht  bald  Friede  vereinbart 
werdeu.^^)  Ks  dauerte  nicht  lange,  so  ging  Philipp  Wil- 
helm ganz  und  gar  in 's  kaiserliche  Lager  Aber.  Kaiier 
Leopold  selbst  wurde  im  nftchsten  Jahre  der  Eidam  dei 
Herzogs,'^)  und  dieser  trat  oflFen  der  Haager  Allianz  bei.'*) 

Dass  auch  Bayern  nach  der  Schlacht  bei  Fehrbellin 
das  schwedische  Bündniss  „bei  Seite  gelegt  habe/^  wird 
von  Carlson,^')  wie  von  Drojsen^*)  berichtet.  Diese  Be- 
hauptung oder  wenigstens  dieser  Ausdruck  entspricht  aber 
nicht  deu  thutsüchlicheu  Verhältnisseu.  Allerdings  %og  kein 
bayerisches  Heer  dem  besiegten  Bundesgenossen  an  Hilfe, 
und  auch  in  den  nächsten  Jahren  blieb  der  Ton  schwe- 
discher Seite  dringlich  geltend  gemachte  Wunsch,  Bayern 
möge  endlich  seine  Truppen  in's  Feld  rücken  lassen,  unbe- 
rücksichtigt. Allein  mau  darf  nicht  übersehen,  dass  eio 
offenes  Vorgehen  Bayerns  im  Sinne  der  achwedischen  For- 
derung un?armeidlich  Beaetzung  dea  Landes  durch  die  kai- 

69)  B.  8t-A.  K.  acbw.  291/2.  Schreiben  Philipp  Wflhshnli  aa 
Pofendorf  Tom  16.  Oktober  1675. 

70)  Leopold  wurde  der  Gemahl  der  Üteaton  Toekter  Philipp  WiW 
hetmi,  Eleonora.  (Finweg,  Geechicbta  des  Hersogthnms  Nenbofg,  287.) 

71)  Am  20.  NoTember  1676  best&tigt  Eaiier  Leopold  den  Beitritt 
des  Pfkligrafen  Philipp  Wilhelm  lor  Haager  Alüani  mit  Spanien  nad 
HolUad.  (Zeitschrift  f&r  Bayera,  Jahrg.  1816,.  IV,  288.) 

72)  Carlson,  IV,  608:  »HannoTer  and  Bajem  traten  vom  fnub 
sOsischen  Bflndnisse  sorDck". 

73)  Drqrsen,  III,  8,  587:  «Schon  hatte  Bayera  seio  aohwediaehv 
Bfindniss  aar  Seite  gelegt  and  sieh  neutral  erklirt*. 
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»fliehe  Uebermacht  zur  nächsten  Folge  gehabt  hätte.  Von 
eiDem  Abfall  Bayerns  vom  schwedischeu  Büudniss  aber  kaua 
nicht  die  Rede  sein,  denn  f^erade  in  den  nächsten  Jahren 
blieb  der  diplomatische  Verkehr  zwischen  den  beiden  Staaten 
besooders  rege,  nnd  anch  die  Neniralitat  des  im  Süden  des 
Reichs  tonangebenden  Staates  war  für  die  Yerbfindeien 
üiciit  olme  Xutzen, 

Am  Münchuer  Hofe  war  der  Vicekanzler  Kaspar  Schniid 
der  entschiedenste  Anhänger  des  schwedisch-französischen 
BOndnisses.^^)  Die  Absichten  nnd  Ziele  seiner  Politik  legt 
er  selbst  in  einem  ansfOkrliclien  Memorandum  dar,  das 
twar  nicht  dem  vorsichtigen  Ferdinand  Maria,  aber  den 
beiden  nächsten  Nachfolgern  znr  Richtschnur  diente.  Bayern 
mosse,  so  lautet  das  Programm,  gründlich  mit  der  An- 

74)  Kaspar  Scbinid  wurde  1650  zom  Regimentarath  In  Straubing 
Cffssant»  10S1  als  Hofrath  nach  Hfineben  berufen,  1656  lam  geheimen 
Rtib,  1662  (bei  OeiVs  Brnennnng  nm  Kansler)  tarn  Vieekansler  des 
gdMfanen  Baths  beftideit.  Nach  Oezri  Resignation  1667  erhielt  Schniid 
tm  den  Gebalt  euieo  Kanilers,  den  Titel  aber  führt  er,  nachdem  in- 
iwicehin  Oezl  1675  gestorben  war,  erat  seit  1677.  Noch  in  einem  De- 
kret fem  7.  Mfin  1677,  wodurch  ihm  Tcnprodien  wird,  dase  nach  seinem 
AUflIen  die  Pflege  Aibling  einem  seiner  Söhne  übertragen  werden  soll, 
«iid  er  «gebeimer  Baths-Yicekansler*  genannt.  Der  »Stnis"  des  ein* 
t—iiicben  Staattmannes  erfolgte  1688.  Nachdem  ihm  Max  Emannel 
mIini  1682  angeblich  za  seiner  Erleichterong  einen  Vieekansler,  Johann 
Biptist  TOD  Leidl,  später  Leiden  (gest.  1691)  beig^eben  hatte,  erging 
im  27.  Februar  1683  an  den  Kansler  die  Weisung,  .sich  im  Rath  and 
in  der  Kanzlei  foa  allen  pablicis  zu  entaiissem".  nur  die  privata  sollten 
ihm  noch  belassen  werden.  Darauf  beschloss  der  Gekränkte,  sich  pranz 
mücltzuziehen ,  und  setzte  auch  durcl»,  dass  er  aus  Gesundheitsrück- 
'i' Ilten  am  5.  .März  mit  Fortbezog  des  ganzen  Gehalts  für  emcri- 
ürt  erklärt  wurde,  allerdings  mit  dem  Vorbehalt,  dass  er  sich,  wenn 
»eine  I^eihr.s.lisjiosition  zulasse,  auf  Verlangen  bei  seinem  Dienst 
fiedcr  einstelle.  Die  letzten  zehn  Jahre  vor  seinem  Ableben  Sept. 
161^:^)  übte  er  immerhin  noch  von  seinem  Schlosse  Schönbrunn  Einfluss 
attf  die  Gesciiulte  aus;  es  wiinl*'  auch  kein  neuer  Kanzler,  sondern  nur 
«n  Vicekanzb'r  (Johann  Rudolf  von  Wampl)  1601  ernannt. 

[im.  U.  Pbiloe.-phüol.  bist.  Gl.  l.J  ^ 
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Bcbawmg  brechen,  dass  nur  deijenige  reidutren  ni  Bennen 
sei,  der  noh  den  habRbnr^echen  Interessen  dienstbar  maebe. 

,,Das,  was  Reich  heisst,   ist  gegenwertig  anderes  nichts  als 
der  spanische  ambassadeur  in  Wien  und  die  kaiserliche 
Armee,  so  die  daselbst  geschmideten  consilia  nnd  decnU 
ezeqnirt'^  Nocb  babe  Kaiser  Leopold  keinen  mSnnlieben 
Erben;  man  müsse  also  schon  jetzt  dafür  Sorge  trsgeo, 
dass  für  den  Fall  der  Erledigung  des  Throns  nicht  wieder 
ein  Spanier  das  Erbe  der  deutschen  Habsburger  antrete. 
Von  allen  deutschen  Fnrstenhänsem  aber  habe  das  baje> 
rische  die  beste  Anssicht,  die  Mehrheit  der  Kurstimmen  n 
erlangen,  zumal  wenn  es  von  so  mächtigen  Staaten,  wie 
Frankreich  und  Schweden  unterstützt  würde.  Allerdings 
gebe  es  ängstliche  und  kurzsichtige  Politiker,  die  da  meinten, 
die  Kaiserkrone  sei  för  Bayern  kein  wünschenswertbes  Kel, 
sondern  ▼ielmehr  eine  Last.   Allein  „dafür  zu  halten,  das» 
ein  Prinz  von  niederem  Vermögen  als  ein  Kayser  vom  Hans 
Oesterreich  sich  mit  solcher  dignitaet  nur  ruinirn  würde, 
ist  wie  ein  Oespenst,  damit  man  jezu weilen  die  Künder  und 
Unverständigen  zu  erschrecken  pfleget,   massen  denen, 
so  die  rechte  OrifF  wissen,  noch  wol  Mittl  und  Weg  be- 
vorstehen, wardurch  man  sich  die  Unkosten  einer  Cronang 
und  etwas  stärkere  Hofhaltuog  reichlich  und  mit  Wuecber 
wider  gnet  thun  köndte,  und  man  also  diaer  oonsideratico 
wegen  gar  nicht  Ursach  bette»  einen  solchen  Bissen  hhtm 
zu  lassen,  wann  die  Gelegenheit,  selbigen  zu  erhaschen, 
sich   ereignete/'    Um  die  Erhebung   Bayerns   zum  Erben 
des  Habsburgischen  Hauses  anzubahnen,  sei  schon  jetzt  ge- 
boten, mit  offnem  Visir  zu  fechten ;  der  KurfÜrt  möge  also 
unverzüglich  seine  Truppen  zu  dem  Corps  Oond^s  stossen 
lassen,  damit  dieser  um  so  rascher  die  kaiserlichen  Truppen 
zurückdränge  und  dem  ganzen  Reich  klar  vor  Augen  trette, 
„das  es  Ghur  Baym  sei,  bei  welchem  zugleich  klu^ge  und 
herzhafte  consilia  und  nicht  weniger  nnTermckte  Tren  und 
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Glauben  zu  finden,  nnd  das  es  allein  von  deme  kommen 
muesse,  wardnrch  Teutschland  von  der  bevorstehenden  Diensi- 
barkeit  cräfbglich  erreitet  werden  solle. ^^)^^ 

üm  im  SiBne  dkeer  RatihschlSge  auf  den  KurfSraten 

einzuwirken,  ging  Pnfendorf  selbst  nach  München;  er  konnte 
jedoch  pin  bündif^'f^s  Versprechen  nicht  erlauben.  Auch  in 
Dresden  und  üannover  suchte  er  eine  entschiedenere  Schwen- 
kung zn  Gonsten  des  schwedisch-frausösischen  Bündnisses 
IterbeisnfÜhreD.  Üeber  wirkliebe  und  yenneintliche  Erfolge 
•einer  fiilisnon  berichtet  er  fast  allwöchentlich  an  den  Kanzler 
Schmid,  der  dem  Kurfürsten  zweckentsprechende  Vorstel- 
lungen machte.  In  Hannover  ist  der  Gesandte  ganz  und 
voll  befriedigt  vom  £rgebui88  seiner  Bemühuugen,  in  Sachsen 
findet  er  den  Hof  verstimmt  wegen  der  Saumseligkeit  des 
fraosörischen  Kabinets,  das  grosse  Subsidienzahlnngen  zwar 
versprach,  aber  nicht  leistete.  Bayern  möge  sich  doch,  rfith 
Pöfendorf,  am  französischen  Hofe  verwenden,  denn  Per- 
tlinand  Maria  habe  keinen  jretreueren  Verehrer  als  den  Kur- 
fürsten von  Snclisen ;  man  müsse  aber  in  Versailles  ,,mit 
etwas  vigoeor''  auftreten,  „denn  daselbst  muss  man  nicht 
furchtsam  seyn,  sondern  recht  Ton  der  Brust  sprechen, 
wenn  man  anders  geholffen  seyn  will.'*^*)  Sachsen  und 
BtyerD  betonten  denn  auch,  obwohl  der  Reichskrieg  gegen 
Schweden  fortdauerte,  auf  dem  Reichstag  mit  Nachdruck 
die  Nothwendigkeit,  dass  der  Friede  wieder  hergestellt  werde, 
aber  damit  war  Pufendorf  noch  nicht  zufrieden.  „Die- 
jenigen,'^ meint  er,  .,so  noch  Kraft  haben,  sollten  selbiger 
recht  gebranchen  und  nit  nur  reden,  sondern  ancli  agiren . .  •  • 
Mit  temporisiren  und  lanciren  wird  gewis  nichts  ansge- 
riehtet  nnd  ist  ja  besser,  dass  man  den  Brunnen  zumachet, 

75)  B  St.-A.    K.  schw.  2;)l/2    , Entwurf  etlicher  einfllltigtr  Ge- 
diüken  uWr  das  Chur-Iiayerische  Iiit-Tesse  und  Cooduiten'  (•  AohSOg)» 
7tij  Ebend»  Schreiben  Pafendorfs  an  Schmid  vom  25.  August  1677. 

6^ 
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ehe  das  Kalb  vertranken  ist/^  Er  erkennt  zwar  mit 
Dank  an,  dass  Bayern  in  Wien  und  in  Nymwegen,  wo  ein 
FriedenscongresB  snsammengebreten  war,  seinen  Einflott  n 

Gunsten  der  scbwediscben  Sache  ^reitend  mache,  aber :  ,,Hflec 
vita  alios  mores  postulat,  das  Zuschauen  und  Nachgeben 
rieht  nichts  mehr  aus  Es  dränge  ihn,  dem  Kurfürsten 
SQzamfen :  „Praesta  te  Bavaram  Timm ! . .  Es  sind  Crones 
dabei  zu  gewinnen,  man  mnss  aber  nicht  scblaffen,  sondera 
geschwind  zugreiffen,  wenn  das  Fatum  honestissiraas  occa- 
sioues  zeigt."  Auf  so  dringliche  Aufiforderungen  kouute 
jedoch  der  Kanzler  nur  erwidern,  der  Kurfürst  müsse  sich 
Tor  überstfirzten  Unternehmungen  hüten,  sei  auch  gar  nieht 
der  Herr  dazu,  solches  zu  thun ;  er  selbst  könne  nur  den  i 
Rath  gehen,  der  Gesandte  möge  sobald  als  möglich  wieder 
nach  München  kommen  und  seinen  Einduss  in  die  Wag- 
schale werfen,  freilich  sei  die  Reise  unter  gegenwärtigsn 
Umstanden  nicht  nur  strapaziös,  sondern  auch  gefahrTolU 
Dies  schreckte  aber  den  Schweden  nicht  ab ;  am  6.  Min 
1678  zeigte  dem  Kanzler  ein  Billet  an,  Pufendorf  sei  in 
München  eingetroffen,  habe  sich  als  Herr  von  Gooss  in 
Frannhofer's  Gasthans  einquartiert  und  wünsche,  baldigst 
zur  Audienz  geladen  zu  werden.^")  Er  war  Ton  König  Karl 
beauftragt,  einen  neuen  Allianzvertrag  abzuschliessen ,  da 
ja  der  auf  drei  Jahre  vereinbarte  Vertrag  von  1672  nur 
noch  kurze  Zeit  Geltung  beanspruchen  konnte.  Auch  ein 
französischer  Bevollmächtigter,  Kardinal  D'Estrto,  war  za 
gleichem  Zweck  in  München  eingetroffen.  Die  beiden  Ge- 
sandten h.itten  täglich  Konferenzen  mit  dem  Kanzler,  allein 
dieser  hatte  vom  Kurfürsten  selbst  gemessene  Instruction, 


77)  Ebenda.  Schreiben  Pafendorfs  an  Sehmid  yom  21.  Sepi  1677. 

78)  Ebenda.  Schreiben  Pufendorfs  au  Sehmid  vom  8.  Oktober  1677. 

79)  Ebenda.  Schreiben  Schmi*i's  an  Pufendorf  vom  11.  Jänner  1678. 

80)  Ebenda.  Schreiben  Pnfendoif  §  an  Sehmid  vom  6.  Min  1678. 
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die  Sache  dilatorktth  sa  behandeln.*^)  Es  sei  jetzt  ein  gans 

ander  Diüg,  mit  fremden  Mächten  in  Allianz  zu  treten,  als 
Tor  drei  Jahren.  Damals  sei  der  Kaiser  noch  nicht  im 
Spiel  gewesen ,  damals  seien  anch  uocb  Hannover  und 
MfioBter  mit  Schweden  verbündet  gewesen.  Jetzt  könne 
Bijera  nicht  sngeninthet  werden,  ganz  allein  Tor  allen 
Reichsstftnden  offen  fttr  Schweden  anfentreten.  Die  Truppen 
•eisD  snm  Schutze  des  eigenen  Landes  vonn5ten,  denn  es 
sei  bekannte  Thatsache,  dass  die  in  Ungarn  gelegenen  kai- 
serlichen llegimenter  Ordre  hätten,  sich  nach  Böhmen  zu 
wenden,  um  eventnell  in  Bayern  einzurücken;  im  Allianz- 
f ertrag  sei  aosdrucklich  ansbedungen,  dass  die  Verpflichtung 
nur  Stellnng  Ton  Hilfstruppen  aufhdre,  sobald  die  mili- 
tirischen  Kräfte  zur  eigenen  Yertheidigang  aufgeboten 
werden  müssten.  Man  möge  aber  in  Schweden  nicht  etwa 
auuehmen,  dass  sich  Bayern  aller  eingegangenen  Verpflich- 
tungen entschlageu  wolle;  der  Kurfürst  gUube  nur,  wirk- 
nuner  die  schwedische  Sache  zu  unterstützen,  wenn  er  zwar 
nicht  als  offener  Feind  des  Kaisers  auftreten,  aber  in  Wien 
ond  in  Regensburg  darauf  dringen  wfirde,  dass  das  Frie- 
deoswerk nach  dem  Wunsche  der  schwedischen  Regierung 
ausfalle. 

Alle  Versuche,  den  Kurfürsten,  der  sich,  wie  es  scheint, 
absichtlich  fortwährend  in  Schieissheim  und  in  Dachau  auf- 
hielt, umzustimmen,  blieben  yergeblicb. 

Nach  einer  Rundreise  an  anderen  suddentsehen  Höfen 
kehrte  Pnfendorf  im  April  nochmals  nach  Mündien  znrflck, 
allein  anch  diesmal  konnte  ein  neuer  Vertrag  nicht  durch- 
gesetzt werden.    Da  mau  in  München  den  Friedenssehl uss 

81)  Ebenda.    „Pancten,  so  diejenige  zu  Leobacliten ,  welche  mit 
dem  Schwediwchen  Ab^conlnetfii,  dem  von  rulcndorff,  in  conferen»  lU 
treten",  und  .Was  dem  Hrrrn  Pufendorff  nach  gestalt  seines  weiteren 
isbriDgens  ond  negotiation  von  Ihro  Chorf&rstUohen  Durehlaachi  wegen 
a  repraetentireo*. 
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schon  nahe  bevorstehend  wähnte  und  auch  Pufendorf,  zur 
Erklärung  aufgefordert,  ob  der  schwedische  Reichstag  senke 
Einwilligung  sa  den  Nymwegener  Abmachungen  geben  werds, 
Mangel  an  Information  Torschützie,  musste  der  KnrfBnt 
befürchten,  im  letzten  Augenblick,  ohue  auf  Dank  der  neuen 
Bundesgenossen  zählen  zu  dürfen ,  vor  dem  Kaiser  com- 
promittirt  zu  werden.  Am  27.  April  Hess  er  dem  schwe- 
dischen Gesandten  eine  Erklärung  sustellen,  die  als  letstei 
Wort  zu  gelten  hätte.  Er  Terspncht  darin,  nach  bestes 
Kräften  durch  Vermittlung  in  Wien  und  bei  befreundeteu 
Fürsten  des  Reichs  dahin  zu  wirken,  dass  die  im  jüngsten 
Krieg  der  Krone  Schweden  entrissenen  Gebiete  zurückge- 
stellt werden.  Falls  sich  wider  Erwarten  herausstellen  sollte, 
dass  alle  Mühe  yergeblich  sei,  die  streitenden  Parteien  ver- 
nünftigen Vorstellungen  zugänglich  zu  machen,  werde  sich 
der  Kurfürst  den  früher  eingegangenen  Verptlichtungeo 
nicht  entziehen  und  seine  Truppen,  sobald  er  es  für  das  ge- 
meinsame Beste  für  räthlich  erachte,  zur  schwedischen  Kriegs- 
macht stossen  lassen.^')    Da  weitergehende  Zulagen  vom 

82)  Ebenda: 

„Quae  Domine  Begise  Majc^tatis  Ssedae  serenissimo  Slfdori  Bi- 
wiie  demino  nostro  elementiBsiino  dominas  Esaias  de  Pnifendoif  e 
ratione  renofationis  et  prorogatt<ni!a  foederis  fnter  Boam  Regiam  Maje- 


D^nm  initi  et  per  decursuni  praedicti  temporis  Don  ita  pridem  extincti 

in  concessa  audiontia  oretenus  exposuit,  ea  praenomioata  sua  Sereoitu 
Electoralis  sufficienter  intellexit  et  expendit. 

Inprimis  itaque  Sua  Serenitas  Electoralis  Kcgiae  Majestati  Sneciae 
agit  gratias  perquarn  iiiaxiiuas,  quod  de  continnanda  vera  et  sincera 
ainicitia  fidelique  consilioruiii  coniinunicatioue  Sereiiitati  Electorali  taiii 
aiiiicam  contestationem  et  asstcurationeni  faeere  voluerit.  com  recipn  *? 
obligat ione,  se  ex  parte  sua  hui«-  atVoctui  simili  promptitudice  sem}.tr 
Corres j)oiisurum.  Et  cum  Suae  öerenitati  Electorali  nibil  magis  cordi 
Bit,  quam  ut  pax  Westphalica  tanto  sanguine  et  expeDsis  parta  sarta, 
tecta  et  illaesa  maneat,  ideo  promittit,  se  omnibiia  riribm  et  fidelibw 


statem  et  BerenisBimiim  Electorem  jam  anno  1675 


9.  Martii 

27.  Febr. 


sd  tries- 
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Korförsten  nicbt  zu  erreichen  waren,  yerliess  Pafendorf 
MOnehen  and  begab  sich  nach  Leipzig,  om  Sachsen  sn 
ihnlieher  Erklärung  einzuladen.*')    Der  Briefwechsel  mit 

dem  Kanzler  Schmid  dauerte  fort,  und  die  beiden  Politiker 
konnten  bald  mit  Geougtbuung  constatiren,  dass  ihre  Pro- 
pheuinng  in  Erfullong  ging.  Die  fremden  Mächte,  Hol- 
land Toran,  am  deren  willen  sich  das  Eteich  in  den  Krieg 
ferflechten  Hess,  zogen  den  Hals  ans  der  Schlinge,  nnd  das 
Reich  konnte  zusehen,  wie  es  sich  aus  dem  gefährlichen  Handel 
befreie. Freilich  erging  es  den  Bundesgenossen  Frank- 
*  idchs  nicht  besser.  Pafendorf  selbst  beschwert  sich  bitter 
1  fiber  die  Trenlosigkeit  Frankreichs,  das  sich  am  die  garan- 


adhortationibas  colloboraturom ,  ut  Suae  Regiae  Majestati  illa  loca. 
ditiones  et  provinciae,  qaae  vi  pacis  Wostplialicao  eodem  competunt  et 
moderno  bello  ablata  sunt,  quantum  possibile  est,  restituantur :  cum 
ipe,  etiaiD  alios  electores,  principes  et  status  iniperii  agnituros,  quantum 
quietis  pablicae  inlersit,  ne  a  pactis  et  conventibus  Westphalicis  rece- 
datar,  cum  palam  sit,  quae  ex  ruptura  pacis  Westphalicae  mala  et  in- 
(»mnioda  in  imperio  suborid  possint.  Si  autem  Screnitas  sua  Elec* 
tomlis  Tider it,  omnem  laborem  suum  inutilem  esse  neque  partes  belli- 
ger&nte«  disponi  posse,  ut  sanis  consiliis  acquiescant  et  secundum  prae- 
scriptum  pacis  reducendae  publicae  tranquillitati  locum  dare  velint, 
statuet  Sna  Serenitas  Electoralis  ea,  quae  viderit  bono  publice  et  sibi 
convenire,  proindeque  si  nccessarium  iudicaverit ,  ut  pro  conseqiienda 
la  e  ad  operationem  armorum  suorum  devenire  debrat,  cum  Sua  Regia 
Majestate  tidelissime  conimunicabit,  quoraodo  id  conjunctis  viribus  ad 
efTectam  deduci  possit,  ad  quem  finem  Suae  Serenitati  Electorali  nuDa 
alia  conventione  opus  esse  videtnr,  quam  ut  artirulus  5,  6,  7,  8,  1),  11, 
1-,  l'{  et  14  prioris  foederis  contirmentar  et  ad  aliud  tricnnium  exten- 
dantar;  si  proinde  Suae  Regiae  Majestati  id  ipsuiu  placu'*rit,  Serenis- 
$im(i5  Elector,  vi  praesentis  paginae  se  in  praedictum  casum  ad  omnia 
ea  obligat,  quae  in  modo  enumeratis  articulis  prioris  foed.^ris  plenius 
continentur.  Eipectat  igitar  Sua  Serenitas  Electoralis  desuper  Regiam 
dtclarationem  et  domino  ablegato  gratiam  et  propcusioneia  soam  coo* 
(Mtatur.    Dachavii  27.  Aprilin  WÜS". 

83)  Ebenda.    Scbreiben  Pufendorfs  an  Scbraid  vom  2.  Juni  1C78. 
fibendau  Schreiben  Pnlendoiri  an  Schmid  Tom  U.  Sept.  1678. 
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ürte  Integrität  Schwedens  wenig  kümmere ,  obwohl  oieD 

zu  Tage  liege,  ,,qnod  Suecia  non  suam  sed  Galloram  bellum 
gerat  und  eben  darumb  in  den  Labyrinth  gekouiraen 
Dass  Bayern  bei  der  Friedensvermittlung  der  Krone  Schweden 
gate  Dienste  leistete,  erkennt  der  Gesandte  an,  ja  er  erklärt, 
dass  eigentlich  „der  tentsehe  Friede  za  Mfinchen  wieder  be- 
stätigt worden,''  allein  die  Haltiiug  Bayerns  gegenüber  Bran- 
denburg ist  ihm  nicht  entschieden  genug.  Er  hebt  dabei 
nicht  den  schwedischen,  sondern  den  deutschen  Standpunkt 
hervor,  ,|Wir  sind  Tentsehe  und  missen  als  redliche  Pk- 
trioten  dahin  trachten,  dass  wir  die  machinam  imperii  so 
lange  und  so  gut  beysammen  halten,  als  uns  immer  mög- 
lich. Einen  so  nahe  an  verwandten  König  und  eine  in  sich 
seihst  gar  nicht  ohnmächtige  Krön  in  aetemum  an  das  Chor- 
bayrische  interesse  zu  yerknüpfen,  ist  doch  wohl  wertfa, 
dass  man  eine  martialische  Mine  machet,  absonderlich  wiim 
man  18,000  Mann  auf  den  Beinen  und  eine  französische 
Armee  im  Brissgow  hat,  auch  Tersichert  ist,  dass  sie  zq 
Wien  dergleichen  resolutionen  von  Hertaen  wünschen.*'*'; 
Der  Eorfdrst  blieb  jedoch  im  Geleise  der  bisher  Terfolgten 
Politik  und  Hess  sich  nur  bereit  finden,  den  Frieden  zwischen 
Schweden  und  Dänemark  zu  vermitteln,  zu  welchem  Zwecke 
er  einen  Bevollmächtigten,  Baron  Zändt,  nach  Lund  ab- 
ordnete. 

Noch  ehe  diese  Unterhandlungen  zu  Ende  gedieheoi 

starb  Ferdinand  Maria  (26.  Mai  1070).  An  den  Nachfolger, 
Max  Emanuel,  richtete  Pufendorf  am  31.  Juli  1680  eine 
dringliche  Au£fordernng,  die  Wittelsbachische  Union  nicht 
ans  den  Augen  zu  verlieren ;  schon  strecke  Frankreich  lästern 
seine  Arme  Dach  der  Pfalz,  es  sei  die  h^hste  Zeit,  die« 
Gefahr  durch  festes  Zusammenstehen  der  verwandten  Fürsten 


85)  Ebenda.  Sofareiben  Pufendorf s  an  Selunid  vom  5.  Okt  1678. 

86)  Ebenda.  Schreiben  Pufendorf  s  an  Schmid  vom  9.  Min  1679. 
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ibinwenden.'^   Der  Earförat  scheiiit  jedoch  den  Antrag  '  5 

nicht  weiter  beachtet  zn  haben.  Im  März  1682  wnrde 
Bayern  eingeladen,  dem  schwedisch-boUändi.scheu  Büudniss 
va  Gewährleistung  des  Nym  wegen 'sehen  Friedens  beizu- 
treteo;  der  Kurfürst  lehnte  jedoch  ab,  ,fda  man  nicht  wissen  > 
könne,  wessen  sieh  kaiserliche  Majestaet  resolvire.*^  Im  - 
Jianer  1683  kam  wieder  ein  schwedischer  Botschafter, 
f.  Snolski,  nach  Mflnchen ;  das  yon  ihm  tlberhraehte  könig- 
liche Schreiben  enthielt  jedoch  nur  eine  in  alljreraeiuen 
Ausdrücken  sich  bewegende  Freundschaftsversicberuug,  die 
in  Ähnlichem  Ton  erwidert  wurde. 

Pfalsgraf  Philipp  Wilhelm,  der  sich,  wie  erwähnt, 
lehon  nach  der  Schlicht  hei  Fehrhellin  dem  Wiener  Hofe 
genähert  hatte,  schloss  sich  seither  immer  inniger  der  kai- 
serlichen Politik  an.  1670  vermählte  sich  Leopold  mit  der 
neuburgischen  Prinzessin  P^leonora,  167S  feierte  der  älteste 
Sohn  Philipp  Wilhelm's,  Jobann  Wilhelm,  in  Wien  Hoch- 
irit  mit  Anna  Josefa,  Kaiser  Ferdinands  III.  Tochter.  Mit 
ünterstUtaang  des  kaiserlichen  Hofes  wnrde  am  22.  Mai  1685 
IQ  Schwäbisch-Hall  ein  Erbyertrag  zwischen  Karl  Lndwig 
and  dem  niiclisteii  Verwandten  der  kurpfalzischen  Linie, 
Philipp  Wilhelm,  aufgerichtet,"*)  dem  zu  Folge  dieser  nach 
Ableben  Karl  Ludwigs  Besitz  von  den  Kurlanden  ergriff. 
V^ie  jedoch  Pnfendorf  Toransgesagt  hatte,  trat  auch  König 
Ludwig  mit  Ansprflchen  hervor.  Er  forderte  im  Namen 
seiner  Schwägerin,  der  Herzogin  von  Orleans,  einen  he- 


87)  Ebenda.   Scbreibcn  Pafendorfs  an  Schiiiid  vom  31.  Juli  16^0. 

88)  B.  St.-Ä.  K.  sdiw.  2!>1/16.  Manualacta  des  v.  Wämpl  als 
GesandWn  zu  Regensbur^,  die  Schwedisclie  Allianz  mit  den  General- 
staAten  zu  (Jarantirung  des  Westl'älisch-Nyiiiwegischen  Friedensschlusses 
bcti.,  1682— Erlasse  des  Kurfürsten  an  v.  Wümpl  vom  16.  März  16H2. 

89)  Ebenda.  Schreiben  des  KarfOrsten  Max  Emanuel  an  König 
Karl  Tom  20.  Jänner  1683. 

90)  Finwcg,  Gescbichte  doe  Henogthmnt  Nenbarg,  287. 


90  Sitzung  der  hiator,  Claase  vom  6.  Mai  löSJi, 

trächtlicheu  Theil  der  Pfalz  und  Hess  sich  durch  den  Hin- 
weis auf  den  Verzicht  Liselottens  nicht  heirren.  Anfangs 
schien  es  bei  gelehrten  Dedactionen  und  geharniBohten  Mani- 
festen sein  Bewenden  sn  haben;  Lonvois  wnsste  jedoch 
dorebzüsetzen,  dass  im  September  1688,  ohne  dass  Torher 
der  Krieg  erklärt  worden  wäre,  ein  französisches  Heer  die 
Grenze  des  Kurfürstenthums  überschritt.  Der  Befehl  „de 
brüler  le  palatinat**  Terwandelie  die  VMz  in  eine  WQiie. 
In  seinen  letzten  Lebenstagen  mnsste  Philipp  Wilbehn 
verzweifelnd  zusehen,  wie  seine  mit  den  Schützen  einer 
tausendjährigen  Kultur  geschmückten  Städte  fast  insge- 
sammt  in  Flammen  aufgingen.  Am  2.  September  1690  i 
starb  der  Karffirst  in  Wien.  In  der  Begiemog  folgte 
Johann  Wilhelm,  der  nicht  minder  fest  an  der  VerbindoDg 
mit  dem  kaiserlichen  Hofe  festhielt.  Der  Krieg  dauerte 
mit  wechselndem  Erfolg  fort.  Was  den  von  Loavois  aus- 
geschickten Mordbrennerbanden  entgangen  war,  worde  im 
FrQhjahr  1693  dnrch  die  Colonnen  des  Marschalls  von  Lorges 
▼emichtet.    Die  Pfalz  war  ron  völligem  Rain  bedroht. 

In  dieser  bedrängten  Lage  griff  Johann  Wilhelm  dss 
ehedem  Ton  seinem  Vater  angeregte  Project  wieder  sol 
Am  4.  Angnst  1693  schrieb  er  an  K5nig  Karl,  er  sehe  dss 
einzige  Rettnngsmittel  nur  in  schleunigem  Abscbluss  einer 
Union  aller  Mitglieder  des  Wittelsbachischen  Hauses.  Das 
Werk  könne  diesmal  um  so  leichter  zu  Stande  kommea, 
da  der  Kaiser  selbst  es  begünstige.*^)  Von  schwedischer 
Seite  scheint  jedoch  —  die  königliche  Antwort  liegt 
nicht  vor  —  eine  zustimmende  P]iitschliessung  nicht  er- 
folgt zu  sein.  Schweden  stand  zwar,  seit  es  1682 
mit  dem  Kaiser  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  abge- 
schlossen hatte,  anf  Seite  der  Gegner  FrankreichB.  Ins- 


91)  B.  St.-A.  K.  bl.  46/8.  Schreiben  des  Kurfüriteo  JohMUi 
Wilhelm  an  Kbuig  Karl  Tom  4.  August  1693. 
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i  besondere  der  unternehmungseifrige  Kanzler  Oxenstierna 
I  drängte  zn  thatkräftiger  Betheili<^uug  am  Kriege  gegen 
Ludwig.  Allein  eine  einflossmehe  Hofpartei  arbeitete  nicht 
minder  thätig  wider  dieee  Bestrebungen,  und  so  ist  ancb  in 
diesen  Jahren  ein  gewisses  Schwanken  der  Regierungspolitik 
erkennbar,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andre  Fraction 
die  Oberband  gewann.**)  Das  Stammland  der  regierenden 
Dynastie,  das  Hersogthnm  Zweibrncken,  hatte  das  Looe 
▼OD  KnrpfalK  theilen  müssen ;  König  Lndwig  liess  jedoch  in 
Stockholm  erklären,  er  werde  sofort  das  besetzte  Herzog- 
tbom  herausgeben,  falls  König  Karl  zu  Gunsten  Frankreichs 
sem  Schwert  in  die  Wagschale  legen  oder  doch  annehm- 
bsre  EViedensbedingnngen  Termitteln  werde.  Ein  soldier 
Antrag,  der  den  König  Ton  Schweden  gleichsam  als  Schieds- 
richter von  Europa  erscheinen  Hess,  war  zu  verführerisch; 
in  der  That  begann  König  Karl,  an  den  verbündeten  Höfen 
XQ  Gnosten  des  Friedens  zn  wirken.**) 

Unter  solchen  Umständen  erschien  es  dem  KnrfArsten 
▼OD  der  Pfalz  angemessen ,  einen  eigenen  Gesandten  nach 
Stockholm  zu  abzuordnen,  um  den  Boden  zum  Abschluss 
der  Union  ebnen  zu  lassen.  Im  September  1694  wurde 
mit  dieser  Aufgabe  der  knrpfalzische  Qeheimrath  und  Oberst- 
kimmerer  Graf  von  Hamilton  betrant.  £he  er  jedoch  die 
Reise  antrat,  wurde  das  Unionsproject  dem  Wiener  Kabinet 
vorgelegt;  Kaiser  Leopold  erwiderte,  ,,er  linde  Alles  ganz 
gut  und  zulässig  und  dem  Reich  und  dessen  Ständen  ganz 
1lBpraj1ldieirlich^^'^)  Die  dem  Gesandten  ertheilte  Instruction 
weist  ihn  an,  darauf  aufmerksam  au  machen,  wie  früher 
Schweden   selbst   für    eine  „mutuelle  enge  Verbindtuuss 

92i  Carlson,  V,  554. 
93j  Ebenda,  V,  571. 

94)  B.  St-A.  K.  bl.  12/9.  Acta,  den  Haus-ÄlliaDi-Recess  mit 
der  Cron  Schweden  betr.,  1694  — 1(J!K").  Schreiben  Kaiser  Leopolds  an 
JobaoD  Wilhelm  vom  31.  Augoät  1694. 
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sambtlicher  des  Churhauses  Pfalz  hocher  Herrn  Agnat en'^ 
eifrig  gewirkt  habe.    Jetzt  endlich  seien  alle  Hiiidernbse  j 
beseitigt,  alle  Agnaten  von  der  Wichtigkeit  und  den  Vor-  ! 
theilen  der  früher  bald  da,  bald  doijk  beanstandeten  Yer-  | 
bindüDg  überzeugt.    Der  Kaiser  zolle  Beifoll,  alle  anderen 
Mächte  mit  Ausnahme  Frankreichs  seien  dem  Projeet  freund- 
lich gesinnt.  Das  Stanimland  Zweibrücken  sei  nicht  minder  | 
als  Enrpüftla  bedroht«  eine  Bente  des  habgierigen  Nacbbsrn 
an  bleiben;  anch  das  Erbrecht  des  schwedischen  Königs- 
hauses auf  die  pfälzischen  Lande  lege  die  Pflicht  auf,  für 
deren  Erhaltung  zu  sorgen.   Möge  also  ,,das  in  dem  Cbur- 
haus  Pfaltz  befindliche  gekrönte  Haupt^'  dem  bedentnng^- 
ToUen  Plan  anstimmen,  mSge  der  mhmgekrönte  Kdnig  sein 
ganzes  Hans  zn  Glanz  nnd  Ansehen  emporheben!  —  Für 
solche  Ideen  soll  Hamilton  insbesondere  den  Kanzler  güii^tiii 
stimmen ;  gern  sei  mau  erbötig,  dem  einflassreichsten  Staats- 
mann  „jede  angenehme  Wohlgefälligkeit**  zu  erzeigen. 
Ausserdem  soll  Hamilton  mit  Entschiedenheit  betonen,  dass 
alle  Ton  den  Protestanten  gegen  die  knrpfalzische  Regier-  { 
nng  erhobenen  Beschwerden  null  und  nichtig  seien ,   dass  , 
der  Kurfürst  in  der  Fürsorge  für  seine  Unterthanen  keinen 
ßeligionsnnterschied  beachte. 

Der  Entwurf  des  Hausvertrags,  den  Hamilton  in  Stod^- 
bolm  zu  unterbreiten  hatte,  weicht  in  wesentlichen  Pankten 
von  den  früheren  Projecten  ab.  Schweden,  Kurköln,  Bayeru 
und  Pfalz  sollen  sich  verbinden  und  verpflichten,  den  Frieden 
im  Reich  anfrechtznhalten  nnd  den  Ansprüchen  der  einaelnea 
Bundesglieder  mit  Fereinten  Kräften  Geltung  zn  schaffen. 
Tn  streitigen  Fällen  habe  Stimmenmehrheit  zu  entscbeideD. 
Schweden  soll  nur  mit  seineu  im  deutscheu  Reich  gelegenen 
Gebieten,  nicht  mit  den  auswärtigen  am  Bündniss  betbeiligt 
sein.  Dagegen  seien  anch  der  Kaiser,  Johann  Wilbelm's 
Schwager,  und  Spanien,  —  Kdnig  Karl  II.  war  ebenfalls 
mit  einer  Schwester  des  Kuifürsten  von  der  Pfalz  Ter^ 
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mahlt  —  einzuladen,  der  Union  beizutreten,  dessgleichen 
der  Bischof  von  Augsburg,  der  Deutschmeister  and  alle 
iodren  Verwandten  des  bochfarstlichen  Hanses.'^) 

Im  AUgemeinen  konnte  Hamilton  mit  der  Aufnahme 
in  Stockholm  nicht  nnanfrieden  sein.  Nicht  nur  Oxen- 
stiema,  sondern  ancb  die  königlichen  RSthe  Lars  Wallen- 
stedt nnd  Niels  Gyldenstolpe ,  die  als  Freunde  der  Fran- 
zosen galt(»n,  sprachen  sich  wohlwollend  über  die  pfalzischen 
Vorschläge  aus,  aber  Alle  beschwerten  sich  über  die  zwei- 
deotige  Haltung  des  Kaisers  nnd  äusserten  Beeorgniss  wegen 
der  allsn  yertraulichen  Besiehnngen  Ton  Knrpfals  zum 
Wiener  Hof.**)  Die  drei  genannten  Staatsmänner  waren 
offiziell  Tom  K5nig  beauftragt,  mit  Hamilton  zu  unter- 
handeln ;  aussordein  suchte  dieser  auch  alle  angeseheneren 
Minister  und  Mitglieder  des  Senats  für  den  Zweck  seiner 
Mission  zu  gewinnen.  Der  Senat  sprach  sich  denn  ancb 
einstimmig  f&r  die  Union  aus,  aber  der  König  gab  seine 
Bedenken  nicht  anf.  Zweifellos  mit  Recht  erkl&rte  er,  eine 
sif  alle  Forsten,  die  gerade  mit  pfiLlzisehen  Prinzessinnen 
Tennähit  wären ,  ausgedehnte  Allianz  sei  nicht  mehr  als 
eine  Hausunion  zu  betrachten  nnd  trage  von  vorneherein 
den  Keim  der  Auflösung  in  sich,  denn  wie  könnte  sieb  er- 
warten lassen,  dass  der  deutsche  Kaiser  und  der  König  TOn 
Spanien  Wittelsbachische  Hauspolitik  treiben  würden?  Nur 
Schweden,  Bayern  nnd  P&lz  könnten  einen  engeren  Ver- 
Uod  bilden,  mit  Köln,  dessen  Kurfürst  zur  Zeit  dem  Hause 
angehöre,  und  den  übrigen  Agnaten  sollte  man  besondere 
Verträge  schliessen,  Oesterreich  und  Spanien  aber  gänzlich 

r»M  Kbf^nla.  Initraction ,  womach  sich  Ihrer  Churfurstl.  Durch- 
laucht zu  VfiiVi  (jcheiinrath  und  Oberstcamerer  Graf  von  Hamilton  bey 
•einer  Äbfertitrnng  nach  Schweden  za  verhalten,  .*tO.  September  1694. 

W)  Ebenda.  Berichte  Uaudltoos  SOS  Stockholm  ?om  27.  No- 
Tember  und  s.  Dezember  lfj'J4. 

97)  Ebenda.    Bericht  vou  19.  Jänner  1Ü95. 
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ans  dem  SpieL  lassen.^*)  Dem  KorfÜraten  Johann  Wilheloi 
war  dagegen  gerade  an  diesen  Bandesgenossen  am  meisten  ge- 
legen ;  der  Beitritt  kaiserlicher  Majestaet,  erwidert  er,  wfirde 

„keinerlei  Priijiuliz  schafieu,  wohl  aber  dem  Bunde  erhöhten 
lastre  gebeD^^^^)    König  Karl  war  jedoch  davon  nicht  zu 
üherzengen.  Hamilton  glaubte  die  Weigernng  hanptsächlieh 
den  Eiuflüsiernngen  des  französischen  Gesandten  Grafen 
d' Avaux  zuscbreibpu  zu  müssen;  auch  im  j^ebeimen  Rath 
war  ein  Umschwung  zu  Gnnsten  Frankreichs,  das  ja  der 
Krone  Schweden  die  ebrenYoIle  Aufgabe  der  Mediation 
▼ertranensvoU  Übertrage,  eingetreten. ^^'^)    Wenn  also  Jo- 
bann Wilhelm  fiberbaopt  Hilfe  von  Schweden  erlangen 
wollte,  musste  er  seine  speziellen  Wünsche  opfern  und 
einem  am  20.  Jänner  16D5  von  Hamilton  einenieita,  Oxen-  | 
stiema,  Gjldenstoipe  nnd  Wallenstedt  andrerseits  ansge- 
arbeiteten  Vertrag,  der  vom  pfalsischen  Entwurf  gerade  in 
der  Hauptsache  abwich,  seine  Zustimmung  geben.  Der 
Vertrag  w;ir  zwar  als    Hausallianz"  bezeichnet,  auch  wird  | 
das  Interesse  des  gesammten  pfälzischen  Hauses  wiederholt 
betont,  aber  nur  Schweden  mit  seinen  deutschen  Provinien 
und  Kurpfals  sind  wirklich  betheiligt,  und  „kfinftiger  üeber- 
legung^'  bleibt  yorbehalten,  ,,ob  nicht  etwan  eine  extensiou 
der  Haus-Alliance  auf  eine  oder  andere  Weise  oder  auch 
mehrerer  Puissancen  accession,  so  nicht  von  diesem  hohen 
Hanss,  ihrer  convenienta  nnd  des  gesambten  PiaitiiaehcB 
Hauses  interesse  vertrSglich  sein  m9cbte^^'°0  Pnreh  einen 

98)  Ebenda.   Bericht  vom  29.  Jinner  1695. 

99)  Ebenda.   Erlass  Jobaun  Wilbelm's  an  Hainilton  vom  21.  Fe* 
brnar  1GÜ5. 

100)  Ebenda.  Beriebt  Hamiltons  vom  5.  Febraar  1695. 

101)  Bbends.  Haasallians  iwitchen  König  Karl  von  Schweden  ttd 
dem  KnrfSnten  Johann  WUhehn  von  der  Pfalt,  d.  d.  Stoekholm,  29.  Ja- 
nnar  1695.  (Qedmckt  in  der  Zeitachrlfl  fttr  Bayern,  JaUrg.  1616,  IT. 
260.) 
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Nebenrecess  TerpflichtoioD  sieh  Sehweden  und  Earpfids  zur 
AnfttellQiig  Ton  Trappen  zn  wechselseitiger  Untersiftteiuig, 
jedoch  sollen  „die  casus  praesentis  belli  davon  aussgenomnien 

Erst  anmiitelbar  vor  firöfiTnang  dea  Friedenscongresses 
n  Byswyk  wnrde  anch  Bayern  eingeladen,  der  Haasallianz 
heisatreten.   Am  2.  Bförz  1697  wies  Earfarsk  Max  Ema- 

nuel  den  Geheimrath  Korbinian  Prielmayr  an,  im  Haag  mit 
dem  schwedischen  Minister  von  Lilienroth  in  Unterhandlung 
sa  treten.  Es  handle  sich,  schreibt  der  Kurfürst,  um  Ab- 
sshloss  der  scbon  seit  langer  Zeit  angestrebten  Hansanion 
„sa  deren  pfftlxiscben  Hansem  selbsteigener  eonservation 
und  gar  nicht  7ai  einiges  Menschen  otteu.sion."  Im  Allge- 
meinen könne  man  dem  Project  wohl  zustimmen,  aber  es 
dürfe  nor  „in  generalibas  et  simplicissimis  terminis^^  abge* 
fiust  sein,  da  sonst  der  Eaiser  aqf  den  Gedanken  kommen 
möchte,  es  handle  sich  nm  eine  das  Reich  gefährdende  Liga. 
Knrpfalz  wansche  sogar,  dasa  das  Bündniss  unter  kaiser- 
lichen Schutz  gestellt  werde,  allein  dieser  Antrag  werde 
wohl  am  Widerstand  Schwedens  scheitern. 

Wichtiger  sei  ee,  fährt  der  Enrförst  fort,  sich  der  Hilfe 
Sehwedens  far  den  Fall  kinderlosen  Ablebens  des  Könige 
von  Spanien  zu  versichern.  Demnach  soll  Prielmayr  Alles 
thun,  um  nach  dieser  Richtung  eine  bestimmte  Zusage  zu 
«halten,  ohne  jedoch  schon  jetzt  den  schwedischen  (Ge- 
sandten in  alle  Pl&ne  des  Enrftlrsten  einsnweihen.^^*) 

Mit  dieser  Forderung  war  mittelbar  schon  Verzicht  auf 
thatsächliches  Zustandekommen  der  Hausuuion  ausge- 
sprochen, denn  gerade  in  der  spanischen  Frage  gingen  aofs 
Nene  die  Wftnsche  nnd  die  Ansprüche  von  Bayern  and 
Korp&lz  anseinander.   Blas  Emannel  hatte  bereits  erreicht, 

102)  B.  8t-A.  K.  Mhw.  346/73.  Ada»  die  Erwntirmg  das  Erb- 
ferdiM  de  sono  1675  swisehen  Sehwaden  ond  Bsyero  betr.,  1697.  Kor> 
ftntlieber  Erteil  so  Prielnsyr,  d.  d.  BrOsael,  2.  MSn  1697« 
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dass  ihm  selbst  die  Statthalterschaft  in  den  spanischen 
Niederlanden  übertragen  and  eine  einflnsareiche  Partei  in 
Madrid  för  Einsetsnng  des  bayerischen  Kurprinzen  mm 
Erben  der  gesammten  spanischen  Monarchie  thatig  war. 
Dagegen  gab  sich  auch  Johann  Wilhelm  der  Hoffnung  hin, 
dass  ihm  als  Brnder  der  regierenden  Königin  ein  Haopt- 
theil  der  Erbacbaft,  vor  Allem  die  Statthalterschaft  in  den 
Niederlanden  zufallen  werde.  Unter  aolchen  Verhiltr 
nissen  war  eine  Gemeinschaft  politischen  Verhaltens  and 
Handelns  von  vorneherein  ausgeschlossen. 

So  scheiterte  denn  auch  dieser  letzte  Versuch,  die  Er- 
hebung einer  Wittalsbachisehen  Linie  auf  den  schwedischen 
Thron  zum  Yortheil  des  Qesammthausea  nutzbar  zu  maehen 
und  gpprenüber  den  Höfen  von  Wien  und  Versailles  eine 
dritte  Gruppe^^  in  festeres  Gefüge  zu  bringen,  an  der  Un- 
gleichartigkeit  der  nächstgelegenen  Intereaaen.  Im  spa- 
niachen  Erbfolgekrieg  atanden  aich  die  bttden  Hauptlinien 
des  Wittelsbaehisehen  Hauses,  Bayern  und  Eurpfalz,  fiast 
ebenso  feindselig  gegenüber  wie  im  dreissigjährigen  Krieg. 
Als  es  aber  nach  dem  Friedeusschlass  endlich  gelang,  die 
Wurzeln  des  Streits  auszurotten,  ala  wirklich  eine  Haua- 
nnion zwiachen  Bayern  und  Eurpfalz  1724  zu  Stande  kam, 
war  der  nach  dem  Norden  verpflanzte  Zweig  schon  erstorben 
und  damit  den  ünirten  die  Möglichkeit  benommen ,  aus 
eigenen  Kräften  unter  den  mächtigeren  Nachbarn  das 
Gleichgewicht  und  hiednrch  die  eigene  Selbständigkeit  zu 
erhalten. 


106)  Heigel,  der  spanische  Erbfolgestreit  und  Kurprinz  Josef  Fer- 
dinand von  Bayern,  in  den  Sitzungsberichten  der  Miinchner  Akadeuii«; 
liist  Cl.  Jahrg.  1879,  284. 
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Anhang. 


Entwurf  etlicher  einfältiger  Gedanken  über  das  Chur-Bayrisohe 

Interesse  und  Conduite. 
(Von  Kaniler  Sehmid  TerüMst;  Tergl.  Seite  81). 

Wenn  man  vorerst  zum  fundament  saget,  was  durch 
sofü  und  deüiliche  Proben  bekräftiget  worden  und  dahero 
Bieht  eiomal  in  Zweifl  gesogen,  vil  weniger  gelangnet  werden 
bnn,  das  nemblich  die  Herren  Spanier  dem  Haus  Baym 
angeacbtet  der  von  selbigem  empfangenen  nuzlichen  Dienst 
nicht  einmal  einen  erklecklichen  recompens  bei  dem  Osna- 
bräckiachen  tractaten  g^önnet,  besondem  eolches  yü  mehr 
an  seiner  saüsfaeiion,  botiI  an  ihnen  gewesen,  gebindert, 
auch  lieber  gesehen,  das  Chur  Pfalz  seine  ganze  dignitaet 
nud  Lande  wider  bekommen,  als  das  Bajm  mit  einem  Stück 
dftfon  bekleidet  werden  sollen:  Wenn  man  femer  nach  der 
wahren  Ursach  solcher  jaloosie  sich  ein  wenig  erkundigt 
md  befllndet,  das  im  Gmnd  keine  andere  seien,  als  das 
Spanien  in  genere  keine  catbolische  Familie  im  Reich  in 
einem  solchen  flor  und  Wachsthnmb  ohne  Verdruss  sehen 
kann,  das  sie  mächtig  genueg  were,  einmal  die  Kayserliche 
Cren  so  tragen  oder  sich  daryber  mit  einem  Tom  Hans 
Oesterreich  in  competenz  einzulassen,  und  in  specie  anf  das 
Haas  Bajrn  solche  reflexion  zu  machen  veranlasset  werde, 
nachdem  malen  dieses  bereits  in  vorigen  Zeiten  einem  Her- 
sogen Ton  Österreich  die  Kayserliche  dignitaet  streitig  ge- 
iBsehei  und  gegen  selbigen  sigbaftig  behnnbtet,  auch  sich 
bei  letzter  Wahl  zu  Franckfor t  auhgewiscn,  das  ausser  die 
damalige  Prinzen  vom  Haus  Oesterreich  niemand  in  con- 
iideratioii  kommen  als  Chor  Baym  nnd  su  dessen  elevation 
[1882.  II.  Pbilos.-ii]ino!.  hUt.  d.  h]  7 
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die  frembdeu  Croneu  am  liebsten  contriboirt  hetten:  Wenn 
ich  nachgebeuds  als  unstreitig  praesapponire,  das  so  jemik 
SpAnien  die  Kayserliche  dignitaet  in  seinem  Hans  nötig  fg^ 
habt,  eben  aniezo  dieselbe  Zeit  sei,  da  Fhinckreieh  einen  so 
grossen  ascendant  bekommen,  das  ohne  des  teutschen  Reichs 
kräftige  Hiltf  die  Spänische  Nieder laud  ihm  nicht  leichtlieh 
ans  den  Händen  an  reissen  sein  dörlften,  andi  sich  fon 
jetzigen  Krieg  schon  mehr  als  dentUch  ansgewisen,  das  oluie 
einen  teutschen  Kaiser  Tom  Haus  Österreich  die  Oron  Frandr« 
reich  alle  seine  desaeins  unib  besseren  KanfF  erraicbt  haben 
wurde,  und  wann  im  Gegeutbaile  ebenmessig  unlaogbar,  ^ 
das,  so  Spanien  jemals  Ursach  gehabt,  sich  derentwegen 
höchst  KU  bekommen],  aniezt  das  recht  momentum  sei,  dt 
eines  theils  vom  Haus  Osterreich  Teutscher  Linie  nur  der  ' 
einzige  Kaiser  Übrig  und  flir  erst  ungewis,  ob  dessen  Ge- 
mahlin bei  boYorstehender  Niderkonfft  einen  Prinzen  bringet,  i 
darnach  ebenso  nngewis,  ob  er  lebendig  bleibet  und  n  | 
seinen  mannliehen  Jahren  gelanget,  noch  nngewiser  aber,  ob  I 
der  Kaiser  so  lang  lel)et,  das  ein  Prinz,  der  noch  erst  in 
die  Welt  kommen  soll,  in  das  Alter  gerathe,  welches  die 
güldene  Bulla  einon  Römischen  König  oder  Kaiser  f&ige- 
Sehriben ,  andern  theils  aber  anf  ervolgenden  Todt&hl  des 
jezigen  Kaisers  den  Spaniern  abermal  ein  Carolns  TonnötheB 
ist,  welcher  sich  der  jezt  hochgestigenen  Kayserlichen  Macht 
%u  gebrauchen  weis,  die  Franzosen  aus  denen  seiter  an.  1635 
ocoupirten  Vortheilen  mit  tentschem  Gnet  und  Bluet  auf 
einmal  wider  ansszntreiben,  warzne  sonsten  ganze  saseok 
und  grosse  reyolutiones  erfordert  werden  dörfften:  Wann 
man  endlich  jezterzelte  Ding  nicht  etwan  für  veränderliche 
und  leicht  für  fiberstreichende  reflezionen,  besondem  fnr 
maximen  halten  mnes,  die  eine  stets  mehrende  Ursaeh  mit 
sieh  fuhren  und  so  lang  dauren  werden,  als  Spanien  sieh 
und  (las  seinige  gegen  seinem  mächtigen  Nachtbar  zn  be- 

haubten  gedenket,  so  volgt  meines  Ermessens  unwidersprecb- 
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lieh,  das  Chur  Bayrn  auf  die  Spanische  Freundschaft  keinen 
festen  Qrnnd  sezen,  conseqnenter  anch  dem  Kayserlichen 

I  Hof  sieh  nicht  yertranen  kann,  als  welcher  in  disem  sae- 
cnlo  fast  anders  nichts  als  execairix  consiliornm  Madriten- 
rinm  gewesen  und  es  nur  an  habilitaet  der  Spänischen 
Ministern  gehaltet,  wann  sie  zu  Wieuu  weniger  als  aujezt 
SQ  sagen  gehabt  haben. 

Wann  hinwidernmb  an  sich  selbst  dar  ist,  das  die 
figur,  so  das  liaus  Bayrn  gegenwertig  im  Römischen  machet 

'  and  wardurcb  es  über  die  andern  catbolische  Familien  weit 
emporgestigen,  ihr  fundament  in  dem  Westphalischen  Friden 
hal  nnd  aoeser  selbigem  man  von  Chnr  Bayrn  nicht  ein- 
mal weiss,  nnd  ebenso  dar,  das  es  der  Westpbalische  Frid 
seie,  dessen  Zernichtung  das  Haus  Osterreich  noth wendig 
ioiendim  mues,  im  fal  es  das  von  Carolo  Y.  gemachte  Pre- 
iset endlich  an  Werk  zu  richten  gedencket,  so  folgt  von 
freyen  Stneken,  das  bei  einer  fllrseyenden  Haubtrevolation 
IB  Teotsehland  Chnr  Bayrn  ee  nicht  mit  dem  Hans  Öster- 
reich halten,  besondern  nur  aof  der  jenigen  ^Seiten  stehen 
könne  nnd  solle,  welche  lu  dem  gemeltem  Fridensschlus  ein 
wihres  interetae  haben,  anch  dessen  conserration  mit  Brnst 
meinen  nnd  ihre  consilia  nnd  aotiones  zn  solchem  Zweck 
einrichteD. 

Wann  nun  allen  VVeltverständigen  bekannt,  das  das 
eigentliche  Absehen,  so  Franckreich  bei  dem  Krieg  gegen 
die  Tereinigte  Niderlanden  gehabt,  dahin  gegangen «  die 
Bepnblicqne  dergestalien  in  die  Enge  zn  bringen,  das  sie 
lieh  den  desseins  gegen  Spanien  hiernegst  nicht  mehr  also 
opponirn  könne,  wie  sie  seither  anno  HiüT  gethan,  und 
diaem  nach  von  Leuten,  so  bei  gesunder  Vernunft  seind, 
anders  nicht  praesnmirt  werden  mnes,  als  das  sie  sich  nicht 
saf  einmal  Til  Feind  unnötiger  Weis  fibern  Hals  ziehen, 
noch  ihre  durch  langwierigen  schweren  Krieg  gemachte 
coDi^uesten  in  neuen  hazard  äczen,  vil  weniger  von  ihren 
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desseius  sogleich  ganz  abgeben,  und  ehe  sie  das  Torigeaoi- 
gefUhret,  etwas  anders  und  ge^rliohers  entreprenirn  werdn, 
so  bin  ich  bei  mir  allerdings  versichert,  das  Franeknidi 

weder  Interesse  noch  willen  habe,  den  Westphalischen  Friden, 
wardurcb  es  so  stätlicbe  Voriheil  erlanget,  mathwillig  nnd 
zu  einer  Zeit,  da  es  einen  bessern  zu  machen  keine  Oekgen- 
heit  absehen  können,  Obern  Hauffon  an  werfibn,  besonden 
▼ilmehr  dahin  laboriern  mnesse,  das  derselbe  in  seinem  tI- 
geur  allerdings  verbleibe. 

Eben  selbiges  ist  von  der  Cron  Schweden  wahr  und 
dardnrch  deutlich  genueg  su  Tag  gegeben,  das  sie  sich  u 
gegenwertigen  oonjunetnren  mit  Ghur  Brandenburg  nnim 
nnd  gleiche  consilia  fahren  wolle,  da  doch  bekannt,  das  der 
Churftirst  von  Brandenburg  eben  derienige  Prinz  seie, 
welcher  in  Teutschland  die  meiste  jaloosie  gegen  Schweden 
heget  und  disem  nach  keineswegs  suegeben  wird,  dsi 
Schweden  einen  Fuess  breit  fird  mehr  in  Teutschland  be- 
komme, vil  weniger  wird  er  seiner  dergestalt  vergessen, 
das  er  selbst  darzne  contribuiru  solte.  Es  hat  sich  aoch 
selbst  aus  dem  effect  gewisen,  das  Schweden  keine  Weit- 
lenffigkeit  weder  in  Teutschland  noch  anderswo  gesncbst, 
sonsten  es  eine  gar  andere  conduite  geföhrt  nnd  in  Zeiten 
zuegegriffen  haben  würde.  Seiud  es  also  die  beyden  Cronen, 
die  das  grösste  interesse  und  ein?olglich  den  besten  Willen 
haben,  Teutschland  in  dem  ienigen  Zuestand  su  lassen,  ia 
welchem  es  durch  den  Westphalischoi  Friden  gesest  worchii, 
und  unsem  obigen  praesuppositis  nach  eben  dieienige,  bd 
welchen  Chur  Bayru  zu  Erhaltung  des  jezt  erwehnten 
Frideus  stehen  und  warzue  es  alle  seine  Macht  und  Klocg- 
heit  employrn  muess,  im  Fahl  es  in  einer  wahren  und  re- 
ellen Sicherheit  zu  leben  gedenoket. 

Zwar  man  k5nte  hier  einwenden,  das,  wann  auch  gleich 
zuegestanden  wurde,  das  Spanien  solche  Gedancken,  wie 
obgemeldet,  fovirte  und  in  der  That  einen  grossen  Üa» 
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gegen  Chur  Bayrn  trüge,  es  doch  an  sich  seihst  eine  Sach 
were,  die  noch  in  weitem  Feld  stunde  und  die  sich  alsdann 
ent  ezercirn  wurde,  wann  der  Kayserliche  Todtfohl  und 
die  fftcans  im  Reich  eich  ereignen  solt.  Zndem  könte  dises 
wohl  wahr  sein,  das  ehen  Österreich  nit  gern  sehen,  vil 
weniger  selbst  darzue  helffen  solte,  das  Chur  Bayrn  grösser 
und  considerabler  wurde,  als  es  gegenwertig  nicht  were, 
aber  dahin  dörffte  es  gar  leicht  zu  behandleu  stehen,  das 
ae  selbigee  nicht  nnr  in  gegenwertigem  Zuestand  Hesse,  he- 
sondern  auch  Yersichening  Ton  sich  gebe,  das  es  ebenmessig 
keinem  andern  derentwegen  etwas  vol  tentim  znelassen  wolte; 
ferner  seie  es  ja  nicht  der  Kaiser,  der  den  Westphalischen 
Friden  gebrochen,  massen  ihne  keiner  lieber  als  er  zu  halten 
begeret,  wie  solches  auch  seinem  fridfertigen  Gemiet  und 
der  vilfaltigen  patienz,  die  er  bei  allen  disen  Dingen  eine 
Zeit  hero  gehabt,  deatlich  zu  ersehen,  vilmehr  sei  es  Franck- 
reieh,  so  Tentsehland  zuerst  angegriffen,  den  Frieden  mit 
FSessen  getretten  und  den  Kaiser  gleichsam  mit  den  Haren 
darzue  gezogen ,  das  er  zu  den  Waffen  greiffen  und  sein 
Ambt,  Hochheit  und  natiou  von  dem  Schimpff  und  Ver- 
achtung, warein  sie  die  französische  insoleuz  gesezt,  noth- 
wendig  erretten  muessen:  man  habe  nur  die  facta  anzusehen 
und  weiter  keinen  Beweis  zu  begeren,  als  welcher  Chur 
Brandenburg  zuerst,  hernach  den  ElsSssischen  Stftdten  und 
Chur« Trier,  endlich  auch  dem  GhurfQrsten  von  Pfalz,  das 
man  von  mehreren  nit  sage,  mehr  als  zu  deutlich  in  die 
Hand  kommen,  und  were  man  ja  solchen  fridbrichigen 
Leuth eu  auch  keinen  Frideu  zu  halten  schuldig. 

Was  Schweden  im  Sinn  habe,  könne  man  nit  eigent- 
lich wissen,  wolle  auch  nicht  eben  darflber  dispatim,  ob 
der  Jnnge  König  nicht  grössere  Lust  zum  Krieg  als  zum 
Friden  habe  und  disem  nach  gern  sehe,  das  die  Karte  in 
Teutschland  broullirt  werde.  Genueg  sei  es,  das  es  Chur 
Brandenburg  angegriffen  und  sich  dadurch  alles  dessen 


102  SUzHtuj  der  histor.  Clause  vom  (J.  Mai  18S3, 

theilhafftig  gemacht^  was  Franelrrmcli  ▼erdient.    Das  ganw 
Reich  habe  es  auch  also  recht  befunden  und  gegen  beede 
Cronen  den  Krieg  decernirt ,  von  dessen  conclusis  Chur 
Baym  sich  nicht  allein  ausschliessen  könne^  wann  es  nicht 
wolle,  das  das  ßeich  es  hinwiderumb  ezcludim  und  in  eil 
praedicament  mit  den  beiden  Cronen  sezen  solle,  welches, 
wann  es  gescheche,  wie  gewislich  geschecben  werde,  wann 
dises  in  seiner  bisherigen  condnite  und  contradiction  fort- 
fahre, es  dardurch  in  die  gfahr ,  seine  jezige  dignitaet  und 
ganzen  estat  zu  verlihren,  gerathen  könde,  da  hergegen. 
wann  es  sich  dem  Kaiser  accomodirte  und  denen  Heichs 
eonelnsis  gemäss  besaigte,  anch  seine  Craffte  an  Ansschaffong 
der  Frembden  ans  dem  Reich  nnd  an  erlangnng  notwendiger 
satisiaction  fQr  die  beleidigten  anwendete,  der  Kayser  nnd 
das  ganze  Reich  erbiethig  weren,  Ire  Ghnrfarstliche  Durch- 
laucht in  Bairn  in  der  lezten  Fornib  zu  garantirn,  das^s 
yon  allen  deuie,  was  dero  Herr  Vatter  durch  den  West- 
pbalischen  Fridensscbluss  erlanget,  nicht  ein  Har  brait  ge- 
nommen, besondem  ir  alles  in  seinem  gegenwärtigen  2» 
stand  sowol  ratione  dignitatnm  als  ditionnm  nnTermckt  ge- 
lassen werden  solle. 

Allein  dises  alles,  wie  specios  es  auch  etwan  klingen 
möchte,  würdt  verhoffentlich  nit  süffisant  sein,  uns  von  der 
oben  gefassten  Mainung  abzubringen,  wann  wur  nur  die 
Mfiehe  nemmen  wollen,  es  recht  nach  einander  zu  über- 
legen. Dann  einmahl  ist  die  Forcht  der  Herren  Spanier 
gar  nit  in  weitem  Feld,,  besondem  gleichsamb  für  der  Thür, 
indeme  der  Fahl  sich  inerhalb  17  Jahren  znetragen  mnes, 
wann  von  oberzehlten  Dini^en  nur  eins  geschichet  oder 
fehlet,  neiiilich  das  eintweder  auch  dissmahl  kein  Prini 
kombt  oder  doch  nit  lang  lebet  oder  der  Kayser  inawischen 
stirbt  oder  welches  wOr  oben  ausgelassen,  niemand  der 
Herren  ChuHursten  nnderdessen  an  einen  Bömiachen  K5nig 
gedencket.    Alles  dises  gehet  denen  Spftnischen  ministrii 
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xn  Gemüeth  nnd  repraesentirt  inen  den  Zaestand  irer  Mo* 
narchie,  in  welchen  sie  durch  ein  dergleichen  accident  ge- 
sezt  werden  köndte  als  eine  sach,  die  fast  täglich  bevor- 
stehet, absonderlich  aber  ist  das  letztere  capabl ,  den  ter- 
ninnm  &taliam  gleicbsamb  zn  antecipirn  und  also  das- 
ienige,  welches  inen  den  maisten  chagiin,  consequenter  den 
stirkaten  Haas  gegen  Ghnr  Bayrn  Ternrsaebt,  mausen  sie 
leicht  zuvor  aassehen,  dass  ausser  selbigen  Hauses  in  Teutsch- 
land niemand  seye,  welcher  zu  der  Wahl  eines  Römischen 
Königs  Anlass  geben  köndte,  nnd  gesezt,  man  denke  disseits 
nicht  einmal  daran,  seye  anch  gar  nit  Willens,  sich  mit 
soleher  Last  belegen  sd  lassen,  so  werden  es  doob  die 
Spanier  immer  glauben,  weil  man  an  irem  aignen  ezempl 
noch  täglich  sibet,  was  der  Kajser  Mantel  för  ein  schöner 
habit  seye,  und  wieviel  Dinge  darniit  bedecket  werden 
können,  die  sonst  der  Welt  nicht  gar  zum  Besten  in  die 
Aogen  leuchten  wnrden,  dan  darfur  zu  halten,  das  ein 
Plins  Ton  niderem  Vermögen  als  ein  Kayser  Yom  Haus 
Österreich  sich  mit  solcher  dignitaet  nur  roinirn  wurde, 
ist  wie  ein  Gespenst,  damit  man  je  zuweilen  die  Eflnder 
und  Unverständigen  zu  erschrecken  pfleget,  massen  denen» 
80  die  rechte  Gritf  wissen,  noch  wol  Mittl  und  Weg  bevor- 
stehen ,  wardurcb  man  sich  die  Uncosten  einer  Crönung 
und  etwas  stärkere  Hoffhaitang  reichlich  nnd  mit  Wuecher 
wider  guei  thuii  kdndte  nnd  man  also  diser  considerationen 
wegen  gar  nicht  ürsach  hatte,  einen  solchen  Bissen  &hren 
KU  lassen,  wann  die  Gelegenheit,  selbigen  zu  erhaschen,  sich 
ereignete ,  und  weil  das  Churhaus  Bayrn  im  Fahl  es  nur 
in  seinem  gegenwartigen  Flor  bleibet  und  die  angelangene 
CSonrespondenz  und  genaue  Freundschaft  mit  denen  aus- 
wertigen Cronen  continnirt«  auch  ohne  euien  mehreren 
Zoewachs  die  solcher  Dignitaet  anklebente  Last  gar  wol 
ertragen  kann,  so  müssen  die  Herren  Spanier  entweder  von 
denen  Cbnr  Bayrischen  consiliis  ebenso  Maister  werden,  wie 


104  Sitzung  der  histor.  Claue  vorn  6.  Mai  1883. 

sie  von  denen  zu  Wieun  und  wie  anno  58  von  denen  ta 
München  gewesen,  damit  man  diesadts  anf  «ein  ögenes 
inieresBe  nicht  reflectiren  könne,  oder  aber  Tag  nnd  Nteki 
dahin  arbeiten,  damit  Chnr  Bayrn  in  einen  ao  echleehtn 

Zuestand  verfalle,  dass  in  disem  Stuck  nieniand  mehr  an 
selbiges  gedenckeu  köndte.  Waraus  dann  volget,  das  Chor 
Bayrn  im  geringsten  nicht  rereichert,  das  Spanien  es  nar 
im  gegenwertigen  Zoestand  lassen  wolle,  im  Fahl  es  andent 
ein  Mittl  aosßnden  kann,  selbiges  zn  destrnim. 

Was  die  französische  conduite  anbetrifft,    wollen  wir 
ans  zwar  nicht  nndernemmen,  selbige  durch  und  durch  zu 
instificim,  were  anch  wol  zn  winschen,  das  man  in  dnen 
nnd  andern  Stücke  etwas  mehr  retenne  gehabt  hette.  Allein 
wann  man  in  genere  die  Fraf;  examiuiru  wolte,  wer  znm 
ersten  den  Teutschen  Frieden  gebrochen,  so  dörffte  man 
nur  die  bei  vorigem  Reichstag  und  darauff  ervölgter  Depu- 
tation an  Frankfort,  wie  nicht  weniger  die  hei  der  Kaiser- 
lichen Wahl  passirte  Akten  anffiichlagen  nnd  dnrchseheo, 
welche  Parthey  über  die  schlechte   Observanz  des  Frideus 
am  maisten  geclaget  und  ob  nicht  die  beedeu  Croneu  dessen 
so  trifftige  nnd  erhebliche  Ursachen  gehabt,  das  sie  auch 
Ton  dem  gansen  chnrfürstlichen  Collegio  approbirt  nnd  dan* 
nenhero  der  bekannte  §  Et  nt  es  sineerior  etc.  In  der  Wahl- 
capitulation  deutlicher  explicirt  und  dem  Kaiser  in  selbigem 
Stück  die  Häud  desto  stärcker  gebunden  werden  müessen. 
Wahr  ist  es,  das  Frauckreich  den  Kri^  8^g^  die  Hol- 
länder von  fireyen  Stttcken  angefangen  nnd  der  König  niehl 
eben  sagen  kann,  das  der  Kaiser  im  darzüe  gerathen.  Allein 
weillen  der  Gremonuillische  Tractat  ano  71  bloss  zu  dem 
Ende  gemacht,  auch  den  Kayserl  ichen  ministris  ohne  Sehe  neb 
gesagt  wurde,  das  man  dardurch  die  ocoasion,  sich  dü 
dem  Hans  Österreich  bei  dem  damals  bcTorstebenden  Hol- 
ländischen Krieg  zu  collidirn  meiden  wolte,  auch  diejenige. 
80  bei  fabriciruDg  des  Tractats  sich  gebraueben  lassen,  nicht 
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undunckel  zu  verstehen  gegeben ,  das  wan  gleich  in  dem 
ponct  de  ierris  et  circulis  iroperii,  wardurch  die  Holländer 
Dicht  angegriffen  werden  solten ,  etwas  nnrechts  fürgeheii 
mOehta,  tolohea  doch  nnder  dieienigen  Dinger  su  rechnen 
were,  welche  Termdg  ehen  selbigen  Tractats  nicht  mit  den 
Waffen,  besondem  Tiä  amicabili  ansgemacht  werden  mfiessten, 
so  kan  es  so  gar  unrecht  nicht  sein,  wan  man  saget,  das 
die  Kaiserliche  couduite  den  Krieg  mit  Holland  uicht  wenig 
befurdert,  masseu  ohne  die  zu  Wien  gegebene  und  durch 
einen  ordentlichen  Tractat,  wiewol  captiose  confirmirte  Ver* 
siehernng  der  König  von  Pranckreich  den  Krieg  nicht  ein- 
mal angefimgen  haben  wnrde.  Zndeme  hat  Franckreieh  bei 
Wegnemnng  der  mit  Holländern  besetzten  Clevischen  Vcst- 
nngen  bei  weitem  dasienige  nicht  gethan,  was  der  Kaiser 
in  compagnie  des  Churfürsten  von  Brandenburg  im  Jahr  58 
nnd  59  gegen  Schweden  in  Pommern  ausgewürcket,  und 
gleichwol  bildete  man  sich  damahls  ein,  das  es  mit  einer 
blossen  proteskation  (das  man  nemblich  nicht  gemeint,  den 
Teotschen  Frieden  darmit  sn  brechen,  noch  einige  oon- 
qnesten  zu  machen)  verantworttet  und  alles  wider  guet  ge- 
thon  werden  köndte,  lasst  sich  auch  gar  wol  und  mit  Recht 
gegen  den  Wiennerischen  Hoff  und  Char  Brandenburg  alle- 
ghrn,  massen  flie  in  dieienigen  exempla,  so  sie  selbst  ge- 
geben, in  andern  su  improbim  nicht  vermögen,  ob  sie  schon 
gegen  einen  tertinm  nicht  ane  gebrauchen  stunden,  als 
welcher  alsobald  mit  Grond  zu  excipim  hette,  das  ime  solche 
Dinge  keine  Conseqtienz  /.ueziehn  und  man  nicht  nach 
ezempln,  sondern  nach  denen  Gesäzen  leben  muesse.  Aber 
es  ist  die  t'rag  nicht  mehr,  welcher  Thail  Ursach  zu  denen 
Tronblen  im  Reich  gegeben»  besondern  ob  wegen  ein  und 
anderer  ezoessen  nnd  irregularitaeten  der  Tentsche  Friede 
gans  nbem  Han£Fen  geschmissen  nnd  die,  so  darbei  derge- 
stalt hoch  interessirt  seindt,  in  neue  Unsicherheit  gesezt 
werden  solen?   Da  dan  nicht  nur  Chur  Bayru,  besondern 


106  Siümng  der  histor.  Clasae  vom  6.  Mai  1889. 

andere  rechtgesQnte  and  fridlibente  Stände  mehr  gleich  an- 
ikiigs  gesagt,  das  es  dergldchen  extremiteten  nidit  ndtfaig 
bette,  massen  alles,  was  fürgegangen,  oocasione  bdli  ister 
alios  gesti  gescheheu,  auch  denen  beschädigten  aoff  andere 
Weise  satisfaction  verschaö't  werden  köndte,  weicher  threoe 
Rath«  wan  er  angenommen  worden  nnd  die  darnebenat  för- 
geschlagene  Offerten  gleich  Anfangs  anno  72  in  oonsidentiim 
kommen  weren,  so  solten  weder  die  H&ndl  mit  denen 
10  Städten ,  noch  denen  beeden  Churfärsten ,  Trier  und 
F£alZf  iemahU  geschehen  sein,  massen  ja  solches  alles,  so  za 
reden,  ex  Yitio  primae  concoctionis  nnd  aus  der  ersten  prse- 
dpitirten  conjnnction  der  österreichischen  Waffen  mit  Chor 
Brandenburg  seinen  Ursprung  eigentlich  gewonnen. 

Das  man  ferner  sagen  will,  es  habe  ja  das  Reich  darein 
consentirt  nnd  den  Krieg  gegen  beede  Cronen  für  nöthig 
nnd  legitime  gehalten,  so  ist  die  approbatio  (im  Fahl  sis 
ja  also  zu  nennen)  erstlich  ex  postfacto  nnd  an  der  Zeit 
geschehen,  da  durch  eine  denen  constitutionibus  imperii 
ganz  eigentlich  znwider  lauü'ente  conduite  der  Kayser  mit 
Franckreich  schon  in  würklichen  Kriege  begriffen  und  hier 
nicht  nnbillich  zn  appUcirn,  dass  die  zu  Anfimg  einer  Saeh 
comittirte  Hanbterrores  nachgehents  nicht  oorrigirt  werden 
können,  absonderlich  wan  dem  tertio  ein  notabile  praejudi- 
ciam  dardurch  zuegezogen  werden  solte:  über  das  ist  die 
geruhmbte  approbation  ans  keiner  Ubertate  votandi  mehr 
hergeflossen,  nachdemmahln  der  Kayser  eine  starcke  armes 
inconsultis  et  consquenter  invitis  statibns  in  das  Bei^  gs- 
füehrt  und  darmit  quasi  per  vim  metamve  zu  Weeg  ge- 
bracht, das  sie  entweder,  was  er  gern  höret,  sagen  oder  la 
deme,  was  er  hegert,  stillschweigen  müessen. 

Ob  nun  dergleichen  convent  zn  Regenspnrg,  da  sofil 
fumeme  8tänd  die  ihrige  nicht  mehr  haben,  für  ein  Radi, 
welches  nach  denen  Gesäzen  administriert  werden  soll,  za 
nemmen,  nnd  ob  einer  in  conscientia  obligirt  seye,  sokhen 
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theils  praecipitirteD,  theils  extorquirten  conclusis  zu  Nach- 
theil and  Unsicherheit  seiner  eigenen  dignitet  und  estats 
neh  sn  nnderwerffen,  im  Fahl  er  Mittl  hat,  aaff  eine  andere 
Weiae  rieh  zn  prospieurn,  daran  mness  ieh  nicht  ohne  Ur- 
Meh  sweiflen,  Knmahln  da  dise  Frag  noeh  nit  einmahl  aas- 
gemacht  ist,  ob  eben  die  plnralitaet  der  Stimmen,  wan  anch 
schon  keine  widerrechtliche  artificia,  selbige  heraus  zu  locken 
ond  ZQ  erzwingen,  gebraucht  weren,  jemand  obligiren  köndten, 
rieh  entweder  ipso  facto  aus  seinen  juribus  acquisitis  sezen 
IQ  lassen  oder  selbst  an  dem  Nez  arbeiten  an  helffen,  wel- 
ches man  ime  hernach  nber  den  Kopf  an  ziechen  gedencket. 
Kan  man  also  meines  Erachtens  Chnr  ßayrn  durch  die 
Crafft  der  Reichsgesäze  nicht  unhalten,  das  es  bei  gestalten 
Sachen  ap{)rol)irn  niüesste,  was  zu  Regenspurg  post  oppressam 
libertatem  votandi  fabricirt  würdt.  Will  man  aber  die  ap- 
probation  mit  Gewald  abzwingen,  so  Chnr  Bayrn  umb  sovil 
mehr  Ursach,  rieh  an  dieienige  an  halten,  die  ein  gleiches 
mteresse  haben,  nnd  würdt  aisdan  dnrch  eine  wfirekliche 
eonjnnction  der  Waffen  die  Parthey  dergestalt  conriderable 
machen,  das  es  so  leucht  kein  unrechte  Gewalt  zu  fürchten. 

Von  gleicher  Stärcke  ist  es,  was  endlich  von  der  ^^a- 
rantie,  die  das  Reich  dem  Haus  Bayrn  laisten  wolle,  erwehnet 
worden.  Dan  wer  ist  anieso  das  Reich,  als  eben  Spanien 
imd  dessen  consilia,  nnd  mnes  dises  notwendig  wider  empor 
nnd  einen  ascendant  Über  Franckreich  bekommen,  auch  die 
praeraia  belli  darvon  tragen,  wan  dem  gefassten  concept 
nach  die  beede  Cronen  gederaüethiget  uud  aus  dem  Reich 
getrieben  werden  sollen.  Und  gleichwol  mues  es  eben  auch 
darienige  sein,  welches  Chur  Bayrn  garantirt  und  dardurch 
dem  gemainen  8prnchwortt  nach  der  Bock  recht  aum 
Qarttner  gesezt  und  das  Schaf  dem  Wolff  auTerthranet 
werde,  nachdemmahln  oben  schon  dargethon  ist,  wie  wich- 
tige Ursachen  Spanien  z«  haben  glaube,  das  Haus  Bayrn 
von  der  Erden  zu  vertilgen,  wan  es  nur  immer  möglich: 


108  SUzung  der  kistor.  Glaste  wm  6.  Mai  1882, 

zum  wenigsten  ist  dises  unlaugbar,  das  Char  Bajrn  an  Öster- 
reich sich  nicht  vertraaen,  noch  einer  wahren  Frenndsehift 
Ton  danen  yersiohem  könne,  in  Erwegung,  das  in  Politieii 
pro  lege  fundameiiti  passirn  mues,  das  ich  von  dem  Dicht* 
guets  zu  gewartten,  dessen  interesse  dem  meiaigen  entgegea 
laufft,  nnd  zwar  in  eben  dem  tertio,  welches  sn  mainieniio 
ich  mich  anff  ine  Terlassen  soll 

Wie  hat  dan  nnn  Chnr  Bayrn  sich  femer  au  goofer- 
niren,  nachdem  es  sichet,  das  dessen  zu  Regenspnrg  bis  an- 
hero  inierpouirte  contradictiones  und  protestationes  nicht 
mehr  dem  Stich  halten  wollen  nnd  sich  endlich  anetrsgeii 
dörffte,  das  der  Kayser  Gelegenheit  kriegte,  an  andern  Mitia 
an  greiffen,  wan  ienes  in  der  gebrauchten  methode  con-  ' 
tiuuiru  wolte?    Hier  solteu  vielleicht  etliche  mainen ,  am 
sichersten  zu  sein,  wan  Chur  Bajrn  dem  torrent  wiche, 
sidi  mit  denen  andren  Ständen  zn  Regenspnrg  oonfimurte, 
nnd  nachdeme  es  sich  dero  garantie  yersiehert,  die  beede 
Cronen  iren  hazard  lauffen  Hesse,  absonderlich  da  diese  noch 
forye  genueg  betten,  zu  resistiren,  auch  ein  geringes  accident 
kommen  köndte,  welches  capabl,  alle  hochfahrente  Spanische  i 
conceptns  anff  einmahl  an  nnderbrechen  nnd  Ghnr  Bajn 
▼on  der  Gefahr,  accablirt  zn  werden,  allerdings  an  befreyen. 
Ja,  es  stunde  nicht  zu  vermuthen,  das  die  Cronen  leicbtlich 
in  einen  solchen  Zuestand  gerathen  wurden,  das  man  yoü 
denenselben  im  Reich  keinen  Beystand  zn  gewartten,  waa 
ja  etwa  der  Eayser  ans  Spanischem  Antrieb  sich  des  erlaogtes 
Glück«  zn  Ündertrackung  der  Teutscben  Freybeit  und  ab- 
sonderlich des  Haus  Bayrn  misbrauchen  wolte. 

Aber  eben  dasienige,  was  das  grösste  Gewicht  in  sich 
zu  haben  schennet,  wammb  Chnr  Bayrn  gleich  denen  aiideni 
die  Hände  im  Schees  legen  nnd  dem  Spill  müessig  saesehea 
solle,  nemblich  weilleu  es  mit  denen  Cronen  nit  so  bald  ge- 
thon  und  sie  noch  lang  resistirn  wurden,  ist  nach  meinem 
Qatdnnken  die  starckeste  nnd  grösste  ürsach,  waramb  Chor 
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Bayrn  länger  nicht  still  sizen,  besoudern  Parthey  nemmen 
mflessef  in  reufer  Erwegnng,  das  durch  contiuuation  des  Kriegs 
die  Eiligriff  in  der  Ständ  praerogativ  und  Freybeiten  taglich 
mehr  und  mehr  zo-,  hergegen  dero  Grfiffte  dergestalt  ab- 
nemmeo,  das  sie  zu  Ende  des  Kriegs  nit  die  geringste  Macht 
mehr  übrig  haben,  so  wenig  sich  selbst  für  dem  Joch,  als 
Chor  Bajrn  far  der  befahrenden  oppresion  zu  garanürn, 
wie  solemniter  de  sich  aneh  darsoe  anheischig  gemacht 
biben  mögen.  Dan  ein  Blinder  ja  mit  Hftnden  greiffen 
käUD,  das  Spanien  anders  nichts  als  einen  lang  dau- 
ernden Krieg  intendireti  auch  ihm  gar  wenig  darroit  ge- 
dient, das  die  Sachen  etwa  in  aeqailibrio  bleiben  oder  in 
die  terminos  wieder  gerathen,  worinn  sie  bei  Anü^ng  des 
Kriegt  gewesen,  oder  das  es  mit  einem  kleinen  Vortheil 
vergnügt  zu  sein  gedencken  solte,  sondern  dessen  rechte  avan- 
tage  bestehet  darinnen,  das  durch  Fortsezung  des  Krieges 
Fnnekreich,  Schweden,  Holland  nnd  die  Teutschen  Stand 
uff  einmal  ansgemattet  nnd  in  solchen  estat  redigirt  werden, 
du  sie  dem  Haus  Osterreich  praemia  belli  allein  lassen  und 
also  selbst  da^ienige  wieder  empor  haben  niuessen,  was  sie 
in  verschiedenen  Zeiten  ko  nndertrucken  getrachtet. 

Wann  nnn  nnwidersprechlich,  das  continnatio  belli  den 
nrin  der  tentschen  Ständ  anf  dem  Rucken  tragt  nnd  an- 
gleich  Chur  Bayrn  in  Ziiestand  sezet,  das  es  hernach  und 
waoD  die  Stand,  so  garautiru  wollen,  kein  Crafft  mehr 
luiben,  alle  leges,  die  man  ihnen  furschreiben  ?rird,  annehmen 
mfiessen,  so  ddrffte  nicht  mehr  ratbsam,  sondern  hochnötig 
KID,  das  dises  ohne  längern  Versag  dieienige  resolntion 
ergreiffe,  welche  die  sicherste,  ja  die  einzigeste  aniezt  ist, 
einen  schleunigen  Friden  zu  weg  und  die  kriegende  po- 
ie&tien  in  einigen  aeqnilibrinm  au  bringen,  nemblich  das 
68  seine  Waffen  mit  den  beeden  Cronen  würcklich  conjnn- 
gire  nnd  dardurch  dem  Prinzen  von  Cond^  desto  mehr  Raum 
Qud  Gelegenheit  gebe,  das  er  die  Kayserlichen  aus  Schwaben 
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in  die  Erbland  und  oonseqneDter  dahin  treibe,  das  «e  nA 

mit  ihrem  eigenen  Fett  bekriegen,  and  weilen  sie  tMtm 
lang  nicht  aushalten  können ,  einen  raisonablen  Fritlen, 
warzu  beide  Cronen  allemal  willig  und  erbietig,  annemmen 
müessten.  Und  gesezt,  das)  Chur  Bayrn  bej  solcher  con- 
daite  nnd  reeolution  keinen  Beiial  im  Reich  bekäme,  «oiifi 
es  dardarch  doeh  keiner  grösseren  Ge&hr  nnderworffen,  alt 
in  welcher  die  beiden  Cronen  aniezt  allein  stehen,  gMUlt« 
alle  Kräfte,  die  vermuetlich  nur  immer  feindlich  werden 
können,  bereits  employirt  worden,  hergegen  macht  es  seine 
Partei  dermassen  starck  und  considerable,  das  die  AlliirteD 
gezwungen  werden ,  anff  eine  geschwinde  composition  zq 
gedencken ;  ist  anch  gar  nit  an  fttrchten,  das  Holland  derent- 
wegen seinen  ohne  das  sehr  ausgefragten  Befltl  harftr  er- 
greiffen  nnd  die  Unkosten  cum  Krieg  l&nger  fonmim  werde, 
vil  mehr  es  ganz  auÜ"  andere  consilia  gerathen  und  pleich- 
sam  über  Hain  und  Kopflf  zu  einem  Frideu  eileu  werde, 
wann  es  nemblich  siebet,  das,  im  Fahl  es  so  lang  im  Krieg 
bleiben  wolt,  bis  das  Hans  Öskerreich  seinen  Zweck  erreicbei, 
ihr  eigner  min  dardnreh  nnfelbor  befördert  wurde. 

Ist  also  diss,  was  Reich  heisset,  gegenwertig  nicbti 
anders  als  der  Spanische  ambassadeur  zu  Wienn  und  die 
Kayserliche  armee,  so  die  daselbst  geschuiidete  consilia  uud 
decreta  exequirt,  welche  aber  Ghur  Bayrn  nicht  mehr  irn- 
tirn  und  gegen  sich  hinger  machen  kann,  als  sie  schon 
ssind,  yii  mehr  werden  sie  geschmeidiger  nnd  Tom  Fridea 
an  sprechen  anfangen,  wann  sie  dergleichen  vigenrense  rsso- 
lation  sehen,  die  sie  sieh  vom  hiesigen  Hof  Tielleicht  nisi- 
mermehr  vermuetet,  wie  dann  eben  daramb,  das  man  in  der 
Eil  darzue  schreiten  solt,  weilen  ins  gemein  die  Ding  <len 
besten  effect  thuen,  derer  sich  der  Feind  am  wenigaten 
fersehen. 

Mflesste  dannenhero  Ghnr  Bayrn,  ohne  länger  so  ba- 
lancim,  aniect,  da  der  Prins  von  Cond^  sich  so  sehr  fer- 
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itarcket  hat,  das  er  etwas  haabsächlicbs  wider  anzufangen 
Tcmiag,  eine  Partie  dero  Trappen  in  Schwaben  echicken, 
diioH  rie  sn  iesterwehntem  Prinzen,  der  inswiaohen  nnder«  . 
halb  Breisach  übern  Rhein  gienge,  stossen  und  die  Kayser- 
lichen  mit  desto  münderer  Gefahr  in  die  Erbland  zum  Wün- 
ierqnartier  treiben,  für  dch  aber  Schwaben  nnd  einen  Theil 
des  Prftnekisehen  Greises  sn  recmten  nnd  neuen  Werbungen, 
9k  welche  imitelst  mit  aller  Macht  ansnstellen  weren,  be- 
halden  könde,  hergegeu  Hess  man  mit  dem  Gros  der  armee 
die  Grauizen  gegen  Böhmen  und  Osterreich  so  guet  be- 
decken, als  immer  möglich,  nnd  dardarch  verhindern,  das, 
was  in  den  Erblanden  von  Eayserlichen  Tronppen  noch 
Bbrig,  sich  nicht  mo?irn,  noch  der  Hanbtarm^e  za  Hilfif 
kommen  dörffte. 

Wann  nun  auf  solche  Weis  die  Französische  Partei 
ia  Obertentschland  bei  weitem  eförcker  gemacht  worde,  als 
die  harassirte  nnd  nach  festen  Winterquartieren  Terlangende 
Kayserl iche  armee  nit  ist,  so  scheinet  ja  nochmalH,  das  solche 
resolntion  keiner  sonderbaren  Gefahr  underworffen  ist,  nach- 
dem es  nor  inter  raro  contingentia  zn  rechnen,  wann  der 
kleinere  nnd  abgemattete  Hanfie  den  grösseren  nnd  frischeren 
leUagt. 

Hergegen  wann  Chur  Baym  still  sizet  und  die  beide 
Cronen  allein  kazbalgen  läset,  so  hat  es  dises  zu  befahren, 
das,  sobald  Fianckreich  ein  notable  UnglOck  nnd  die  Ka/ser- 
üehe  Hanbtarm^  dardnreh  Lnift  bdunabt,  sie  shme  anif 
den  Hals  gehet  nnd  zn  einem  Ton  beeden  obligiret,  das  es 
entweder  sich  mit  weit  grösserer  Gefahr  als  aniey.t  für  die 
beede  Gronen  deciarim  oder  aber  sein  accomodemeni  machen 
and  also  aem  eigen  iatsrssss  mit  dem  Rfteken  ansschen, 
bsigegen  sugleicb  mit  den  andeni  das  Joch  allgemach  Uber 
sich  nemmen  nnd  alles,  was  gegen  derHtSnd  Freiheit  schon 
geschecben  uud  vermaetlieh  m^r  geseheeben  wird,  als  wol 
vnd  recht  gethon  hiupassiin  lassen  nnd  endlich  dasienige, 
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was  Spanien  ihm  so  lang  nachgetragen,  erwarten  mfiemi. 
Und  gleichwie  der  geennden  Vemnnfit  am  fthnliehstea  in 
sein  scheinet,  daa,  wann  die  Gefahr  nnd  das  remedhim 
darfÜr  zngleieh  vorhanden,  man  das  leztere  nmb  sotü  ge- 
schwinder applicirn  niuesse,  als  sich  befandet,  das  durch 
längeren  Verzug  ienes  Kräffte  zunemmen ,  disos  Würckuug 
aber  sich  verringert,  also  solte  man  billich  sich  aniezt  der 
Gefahr  entgegen  eezen,  weil  von  denen  Oronen  nnverlangte 
Hilff  m  gewarten  und  das  UbI  noch  nicht  so  hoch  gestigen, 
das  es  nicht  dnrch  ein  dergleichen  starck  Gewicht,  wie  Ghnr 
Baym  mit  conjunction  seiner  Waffen  darzue  gibet,  mit  Glick 
aud  Iluehmb  undergetrucket  werden  könne. 

Das  endlich  kein  ander  Chur-  oder  Fürst  dergleichen 
herzhaffte  resolution  ergreiffen  wnrde,  das  mnes  Ghar  Bajrn 
sich  zu  keinem  argoment  dienen  lassen,  dero  exempl  in 
folgen,  znmaln  keiner  ist,  der  bei  Zemichtnng  des  West- 
phalischen  Fridens  so  vil  zu  verlihrenf  nachdem- Chor  Bran- 
denburg sich  persuadirn  lassen,  das  es  bei  der  pacification 
nicht  allein  nichts  gewouen,  besonder  vil  mehr  ein  nierck- 
lichs  eingepüsst,  auch  kein  ander  im  Üeich  das  Vermögeu 
hat,  sich  mit  Hoffnung  eines  gueten  snccesBes  opponim  in 
kfinnen,  wan  ihn  gleich  auch  interesse  und  Mnet  dahin 
portim  selten. 

Wann  mm  zn  allen  oberzelten  trifftigen  considerationen 
auch  dise  konibt,  das  man  sich  zn  dergleichen  re^solutionen 
durch  solenue  pacta  eugagirt  hat,  so  wird  ohne  Zweifel  ein 
solcher  Schlns  gefasseb  werden ,  welcher  zu  Erhaltang  der 
teutschen  Freiheit  und  dises  Ghurhauses  eignem  Etat  nicht 
nur  bei  gegenwertigen  coniuncturn  vonnöten  ist,  sonder  der 
auch  Ir  ChufQrstl.  Durchlaucht  ins  konfftige  daraus  dienen 
kann  und  wird,  das  alle  rechtgesynte  der  Göttlichen  pro- 
videnz,  die  das  Haus  Bayrn  zn  etwas  grosserm  destinirt 
zn  haben  scheinet,  gleichsam  entgegengehen  und  die  fata 
matnrim  helffeu,  nachdem  sie  an  einem  so  ruhmblichea 
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Exempl  gelernet,  das  es  Ghnr  Bayrn  sei,  bei  welchem  zn- 

t(leicli  kluege  und  herzhaffte  consilia  und  nicht  weniger 
uQverruckie  Tren  uud  Glauben  /u  fiinden  und  das  es  allein 
TOD  deme  kommen  mfiesse,  wardurch  Teutschland  Ton  der  be- 
Tontehenden  Dienstbarkeit  crafftiglich  errettet  werden  solle. 

Salvo  rectiori. 


Herr  von  Drnffel  hielt  einen  Vortrag: 

„Kaiser  Karl  V.  and  die  römische  Curie  vom 
Wormser  Reichstagsabschied  bis  zum  Be- 
ginne des  Regensburger  Reichstages  1545 
bis  1546". 

Derselbe  wird  in  den  „Abhandlungen*^  yeroffentlicht 

werden. 


[im.  IL  Pbüo8.-phUol.  bist.  Cl.  1.] 


Philosopliisch-pliilologiBche  Glasse. 


Sitzung  vom  3.  Juni  1882. 


Herr  Bruun  hielt  einen  Vortrag: 

,,Stadie  fiber  den  Amasonenfries  des  Mantso- 
leama^S 

Durch  Pliniiu  ist  ans  die  Nachricht  fiberliefert,  da» 

an  der  bildnerischen  AnsschmÜcknng  des  Manssoleams  fier 
Künstler  betheiligt  waren,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  ein 
jeder  von  ihnen  die  Arbeiten  an  einer  der  vier  Seiten  des 
Gebändes  übernommen  hatte.  Plinias  schöpfte  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ans  dem  Reisewerke  seines  Zeitgenossen 
Licinius  Mucianus,  der,  in  naturwissenschaftlichen  Dingen 
leichtgläubig  und  den  Yorurtheilen  seiner  Zeit  unterworfen, 
in  seinen  geographischen  nnd  historischen  Angaben  als  ein 
nnverdSchtiger  Zenge  gelten  darf.  Wir  haben  also  kemen 
Grnnd,  die  Nachricht  des  Plinfns  nach  ihrem  Wortisnte 
in  Zweifel  zn  ziehen;  vieiraehr  müssen  wir  in  ihr  eine 
Autforderaug  erkennen,  sie  nach  ihrem  Inhalte  au  den  er- 
haltenen Resten  zn  prüfen.  Unter  diesen  können  snnachsi 
nicht  allerlei  vereinzelte  Bruchstücke,  sondern  nur  die  um* 
fangreicheren  Theile  eines  Amazouenfrieses  in  Betracht 
kommen;  denn  da  die  erhaltenen  Platten  unter  ZurechnuiiL' 
derer,  die  im  Anschluss  an  sie  nach  bestimmten  Spnreu 
noth  wendig  Toransgesetzt  werden  müssen,  eine  Ansdehnong 
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haben,  welche  die  Länge  einer  Seite  des  Gebäudes  über- 
,  schreitet,  so  werden  wir  auf  die  wohl  allgemein  anerkannte 
Voranssetzang  gefuhrt,  dass  die  Amazonendarstellnngen, 
ihnlieh  wie  die  Schlachtscenen  in  dem  anteren  Friese  des 
Nfreidenmonnroeiites  Ton  Xantbos,  um  das  ganze  Gebände 
auf  allen  vier  Seiten  herumliefen.    Sofern  sich  also,  was 
freilich  nicht  von   vornherein  als  ausgemacht  betrachtet 
werden  darf,.  Bruchstücke  you  jeder  der  vier  Seiten  erhalten 
baben  sollten,  so  müsste  sich  gerade  wegen  der  Gemeinsamkeit 
j  oder  vielmehr  Einheitlichkeit  des  Gesammtthemas  der  „Wett- 
'  streit  der  Hände",  von  dem  Plinius  spricht,  an  ihnen  in 
•  bestimmter  Weise  nachweisen  lassen.    Der  Versuch  einer 

r 

Scheidung  ist  somit  in  jedem  Falle  berechtigt. 

Da  von  den  erhaltenen  Platten  nur  wenige  innerhalb 

der  Ruinen  des  Gebäudes ,  und  auch  diese  nicht  in  ihrer 
ursprünglichen  architektonischen  Verbindung  gefunden  sind, 
80  können  Fundnotizen  nicht  zum  Ausgangspunkte  der 
Untersuchung  genommen  werden.  Ebensowenig  laset  sich 
mit  Erörterungen  über  den  Styl  der  einzelnen  Künstler  be- 
ginnen ,  da  wir  nicht  einmal  von  den  Eigenthiimlichkeiten 
des  bedeutendsten  unter  ihnen,  des  Skopas,  bis  jetzt  eine 
genOgende  Anschauung  besitzen.  Wir  sind  also  zunächst 
aosschlieeslich  auf  die  Bildwerke  selbst  angewiesen  und  auf 
das,  was  sie  uns  au  äusseren  Kennzeichen  in  der  Beklei- 
dung, der  Bewaffnung,  sowie  an  stylistischen  Verschieden- 
heiten in  der  Aufibssung  und  Ausführung  darbieten. 

Die  bisherigen  Publicationen,  namentlich  die  der  nicht 
in  den  Ruinen  des  Bfaussoleums  selbst,  sondern  in  den 
Castellmanern  von  Bndrun  geliindenen  Stücke  (Mou.  d.  Inst. 
V,  18 — 21)  erwiesen  sich  für  die  folgenden  Untersuchungen 
als  ungenügend.  Es  wurden  ihnen  vielmehr  die  grossen 
Photographien  Caldesi*s  (Colnaghi  &  Ck>.,  13  Fall  Mall,  East 
London)  zu  Grunde  gelegt.  Für  manche  feinere  Züge  mag 
m\\  allerdings  eine  Nachprüfung  an  den  Originalen  selbst 
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als  noth wendig  erweisen,  anf  welche  fSr  jetzt  ▼eniebtet 

werben  miisste.  Wenn  indessen  schon  eine  vorsicbtige 
Analyse  der  I'hotograpbieen  eine  Keihe  sehr  verfttandlicber 
Kriterien  darbietet,  so  werden  die  anf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen Resultate  eines  bestimmten  wissenscbaftlicben 
Warthes  nicht  entbehren. 

Um  (las  Schlussresultat  voranzustellen,  so  scheinen  sich 
allerdings  vier  Gruppen  mit  hinlänglicher  Sicherheit  so 
weit  unterscheiden  zu  lassen,  dass  wir  aus  ihnen  Tier  be- 
stimmt unter  einander  verschiedene  künstlerische  IndiTidosli- 
täten  kennen  lernen. 

Die  erste  Serie  ist  die  ausgedehnteste:  sie  enthält 
die  in  den  Monumenti  mit  III,  IV,  VII  — XI  bezeichneten 
sieben  Platten,  von  denen  nur  VII  und  VIII,  IX  und  X 
sich  unmittelbar  an  einander  schliessen.  Im  Aensseren  der 
Darstellung  finden  wir  hier  die  meiste  Mannigfaltigkeit: 
Krieger,  theils  nackt,  theils  mit  kurzem  Chiton  oder  nur 
mit  der  leichten  Chlanis  ^) ,  nicht  aber  mit  der  Chlamjs 
bekleidet;  mit  unbedecktem  Haupte,  mit  Visir-  oder  mit 
Tisirlosero  Helme,  der  aber  Überall  den  wehenden  BntA 
hat;  mit  und  ohne  Schild  und  Wehrgehenk,  mit  Schwert 
oder  Lanze,  welche  plastisch  ausgedrückt  sonst  nicht  wieder 
vorkömmt;  die  Amazonen  sammtlich  im  kurzen  Chiton, 
der  hier  geschlossen,  dort  an  der  Seite  offen,  die  rechte 
Brust  bedeckt  oder  frei  lässt,  einfach  gegürtet  oder  ge- 
schürzt, einmal  eine  Art  Doppelchiton  ist.  Bei  den  drei 
Reiterinnen,  von  denen  eine  (XI)  vielleicht  auch  eine  Aermel- 


1)  Die  antiken  Namen  gewiaaer  KleidongsstBcke  Imw»  rieh  woU 
HO  wenig  wiseenicbaftlieb  feststellen»  wie  die  Namen  so  mancher  TaMs* 
formen.  Um  aber  dem  praktiachen  BedOrfniaie  einer  bestimmten  Tc^ 

roinologie  Beehnung  za  tragen,  mSebte  ieh  mit  Riekticht  anf  dm  for- 
liegenden  Fall  forachlagen.  sam  Unterschiede  Ton  (ler  gewQbnUchta 

msntelartigen  Chlamys  das  einfache,  lange  Tiereckige  Stuck  Zeig« 
welches  etwa  dem  modernen  Plaid  entspricht,  als  Chlanis  zu  b«wichiien 
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jacice  trug,  gesellt  sich  dazu  die  wehende  Chlamys,  bei  « 
maiichea  ihrer  Genossinnen  zu  Fuss  die  Chlanis,  die  ein- 
mal als  ein  kurzer  Schurz  nach  Art  einer  Schärpe  nm  den 
Leib  geschliiDgen  ist.  Zwei  Yon  ihnen  tragen  nm  die  Hand 
oder  den  Vorderarm  gewickelt  ein  leichtes  Thierfell.  Die 
sstatische  Mütze,  welche  wiederum  sämmtliche  Reiterinnen 
tragen,  findet  sich  bei  den  Fusskämpferinneii  nur  einmal, 
und  eben  so  nur  einmal  ein  Helm  mit  wehendem  Busche, 
die  Pelta  zweimal  unmittelbar  neben  einander.  Die  Pässe 
sind  theils  mit  Stiefeln  bekleidet,  theils  nackt.  Speer, 
Schwert,  Streitaxt  als  Angriffowaffen  sind  theils  wirklich 
dargestellt,  theils  nothwendig  Toransznsetzen.  Dass  Bogen- 
schützinneu  ganz  fehlen,  ist  auü'üllig,  kann  jedoch  zufäl- 
lig sein. 

In  der  Behandlung  der  Gewandung  erinnert  diese  Serie 
mehrfach  an  die  onmhige  Art  des  Brieses  von  Fhigalia. 
Nsmentlich  an  der  (anf  VII  nnd  VIII  vertheilten)  Amazone 
in  Vorderansicht  flattern  einzelne  Theile  ziemlich  regellos, 
einheitlicher  im  Motiv  bei  der  Amazone  in  der  Mitte  von 
XT ;  in  einer  der  Bewegung  der  Gestalt  so  gut  wie  ent- 
gegengesetzten liichtuug  an  den  Krieger  VIII  rechts.  An 
Manier  grenzt  die  öftere  Wiederholung  jeines  (ausserdem 
nur  noch  einmal  in  der  4.  Serie  vorkommenden)  Motives, 
nemlich  den  linken  Arm  oder  die  Hand  mit  einem  Gewand- 
lücke  oder  einem  Felle  zn  umwickeln,  eines  Motives,  das 
ausserdem  in  seiner  Ausführung  zu  einer  weichen  und 
rundlicben  Behandlang  der  Linien  Anlass  gab.  Hei  den 
^^telluugen  mnss  es  aafi'alleu,  weniger  dass  einmal  die  be- 
behüte  Amazone  in  voller  Vorderansicht  auftritt,  als  dass 
mehrere  Gestalten  in  der  Bflckenansicht  dargestellt  sind 
and  die  Edpfe  derselben  nnr  von  hinten  oder  in  sehr  ver- 
lorenem Profil  sichtbar  werden.  Damit  noch  nicht  zn- 
frieden  verdeckte  der  Künstler  ausserdem  die  Gesichter 
einiger  dieser  Kämpfer  durch  die  Schiide,  die  sich  über- 


1 18      aUgwg  der  thao8,-pliüol,  Ckuae  vom  3,  Juni  1882, 


•  baupt  durch  Häufuug  dem  Auge  zu  sehr  aufdrängen  und 
mehrfach  durch  ihre  eiförmigeu  Verkürzongen  wenig  bb^ 
nehnuf  Linien  bilden,  die  Körper  serscbneiden  oder  ver- 

deckeu ,  während  anderer  Seits  die  überwiegend  nackten 
Gestalten  der  Krieger  sich  theils  in  zu  stark  und  unver- 
mittelt,  theils  in  zu  wenig  gehrocbeneu,  langgesireckteo 
Linien  darstellen  und  den  Eindruck  des  Gespreizten  machen. 
8o  wird  nicht  nur  der  barmonisehe  Fluss,  der  Rbytbm» 
der  Linien  vielfach  getrübt,  sondern  das  Ganze  bekümuii 
eiueu  unruhigen,  hie  und  da  mehr  malerischen,  als  plastisclieii 
Charakter. 

Die  Oberfläche  der  Platten  hat  durch^ngig  stark  ge- 
litten, und  es  ist  dessbalb  schwierig,  aus  einzelnen  besser 
erhaltenen  Stellen  sich  von  dem  Gesammtcharakter  der  Au>- 
fiihrung  eine  klare  Vorstellung  zu  bilden.  Erst  durch  eine 
Yergleichung  mit  den  übrigen  Serien  tritt  es  uns  bestimmter 
entgegen,  wie  mit  Auffassung  und  Linienführung  auch  die 
übrige  Durchbildung  Hand  in  Hand  geht.  Au  den  Ge- 
wändern sind  allerdings  in  der  Behandlung  der  Falten  die 
leichteren  nnd  schwereren  Stoffe  unterschieden.  Aber  io 
der  Anlage  der  Chlamys  bei  den  drei  Reiterinnen  s.  B. 
zeigt  sich  eine  gewisse  Einförmigkeit;  an  andern  Stellen 
haben  besonders  die  von  den  Körpern  sich  loslosendtr!: 
Partieen  etwas  Gelockertes  und  Unruhiges;  an  den  um  die 
Arme  gewickelten  Gewandstncken  erscheinen  die  Faltes 
weich  und  rundlich,  üeberall  begegnen  wir  mehr  emer 
allgemeinen  Gewandtheit  und  Routine,  als  einer  in  lias 
Einzelne  eingehenden  scharfen  Charakteristik.  Dafiseiuc 
scheint  von  dem  Vortrage  der  Formen  des  Nackten,  sowie 
der  Pferdekdrper  zu  gelten ,  soweit  freilich  bei  dem  Zu- 
stande des  Marmors  überhaupt  ein  ürtheil  gestattet  ist 

Erscheinungen ,  wie  sie  hier  hervorgehoben  wurden, 
zeigen  bich  zuweilen,  wo  der  Höhepunkt  einer  Entwickelusg 
noch  nicht  erreicht,  aber  ebenso  auch,  wo  derselbe  bereite 
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Qbentiegen  war.  Am  Friese  des  Theseion  s.  B.  beraht  der 
Charakter  einer  gewissen  Laxheit  darauf,  dass  die  Knnst 

noch  der  Reinigung  und  Abklärung  bedurfte,  welche  ihr 
erst  der  Geist  eines  Pbidias  brachte;  am  Friese  von  Phi- 
galia  yermiseen  wir  die  volle  Harmonie«  weil  die  Strenge 
der  Sehnle  des  Phidias  bereits  eine  Lockemng  erfahren 
hatte.  Ohne  hier  auf  einen  Vergleich  der  älteren  und  der 
iiiiif^eren  attischen  Schule  einzugehen,  dürfen  wir  doch  wohl 
aussprechen,  dass  die  bisher  betrachteten  Platten  nach  ihrem 
Gesammteindmck  eher  einen  Vergleich  mit  dem  Friese  von 
Phigalia  als  mit  dem  des  Theseion  gestatten,  wenigstens 
insoweit,  als  der  Mangel  an  Strenge  auf  eine  künstlerische 
Persönlichkeit  hindeutet,  die  nicht  mehr  in  jugendlichem 
Vorwärtsstreben  neneu  Prindpien  Geltung  zu  schaffen  sich 
bemfiht,  sondern  bereits  im  Beeitse  reicher  kOnstlerisoher 
Mittel  mit  denselben  in  freier,  ja  zuweilen  rfickhaltloser 
Weise  schalten  zu  dürfen  glaubt. 

Die  Platte  VI  der  Monumenti,  deren  Photographie 
mir  nicht  vorliegt,  ist  jetzt  ans  dem  Kreise  der  Amazonen- 
darstellnngen  ausgeschieden,  und  wird  gewiss  mit  Recht 
einem  sonst  nur  in  geringen  Resten  erhaltenen  Kentauren- 
friese zugetheilt,  der  ein  vollständiges  Seiteustück  zu  dem 
Amazonenfriese  gebildet  zu  haben  scheint.  Nach  der  Be- 
merkung Furtwänglers  (Arch.  Zeit.  1881,  S.  306)  mochten 
beide  in  ähnlicher  Weise  an  dem  Unterbaue  des  Mansso- 
leums  vertheilt  gewesen  sein,  wie  die  beiden  grössereu  Friese 
am  Nereidenmonumente  von  Xauthos.  Dennoch  verdient 
diese  Platte  auch  hier  in  Betracht  gezogen  za  werden. 
Wir  b^egnen  hier  wieder  der  einen  n^Lnnlichen  Figur  in 
der  RQckenansicht;  die  andere  in  Profil  zeigt  uns  die  lang- 
gestreckte, ungebrochene  Rückeuliuie.  Die  fliehende  Frau 
in  Vorderansicht  ist  in  den  Motiven  ihrer  Bewegung  fast 
das  genaue  Gegenbild  der  behelmten  Amazone  auf  VII — VIIL 
Dur  flatteriger  Mantel  aber,  ebenso  wie  die  etwas  schleppende 
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Chlauis  des  zweiten  Jünglings  verrathen  die  grösste  Ver- 
wandtschaft mit  der  unruhigen  Gewandung  der  gftuzeu 
ersten  Serie.  •  Bei  so  vielen  Uebereinstimmungen  innerhalb 
eines  engen  Raumes  werden  wir  nicht  umhinkönnen,  io 
dieser  vierten  Platte  dieselbe  Künstlerhand,  wie  in  deu 
bisher  besprochenen  wiederzuerkennen. 

Der  zweiten  Serie  glaube  ich  vier  Platten  zutheilen 
zu  dürfen :  I,  II,  XII  nnd  XIII  der  Monamenti,  über  welehe 
zunächst  einige  factische  Bmerkungen  zu  machen  sind. 
Der  Krieger  auf  I  ruft  nicht,  wie  Braun  (Annah  1850, 
p.  301)  diese  Figur  deutet,  seine  Genossen  zum  Kampfe 
auf,  sondern,  wie  ich  mich  vor  Jahren  an  den  Onginalea 
selbst  überzeugen  konnte,  er  reisst  mit  seiner  Rechten  eise 
Amazone  bei  den  Haaren  von  ihrem  Rosse  herunter.  Die 
ganze  Platte  I  aber  schliesst  sich  unmittelbar  an  II  au. 
Die  Richtigkeit  dieser  Anordnung  im  britischen  Museum 
wird  durch  die  Photographieen  bestätigt,  während  sich  hier 
die  Zeichnung  der  Monuraenti  als  ganz  besonders  ungeuao 
erweist.  Ebenso  hat  es  sich  ergeben,  dass  die  Platten  XII 
und  XLLI  eng  aneinander  schliessen. 

Von  äusseren  Kriterien  tritt  zunächst  hervor,  dass  in 
dieser  Serie  mehrfftch  Amazonen  mit  Aermeln  and  mit 
Hosen  vorkommen,  und  zwar  so,  dass  diese  Tracht  nicht 
etwa  als  eine  Besonderheit  der  Bogeusch ützinneu  erscheiüt. 
Denn  nach  der  Vereinigung  von  XII  und  XIII  kann  die 
gerade  auf  der  Scheide  dieser  Platten  stehende  Amazone 
nicht  mehr,  wie  Braun  annahm,  dieser  Waffengattung  an- 
gehören. Ausserdem  sind  auch  an  der  einzigen  Reiterin 
dieser  Serie  wenigstens  die  Aermel  in  den  Photographieeu 
bestimmt  erkennbar.  Dagegen  trägt  hier  keine  der  Ama- 
zonen die  sonst  mit  der  vollen  Kleidertracht  eng  ver- 
bundene asiatische  Mütze,  während  bei  der  Bogenschntsm 
in  ungewohnter  Weise  halblauge  Locken  weich  über 
den  backen  herabfallen  und  auch  bei  ihrer  Nachbarin 
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die  Haaruias^seu  mehr  als  gewöhnlich  mich  hinten  geordnet 
scheinen.    Das  gelöste  Haar  der  Kuieendeu  kommt  aller- 
dings Boeh  einmal  in  der  vierten  Serie  bei  einer  Reiterin 
Tor,  scheint  aber  beide  Male  mehr  znr  Bezeichnung  einer 
renweifeluDgsvoUen  Sitnation,  als  zo  einer  Unterscheidung 
der  Tracht  verwendet  worden  zu  sein.    Der  volleren  Be- 
kleidung der  Amazonen  entspricht  die  vollere  Küstung  des 
Kriegers  anf  I,  an  dem  überhaupt  der  Panzer  mit  der  an 
seinem  unteren  Ende  herabfallenden  doppelten  Reihe  von 
Lederstreifen,  die  sich  am  Original  sicher  erkennen  lassen, 
als  eines  der  ältesten   Beispiele   dieses   Wati'eustückes  be- 
sondere Beachtung  verdient.    Die  leichten  losgelösten  6e- 
vandstficke  fehlen  nicht  völlig,  aber  wo  sie  sich  finden, 
xeigt  sich  in  ihrer  Verwendung  z.  B.  bei  der  Ghlamys  der 
iieiterin  ein  strengerer  Charakter,  oder  bei  der  von  Herakles 
niedergerissenen  Amazone  eine  grössere  Zurückhaltung  in 
der  Ausführung,  die  von  dem  krausen  Flattern  der  ersten 
Serie  sich  wesentlich  entfernt.    Auch  die  Chlanis  des  mit 
Helm  und  Schild  bewaffneten  Kriegers  folgt  durchaus  der 
Gesammtbewegung  der  Gestalt.    Weniger  übersichtlich  ist 
die  Gewandung  des  mit  Chiton   und  Chlanis  bekleideten 
Kri^ers  disponirt,  zumal  sie  durch  den  Schild  zum  grossen 
TheO  zugedeckt  wird  und  der  ümriss  desselben  die  Massen 
in  ihren  Linien  scharf  durchschneidet.    Auch  an  der  auf 
liLs  Knie  gesunkenen  Amazone  und  ihrer  Genossin  wird 
der  Chiton  durch  das  Hervortreten  des  Schenkels  in  etwas 
gespreizter  Weise  auseinander  getrieben,  wobei  noch  die 
Wiederholung  des  Motiyes  in  zwei  so  nahe  verhundenen 
Figuren  wenig  günstig  wirkt.     Die  hier  angedeutete  Un- 
gleichartigkeit  beschränkt  sich  aber  nicht  blos  auf  die  Ge- 
wänder, sondern  macht  sich  ebenso  in  der  ganzen  Anlage 
der  Gestalten  geltend.  Einige  derselben,  energisch  in  ihren 
^fotivm  und  von  rhythmischer  Klarhmt  stehen  neben  andern, 
die,  weniger  sicher  in  der  Erüudung,  des  harmonischen 
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Flusses  der  Linien  entbehren.  Vortrefflich  gelangen  ist  die 
Gruppe  der  von  Herakles  niedergeworfeneu  Amasone.  In 
der  nächsten  Gruppe  ist  das  hi^lbe  Zurückweichen  und  Sich- 
nmkreisen   der   beiden  Ge^er  glücklich  gedacht,  aber 
künstlerisch   nicht   in   allen  seinen  Feinlieiten  entwickelt. 
Au  der  todteu  Amazone  der  nächsten  Gruppe  stört  uicht 
nur  die  Einförmigkeit  des  oberen  Umrisses :  auch  die  ganie 
Gestalt  fQgt  sich  der  Composition  der  Gmppe  in  sehr  vn- 
genügender  Weise  ein.    Während  ferner  die  Handlung  da 
Bogenschiessens  in  ihrer  strengen,  fast  mathematischen  Al)- 
gemessenheit  schon  von  der  ältesten  Kunst  mit  bemerkens- 
werthem  Geschick  anfgefasst  und  künstlerisch  yerwerthet 
wurde,  hat  sie  in  der  vorliegenden  Gmppe  viel  Yon  ihnm 
Reize  verloren,  indem  bei  der  für  die  Schützin  gewählten 
Stellung  die  rechte  Schulter  und  der  Oberarm  dem  Ange 
entzogen  werden  und  der  Vorderarm  fast  wie  ausser  Zu-  , 
sammenhang  mit  dem  Körper  erscheint  —  Von  den  beiden 
andern,  in  einer  Gruppe  vereinigten  Amazonen  ist  die 
stehende  voll  Energie  und  Leben;  aber  ihre  künstlerische 
Schönheit  wird  nicht  wenig  dadurch  beeinträchtigt,  dass 
ihr  ganzer  rechter  Schenkel  durch  den  Körper  der  GefiJlencn 
▼erdeckt  wird  und  dadurch  aufhört,  för  das  weit  nach  aus* 
wftrts  gestellte  linke  Bein  ein  künstlerisches  Gegengewicht 
zu  bilden.     Wenn   ferner  die  zweite  Amazone  mit  aus- 
einandergespreizten Schenkeln  zu  Boden  gesuuken  ist  und 
ihr  Angreifer  ihr  das  lang  nach  vom  gestreckte  Bein  auf 
den  Schooss  setzt,  so  entsteht  aus  der  Vereinigung  aller 
dieser  Motive  eine  Composition,  an  der  ein  feineres  Em- 
pHuden  in  mehr  als  einer  Beziehung  Anstoss  nehmen  mus^. 
Klarer,  aber  auch  lockerer  ist  die  Verbindung  innerhalb  der 
letzten  Gruppe,  und  es  mag  hier  zugleich  die  Bemerkung 
Platz  finden,  dass  überhaupt  in  dieser  Serie  die  einzelnen 
Gruppen  mehr  lose  neben  einander  gereiht,  als  auch  nur 
äusserlich  unter  einander  verknüpft  sind. 
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Beachtung  verdient  ferner  eine  Eigeuthümlichkeit  der 
Proportionen,  die  besonders  an  den  besser  erhaltenen  der 
Amasonen  her?ortritt.  Sie  sind  weit  weniger  ^schlank  als 
die  der  andern  Serien  und  namentlich  erscheinen  die  Köpfe 
zu  gross  uud  schwer ;  doch  leitete  den  Küustler  ofi'eiibar 
nicht  das  Jjestreben,  seinen  Gestalten  den  breiteren  und 
kraftigeren  Ban,  überhaupt  den  mannhafteren  Charakter 
der  älteren  „ephesischen^*  Amazonenstatnen  sn  verleihen, 
sondern  vielmehr  nur  die  Absicht,  den  Gegensatz  des  weib- 
lichen Geschlechtes  zum  männlichen  im  gesammten  Cha- 
rakter der  Formen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Er  glaubte 
dies  TO  erreichen,  indem  er  sie  voller,  runder  und  fleischiger 
bildete,  gelaugte  aber  dabei  sn  einem  etwas  weichlichen 
Formeuvortrag ,  welcher  mehrfach  die  elastische  und  ener- 
gische Spannung  in  Fügung  und  Haltung  der  Glieder  ver- 
missen lässt,  die  gerade  den  knnstgeschichtlich  jüngeren 
Amasonenbildangen  eigen  zn  sein  pflegt.  —  In  der  Durch- 
bildung des  Einzelnen  lässt  sich  das  Sireben  nicht  ver- 
kenneu,  z.  B.  bei  der  Ausführuug  der  kurzen  Gewiinder 
der  Amazonen  Einförmigkeit  zu  vermeiden.  Dies  ist  aller- 
dings änsserlich  gelnngen,  aber  schwerlich  zum  Vortheil 
der  inneren  Einheit  des  Styls  und  der  Vortragsweise. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  scheint  uns  in  dieser 
zweiten  Reihe  eine  Künstlernatur  von  wenig  ausgeprägter 
Selbständigkeit  entgegenzutreten,  ein  Künstler,  der  weniger 
der  Knnst  seiner  Zeit  den  eigenen  Charakter  anfragt,  als 
dass  er  den  verschiedenen  ihn  umgebenden  Strömungen 
folgt.  So  mochte  es  ihm  gelingen,  im  Aiischluss  an  tüch- 
tige Vorbilder  und  Meister  im  Einzelnen  Anerkenueus- 
werthes  zu  leisten;  aber  es  fehlte  ihm  die  Kraft,  die  ver- 
schiedenen Anregungen  einheitlich  und  harmonisch  zn  ver- 
arbeiten. 

Zur  dritten  Serie  gehören  die  drei  zusammengc- 
börigen,  von  Newton  entdeckten  Platten  (bei  Overbeck 
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Gesch.  tl.  gr.  Plast.  Fig.  III  niclit  iii  der  ricbtig^n 
Reihenfolge,  souderu  I,  n,  m),  uud  ausserdem  das  wohl 
später  gefuDdene,  so  viel  ich  weiss,  noch  nirgemls  pnl»- 
licirte  Bruchsfcack  einer  vierten  Platte  mit  einer  lebhaft 
nacb  rechts  Torsebreitenden  Amazone  nnd  einem  hinter 
ihr  nach  der  eutgegeugesetzten  Seite  gewendeteu  sehr  frag- 
lueutirten  Manne  (Photographie  Nr.  26). 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten  Serien  macht  sich 
hier  eine  Vorliebe  für  das  Nackte  geltend.  Von  dem  Manne 
des  letzten  Fragmentes  abgesehen,  sind  die  kämpfenden 
Krieger  ganz  unbekleidet.  Als  Schntzwaffen  tragen  sie  runde 
Schilde,  die  von  der  Innenseite  sichtbar,  geschickt  za  künst- 
lerischer Verbindung  der  einzelnen  Gruppen  verwendet  sind, 
und  ,mit  einer  Ausnahme  den  Helm,  der  einmal  eine  eigen- 
thümliche,  an  die  asiatische  Mütze  erinnernde  Form  hat 
Von  den  Amazonen  ist  nur  eine  mit  der  Mütze  und  zu- 
gleich mit  der  Chlanis  ao^estattet;  Hosen  uud  Aermel,  die 
in  der  ersten  und  zweiten,  und  Stiefeln,  die  in  der  ersten 
Serie  vorkommen,  fehlen  hier  gänzlich.  Der  allen  gemein- 
same kurze  Chiton  ist  bei  den  meisten  so  geordnet,  daS8 
er  von  den  nackten  Formen  des  Körpers ,  uumeutlich  von 
den  Schenkeln ,  noch  möglichst  viel  sichtbar  werden  lässfc« 
ja  das  eine  Mal  fast  nur  als  Hintergrund  des  Kdrpers 
dient. 

In  der  Behandlung  des  Nackten  ist  ein  bestimmter 
Gegensatz  der  beiden  Geschlechter  mit  bewusster  Klarheit 
durchgeführt.  Die  weiblichen  Formen  sind  überall  ge- 
rundet, aber  ohne  die  in  der  zweiten  Serie  gerflgte  Weicb- 
lichkeit.  Bei  den  Männern  ist  die  Mnsculatur  sehr  be- 
bestimmt  hervorgehoben,  aber  weniger  die  Sclnvellung  der 
einzelnen  ^fuskeln ,  afs  ihre  Begrenzung  nach  den  üaapt- 
flachen  und  Umrissen  betont:  ein  System,  das  am  klarsten 
bei  dem  knieenden  Krieger  hervortritt.  Ueberhanpt  aber 
herrscht    eine  gewisse  Knappheit,  man   möchte  sagen: 
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i«?rr(>Tiycr  der  Formen,  die  in  Verbin diins^  mit  der  Nackt- 
heit das  Hpstrohon  nnterstüt/t.  die  Umrisse  der  ^lestalten 
in  möglichst  bestimmter  Weise  von  dem  Grunde  loszulösen. 
Auch  im  Einzelnen,  den  Barten,  den  Gewandfalten  tritt 
eine  klare  nnd  scharfe  Formenbezeiehnnng  hervor.  Doch 
neigen  sich  hier  einige  Eigenthümlichkeiten,  die  zn  weiteren 
Bemerkungen   Anlass  geben.    An  deu  beiden  Ueiteriuueu 
hangen  Theile  des  Chiton,  so  zu  sagen  passiv  auf  den  Pferde- 
körper herab,  ohne  in  das  leitende  Ornndmoti?  der  ganzen 
Bewegung  einbezogen  zn  sein  nnd  ohne  dasselbe  in  dem 
leicht  beweglichen  Stoffe  ausklingen  zu  lassen.    Es  scheint 
i    (lies  darin  begründet  zu  sein ,  dass  der  Künstler  zwar  das 
I    Hauptmotiv  der  ganzen  Gestalt  noch  ideal-schöpferisch  anf- 
fiuste,  dass  er  jedoch  daneben ,  ich  will  nicht  sagen  dem 
Modell,  aber  doch  der  Beobachtung  der  einzelnen  Erschei- 
nnngen  der  Wirklichkeit  in  der  Durch bildung  einen  nicht 
unbedeutenden  Spielraum  gewährte.   Hierdurch  aufmerksam 
gemacht  werden  wir  die  Spuren  gleicher  Tendenzen  anch 
anderwärts  entdecken,   so  in  den  straff  zwischen  den 
Sehenkeln  angezogenen  Falten  des  Chiton  der  einen,  wie 
in  der  nicht  mehr  völlig  naiven  Anordnung  des  Chiton  der 
halbnackt  erscheineuden  Amazone.    Auch  die  Motive  der 
Gestalten  selbst  zeigen  sich  durch  eine  ähnliche  Betraeb- 
toDgsweise  der  Natur  hie  und  da  beeinflusst.  Die  Stellungen 
<Jer  beiden   Amazonen   zu   Fuss  anf  den   ersten  Platten 
'Rheinen  mehr  dem  Moment  abgelauscht,  als  einheitlich  aus 
der  Idee  geschaffen ;  und  wenn  es  z.  B.  dem  Künstler  ge- 
langen ist,  das  Motiv  der  auf  ihrem  Rosse  umgewendeten 
Amazone  mit  seltener  Frische  und  Lebendigkeit  harmonisch 
^  tttszugestalten,  80  spricht  doch  aus  dem  Ganzen,   wie  auch 
Hpj  der  zweiten  Reiterin  aus  Motiven  wie  dem  der  Schenkel- 
haltang,  die  gleiche  veränderte  Grundanschaung.  Öie  macht 
«ich  aber  nnserem  Empfinden  um  so  mehr  bemerkbar,  als 
in  der  Rhythmik  der  männlichen  Gestalten  ein  wesentlich 
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anderes  Princip  zai  walten  scheint.     Wir  begegnen  hier 
emem  System  von  eckigen,  scharf  gebrochenen ,  fast  etwas 
sebematiflchen  Linien,  die  auf  eine  sizenge  Scholang  des 
Kdrpers  fnr  kriegerischen  Kampf  hinweisen,  welche  allen 
Bewegungen  etwas  Tactmässiges   verleiht.     Wir  werden 
schwerlich  irren,  wenn  wir  hier  das  Streben  erkennen,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  in  den  körperlichen  Formen  den 
Gegensatz  des  m&nnlichen  nnd  weiblichen  Geschlechtes,  ao 
hier  in  der  ganzen  Kampfesweise  den  Gegensatz  des  männ- 
lichen nnd  weiblichen  Temperamentes  zur  Anscbanung  zu 
bringen.    Alles  dieses  weist  auf  einen  eigenartigen,  sehr 
selbständigen  Künstler  hin;  nnd  wenn  anch  das  Ziel,  be- 
stimmte Gontraste  und  Disharmonieen  anf  neue  Weise  har- 
monisch aufzulösen,  noch  nicht  überall  vollständig  erreicht 
ist,  so  fesselt  uns  doch,  abgesehen  von  der  \  ortretf  lichkeii 
der  sauber  vollendeten  Ausführung,  gerade  das  geistige 
Bingen,  in  dem  der  Künstler  nene  Probleme  zn  Ideen  nnter- 
nimmt. 

Bei  dem  nicht  unmittelbiir  anschliessenden,  noch  im- 
pnblicirten  Fragment  spricht  nicht  nur  die  knappe  vSchlaukheit 
der  Amazone  für  die  Zugehörigkeit,  sondern  auch  die  Be- 
handlung des  vom  Schenkel  losgelösten  Chiton,  sowie  auch 
der  untere  Theil  der  Gewandung  des  Mannes  Terraibeo 
deutlich  dieselbe  Hand ,  wie  an  der  halb  entblössten  Ama- 
zone. Dass  die  männliche  Gestalt,  abweichend  von  den 
kämpfenden  Kriegern,  überhaupt  ein  Gewand  und  noch 
dazu  eine  Art  Mantel  triigt,  mochte  durch  die  besondere 
Handlung  motivirt  sein.  Sie  steht  mit  dem  Oberkörper 
etwas  nach  vorn  gebeugt,  ohne  Schild,  war  also  vielleicht 
ganz  ohne  Waffen  und  am  Kampfe  nicht  direct  betheiligt, 
sondern  etwa  mit  der  Pflege  eines  Verwundeten  beschäftigt 

Als  zur  yierten  Serie  gehörig  betrachten  wir  zuerst 
eine  grössere  Platte,  Nr.  V  der  Monumeuti.  Bei  der  ge- 
ringen Zahl  von  Figuren,  drei  Kriegern  und  i&wei  Ama- 
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sooeD,  ut  anf  die  äasseren  Kriterien  der  Tracbt  nnd  Be- 
waffnung, die  in  der  Fortsetznng  der  Composition  leicht 

eine  grössere  Abwechselung  zeigen  konnten,  zunächst  kein 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  Dag^en  erkennen  wir  leicht, 
wie  von  dem  unruhigen  Flattern  der  Gewänder  in  der 
enten  Serie  sich  hier  keine  Spur  zeigt,  ebeoeoweiiig  von 
den  schweren  Proportionen  der  Amazonen  nnd  ihrer  Weieh- 
liehkeit  in  der  zweiten.  Desgleichen  finden  wir  hier  nicht 
die  Knappheit  der  dritten  Serie  und  die  leise  Neigung  zu 
sinnlichem  Reiz,  wie  sie  dort  in  der  gesuchten  Anordnung 
des  geschlitzten  Chiton  und  der  Camation  der  Amazonen 
sich  zu  Terrathen  b^nnt.  £8  waltet  vielmehr  fiberall  eine 
weite  ZnrUckhaltnng  nnd  Sparsamkeit,  die  jede  Ueberladnng 
Termeidet,  aber  sich  eben  so  sehr  von  Dürftigkeit  fem  hält 
nnd  in  der  Verwendung  der  Mittel  stets  ihres  Zweckes 
wohl  bewusst  ist.  Das  guii/.e  Motiv  des  seine  Gegnerin 
vom  Pferde  herabreisseiiden  Kriegers  ist  dadurch  bedingt, 
dass  sein  linker  Arm  mit  dem  Schilde  bewehrt  und  deshalb 
in  die  eigentliche  Handlung  einzugreifen  verhindert  ist 
Die  CUamys  anf  seinem  Rficken  rundet  nicht  nur  die  ein- 
zelne Figur  künstlerisch  ab,  sondern  dient  nicht  minder, 
den  Uebergang  zur  folgenden  (iruppe  zu  vermitteln.  Tu 
dieser  aber  fehlt  dem  einen  Krieger  nicht  nur  der  Helm, 
der  die  zum  entscheidenden  Schlage  erhobene  Hechte  ver- 
decken und  sich  mit  dem  Helme  seines  Genossen  fast  be- 
rShren  wfirde,  sondern  auch  der  Schild,  den  der  Künstler, 
wie  in  der  ersten  Serie  in  breiter  einförmiger  Fläche  oder  in 
nnangenehmer  Verkürzung  hätte  zeigen  müssen.  Ein  etwa 
um  den  linken  Arm  gewickeltes  Gewandstück  würde  sich 
leicht  mit  der  Chlamys  des  Kriegers  der  vorhergehenden 
Gmppe  vermischt  haben.  Es  war  daher  ein  geschickter 
Ausweg,  daes  der  Künstler  dem  Krieger  die  Schwertscheide 
ia  die  Linke  gab,  die  nach  dem  Reete  des  Ansatzes  der 
Hand  und  der  darüber  befindlichen  BruchflSche  hier  mit 
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Bestimmtheit  voransj^psetzt  werden  darf.    Wenn  ferner  die 
ganze  Gruppe  in  ihrem  jetzigen  Znstande  etwas  zu  scharf 
pyramidalisch  an%ebant  ensebeint,  so  rerscb windet  diewr 
Anstand,  sobald  wir  dem  zweiten  Krio<rer  das  Schwert  nicht  | 
nach  rückwärts  gesenkt,  sondern  mit  der  Spitze  etwas  nach  ■ 
oben  gerichtet  in  die  erhobene  Rechte  geben.   Anf  d\m 
Weise  entwickelt  sich  dann  eine  yollendetere  Harmonie  der 
Linienfftbrnng ,  als  wir  in  den  andern  Serien  beobacbteo  | 
konnten ;  nnd  was  wir  über  diis  Kckige,  etwas  Scheraatiscb«» 
in  den  Bewegnngen  der  Krieger  in  der  dritten  Serie  be- 
merkten, tritt  vielleicht  erst  in  ToUes  Licht,  wenn  wir  em- 
zelne  Figuren  ans  beiden  Reiben  einander  gegenüberstellen: 
den  Bekämpfer  der  Reiterin  in  der  vierten  dem  vor  einer 
Amazone  sich  zurückziehenden  nnd  sich  duckenden  Krieger 
in  der  dritten,  und  ebenso  die  vereint  kämpfenden  Gegner 
der  einzelnen  Amazonen  in  der  einen  und  die  einzehien  in  ! 
der  andern.  Auch  die  knieende  Amazonis  erscheint  in  ihrem 
Motiv  einfach  rhytliniischer  als  der  knieende  Jüngling. 

Weitere  Bemerkungen  werden  sich  ergeben,  wenn  wir 
jetzt  Tersnchen,  der  vierten  Serie  eine  weitere  Platte  ta 
vindiciren,  die  erste  der  von  Newton  gefundenen  (Newton 
Halicam.  p1.  IX,  1;  travels  II,  p1.  5):  eine  Amazone  m 
Pferde,  mit  der  sich  später  noch  das  Fragment  eine? 
Kri^ers  verbinden  liess,  welcher  vor  ihr  wegscbreitend  sich 
noch  zu  kräftiger  Vertheidignng  gegen  sie  znrückznwento 
scheint  Dass  sie  „sehr  nabe*^  (very  near:  traTclsII,  p.  95) 
den  andern  Platten  der  dritten  Serie  gefunden  ist,  beweist 
noch  nicht  nothwendig  die  Zusammengehörigkeit  mit  diesen, 
und  darf  uns  wenigstens  nicht  hindern,  die  Frage  nach 
inneren  Gründen  zu  prfifen. 

Das  Ross  zeigt  künstlerisch  schöne,  volle  nnd  hreitp 
Formen ,  man  darf  wohl  sagen ,  einen  idealen  Charakter, 
während  von  den  zweien  der  andern  Platten  namentlich 
das  besser  erhaltene  dnrch  eine  Magerkeit  auffällt,  die  ihre 
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Erklärung  und  Rechtfertigung  wohl  nur  darin  findet,  dass 
der  Künstler,  sei  es  einen  bestimmten  Kacetypns,  sei  es 
ein  far  schnellen  Lauf  irainirtes  Rennpferd  darstellen  wollte. 
Der  Chiton  der  Amasone  ist  hier  nm  den  Leib  doppelt  ge- 
•ehSrst,  aber  wie  dort  am  Sehenkel  au^eBchlitst;  allein  die 
berabhangenden  Zipfel  bewegen  sieh  in  sehdnen,  harmo- 
niwhen  Schwingungen,  wirken  schlichter,  natürlicher,  we- 
n?gf»r  gesucht:  die  ideale  Auffassung  ist  noch  unberührt 
von  realistischen  Elementen.  Auch  die  Körperformen  des 
Kriegen  sind  voUgerandeter  and  kraftiger,  als  an  den  Ge- 
stalten der  dritten  Serie.  Und  da  auch  Nebenumstande  für 
die  Unterseheidnng  Ton  Wichtigkeit  sein  können,  so  mag 
noch  darauf  hingewiesen  werden,  wie  gegenüber  der  vier- 
iniil  wiederholten  glatt  behandelten  Handhabe  im  Innern 
der  Schilde  an  jenen  Platten  dieselbe  hier  besonders  sauber 
and  geschmackToU  decorativ  durchgebildet  ist. 

Dem  Charakter  der  ersten  Serie  widerspricht  die  künst- 
Isrisehe  Rohe  der  Erfindung  and  die  Sicherheit  der  Ans- 
fährnng.  In  der  «weiten  kehrt  zwar  der  Doppelsebnitt  der 
Miihne  an  einem  der  Rosse  wieder,  jedoch  in  nicht  überein- 
stinnnender  Ausarbeitung.  Aber  das  Ross  selbst  ist  dort 
schwerer  und  von  rundlicbereu  Formen,  welche  dem  etwas 
weichlichen  Charakter  der  ganzen  Serie  entsprechen.  — 
Dagegen  ^mmen  die  OesammtYcrhältnisse  des  Roases,  so- 
wie insbesondere  der  Knochenban  des  Kopfes  mit  dem  der 
rierten  Serie ,  wobei  auch  wohl  eine  kleinere ,  beiden  ge- 
meinsame Eigeuthümlichkeit  in  der  Stellung  der  Ohren 
nicht  übersehen  werden  darf.  Eine  scheinbare  Verschieden- 
heit in  der  Behandlung  der  Musculatur  aber  weist  uns 
fielmehr  anf  eine  besondere  Feinheit  in  der  hidividaalisi- 
nmg  der  Handlung  hin.  Die  Amazone,  welche  gewaltsam 
Tom  RScken  ihres  Resses  herabgerissen  werden  soll,  greift 
mit  der  Linken  um  den  Hals  desselben  herum  und  stemmt 
sich  mit  der  Rechten  gegen  die  Seite  ihres  Gegners,  während 
[1882.  II.  Phil<M.-philol.  bist.  Gl.  1.1  9 
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sie  mit  den  Schenkeln  festen  Schluss  zu  halten  sucht.  Durch 
diese  complicirte  Austreu^nng  übt  sie  einen  starken  Drock 
auf  den  Bücken  des  Pferdes,  der  dadurch  stark  eingebogen 
erscheint.  Indem  aber  mit  diesem  Ringen  das  Pferd  seioe 
eigene  Anstrengung  vorhindet,  eutst^Oit  eine  Anspannung 
der  Muskeln  in  einer  der  Haltung  der  Reiterin  (Inrohans 
entsprechenden  Bichiang,  so  dass  dadurch  das  Grundmotiv 
gewissermassen  rerdoppelt  und  dadurch  nur  um  so  wirk- 
samer  erscheint.  Anf  der  Newton*schen  Platte  holte  dif 
Reiterin  wahrscheinlich  zum  Wurfe  aus.  Dieser  Ipichb'U 
elastischen  Hebung,  der  eine  energische  Kraf taust rengung 
erst  folgen  soll,  entspricht  die  leichte,  bis  in  den  Schweif 
hinein  wirkende  Hehnng  des  Rosses,  welche  noch  alle 
Formen  in  schönster  Harmonie,  aber  doch  kräftig  und 
widerstandsfähig  genug  erscheinen  lässt,  um  allen  Impulsen 
der  Reiterin  ruhig  und  sicher  zu  folgen. 

Mit  solchen  Vorzügen  verbindet  sich  ein  entsprechcDdes 
Verdienst  der  Ansflihrung.  Sie  ist  keineswegs  raflFinirt  imd 
ins  Kleine  gehend :  so  sind  z.  B.  die  Helm])üsche,  an  denen 
sonst  ÜEkst  immer  die  Haare  besonders  ausgedrückt  ^^iud, 
hier  in  einfachen  Massen  behandelt;  Tön  den  scbarfgp- 
schnittenen  Pferdemähnen  ist  die  eine  breit  eingekerbt,  die 
andere  materiell  kleinlicher,  aber  in  absichtlieh  streng 
Stylisirunc:  gebildet.  In  der  Gewandung  aber,  wie  in  den 
Kürperformen  ist  stets  das  Wesentliche  betont  und  mit 
fester  und  sicherer  Hand  dem  Marmor  eingeprägt,  in  kiif- 
tigem,  breitem  Styl,  der  aber  gewiss  mit  klarem  Bewosit- 
sein  für  eine  bestimmte  Fernwirkung  berechnet  war.  -Die 
künstlerischen  Kräfte  stehen  also  hier  iui  besten  Gleichße- 
wicht;  sie  lassen  ebensowenig  etwas  an  voller  Reife  und 
Durchbildung  yermissen,  als  dass  nach  irgend  einer  Seite 
bereits  ein  Abnehmen  oder  auch  nur  ein  sorgloses  Nadi- 
la-ssen  sichtbar  würde. 

Noch  ist  des  Fragmentes  einer  Amazone  zu  gedenken, 
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welches  von  Newton  im  Museum  von  KonstaDtiuopel  vor- 
(^'efuiulen  später  ebeufalls  iu  das  britische  Museum  gelaugt 
mi  (Travels  I,  p.  40 ;  pl.  1 ;  Pbotogr.  Nr.  25).  Aus  den 
efften  drei  Serien  liesee  rieh  mit  dieeer  Geetalt  hdohsfcens 
die  mit  Chiton  ond  Ghlanis  bekleidete  Amasone  der  dritten 
zusaranienstelleu.  Eine  genauere  Vergleichung  lässt  aber 
vielmehr  einen  Gegensatz  in  der  rhythmischen  AutFassung 
basümmt  hervortreten.  Ohne  einen  Contraet,  wie  ihn  die 
gespannten  Falten  zwisohen  den  Enieen  der  einen  darbieten, 
dorchdrinf^t  die  ganze  (lestalt  der  andern  ein  durchaus 
einheitliches  Motiv,  so  dass  der  harmonische  Fluss  der 
Linien  anch  nirgends  in  der  Ausführung  die  gerijigste 
TrObnng  erfährt.  Gehört  also  dieses  Fragment  zu  den 
^Ipturen  des  Manssoleums,  so  kann  es  nur  in  der  rhyth* 
luiisch  vollendetsten  vierten  Serie  seine  Stelle  tinden. 

bleibt  noch  das  früher  genueser,  jetzt  eben- 
faib  im  britischen  Mnsenm  aufgestellte  Relief  au  betrachten 
obrig  (Mon«  d.  Inst.  Y,  t.  1—3).  Seme  Vorznglichkeit 
Dich  allen  Richtungen  ist  unbestritten.  Meisterhalt  ist  die 
Krtiudung  der  Gruppen  wie  der  einzelnen  Figuren.  Wenn 
(las  Motiv  des  eine  Amazone  vom  Pferde  reissenden  Kriegers 
in  der  vierten  Serie  dadurch  bedingt  war,  dass  der  linke 
mit  dem  Schilde  beschwerte  Arm  yerhindert  war,  in  die 
Handlung  einzugreifen,  so  ist  hier  die  Composition  des  die 
Schutzfleheude  angreifenden  Kriegers  gerade  durch  die 
Abwesenheit  des  Schildes  bedingt  Die  ganze  Bewegung 
ist  eine  horizontal  vorwärts  strebende.  In  dieser  Richtung 
droht  das  gezückte  Schwert,  gezflekt  zu  horizontalem  Stosse, 
über  uuch  nicht  im  Stosse  begriffen:  noch  ist  es  fraglich, 
ub  es  die  offen  dargebotene  Brost  der  Gegnerin  durch- 
bohren, oder  ob  diese  gerade  in  ihrer  Hülflosigkeit  das 
Heiz  des  Gegners  rühren  wird,  —  sofern  nicht  etwa  gar 
noch  im  letzten  Augenblicke  Hülfe  gebracht  werden  sollte: 
in  fliegender  Eile  ist  eine  Genossin  herbeigestürmt  und 
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hemmt  jetzt  plötzlich  den  letzten  Schritt,  um  durch  einen 
kräftig  uud  sicher  geführten  Schlag  deu  Arm  des  Bedrobers 
zu  lähmen.   Meisterhaft  sind  in  der  zweiten  Grnppe  dk 
KrSfte  des  Angrifles  und  des  Widerstandes  abgewogen. 
Halb  niedergeworfen  gewinnt  der  Krieger  an  seinem  Sdnldl 
eine  Stütze  für  seine  linke  Seite  und  dadurch  eine  Grund- 
lage, von  welcher  aus  er  auch  in  der  Defensive  noch  volle 
energische  Kraft  zu  einem  Offensivsohlag  sa  entwiolnlü 
vermag,  so  krilftig,  dass  die  schon  siegreich  sich  wahnenli 
Gegnerin  sich  plötzlich  zur  Defensive  mittelst  des  schnell 
vorgeworfenen  Schildes  genöthigt  sieht  und  dadurch  ^ 
Kraft  des  eigenen  Angriftes  schwachen  muss. 


ortr4« 


Den  geistigen  Intentionen  entspricht  auf  das  V<  ^ 
liebste  die  formale  Dnrchbildiing.    Dem  horizontalen  Ysf  p 

wärtsstreben  des  ersten  Kriegers  folgt  die  Chlanis  in  ob  - 
gebrochenem  Fluge.  Das  plötzliche  Halt,  das  Zuckendai^« 
der  ganzen  Gestalt  der  ihm  folgenden  Amazone  spii^^i 
sich  in  dem  anfwartsgebogenen  Ende  des  fliegenden  41^^ 
wandstückes  aus.  In  der  Ghlamys  der  dritten  Amazc 
findet  die  Neigung  der  Gestalt  nach  vorn  ihren  Ausdni« 
Aber  auch  an  den  kurzen  Chitonen  gliedern  sich  nicht 
die  Massen  nach  der  Bewegung,  sondern  die  einzelnen 
geben  auch  Bechenschaft  von  den  Formen  des  Körpers«^ 
denen  sie  in  Beziehnng  stehen,  und  lassen  in  weiser  Unt 
Ordnung  diese  auch  unter  der  Bekleidung  klar  uud  ' 
stimmt  in  ihrer  von  Ueberfülle  und  Magerkeit  gleich  ^* 
fernten  Kräftigkeit  zn  Tage  treten«  Obwohl  endUdK 
Marmor  zwar  einer  üeberarbeitung,  aber  doch  nicht 
Unsitte  scharfen  Putzens  der  Oberfläche  entgangen  ist 
lässt  er  doch  noch  au  vielen  Stellen  die  Vortrefiflichkeii 
Ausführung  bis  anf  die  energische  Frische  der  Meissen 
ruug  deutlich  genug  erkennen. 

So   bietet  dieses  Relief  ein  Bild  der  vollem! • 
geistigen,  rhythmischen  uud  technischen  Harmonie 
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einer  individuellen  Feinheit,  wie  sie  selbst  den  so  vortreff- 
lichen Arbeiten  der  vierten  Serie  nicht  eigen  ist.  Man 
könnte  nun  yielleicht  geneigt  sein,  diese  Differenz  auf  einen 
Unleraehied  der  aosfOhrenden  Hand  beschranken  an  wollen. 

gesellen  rieh  aber  bieizo  schwerwiegende  Bedenken  sehr 
materieller  Art,  welche  überhaupt  die  Zugehörigkeit  des 
genueser  Reliefs  zu  dem  Ainazonenfriese  des  Maussoleums 
ernsthafl  in  Frage  stellen  müssen.  Alle  an  Ort  und  Stelle 
gttfondenen  nnd  ebenso  die  aus  dem  Castell  von  Budrun 
stammenden  Stücke  haben  unter  der  Leiste,  Welche  die 
Basis  der  Figuren  bildet,  ein  gemndetes  Glied.  Die  Gmnd- 
fliehe  des  Reliefs  steht  Terti«»]  auf  der  Leiste  und  beugt 
sich  nur  am  oberen  Rande,  der  vorn  mit  einem  Perlenstab 
verziert  war,  hohlkehlenartig  vor,  Rundstab,  Hohlkehle 
und  Perlenstab  fehlen  am  genueser  Relief,  das  oben  nur 
dorch  eine  ganz  flache  Leiste  begrenzt  ist.  Dagegen  neigt 
sich  die  ganie  Reliefflache  leicht  gebogen  nach  Tom  Aber, 
wenigstens  nm  so  Tiel,  als  die  Breite  der  nnten  stark  Tor- 
springt  lulen  Leiste  beträgt:  eine  Eigenthümlichkeit ,  die 
wohl  in  feineren  optischen  Berechnungen  ihren  Grund 
haben  mag,  am  die  Verkürzung  der  Figuren  nach  oben  für 
das  Ange  einigermassen  aossagleicheu.  Endlich  ist  das 
Fignrenfeld  selbst  nm  etwa  vier  Centimeker  niedriger  nnd 
auf  dem  Felde  reichen  die  Figuren  weniger  hoch  g^n  den 
Band  hinauf. 

Das  genueser  Relief  ist  also  von  den  Sculptiiren  des 
Maussoleums  zu  trennen.  Ks  gehört  einer  durchaus  ver- 
wandten Kunstrichtung,  wohl  derselben  Schale  und  £ut 
genau  derselben  Zeit  an,  wenn  es  auch  wegen  der  noch 
durchaus  idealen  Tendenzen  in  Au£hssung  und  Ausführung 
und  der  Abwesenheit  jedweder  Spur  von  realistischen  Nei- 
gungen vielleicht  um  ein  (jeringes  früher  zu  datireu  sein 
mag.  Nicht  vergessen  dürfen  wir  dabei,  dass  die  grosse 
Aosdehnong  des  Maussoleums  fast  nothwendig  auf  eine 
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mehr  decurative  Behaiulluui^  hinführe«  luusste,  während 
das  geuueser  Relief  einem  Denkmale  geringeren  Umfauges 
angehdreo  mochte,  dem  ein  bedeatender  Künstler  aeiBe 
Sorge  bis  ins  Einzelnste  zuzuwenden  rielleicht  scbon  di- 
durcli  veranlasst  wurde,  dass  er  die  ganze  Ausführung  für 
eine  minder  hohe  Aufstellung  berechnen  musste. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  analytischen  Betracbtoog, 
über  deren  Berechtigung  zunächst  noch  einige  allgemeine 
BemerkuDf^en  einzuschalten  sind.  Es  liegt  in  der  Katar 
der  Sache ,  dass  umfangreiche  Sculpturwerke  von  dem  er- 
tiudenden  Künstler  nicht  auch  durchweg  in  Marmor  ausge- 
führt werden  können:  wissen  wir  doch,  dass  z.  B.  Thor^ 
waldsen  nur  ganz  ausnahmsweise  den  Meissel  mit  eigener 
Hand  geführt!  Es  ist  ferner  begreitiich ,  dass  durch  be- 
sondere Umstände  die  gleichmässige  Durchführung  eim» 
mit  allem  Aufwände  geistiger  und  materieller  Mittel  be- 
gonnenen Vferkw  wesentlich  beeinträchtigt  werden  kann, 
wie  es  z.  B.  an  einigen  Theilen  der  pergamenisehen  Giganto- 
machie  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  ist  aber  da- 
durch keineswegs  gerechtfertigt,  wenn  man  bei  der  ßeur- 
theilung  ähnlicher  Werke  den  Unbequemlichkeiten,  welche 
die  Nichtfibereinstimmung  des  künstlerischen  Charakten 
mit  selbstgemachten  Voraussetzungen  darbietet,  dadurch 
aus  dem  Wege  gehen  zu  können  glaubt,  dass  mau  die 
scheinbaren  Incongruenzen  ohne  Weiteres  auf  Recbuuug 
der  verschiedenen  an  der  Ausführung  betheiligten  Hände 
setzt.  Anstatt  zn  fragen,  ob  an  den  8tatuen  des  Parthenoii 
in  dem  Gegensätze  der  Formen  des  Kephisos  und  des  so- 
genannten Theseus,  oder  der  Gewandung  der  kurzbekleideten 
Iris  und  des  hingbekleideten  wegeilenden  Mädchens  nicht 
die  feinste  Indi?idualisirnng  der  Gestalten  und  Charaktere 
vom  Künstler  beabsichtigt  ist,  sollen  wir  uns  bei  der  Ver^ 
schiedeulieit  der  ausführenden  Ilünde  beruhigen.  Anstatt 
sich  zu  bemühen,  die  neue  und  ungewohnte  Formensprache 
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der  olympischeu  Giebelstatuen  vorstehen  zo  lernen,  bürdet 
man  alles,  was  den  vorgefassien  Meinangen  tiber  den  Styl 
des  I^ieomos  nnd  Alkamenes  nicht  entspricht,  „ungeschickten 
Gesellen**  anf.   So  haben  denn  auch  bei  der  Benrtheilnng 

des  Manssolenni Frieses  diese  ungeschickten  Gesellen  keine 
kleine  Rolle  gespielt;  nnd  von  diesem  Standpunkte  ans 
könnte  die  ganze,  auf  die  obige  Analyse  verwandte  Arbeit 
leicht  als  verlorene  Liebesmühe  betrachtet  werden.  Welche 
Bewandtnias  aber  hat  es  nnter  gewohnlichen  Verhaltnissen 
mit  aolchen  Hfilftarbeitem?  Selbst  der  Archäologe  soll  sich 
nicht  begnügen,  einen  Zeichner  vor  ein  Monument  zu  stellen 
nnd  dann  später  die  fertige  Zeichnung  von  ihm  in  Empfang 
y.u  nehmen.  Er  soll  sich  bestreben,  seine  eigenen  Anschau- 
ungen nnf  den  Zeichner  zn  Übertragen  und  dadurch  dessen 
Hand  zn  leiten,  und  sofern  er  sich  nur  selbst  Qber  die  zn 
losende  Angabe  klar  ist,  wird  auch'  der  Erfolg  nie  ganz 
ausbleiben,  üm  wie  viel  weniger  wird  ein  in  seiner  Kunst 
geübter  und  erfahrener  Meister  sich  darauf  beschränken, 
einem  Ilülfsarbeiter  einen  flüchtigen  Entwurf  in  die  Hand 
zn  geben,  und  ihn  dann  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
langwierigen  Ausführung  in  Marmor  ganz  sich  selbst  über- 
lassen! Er  wird  ihn  fortwahrend  überwachen»  und  wenn 
auch  seine  Weisungen  und  Gorrecturen  nicht  den  Erfolg 
haben  können,  der  Arbeit  in  ihrer  letzten  Ausführung  den 
Reiz  der  „originalen"  Handschrift  /u  verleihen ,  so  werden 
sie  doch  ausreichen,  ihr  den  allgemeinen  Stvlcharakter  des 
Meisters  aufzuprägen,  (^ehi  hier  der  Hülfsarbeiter  seinen 
eigenen  abweichenden  Weg,  so  werden  wir  dafQr  nicht  den 
Qugeschickten  Gesellen,  sondern  den  ungeschickten  Meister 
Terantwortlich  machen  müssen,  sofern  wir  nicht  etwa  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  Leitung  des  Meisters  gänzlich  ge- 
fehlt habe.  Das  ist  aber  hei  den  Arbeiten  des  Maussuleums 
nicht  gestattet ,  indem  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse 
des  Plinius  die  Künstler  selbst  bei  dem  Tode  der  Artemisia 
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die  Arbeiten  nieht  imierbracheo,  sondern  das  Werk  ala  dn 
Denkmal  ihre«  eigenen  Rnhmes  an  Ende  föbrten;  bodieqne 

certant  manus. 

Bei  der  Beurtheilung  waren  also  in  erster  Linie  uicM 
die  Gesellen,  sondern  die  vier  Meister  ine  Auge  zu  fa5;seii; 
und  die  ersteren  durften  annächet  am  so  mehr  in  dcD 
Hintergrund  treten,  als  die  schlechte  Erhaltung  «iws 
grossen  Theiles  der  Platten  nicht  gestattete,  auf  die  Eigeo- 
thümlichkeiten  der  letzten  Ausführnng  einen  besoadereo 
Nachdruck  zu  legen.  Die  entscheidenden  Kriterien  wurden 
daher  Tielmehr  in  der  Erfindung  und  AuffiMung,  in  dem 
Qesammteharakter  der  Formengebung  gesucht,  also  da,  wo 
der  leitende  Meister  im  Stande  sein  musste,  die  ausführenden 
Hände  mit  voller  Wirksamkeit  zu  überwachen,  und  wo  also 
auch  für  die  Untersuchung  greifbare,  dem  blos  subjectifen 
Empfinden  entrückte  Anhaltspuncte  geboten  waren.  Auf 
diesem  Wege  ist  es  in  der  That  geluugen,  in  den  erhaltenen 
Scnipturen  die  Individualität  von  vier  verschiedenen  Künst- 
lern an  erkennen ;  und  indem  dadurch  die  UebereinstimmoDg 
des  monnroentalen  Befundes  mit  dem  Süsseren  Zeugoisse 
des  PHnius  eonstadrt  ist,  darf  wohl  dieses  Resultat  als  bin* 
länglich  gesicherte  Grundlage  für  weitere  Untersachungea 
betrachtet  werden.*) 

Denn  allerdings  ist  bis  jetzt  nur  die  erste  Fnge  be- 
antwortet. Es  bleibt  die  zweite:  wie  die  vier  Serien  unter 
die  yier  von  Plinius  namhaft  gemachten  Künstler  nach  den 
verschiedenen  tiimmelsrichtungen  zu  vertheilen  sind.  Die 

1)  Wir  haben  oben  (S.  119)  in  der  einer  KentMreBsoblaflht  isge- 
hörigen  Platte  di«  Hand  des  KSnaUers  der  ersten  Serie  xu  erkennei 
geglanbt.  Andere  Pragmeate  desselben  Frieses  sind  weder  in  Gjfe- 
abgfiseen,  noch  in  Fhotographieen  nnd  Zeichnungen  verbreitet,  elenii 
wenig  wie,  bis  anf  eine  Fignr,  die  Fiagmente  eines  Wetfiesnens  m 
Viergespannen.  Ei  dürfte  jetst  wohl  an  der  Zelt  sein,  aneb  die»  Reile 
an  Ort  nnd  Stelle  einer  genaueren  Prfifang  sn  nntersiehen.  > 
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Zeit,  auch  diese  Frage  mit  Bestimmtheit  zu  beautworteiif 
Iii  noch  nicht  gekamiDeD.  £b  kann  sich  alio  xanächat  nur 
darum  handeln,  einige  ans  den  bisherigen  Erörterungen  ge- 
wonnene Momente  mit  den  wenigen  uns  anderweitig  be- 
kannten ThaUachen  in  Verbindung  zu  bringen. 

Welche  Stelle  die  den  Castellmauern  vou  Budrun  ent- 
nommenen Platten  am  Maussoleum  selbst  einnahmen,  lässt 
sich  natürlich  dnrch  äussere  Zeugnisse  jetzt  nicht  mehr 
featetellen.  In  den  Ruinen  selbst  sind  nur  die  von  Newton 
entdeckten  Platten  gefunden,  und  zwar  ganz  allgemein  ge- 
sprochen, an  der  Ostseite,  aber  keinesweg»  in  ihrem  ur- 
sprünglichen architektonischen  Verbände.  Aus  diesem  Grunde 
drückt  sich  auch  Newton  sehr  vorsichtig  aus  und  bezeichnet 
es  nur  als  wahrscheinlich  (it  does  not  seem  uureasonable: 
Halic  I,  p.  600),  dass  diese  Stucke  der  Ostseite  angehören. 
Nehmen  wir  dazu,  dass  das  grosse  Rechteck  in  Newton'a 
Plan  den  Gmndbau  bezeichnet,  dass  aber  das  Gebäude  selbst 
auf  jeder  Seite  um  nicht  ganz  wenig,  zehn  Fuss  oder  mehr, 
nach  innen  gerückt  war,  so  liegt  die  Fundstelle  nicht  ein- 
fach auf  der  Ostseite,  sondern  sie  nähert  sich  ziemlich  stark 
der  Nordostecke  des  Gebäudes;  und  damit  wäre  dann  die 
MdgUchkeit,  dass  die  Reliefii  ganz  oder  theilweise  der  Nord- 
seite entstammten,  keineswegs  ausgeschlossen.  Sie  mnas 
sich  Tielmehr  sogar  zur  Wahrscheinlichkeit  steigern,  sofern 
wir  richtig  erkannt  haben,  dass  die  vier  Reliefs  nicht  einer 
und  derselben,  sondern  zwei  verschiedenen  Serien  und  dem- 
nach auch  zwei  verschiedenen  Seiten  des  Gebäudes  augehören. 

Unter  den  vier  Seiten  wird  die  östliche  von  Plinius 
dem  Skopaa  zugeschrieben.  Ihm  als  dem  berflhmtesten  und 
bedeutendsten  wird  gewiss  jeder  die  besten  unter  den  er^ 
haltenen  Arbeiten  zuzusprechen  geneigt  sein,  also  die  vierte 
Serie,  der  nach  unsern  Untersuchungen  eine,  und  zwar  die 
erste  der  von  Newtou  gefundenen  Platten  angehört.  Danach 
würden  die  drei  andern  der  Nordseite  entstammen,  an 
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welcher  Bryaxis  beschäftigt  war,  ein  Künstler,  dem  nach 
verschiedenen  Anzeichen  vielleicht  ein  höherer  Ruhm  ge- 
bührt, als  ihm  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  kt.  £r  scbemt 
der  jflngste  unter  den  Tier  Meistern  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  war  er  jSnger  als  Skopas  und  Leoduures.  Dunit 
stimmt  es  Tortrefflich,  dass  wir  in  den  Arbeiten  der  dritten 
Serie,  die  ihm  zufallen  würde,  eine  Tendenz  zu  erkennen 
glaubten ,  in  der  Stylentwickelung  über  seine  Genossen 
hinauszugehen  und  z.  B.  in  der  Einführung  realistischer 
Elemente,  in  einer  veränderten  Rhythmik  neue  Wege  eiu- 
snaohlagen.  F&r  Leoehares  an  der  West-  nnd  Timotheoa 
an  der  Sfidseite  würde  dann  die  erste  nnd  die  aweite  Serie 
fibrig  bleiben.  Leoebares  stand,  als  er  am  Bfaossoleom 
arbeitete,  im  mittleren  Lebensalter  und  konnte  seine  innere 
Entwicklung  schon  so  weit  abgeschlossen  haben,  dass  da- 
mit der  mehr  flotte  und  routinirte  als  strenge  Charakter 
der  ersten  Serie  nicht  gerade  in  Widerspmeh  stehen  würde. 
Immerhin  hat  dieselbe  noch  einige  VorsOge  Tor  der  zweiten 
Torans ;  allein  diese  letatere  blos  deshalb,  weil  sie  die  am  we- 
nigsten bedeutende  ist,  fQr  Arbeit  des  Timotheoe  zu  erklären, 
indem  dieser  als  uns  weniger  bekaunt  zugleich  auch  für 
deu  minder  bedeutenden  Künstler  zu  halten  wäre,  würde 
eine  Behauptung  sein,  der  eine  irgendwie  zwingende  Be- 
weiskraft nicht  innewohnt 

Halten  wir  also  mit  nnserem  ürtheü  noch  snrfick! 
Haben  wir  doch  gegründete  Hoffnung,  in  nicht  tu  langer 
Frist  eine  umfassendere  Anschauung  von  den  Werken  ge» 
rade  des  bedeutendsten  unter  den  vier  Künstlern,  des  Skopaa, 
zu  gewinnen!  Anderes  führt  vielleicht  ein  günstiger  Zufall 
ans  Licht.  Dann  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die  Üntemch- 
nng  wieder  anfsnnehmen  nnd  mit  nenen  Bütteln  weiter  n 
führen.  Tragen  dann  die  Tontehenden  Er5rterang«n  dam 
bei,  dass  die  nenen  Aufgaben  uns  nicht  unTorbereitet  fibr 
ihre  Lösung  finden,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erreicht. 
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Sttniag  vom  a  Jnoi  1882. 


Herr  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

„Der   Könige   Buch   nnd  der  sogeuauute 
Scbwabeospieger^ 

Derselbe  wird  in  den  „Abhandlungen^^  verSffiBDflieht 
werden. 


Herr  F.  ▼.  Besold  hielt  einen  Vortrag: 

„Wolfgang  Zftndelin  als  protestantischer 
Zeitungsschreiber  nnd  Diplomat  in  Italien« 
1573—1590". 

Deutschlands  diplomatischer  Verkehr  war  im  spateren 
XVI.  Jahrhundert  noch  sehr  unentwickelt  Selbet  der 
Kaiserhof  unterhielt  nur  wenige  Gesandte  im  Ausland  und 

war  in  Folge  seiner  elenden  Finanzen  oft  genug  dem  Ein- 
flass  zugetragener  Gerüchte  oder  TeudenzlQgen  preisgegeben. 
ü2b  dauerte  einen  ▼ollen  Monat,  bis  man  su  Phig  über  die 
Ermordung  Heinridis  III.  tou  Frankreich  Gewissheit  er- 
hielt;*) von  dem  am  6.  Januar  1592  erfolgten  Ableben 

1)  HUbner,  Slxte-Qoiiit  I.  454  A.  1. 
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des  Pfakgrafen  Johann  Casimir  hatte  der  Kaiser  erst  tm 
24«  sichere  Kunde.    Der  Tenezianisohe  Gesandte  in  Png 
klagt  einmal ,  was  am  Sonntag  deutschen  Zeitungen  nach- 
erzählt werde,  sei  ein  paar  Tage  später  nach  dem  Eintreffen 
der  italienischen  wieder  ungültig.^)  Doch  gab  es  wenigstens 
einige  kaiserliche  Gesandtschaften  oder  beglaubigte  „Besi- 
denten*S  an  der  Cnrie,  in  Madrid,  in  Konstantinopel  nnd 
Venedig ;  die  übrigen  ReichsfQrsten  dagegen  hatten  hSchstens 
dann  und  wann  eineu  Agenten,  dessen  Tätigkeit  eine  Torflber- 
gehende  war  und  der  natürlich  nicht  das  Ansehen  eines  stün- 
digen Vertreters  genoss.    So  war  man  in  der  Regel,  am 
überhaupt  vom  Weltlanf  notdürftige  Kenntniss  zn  nehmen, 
anf  FriYatoorrespondenzen  nnd  auf  die  eigentlichen  gsni 
nn?erbfirgten  Zeitungen  angewiesen.   Letztere,  die  nur  Ort 
nnd  Datnm,  aber  keinen  Verfasser  angaben,  ÜbersehwemniteD 
die  Höfe,  Kanzleien,  Komtoirs  und  Gelehrtenstubon  in  iin- 
glanl)lichen  Massen ,  denn  sie  waren  keineswegs  nur  den 
Fürsten  und  ihren  Dienern,  sondern  jedem,  der  Geld  und 
persönliche  Verbindungen  hatte,  zugänglich.    Sie  fehlen 
selten  beim  Austausch  fürstlicher  Briefe  und  auch  die  Ge- 
sandten verschmähen  es  nicht,  ihren  Depeschen  diese  schrift- 
lich colportirten  Gerüchte  beizugeben.') 

Die  Scheidung  der  gewerbsmässig  abgefassteu  und  Ter- 
triehenen  Zeitungen  von  den  Berichten  der  Agenten  oder 


1)  Orsdenigo  an  den  Dogen,  Prag  14/24.  Okt  1589:  «8  coea  di  gm 
merayiglia,  ehe  qnello,  che  la  deminica  ti  dioe  in  corte  et  tra  prindr 
pell  eignori  per  STiei  di  Germania,  il  medesimo  resti  fl  gioredi  liro- 
eato  per  avisi  d'Itnlia,  in  modo  ehe  non  h  alenno  ehe  pesn  hr  foads- 
mentö  tieoro  eon  nna  incertena  tsnto  giaade;  la  qnale  naioe  partico- 
larmente,  perehi  Timperator  non  tiene  miniitri  alle  corti,  onde  tntio 
eonriene  pasaar  qni  per  ria  di  ganette*.  ^^en,  StaatsarehiT»  Dispaed 
Veneti  16.  Or. 

2)  Vgl  StieTe,  ttber  die  iltesfcen  halljihrigen  Zeitungen  (Ah- 
handhmgen  der  hisi  Clane  der  Akademie  XVI.  1,  180/1). 
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soDstigen  Yertraaenspersonen  ist  übrigens  nicht  immer  feet- 
7.abalteii.  Denn  einmal  konnten  auch  die  landlaafigen 
Neuigkeiten  eehon  dnrch  Aaswahl  und  Omppimng  ten- 
denziös geftrbt  werden.    Dann  waren  aber  die  politischen 

Agenten  und  Correspondenten  selbst  sehr  häutig  Zeitungs- 
schreiber („Novellisten''  oder  „Gazzettanten")  und  versahen 
neben  ihren  f&rstiichen  Anftraggebem  ancb  Pri?atper8onen, 
entweder  gegen  Bezahlung  oder  ans  Gefölligkeit,  mit  den 
ihnen  zukommenden  Nachrichten.  Wie  weit  sie  dabei  ihrer 
Kritik  oder  ihrem  eignen  Raisounement  Spielraum  Hessen, 
hing  Yon  ihrem  Belieben  oder  von  äussern  Umständen  ab. 
Je  nachdem  sie  die  Möglichkeit  nnd  Fähigkeit  guter  Beob- 
schtung  besassen ,  gaben  sie  teils  wertrolle  nnd  planyolle 
Berichte,  teils  aber  auch  die  gewöhnliche  zusammenhangs- 
lose (Kompilation  dessen,  was  ihnen  gerade  unter  die  Hand 
kam.  Solche  Mitteilungen  wurden  dann  nicht  selten,  wenn 
sie  dem  Adressaten  schwerwiegend  erschienen,  hat  immer 
ohne  nähere  Bezeichnung  der  Quelle,  aber  als  von  „einem 
hohen  und  gewissen  Ort**,  von  ,,wohlbegliiubten  und  ver- 
trauten Personen*^  herkommend  weiterverbreitet.  Daher 
kommt  es,  dass  uns  häufig  in  der  unscheinbaren  Form  von 
Zeitungen  sehr  wichtige  politische  Schreiben  begegnen; 
hie  und  da  glückt  es  den  Verfasser  zu  erraten,  ehrend 
in  anderen  Fällen  ausser  der  Versicherung  des  Absenders 
einzelne  Andeutungen  des  Dokuments  wenigstens  den  Schluss 
auf  bedeutende  Besiehongen  der  „gewissen  Person"  ge- 
statten. Nicht  überall  haben  wir  so  treffliche  Nachweise 
für  die  Herkunft  solcher  Corrcspondenzen,  wie  im  bayrischen 
Archiv,  wo  eine  stattliche  lleihe  von  Bänden  die  Original- 
berichte auswärtiger  Agenten  enthält  und  die  einflussreicbsten 
kaiserlichen  Bäte,  wie  Seid,  Zasius,  Vieheuser,  Erstenberger, 
als  ständige  Berichterstatter  der  Wittelsbacher  aufführt. 
Die  wohL^tilisirten  lateinischen  Relationen,  die  dem  Herzog 
von  Bayern  über  die  niederländischen  und  kölDischeu  Un- 

10* 
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ruhen  in  den  achtziger  Jahren  dorch  den  Niederländer 
Barvitias  zukamen,  bilden  sogar  eine  Art  von  forÜanfaider 

historischer  Darstellung  (iiarratio).  Auf  protestantischer 
Seite  haben  die  Berichte,  die  der  geistreiche  and  weiter- 
fahrene  Franzoee  Langnet  dem  KnrfGürsten  Angost  tob 
Sachsen  and  seinen  eignen  Tertranten  Freunden  lieferie, 
eine  wohlverdiente  Berühmtheit  erlangt.  Für  die  nhl- 
reichen  Quellen  politischer  Neuigkeiten ,  die  dem  knr- 
pfalzischen  Hof  zur  Verfügung  standen,  mag  ein  Schreiben 
des  bekannten  Staatsmanns  Ehern  an  Landgraf  Wilhehn 
von  Hessen ')  als  Beleg  dienen.  Ehem  teilt  darin  mit,  w» 
ihm  ein  guter  Freund  vom  Eaiserhof,  Beza  aus  Genf,  ein 
bekaimter  und  vertrauter  Freund  aus  Polen  und  eiu  weiterer 
Gewährsmann  aus  England  geschrieben  haben.  £r  selbst 
verpflichtete  sich  wieder  dem  Landgrafen  „eoniinnaDdo'' 
zukommen  zu  lassen,  „was  mich  von  Frankreich  und  sonaiflo 
anlangt^'';  während  sein  Herr  1578  in  den  Niederlanden 
stand ,  erstattete  er  dem  Landgrafen ,  der  überdies  einen 
eignen  Sekretär  auf  den  Kriegsschauplatz  gesandt  hatte, 
fortlaufende  Berichte. 

Sehr  häufig  übernahmen  Gelehrte,  die  sich  an  deu 
Mittelpunkten  des  geistigen  und  politischen  Lebens  auf- 
hielten, solche  Verpflichtungen.  Oerade  die  Gorresponden 
des  Landgrafen  Wilhelm  weist  eine  ganze  Reihe  von  theo- 
logischen, philologischen,  juristischen ,  medizinischen  Nota- 
bilitäten  auf,  neben  Lauguet  den  berühmten  Strassburger 
Rektor  Sturm,  der  übrigens  seine  Feder  auch  an  Grauveia 
verkauft  hat,  den  Recht^lehrten  Franz  Hotman,  Theolegss 
wie  Beza  und  Dathenus.  In  seltsamer  Mischung  werte 
religiös-politische  und  wissenschaftliche  Fragen  abgehaudelt, 
die  neuesten  Zeitungen  and  die  seltensten  Samen  und  Zvriebehi 


1)  Heidelberg  29.  Jan!  1574  (Kleckhohn»  Briefe  Friedridi  Um 
Frommen  II,  703  ff.). 
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mitgeteilt.  Unter  dieseu  gelehrten  Politikern  und  politischen 
<telehrten  durfte  natürlich  ein  ständiger  Berichterstatter  für 
Italien  nicht  fehlen*)  nnd  auf  ihn,  wie  auf  seine  Bolle  in 
der  pfakisch-sftcheischeu  Unionspolitik  der  ersten  neunziger 
Jahre  mdchte  ieh  hier  anfmerksam  machen,  ohne  freilich 
?on  seiner  Persönlichkeit  und  Wirksamkeit  ein  ganz  abge- 
schlossenes Bild  geben  zu  können.  Was  mir  bisher  davon 
bekannt  geworden  ist,  genügt  immerhin,  dem  originellen 
Mann  «nen  Platz  in  jener  nicht  sehr  zahlreichen  Gruppe 
anzuweisen,  die  im  Gegensatz  zn  dem  sich  starr  absehlies- 
lendein  Luthertum  dem  deutschen  Protestantismus  seine  Welt* 
Stellung  zn  wahren  suchten. 

Wolfgang  Zündelin  aus  Constanz^)  begegnet  uns 
zuerst  als  Lehrer  des  jungen  Pfalzgrafen  Christoph  (15G5), 
dann  vom  Beginn  der  siebziger  Jahre  bis  zum  Jahr  1589 
als  besoldeter  Agent  Terschiedener  protestantischer  Reichs- 
fBisten  in  Venedig.  In  welchem  Verwandtschaftsverhältniss 
er  zu  dem  Bäcker  Melchior  Zündelin  stand,  der  im  Jahr  1548 
als  Bürgermeister  den  Uebergang  von  Constanz  nuter  öster- 
reiche  Hoheit  vermittelte  und  dann  katholisch  wurde,')  ver- 


1)  Venedig  galt  Tor  Allem  für  die  hohe  Schale  der  Politik.  Hie- 
muTorlerns  f&hrt  In  tdnem  Bneb  de  peregrinatioiie  (Strassb.  1574) 
beispidsw«ii0  als  2te1  einer  italieniadieD  BeSee  neben  dem  Stadium  des 
Bcchts  oder  der  Medisio  an:  »simal  etiam  notitiam  gnbeniationis  rei- 
pablieae  Yenetae*  (p.  10).  Joaebim  Ounenurias  liem  eich  von  interee- 
nsten  Relationen  der  veneiianlacben  Qeiandten  Abecbriftea  anfertigen; 
die  Briefe  Pinello^  ans  Padna.  der  sie  ibm  Tertebaffle,  erwibnen  Be- 
lationeB  Aber  DeateeUand ,  Spanien,  Born,  Konetaatinopel,  Polen, 
Fkiakreicb,  England«  Tencbiedene  itaUenische  Staaten  (OolL  Ckm.  XIV. 
484  f.). 

2)  Latioi^  Znndelinae  oder  Zindelmoi,  italianieirt  Zondelini, 
Sendelino. 

3)  Vgl.  J.  J.  Simler,  SammlnDg  alter  und  neuer  Urkunden  nur 
Beleacbtuog  der  Kircbengesch.  II,  518  ff.;  O.  Vögcli,  der  CoDstanzer 
Stona  p.  89      113.  Ein  Bruder  Wol^gfange,  Jakob»  der  in  Geeehäften 
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mag  ich  nicht  zu  sagen,    üeberhaupt  sind  die  Angaben 
über   seinen    äusseren   Lebenslauf  sehr   spärlich ,   um  so 
schmeichelhafter  das  Urteil   der  ihm  NahestebeDdeD  Qber 
Geist  und  Charakter  des  Gelehrten,  der  aber  soviel  idi 
sehe  nichts  verSfiTentlicht  und  nur  sahlreiche  bisher  noch 
ourerwertete  Briefe  hinterlassen  hat   Mnen  Rnf  in  den 
humanistisch  gebildeten  Kreisen  verdankte  er  vor  Allem 
einer  stilistischen  Eleganz,  die  von  seinen  Bewunderern  als 
ciceronianisch   gefeiert  wurde.     Nach  dem   Zeugniss  des 
Adriaen  van  der  Myle  *)  war  er  ein  in  Schrift  und  Rede 
gleich  fertiger  Latinist  nnd  besass  ausserdem  ein  reiehes 
nnd  ansgebreitetes  Wissen,  namentlich  in  geschichtlichen 
nnd  juristischen  Dingen.    Dass  ihm  anch  das  C^biet  der 
Medizin  und  Naturwissenschaft  kein  ganz  fremdes  war,  geht 
aus   seinen    I^riefen   zur    Ueniige    hervor.     Während  de> 
langen  Aufenthalts  in  Italien,  im  fortwährenden  Verkehr 
mit  den  weltgewandten  Venezianern  schärfte  sich  sein  po- 
litischer Blick;  Christian  Ton  Anhalt  sagte  einmal,  er 
wünsche  sich  nichts  lieberes  als  den  Zfindelin  immer  an  der 
Seite  sn  haben.')    Mit  diesen  Gaben  verband  sich  tiefe, 
wenn    auch    nicht   dogmatisch   gedrillte   Religiosität  und 
glühender  Patriotismus,    Einen  echt  deutschen  Mann  ohne 
Falsch  nennt  ihn  der  Niederländer  Paul  Merala')  und  vao 


sa  Florenz  weilte,  ging  dort  an  den  Folgen  einer  Yerwmidaag  n 

Qmnde  (1575,  ColL  Gun.  XXI.     :  40). 

1)  Vgl.  dessen  ansfQhrlichee  Schreiben  an  Z&adeUn,  Speier  85b 
Febroar  1573,  in  Illustriam  et  claromm  virornm  epittolac 

aelectiorea,  Leyden  1617,  p.  571  ff. 

J)  Monau  an  Camerarius,  '27.  Jan./ß.  Febr.  1590:  „Christi&nas 
Änhaltinus  mihi  «licobat,  se  nuUas  voluptates  tanti  factiirain,  qaanti 
haue  solani  comoditatem ,  si  sibi  seniper  liceret  habere  a  latere  Zando- 
linuni;  de  quo  sie  loquebatur,  ut  eo  nichil  esse  sibi  carius  oatenderet." 
Coli.  Cani.  XX.  no.  50.  Eigh.  Vgl.  G.  J.  Vossius,  Comment.  d« 
rebus  —  Fabiani  a  Dhuna  p.  ;}8. 

3)  Vgl.  Q.  E  n  D  i  i  .  .  .  annaliaro  .  .  .  fragmenta  conlecta  .  . . 


Digitizecj  l>  »^JüGgle 


F,  r.  Bezahl :  Wolf  gang  ZündcUn. 


145 


der  Myle  sagte  bd  KnrfBrst  Friedrich  dem  Frommen  von 
der  Pfalz,  er  habe  viele  Gelehrte  gekannt,  aber  keinen 
wie  den  Zindelinus,  „denn  er  befleissiget  sich  seine  Gelehrt- 
heit allein  zu  gebrauchen  den  Kirchen  und  Republiken  wie 
auch  seinen  Freunden  zu  gute/^ 

Das  Staatsarchi?  zu  Marhurg  bewahrt  die  Gorrespondens 
Zündelins  mit  Landgraf  Wilhelm,  der  seinen  Agenten  nicht 
nur  zu  politischen  Zwecken,  sondern  anch  f&r  seine  bo- 
tanischen Liebhabereien  zu  verwerten  wusste.  *)  Meine 
Quelle  für  die  folgende  Charakteristik  des  gelehrten  Zeit- 
nrgF^chreibers  ist  die  kostbare  camerarische  Sammlung  der 
Münchner  Staatebibliothek,  die  in  zwei  Bänden  (XXI  nnd 
XXn)  die  Briefe  Zündelins  an  den  Nürnberger  Mediziner 
Joachim  CSamerarins  ans  den  Jahren  1573 — 1598  ziemlich 
vollständig  aufbewahrt.'')  Zahlreiche  Randnotizen  und  Auf- 
lösungen der  im  Text  befindlichen  Al^kiirzungen  —  letztere 
nicht  immer  richtig  —  liefern  den  Beweis,  dass  eine  Ver- 
öffentlichung der  Briefe  im  Werke  war,  wobei  der  Herans- 
geber  nicht  selten  die  scharfen  Auslassungen  des  Verfassers 
als  anstössig  mit  einem  „Omittantnr**  Tersehen  oder  anch 
willkürlich  interpolirt  hat*)    Gerade  diese  bedenklichen 


ab  PauUo  G.  F.  P.  N.  Merala,  Leyden  1595,  in  der  Vorrede;  Z.  hatte 
u.  a.  dem  Merula  mitgeteilt,  dass  in  der  Bibliothek  von  S.  Victor  in 
Paris  sich  eine  Handschrift  des  Caipurnius  Piso  befinde. 

1)  Ausser  einem  Fasel kel:  L.  Wilh.  IV.  Corr.  mit  Wolfg.  Zundo- 
linus  (VII.  4),  der  Brief»-  aus  den  Jahren  157><  — l'>'*ü  enthält,  finden 
sieb  1.  B.  Zeitungen  von  Zündelin  auch  in  L.  W.  IV.  Corresp.  V'aria 
iVIl.  4).  üeber  die  Beziehungen,  die  der  Land^'raf  als  eifriger  Bo- 
taniker im  Ausland  unterhielt,  vgl.  Kommel,  Gesch.  von  Hessen  V, 
72b  ff. 

2)  AU  Cod.  kt.  10871  and  10372;  Tgl.  Catalogas  eodiean 
latioonun  bibliolh.  reg.  Honte.  II.  1,  236;  K.  Halm  in  den  Sitsongt- 
bericbten  dtr  pbilolog.-philosopb.  nnd  htstor.  CIsna  der  Hfiachener 
Akademie,  1873,  p.  250;  265. 

8)  So  wild  s.  B.  die  bitten  Kritik,  die  Z.  an  den  poUtiacb-kiieh- 
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Stellen  werden  wir  in  Beimcbi  neben  mttaen,  wenn  wir 

uns  Zündelin*s  eigentümliche  Stellung  zu  den  deotscheo 
Verbältnissen  vergegenwärtigen  wollen.  Auch  lässt  sich 
denken,  dass  er  vor  einem  befreundeten  und  gleicbgesiunten 
Gelehrten  sein  Hers  eher  annuachütten  wa{^«  ab  in  den 
Berichten  an  eine  fDrstliche  Person. 

Als  er  im  November  1573  die  Correspondenz  mit 
Camerarius  auf  dessen  ausdrücklieben  Wunsch  erööiiete. 
war  er  bereits  in  Venedig  beimisch/)  sein  fürstlicher  Zög- 
ling P&lzgraf  Christoph  den  friedlichen  Studien  entwachses 
nnd  ganz  in  kriegerische  Neigungen  verfallen.  Doch  wnsete 
der  alte  Kurfürst  Friedrieb  zu  rühmen,  Christoph  habe  die 
schone  von  Zündelin  empfangene  Institution  noch  nicht 
▼ergeesen«  , ,derniassen ,  dass  er  ihm  in  epistolis  scribesdif 
Insüg  imitirt,  wie  denn  Zindelinns  einen  herlichen  stylsni 
führt**.  Van  der  Myle  hatte  im  Febr.  1573  zu  Heidelberg 
dem  Kurfürsten  die  Berufung  des  vortrefflichen  MaDoes 
in  seinen  Rat  nahe  gelegt,  aber  keine  bestimmte  Antwort 
erhalten;  Zfindelins  eigene  Wünsche  gingen  jeden&Us  weniger 
anf  eine  Stellung  bei  Hof  als  auf  ein  nnabhangiges  Leben 
in  Italien,  das  ihm  freilich  nur  bei  sehr  bescheidenen  An- 
sprüchen ermöglicht  war.  Er  blieb  als  Zeituugschreiber  im 
korpftlsischen  Sold,  bis  der  lutherische  Nachfolger  Friedrichs 
des  Frommen,  Enrittrst  Ludwig,  diesem  Verhfiltniss  ein 
Ende  machte  nnd  die  weitere  ünterbaltuDg  des  Agenten 
dem  Landgrafen  Wilhelm  und  seinem  calvinistischen  Bruder 
Johann  Casimir  überliess.  Zündelin,  meinte  er,  habe  von 
der  Enrpfiils  in  dreizehn  Jahren  1300  Kronen  bekommeD, 
während  seine  Zeitungen  „etwan  wenig  zugescUagen,  aocb 

lieben  ZnttiadeD  von  DeatscUsiid  flbte»  einftcb  dueb  AniBensf  der 
Sigle  G.  (=  Germania)  in  GalUa  nnsebidlich  gemseht. 

1)  Nadi  einem  Sobreiben  des  Giphaoias  an  van  der  Mjle  fw 
27.  November  1570  war  Zündelin  damals  schon  in  Venedig  (IlL  tt 
elar.  vir.  epistolae  p.  558). 
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die  Phh  daran«  entweden  keinm  oder  doch  gar  geringen 

Nutzeu  empfangen'^^)  Johann  Casimir  dachte  einen  Augen- 
blick daran,  den  Verlasseuen,  wie  so  viele  ehemalige  Diener 
semes  Vaters,  sa  «ich  zn  nehmen,  kam  aber  dann  mit  dem 
Liiidgrafen  überein,  Zündelin  solle  in  Venedig  bleiben. 
Aber  um  feinen  Unterhalt  scheinen  sich  die  Herren  zunächst 
nicht  weiter  gekümmert  zu  haben ;  er  findet  es  seltsam,  dass 
man  ihm  zumute,  in  Italien  von  der  Luft  zu  leben. ^)  Er 
VW  eben  damals  in  äusserster  Bedrangniss,  seine  einsige 
Zaflncht  ein  Credit  anf  20  Gnlden,  den  ihm  sein  junger 
Freund  Hutten  zurückgelassen  hatte.    Als  er  nachmals  in 
Diensten  des  Kurfürsten  Christian  von  Sachsen  tätig  war, 
scheint  es  ihm  anch  nicht  besser  ergangen  zu  sein.  Ffir 
Mkhe  „Sehnlmeister'*  war  eben  von  den  fiOrstliohen  Kassen 
am  schwersten  etwas  heraussnsehlagen.')    Was  er  sonst 
TOD  vermöglichen  Freunden  wie  Camerarius  für  seine  Corre- 
spondenzen  erhielt,  war  jedenfalls  kein  reichliches  oder 
osheres  Einkommoi;  er  klagt  einmal  über  das  Schicksal, 
das  ihn  fem  Tom  Vaterland  nnd  den  Freunden  arm  und 
ohne  Hoffnung  auf  bessere  Zukunft  in  der  Fremde  festhalte. 

Und  doch  gefiel  er  sich  fast  zwanzig  Jahre  in  dieser 
Verbannung.  Der  Aufenthalt  in  Venedig  wurde  nur  hie 
and  da  durch  Yorubergehende  Uehersiedelnng  nach  Padua 
ontflrbrochen«   Dabei  gehörte  er  keineswegs  an  jenen  un- 

1)  Kf.  Ludwig  an  L.  Wilhelm,  14.  Juni  1578  (Marburg  Or.). 

2)  Z.  an  Camerarius,  1'».  Mai  1578;  22.  Mai:  „niagni  quidem 
viri  spe  in  Italia  nie  victitare  volunt,  quo  quid  dici  potcst  alienius?" 
(Coli.  Cam.  XXI.  107.  110.)  Am  7.  Okt.  15H1  sagte  er  von  einer 
Gratifikation  des  Landgrafen:  ^Quantulumconque  est,  quod  deUit, 
maiiu  est  meritis  in  ipsum  meis*'  (ebd.  200). 

3)  Andr.  Pauli  (sächs.  Rat)  an  Camerarius,  Dresden  4.  Febr.  i:>!tO: 
.Vellemus  eum  [Z.]  contentum  hinc  dimittere  Crellius  et  ego,  id  quod 

ipsius  rationes,  ut  vidco,  plane  postulare  videntur  

Non  enirii  ignoras,  quam  lentao  sint  deliberationes  aulicae  praesertim 
de  negocii»  acbolaaticos  conceroeatibos"  (Bm.  Coli.  Garn.  XXIV.). 
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bedingten  Verehrern  des  Wälschtums,  von  denen  damals 
ein  italienisches  Sprichwort  sagte:  Tedeaco  italianato,  dia- 
Tolo  inoanwto.^)  Aher  die  Sitten  seiner  Landeleate,  wie 
er  sie  namentlich  in  Padna  snr  Genüge  beobachten  komitei 
erschienen  ihm  unglaublich  roh  und  widerwärtig;  mit  dem 
Abscheu  eines  Italieners  spricht  er  von  den  Saufgelagen 
der  deutschen  Studenten.  Als  der  junge  Georg  Ludwig 
▼on  Hutten,  der  sich  ihm  besondere  innig  angesehlonen 
hatte,  in  die  Heimat  snrQckkehrte,  meinte  ZSnddin,  sob 
Freund  werde  sich  in  das  schale  Treiben  und  die  Bildungs- 
losigkeit  der  deutsclien  Standesgenossen  nur  schwer  wieder 
finden  können.  Die  Nordländer,  die  seinen  Umgang  suchten, 
waren  durchgängig  feinere  Natureo,  Leute  wie  Hutten, 
Fabian  Ton  Dohna,  Jakob  Monau,  auch  der  edle  Philipp 
Sidney,  die  Zierde  der  englischen  Gesellschaft.-)  Ueber  die 
Italiener,  mit  denen  er  verkehrte,  geben  seine  Briefe  nur 
unbestimmte  Andeutungen;  doch  beruft  er  sich  häufig  auf 
nToruehme  Gewährsmänner"*)  und  seigt  sich  trefflich  ein- 
geweiht sowohl  in  die  venezianischen  Verhältnisse  als  aoeh 
in  die  charakteristische  Denkart  der  italienischen  Politiker. 
Dabei  wahrt  er  sich  freilich  immer  den  eigenen  Staudponkt, 


1)  Hieroo.  STarlerai,  de  peregrinatiCDe^  Slnusb.  1574,  p.  38  t 
üeber  „die  deutaeben  Besodier  der  üniv.  Padua  im  Jafarbeadeit  9m 
Bef.*  vgl.  Eftmmel  ia  PleekeiMn*B  NeiMn  Jahrb.  fftr  PhiloL  mi 

Pädag.  108  (Leipz.  1873),  p.  65  E 

2)  Vgl.  Gillet,  Ciato  tod  Crafftheim  II,  74;  Corresp.  of 
Sidney  p.  55,  216;  Hatten  wird  von  dem  Dichter  Melissns  (in  da 
seinen  1580  erschienenen  Oden  angehängten  Epigrammen,  p.  66)  tls 
Ciceronianer  gefeiert;  Heinrich  Peter  Herdesianus,  der  ebenWls  ib 
Venedig  mit  ihm  zusammen  war,  besingt  ihn  in  der  Aulica  viU  (Frtik* 
furt  1577)  p.  42  fif.  Ein  paar  Briefe  Huttens  in  iU.  Tiroram  epif- 
tolae. 

;i)  So  z.  B.  in  dem  Br.  vom  2G.  Juli  1578  (Coli.  Cam.  XXI. 
116):  was  er  über  Cypern  geschrieben,  „aactor  magnos  ex  ore  pri»- 
cipis  Veneti  paullo  post  mihi  confirmavit*. 
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ohne  in  die  landläufigen  Schmahnngen  des  italienischen 

Wesens  zu  verfallen.  Er  spricht  wiederholt  von  dem  Röck- 
gang des  Humanismus  in  Italien,  den  er  auf  die  einseitige 
Selbsthewunderung  der  modernen  Italiener  zurückführt.^) 
ineh  die  Schwäche  in  ihrer  politischen  Anffiissnng  entgeht 
ihm  nicht;  „sie  hearteilen  die  andern  nach  sich^*  (ex  sno 
animo  alios  iudicantes).  Er  meint,  wenn  die  Italiener  das 
politische  Ungeschick  und  Missgeschick  der  Deutschen  vor- 
nehm belachten,  so  seien  in  Wahrheit  gerade  sie  die  Un- 
glficklichsten ,  da  sie  mit  vollem  Bewnsstsein  dem  Unter- 
gang, den  sie  andern  wünschten,  entgegensteuerten.  Hinter 
dieser  scheinbaren  Ruhe  und  Heiterkeit  berge  sich  doch  die 
gleiche  tötliche  Lähmung  wie  in  Deutschland.^)  Dass  ge- 
rade Venedig  den  Zenith  seiner  Grösse  fiberschritten  habe, 
steht  ihm  ausser  Zweifel.  Aber  er  ist  nnbefimgen  genug, 
diese  Thatsache  mit  aufrichtigem  Mitgefühl  zu  betrachten 
and  den  Hohn  der  Italiener  nicht  zurückzugeben;  der 
schöne  Nachruf,  den  er  dem  Dogen  Sebastian  Venier  wid- 
met, die  freudige  Anerkennung,  womit  er  dessen  Nachfolger 
Pontano  begrnsst,*)  wfirden  einem  geborenen  Venezianer 
alle  Ehre  machen. 

Venedig  war  einer  der  ersten  Plätze  fiir  die  Sammlung 
und  den  Vertrieb  politischer  Nachrichten,  vor  Allem  durch 
ssine  enge  Verbindung  mit  dem  Orient;  unter  den  itali-  * 

euisclieu  Städten  konnte  nur  Rom  als  Centrum  der  kirch- 
lichen Politik  mit  der  Beherrscherin  der  Meere  wetteifern 
und  gerade  die  rdmischen  Berichte  wurden  auch  wieder 


1)  Br.  vom  12.  Aug.  1574  (ebd.  no.  12):  .Dum  sua  tantuni  ad- 
mirantnr  Itali  veteraque  proiiciont,  bona  etiani  ingenia  j>'*rperHiii  ex- 
eolendo  p^rdunt;  utque  est  qüisque  ineptisaimus,  ita  ad  divulgauduui 
vtlQÜ  tesümoiuiun  ttolticiae  sose  est  proioctissimus*. 

2)  Br.  Tom  19.  April  1578  (ebd.  ne.  106). 

8)  Br.  fom  6.  M&rs  1578  (do.  101);  Tom . . .  Hin  (w».  102)- 
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r^elmaasig  über  Venedig  nach  Deutschland  geleitet.')  Der 
ständige  Verkehr  mit  Rom  nnd  Konstantinopel  lieferte  du 
bedeatendste  Material  für  die  yenezianischen  NoTellisImi, 

wie  anch  Zündelius  Briefe  hinlänglich  bezeugen.  Er  spricht 
wiederholt  von  den  gewöhnlichen  Wochenberichten,  die  aas 
Venedig  nach  Deutachland  gingen,*)  nnd  tat  sich  etwas 
darauf  an  gute,  daaa  er  keineswegs  auf  die  allgemein  so- 
gänglicheu  Quellen  beschränkt  sei.^)  Namentlich  dem  fran- 
zösischen Gesandten  du  Ferrier  scheint  er  nahe  gestauüeu 
zu  sein;  er  gibt  Mitteilungen  ans  Schreiben  des  Königs, 
des  franzSsisohen  Botschafters  in  Konstantinopel,  lasst  sieb 
Ton  du  Ferrier  erzählen,  was  diesem  der  Doge  über  den 
Streit  Venedigs  mit  der  Curie  gesagt  hatte.*)  Neben  den 
Zeitungen  und  den  Berichten  über  venezianische  Vorgänge 
und  Stimmungen  nimmt  das*  eigene  Kaisonnement  einen  be- 
tiAchtlichen  Platz  ein,  das  sich  vorwiegend  mit  den  Zu- 
standen und  Aassichten  Deutschlands  beschäftigt.  In  den 
ersten  Jahren  berichtet,  kritisirt,  klagt  und  spottet  er  ganz 
nach  Herzenslust ;  dann  wurde  durch  ein  im  Jahr  1580  er- 


1)  Der  gewöhnliche  Tag  für  die  Erledigung  der  Correspomlemn 
scheint  der  Freitag  gewesen  zu  sein;  sehr  viele  Briefe  Z.  sind  vom 
Donnentag  oder  Freitag  datirt  und  er  entschaldigt  sich  eiomtl  i»ei 
C&merariDs  (17.  Febr.  1581):  «Aeddit  mihi  iam  aliqnoiiee,  ot,  dam 
litterii  eadem  die  Venerii  soilicet  neeestario  eeribeadii 
operam  do,  tempas  me  ad  te  qnoqne  Bcribere  eapientem  defiomt' 
(XXL  186). 

2)  2.  April  1574:  «Qoae  hic  Yulgata  sunt,  ea  scio  naUomm  ad 
VOB  literis  quavis  heptomade  scribi  solere*  (XXI.  6);  6.  Mai  1575:  .Qaae 
hic  Tolgo  feruotur,  V.  C,  ex  novis,  qoao  ad  Monaciom  nostnun  hiic 
mittuntnr,  intelliges"  (ebd.  41). 

Jl)  17.  Jan.  157"»:  „Venio  ad  publica,  de  qaibus  pauca.  sed  nt 
spero  quam  vulgo  ferantur  ccrtiora  ex  ore  iiia^jni  auctoris  scribo,  cnim» 
de  indnatrift  nomen  iusana  scilicet  taceo*.  (ebd.  5|> 

4)  IC  Jon!  1581  (ebd.  194). 
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hssenes  Edikt  die  politisclie  Briefstellerei  streng  verboten.  *) 
ZGndelin,  der  bisher  seine  für  den  Landgrafen  und  für  Jo- 
hann Casimir  bestimmten  Schreiben  einfach  dem  letzteren 
zugescliickt  hatte,  ersuchte  seinen  Freund  Camerarins  die 
Sehreiben  an  Landgraf  Wilhelm  in .  Empfang  za  nehmen 
nnd  zn  besorgen;  die  dentechen  Briefe  seien  fast  noch  nie- 
mals geöffnet  worden.  In  seinen  Briefen  an  CSamerarios 
wusste  er  sich  zu  helfon.  Unmittelbar  nach  dem  Verbot 
setzt  er  sich  mit  einem  Scherz  über  dasselbe  hinweg.^) 
Aber  die  Sache  wurde  doch  ernsthafter,  der  Papst,  unzu- 
frieden mit  der  bisherigen  Toleranz  der  venezianisehen  Re- 
gierung, drängte  znr  EinflQhmng  einer  „nenen  nnd  uner- 
hörten Inqnisition**.*)  Die  Bemühungen,  die  bisher  den 
Aasländern  zugestandene  Gewissensfreiheit  zu  beseitigen, 
raisslangen  allerdings ;  nach  wie  vor  blieb  die  Universität 
Padua  eine  Freistätte  der  Wissenschaft,  die  auch  Anders- 
gläubige beschirmte.  Doch  fand  Zündelin  zeitweilig  das 
Geschäft  eines  calvinistischen  Zeitungsschreibers  im  katho- 
lischen Italien  sehr  gefährlich ;  in  der  That  blieb  seine  Wirk- 
samkeit den  Jesuiten  nicht  verborgen  und  nach  Anregung 
Possevino's  machte  im  Jahr  1584  der  venezianische  Ge- 
sandt»' am  Kaiserhof  seine  Regierung  auf  „einen  gewissen 
Wol^ang''  als  einen  üauptnrheber  der  g^en  den  Papst 

1)  25.  Jali  1580:  «Scriptione  remm  novaruin  quam  severe  bie 
onmibas  interdictura  sit,  iam  te  accepisse  existimo*  (ebd.  171). 

2)  Br.  ohne  Datom  (Au^-  l'^^O):  „De  pablicis  edicto  at  scis  ve- 
tamar,  se  scribamns  aliqoid.  Alioqni  ex  litteris  2.  JalU  scriptis  Con- 
stantinop.  tiM  ngDifiearem*  s.  t.  w.  (folgt  der  gaoM  Inhalt  des 
Schreibens). 

3)  Uel)€r  die  Schwieri^rkeit,  womit  Gre^^or  XIII.  die  kirchliche 
Visitation  im  venezianischen  Gebiet  durchsetzte,  Vf^l.  M  äff  ei,  Annali 
di  Gregorio,  II,  174  ff.;  über  Padua  Groen  van  Prinsterer,  Ar- 
chive« de  la  maison  d' Oran<;e-Nasaaii  I.  7,  221  ff.;  Beza  an  Witgen- 
Htein,  2:J.  Mürz  loUO,  bei  G.  Friedlündcr,  Beiträge  sur  ßef.-Uesch, 
p.  169. 
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verbreiteten  Verdächtigungen  aufmerksam.*)  Ztindelin  fuhr 
fort  seine  Warnungsrufe  nach  Deutsehland  zu  senden  and 
sachte  sich  durch  allerlei  Kunstgriffe  für  den  Fall  eiiur 
Entdeckung  zu  sichern.    Er  kleidete  seine  AuslsssmigQi 
gegen  Rom  und  Spanien  in  medisinisehes  Gewand  und 
sprach  über  Fortschritte  und  Behandlung  der  Pest,  über 
die  verblendeten  Aerzte,  die  angesichts  dieser  vernichtenden 
Seuche  immer  nur  an  Palliative  gegen  den  morbos  galUeos 
denken:  oder  er  gab  ein  paar  astrologisch  maskirte  An- 
deutungen. Immer  schrieb  er,  seit  jener  Einschränkung  dir 
Zeitungsfreiheit,  als  Katholik,  sprach  von  den  Ketzern  und 
ihren  frevelhaften  Bestrebungen,  von  der  Bedrohung  der 
katholischen  Religion.    Dabei  weiss  er  in  den  aus  Rom 
mitgeteilten  Stimmungsberichten,  die  manchmal  fast  nseb 
eigner  Arbeit  aussehen ,  die  Wünsche  und  Befürchtungen 
der  Päpstlichen  derart  zu  beleuchten,  dass  diese  „Zeitungen" 
durchaus  auf  die  Reizung  oder  Ermutigung  der  deutschen 
Protestanten  berechnet  erscheinen.  Aber  es  war  ein  Dsssiii, 
das  jeden  Augenblick  im  Kerker  enden  konnte,  Ton  jeder 
Schwankung  der  venezianischen  Politik  abhing.  Im  März  1587 
wurde  ein  italienischer  Freund,  Donzellino,  von  der  Inqui- 
sition yerurteilt  und  Nachts  ertränkt.^)   Im  Herbst  1589 
wurde  zu  Rom  ein  Agent  des  erskatholischen  Henogs  foa 
NcYcrs  von  der  Inquisition  gefasst  und  enthauptet.')  Zo 

1)  Lip])omano  an  den  Dogen,  Prag  9.  Mai  1584:  Possevioo's  Cor» 
respondenz  mit  Sachsen  zeigt  das  Misstrauen  der  deutsclien  Füret« 
»per  Ii  sinistri  avisi  che  Ii  sono  scritti  d'Italia,  et  particolarment«  di 
Venetia  et  da  Padova  o  da  quelli  Tedeschi  di  fontico  o  da  un  Volf- 
gango,  come  esso  padrc  dice;  intorno  che  non  voglio  lasciar  di  dire 
alle  Ecc.  V.  V.  che  in  conformita  no  sono  stato  piü  d'  una  toIU  d* 
altre  parte  certificato".    Wien,  Disp.  Ven.  11.  Or. 

2)  Br.  vom  10.  März  1587  (Coli.  Cam.  XXII.  8).  Schon  am 
18.  Jan.  1586  berichtet  Z.  von  der  gleichen  an  einem  Ant,  der  in 
Genf  gelebt  hatte,  vollzogenen  Strafe  (XXI.  303). 

3)  Hübocr  Sixte-Quint  II,  255  S.   Am  1.  Febr.  15ä9  schreibt 
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Ende  dieies  Jahres  muas  Zündelin  endlich  Venedig  verkseen 
hahen;  er  ging  an  den  karsSchsischen  Hof,  wo  aeit  dem 

Sommer  1589  Krell  das  Kanzleramt  führte  nnd  eine  cal- 
vinisireude  ünionspolitik  mit  allen  Traditionen  der  vorher- 
gegangenen Regierung  aafznräamen  begonnen  hatte. 

Zündelin  war  von  jeher  ein  eifriger  Prediger  der  pro- 
testanüflGhen  Union,  der  gemeinsamen  Verteidigung  gegen 
den  gemeinsamen  Feind;  die  dogmatischen  Kämpfe  und  die 
daraus  erfolgende  politische  Zerrissenheit  der  deutschen  Evan- 
gelischen erfüllten  ihn  mit  Traaer  and  Erapömng.  Sein 
eigener  religiöser  Standpunkt  seheint  ein  xiemlioh  freier  ge- 
wesen so  sein,  wie  wir  s.  B.  niemals  einer  Klage  darfiher  h^ 
i^eguen ,  dass  er  so  viele  Jahre  hindurch  ohne  öffentlichen 
(lottesdienst  unter  Andersgläubigen  leben  musste.  Hie  und 
da  betont  er  die  Notwendigkeit,  sich  in  Gottes  nnwforsch- 
liche  Ratschlüsse  unbedingt  zu  ergeben,  ohne  irgendwie 
'  weiter  su  dogmatisiren.  Allerdings  verfolgt  er  die  Feinde 
des  Evangeliums,  wo  er  kann,  mit  bitterem  Hohn,  aber 
sie  sind  ihm  zugleich  die  Feinde  des  Vaterlands  and  der 
Freiheit.  Der  starke  religiöspolitische  Zug,  der  dem  Oal- 
finismns  nnd  sdnen  Freunden  überall  eigen  ist,  yerläugnet 
sich  anch  hier  nicht;  er  überwiegt  sogar  bei  Zündelin  wie 
bei  manchen  seiner  Gesinnungsgenossen  weitaus  die  dog- 
matische Seite.  Es  ist  der  feingebildete  Humanist,  der  in 
Italien  geschulte  Politiker,  dem  die  klägliche  Impotenz  der 
deutsehen  Staatslenker  nnd  die  anmassende  Roheit  ihrer 
Hoftheologen  das  Herz  zusammenschnüren;  es  ist  der  eifrige 
Tjrannenfeind,  der  auf  die  Symptome  der  um  sich  greifenden 
,.spanisehen  Pest'^  hinweist  und  die  Sache  des  Oraniers  zu 
der  seinigen  macht.  Dabei  konnte  sich  die  sarkastische 
Anlage  des  Schwaben  im  Verkehr  mit  den  überlegenen,. 

der  plftli.  Bat  Kolbinger  sa  CSsmsrsrioe  ftber  Zftndelin:  .ütinam  ne 
divthie  iitlc  baereat  et  perietdie . . .  ee  tandem  qsssi  spoate  eipODatI" 
(Cell.  Ond.  XI?.  18S). 
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Alles  Tenpottenden  Veneeianern  trefflich  entwiekelii.  fir 
bleibt  nicht  bei  der  ernsten  Rfige  nnd  Warnung,  er  ndit 

mit  Vorliebe  die  kleinen  und  lächerlichen  Seiten  des  Gegners 
ans  Licht  und  sucht  den  Gefürchteten  verächtlich  zu  machen. 
So  wenn  er  sich  wieder  und  wieder  mit  der  falschen  Nteh- 
rieht  abgibt,  dass  Philipp  II.  verrfickt  geworden  sei;  wenn 
er  die  Skandalgescbichien  von  Heinrieh  m.  registrirt,  ihn 
seihst  eine  „beste'',  die  Königin  Katharina  eine  verwünschte 
Uexe  nennt.  ^)  Mit  der  Person  des  Papstes  musste  er  frei* 
lieh  glimpflicher  ver&hren,  dafOr  wnrde  er  nicht  mäde  tob 
den  Bewegongen  nnd  Absichten  des  grossen  katholinehai 
Bandes  reden.  Er  hatte  überhanpt  den  Grnndsatz,  tom 
Gegner  immer  das  Schlimmste  zu  erwarteij ,  und  suchte 
inshesondere  die  träge  Sicherheit  seiner  Landsleute  dordi 
stark  anfgetragene  Akirmnachrichten  zn  stören.  Uebrigesi 
machte  er  sich  wenig  Hoffnung  auf  Erfolg;  die  Dentsehes, 
meint  er  einmal,  hätten  die  glückliche  Anlage,  sich  lieber 
jede  Schmach  als  die  kleinste  Unbequemlichkeit  gefallen  zu 
lassen.  „Ne  Epicums  qnidem  tarn  beatos  nnquam  fidki 
mihi  crede*\*)  Mit  grimmigem  Hass  überschfittet  er  die 
Hanptsehnidigeii ,  die  kleinen  dentschen  „Päpste*',  diene 
„tiefreligiösen  und  trefflichen  Männer,  die  uns  Unwissende 
nicht  nur  lehren  was  zum  üeile  nötig  ist,  die  uns  auch 
zwingen  wollen  nicht  mehr  noch  weniger  m  glauben  ab 
sie,  die  allein  in  ihrem  Glauben  selig  nnd  glfioklich  sind^. 
Ein  andermal  wünscht  er  die,  welche  stets  die  Bruderliebe 
im  Mund  führen  und  so  himmelweit  von  ihr  entfernt  siüd, 
auf  die  Galeeren;  da  könnten  sie  ihre  Lust  in  Stann  and 
Anfregang  bfissen,  unter  dem  Heulen  des  Winds  ihre  sa 
nnheiWollem  G^hrei  so  kreftige  Brust  gegen  die  Welfes 
anstrengen,  ihre  bissigen  Hundszahne  an  dem  bekaoiiten 

1)  Tg],  such  die  im  Anhang  mitfeteilte  Sebildenmg  des  KSiMr 
Ersbiecholk  Sslenttn  nnd  seiner  Begleiter. 

2)  Brief  ?oin  28.  Aog.  1577  (XXI.  79). 
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Schiffsbrod  nben  und  wenn  sie  Schlaf  bekommen,  den  Ochsen- 
ziemer spüren.  ,,Sed  ineptissimi  homines  faciunt,  ut  ipse 
quoque  ineptiam^'.  Er  sieht  die  Zeit  herannahen,  wo  diese 
Regenten  und  Gesetzgeber  der  Hofe  sich  auch  den  päpstr 
liehen  Titel  geben  und  you  ihren  ffirstliehen  Beschfitzern 
den  FosB  küssen  lassen. 

Der  Zorn  des  Patrioten  nnd  die  Einsicht  des  Politikers 
konnte  sich  nicht  darüber  täuschen ,  dass  ein  so  massloses 
Treiben  doch  nur  durch  die  grenzenlose  Schwäche  der  pro- 
testantischen Fürsten  ermöglicht  wurde.  Wenn  er  die  An* 
sieht  der  Italiener  von  diesen  kleinen  keines  grossen  Ge- 
dankens fähigen  Geistern,  von  diesen  Helden  der  verpassten 
Gelegenheiten,  diesen  ewigen  Schläfern  mitteilt,  so  gibt  er 
damit  sein  eigenes  Urteil.  Er  bezeichnet  als  Quelle  des 
Uebels  die  hässliche  Völlerei,  die  eine  allgemeine  Eutwürdi- 
gong  der  Charaktere,  Abstumpfung  alles  Ehrgefühls,  feile 
Habsucht  znr  Folge  habe;  die  Dentsohen  schämten  sich 
nicht,  ohne  jede  Leidenschaft,  nnr  nm  schnöden  Sold 
fremden  Henkern  Henkersdienste  zn  leisten.  Wiederholt 
beklagt  er  die  unheilvolle  Kurzsichtigkeit  eines  August  von 
Sachsen,  den  der  päpstliche  Legat  in  Venedig  als  eiueu  der 
tatkräftigsten  Bundesgenossen  des  heiligen  Stuhls  rühmte.^) 
Aber  anch  der  Ffihrer  der  protestantischen  Aktiouspartei, 
Johann  Gasinür,  flösst  ihm  kein  unbedingtes  Vertrauen  ein; 
mit  Tollem  Recht  spricht  er  Tor  dem  niederländischen  Zug 
des  Pfalzgrafen  (157ö)  von  der  Eitelkeit  und  dem  Eigen- 
nutz der  deutschen  Fürsten,  von  der  törichten  Geringschätz- 
ung des  Gegners.  Uebrigens  erscheint  ihm  die  Lage  auch 
der  ttbrigen  christlichen  Reiche  derart,  dass  eine  „allgemeine 
Veränderung  der  Dingels  eine  grosse  Umwälzung  ganz  un- 

1)  Br.  TOm  27.  Mal  1575  (ebd.  42).  Der  Legat  sagte  a.  a.,  .pon- 
tUtoem  qiddsm  In  Gsmuuiia  bomineB  iam  habere,  qni  iosBii  eias  obli- 
qois  füg  ad  Saxonem  aggrediantor  eunqne  ti  plane  ocenpare  aon  pos* 
ilBt,  sattem  In  tarn  praeclaro  offtdo  eontlDeant**. 

[1882.  U.  PbihM.-phi]oL  Uit.  a.  2.]  11 
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yermeidlicli  und  in  nächster  Zeit  bevorstehe,  die  er  aUerdhigi 
nicht  astrologisch,  sondern  ans  näher  liegenden  ürsadwo 
za  erklaren  sncht.  *)    Dabei  kommt  er  nnTeikoinbsr  n 

einem  gewissen  Radicalisiuus,  dessen  Förderung  Katholiken 
und  Lutheraner  dem  calvinistischen  Geist  doch  nicht  ganz 
mit  Unrecht  Torwerfen.  Er  erklärt  die  Freiheit  für  dsi 
höchste  irdische  Gnt  (qnae  remm  hnmanamm  polcerrim 
est  libertas)  und  wünscht  als  halber  Schweizer"  den  Niedw- 
ländern  einen  schweizerischen  Sinn;  freilich  fügt  er  scher- 
aend  binzn,  das  Landleben  habe  ihn  nenerdings  so  bänriscli 
nlid  keck  gemaobt,  dass  er  keine  Sehen  trage  den  Königoi 
Krieg  anzukündigen.*)  Ein  anderes  Mal  teilt  er  den  Brief 
eines  italienischen  Freundes  mit,  der  die  Stelle  enthält: 
„Kurz  ich  sehe  anter  den  christlichen  Königen  kernen,  der 
nach  Charakter  nnd  Geist  wardig  wäre  die  Krone  an  tragen, 
die  Gerechtigkeit  ist  ans  den  christlichen  Reichen  so  grimd- 
lich  ansfiietrieben,  dass  ich  einen  gewaltigen  nnd  allgemenwB 
Umsturz  befürchten  muss".')  Vielleicht  am  Nachdrück- 
lichsten spricht  Zündelin  seine  Herzensmeinang  in  jenem 
Urteil  über  die  Politik  Oraniens  ans,  das  er  snnen  „fiber 
die  menschlichen  Dinge  sonverän  entscheidenden"  itdie- 
nischen  Freunden  in  den  Mund  legt.  Er  verteidigt  des 
Entschluss  des  Prinzen  ,  sich  vor  Allem  auf  das  Volk  za 
stützen,  mit  grosser  Wärme.    Das  Volk  habe  Holland  uud 

1)  Br.  ohne  Datum  (1578?  ebd.  100). 

2)  Padua  27.  Februar  1577  (ebd.  70):  «Quid  igitur?  Helvetiomm 
semihelvetio  })laceret  exeinpluin ,  pi  aniuium  et  concordiam  (olim)  hel- 
vetiraiii  ad  cominunem  libertatem  defendendani  geniuH  belgicos  aot  «o«- 
cipere  aut  Kusceptum  retinere  pofiset.  Tain  rusticas  vero  cogitatiooe* 
ita  ridebis,  ut  ruaticae  natas  mcTnineris,  quae  excu.tsa  urbaoitate  omni 
ita  rusticos  uns  et  teinerarios  efifecit,  ut  no  regibua  quidem  bellom  in- 
fcrre  vereamur;  qaod  tarnen  ut  faciamus  tutius,  rare  denique  relicto  in 
nrbem  rediimus,  qoM  omniB  Ubertatia  Mjlam  haue  etLam  in  tcnbendo 
licentiam  adauxit*. 

3}  lo  den  Br.  fom  26.  Aug.  1575  (ebd.  48). 
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Seeland  gerettet  nnd  rlen  Niederlanden  ihre  Ehre  zurückge- 
geben; die  Pfaffen  und  Edeln  seien  fast  alle  nur  durch  das 
Volk  zum  Pairiotismus  genötigt  worden  und  schielten  ins- 
geheim sehnsfiehtig  nach  dem  Glanz  der  Tyrannei.  Das 
Volk  sei  der  einzige  zuverlässige  Kämpfer  für  die  Freiheit, 
deren  Früchte  ihm  recht  eigentlich  bestimmt  seien,  und 
gegen  die  Knechtschaft,  deren  Druck  auf  ihm  weit  härter 
gelastet  hahe. 

Solche  Anschauungen  hatten,  so  wenig  sie  an  den  Hof 
des  itrenglnthertsehen  und  hochconservatiren  Kurfürsten 
August  passten ,  doch  daselbst  ihren  Vertreter.  Dr.  An- 
dreas Pauli  diente  dem  Kurfürsten  unbehelligt;  wahrschein- 
lich schützten  den  Kryptocalvinisten  seine  grosse  Geschäfts- 
gewandtheit  und  wohl  auch  eine  weit  gehende  Vorsicht. 
Als  er  1581  im  Auftrag  des  Kurfürsten  yerschiedene  italie- 
nische H5fe  bereiste,  sehloss  er  in  Venedig  Freundschaft 
mit  Zündeliu,  der  über  einen  so  aufgeklärten  Rat  des  engher- 
zigen Fürsten  erstaunt  und  entzückt  war.  Pauli  dürfte  wohl 
nach  dem  Tode  Augusts  dessen  Nachfolger  bestimmt  haben, 
für  den  Unterhalt  des  Agenten  etwas  zu  tun;  er  vertrat 
auch  die  Sache  des  aus  Italien  ZurOckgekehrten,  der  offen- 
bar Gegner  am  Hof  hatte.  ^)  Aber  Krell  selber  nahm  den 
Ankömmling,  dem  das  Scheiden  aus  seinem  italieuisclicn 
Stillleben  schwer  genug  fiel,  in  sein  Haus.  Wohl  oder 
übel  sah  sich  der  geschäftsscheue  Gelehrte  in  die  Aufregung 
des  Hoftreibens,  bald  auch  in  die  grossen  politischen  Händel 
▼erwickelt.  Er  musste  an  der  Zusammenkunft  des  Kur- 
fürsten Christian  mit  Johann  Gasimir  zu  Plauen  (Februar 
1590)  teilnehmen.  Der  Pfalzgraf  empliug  den  langjälirigeu 
Correspondenten  ausgesucht  freundlich.  iMiieu  Monat  später 
war  Zttndelin  als  Gesandter  Kurfürst  Christians  aui  dem 


1)  Der  lettte  Br.  Zfindelini  an  Cuneruins  aus  Venedig  datirt 
fwa  5715.  Des.  1589.  (C.  C.  XXII.  129»  TgL  Meh  ebd.  XIV.  612). 
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Wege  nach  Italien.^)  Diese  Episode  seines  Lebens  mflm 
wir,  obwohl  keine  unmittelbaren  Zeugnisse  seiner  TStigU 

vorliegen,  etwas  näher  betrachten. 

Ranke  hat  in  seiner  Geschichte  der  Päpste  *)  wieder- 
holt davon  gesprochen,  dass  man  im  Jahr  1590,  als  SixtniV. 
oneutscblossen  der  grossen  europäischen  Frage,  der  fran- 
zösischen gegenüberstand,  in  Rom  auch  eine  sächsische  Ge- 
sandtschaft erwartete.  Ausser  dem  katholischen  Fürsprecher 
Heinrichs  IV.  Luxemburg  hatte  sich  ein  englischer,')  ein 
hugenottischer  Agent,  ein  Geschäftsträger  des  Landgrafen 
Wilhelm  eingefouden.  „Schon  suchte  sich  der  kaiserliche 
Botschafter  gegen  die  Einflüsterungen,  die  er  von  dem 
sächsischen  Gesandten  fürchtete,  der  aufs  Nene  erwartet 
werde,  sicher  zu  stellen:  die  ümtnebe  des  Eanslers  Krell 
drangen  bis  nach  Rom".  Obwohl  es  beim  Versuch  ge- 
blieben, die  sächsische  Gesandtschaft  nicht  bis  zur  Carie  ge- 
langt ist,  sollen  hier  einige  nähere  Mitteilungen  Plata  finden, 
die  den  Berichten  des  kaiserlichen  Gesandten  und  des  bai- 
rischen  Agenten  zu  Rom  entnommen  sind.  Genauere  Auf* 
kläruug  müsste  man  wohl  im  Dresdener  und  im  Florentiner 
Archiv  sachen.  Mir  genügt  es,  auf  diese  italienischen  Be- 
ziehungen der  im  Entstehen  begriffenen  dentschprotestao- 
tischen  Union  neuerdings  aufmerksam  zu  machen.  Dfts 
Jahr  1590  war  überhaupt  fruchtbar  an  aussergewöhnlichen 
politischen  Combiuationen ;  im  Sommer  finden  wir  den 
nämlichen  bairischen  Ageftten,  der  im  Frühjahr  ans  Rom 

1)  PaoH  an  Oamerariiis ,  Dresden  3.  Hfirs;  14.  Min:  »Z.  Ann- 
borf^om  nsqne  nobiscom  dncemos  ibiqne  einn  dindttemos* ;  15.  April: 
«Znndelinnm  sob  prineipinm  hnins  meniis  nna  enm  Otthone  a  Star 
■ehedel  in  Italüun  nüiimnt*.  Coli.  Gsm.  XKXV, 

2)  II  (erste  Ausgabe),  206 j  212  (nach  venezianischen  Depeschen). 

:])  Vgl  Badoer  an  den  Dogen,  Born  5.  Man  1590  (Habner,  SixU- 
Quint  II,  517). 
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berichtet,  beim  Pfalzgrafen  Johann  Casimir,  eine  Annäherung 
der  calvinistischen  und  katholischen  WitteUbacher ,  die 
freilich  nicht  Ton  langer  Dauer  war«^) 

Unmittelbar  vor  seinem  Tod  hatte  König  Heinrich  III. 
sich  au  Florenz  und  Venedig  um  Unterstützung  gewendet; 
die  Sigooria  hatte  bekanntlich  den  Mut,  seinen  Nachfolger 
den  protestantisehen  Bonrbon  ohne  Rficksicht  auf  den  Papst 
und  die  katholischen  Mächt«  als  Eonig  von  Frankreich 
anzuerkennen.  Die  deutschen  Protestanten  hatten  bereits 
im  Herbst  1589  durch  ihre  Subsidien  die  Sammlung  eines 
Holftcorpe  für  den  nenen  König  ermöglicht;  als  dasselbe 
jedoch  im  Dezember  dnrch  den  Herzog  von  Lothringen  vor 
dem  Anmarsch  überfallen  und  zersprengt  worden  war, 
kostete  es  einige  Mühe  die  deutschen  Herreu  zu  weiteren 
GeldleistungcD  zn  bewegen.*)  Um  so  willkommener  mochte 
der  Gedanke  sein,  einstweilen  die  Sache  Nararra's  bei 
den  italienischen  Staaten  zu  vertreten;  Kaspar  Ton  Schöm- 
berg, der  noch  als  Gesandter  Heinrichs  III.  in  Florenz 
gewirkt  hatte,')  suchte  im  Winter  1589  dem  Kurfürsten 
TOD  Sachsen  das  Wertvolle  einer  Verbindung  mit  dem  an 
Geld  und  Einfloss  reichen  G^rossherzog  begreiflich  zn  machen. 
Zfindelin*8  letzte  Berichte  vor  seiner  Abreise  aus  Italien 
stellten  den  Medicaer  ebenfalls  als  einen  heimlichen  Gegner 
Spaniens  und  der  franzosischen  Liga  dar,^)  während  er 
früher  ab  der  Fürsprecher  von  Lothringens  Absichten  anf 
die  französische  Krone  gegolten  hatte.  Jedenfalls  war  die 
Nachricht  von  einer  bevorstehenden  Sendung  Kursachsens 
an  Toskana  schon  im  Februar  1590  an  die  Curie  gelaugt 
oad  der  Papst  säumte  nicht  die  alten  Hoffnungen  anf  euie 

1)  Vgl.  bierttber  8tie?e,  Briefe  snd  Akten  IV,  18  f. 

2)  Bitter,  Briefe  vaä  Akten  I,  13  C 

3)  Ritter  I,  20;  Raum  er,  histor.  Taschenbuch  1840  p.  304  E 

4)  Br.  Tom  5./1Ö.  Det.  1589  (Coli.  Cam.  XXII.  120). 
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Bekehrung  des  ersteu  ketzerischen  Reichsfüratenhauses  Wied« 
hervorzusucheu.  ^) 

In  der  Tat  ging  zu  Anfang  April  eine  stattliche  Ge» 
sandtschaft  aus  Sachsen  nach  Italien ,  an  der  Spitze  Otto 
YOQ  Starschedel  und  Zündelin.^)    Sie  war  nicht  nur  beim 
Grossberzog,  sondern  anch  beim  Papet  f5nnlicb  angekäs- 
digt;  der  Neapolitaner  Carlo  Totti,  eebon  Ton  KnrfM 
August  als  Ingenieur  beschäftigt,  weilte  im  März  zu  Floreox, 
um  durch  Vermittlung  des  Grossherzogs  bei  Sixtus  V.  die 
Annahme  der  Gesandtschaft  durchzusetzen.*)   Der  kaiser- 
licbe  Gesandte  bei  der  Curie,  Veit  von  Domberg,  geriet 
bereits  in  grosse  Unruhe.    KurfQrst  Christian  galt  am 
Wiener  Hof  für  äusserst  ehrgeizig  und  sein  Uebertritt  zum 
ISLatholizismus,  „vielleicht  mit  der  Absicht  eine  höhere  Öiafe 
zu  erreicben^S  erschien  dem  ängstlichen  Dornberg  keines- 
wegs als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit   Er  erkundig^  nch 
daher  beim  Papst  selber,  indem  er  von  der  Sache  als  von 
einem  Gerücht  sprach  und  die  Vermutung  äusserte,  man 
könne  es  allenfalls  mit  einem  gegen  das  Haus  Oesterreich 
gerichteten  Scbeinmanöver  zu  tun  haben.   Der  Papst  ent- 
gegnete, es  sei  nichts  dergleichen  im  Namen  Sachsens  so 
ihn  gebracht  worden,  doch  höre  er  zu  seiner  Freude,  das? 
der  Kurfürst  insgeheim  dem  katholischen  Gottesdienst  Dul- 
dung gewähre;  für  den  Kaiser  wäre  es  das  grosste  GiOck, 


1)  Badocr  an  den  Dogen,  llom  U.y24. Febr.  1590  (H  ü  b  n e  r  III,  ;>^"*). 

2)  Minucci  an  Wilhelm  von  Bayern,  Venedig  16./26.  Mai:  ,Le- 
gationis  principes  erant  Otto  Stari^chedel  Torgensis  praefectns,  qntm 
aliqoi  Aogusti  electoris  filium  illegitimnm  faisse  sn»* 
picantar,  et  Wolfg.  ZaDdelinas".  Der  Erstere  wird  wohl  mit  dm 
später  öfters  gensiinten  Bat  des  Landgrafim  Moni  ron  Henen  idat- 
ÜBch  sein. 

3)  Minncei  an  Wilhelm  ▼<»  Baiem,  Born  21^1.  Mbs;  28.  Mia- 
7.  April  1590.  HQnohen,  StsatsarchiT,  Kasten  (scfawars)  811/3  figk 
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wenn  alle  protestantischen  Reichsfttraten  diesen  Weg  gingen.  ^) 

Doruberg,  durch  diese  Antwort  keineswegs  beruhigt,  niusste 
seinen  Verdacht  bestätigt  sehen,  als  ein  paar  Tage  später 
der  Papst  ihn  bei  Seite  nahm  und  ihm  Ton  Schreiben  aus 
Wien  erzählte,  die  jenes  Gerücht  vollkommen  beglaubigt 
hStten ;  übrigens  werde  er  keinen  Sehritt  tnn ,  ohne  den 
Kaiser  davon  in  Kenntniss  zu  setzen.    Der  Gesandte  be- 
schränkte sich,  da  ihm  diese  Eröfi'nung  in  der  Kirche  ge- 
macht werde,  seinen  Dank  and  seine  Freude  aaszudrücken. 
Als  er  aber  in  der  nächsten  Andiens  (30.  Marz)  auf  die 
Sache  znrflckkam,  erklarte  Sixtns,  er  habe  seither  wieder 
5>chreiben  erhalten,  dass  der  sächsische  Abgesaudte  dort 
eiBgetroü'en  sei,  wober  jene  frühere  Nachricht  stamme;  er 
habe  ihm  erlaubt  hieher  zu  kommen  und  glaube,  dass  er 
heute  da  sein  könne,  werde  aber  nichts  ohne  Wissen  Dorn- 
bergs  Yornehmen.    Der  Cardinal  Montalto  ergänzte  diese 
Mitteilungen  dahin,  jene  Person  sei  in  Florenz.*)    Als  je- 
doch über  eine  Woche  verging,  ohne  dass  der  Gefürchtete 
eintraf,  wurde  die  Aufinerksamkeit  Dombergs  durch  einen 
Agenten  des  Landgrafen  Wilhelm  abgelenkt,  der  am  Palm- 
sonntag (5./15.  Aprilj  wirklich  Audienz  beim  Papst  hatte. 
Er  sollte  für  den  Dekan  von  Hersfeld,  der  nach  dem  Tode 
des  Abts  Ludwig  (1588)  su  dessen  Nachfolger  gewählt 
worden  war,  die  päpstliche  Confinnation  nachsuchen  und 
'  wurde  durch  Empfehlungen  Toskana's  und  des  Nuntius  zu 
\  Köln  unterstützt.    Der  Papst  zeigte  sich  anfangs  nicht  ab- 
geneigt, dem  Wunsch  des  Landgrafen  zu  willfahren;  die 
dache,  dem  Cardinal  Aldobrandini  übergeben,  nabm  trotz- 
dem einen  ungünstigen  Verlauf,  namentlich  mit  Zutun  des 
bairischen  Agenten  Minucci,  der  seine  ganze  Gewandtheit  auf- 


1)  Domberg  an  deo  Kaiser,  Rom  14./24.  Mir».  Wien,  bU»tb- 
•icbif,  MS.  595.  Or. 

9)  Domberg  aa  deo  lUiMr,  Bom  21./31.  Man.   A.  Or. 
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bot ,  um  dem  heiligen  Stahl  diesen  „^l'tuidfledk'^  sa  er- 
sparen. ^) 

Die  grosse  sächsische  Gesandtschaft  war  inzwiscben 
nach  Venedig  gelangt,  wo  sie  bis  in  die  ersten  Tage  des 
Mai  verweilte.  Wir  haben  einen  Brief  Zündeline  an  Came- 
rarinst  der  am  5.  Mai,  anmittelbar  Tor  der  Abreise  «b 
Venedig  geschrieben  ist  and  ohne  aaf  die  Verhandlangn 
mit  der  Signoria  Bezug  zu  nehmen,   ein  sehr  günstiges 
Bild  der  Situation  gibt;  der  Papst  scheine  neuerdings  teils 
darch  die  Bemühungen  Venedigs  and  Toskana^s  teils  durch 
das  bratale  Auftreten  der  Spanier  aaf  die  Seite  Nanni*s 
gezogen  zu  werden.  Dies  entspricht,  obwohl  Zfindelin  sdaer 
Bache  keineswegs  ganz  sicher  ist,  in  der  Tat  der  damaligen 
Lage;  Sixtus  V.  glaubte  an  die  ihm  angekündigte  Bekeh- 
rung und  vor  Allem  an  das  Prestige  Heinrichs  IV.,  wie  ei 
neuerdings  durch  den  Sieg  bei  Ivry  eine  glänsende  Be- 
kräftigung erfahren  hatte,  und  er  war  durchaus  nicht  ge- 
souneu,  sich  den  unermüudiichen  and  rücksichtslosen  Ad- 
giiffen  des  spanischen  Gesandten  Olivares  zu  ergeben.^) 
Die  Sachsen  gingen  weiter  nach  Ferrara,  wo  der  von  Rom 
nach  Deutschland  reisende  Minucci  mit  ihnen  zusammen» 
traf.    Er  berichtet  dem  Herzog  von  Baiern ,  sie  wollten 
jedenfalls  nach  B^ioreuz ;  ob  sie  nach  Eom  kommen  wördeo. 
hänge  Tom  Ghrossherzog  ab,  denn  sie  selbst  wussten  noch 
nichts  von  der  Erlaubniss  des  Papstes  nnd  hätten  die  Alh 

1)  Vgl.  fiber  die  Hersfelder  Sache  Rcinunel  bei  Brseb  und  Grober 
JI.  7  (1880),  51;  Dörnberg  an  den  Kaiser,  11^21.  Ajitüi  lÜDnoci  ta 
Bayern,  28.  Män/7.  April;  11^21.  April;  IBJ2B.  April;  24.  Afrili 
4.  Mai  Im  Henfelder  Oapitel  etsi  eine  Zeit  lang  als  Fropit  ein  oa* 
tarlicber  Sobn  des  Landgrafen,  Wilhelm  tod  Eorenbeig,  der  ia  lldaa 
wohin  ihn  sein  Vater  so  wisseDschaftlieher  AnehildoDg  ediiM  (H^ 
tomanoram  epiatolae  p.  66/7),  anch  mit  Zfindelin  ia  TerUaiaf 
trat  nod  ihm  i.  B.  Gewficbae  sar  Weiterhel5rdenuig  an  den  Leadgnfti 
sokommen  liees.  Tgl.  ZQndelivs  Br.  Tom  22  Aug.  1578  (XXI.  11?)> 

2)  Vgl.  Hühner  n,  814  ff.;  883  ff. 
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sieht  gebabt,  auf  der  Rei^^e  nach  Florenz  dem  päpstlichen 
Gebiet  ansanweicben.^)  In  Florenz  fiel  nnn  die  Entecbei- 
diiDg  gegen  eine  rdmiecbe  Reise;  nocb  tot  Ende  Joni  waren 
die  Gesandten  auf  dem  Heimweg,  den  sie  über  Mantua, 
Verona,  Wien  nnd  Prag  nahmen.*)  Vielleicht  hielt  der 
Groesberxog  den  Zeitpunkt  nicht  für  geeignet,  da  man  in 
Rom  eben  das  Eintreffen  dee  beeondom  spaniBohen  Geeandten 
Seisa  erwartete.  Dornberg  gibt  nacb  einer  „sebr  eieberen 
Quelle''  einige  Nachrichten  über  die  Erfolge  des  sächsischen 
Gesandten;  derselbe,  angeblich  ein  Sekretär  des  Kurfürsten, 
habe  an  Venedig,  Ferrara  ond  Florens  im  Namen  seines 
Herrn  ond  der  verbfindeten  ReicbafUrsten  ffir  Navarra  und 
gegen  Spanien  gewirkt,  in  Venedig  eine  etwas  nnbeetimmte, 
aber  doch  befriedigende  Antwort,  in  Ferrara  die  Erklärung 
erhalten,  dass  der  Herzog  als  Vasall  des  Kaisers  ganz  von 
diesem  abbange.  Ueber  die  Beantwortung  in  Florens  batte . 
er  nichts  erfahren  können.  Obwohl  also  der  eigentliehe 
Verlanf  der  Gesandtscbafl  ftr  nns  im  Dankein  bleibt,  gibt 
doch  einmal  die  Tatsache,  dass  die  Schopfer  der  deutach- 
protestantischen  Union  mit  dem  Papst  und  den  selbstän- 
digen Mächten  Italiens  emstlieh  Fnhlnng  nichten,  eine 
wenn  anoh  sehr  bescheidene  Ergänsang  snr  Oeschichie 
dieser  Unionsbestrebnngen.    Ausserdem  genügt  schon  das 

1)  Minücci  an  Bajem,  Venedig  1^;.;2G  Mai.  üeber  Minaccio  dci 
MioQcci,  der  im  J.  l'>91  päpstlicher  Sf-kr^tär,  l''>r;  Erzbifcbof  fon  Zftra 
wurde,  vgl.  Stieve.  Bri.?fo  nnd  Akten  IV,  \2*i  A.  1. 

2)  Dörnberg  an  den  Kaiser.  Rorn  1''/ i-i  Jani :  >le.r  'i^Kan  ite  wird 
Dicht  hieberkommen ;  1^)  Jaci.  demelb'-  int  von  Flor^-ni  na/;h  lMat<«/:h- 
land  abgereist.  John  Wroth  an  Cameraria«,  Venedi(f  Jnni :  ,ia  {/un- 
delinj  iain  Florentiis  est,  abi  a«iTentura  magni  (\nr,'\%  ..eiped-at;  rnag' 
nifice  illum  a  doce  Ferrarien«i  aeceptoia  faiMS  sii4ifi';  20.  Jali:  7*. 
aof  der  Rückreise  nicht  aber  Yen.  j^-VommAn ;  J'impoftaiii*  Att  9Wi\ 
Mgodi  lo  constrinM  di  pigtiar  k  dritU  ftnda  d«  MMtc^fa  p«r  Verons* 
B.  t.  w.  (Coli  CUD.  XIV,) 

3)  Dörnberg  sa  des  Ksuer«  20 /  iO.  Hn\. 
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Wenige,  was  wir  hierttber  erfiibren,  am  die  eigentSmÜdie 

Luge  des  Papstes  und  vor  Allem  die  Haltung  Toskanas  in 
dem  Kampf  um  die  Existenz  Fraukreicha  von  einer  noch 
wenig  beaehteien  Seite  zu  belencbten. 

Zündelins  Wirksamkeit  in  Italien  erreicht  hiemit  ihren 
Abschluss.  Nach  Dresden  zurückgekehrt  ^)  gelangte  er 
keineswegs  an  der  ersehnten  Rnbe,  wurde  Tielmehr  tod 
Ereil  als  ein  brancbbare%  Werkzeug  festgehalten.  Sein 
Verbftitniss  zum  Kanzler  wie  zum  Kurfürsten  scheint  ein 
sehr  vertrautes  gewesen  zu  sein ;  er  musste  sich  sehr  gegen 
seine  Neigung  daran  gewöhnen  dem  Fürsten  auf  seinen 
Reisen  und  selbst  auf  der  Jagd  zur  Seite  zu  bleiben.  Ein- 
zelne Andeutungen  in  den  Briefen  an  Gamerarius  zeigeOi 
dass  er  in  die  Verhandlungen  mit  den  fremden  Gesandten 
wie  mit  den  evangelischen  ßeichsständen  vollkommen  ein- 
geweiht war;  er  vertritt  klar  und  beetimrot  den  Unionags- 
danken  und  die  ünterstfltznng  Heinriohs  IV.,  findet  aber 
die  Stellung  seines  KurfSrsten  sehr  isolirt  und  im  Innern 
das  Geschrei  der  „quakenden  Frösche*',  d.  h.  der  erbitterten 
Theologen  unheilverkündend.  Der  vorzeitige  Tod  des  Kur- 
fürsten erschütterte  ihn  auf's  Tiefste,  schien  ihm  aber  we- 
nigstens die  rerlorene  Freiheit  wiederzugeben.  üebrigeDs 
glaubte  er  nicht  an  eine  unmittelbar  drohende  Gefahr; 
noch  am  20,  Oktober  1591  spricht  er  von  der  Humanität 
des  Administrators  Friedrich  Wilhelm,  die  sich  bei  der 
Neuordnung  der  Regierung  geltend  machen  werde.  Drei 
Tage  später  wurde  Krell  yerhaftet  und  Zundelin  erhielt 
Befehl,  das  Haus  des  Kanzlers,  iu  dem  er  bisher  fortwähi*end 
verkehrt  hatte,  zu  meiden.    £r  liess,  um  kein  weiteres 


1)  ZOndelin  an  Ounerarint,  Dresden  20.  Joli  1590  (XXII.  139): 
»Tandem . . .  peregrinationo  pennolesta  et  diffieili  perAmeti  in  huc 
nrbem  dd  beneficio  aalTi  et  inoolnmes  perreninrai'.  Zn  Prag  hSrtes  m 
Tom  Tod  des  Dr.  Andreas  PanlL  Er  selbst  wohnt  wieder  beim  Kanikr. 
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Aufsebeu  zu  erregen,  die  auswäiligen  Freunde  bitten,  keine 
Briefe  unter  seiner  Adresse  nach  Dresden  zu  .schicken,*) 
aber  entging  trotzdem  der  Verstrickung^^  nicht,  da  man 
ja  langst  wusste,  dara  er  „stets  bei  dem  Kanzler  gewesen", 
nnd  Ideht  yermnten  konnte,  „als  wäre  viel  dieser  Dinge 
durch  ihn,  wo  nicht  angegeben  und  gestiftet,  doch  gutge- 
heissen  und  gestärket".*)  Sein  Freund  Hutten,  der  nach 
Dresden  eilen  wollte,  am  für  seine  Befreiung  zu  wirken, 
erfuhr  nnterwegs  in  Weimar,  Zöndelin  sei  nicht  mehr  da 
und  gar  nicht  yerstriclct;  letzteres  schien  ihm  allerdings 
wenig  ghuiblich.  Das  nächste  Lebenszeichen  Zündelins  ist 
eia  Brief  au  Camerarius  aus  Frankfurt  vom  25.  Januar  1592; 
kurz  darauf  finden  wir  ihn  zu  Strassbnrg  nnd  Basel,  wo 
ihn  die  ehrenvollsten  AntrSge  von  dem  jungen  Pfölzer 
Korftirsten  Friedrich  IV.  und  dem  Landgrafen  Wilhelm 
auf's  Neue  der  kaum  gewonnenen  Ruhe  zu  entreisseu 
sachten. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  späteren  Schicksale 
Zündelins  zu   verfolgen;  sowohl  über  seinen  Dresdener 

Aufenthalt  als  über  die  folgenden  in  Heidelberg  und  in  der 
Oberpfalz  verbrachten  Jahre  geben  die  bis  1598  reichenden 
Briefe  an  Camerarius  manchen  Aufschluss,  während  sie  zu- 
gleich für  die  Geschichte  Christians  I.  und  Friedrichs  IV. 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Quelle  eröffnen.  Zfindelin, 
der  sich  auch  in  Deutschland  sein  freies  Urteil  über  poli- 
tische Dinge  und  Persönlichkeiten  wahrte,  wurde  nach 
längerem  Sträuben  knrpfälzischer  Rat*)  und  scheint  auch 
bei  dem  leichtsinnigen  KnrfQrsten  Friedrich  persönlich  eine 

1)  Kolbinger  an  Camerarins,  25.  Okt.  1501.  Coli.  Cain.  XV.  Eigl.. 

2)  Georg  Ludwig  von  Hutten  an  ('amerarius,  26.  Dez.  IT)*»!  (Coli. 
Cwn.XXI):  John  Wroth  an  Camerarius,  Veno<lig  II.  Jan  l')'.»-'  (ebd.  XIV). 

3)  Sein  Abschied,  datirt  vom  'J2.  Jan.  IGOI  ,  an;,'et'uhrt  in  der 
Zeitachri  ft  für  Gesch.  des  Oberrheins  XXXIll  (lÖÖO),  226  A.6i 
▼gl.  über  bciue  btellun^j  am  Uuf  ebd.  226  f.j  2'Jb. 
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Vertrauensstellung  gewonnen  zu  haben.  Da  verschwand  er 
plötzlich  am  30.  Mai  1 600  aus  Heidelberg ;  nach  den  mir 
vorliegenden  Andeutungen  scheint  neben  seiner  alten  Ab- 
neigung gegen  das  Hofleben  und  einer  nicht  deutlich  be- 
zeichneten besonderen  Ursache  die  Furcht  den  Ausschlag 
gegeben  zu  haben,  er  könnte  in  das  Schicksal  seines  Freundes 
Krell  nachträglich  verflochten  werden.  Am  2.  Juni  1600 
schreibt  Kolbinger  an  Dohna,  nachdem  Zündelin  etliche 
Tage  geklagt  und  letzten  Donnerstag  des  jungen  Fräuleins 
Begräbniss  gehalten  worden,  sei  er  am  Freitag  früh  heim- 
lich zum  Schloss  und  zur  Stadt  hinausgegangen.  Obwohl 
nun  alle  Dorfschaflen  aufgemahnt  und  er  Tag  und  Nacht 
in  allen  Höhlen  und  Winkeln  gesucht  worden,  habe  man 
noch  keine  Nachricht,  ob  er  tot  oder  lebendig,  sich  selbst 
entleibt  oder  ermordet  worden  sei.*)  Obwohl  man  ihn 
bald  ausfindig  machte  und  der  Kurfürst  ihn  zur  Rückkehr 
auff'ordern  liess,  war  er  nicht  zu  bewegen  sein  Asjl,  das 
er  sich  zu  Winterthur  gewählt  hatte,  wieder  aufzugeben. 
Nach  der  üeberzeugnng  eines  Freundes,  des  pfalzischen  Rats 
Lingelsheim ,  hatte  den  tief  verstimmten  und  ängstlichen 
Mann,  der  sich  ohnedies  am  pfälzischen  Hof  angefeindet 
glaubte,  die  Nachricht  vollends  irre  gemacht,  dass  die  Inter- 
cession  von  Pfalz  und  Hessen  für  den  gefangenen  Krell  in 
Sachsen  zurückgewiesen  und  sehr  gravirende  Enthüllungeu 

1)  Anna  Elconora,  Tochter  Kf.  Friedrichs  IV.,  gab.  am  26.  D«. 
1598,  t  24.  Mai  1600. 

2)  Eolbinger  an  Fabian  von  Dohna,  Heid.  2.  Joni  1600,  Hänchei, 
Staatsarchiv  K.  blau  llS/d«"  f.  817;  ebd.  316  heisst  es  (in  einem  Be- 
richt vom  8.  Juni)  mit  Bezug  hierauf:  .Sic  orandnm,  domine,  ne  noi 
duca«  in  tcntationem*.  Uebereinstimmend  Lingelsheim  an  Bongan, 
Heid.  1.  Juni  (Bongarsi  —  epistolae  p.  127).  Ludwig  Camerariiu 
(Joachims  Sohn)  erklärt  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  von  Hub.  Lang* 
ueti  epistolae  ad  Joach.  Camerarium  (an  Acbatius  von  Dohna),  Z.  »ä 
^^eflolit-n  „piinico  quodaiu  terrore  sive  potius  atra  iiielauchoUa  ex  cauBi 
mihi  non  ignotis  correptus". 
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Qber  deu  Angeklagten  in  Aussicht  gestellt  worden  seien. ^) 
Karz  darauf  weiss  Lingelsheim  von  einem  „höchst  komischen^* 
Abschluss  dieser  Sache  zu  berichten.  Zündelin,  bis  dahin 
onvemiählt,  hatte  sich  mit  einer  Wittwe  von  45  Jahren 
verlobt.  Obwohl  dieser  kühne  Schritt  des  alten  Gelehrten 
dem  Freunde  „unglaublich  lächerlich"  vorkam,  scheint  sich 
doch  sein  Lebensabend  freundlich  gestaltet  zu  haben.  Wir 
hören  nar  noch ,  dass  er  geheiratet  hat  und  nachmals  zu 
Winterthur  ruhig  gestorben  ist.*) 

Ich  lasse  als  beste  Charakteristik  des  politischen  Hn- 
manisten  ein  paar  von  seinen  Briefen  folgen.  Der  geist- 
volle Correspondent  und  eifrige  Patriot  gereicht  dem  evan- 
gelischen Deutschland  jener  Periode  zur  Zierde  und  ist,  da 
er  für  seine  literarische  Unsterblichkeit  nicht  gesorgt  hat, 
in  eine  unverdiente  V^ergessenheit  geraten. 


1576.  7.  Juni  Padua. 
Wolfgang  Zündelin  an  Joachim  Camerarius. 

„De  episcopi  Coloniensis  in  eam  urbem  *)  adventu  iam 
audivisti  credo.  Veneti  hospitium  homini  cum  muneribus 
obtulerant.  Munera  accepit,  qui  tarnen  illa  ferrent,  eos  in 
conspectum  suum  (ut  aiunt)  non  admisit.  Hospitio  Claudi 
qaondam  tonsoris  nunc  lenonis  celeberrimi,  qui  cubicula 


1)  Liogelsheim  an  Bongars,  13.  April  (p.  119  f.);  27.  Juni;  25  Juli 
(p.  128  ff.). 

2)  Lingelsh.  an  Borg,  4.  Sept.  1600  (ebd.  133);  Ludwig  Came- 
rariuB  a.  a.  0. 

3)  Venedig.  Ueber  diese  Reise  des  Eribischofs  Salentin  von  Köln, 
den  Grund  ihrer  Unterbrechung  und  den  Anstoss,  den  seine  militärische 
Gebahrang  schon  in  München  erregte,  vgl.  Lossen,  der  kölniHche 
Krieg  J,  389  f. 
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locat,  uti  maluit.  ürbis  omnia  visu  digna  perlnstravit 
tanquam  ignotus,  omnibus  fere  tarnen  coguitus.  In  navali 
convivio  exceptns  ad  sponBalitia  maris  ut  vocant  biremi 
probe  exornata  evectus  fiiit.  Comitiis  nobilium  qnoqne 
tanquam  ignotas  interfuit.  Ne  in  caeteris  quidem,  ut  in 
sermonibus  et  conversatione  (sie  liidnut  Ttali)  principem  se 
virura  ostendit  Nam  de  vestitu  quid  risus  eorum  corame- 
morem?  Pileo  locis  omnibus  apparebat  lato  illo  germaoico, 
pallio  breviore  et  vili,  caligis  dissectis  et  ad  geuua  fere 
propendulis.  Brevissimus  ei  capillus,  in  vertice  Corona  nolla, 
quae  sacrificulnm  ostenderet,  barba  borrida  et  promissa, 
caeteraque  omnia  eiusmodi,  ut  militem  potius  loquerentur 
quam  archiepiscopum ,  ubi  praesertira  in  arcbileuonis  con- 
spiceretur  domo  cum  militari  illa  familia  sua.  Eodem  plane 
habitu  nudiustertius  eum  hic  conspexi,  qua  die  huc  venit 
urbemque  cum  paucis  aliquot  nobilibus  et  stabulariis  lustravit. 
In  illis  erat  comes  Arenbergius  eins  filius  qui  a  Nassovio 
in  Phrisia  iuterfectiis  fuit.  Dicitur  babere  secum  4  alios 
comites,  equos  summ  um  80.  Magistratus  ei  hic  muneribui» 
honorem  habuit,  ipse  tarnen  agnosci  acceptis  illis  noluit 
non  magis  ignotus  quam  Venetiis.  Natio  quoque  germanica 
salutare  ipsum  honoris  caussa  volens  admissa  non  fuit; 
nihilominus  libro  eins  sive  anualibus  a  consiliario  per  no- 
bilem  suum  oblato  nomen  inscripsit/)  munus  ei  nullam, 
contra  quam  moris  est,  reliquit,  quem  morem  ignorasse 
ipsum  pntant ,  cum  in  Italos  fuerit  satis  munificus.  Heri 
rheda  hiuc  summo  mane  Vicentiam  discessit.  Aulici  ips'm 
sparserunt,  eum  Romam  indeque  in  Hispaniam  usqne  iturum 
fuisse,  nisi  a  Caesare  ad  comitia  revocatus  esset.  Alii  ne- 
gant.  Caussam  adventus  divinare  mihi  videntur  potius 
plaerique  quam  scire.  Multi  credunt  eum  nulla  de  caussi 
eodem  impetu,  quo  saepe  alia  multa,  iter  hoc  arripuisse. 


1)  Vgl.  Kümmel  a  a.  0.  p.  77. 


F.  «.  BuM:  Wotfgang  Zünddin.  169 

F^iliarea  ipnus  praecipm  gloriosam  sane  et  sibi  et  hero 
et  Qennanis  omnibiiB  bic  reliqnerunt  sni  memonanif  strenai 

adeo  egregiiqae  potatores ,  ut  pocnlis  non  contenti  ex  im* 
mauibus  et  inusitatis  vasis  inter  se  propinareiit.  Inda  quam 
eximii  secati  aint  liidi,  etiam  me  tacente  intelligis^^  

Coli.  CuL  XXL  68.  Eigh. 


1577.  12.  Dexember  Padoa. 
25ünäeUn  an  (kmeroHus, 

„Debeo  bnmaDitati  et  bene?olentiae  erga  me  toae« 
qnod  oopiosas  ad  me  litteras  oeenpatieaimne  scripsisti  deqne 

indicio  tuo  tantum  detraxisti,  qnantum  Htteris  meis  nullo 
earom  luerito  laudandis  tribuisti;  quam  tibi  iuiuriam  eisi 
mea  eanasa  a  te  ipeo  tibi  aeeidisee  nollem,  deleotor  tarnen 
imore  in  me  tno^  nnde  illa  eet  profeeta.  Qnem  amorem 
nisi  scirem  meas  omnes,  nti  a  me  scribnntnr,  ita  in  optimam 
partem  accipere,  scribere  ad  te  profecto  non  anderem.  Nunc 
ita  me  iile  audacem  redditi  ut  quicquid  occurrit,  id  nullo 
deleetn  in  epistolam  coniieere  et  ad  te  mittere  non  dnbitem. 
Tale  eredo  fnisse,  qtiod  de  Hispanis  nnper  ad  te  acripsi, 
ueque  euim  profecto  memini.  Itaque  si  me  et  existimationem 
ames,  non  committes  spero,  ut  quae  temere  a  me  scribuntur 
nee  euiqnam  minns  quam  mibi  probantor,  ea  indicio  et  cen* 
sinae  aliornm  snbiicias,  tametsi  ne  mea  plaeraqne,  eed 
eornm  snnt,  a  quibne  mntnari  fere  seribendi  materiaro  soleo, 
qni  iam  diu  hoc  quasi  privilegio  frunntur,  ut  de  hunianis 
rebus  arbitrio  suo  pronuncient.  Hi  quid  de  Aurantio 
contra  eoe  eentiant,  qnornm  tn  opinionem  ad  me  scripsisti, 
com  a  me  ezspeetare  yidearis,  breviter  commemorabo.  Ego 
enim  Academicus  hac  in  parte  sustineo  libcnter  ut  debeo. 
Sic  igitur  existimant  illi,  non  potuisse  illum  facere  aliter, 
quin  ordinibns  se  permitteret,  in  qnornm  se  potestate  foxa 
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samper  esset  professas,  et  dignitatem  illam  sasciperet,  cai 
gerondae  tarn  paaei  idonei  ant  fidi  leperiantor.  Conioratioaa 
auiem  illa  detecta  pericnlnm  sanm  aat  reipablicae  adeo  ood 
auxisse,  nt  machinam  hosti  adeiuerit,  in  qua  is  yictoriae 
spem  praecipue  collocasset.  Quod  si  coniuratio  dubia  ma- 
zime  fuisBet,  tarnen  e  re  Aarantii  et  publica  esse,  aactori- 
täte  ei  potentia  minas  valere,  qai  privatim  illi  inimici  et 
patriae  satis  amici  onnqnam  fniseent.  Hoic  qni  fateant, 
facto  hoc  maxlme  laetaturos,  qni  minus,  exemplo  territos 
et  sociis  destitutos  minus  isuu  carte  ausuros  esse.  Populam 
qoidem  ipsnm  haius  paiticipem  facti  Aurantio  in  Hispanos 
magis  iam  addtctnm  monitaqae  eioa  posfcbae  tibenÜiia  aodi- 
turiim,  qnae  nanquam  contempserit  aine  mazimo  ano  detri- 
mento  atque  periculo.  Nihil  illo  quod  dicatur  mobilins  et 
inconatantius ,  id  per  se  verum  esse,  sed  tarnen  rem  ipsam 
comprobaaae  popnli  praedpae  opera  Hollandiam  atqoe  Ze- 
landiam  aervatam  et  reliqoia  Belgia  dignitatem  priatinam 
restitatam.  Reliqnos  enim  ordiues,  sacrificulos  nempe  et 
nobiles  plaerosque  non  tarn  voluntate  sua  quam  coactos  a 
populo  rempublicam  amplexos  esse.  Illos  metuere,  ne  sta- 
bilita  libertaa  religionia  mntationem  et  toi  ordinia  ezitiaiD 
QDa  aecnm  trahat;  hoa  tyrannia  aaanetoa  et  horam  beiie* 
ficiia  demulsos  tenuiora  reipnblicae  beneficia  couiemnere  et 
popnlum  sibi  in  republica  administranda  socium  dari  aat 
caatodem  apponi  iniquo  animo  ferre.  Popnlum  eaae,  qai 
enm  et  froctiboa  libwtatia  potioribna  gaodeat  et  aerntntas 
aeramnaa  atqne  miaeriaa  praecipne  aentiat,  et  contra  baue 
pugnare  acrius  et  illam  fortius  et  constantius  defendere 
soleai  Non  male  igitor  Aurautium  fecisse,  qui  ad  hnnc 
ae  voluntate  etiam  ana  applicaerit,  onm  id  neceaaitaa  iobeiet 
In  illina  oerte  poteatate  loca  totioa  Belgicae  mnnitiaaiiDa 
quaeque  esse.  Hia  quasi  praeaidiis  anctum  Aurantinm,  em 
ante  tanto  imbecillior  restiterit  hosti,  ei  nunc  multo  magis 
restiturnm.   Quod  ai  maxime  sors  illi  omnis  adveraetar  et 
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fidem  popalQ8  cam  aaimo  proiiciat,  non  magis  tarnen  ao- 
coiudiim  Anrantiiim  quam  ai  mare  nayigans  necessarioqne 
Tentis  et  tempeetatibDS  se  committens  naufra^ium  iaoeret. 

i^ood  81  sistere  cursum  posset  et  in  otii  ac  trauquillitatis 
portum  aliquem  confugere,  stulte  facturum  sane,  qui  tot 
taotiaqae  pericalie  sponte  sna  iterDm  ee  obüeeret.  Sed 
integram  rem  non  eeee;  eo  scilieet  pergendnm  eeae, 
qoo  deoe  ipsam  et  reepnblica  yocet  Tanti  Tero  nominis 
viro  nihil  ad  omuem  laudis  cuniulum  gloriosius  accidere 
posse  quam  nt  rempblicam  aut  penitus  dignitaii  atque 
splendori  yriatino  restitoat  ant  ai  fata  id  non  sinant,  in 
ipso  glorioeiBsimi  operia  conata  fortiaBime  enocombat. 
Haec  illi  de  Anrantio. 

Non  diffitentur  tarnen  ob  distractos  adeo  Belgarura 
animoe  plenam  rem  pericali  esse.  Sed  ab  H.  U.  parte 
htod  minora  vel  paneiora  ainnt  ae  ineommoda  oernere: 
regis  dementia  capti,  consilii  ipeins  in  partes  distmcti,  His- 
paoiae  factionibus  divulsae,  Italiae  in  spem  libertatis  erec- 
tae,  odii  universalis  omuium  gentium  in  üispanos,  aerarii 
eibanstif  perfidiae  vel  a  sodis  vel  ab  bostibus  reconciliatis 
dtimeaeendae.  His  omnibna  aocedere,  qnod  qni  aemel  rnere 
eoeperit  Hispanus,  com  fortnna  potins  qnam  virtnte  alla 
nitcretnr,  adrainicula  ex  se  nullu  habeat,  quibus  sustiuere 
^  et  praeoipitium  evitare  possit.  Addunt  his  ue  suo  qui- 
dem  indido  magni  momenti,  sed  ominosom  tarnen,  qnod 
et  alibi  et  in  regno  Neapolitano  possim  quasi  ex  Sjbillarnm 
libris  decantatnr,  ante  aunnm  80.  Hispauici  iraperii  in 
Italia  finem  fore. 

Verum  haec  pluribus  quam  deceat. 
Bes  noTae  paaeae.   Soetiae  legatna^  «tsi  negat  (Tri- 
dentnm  andio  diaoeasisse)  se  enm  pontifioe  de  religione  ali- 


1)  Vd.  Ranke,  Gesch.  der  Päpste  II,  80;  über  die  Werbung'  dw 
tkbwedco  in  Venedig  Nov.  1577  Bomaoio»  itoria  di  Vweiia  VI, 
[1Ö62.  a  Plulo8.-pfailol.  hift.  Cl.  2  J  12 
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quid  mnoeris  sni  ratione  oontalisse  «t  adfirmat  id  taatoii 
86  egisse,  ut  ins,  qaod  in  Barrensi  docato  habet  regni 
Snetiae,  et  debitoe  eibi  inde  ab  Hispano  redditns  pontifiei 

venderet ,  tarnen  fide  digni  comiiiemoniut  pontificem  iu 
maguam  spem  veiiisse  illias  regni  in  ordiDem  redigeDdi 
itaqne  Joannein  Fachinetum  in  Suetiam  mittere  stainiiMi 
qni  Lntberanoram  hoetis  insignui  legatos  Pü  V.  apnd  Ve- 
netos fnit 

HispaDi'  et  Ttali  in  Insnbria  coacti  quid  agant.  non 
audio;  magna  pars  tyroues  esse  dicontur.  Optandaiii  esset 
iam  nnne  in  via  omnes  esse  et  enm  glacie,  ni?ibn8  et  fri- 
gonbns  ante  pugnare  quam  enm  Belgig ,  neqoe  eoim  id 
facerent  sine  exitio  suo. 

Nuper  audio  equitum  praefectos  nescio  quos  Venetii> 
Florentiam  abiisse,  e  quornm  comitibus  nobilis  quidaniy  ciioi 
ex  compotatione  iam  ebrins  eeset,  onidam  mihi  noto  qfBui 
secretnm  fessns  dieitnr,  si  Veneti  tales  adesse  Tolaeni 
scirent,  non  alas  modo,  sed  capiit  ipsis  praecisnros  esae; 
Carolo  Austriaco  et  Floren tiuo  in  eosdem  Veuetos  oon ve- 
nire, id  propediem  apparitnmm  esse.  Qoae  tametsi  nogt- 
menta  pnto,  tarnen  Tides,  ebrion  isti  quid  non  effatianl  et 
in  qnantam  se  efc  alios  perienlnm  conüeiant. 

De  rebus  Turcicis  nihil  hoc  tempore.  Cometara ,  qiii 
adhuc  cernitur,  horrendis  veutis  eüectDS  horrendos  etism 
edidisse  et  navigpa  binc  inde  yicino  man  complnim  efertwe 
iam  scripsi.  In  bis  quinque  fdisse  dicnntnr,  qoae  nepoi 
pontificis  qnaestus  caussa  frumento  onusta  Sallonam  id 
Turcas  mitter  et. 

De  eodem  cometa  nihil  adhuc  editnoi  audio.  SoUici- 
tabant  Venetiis  aliqai,  nt  sibi  edere  licoret,  et  hic  milii 
promissnm  est  de  eo  Yvn  doctissimi  indicinm.  Com  hsp 
buerim,  ad  te  mittam.  Hunc  adfirmare  aiunt,  vix  aliquot 
seculis  cometam  magis  portentosum  fuisse.  Quidaoi  aiuüt 
superioribos  diebos  intempesta  nocte  ingentem  quasi  laeis 
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spiendoran  snpra  tiinri(p  D.  Marci  Veneiiis  Tisnm  eeae,  sed 
de  eo  fiu  non  esse  verba  focere.  Ego  certe  de  bac  re  nihil. 

De  P.P.  fratrum  novo  dissidio  vehementer  inflammato 
magno  cum  dolore  aadivi  indeque  deteriora  omuia  metuo. 
De  Mosco  non  tarn  miror  qaam  metao,  ne  in  paaeis  dens 
nobis  ostendat,  quid  nobie  deniqne  fatarnm  sii,  qni  ignavia 
et  flfoltieia  nostra  omne  genns  teterrimornm  bosünm')  in 
nos  certatim  provocamus.  Quod  onien  idem  deus  clemeuter 
ftTertat.    Vale;  et  amicis  quaeeo  S.  P. 

P.  12.  deoembris  anno  1577. 

Nox  est,  relegere  aut  distiuguere  uou  potui^^ 

Coli.  Cun.  XXI.  HO.  98.  Eigh. 


1583.   V.i.l2\L  Oktober  Kora. 

Bömisehe  Zeiimg^  von  Zünddin  an  öamerarius  geackuruben, 

«fPontifex  quasi  omnem  in  villa  senectatem  eznissei, 
ita  ad  omnem  alacritatem  et  laeticiam  renoTatns  in  nrbera 
rediit.  Nnlla  antem  re  magie  laetari  dicitar  qnam  eontinu- 

atiä  liacteniis  optatissimis  de  hello  Coloniensi  nancits,  quo 
«te  id  consecoturiim  sperat,  nt  baeretici  Germani,  qui  iam 
nnne  labascere  Tidentnr,  mox  animis  penitns  concidant,  ubi 
restigia  adspezerint  Trncbeessii  apostatae  et  CSarimiri  ean- 
.'Tiine  ipsoram  et  exitio  insignita.  Plane  enim  ribi  polH- 
•  ^•tnr.  uefarios  homines  tanquam  victimas  divinitus  ease 
destiuatoa  ad  celebrioreni  et  illostriorem  victoriam  efficien* 
dam,  qoam  hie  caesie  sibi  de  omnibns  Germaniae  haereticia 
ittdnbitata  spe  promittit.    Eo  iam  illi  antem  redacti  di- 

1)  Der  BnidmwMt  KmC  Ludwigs  Ton  der  PIS^Is  aod  Jobanti 
fisimiii  wurde  erst  sa  Anfsng  des  niehstea  Jahres  bdgelegt. 

2)  Eise  ktetliche  Scbildenuig  Ton  der  PenADliehkeit  und  AaffÜb- 
mg  eines  rossischeB  Gessodten  in  Venedig  (TgL  Roman  In  VI»  417) 

ZaadeKn  in  dem  Brief  vom  17.  Febr.  1581  (XXI.  186). 

12* 
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cantar,  ut  deserti  a  suis  tanta  ▼iriam  snarom  ImbedlUiake 
diniina  stare  non  paasint,  eam  praeaertim  hostis  potens  a|p 
qne  promtus  ad  omnem  ansam  in  perniciem  illoniin  «rripi- 

endam  nndique  ipsos  urgeat  et  ne  momentnm  quidem  tem- 
poris  respirare  siuai.    Interea  ab  eleotoribaa  Lutheranii 
Francoforii,  obi  ianqaaiD  in  nandinia  magna  est  merciui 
omnis  generis  copia,  remedia  qnaedam  parari  ainnt,  qaibos 
vel  mortuos   socios   suos   in    vitam   revocent.     Hae  sp€8 
nostroram  et  triumphi  sunt,  utinain  non  praematuri  et  ante 
qnod  aiunt  Yictoriam!  Omuino  enim  verendom  eat,  ne  an- 
dacter  nimintn  omnes  irritando  omnem  deniqae  aeptentnonem 
eommoveamna,  nnde  mala  nobia  omnia.  Venim  hnnc  ipanm 
metam  vannm  esse  aiunt  nec  unquam  futurum,  ut  luieretici 
adeo  inter  se  distracti  atqne  divalsi  vel  ad  salutem  soam, 
nednm  in  ezitinm  noatrum  consentiant.  Sed  non  est  noTiini, 
ot  mnlti  qaantnmfia  acerbiasimi  inter  ae  hoatee  in  com* 
mnnia  et  potentioria  boatia  perniciem  opee  anaa  atqne  ym 
onines  conferant,  et  in  Germania,  etsi  optimo  animo ,  ita 
tarnen  qnaedam  vehementer  et  inconsiderate  a  nostris  ge 
mntnr,  nt  eoa  etiam  intempeative  in  noa  incitare  rideantw, 
qni  hactenna  qnievemnt  nee  ae  eommovere  eine  magno 
nostro  periculo  poterunt.    Nonnalla  igitnr  aollicitndine  ex- 
spectamus  reliqua.  Quod  si  inauis  metus  noster  fuerit,  pon- 
tifex  in  felicitate  aingalari  uuaierabit,  eo  tempore  praeciarii 
adeo  ae  potitnm  victoriia,  quo  nihil  est  ipao  ad  omnem  in- 
inriam  haereticia  opportnnina  

Roma,  im.  cal.  Novemb.  anno  MDLXXCJIP'. 

Coli.  Cam.  XXI.  249.  Eigh. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

SitiQOg  vom  1.  JaU  1882. 
  « 

Herr  äpengel  hielt  einen  Vortrag: 

ftüeber  die  Scenen-EintheilaBg  der  la* 
teinischen  Eojnödle*S 

Denelbe  «rird  später  Teroffentlicht  werden. 


Historische  Classe. 

SitzttDg  Tom  1.  Juli  1882. 

Herr  Preger  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  die  Verträge  Ludwigs  des  Bayern 
mit  Friedrieh  dem  Schönen  in  den 
Jahren  1325  und  1326''. 

Derselbe  wird  in  den  „Abhandinngen**  veröffentlicht 
werden. 
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SiteiDg  Tom  1.  Juli  1882. 


Herr  v.  Kiackhohu  legte  vor: 

„Des  Kurfürsten  Karl  Albrecht  von  Bayerr 
italienisohe  Reise  im  Jahre  1737,  ?on 
ihm  selbst  beschrieben Hennsgegeben 
▼on  Edmund  Freiherrn  t.  Oefele,  k.  Krei§- 

archivsekretär. 

Ueber  die  italienische  Reise  Karl  Albrechts  von  Bayern, 
seines  ältesten  Bruders  Ferdiuuud  uud  der  Kurfurstin  Amali»^ 
im  Jahre  1737  ist  nnr  Weniges  im  Hofkaleoder  auf  das 
folgende  Jahr,  in  der  „Staatsgeschichte  des  Chorhsiu» 
Bayern''  (1743,' S.  356  f.),  dann  in  Lipowsky^s  „Lebeni- 
uud  Regierungsgeschichte"  des  Ersteren  (S.  213  ff.)  ver- 
öffentlicht  worden.  Dass  aber  der  Kurfürst  selbst  eine 
•schreibang  dieser  Reise  in  französischer  Sprache  verfasse 
lehrte  das  Brachstück  einer  anbeholfenen  dentschen  U^w^ 
tragung,  welches  die  k.  Hof-  and  Staatsbibliothek  hentit 
(cod.  germ.  5057).  Eine  Kopie  des  Original  werke»  fand 
sich  unter  Papieren  des  im  Jahre  1749  verstorbenen 
binetssekretares  Johann  Askanins  von  Triva  nnd  wonk 
(1762)  der  Herzogin  Maria  Anna  von  Bayern  gebracht 
Deren  Sekretär  A.  F.  v.  Oefele  erkannte,  dass  diese 
Schrift  von  einem  Fräulein  aus  dem  Gefolge  der  Knrfurstin, 
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Theme  ▼on  Oombert^),  faerrahre,  mit  welcher  er  im 
Jabre  1737  sebr  befreundet  gewesen,  so  dase  aneh  eine 

andere,  vou  ihr  selbst  versuchte  Beschreibung  jener  Reise 
,  bracbstückweise  in  seinem  Nachlasse  vorliegt. 

Wiederholt  bezeichnet  der  Karfttrst  aU  eigentlichen 
Zweck  der  Beiee  den  Besnch  Loretto*8.    So  mochte  ein 
OelÖbniss  in  Mitte  liegen,  wenn  ei  auch  kanm  politische 
Gründe  hatte,  wie  Lipowsky  meint.    Doch  künden  uns  die 
folgenden  Blätter  mehr  von  unbefangener  Schauenslust  als 
TOD  dem  Birnete  einer  Pilger&hrt.    Die  Beiee  begann  an 
Mfinchen  am  22.  Mai  nnd  ging  an  diesem  Tage  Ober 
das  gastfreundliche  Benediktbeuern  noch  bis  Mittenwald, 
lim  nächsten  Morgen  durch  die  iScharnitz,  über  Seefeld, 
Innsbrnck,  Schonberg  nach  Sterzing  (23.  Mai),  dann 
aber  Brixen,  Botsen  nach  Trient  (24.),  nach  Boveredo 
(25.),  Verona  (26.),  über- Vicensa  nach  Padua  (27.)  von 
liort  auf  der  Brenta  nach  Venedig  (28.).    Dieses  wurde 
am  11.  Juni  verlassen  und  noch  einmal  Padua  besucht, 
am  14.  über  Ferrara  Bologna,  am  15.  über  Gesena  Pe- 
taro,  am  16.  Ober  Sinigaglia  endlich  Loretto  erreicht. 
Der  Heimweg  führte  Aber  Fano  nnd  Ri mini  (18.),  Faenza 
and  Imola  zunächst  nach  Bologna  (19),   von  da  weg 
aber  in  grösserer  Eile  über  Buonporto,  Concordia,  Mantua, 
üoverbe'llo  (24.),  Ala,  Trient  (25.),  Bötzen,  Steinach, 
fieefeld,  Benediktbenem  wieder  nach  Mfinchen  (27.  Juni). 
Mehrtägige  Aufenthalte  wurden  also  nur  in  Padua,  Vene- 
dig,  Loretto  und  Bologna  genommen.    Der   längste  und 
ifltereeaanteste  war  jener  zu  Venedig.    Gerade  hier  mochte 

1)  Gebonn  am  15.  Oktober  1702  tn  MfiDehen,  wurde  sie  im 
Jibie  1725  all  Kammerdienorin  der  Karprintewin  aogestellt^  heintbete 
ipiter  den  Hofrath  Anton  Maria  tob  Pellet  mid  starb  am  16.  No- 
nmber  1745.  Ihr  Vater  (f  1725)  war  Andreas  Fenier  dn  Ch&tean 
Gombert,  aas  einer  Marseiller  Familie»  Cbirarg  der  belgischen  Armeen 
Mix  BnmaDvels.  . 


178  Sitzung  der  histor.  Glosse  vom  1.  Juli  1882, 

das  Inkognito  der  „Grafen  und  Gräfin  von  Cham''  die  er- 
quicklichstes Folgen  für  die  Reisenden  haben  ;  aber  freilich 
fehlt  ans  dem  n&mlichen  Grunde  &8t  jede  lokalgeeohiebt- 
liehe  Tradition.    Mnssten  Ehrenbesseigungen  witerblobeD« 
80  schweigeu  die  officiellen  Akten ,  aus  denen  der  Archiv» 
vicedirektor  Toderini  die  „Cereraoniali  e  feste  in  occasione 
di  vennte  e  passaggi  negli  stati  della  repnbblica  Veoeta  di  , 
dachi  e  principi  della  caea  di  Bariera  dall*  anno  1390  a  | 
1783'^  znaammenstellte  (ood.  ital.  510  der  k.  Hof-  und  i 
Staatsbibliothek)  gänzb'ch  von  diesem  Aufenthalte.   Zu  deu 
schönsten  Reiseerinnerungen  zählte  dennoch  wohl  das  Fest 
am  Uimmelfahrtstage,  die  Vermählung  des  Dogen  mit  dem 
Meer«  dann  der  Besnch  des  Arsenales  unter  der  Ffibrang 
Behulenburgs.  Kirchen  und  Klöster  und  ihre  Schätze  bilden 
zumeist  die  ersten  Gegenstände  der  Aufmerksamkeit.  Dann 
kommen  Theater  und  Musik,  auch  Wissenschaftliches  an 
die  Reihe.   In  Loretio  überwältigt  das  Wunderbare,  dtf 
mit  gläubigem  Sinne  verehrt  wird ;  in  Venedig  und  Bo- 
'  logna  schlägt  der  heitere  Lebensgenuss  vor.    Aus  der  Zeit 
einer  Jugendreise  leben  noch  manche  Persönlichkeiten,  denen  ; 
der  Fürst  nun  wieder  freundlich  begegnet.     Die  Schön- 
heiten der  Natur  eutaOcken  ihn  stets  aufs  Neue.  8o  gelit 
durch  die  Beisebeschreibung ,  die  einüseh  und  ungekünstelt 
in  schlichtem  Tagebuchtone  sich  hält,  ein  liebenswürdiger, 
herzlicher  Zug.    Hie   und  da  eine  Aeusserung  treffenden 
aber  stachellosen  Witzes.  Eis  mag  die  letzte  Reise  gewes^eo 
sein,  die  Karl  Albrecht  frohen  Gemfithes  unternahm  —  ehe 
er  Ton  politischem  Ehrgeize  völlig  geblendet  dem  KaiM^ 
Verhängnisse  zueilte!   Wer  könnte  da  ohne  Bewegung  jene 
Gedanken  lesen,  die  ihm  zuletzt  das  Schlachtfeld  au  der 
Secchia  aufdrängt?  Es  klin^j^,  als  spräche  er  fünf  Jalu«  | 
später ! 

In  dem  folgenden  Abdrucke  ist  der  Text  nur  von  des 
störenden  Fehlern  gereinigt,  welche  theils  der  Verfasser 
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theils  f]ie  Abschreiberin  f^e^en  die  damals  gültij^en  Regeln 
der  Grammatik  aud  Orthographie  begingeD.  Majoskel,  Ac- 
eent  und  Interpanktion  wurden  nach  heatigem  Branche 
gesetit« 

Journal  de  mon  voyage  d*  Italie  de  V  ann6e  1737. 

Le  22  may  avant  les  7  heares  du  matin  je  naw  parti 
de  Muuic  en  compaguie  de  madame  l'electrice  et  du  duc 
Ferdinand  roqs  le  nom  de  comtes  et  comtesse  de  Camb.  Les 
deoz  dames  de  la  clef,  mademoiaelle  de  Starshausen  et 
mademoiaelle  de  Fraunhofen^  mon  grand-^nyer  le  oomte  de 
FreUing^  le  capitaine  des  gardee  le  comte  de  Fttgger^  le 
baron  de  Mairhoffm,  qui  a  pris  le  derant,  et  le  comte  de 
Seihlstorff  pour  bcrvir  le  duc  Ferdinand,  toute  la  Buitte 
consistoit  en  tout  en  54  personnes  et  66  chevaux,  partagee 
en  trois  dasses. 

(Teet  Ters  midi  qne  je  snis  wtui  ä  BeiMdietbeiirnt  oü 
j*ai  admir^  la  magnificence  du  noarean  batiment  et  snrtont 
le  bon  gout  du  pr^at,  dont  i1  a  pris  sein  de  fiure  menbler 
et  accommoder  chaque  chambre  d'un  goüt  differeut.  Ce  qui 
m'y  a  plu  le  plus,  c'estoient  les  slucques,  qui  ont  ete  mis 
en  conlenr  seien  les  meubles  de  chaque  chambre.  Aprds 
diner,  oü  nons  bAmes  des  Tins  esquis  da  pr^t»  nons  f&mes 
i  r^Üse  pr^ndre  la  b^nediction  et  toacher  la  tdte  de  Ste, 
Anastase,  grande  patrone  contre  les  matix  de  IM. 

Nous  en  parti  nies  vers  les  trois  heures  et  arrivänies 
avant  les  7  ä  Miterwald,  oü  nmdame  la  'comtesse  de  Spaur 
et  madame  la  comtesse  de  Sarentin  *)  se  sont  rendnes  tout 


2)  Wie  Frialein  t.  Gombert  in  ihrem  Baiseheriehte  tagibt,  war 
Entere  eine  geboroe  Grifln  tob  Ktoigseok  and  Bakelia  der  Temtor- 
btnen  bayerisehan  Obenthoflneitterin  Grifia  tob  Preaoer;  die  Zweite 
hingegen  eine  Toobter  des  Obenthoftneieteri  d«r  Knrf&ratin,  Freiberrn 
w,  Closeo. 
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expres  pour  nons  temoigner  leur  attention,  laqoelle  a  la 
verite  ue  pouvoit  qae  dous  faire  plaisir.  Elles  nons  mar- 
qaerent  en  mtoe  tems  renipreaseineiit,  qae  tonte  la  noblMn 
d^Insprugg  aroit  de  nons  faire  leur  oonr.  Not»  nons  ei 
remeroiftmes,  ne  ponvant  nons  arr^ter  plus  qu'il  nons&lloit 
pour  changer  de  chevaux,  Le  cominandaut  de  la  SchaniU 
8e  presenta  de  meme  et  offrit  nous  reudre  tous  les  hoo- 
nenrs  dta  ä  notre  rang.  Je  Ini  r^pondk  de  mdme,  qne, 
Toyageant  sone  les  noms  de  oomtee  et  eomteese  de  (kmh, 
nons  ne  poanons  receyoir  des  pareilles  demonstrations  pnbli- 
ques,  qni  derogeroient  a  notre  incognito.  Le  prelat  d^Ktal 
nous  iiivita  aussi  de  faire  un  petit  tour  ä  son  conveut,  mais 
comme  je  n'ätois  pae  intention^  de  m*arröter  en  ohemin, 
je  Pen  remerciai  et  attendis  sa  messe. 

Le  lendeinain,  jeudi  le  23,  oü  nons  partimes  de  3Iitter^  ' 
Wold  a  6  heures  et  uu  quart,  en  passant  ä  la  ScharnU  doqs  \ 
fumes  re^ns  oomme  je  ravoie  scuhaitte.  11  n*a  pas  fait  tirer  | 
le  canon,  mais  malgr^  tont  cela  il  n*a  pn  8*emp6cher  de 
faire  sortir  sa  petite  garnison,  de  la  faire  mettre  sonn  les 
armes  et  de  nie  saliier  a  leur  tete.  J'ay  observe  en  pa.vsant, 
qne  cet  important  passage  se  trouve  beaucoup  plus  fortifie, 
qn'il  ne  Tetoit  anparavant.  II  est  en  bon  4M,  de  defense, 
et  les  onrrages  avec  les  tonrelles,  qni  se  trouTent  dans  le 
roc,  sont  d'aiigmeiitation,  le  cote  gauche,  oü  ii  n'y  a  point 
d'ouvrage,  se  trouvant  tout  a  fait  cscarpe.  Ce  poste  couteroit 
bien  eher  a  qui  voudroit  l'emporter,  ä  moins  qu'ou  pourroit 
se  rendre  nuntre  de  la  hautenr  ä  droite.  Alors  on  ponrroit 
former  denx  attaqaes,  lenr*tomber  dans  les  flancs  et  se 
meme  tems  de  front  De  cette  fa90Q  le  passage  ne  seroü 
pas  si  ditticile  ä  empörter. 

Nous  arrivames  a  9  heures  et  demi  ä  Insprugg  Le 
comte  de  Taxis^  rodtre  des  postes,  nons  j  w^ni  fort  poti-  ^ 
ment,  me  roarqnant  en  m^me  tems,  qae,  passant  aussi  TÜe 
et  tout  ä  fait  incognito,  le  couseil  d'etat,  c'est  a  dire  le 
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gouveraement,  se  trouvoit  bien  mortifie,  qu'on  ne  lenr  lais- 
sät pas  seuleraent  le  tems  de  s^assembler  pour  nous  rendre 
ses  devoirs.  II  uous  ofifrit  en  meme  tems  de  monter  dans 
sa  maison.  Je  m'excusois  toujours  sar  Tincognito  et  le 
remerciai  de  ses  offres  obligeants.  Sa  fenirae  et  raademoiselle 
de  Köni(jl  vinrent  ensuitte  noas  faire  leurs  complimens,  apres 
quoi  nous  avous  continue  notre  voyage  jusqu'ä  Schönhergy 
oü  nous  dinäraes. 

II  est  encore  ä  remarquer,  qu'ä  une  poste  avant  Ins- 
prugQj  noramee  Secfeldy  nous  nons  arretäraes  pour  admirer 
les  vestiges  d'un  tres  grand  miracle,  qui  se  fit  daus  la  per- 
sonne d'un  nomme  Miller^  iequel,  voulant  estre  commuuie 
d'une  grande  hostie  comme  les  pretres  et  tout  debout,  ses 
armes  ä  cöte,  fat  tellement  puni  de  sa  demande  trop  arro- 
gante, qu*il  enfon9a  dans  le  marbre  de  Tautel  avec  la  main 
droite  ;  tous  les  doigts  y  resterent  raarques,  de  meme  que 
les  pieds  dans  la  terre,  ce  qu'on  voit  encore  tres  distincte- 
ment.  On  j  montre  aussi  la  sainte  hostie,  qui  n'est  pas 
encore  corrompue,  et  ä  laquelle  on  remarque  un  peu  de 
sang.  Sa  femme,  ne  voulant  point  ajouter  foy  ä  ce  grand 
miracle,  doit  avoir  dit,  que  plutöt  un  sureau  porteroit  des 
roses,  qu'on  lui  persuaderoit  la  verite  de  cet  evenement;  et 
anssitöt  trois  roses  parurent  snr  le  sureau.  La  femme,  tonte 
epouvantee,  prit  la  fuite  vers  le  bois  et  les  montagnes  pro- 
chaines  et  ne  fut  jamais  plus  retrouvee.*) 

On  nous  fit  aussi  voir  avant  notre  arrivee  (i' Insprwjy 
Tendroit  au  haut  d'un  rocher,  marque  d'un  crucifix,  oü 
Maxiniilien  premier  s'etoit  egare  sans  esperance  d'en  pou- 
voir  descendre,  et  Ton  dit,  que  c'est  un  ange  qui  lui  a 
montre  le  cbemiu  et  reconduit  jusqu'au  bas  de  la  moutugne. 

8)  üeber  die  Wunderjfoschichte,  welche  sich  am  Grüinlonnorstaf^'e 
13H4  nut  Oswald  Milser  (nicht  Miller),  Lcheniiiliaber  der  Feste  Schloss- 
berg, begeben  haben  soll,  ist  Staffier,  Tirol  und  Vorarlberg  Tb.  II, 
Bd.  I,  8.  liUÜ  f.  zu  vergleichen. 


1Ö2  5^91^  der  histwr.  Glowe  vom  1,  Mi  1882. 

BOUS  pa88äll]68  b6IIIB1l96- 

ment  le  Prener  et  arrivämes  par  an  tr^  maoTais  tems  i 

6  heures  a  Sterzingen. 

Vendredi  le  24  noos  nons  levlkmea  de  grand  matiB 
dans  rintention  de  partir  de  boDue  heare,  mais  un  «od- 
dent  bien  ftebeaz  nons  en  emp^cba.    Le  duc  Ferdinand 

ayant  ^te  attaqu^  la  nuit  par  des  raaux  de  gravelle,  il  a 
faUu,  qu  il  j  demeare.  J'ai  laisse  avec  lui  mou  chirorgiea 
Joachim  avec  ordre  de  Tasaisier  et  d^en  prendre  toos  les 
soina  imaginables,  qn^anssitöt  qu^il  eera  mienz  de  me  mm 
et  de  m'en  apporter  lui  meme  la  bonne  nouvelle.  üne 
e«tafette  de  Munic  m'öta  aussi  quelque  tems.  Eufin  apres 
avoir  euteuda  la  messe  noas  parÜmes  a  7  heures. 

Etant  arrivez  h  Brueen^  je  mMnformois  sur  le  cbarap, 
r'ü  n'y  avoit  point  d'habile  medeciii  pour  Tenvojer  ä  moa 
frere  et  £aire  relever  Joachim,  eu  cas  qa'il  souÖroit  encore. 
J'appris,  que  oelai  de  räv^ae  ^toit  nn  des  plus  leDonmiei, 
aiosi  j*aj  donn^  ordre,  qa^il  parte  incessamment. 

En  contiuuaut  ma  route  jusqu'ä  Bolsan,  oü  noas  di- 
nämes,  apres  diner  je  me  remis  d'abord  en  chemiiL  Le 
g^ral  comte  de  WMmsiein,  commandaot  de  RoverMe, 
fdt  notre  rencontre  jusqu*ä  nne  poste  hors  de  Treote, 
nommee  Welschmichel.  II  noDS  complimeuta  avec  autaiit 
de  politesse  que  de  soumission  et  nous  t^moigna  beaocoop 
d*attention  pendant  le  Toyage.  La  pluie  oontiniieUe  ajiot 
inonde  le  ehemin  ordinaire,  il  nons  fftllnt  passer  nne  mon* 
tagne  assez  dangereuse.  Le  dit  general  prit  la  precautioB 
de  nous  faire  accompaguer  de  deux  de  ses  coureurs,  aiitant 
que  ce  possage  a  dnr^  Nous  arrivames  donc  fort  heureose- 
ment  h,  Trenie  «prha  les  10  heores.  Le  g^n^ral  fnt  aassi 
eelni,  qui  nons  offrit  sa  maisou,  que  nons  n*aTons  pomt 
acceptee  par  rapport  au  rigoureux  iucognito. 

Le  lendemain,  samedi  le  25,  nous  nons  reposftmes  te 
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matin  et  paas&me«  notre  tems  2k  Tiriier  let  ^liset.  L*^t^ 

que  nie  fit  complimeuter  piir  sou  frere  le  comte  de  TJiun 
et  m'oflfrit  sa  residence,  eqnipaj^es  et  le  present  ordiiiaire. 
Je  Ten  remerciai  et  lui  ay  eiivoye  en  revaDche  mon  capi- 
taine  des  gardes  le  comte  de  Fugger,  L'^lise  des  j^nitet 
fot  k  premidr«,  oft  doqs  noiis  rendimee.  Elle  est  toate 
DOQTellemeDt  l>&i]'e,  trte  belle  et  fort  riebe  en  niarbre.  Pas- 
sant par  le  College ,  l'eveque  s'y  presenta  et  iious  fit  ses 
complimeiits,  que  nous  lui  rendimes.  11  dous  accompagna 
jasquau  carosse,  qni  etoit  de  louage,  oü  nous  nous  mimes 
p^le-mele  et  sommes  alles  voir  Santa  Maria  Maggiore^ 
tant  renomm^  par  le  ooncile  de  Trente,  qm  j  Uoit  tenu, 
que  par  Torgue  nia^nifique,  qui  joae  tonte  sorte  d'instm* 
rnents  et  contrefait  parfaitenient  les  chants  des  oiseaux. 
II  est  d'uue  btructure  ä  admirer,  et  nous  eümes  bien  du 
plaisir  k  Tentendre  jouer.  De  lä  nons  allämes  k  nne  auire 
%lise,  Domm^  St  Virgile,  qui  est  le  döme,  oü  on  nons 
roootra  nn  erncifix,  qu^on  ne  scait  de  quelle  niati^  i1  est 
constrnit.  Ce  meme  cruciiix  doit  avoir  confirm^  par  nn 
mouvement  de  tete  le  celebre  concile  de  Trente,  (jui  a  ete 
mis  a  la  concluäion  daus  cette  chapelle.  L'enfaut  de  Trente, 
qn*on  nons  fit  voir  apr^  dans  Te^i^lise  de  St.  Simoudn,  ne 
fot  pas  la  moindre  de  nos  admirations.  Le  eorps  de  ce 
Saint  martyr,  qnoyque  tont  noir,  n'est  pas  encore  oon- 
somm^,  il  est  si  bien  conserve,  qu'on  en  Yolt  tontes  les 
partieH  jusqu'aux  on^les  des  mains  et  pieds,  excepte  un  pe- 
tit  morceau  du  petit  doigt,  qui  fut  accorde^et  donne  a  la 
reine  de  Portugal.  Ce  fnrent  les  juifs,  qui  ont  martjris^ 
ce  Saint  eniant  k  coups  d*^pingles,  de  pincettes  et  oonteanx, 
dont  ils  Tont  anssi  cireoncis  par  force.  Tontee  ces  instrn- 
ments  s'y  trouvent  conserves,  de  meme  que  le  sang,  qu'on 
nous  niontra  dans  lui  verre.  II  garde  encore  sa  couleur, 
laquelle  ä  ce  qu'on  dit  devient  plus  vive  toutes  les  fois, 
qii*on  le  porte  dans  la  cbambre,  oü  cet  enfant  a  6U  mar- 


184  aUiung  der  Aistor.  aaaae  wm  1.  Mi  1889, 

tjris^,  ce  qui  arrive  toas  les  ans  le  jour  d'une  proceaüou, 
oü  on  Vj  poite  ezprds.  « 

Nona  din&mea  ensuite  en  oompagnie  do  eqmte  et  oob- 

tesse  de  WolJccvsfein  et  partiraes  d'abord  apr^  le  diner 
pour  Hoverede,  oü  nous  arrivames  ä  6  beures  du  soir.  Le  I 
comte  de  WoUtensUin  noQS  accompagna  pendant  tont  k 
ohemin.  Nona  j  ftme»  reipas  an  brait  dn  canon,  tamboar 
battant  et  1a  gamison  en  baie  eons  les  armes.  Le  eohoÄ 
Grinterot*)  se  rendit  d'cibord  cbez  nous,  envers  lequel  aussi 
bien  qu'envers  le  comte  de  Wolkenstein  je  ßs  protester  jjar 
rapport  i  ces  d^onetrations  pnbliques.  Apres  qnoj  je  me 
snia  retir^  de  bonne  benre,  comptant  me  leTer  le  lendemaiD 
de  grand  matin. 

Dimanche  le  20  je  partis  a  5  lieures  de  Roverede. 
Nous  passames  des  cbemius  affreux  et  eümes  le  malheui 
de  rencontrer  des  cbeyanz,  qni  n^estoient  paa  accontoineB 
de  coarir  la  poste,  et  nn  posttllon  trde  maladroit,  de  seile 
qiie  nous  conrümes  grand  risque  d'estre  Jettes  dans  TAdige, 
uue  des  roues  etaut  dejä  hors  du  chemiu  et  eu  Tair  pour 
faire  tomber  la  cbaise  en  bas  du  precipice,  ce  qui  soroit 
aussi  arriv^  infailliblement,  si  an  bomme  seeonrable  soute- 
nant  tont  le  poids  de  la  obaiee  snr  Ini  et  saii?ant  par  üb 
dernier  eüurt  sa  vie  avec  la  notre  ne  Teilt  enipeche.  Ce 
qui  nous  obligea  de  faire  le  reste  de  la  poste  a  pieds,  c  est 
ä  dire  quasi  jnsqu'ä  Volargna,   On  nous  fit  obaerrer  en 
cbemin  faiaaot,  jnaqa^oü  Varm^  fran^oise  ^it  avaocfe 
dans  cette  derni^re  gnerre,  anssi  bien  qne  le  camp,  qne 
les  imperiaux  prireut  apres  leur  retraitte  daus  le  Tirol*) 

4)  Oberst  Baron  von  Güntherode  ward  im  Mai  174(;  als  Kon- 
niandunt  von  Forte  Fuentes  (im  Mailändischen  unweit  «los  Einflasaes 
der  Adda  in  den  Komersee)  in  ßahestand  fersettt  und  starb  am  1TV> 
(Nach licht  aus  dem  k.  k.  Kriecr»archi?e  zu  Wien,  g&tigst  Teniuttett| 
darch  Herrn  Oberstlieutenant  Erhard  dahicr). 

5)  Im  polnischen  Thronfolgekrieg,  Jnni  mid  September  17SS 
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Ainsi  donc  aprös  avoir  passe  la  Chiusa  et  tous  leg  passages 
les  plas  dangerenx  nons  parümes  heiireusement  de  Volargna^ 
d*oü  noas  avons  d^eonyert  pour  la  premi^e  fois  la  char- 
mante Italie.  Lea  rochers  et  mootagnee  commeiieh'ent  ä  dia- 
paroitre  et  paroissoient  ae  m^morphoser  en  petites  collinea. 
Nolls  rpHpimmes  nn  air  rloux  et  agreable,  et  l'opil,  nouf?  por- 
tant  plus  loin,  fit  admirer  peu  a  peu  iine  pluine  k  perte  de 
▼eoe.  Nona  observames  avec  plaisir  les  champs  remplis  de 
graina  et  entremSl^  d'arbres  a  frnit,  lea  Tigoes,  qni  sem- 
blent  attacher  un  arbre  k  Tantre,  j  forment  les  plns  belles 
f^rlandes  dn  inonde,  les  all^es  a^y  troavent  natnrellemeiit 
plant<'es,  et  voilä,  conime  la  Loinbardie  se  presente  bien 
aTautageosement ,  aprea  les  mootagues  affreuses  da  Tirol 
OD  eroit  entrer  dans  nn  noQTeav  paradis  terrestre,  et  ce 
pafi  in^ite  ä  la  Tdrit^  le  nom  du  jardin  de  ToniTers. 

Ponrsuivant  ainsi  bien  agr^blemeut  notre  ronte,  nons 
arrivames  vers  les  denx  henres  et  demi  k  V^ne,  tont 
seuls  et  Sans  une  ärae  de  notre  snitte.  Le  comte  et  la 
comtesse  d'Ärco,  le  comte  Emilio,  corate  liambuldh  Marini 
et  snrtont  ie  marqnis  de  Sacramosa  enrent  d*abord  Tatten- 
tion  de  se  rendre  k  notre  anberge.  Ge  demier  nona  offrit 
aea  ^uipages,  qne  nons  accept&mea  et  dont  nons  fftmes 
serTis  tont  le  tems  de  notre  s^jonr  de  V^rone.  Äpr^ 
Tarrivee  de  la  plupart  de  iiotre  suitte  nous  avons  ete  en 
caros^^e  (oü  pour  mieuz  marqaer  Tiucognito  nous  primes 
les  derni^res  places)  voir  la  foire  nonvdlement  construite 
de  Tinvention  dn  comte  Scipion  Maffei,  trds  connb  dans  le 
monde  tant  par  sa  po^e,  oü  il  excelle,  qne  par  le  talent, 
qu'il  a  pour  t^utes  les  curiosites,  et  la  grande  connoissanee 
des  autiquitrs.  Ce  bätimeut  est  construit  eu  forme  d'e- 
toile;  le  miliea  reste  vide  et  forme  uue  esp^ce  de  peilte 


(SeMs,  dia  FeUsflf«  dsr  Oestieiisher  in  Oberitalien  1783  -1785  in  dm 
Oettre&ehbdiefi  miUürisdien  Zeitoehrift,  Jabrf .  1824,  Bd.  lY,  &  95  f.  213). 
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cour,  d'oü  on  decouvre  toutes  les  bontiqnes  a  la  fois.  ku 
bout,  ou  pour  mieux  dire  eu  face,  se  presente  im  baiimeDi 
distiDgne,  les  autares  forment  des  raes  oa  des  Tnie«  allte 
de  murailles,  remplies  de  ires  belles  marehandlses  daiu  le 
tems  de  la  foire.  Ce  batiment  donc,  qui  fait  le  cooronne-  ' 
ment  du  tout,  est  l'eudroit,  oü  on  juge  tous  les  differents, 
qui  peavent  se  preseuter  parmis  les  marchands.  Toaie  la  . 
Dobleese  se  prom^ne  ea  masqne  dans  oes  allees  d*or,  aigsnt 
et  de  soie  dans  le  tems  de  la  foire,  ce  qai  forme  on  speo- 
tacle  maguifique  ä  ce  qu'ou  dit  et  que  je  puis  m'iraaginer, 
etant  veuu  quelques  jours  trop  tard  pour  esx  estre  moi- 
möme  le  tämoin  ocolaire.*) 

De  ]k  BOUS  DOOS  rendimes  h  la  celdbre  arena^  bttie 
par  Temperear  N^ron,  endroit,  oü  il  iaisoit  andennemeiit 
les  jeux  et  les  fetes  des  Romains,  oü  les  gladiateurs  firedt 
Toir  leurs  adresses  de  tems  eu  tems,  les  chretiens  et  autres 
seryirent  de  spectades  ans  payens  et  fuient  d^hires  psr 
les  bdtes  sauTagee.  Je  me  ressoaviiis  aossi,  que  TaDiies 
1716  cette  noblesse  donna  une  fete  maguifique  nommee 
giostra^  c'est  a  dire  un  carroussel.  Alors  tout  cet  amphi- 
th^tre  etoit  rempli  du  monde,  ce  qui  fit  un  tres  bei  ei&t, 
et  ce  übt  ane  des  plus  belles  fötes,  qo'on  me  donoa  «n 
Italie.^)   Ce  qui  est  de  plus  remarqnabk  dans  eet  andiB 

6)  Dieses  Gebäude,  La  Fiera  genannt,  wurde  seit  1718  auf  dem 
Campo  Marzio  errichtet.  Ira  Jahre  1821  war  es  durch  wiederholte  Be- 
nützung füf  militärische  Zwecke  grösstcutheils  ruinirt  (Maffei's  Verona 
illustrata  III,  92  ss.,  wo  ein  Plan,  und  Fersico,  Descrizioae  di  Verona 
11,  20). 

7)  km  ;}(}.  Januar  1717  (nicht  1716).  Ueber  die  italienische  Reise 
des  damaligen  Kurprinzen  Karl  Albrccht  von  Bayern  als  , Grafen  von 
Trausnitz"  vom  Dezember  1716  bis  24.  August  1717  ist  ein»^  Be- 
schreibung, vermuthlich  aus  der  Feder  des  Kabinetsst  kretäres  Ferdinand 
Ehrenfried  von  Scholberg,  im  k.  geh.  Hausarrhive  vorhanden  (Rockinger, 
Ueber  ältere  Arbeiten  zur  bayerischen  und  pfälzischen  Geschichte  im 
geheimen  Haus-  und  Staat8arcbi?e,  1.  Abtheilang,  in  den  Abhandliui^ 
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batiment,  est,  que  tout  s'y  trouve  tres  bien  conserve,  et 
qoe  meme  on  y  voit  encore  une  partie  du  couronnement 
d'en  haut,  ce  qui  est  dejas  tombe  en  ruine  au  Coliseo  de 
Rome. 

Etant  retournes  ä  notre  auberge,  nons  y  soupäraes  en 
compaguie  de  plusieurs  cavaliers  et  dauies.  De  la  nons  nous 
masqaames  pour  aller  a  1'  opera,  qui  reussit  assez  bien.  ün 
certain  jeuue  horame,  uomme  Lorevzo  Girardi^  fut  celui,  qui 
se  distingua  le  raieux,  le  reste  de  la  troupe  etoit  mediocre. 
La  composition  de  la  musique  est  de  Vivaldi^  le  livre  avoit 
)e  Dom  de  Caton,  compose  ancienneraent  par  le  fameux  poete 
Metastasio.  Le  tout  eusemble  u«  laissa  pas  que  de  plaire. 
Mais  plus  que  toute  chose  la  belle  structure  de  ce  theätre, 
qni  est  un  des  plus  grands  d'Italie,  oü  toutes  les  loges  se 
trouvent  avancees  de  fa9on,  que  de  partout  on  decouvre  tout 
le  theätre  et  entend  les  voix  ä  merveille.  Les  dames  y 
estoient  en  grand  nombre,  toutes  tres  bien  mises  et  parees, 
dans  Tintention  de  faire  leur  cour  ä  la  comtesse  de  Camh^ 
mais  elles  en  furent  detournees  par  luadanie  d'^rco,  laquelle, 
croyant,  qu'elles  nous  seroient  trop  incommodes,  le  leur 
deconseilla.  Je  fns  cependant  reudre  visite  dans  sa  löge  ä 
la  cooitesse  Pedemonti^  une  dame  de  mon  ancienne  couuois- 
sance.  Au  retour  de  l'opera  on  s'empressa  d'aller  au  lit 
ponr  se  mettre  le  lendeinain  de  bonne  heure  en  train,  et 
cela  par  raison,  que  le  secretaire  Triva  nous  a  avertis  par 
estafette,  que  des  inondations  terribles  avoient  rendu  les 
chemins  ä  Padoue  presque  impraticables,  et  qu'il  y  avoit 
grand  danger  ä  les  passer,  surtout  si  on  y  venoit  de  nuit, 
eux  ayant  ete  obliges  de  se  servir  des  bateaux. 

Lundi  le  27  nous  partiuies  de  Verone  ä  6  heures  du 

der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  III.  Classe.  XIV.  Bd., 
III.  Abth.,  1879,  S.  57  — 5.S).  Einen  Auszug  hieraus  gab  Söltl  im 
Abendblatte  zur  Neuen  Münchener  Zeitung  1857,  Nr.  127,  S.  506—507 
und  Nr.  12^  S.  509—510. 
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matin  et  arriväraes  d'abord  apres  las  11  heures  a  Vicence. 
Le  ooniie  de  Forto^  qni  antrefois  m'avoit  donne  one  fort 
belle  föte  dans  ia  maison,  fut  d'abord  me  ftare  sa  covr,  k 
comtesse  Tiene  de  meme  qne  sa  fille,  ee«  fils  et  le  jenne 
comte  Porto.  Nous  les  gardämes  a  diner  dans  notre  anberge,  ^ 
et'  cette  dame  de  mon  ancienne  connoissance  fit  tout  son 
possible  ponr  noos  perraader  de  e^joarner  dans  oeite  Tille,  j 
oDi  il  y  avolt  la  foire  et  les  maeqnee.  ' 

Effectivement  quasi  toutes  les  dames  vinrent  en  masqne  ! 
noQ8  voir  diner.  Notre  roate  etant  de  ja  reglee,  je  n'ai  pas 
pu  m^arrSter,  de  sorte  que  je  partia  d*abord  aprds  diner  ei  } 
arrivai  k  Padoue  anmt  Icü  6  heares.  Nona  fimes  tont  ee  | 
ehemin,  qa*on  noQS  a  d^peint  ei  dangerenx  et  si  lonf^,  en  ] 
neuf  heures  de  tems  et  avec  la  plus  grande  commodite  du  i 
moiide.  I 

A  peine  arriTai-je  a  Padoae,  notre  premler  9oin  etoH 
de  ne  point  perdre  de  tems.  Ainai  nous  Templojämes  dV 
bord  pour  aller  voir  T^lise  de  Ste.  Justine.  II  faut  avoner, 
que  nous  fümes  veritablement  frappes  a  la  vue  de  cette  belle 
^lise.  II  y  a  douze  chapelles  de  difFerents  maitres,  l'une 
plus  belle  qne  Tantre.  Celles,  qoi  font  le  yis-^-Tis,  sont  a 
pen  prds  dn  mftme  dessein,  les  antels  y  brillent  en  marbre, 
pieces  rapportees  et  basreliefs.  Les  pieces  rapport^'es  s'f 
trouvent  dans  le  goüt  de  la  cbapelle  de  Florenoe,  c'est  ä 
dire  tootes  pierres  precienses,  le  pa?^  de  chaqne  cbapelle 
dn  plns  bean  marbre  dn  monde  et  tont  d*nn  dessin  diiSrsnt 
Oelui  de  tonte  Teglise  est  ntii  comme  la  main,  ce  qui  mi 
admirable.  Toutes  les  peintures  y  sont  toutes  des  meilleors 
maitres.  Ce  qui  m'a  etouue  le  plus  dans  cette  magoifiqiie 
eglise,  fat  la  scnlptnre  dn  choenr,  qni  snrpasse  Teritable- 
ment  tonte  Imagination,  tant  par  sa  finesse  que  par  ses 
proportions  et  de  la  fa^on ,  comme  cela  est  travaill^  daa§ 
le  bois,  celui  de  noiseli^r  etant  la  matiere,  qu  iin  niaitre  ! 
franyois,  certaiaement  des  plus  babiles,  quHl  n  y  a  jamais 
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eu  daD8  le  monde,  a  choisi  pour  en  faire  un  ouvrage  aussi 
parfait.  On  nous  fit  aussi  voir  nne  Vierge  miraculeuse  et 
DDe  voüte  sous  terre,  laquelle  a  ce  qu'on  dit  a  servi  de  re- 
traite  aux  anciens  chretieus.  On  pouvoit  a  peioe  se  lasser 
de  voir  cette  belle  eglise,  mais  enfin,  comme  le  jour  avan- 
^oit  vers  son  declin,  il  a  fallu  passer  outre,  et  nous  fümes 
voir  le  jardin  du  noble  Papafava.  Ce  jardin  tres  riebe  en 
arbres,  legumes  et  fleurs  n'a  point  d'autre  defaut  que  ce- 
luy  d'estre  regarde  comme  un  beau  corps  sans  äme,  puis- 
qu'il  se  trouve  sans  eau,  qu'on  compte  pour  Täme  des 
jardins.  Dans  tout  le  reste  il  merite  d'estre  va.  Tous  ses 
espaliers  sont  en  tres  bon  etat,  les  arbres  parfaitement  ela- 
gues,  nne  qoantite  d'oranges  et  de  cedrats,  beaucoup  d'arbres 
ä  fruit  de  toutes  sortes.  Ce  que  j*y  ai  regarde  le  plus 
digne  d'admiration,  est  une  espece  de  treillage,  formee  par 
les  arbres  memes,  des  vignes  et  de  noiseliers,  qui  represen- 
terent  tout  un  palais  avec  sa  cour,  corridor  et  double  ap- 
parteoient.  Ou  y  jouit  de  l'hombre  pendant  tonte  la  jour- 
nee,  de  sorte  que  cet  appartement  seroit  tres  habitable 
pendant  les  grandes  chaleurs,  taudis  <jue  les  pluies  se  troii- 
veroieut  egalement  banuis  de  ce  jardin ,  que  le  sont  les 
eaux  vives.  Le  labyrinthe  y  est  aussi  fort  amüsant;  je 
m'y  divertis  voyant,  que  l'electrice  meme  y  avoit  perdu  le 
cbemin  et  la  plupart  de  ma  suitte.  En  attendant  il  com- 
men9a  a  faire  sombre,  et  nous  n'eümes  plus  le  tems  d'aller 
voir  St.  Antoine,  ayant  ete  obliges  de  remettre  cette  sainte 
visite  au  lenderoain. 

Mardi  le  28  lelectrice  s'en  alla  de  grand  matiu  faire 
ses  devotions  a  Teglise  de  St.  Antoine,  J'y  suis  arrive  a 
la  nioitie  de  la  premiöre  messe,  et  nous  y  entendiraes  une 
seconde  eusemble.  De  la  on  nous  mena  dans  la  sacristie 
et  y  voir  une  quantite  de  reliques,  dont  la  plus  essentielle 
etoit  la  langue  de  St.  Antoine.  Apr^s  la  devotion  nous 
noQs  en  retoarnämes  au  logis  et  fimes  des  emplettes  con- 
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sistantes  en  chapelets  et  medailles,  qui  ont  touche  les  saintes 
reliqoes. 

Apr^  diner  nons  nons  embarqn&mes  avee  tonte  notre 

suitte,  bieu  conteuts  d'avoir  troque  de  voiture,  celle  da 
bateaa  uous  uyaot  par  sa  douceur  dedommage  de  la  rudes^ 
des  cbaiees  de  posie.  Mais  ce  ne  fat  pas  la  Toiture  toate 
senle,  qai  noos  rendit  ce  chemia  agr^ble,  la  Brenia^  doos 
pr^ntant  tant  d^objects  divers,  nous  fit  Toir  des  eoTiroDS 
enchautes  et  flotter  dans  uue  ronte  de  delices.  Les  magni- 
fiques  palais,  qu'on  y  decouvre  pour  ainsi  dire  a  cüaqoe 
moment,  m^ritent  toate  Tattention.  Lear  diversit^  occope, 
lenr  beaat^  a  liea  de  cbarmer  et  la  niagDificence  m^rite  ad- 
miration.  Ce  sont  la  plupart  des  maisoDs  de  cainpapne  de 
nobles  Venitiens,  entourees  de  luurs  et  avec  de  tres  beaux 
jardias.  Celai  du  doge,  toat  aoavellement  bäti,  a  parn  soa- 
tenir  son  rang,.  Tayant  jage  le  plas  beaa  de  toos.  C*est  de 
cette  fa^on  qae  noas  noas  sommes  beureasement  avanc^ 
jnsqoe  vers  les  laj^iuies,  oü  on  s'est  mis  en  burcello}) 
C'est  la,  oü  11  falloit  Yoir  les  admirations  de  toute  la 
saitte  en  d^oayrant  ane  cite  en  mer.  Les  ans  firent  dei 
acclamations  ridicales,  croiant  se  s^parer  ^  jamats  de  la 
terre  forme;  le«  ans  saus  parier  resterent  la  boucbe  ouverte; 
runc%  voyant  les  vaisseaux  dans  le  port,  croyant  voir  nn 
foret,  paroissoit  s'etonner,  qu'il  croissoit  des  arbres  sur  la 
mer.  £nfin  toas  ^alement  farent  saisis  de  plaisir  et  d'ad- 
miration.  Une  petite  pear  n^a  pas  laisse  qae  de  8*en  m^ler, 
surtout  lorsque  ?er8  les  24  heures  ^)  uous  arrivämes  as 


8)  So  bat  die  Abschrift  immer  statt  des  reioitalieDisebeo  hm^ 

9)  Der  Unterschied  der  italienischen  und  deutschen  Uhr  ist  u  A 
von  (jöthe  in  der  ,Italiänis<-hen  Heise"  erörtert.    Hienach  zahlte'  niao 
in  Italien  gemeini^'lich  noch  immer  *24  Taf,'es8tunden  ohne  Zerlegung 
iü  zweimal  zwölf,  wahrend  das  Ziä'erblatt  and  die  Glocke  nar  l  bis  12 
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caoal  et  qae  nons  fftmes  empdcb^  d*en  consid^rer  la  beauÜ 
pur  tm  orage  terrible  accompagne  de  beancoap  de  plaie, 

qni  surviut.  Le  hurcello^  qui  suivoit  de  loing,  en  essuifa 
le  plus,  ceux  de  la  saitte,  qui  y  sout  restes,  vCen  ont  pas 
moins  sonfferfc.  Iis  ont  €\A  oblig^  d*aborder  a  Tisle  de 
8,  Qiargio  et  n^arrivdrent  qae  denz  henres  apr^  notia,  qui 
minies  pied  k  terre  ehez  du  traittenr  nomm^  Bon  Cousin.'®) 
II  faisoit  nuit ,  ainsi  il  n'y  avoit  plus  rien  a  faire.  C'est 
pour  lors  qu'on  fut  occupe  de  s'arranger  le  mieoz  qa'on 
put  et  de  cbercber  da  repos. 

Mercredi  le  29.  C'estoit  le  chercher  envain,  car  le 
bruit  du  grand  canal  ne  scaoroit  en  laisser  jouir  ä  ceaz, 
qoi  n*7  sout  pas  accoatnmds.  En  8*^veillant  k  la  pointe 
dn  jour  on  paroissoit  entendre  en  rdve  les  cris  des  gondo- 
Kers  et  un  bruit  sourd,  qu'on  ne  comprenoit  point.  Celui  des 
carosses  en  etoit  banni,  mais  la  gondole,  tonte  douce  qu'elle 
est,  n*en  fait  pas  moms,  puisqoe  les  cbarmants  condnctean 
ont  tonte  la  jonrn^  qnelquee  ezelamations  aar  la  boncbe, 


anzeigten.  Aber  die  Stundenzählung  Ijeganu  niclit  wie  bei  uns  mit  der 
astrononiigchen  .Mitternacht ,  sondern  mit  dem  Nachteinbruche,  welcher 
(nach  Göthe)  zu  Verona  in  den  verscliiedenen  Jahreszeiten  von  Abends 
5  Uhr  bis  Abends  1)  Uiir  unseres  Zeigers  fortschreitet ,  so  daas  es  dort 
von  15.  Mai  bis  letzten  Jali  um  9  Uhr  Abends  Nacht  wird. 

10)  So  hat  deatlieb  untere  Absehrift  Aber  wie  Herr  Bibliotbekir 
Dr.  6.  M.  Thomas  dahier  ans  höchst  dankenswerther  OefUligkoit  in 
Venedig  erfrag,  ist  in  dem  aaf  der  Hsroiana  dseelhst  befindlichen  Tige* 
bsehe  eines  Antonias  Benigna  von  1714—1760  die  Anknnft  der  hohen 
Bdaenden  sn  Venedig  am  28.  Mai  1737  mit  dem  BeifQgen  anfgeseichnet: 
Boso  atiti  alloggisti  da  Mons&  Duirij  a  8.  Gio.  Grisostomo.  üeber  die 
Ftnon  dieses  Honsü  d.  i.  Monsienr  Danry  ist  nichts  Weiteres  aofta- 
fisdeo,  lein  Hsns  bei  San  Giovanni  Grisostomo  aber  ezistirt  noch  and 
hat  die  Aassicht  anf  den  Canal  grande.  VITenn  nnn  nicht  etwa  der 
KsrfBnt  den  Namen  seines  VTirthes  missrerstand ,  oder  die  Kopistin 
ihre  Vorkge  anrichtig  las,  so  flbrigt  nnr  die  Vsrmathnng,  dnsi  «Boa 
Coorin*  den  Namen  des  Gastbanses  wiedergibt 
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accompagn^es  d'injnreB  tootes  des  plus  sales.  Voila  ee 
qu*on  y  entend  tonte  1a  jonrn^.    11  semble,  qae  c*efli  qua 

querelle  contiuuelle  dans  les  tenis  qu'il  ne  s'agit  que  de  se 
bien  euteudre,  pour  que  les  gondoles  en  se  reDcontrant  oe 
hurtent  nne  contre  Taatre.  Anssi  y  r^assirent-üs  si  bien, 
qii*il  en  proyient  le  proverbe  itali^i  connn  par  tont  le 
monde:  A  Veneria  le  barche  si  sehivano  come  huomini,  e 
gli  huomini  si  urtano  come  besiie,  Ce  proverbe  dit  bien 
.vrai.  Comme  on  reDContre  nne  fonle  de  monde  dans  toutes 
les  rnes  et  qne  les  Yenitiens  sont  acoontnm^  de  mareher 
trds  vite,  on  bnrte  k  tont  moment  Tnn  contre  Tantre. 
L'^tranger,  qiii  ii'est  pas  accoutume  se  retonrner  sur  le 
champ,  est  bien  scovent  reconnn  par  lä  et  sert  quelquefois 
de  ris^  anz  gens  dn  paSs. 

En  onvrant  les  yenx  cbaqn^nn  s^empreesa  de  mettre  Is 
töte  h  la  fendtre.  Le  grand  canal  s'j  pr^senta  am  toos 
ses  charmes,  la  coufusioii  eu  apparence  du  monde  et  des 
barques  ne  fut  pas  le  moindre  sujet  de  nos  etonuemenU. 
Tant  d^objects  diffärents,  qni  se  prtent^rent  a  la  fois^  parois- 
soient  nons  attacber  k  la  fendtre,  de  fa9on  qa'on  n*aoroit 
pas  Bonge  a  la  qnitter,  si  on  ne  se  trouvoit  averti,  qu'eo 
voy^geant  il  faut  profiter  de  chaqu'  instant,  et  que  la  ma- 
tin^f  destinee  ä  la  devotion,  devoit  se  passer  a  enteodre  U 
messe  en  qnelqne  eglise. 

Dans  eet  intervalle  le  nonoe  dn  pape,  rambassadenr 
de  Tempereur  et  celui  de  France  nous  firent  compliineuter 
et  nous  denmuderent  la  permission  de  nous  faire  leur  coor. 
Ponr  ^viter  toute  ceremonie  je  m*ezcusai  snr  notre  rigonreni 
incognito,  leqnel  ne  me  permettoit  point  de  reoefoir  de9 
▼isitee,  que  je  me  ferois  malgre  oela  Wen  dn  plaisir  de  le»  wn- 
contrer  partout,  oii  Toccasion  s'en  presenteroit.  Les  nobles 
I^isanit  freres  et  neveux  du  doge,  farent  ä  la  riva  de  notre 
maison  et  tämoigndrent  le  mdme  empressement.  C*est  afee 
mon  vrai  d^plaisir  qae  je  me  vis  oblig^  de  lenr  üurs  Is 
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meme  reponse,  puisque  cest  ane  famille,  dost  j'ftj  re9a 
Inen  des  bonDetetes  en  toiis  mes  Toyages,  «t  que  par  cette 
raiBOD  j^ayois  v^ritablemeut  pris  en  amitie  sortout  nn  de 
tenrs  freres,  qui  est  raort  dn  depniSf  nomm^  Almero  Pi- 

sani,  et  sa  femnie  la  donna  Isahella  ^  laquelle  vonloit  de 
meme  faire  sa  coar  ä  la  comtesse  de  Qcmb  et  ne  pouvoit 
estre  le^ne  par  la  mtoe  raison. 

Nous  allämes  douc  a  Teglise  de  Ste.  Therese,  qai  est 
OD  petit  bijoa  tr^  riebe  en  marbre. 

D'abord  apres  diner  les  masques  ont  commence.  Nou8 
nous  rendimes  a  la  place  et  ensuite  ä  la  foire.  Toat  y 
estoit  rempli,  de  fa9on  mSrne  qn^on  avoit  de  la  peine  ä  se 
letrouirer.  La  signara  Isabdla  aoahaitoit  nie  parier  dans 
one  bontiqoe  k  la  fbire.  Je  m*y  rendis,  et  eomme  eile 
souhaitoit  de  faire  aussi  sa  reverence  ä  la  comtesse  de 
Camb,  laquelle  parmis  cette  graiide  foale  n'^toit  pas  facile 
a  tronTer,  je  pris  sur  moi  de  la  cbercber,  et  aprds  TaToir 
imeontr^  je  Vj  oondaisb  avec  moi.  Geüe  dame  aiuri 
bien  qoe  les  nobles  Pisani^  ses  beanx-fr^res  et  ondes,  firent 
beaucoup  de  coütestations,  tant  de  la  part  du  doge  que  de 
Isars  propres  et  de  tonte  la  maison  de  Pisani.  Nous  les 
re^omes  aTee  beanconp  de  reeonnoissanoe  et  de  plaisir  et 
BOOS  sommes  qaitt^  jusqu'an  reToir  k  Topdra. 

Cest  oü  nous  nons  rendimes  apres  la  promenade  de  la 
foirB.  Ce  grand  tb^tre  estoit  rempli  de  monde,  qni  s*at- 
tmdoit  Sans  donte  ä  nn  plns  bean  spectacle  de  eetni,  qu*on 
T  1  troDTe.  VeDise,  d*ailleurs  tres  renomniee  par  les  helles 
Toix  et  ia  magnificencef  qui  brille  ordiuairemeut  eu  toas 
ses  Optras,  s'esi  ddmentie  ponr  cette  fois,  Topdra  intitrd'*) 
La  GmUa  tent  trds  m^ocre,  ddpourrn  de  bonnee  Toix 
ei  saue  aacnn  spectacle  magnifiqne.    Les  danaea  aenlea  ne 
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deplaisoieiit  pas,  quoiq^u'elles  u'etoient  pas  grande  cbose. 
II  y  avoit  cependaut  une  nomm^e  Testa  Grrossa  qni  dau- 
8oit  avec  quelques  grfices,  [et]  fat  approQv^.  Da  reite 
tonte  la  danse  des  antres  ne  consistoit  qne  dans  nne  mie 
confusiou,  tornioe  par  des  sauts  extravagants  et  plus  ridi- 
cules  que  regles.  La  faiuille  de  Fisani  vint  dous  rendre 
visite  dans  notre  löge.  Oet  op^ra  a  dor6  jnsqa'a  5  heorei 
et  demi  d*ItaHe.  Leqael  fini,  noas  noos  retirftmes  dans 
Fattente  de  1a  fete  principale  da  lendemain. 

Jeudi  le  30.  Le  grand  bruit  Cümmeij(;oit  dt^ja  a  la 
pointe  dn  jour,  de  sorte  qu'il  ny  avoit  pas  inoieu  de 
fermer  Toeil.  On  ne  Toyott  qo'aller  et  ?enir  sar  le  grand 
canal.  Enfin  Theare  s'approcbant  de  la  föte  de  raseenaoHi 
ou  pour  mieux  dire  de  la  c^renionie,  dont  le  doge  de  Venise 
epouse  la  mer  le  jour  de  cette  fC^te ,  uous  qouö  hätämes  ä 
entendre  la  messe  k  St.  Jean  Grisostome,  ^lise  qui  ee 
troavoit  dans  notre  Yoisinage.  De  \k  nons  noos  mimes  ea 
p^tte.  II  est  inntile  de  fiiire  nne  deseription  de  eettt 
cereraonie;  eile  se  fait  tous  les  ans,  aiusi  ce  ne  &eroit 
qu'une  repetition  de  cboses,  qui  ont  ete  dites  et  compt^ 
tant  de  fois.  On  dit  oependant,  qae  ponr  cette  fois  ie 
nombre  d'^trangers,  qni  8*y  sont  tronv^,  Ta  rendne  ploi 
belle  qne  jamais,  da  moins  Tavoit-elle  pam  k  oenx,  qoi 
neu  ont  pas  vii  d'autres  et  qni  ont  regarde  tout  ceci  avec 
grande  admiratiou.  Nous  eutrames  dans  notre  peott«  assez 
bien  orn^,  garnie  de  velonrs  coalenr  de  feu  et  galonii^ 
d*or,  les  gondoliers  egalement  babill^  de  blea  et  blane,  de 
Sorte  qne  sans  ronipre  l'incoguito  notre  peotte  n'etoit 
la  moins  paree.  Avan9ant  vers  la  piaseetta  nous  eilten- 
dimes  le  signal  du  d^part  du  Bucentaare,  qui  se  doons 
aussitdt  qne  le  s^nat  et  le  doge  fdt  embarqu^  Tont  s*eiB- 
pressa  a  joindre  cette  grande  macbine  d*or,  qni  nageoit  sor 
l'eau,  car  c'est  ainsi  qu*il  faut  regarder  ce  bateau.  II  e^t 
d  ailieors  tres  bieu  construit,  richement  dore  et  d*ane  belle 
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scolptore.  En  dedans  il  ne  forme  qa'aue  tres  graude  salle 
aaoB  Separation,  en  ponpe  il  y  a  nne  eap^e  de  porte  oomme 
an  pont-leT^,  tres  bien  sculpt^  et  dor^,  qa*oii  baisee  en- 
wite,  et  qui  sert  de  balcon  na  doge  pour  y  faire  la  c^r^ 

monie.  Tout  le  nionde ,  taut  gondoles  quo  peottes ,  s'em- 
pressoient  de  s'approcber  le  plus  pres,  qu'il  etoit  possible, 
de  oe  Bacentanre.  C^estoit  comme  nn  combat  naval  con- 
tionel  Sans  perdre  de  sang  et  saus  abordage,  ä  qui  aTan- 
ceroit  le  mienx  et  scavoit  se  faire  jonr.  Lea  p^ttes  de 
Muran  se  distinji^n^reiit  par  lenr  strncture  tout  ü  fiit  par- 
ticuliere,  les  goiuloles  des  arabassudeurs  brillerent  en  mag- 
nificf'nce,  etaut  les  seules,  qui  peuvent  etre  toutes  dorees 
ei  de  Gonleur.  II  j  avoit  par  mille  et  mille  de  tonte  sorte 
des  masqnes  et  des  dames  bien  parte.  Nons  obser?&nie8 
ODe  epoase  yenitienne,  laqnelle  tant  par  le  gout  de  son 
babillemeDt  que  par  ses  pierreries  brilloit  plus  que  toutes 
Ks  autres,  mais  ce  q\n  etfayoit  tout  cela  fnt  sa  blancheur, 
qui  paroissoit  au  travers  de  sou  luasque  de  velours  noir 
(dont  ioates  les  ^ponses  doivent  rester  eonrertes  jnsqn^aa 
jonr  de  ses  noces).  On  s'^tonna  d*en  tronver  tant  dans  nne 
Italienne  et  1a  snivit  des  yeux  tant  qn*on  la  pnt  roir. 
Des  objects  difierents,  mais  de  moindre  beaute  et  Äilat  pa- 
rurent  eu  quantite.  Tout  nous  preseuta  uue  diversite  char- 
mante.  C'est  ainsi  qoe  toujours  occup^  de  regarder  de 
cöte  et  d'antre  qne  nons  a?an9ämes  jnsqn*an  Oaateüo  del 
LOo,  lequel  pass^  la  porte  s^onTrit  J*ai  en  le  bonhenr  de 
Tafoir  approch^  le  plus  avee  ma  p^otte,  tant  par  Taddresse 
de  mes  gondoliers  <(ue  la  complaisauce  de  ceux,  qni  ont 
du  QU  voulu  me  faire  place.  Eniia  je  le  vis  la  bague  ä 
la  main  faire  la  c^r^monie,  prendre  la  mer  ponr  ^ponse  et 
la  Ini  jetter  comme  un  lien  Stemel  de  son  engagemeni  Je 
ne  seais,  si  d*nn  ^l^ment  anssi  inconstant  on  pent  se  pro- 
mettre  nne  ^pouse  fiddle;  du  moins  jn8(|n*a  prtent  la  r^- 
publique  j  a  assez  bien  reubsi  par  sa  grande  politique, 
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mais  qui  pourra  repondre  da  tems  a  venir?  Cette  cer6- 
monie  finie,  je  m'approchois  du  port  poor  voir  descendre 
le  doge  et  toat  le  senat,  qai  de?oient  eniendre  la  meMB 
k  r^liae  dn  Lido,    ElffeciiTement  je  le  yis,  oe  ▼idllard 
T^D^ble,  qni  avant  50  ans  eioit  un  de  cenx,  qui  a  serri 
l'electeur  mon  p^re  pendaut  son  sejour  de  Veoise,  ce  meme, 
qui  m'a  accable  de  politesses  toutes  les  fois  que  je  fas  id, 
et  dont  toate  sa  fiunille  de  Fiaani  8*eBt  empressee  de 
moigner  en  toate  occaeion  qb  d^Tonement  toat  dtstiDgne 
envers  la  maison  de  Baviere.^^)    J'eus  donc  grand  plaisir 
de  le  revoir;  il  estoit  accompagne  du  nouce  du  pape  ä  sa 
droite  et  a  la  gaache  de  rambassadear  de  Temperear,  tonte 
ea  oovr  le  prMdoit.  Apids  ayoir  vu  cette  deecente  j^allob 
profiter  du  tems  de  la  messe  ponr  Toir  la  gal^re  et  la  ffa- 
leazeay  qni  couvroient  le  Biiceutaure.  Noas  raontämes  dans 
la  premiere,  qui  eioit  de  12  piecee  de  canous,  oü  le  capi- 
taine,  le  aoble  Diedo^  nons  re^nt  en  bas  de  Teecalier  o« 
^belle,  par  oü  nous  montftmes.    II  y  a?oit  beavcoop  de 
dames  et  cavaliers,  entre  autres  le  tils  aiue  du  pretendaot 
80U8  le  nom  de  comte  Albano,  qui  est  an  jeuue  prince 
d'assez  jolie  figare,  mais  trop  petit  pour  son  age.  Je  loi 
fis  nn  petit  compliment  par  rapport  k  notre  proche  ps- 
rente^*)  et  le  quittai  apres  avoir  fait  le  tonr  de  la  gal^ 

12)  Mai  Emmanuel  hielt  sich  im  Januar  und  Februar  l»i>7.  dann 
im  Dezember  1691  zu  Venedig  auf.  Aus  Toderini's  Manuskript  {sieh' 
oben  S,  17>^)  erfahren  wir  die  Namen  jener  Nobili ,  welche  im  J. 
dem  Kurfürsten  offiziell  zu  Diensten  gestellt  wurden ;  darunter  befand 
sich  aber  kein  Pisani.  Hingegen  war  Alvise  Pisani ,  der  nachmalige 
Doge,  in  den  Jahren  1706 — 1714  der  unter  dem  Namen  , Gräfin  tod 
Lichtenberg"  zu  Venedig  im  Exile  weilenden  Kurfürstin  Theresia  Koni- 
gunde  und  Almero  Pisani  (oben  S.  193  erwähnt)  im  Februar  1717  dem 
Kurprinzen  Karl  Albrecht  zur  Dienstleistung  beigegeben.  Sonach  dürft* 
die  Textangabe  bezüglich  des  Jahres  1687  eine  irrthümliche  sein. 

13)  Eduard  Karl,  Graf  von  Albany,  geboren  am  31.  Dezbr.  172Ö. 
Sein  Vater         UI>  Stuart,  der  eD|;li9c|ie  Thronprit9o4e]it,  wv  nit 
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Noas  retourmimes  dans  notre  peotte,  oü  le  commandant 
noas  accompagna  et  nous  fit  regaler  de  beaucoup  de  rtn- 
freseki  ä  la  manidre  dltalie.  De  la  nons  allämes  voir  la 
gnade  galeasfga,  Ce  grand  b&timent  m^te  d*ettre  to,  et 
cela  d*aatant  plus,  qu'il  n'y  a  point  d'autre  pnissance  dans 
le  monde,  qui  se  puisse  vauter  d'en  avoir.  II  est  eir  forme 
de  galdre«  c'est  ä  dire  le  tout  en  grand,  porte  plae  de  60 
pitees  de  canons  et  le  donble  de  ramenrs  et  peat  aaaai  ee 
lenrir  de  ees  Toiles,  de  sorte  quMl  est  en  ^t  de  se  d^fendre 
contre  douze  et  20  galeres  et  que  dans  un  caloie  il  pent 
faire  la  conquete  de  plusiears  vaisseaux  de  guerre,  maie  il 
faat,  qoe  selon  mon  jngement  il  evite  le  haut  de  la  mer; 
car  le  moindre  yent  ddsaTantagenz,  dont  les  yaisseanx  de 
gnerre  profiteroient ,  seroit  sa  perte.  Le  g^n^ral  nons  re- 
9ut  de  meine  que  celui  de  la  galere,  et  apres  y  avoir  tout 
vn  il  Toulat  encore  nous  r Egaler  de  rinfreschi.  Noas  noas 
en  remerci&mes  et  remont&mes  dans  notre  p^otte. 

Le  general  Schullenbourg  eut  la  coniplaisance  de  uous 
secompagner  partout;  etant  de  retour  a  la  piazeetta^  il 
nons  conseilla  d^^Yiter  la  foule  da  monde  et  de  descendre 
k  la  riva  da  doge,  oü  il  se  tronva  ^galement  et  nons  con- 
dnisit  an  palais  ponr  j*Toir  la  table  prepar^  ponr  le  doge 
et  les  nobles.  Cette  table  etoit  couverte  de  desserts  de 
dijfferente  maniere;  on  y  voyoit  des  palais,  des  tours  et 
tonte  Sorte  de  Agares  en  snere.  Ce  n*est  k  la  yerit^  pas 
grande  chose,  malgre  tont  cela  les  masqnes  j  aoconrent  en 
foule,  et  cette  salle  etoit  si  remplie,  qu'on  avoit  de  la  peine 
a  se  remuer.  Nous  vimes  aussi  l'appartement  du  doge,  tres 
bien  menble,  et  le  marecbal  nons  pennada  de  Taller  Toir 
mettre  ü  table,  ce  qni  dura  bien  dn  tems.  Les  fils  dn  doge 
DOOS  7  compliment^rent  en  robe  longne  et  revinrent  en 
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peu  avec  ud  masqae  sur  le  visage  avec  la  commissiou  de 
£aire  sortir  la  plopart  des  masqaes.  lU  j  reaenrent  tre« 
mal,  car  malgr€  toat  eela  i1  en  reHa  niie  gnmde  quantit^ 
Enfin  le  doge  arrlva  arec  le  mdme  ordre,  qnMl  ^toit  eorti 

du  Bucentanre,  et  se  mit  a  table  eiitre  le  nonce  et  rani- 
bassadeur  de  Tempereur.  Noqs  en  approchämes  de  fort 
pr^;  quoique  masques,  le  doge  a  paru  doos  connoitre  et 
noas  salua  trds  poliment,  loraqae  noas  noos  sommee  reiM 
ponr  aller  dioer  aprte  11      tieores  aprde  midi. 

Vers  le  soir  on  alla  a  Muran^  oii  se  fit  le  conrs  arec 
nn  grand  cooconrR  de  masques.  Au  retoor  nons  descen- 
dimes  k  la  piaggetta ,  fimea  quelques  tours  tant  a  la  foire 
qne  sons  les  procnraties  et  finiraes  notre  jonm^  4  enteodre 
Top^ra,  qui  dura  jusque  yers  le  2  benres  apr^  minait. 

Le  31  noQS  avoos  ete  enteodre  la  messe  aux  j^oites, 
qai  out  one  ^lise  magnifiqne,  .tr^  riche  en  marbre  et  a?ee 
beaucoap  de  donire.  L*aprd8-diner  8*est  pass^  comme  k 
Tordinaire,  c*est  h  dire  4  se  promener  snr  la  plaee  en 

masque.  Je  me  suis  retire  de  bonne  heure  ce  jour  la,  U 
comtesse  de  Camb  ajant  et^  seule  ä  i*opera. 

Le  1  de  jnin.  O'eet  k  T^lise  dn  Saint,  qai  a  noe 
trds  belle  fa^ade,  on  nons  entendimes  la  messe.  Nons 
fftmes  veritablement  euchautes,  les  autels  se  trouvant  riche- 
ment  ornes  de  marbre  rapporte ,  ce  qui  fait  un  tres  bei 
effet,  de  sorte  que  cette  ^lise  peut  estre  mise  dans  le 
Premier  rang  de  celles,  qne  nons  avons  vnes  jnsqn^ä  präsent 

De  la  Salute  nous  nous  en  fümes  al  Bedemptore. 
Cette  eglise  est  runi(iue  des  capucius,  qui  brille  eu  magni- 
ficeuce,  et  cela,  puisque  \\n  doge  Ta  bäti  poor  s'acquitter 
d'nn  voenx,  qn'il  a  fait,  et  le  pape  ayant  dispens^,  qu*eUe 
fnt  donn^  aux  oapncins.   Entre  antre  le  ^rand  antel  de 


14)  Scheint  verleseq  statt  11, 
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niarbre  blane,  garni  de  figares  de  bronze,  8*y  trouTe  le  plos 
dlgne  d^admintion. 

La  8oir^  se  passa  k  1a  foire,  oü  la  enriositö  des 

nitiens  nie  fit  rire  plus  d'nne  fois.  Tantot  ils  virent  le 
üls  du  pretendaot  et  le  suivirent  en  foule,  dont  il  fut 
tellemeni  press^,  qo'il  eioit  oblig^  de  se  retirer  dans  nne 
bootiqoe  de  marchand,  d^an  antra  c6t^  pararent  quelques 
dames  ^trangeres  sans  masque,  lesquelles  sur  le  champ  se 
virent  e^^alenient  entourees,  et  apres  les  avoir  bien  consi- 
derees  de  pres,  ne  les  trouvant  pas  selon  lear  atteote,  ils 
eommenc^reiii  ä  les  sifler.  ils  obserydreot  nn  masque 
bien  par^,  qne  svr  le  cbamp  ils  6toient  ä  ses  trousses,  ils 
se  releverent  Tuu  l'autre  pour  Tadmirer,  Tun,  mettant  les 
ionettes,  s'ecria  sur  les  pierreries,  observaDt  tout  au  net, 
les  autres,  anasitöt  qu^elle  öia  les  gants,  parorent  attacber 
leor  Tue  sur  ses  bellea  mains.  Etant  entr^  daos  an  cafd 
p<mr  se  rafroiebir,  il  j  eat  plas  de  corienx  qne  la  place 
ne  contenoit;  Tun  disoit:  ,,C'est  ma  fenune**,  Tautre:  „C'est 
one  dame  etraugere  de  nos  suittes*^;  la  plupart  cependant 
tomberent  d*accord,  que  ce  fat  t»ffa  gefUil-ämma^  pnisqa'elle 
afoit  deaz  brassiöres,  qui  lui  portoient  le  cerde,  et  prM 
la  main  ä  la  mode  de  Venise.  Eufin,  lorsqu*ils  etoient  dans 
Tattente  de  la  voir  demasquer  et  de  sortir  de  doute,  eile 
prit  soD  rinfreseho  sans  öter  le  masqne,  commeD9a  ä  rire 
de  bon  coear  et  qnitta  la  compagnie.  Voilit  comme  ils 
etoient  pay^  de  lenr  cnriosit^!  Je  me  troavois  an  bean 
milieu  d'eux  et  n'en  fus  certainement  pas  moins  la  dupe,  ni 
•  elai  qoi  a  ri  le  nioios.  Ce  jour  la  je  me  suis  arrete  a  la 
foire  plos  qn*a  Tordinaire,  ayant  observ^  tant  de  bontiques 
iUnminte,  oa  la  plnpart  de  la  noblesse  se  sont  retirds 
aossitöt  qu*il  a  fsL\t  nuit,  ce  qui  fait  ud  object  cbarmant, 
toutes  ces  bontiques  se  trouvant  arraugees  avec  beaucoup  de 
goot.  Celle  des  miroirs  et  celie  des  Terres«  oü  je  fis  quel- 
ques emplettes,  n*enrent  certainement  pas  moins  de  brillant 
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que  lea  autres.  Je  m'y  arretai  partout  et  me  sentis  v^ri- 
tablement  fatiga^  de  la  promenade,  de  sorte  qu'apres  sonper 
je  me  suis  rafroichi  ä  la  maniere  venitienne  eü  me  faisant 
YOguer  jusque  bien  avaut  daos  la  nuit. 

Le  2  BOUS  fümes  entendre  la  messe  a  San  Giorgio 
Maggiore.  C'est  une  tres  belle  eglise  et  couvent  des  moines 
fort  riebe  en  beaux  tableaux  des  meilleurs  maitres  d'lulie. 
Le  graud  Paul  Vcronese,  qui  se  trouve  dans  le  refectoire, 
est  celai ,  qu'on  y  trouve  le  plus  digne  d'admiration.  On 
BOUS  fit  voir  la  belle  bibliotheque,  oü  le  fils  du  pretendant 
sous  le  nom  de  comte  Albam  nous  attendit.  Ce  prince 
est  bien  ä  plaindre  par  rapport  au  triste  etat,  dans  lequel 
son  pere  se  trouve.  Depouille  de  ses  pretentions  ce  n'est 
qu'ä  Rome  oü  il  fait  briller  sa  triste  dignite;  il  y  vit  en 
pauvre  pensionnaire  du  pape.  Le  jeune  prince  a  fait  It 
campagne  de  Gaeta  avec  Don  Carlos  et  voiage  actuellemeot 
en  Italie.  11  promet  beaueoup.  J'etois  charme  de  lui 
entendre  faire  le  recit  du  siege,  y  ayant  remarque  beaa- 
coup  de  justesse  et  de  memoire.  II  nous  accompagua  par 
tont  le  couvent,**)  qui  est  a  la  verite  magnifique.  Le  jar- 
diu  me  fit  plaisir  et  surtout  une  espece  de  Salle  en  forme 
de  balcon ,  qui  nous  presenta  la  plus  belle  vue  du  monde, 
et  d'oü  on  decouvrit  toute  Venise.  La  cour  et  Tescalier 
y  sont  de  tres  beaux  morceaux  d'architecture.  Apres  avoir 
pris  conge  du  jeune  comte  nous  nous  retirämes  pour  aller 
diner,  tres  contents  de  uotre  matinee,  taut  par  rapport  au 
beau  couvent,  que  nous  avions  vu,  qu'a  la  charmante  ren- 
conlre  d'un  aussi  aimable  cousin.  L'apres-diner  se  passi 
en  masque  tant  ä  la  foire,  que  la  moitie  de  la  nuit  a 
Topera. 


15)  Vgl.  .Staatfigeschichte  des  Chorhauses  Bayern*  S.  35^>  ond 
Klose  a.  a.  0.  S.  80  f.;  wehren  Eduard  Karl's  Tbeilnabme  an  der  Be- 
lagerung Gaeta's,  das  am  6.  August  ll'M  kapitulirte,  K)o«e  S.  77  ff. 
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Le  3  nous  enteDdimes  la  messe  ä  St.  Zacharie,  une 
ma  belle  ^liee  efe  coQYeDi  des  religienses,  aexqnellee  noaa 
rendimes  vinte  k  1a  grille.   Ge  sont  totitee  des  dames  de 

la  premiore  noblesse,  n'osant  raeme  en  recevoir  de  celles  de 
iamille  noble  par  argent.  Leur  habillement  et  assez  parti- 
cnlier,  eilen  semblent  cbercher  i*air  de  plaire  et  portent  la 
gorge  asses  d6coiiTerte,  d'aillenrs  de  tr^  bonnes  ämes,  qni 
8*occQpent  tonte  la  joiumle  h  la  d^Totion,  et  doDt  de 
bonnes  grilles  de  fer  repondent  assez  de  leur  vertu. 

Nous  fümes  ensaite  ä  l'eglise  grecqae,  nommee  St.  Ge- 
orge, tres  rare  k  Toir  par  rapport  a  son  antiqiiit^  Leur 
pretre  nons  expliqua  toat  lenr  Service  selon  T^blissemeiit 
de  Tancienne  eglise.  J'en  etois  charme,  admirant  snrtout, 
avec  quelle  de?otion  et  reverence  ils  celebrent  le  calte 
diyin. 

L*aprMluier  se  passa  de  ma  part  &  la  foire,  et  la 
aoirfe  k  prendre  le  froid  aar  le  grand  canal.   La  comtesse 

de  Camb  fnt  a  Topera,  oü  le  nonce  lui  reudit  visite. 

Le  4  nous  fumes  ä  la  messe  ä  Teglitte  de  St.  Jean  et 
PaciOf  oü  DOOS  aTons  vu  le  c^ldbre  Titien,  qoi  reprSsente 
le  martyre  de  St.  Pierre  dominicaiii.  De  ä  &  Loremuto^ 
oii  il  y  a  nn  cooTent  de  religieases,  anssi  de  la  premidre 
noblesse  de  Venise.  Leur  habillement  ii'est  pas  moins 
a?antageux  que  celui  des  dames  de  St.  Zacharie.  Nous 
knr  parlämes  ä  la  grille,  cbarm^  d^y  aToir  obeeryä  qael- 
qoea  beaax  visages,  qai  paroissoient  nons  compter  avec  plna 
de  gräce  que  les  autres  la  faron,  dont  elles  passoient  leur 
tems  dans  leur  cloiture,  oü  au  bout  du  compte  il  ne  s'agis- 
Boit  que  do  sacrifice  de  la  libert^,  ce  qni  ne  me  pamt  pas 
pen  de  cbose,  et  qn*elles  regardoient  (dn  moins  en  appa- 
rence)  oomme  nn  rien  et  nne  ehose  bien  ais^e  de  s*en 
passer. 

L'apres-diner  et  la  soiree  nous  passäraes  notre  tems 
conune  le  joar  pree^dent  L^ambassadenr  de  Temperenr  fat 
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dans  1a  löge  de  madame  la  comtesse,  chercbant  aussi  Toc- 
casioQ  de  m'y  voir;  mais  comme  je  uy  fas  pas,  j'ai  troove 
le  moyen  d  eviter  tootes  ses  visite«  jiuqn*^  ce  joor  Ik 

neos  fbiDM 

entendre  1a  messe  a  S.  Marco,  qui  est  ane  trhs  belle  mais 
ancienue  eglise.  On  nous  y  fit  voir  beaucoup  de  saintes  re- 
liques,  toutes  des  plus  rares,  entre  autres  un  tres  graod 
moreeaa  de  la  eroix  de  Notre  Seignenr,  qui  u*est  pas  beu- 
conp  rooindre  qne  oelni  de  Rome.  Ensnit»  od  nons  ooYrit 
le  tresor  de  la  republique,  qui  meritoit  certainemeut  d'elre 
vu.  L'ornemeDt  de  tete  du  doge  est  admirable,  celui  de 
Ste.  Hel^e  et  de  ses  dames,  monte  ä  l'antiqae,  est  ties 
pr^ieoz  par  rapport  ä  la  quaatit^  de  pierree  predeoaes,  Ii 
plupari  broies,  dont  i1  fat  orn^  On  nons*  moDtre  plnsi- 
eurs  vases  dV'meraudes,  de  pierres  d'Egypte  et  de  tout  ce 
quil  y  a  de  plus  rare,  des  rubi»  balais  d'uue  graudeur 
prodigieose  et  nue  grande  quautite  de  pierreries,  la  plopari 
mont^  a  Tantique.  De  plus  un  ornement  d*aatel,  gani  de 
pierreries,  et  toute  sorte  de  choses  rares.  Apres  avoir  fo 
ce  beau  tresor,  qui  est  assurement  im  de  plus  maguifiques 
en  Europe,  on  nous  fit  faire  le  tour  du  palaie  et  uoDtn 
entre  autre  un  petit  arsenal  rterve  ponr  le  e^nat,  trei 
bien  arrange  et  toujours  pret  ponr  tont  oe  qui  pent  tr- 
river.  C'est  la  oü  le  general  ScbuUeubonrg,  qui  uo\\<  ?=ui- 
voit  partout,  me  dit  a  Toreiile:  „Ces  geus  lä  croient  prendre 
de  tr^  grandes  precantions  avee  cet  armement,  mais  je  ne 
fius  fort  de  les  cbasser  ayec  6  grenadiers/^  'Je  me  mis  a 
rire  et  Ini  repondi?»,  que  pour  estre  sür  de  leur  fait,  il  me 
paroit,  que  leur  etoit  aussi  necessaire  de  faire  une  provisiou 
de  courage,  surtout  s'ils  avoieut  envie  de  se  servir  de  ceile, 
qn'ils  ont  fait  en  armes. 

La  soir^  s*est  pass^e    la  foire  et  k  nous  faire  TOgner. 

Le  6  uous  nous  hätames  d'entendre  la  messe  a  St.  Criso- 
stome  de  meilleure  heure  qu'ä  Tordiuaire,  pour  avoir  le  Um 


Digitized  by  Google 


f.  Oefele:  Des  Kurf.  Karl  Albrteht  ton  Bayern  ital.  Jici^e.  203 

d*y  Toir  rarsenal.    G*eD  est  ceriainement  iin  des  mieiix 

garuis  dans  le  monde.  Ce  qui  y  est  de  plus  remarquable 
est,  que  tout  se  trouve  a  la  maiu,  et  qa^on  n'a  qii*ä  se 
porter  d*ane  de  ses  salles  ä  Tantre,  ponr  j  voir  toas  leurs 
manoeaTres  differents,  tant  ponr  les  fontes  qne  la  stractare 
des  Taisseanx  et  gal^res,  enfin  toot  ce  qii*il  &ut  poar  Tar- 
menjent  de  nier.  Iis  ont  quelques  mille  pidces  de  canons, 
tant  pieces  de  bronze  que  fer,  plus  de  42  vaisseaux  de 
goerre,  tant  a  Tarsenal  qu'en  mer,  dout  on  eu  voit  des  ä 
demi  acheves,  d'autres  commenc^,  d'aatres  dejä  parfaits, 
leur  monde  se  trou?ant  tonjours  occnpe  a  traTailler.  IIa 
eomptent  de  mtoe  en  tont  23  gal^res  et  mx  gal^aoes,  dont 
il  y  a  4  dans  Tarsenal.  Ce  qu'on  estime  le  plus  de  tons 
les  ouvrages,  oü  ils  excellent,  ce  sout  les  cordes  pour  les 
ancres.  Ceax  de  France  aussi  bien  que  des  puissauces 
maritimes  avouent,  qne  nnlle  part  on  y  r^nssissoit  mienx 
qn*a  cet  arsenal  de  Venise.  II  est  d^nne  grandenr  prodigi- 
ense,  on  lui  donne  jusqu^ik  trois  milles  d*ItaKe  Tentonr, 
de  quoy  ceux,  qui  le  font,  toiiibent  aisement  d'accord. 
Nous  y  avüos  vu  avec  bleu  du  plaisir  le  modele  de  Corfü] 
comme  il  ne  trouve  actuellemeiit  fortifie  sous  la  direction 
et  par  Tordre  du  mareschal  SchuUenbonrg.  Ce  mSme  mar^ 
cbal  ent  la  complaisance  de  m*expliqner  tont  Ini-niöme.  II 
me  montra^  par  on  il  fnt  attaqn^  Tann^  1716,  jusqu'oil 
les  Turcs  avoii'iit  avance.  Je  fus  surpris  d'observer,  qiie 
les  Turcs  s'etant  deja  rendus  maitres  de  deux  moutagnes, 
qui  font  la  grande  force  de  cette  forteresse,  en  ätoient 
deja  an  eorps  de  la  place,  et  qne,  si  par  nne  valenr  sans 
^gal  le  mar^al,  se  tronrant  jnstement  dans  les  onvrages 
ext^rienrs  de  la  place  et  aiant  pour  y  Taincre  on  monrir 
fait  fermer  la  porte  dcrriere  lui,  ne  les  avoit  deloges,  ce 
lieu  important  se  trouveroit  actuellement  sous  la  domination 
des  Turcs.  II  me  compta,  qn*il  n*avoit  que  trois  mille 
Wmmes  de  gamison,  et  qne  la  place  se  tronyoit  en  assex 
pm  U.  Phi]oe..phi]oL  hiit  a  2.]  U 
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mauvais  etat.    Malgre  tout  cela  il  les  en  chassa ,  lear  pht 
plas  de  60  drapeaux  et  remporta  nne  viotoire  complete.  U 
j  en  eot,  qai  me  disoient  k  Toreille,  qne  les  Tores  en 
etaot  yenns  ä  TeRoalade,  ayolent  mal  pris  lean  mesures,  de 
Sorte  que  les  eschelies  etoient  trop  courtes ,  ce  qui  a  con- 
tribae  le  plus  ä  leur  delogement.  Que  la  chose  soit  comme 
eile  Teuille,  il  fant  toujours  et  de  jastiee  en  laisser  tont 
rhonnenr  an  mar^hal.   C*e8t  oertainement  nn  des  pl« 
babilee  geoeraux  de  notre  si^cle  et  sans  donte  nn  de  eeu, 
qui  ont  le  plus  d'exptTience.    Ses  discours  ne  laisi^ent  pas 
([ue  de  donner  des  lumierea  tres  atiles  a  tous  ceux ,  qoi 
Tentendent,  et  chaqne  bomme  de  gnerre  doit  ee  faire  plainr 
de  Teoonter.    On  ne  scanroit  cependant  dtevoner,  qu'il 
aime  ä  critiquer  les  actions  d'autrui ,  et  qu'il  n'y  a  gaire 
de  grands  daus  le  raonde,  qui  meriteiit  sod  entiere  appro- 
batiou.     D'aillenrs  c^est  dommage,  que  ce  grand  homine 
vieillit.   II  est  fort  casB^,  commence  quelques  fois,  quoi- 
qne  bien  rarenient,  4  sWbroailler  dans  ses  disoours,  perd 
la  vue  et  n'a  plus  Touie  trop   boiiiie,   de  sorte   qu'il  y  a 
ä  craiudre,  qu'il  ne  durera  plus  lougtems.^^j    Apre^  nous 

Schnlenbar^'  starb  aber  erst  am  14.  Man  1747  im  86.  Lebeot- 
jähre,  nachdem  er  noch  wenige  Monate  vorher  ein  militärigchea  Gut- 
achten abgegeben.  Sein  Zusammentreffen  mit  Karl  Albrecht  zu  Venedii: 
hat  in  dem  gehaltvollen  Werke  ^Leben  und  Denkwürdigkeiten  Johann 
Mathias  KeichsgratVn  von  der  Schulenburg,  Feldmarschalls  in  Diensten 
der  Republik  Venedig"  (ix.'U)  keine  Krwiiliuung  gefunden.  Hingegen 
fallt  auf  die  dort  (II,  -54)  raitgctheilte  Stelle  eines  Briefes,  den  de: 
Marschall  am  28.  November  171^8  aus  Venedig  schrieb,  durch  unsere 
Publikation  einiges  Licht.    .Quant"  sagt  Schulenburg       la  demarche 
gracieuse  de  LL.  ÄA.  EE.  de  Baviere,  ce  n'est  que  depuis  peu  de  jours 
que  l'agont  de  rette  cour  m'a  donne  les  quatre  portraits ,  celui  de  fea 
8on  pere  a  cause  que  j'ai  servi  sous  lui  en  Hongrie,  sur  le  lihin  et  aa 
siege  de  Mayence,  coinnie  aussi  en  Brabant  des  tems  du  feu  n>i  Guil- 
laume,  et  ensuite  contre  lui;  et  je  puls  dire,  lorsque  je  le  fus  voir  il 
y  a  18  ans  a  Munich,  il  m*a  accable  de  grwsea  et  de  distinctä^iia. 
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§tre  arretes  assez  longtems  a  ce  mod&Ie  de  CorfVi,  on  nous 
iD€Da  dans  uue  grande  salle  et  uous  offrit  des  refrechise- 
ments.  Nons  achevames  ensuite  de  voir  les  vaisseaox  de 
gaem  et  gaUrep,  qni  soot  actaellement  en  onyrage,  et  mon- 
tftnes  dans  le  Bocentanre,  leqnel  poar  gnnde  distinction 
ilfl  ^tolent  Intention^  de  faire  aller  en  mer  dans  le  tems, 
qoe  nous  nous  y  trouvämes.  Cette  machiue  ne  repondit 
pas  a  leur  attente ;  soit  par  rapport  ä  la  pesanteur  de  la 
qoantiie  de  monde,  qui  uoos  a  suivi,  ou  qu'ila  n*avoient 
pw  pris  aseex  de  pr^ntion,  le  Bocentanre  ne  vonlott  pas 
se  remner.  Je  me  sonTins,  qoe  Tann^  15  tl  marcha  dans 
le  moment,  raais  ponr  cette  fois  on  croioit  dejä,  quMl  n*en 
faisoit  pln»  ricn,  jusqu'a  force  de  nionde  et  d'effort,  qu'on 
tit  en  le  tiraut  de  tout  cOte  avec  de  grandes  cordes,  oo  le 
mit  enfin  en  mouvement  et  noas  descendimes  dans  Tean 
aTec  beauconp  d'applandissement  da  penple.^^) 

Voila  comme  nons  avons  fini  notre  matin^  en  trte 
grand  besoin  de  prendre  nn  pen  de  repos.  Ainsi  on  ne 
(it  plu8  rien  ce  jour  la,  que  d'aller  a  la  place  et  a  se  faire 
voguer  le  soir. 

Mais  l'electeur  a  trouve  ä  propos  de  joindro  aui  4  portraits,  que  je  lui 
Ävais  demandes,  une  tabatiere,  qui  est  une  piece  de  cabinet,  admiree 
partout  ici.  Je  ne  sais,  par  quel  moyen  je  me  suis  rendu  si  digne  de 
ramitie  et  de  Testime,  dout  ce  digne  prince  nie  fait  assurer  par  la 
lettre  de  son  minietre,  comme  vons  verrez  par  la  <:opie,  qua  je  joios 
id.  8i  ?0ii8  cooDaiMie«  eet  ^lectear,  voos  avoueriez,  qae  ce  o'ett  pas 
le  moindre  des  eoaTerahu  d'aigottrd*hoi  en  Earope/  Dareh  die  beseicb- 
oeten  Geeehenke  sollten  also  ohne  Zweiftl  die  sa  Venedig  geleisteten 
Dienste  Terdankt  werden. 

17)  Am  2.  Min  1717  (nicht  1715)  hatte  der  Karpnns  Karl  AI* 
brecht  das  Arsenal  so  Venedig  besucht  und  den  Bncintoro  bestiegen, 
der  rieh  sodann  in  Bewegong  setste.  (Sdltl  a  a.  0.  8.  507).  Jetst 
aber  war  es  nicht  mehr  der  Bncintoro  tob  1717  sondern  ein  im  J.  1728 
Tom  Stapel  gelanfener,  der  1797  in  eine  schwimmende  Batterie  yer^ 
wandelt  nnd  erst  1824  Tollständig  demolirt  wnrde  (Venesia  e  le  sne 
lagone,  1847,  toI.  I,  part.  II,  p.  202  s.) 
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Le  7  nous  avons  ete  entendre  la  messe  ä  Notre  Dame, 
oü  il  y  a  un  couvent  de  religieuses  serviles.'®)  C'e«t  la 
ou  le  uoDce  m'a  attendu  expres  pour  ine  faire  ses  compli- 
ments,  qu'il  accompagna  de  beancoup  de  contestations  des 
plu8  polies.  Je  lui  repondis  avec  la  meme  poliiesse,  n'a- 
yant  pu  que  me  louer  des  bonnes  manieres  et  attentions 
respectueiises  du  dit  prelat.  Et  puis  nous  fumes  aux  je- 
suites,  oü  il  y  a  ä  pre^eut  des  dominicains.  Iis  batissent 
une  noavelle  eglise,  qui  est  un  tres  beau  morceau  d'arcbi- 
tecture  avec  beaucoup  de  marbres,  surtout  la  fa9ade,  qui 
est  la  seule  cbose  d'acheve  et  tres  belle  a  voir. 

L'apres-diner  uous  avons  ete  ä  Muran^  endroit  oii  on 
fait  les  glaces  et  verres.  C'est  une  tres  belle  promenade 
a  une  demi  heure  de  Veuise.  On  y  passe  par  les  lagunes. 
Plusieurs  dames  et  cavaliers  s'y  promenent  vers  le  soir  poar 
prendre  le  froid  et  se  faire  vogner.  Nous  y  avons  vu  faire 
un  rairoir,  ce  qui  est  assez  curieux  pour  ceux ,  qui  ne  Ta- 
voient  jamais  vu,  mais  corame  la  cbaleur  y  fut  doubleraent 
excessive,  tant  par  rapport  a  la  scaison  qu*au  grand  feu, 
auquel  ou  travaille ,  et  que  Tun  et  l'autre  nous  a  paru 
d*autant  plus  insupportable,  que  nous  etions  toujours  en 
masque,  la  peine  en  cette  occasion  a  surpasse  le  plaisir. 

Apres  notre  retour  nons  allämes  a  la  foire  et  a  Topera. 
Vers  le  minuit  les  mnsiciens  de  la  ville  nous  donuereut 
une  grande  Serenade  snr  le  grand  canal ,  (|ui  etoit  assex 
amüsante.  P^lle  a  dure  jusqu'au  jour ;  je  crois,  qu*elle  ne 
seroit  pas  encore  finie,  si  je  ne  les  avois  congedies  raoyen- 
nant  un  petit  present. 

Le  8  uous  avons  entendu  la  messe  aux  recollets.  L'a- 
pres-diuer,  comme  il  n'y  avoit  point  de  masques  par  rapport 

IM)  Es  rouss  also  Santa  Maria  del  Pianto  gemeint  sein  (Vennii 
II.  2,  283). 

19)  Santa  Maria  del  Rosario  alle  Zattere,  be^nnen  172G  (Veoem 
II.  2,  1«H  s.  :{21). 
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»  la  Teille  de  la  peutecöte,  nous  avons  passe  notre  tems  eu 
o^mpagnie  du  mareschal  SchalleDbourg  a  voir  les  isles  des 
eDTiroDs  de  Veniae.  Oe  g4(Di6n\  8*^iit  donnä  la  peine  de 
noas  montrer  et  de  notis  expliquer  tonte  ehose,  on  a  com- 
inence  par  l'isle  de  St.  Clement,  qui  est  assez  bien  forti- 
fiee,  mais  plus  en  dedans  que  les  autres.  Celles  de  Lido 
et  de  Malamocco^  doDnant  tout  ä  fait  daiis  la  grande  mar, 
flont  de  plus  grande  conseqneDce.  G^est  dans  cette  premi^re 
iele  qn'il  j  a  nne  ixk%  belle  ^lise  et  coavent  de  camal- 
dnlee.  Aprös  noas  estre  infbrm^  de  lenrs  r^lee  et  ma- 
ni^  de  viTre  notis  eümes  le  plaisir  d*entrer  dans  leurs 
cellules  et  ü  voir  tout  leur  petit  menage ,  qui  est  d'une 
grande  proprete.  Lear  pere  superieur  nous  compta,  (^a'il 
7  a  eo  an  doge,  qai  s^est  &it  moine  cbes  enz,  exemple 
ifhä  rare,  et  qne  dans  la  personne  d*an  doge  la  r^pnbliqae 
^ne  fonrnira  plus  de  si  töt.  De  lä  nons  avons  ^  ^  celle 
de  lAdo,  Cette  isle  est  assez  grande.  Le  general  Scbullen- 
bonrg  nous  a  mene  tout  autour.  Elle  est  tres  bieu  forti- 
fi^e,  et  coinme  on  ne  scauroit  eutrer  daus  les  lagunes  que 
par  des  cananx,  qne  les  Venitiens  ont  fait  pr^parer  ezpr^ 
ponr  cela,  ces  kies  en  d^fendent  Tentr^,  et  c*e8t  ce  qni 
rend  Venise  le  plns  formidable  et  meme  inattaqnabte  de 
ce  cote  la,  quasi  tout  le  tour  de  la  ville  d*ane  ^tendue  de 
plusienrs  niilles  se  trouve  palissade,  dont  l'entretien  leur 
cause  une  depense  ineroyable.  II  etoit  etonuant  de  voir  ce 
bon  neiüard  trotter  tonte  la  joarn^  par  cette  grande  cba- 
lenr.  II  nons  montra  anssi  les  casermes  et  la  garnison, 
qni  eonsistoit  en  fort  pen  de  Dalmatiens,  qne  Schnllenbonrg 
ji«sura  estre  une  nation  tres  dure  a  la  fatigue  et  d'excellents 
boidats.  II  y  passa  aussi  par  hazard  un  escadrou  de  dnigons, 
qn'ü  fit  marcber  et  ranger  en  bataille.  J  aj  trouve  leurs 
cberanz  miserables,  les  hommes  passables,  mais  rien  d'eztra- 
ordinaire. 

(Test  aprds  les  vingt  trois  benres,  qne  nons  en  sommes 
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reveDQs  poor  aller  ä  un  hospital  nomme  La  Pietä  et  y  en* 
tendre  nne  trte  belle  mnsiqne  de  filles  iroavte,  qaon  y 
^Ie?e.  Effeetivement  elles  ont  ezcell^  en  toatee  sortes  d^m- 

strumenta;  quant  aax  voix,  il  n'v  avoit  rien  trextraordinaixe. 
£t  voyla  comme  dous  avons  tini  cette  journee. 

Le  9  DOUS  avoDS  este  entendre  la  meese  a  St  Job 
anx  emrites  et  de  14  a  St  Sim^n,  oü  noiu  avone  faii  not 
priores  lee  plns  ardentes  poar  Ttoe  de  madame  FSeeiriee 
ma  mere,  dont  le  coeur  et  les  eutrailles  se  trouvent  depo- 
8668  dans  cette  eglise.^^)  Apres  quoy  noas  avons  eate  aox 
litaniee  des  inonrables,'^)  oü  il  y  a  eu  irds  belle  modqne. 
La  Toix  de  hante-contre  d^ane  nomm^  IsabeUa  eorpasn 
tontes  antres,  qaoiqu^il  y  avoit  encore  deux  autres  excel- 
lentes  chanteuses.  Ce  ineme  jour  on  doima  le  bal  dau>  U 
maiHoo  du  noble  Gradeniyo  pour  le  fils  du  pretendanU 
mais  je  ne  m*7  suis  pas  troav^. 

Le  10  apr^  avoir  entendu  la  meBse  a  S,  Marco  nou 
avous  este  voir  le  graud  coiiseil ,  nous  pla^ant  pele-mele 
parmis  no^  dames  et  geutilhommes ,  tualgre  que  les  fils  du 
doge  ee  sont  toujonrs  empresses  de  none  eerrir.  La  fii^n, 
dont  le  aenUHno  te  fit,  est  connne  par  tont  le  monde. 


20)  Die  Pfarrkirche  San  Simeone  Profeta,  in  deren  Sprenirel  >li< 
Karfürstin-Wittwe  1727 — 17liO  gewohnt  zu  lialten  scheint.  Das^  <ii< 
Leiche  »1er  am  10.  März  letzteren  .lalires  Verstorbenen  im  nächstes 
Monate  natli  Münclien  transportirt  wunie,  ersieht  man  aus  Tovleriot'? 
Manuskript  (oben  S  17"^)  womit  die  eiirenliändigen  AufreichDQDCrn 
des  Kurfürsten  Karl  Albrecht  im  k.  H;insarcliive  ( Kockinjtfer ,  Arbeites 
III  in  den  Abhandl.  der  Akad.  XV.  o  [l^-^u]  l^nj  zu  vergleiclien  irär« 
Nach  Haeutle,  Genealüj^'ie  S.  74  befindet  sich  aber  jetzt  auch  ein  Ziar- 
gefüss  mit  den  £iDgeweiden  der  Kurfürstin  in  der  Gruft  bei  6t.  KijeUi 
la  München. 

21)  Das  Ospedalc  DegP  Incurabili,  welciies  im  J.  1517  gegrüoiM 
werde  nnd  im  J.  1777  falUrte,  lag  anf  den  Zattere  (Corner»  Notiae 
•toriebe  delle  chiese  e  monaiteri  di  VenesU,  1758,  p.  550;  VenaBif 
le  sne  lag^ne  II.  1,  389). 
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de  \h  DOOS  sonmies  entres  dans  la  chambre  du  Senat  ,  oü  il 
j  avoit  biea  moins  de  moude  et  il  s'agissoit  de  Telection 
d^uii  avvocatare  di  comune.  C'est  le  noble  Quirini,  qoi  a 
asU  61a.  Le  s^natenr  Delphin  s^est  donne  la  peioe  a  noofi  . 
expliquer  le  tont.  La  grande  police  de  cette  r^pabliqae  et 
lears  ordres,  jointe  ä  une  politiqne  des  pkis  finee,  est  ad- 
mirable,  de  Sorte  qu'ii  y  a  ä  croire,  qu  elle  se  soutiendra 
toajours. 

Aprds  avoir  sorti  dn  palais  noas  avons  encore  6t6  Toir 
8.  Fietro  di  CeakUo,  iglite  dn  patriarehe,  et  8,  Cqjetano^**) 
qoi  est  une  des  plus  helles  de  Venise. 

L'apres-diDer  je  fis  une  petite  visite  ä  la  belle- iilie  du 
doge,  Vlsabella  Pisani.  Le  doge  mdme  viot  noas  sur- 
prendre  daos  son  appartement  et  me  fit  mille  eontestatioos 
des  plus  poliees.    En  cette  occasion  le  doge  a  fiiit  an  pae, 

qu'aucon  autre  n'a  jamais  fait. 

Le  soir  se  passa  ä  la  foire  et  a  Topera. 

Le  11  aprds  avoir  entendn  la  messe  a  St.  Jean  CW- 
sasUmo  et  fait  partir  en  deax  hureeUi  tonte  notre  snitte, 
nons  nous  rnimes  en  peotte  vers  les  13  heures  d'Italie  et 
quittames  avec  o;rancl  regret  Tagreable  Venise,  metanior- 
pbosant  les  coureurs  des  masques  en  devots  pelerins.  Car 
c*eBt  dans  Tintention  d^assister  a  la  föte  de  St.  Antoine 
qae  nons  noas  embarqoames  ponr  Padoue,  et  aprds  estre 
sortis  des  laganes  et  arriv^  a  Fu$ina,  on  nons  avons  ro- 
joiut  uos  burceUi,  nous  y  entrames  et  poursuivimes  l'agre- 
able  route  de  la  Brenta.  Nous  dinüincs  en  chemin  faisant 
dans  le  bateau,  et  j'etois  re»olu  de  mettre  pied  a  terre 
ponr  Toir  la  plus  belle  de  tontes  ces  maisons  de  campagne, 
appartenante  an  doge,  mais  la  chalear  exoesslTe,  qa*il  a 

22)  Da  dem  U.  Kajetui  (Oaetano)  in  Venedig  aoeh  ta  jener  Zeit 
keine  Kirdie  geweiht  war,  so  dArfte  ein  Mies? entindnias  vorliegen  nnd 
etwa  8.  Osneiano  oder  8.  CkMeiano  gemeint  sein. 
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fait  ce  jour  la,  et  plus  encore  la  raison,  que,  m'etant  fait 
mal  ä  nn  pied,  j'aorok  en  peine  ä  marober,  in*eii  out  em* 
pdch^.  i^ons  fimes  tont  oe  cheiDin  eontre  Teaa,  tir^s  par 
des  chevanx,  en  inoins  de  9  beares,  ^taDt  arriy^  Tente 

22  ä  Padoue. 

Camme  daiw  toat  T^tat  de  Venise  tontes  les  grandei 
fötes  se  oAdbrent  ayec  dea  masques  et  op^ra,  lee  saints 

pelerins,  se  trouvant  dans  Toccasion,  sont  devenus  larrons 
et  ont  commence  par  les  plaisirs,  differant  la  devotion  an 
jour  suivant.  Aiosi,  ä  peiue  arrivea,  noua  nous  preparämes 
ponr  Top^ra.  Toat  fnt  occnp^  ä  se  masquer  et  y  alkr 
d*abord  aprde  les  24  beores.  Oet  opera,  nomm^  Le  iSime, 
fut  assez  bien  represeiitt*  et  plus  applandi  que  celui  de  Ve- 
iiise.  Le  meme  jeuue  garyon  Loretuo  (jrirardi,  qui  a  brille 
a  Veroue,  et  qne  j*ai  arrete  pour  notre  op€ra  de  Monic,'*) 
7  fit  le  Premier  rolle.  Ptiiacf,  qui  chante  la  taille,  plat 
par  rapport  h  son  action,  sa  femme  de  m^me,  qni  etoit 
habillee  en  bonuiie.  Une  autre  feiume,  iiommee  la  ^faniini, 
merita  de  meoie  quelqoe  approbatiou.  Elle  fat  generale 
ponr  les  danses,  quoique  les  connoisseurs  n^en  pouToient 
applaudir  qo*ane  seule  daDseuse,  nommde  la  St.  George, 
laquelle  ä  la  T^rit^  a  dans^  de  tres  bonne  grace  et  afee 
beancoup  de  vitesse,  n'ayaiit  d'autre  defaut  que  celai  de 
s'estre  accomniodee  au  goüt  italieu  en  sautant  an  peo  trop 
baut,  ce  qui  est  assez  difficile  sans  derauger  le  corps;  ee- 
pendaot  eile  y  r^ussit  assez  bien. 

Je  me  trouvois  bieu  puiii  d'avoir  coinnience  la  devotion 

par  la  mascarade,  mon  mal  au  pied  ajant  tellement  em- 

pir^,  qae  le  leudemain,  le  12,  je  fos  oblige  de  garder  k 

lit  tonte  la  joarnde,  oü  la  comtesse  de  Comb  ent  la  com- 


23)  Ein  Lorenzo  Chirardi,  Gbirardi  aus  Bavenna  war  in  des 
Jahren  1737  und  1738  bei  der  italienischen  Oper  in  München  eneagirt 
(Badbart,  Oescbichte  der  Oper  am  Hofe  tu  Manchen  S.  186.  187}. 
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platssDoe  de  me  tenir  eompagnle,  ezoeptö  le  tems  de  d^ 
fotion,  dont  eile  scavoit  faire  meillenr  oeage  qne  tonte  la 

compagnie.  Ce  fut  donc  par  visiter  T^lise  de  St.  Antoine 
qo'elle  comoieD^a  sa  journee  et  y  offrit  un  tres  beau  caiice 
d*or,  garDi  de  brillants  et  emeraudes  avec  des  petites  images 
en  emaü,  repr^sentant  lee  miraclee  de  St.  Antoine.  On 
neos  compta  oe  m%me  jour,  que  peu  de  tems  avant  notre 
arriv^  ce  saint  doit  avoir  ressoscite  un  homme  assassine 
et  eoterre,  et  qoe  ce  meme  bomme  doit  estre  aotuellement 
i  Padone,  leqnel  cependant  n*en  parle  ä  pereonne,  qnoiqne 
8on  Mre  et  antree,  qai  doivent  avoir  eet^  prtents,  le  con- 
firmeat.  La  d^Totion  de  la  comtesse  de  Comb  fat  sans 
doute  ce  qni  me  proenra  une  prompte  gaerison,  car  le  jour 
suivant  je  fus  en  etat  d'aider  ä  celebrer  la  fete  du  saint, 
on  eile  se  tronva  de  gprand  matin,  donnant  lexemple  ä 
ioas,  et  y  fit  sa  d^Totion.  Le  saint  sacrifioe  se  fit  poar  la 
premi^re  foia  dans  ce  meme  calrce,  qu'elle  pr^senta  la  veille; 
eile  en  fut  coniniuniee.  La  soiree  se  passa  a  Topera,  apri^s 
laqnelle  le  14  a  la  poiute  da  jour  la  metamorpbose  se  üt  tout 
a  lait  en  bien.  Nons  qnittames  les  plaisirs  et  les  masqoes  en 
qaittant  les  ^ts  de  Venise  et  ayons  entam€  le  chemin  de  Lan- 
rette,  qui  etoit  le  veritable  but  de  notre  voyage.  Nous  dinämes 
a  S.  Carlo  et  passames  sans  nous  arreter  par  des  bien  mau- 
vais  chemins  et  de  pluie  continaelle  ä  Ferare  et  arrivämes 
▼ers  1  henre  dltalie  a  Bonlogne.  A  peine  arri?^,  qn*nne 
d^ntation  dn  s€nat,  de  dames  et  cayaliers  fnt  dans  notre 
autichambre.  Comme  nous  etions  a^sez  fatiguds  et  tres  mal 
arranges,  il  ny  avoit  pas  nioyeu  de  paroitre,  d'autaut  plus 
qae  nons  ^tions  intentionds  de  partir  le  landemain  de 
grand  matin,  de  sorte  qne  m^excosant  aatant  snr  notre  in* 


24)  Hi«r  sebeint  ein  MisBrerttindniM  n  obwaltsD,  deon  die  tope- 
gnpbisdiea  Werke  kennen  keinen  Ort  dieses  Namens  iwisehen  Padna 
ind  Fensra. 
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cognito  que  de  n'avoir  encore  accepte  nulle  part  de  pa- 
reilles  demunstratioos  pabliqaes ,  je  leur  fit  temoiguer  m 
reeonnoiflsanoe  et  remeroier  de  lear«  offres  obligeantes,  ne 
reflervant  de  voir  k  mon  retoor  leur  prooeerion  1^  It  ßte 
de  Dien  et  leur  op^ra. 

Le  15  je  partis  d'assez  bonne  heure  ;ipres  avoir  en- 
teudu  la  messe.  Noas  eümes  le  plus  beaa  chemin  du  moode, 
la  Lombardie  paroiesant  dans  cee  eii¥iroo8  encore  plnt 
briHante  qne  nulle  part.  Le  donx  ramage  des  roniggnob 
noas  accompagnoit  partout.  Nons  diuames  a  Cesena  et 
fümes  coucher  ä  Fesero. 

Le  16  en  ouvrant  les  jeuz  neos  decouvrintes  la  mer 
adriatiqne.  Le  brnit  des  yagnes  sembloit  relever  le  ebant 
des  oiseanx;  bien  loin  d^estre  ansei  donx,  il  nooe  doiut 
pourtant  une  diversite  assez  agreable.  üne  roue  se  tron- 
vaut  toujours  dans  Teau  paroit  briser  les  ondes  et  Tautre 
demenrant  snr  le  gravier  s'assnrer  de  la  terre  panr  ne  pts 
estre  eroport^e;  e*e8t  ainsi  qtt*on  conrt  plnsienrs  postes  toot 
an  bord  de  la  mer.  Nons  avons  d^nvert  plnsienrs  Ttii- 
seaux,  galeres  et  antres  bätimeuts,  ce  qui  noiis  occupoi: 
continuellemeut  la  vue.  C'est  ä  Sinegali  qa*on  s'arreta 
ponr  diner.  A  la  derniäre  poste  avant  Laniette  notre  cd* 
▼oy^  Searlaii*^)  avec  le  p^re  Holaner,  asaietant  gäiertl 
que  j'avois  mande  pour  Ini  confesser  et  le  consnlter  snr  on 
confesseur  ä  preudre,-^)  viurent  au  devaut  de  nous.  Le 

25)  Von  den  fünf  Mitgliedern  diescM  Fauulie,  welche  HiTsI — ITtiö 
Bayorn  am  päpstlichen  Hofe  vertraten  (Heii,'el  in  den  Sitiongsbericbt« 
der  historischen  Clasae  der  k.  b.  Akademie  d.  Wissensch  ,  Jahrg.  18>1. 
Bd.  II,  S.  203  f.)  ist  es  der  Vorletzte,  Philipp  Max  Baron  toü  Sar- 
latti  (t  1742). 

26)  Der  Jesuite  Franz  Xaver  Hallauer,  welcher  im  Jahre  IT»' 
von  Seite  der  oberdeutschen  Provinz  als  As.^iistent  des  Ordensg'ener»!« 
nach  Rom  ^'eschickt  worden  war.  In  München  bereits  von  früher,  »l* 
Rektor  des  dortigen  Kollegiums,  bekannt,  wurde  Hallauer  selbjjt  häi 
hierauf  an  Stelle  des  am  lU.  April  1737  verstorbenen  P.  Joaepb  fakk 
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piemier  m'assora,  qne  le  gonverneur  mmsignor  Älberani^ 
De?en  da  cardinal,  avoit  prepar^  son  palais  poor  noos, 

qu'il  alloit  noos  recevoir  ayee  plnsieoTS  carossee  k  6  cbe* 
vaux.  et  qu'enfin  c'estoit  iine  reception  publique,  qu'il  nous 
preparoit.  Effectivement  ce  prelat  parut  a  prendre  2  milles 
dltaiie,  il  mit  pied  ä  terre,  nous  complimeuta  et  offrit  par 
ordre  do  pape  toot  oe  qae  SearlaH  ayoit  pr^it  Je  loi 
fis  bien  des  remercimens  et  en  merae  tems  mes  excuses 
ordiiiaires.  Nous  restämes  daus  uotre  chaise  de  poste  et 
pMsameB  oatre.  Trois  oa  quatre  cens  bommes  des  che- 
faox-l^gers  nous  accompagnörent  C'^oit  des  troapes  k 
&ire  erever  de  rire,  qui  avoient  T^tablement  Tair  de  sol- 
liiits  (In  pape  et  qui  ue  servoiont  a  autre  chose  qu'a  nous 
£aire  beaucoap  de  poussiere.  A  quoi  j'ai  remedie  sur  le 
ehamp,  pressant  au  pea  notre  postillon;  il  les  deyan9a,  et 
Ton  a  bientöt  tu  tous  ces  h^ros  de  l'eglise  8*6parpiller  et 
demearer  an  ä  an,  de  sorte  qu'ils  ne  sont  arriv^  qa*ane 
demie  henre  apres  nous  saus  jamais  plus  se  rabsembler. 

Enfin  apr^  les  22  henres  noas  armames  henrease- 
ment  &  la  sainte  maison ,  qui  faisoit  le  but  de  notre  to- 

vage.  Nous  y  entrfimes  sur  le  charap,  et  Ton  a  veritable- 
meut  remarque  an  empressement  egal  eu  toas,  a  qui  se 
jetteroit  le  plos  aax  pieds  de  la  Ste.  Vierge.  Tons  cenz, 
qai  n*y  ont  jamais  ^te,  et  snrtoat  la  comtesse  de  Camh 
aTouerent  d'y  SToir  trouve  ce  que  je  leur  aTois  predit, 
c'est  a  dire  de  s'estre  senti  frappe  du  pr emier  abord  et 
d^avoir  ea  ane  vraye  consolatiou  interne.  Cette  sainte 
ehapelle,  qai  est  toat  miracle,  inspire  ane  d^Totion  tonte 
particali^e,  qoi  se  troave  toat  natarellement  attach^  a 
Thabitation  de  Jesus  Cbrist  et  de  la  sainte  famille.  Le 


SQm  Bekhtiater  des  KarfOrsten  emanat  and  blieb  es  bis  ra  seiDem  am 
§.  Mai  1740  erfolgteo  Tode  (?ergl.  Lang,  Gesehiefate  der  Jesuiten  in 
fideni  8.  173.  176). 
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tems  ^taDt  trop  court  ce  jour  lä  ponr  nous  faire  expliquer 
toaie8  les  partioalarit^  de  cefcte  chapelle  d^plaoäe  deox  Um 
par  Im  angee  et  apport^  dans  ce  Heu,  hoqb  le  reinfmei  u 

lendemain  et  apres  nons  estre  remercies  derechet'  autant  flu 
logemeut  que  du  traiteoient,  que  le  gouverneur  aoos  avoit 
offert,  noas  allämes  loger  a  Tauberge,  oa  le  dit  gouTenieiir 
nons  suivit  L*^ydqae,'^)  qai  ne  fiitsoit  que  d'anriTer,  m'j 
compltmenta  de  mtoe.  C'est  nn  trhn  saint  bomme,  fort 
exemplaire,  ce  qii'on  remarque  d'abord  eii  lui,  aussitöt  qu'il 
paroit.  Ce  prälat  »'ecria  beaucoup  sur  la  grande  deTotioD. 
qae  les  strengere  i^nioignent  avoir  ä  ce  saint  lien,  laqueUe 
ponr  lenr  bonte  snrpaesoit  de  beanooDp  celle  des  babitui. 
Ge  n*est  pas  Ini  mais  bien  d'autres,  qni  m*ont  compte,  qo*n 
s*y  doit  trouver  plus  de  800  habitans  de  ces  environ«,  qui 
n'ont  jamais  entre  daos  ia  sainte  cbapelle.  Enfin  que  oe 
Boit  verite  oa  noD,  ce  ne  sera  jamais  an  exemple  k  suim. 

C'eetoit  donc  le  17  que  tout  se  prrpara  ä  faire  9» 
devotious.  Nous  nous  rendimes  vers  les  13  heures  ä  la 
sainte  cbapelle,  oü  nous  re9Üme8  le  bon  Dien  de  meme  qae 
tonte  notre  snitte.  Aprte  la  premiäre  messe  j'o&is .  aar 
Tantel  nos  deox  coeors,  conyerts  da  bonnet  ^leetorale  ei 
garnis  de  sapbirs  et  diamants;  au  niilieu  s'v  trouvoient  uos 
deux  chifires  en  diamants.  La  comtesse  de  Camb  apres  v 
avoir  entenda  qaatre  mesaes  y  resta  eacore  plas  loogtemB, 
poar  doaner  nn  nouyel  exemple  k  toos,  ayant  fait  le  tonr 
de  la  cbapelle  Ii  genonx,  et  eela  d*ane  teile  Titesse,  qoe 
ceux,  qui  racconipagiierent ,  ont  eu  bien  de  la  peine  ä  la 
fioivre.  Elle  reviot  ä  Tbeare  du  diu  er,  ou  les  deux  preiats 
nons  ont  tenn  compagnie.  Malgre  nos  protestations  k 
goavem^ar  envoya  son  präsent.  Je  n*en  ai  rien  aoeept^ 
bormis  les  cboses  de  d^votion,  dont  il  ooiis  regala  toos, 


27)  Vinzenz  Anton  MuaeettoU,  Mit  1728  f  1746  (Qmbs,  Smim 
episc.  «ocles.  cathol.  p.  719). 
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qne  nous  etions  bien  aise  d'emporter  avec  dous.  L'apres- 
diner  se  passa  a  faire  une  petite  provision  de  medailleSf 
chapelets,  clochets  et  autres,  dont  plusieurs  boutiques  fu- 
rent  eotiereraent  vuidees.  Ed  attendant  Theure  8'approcha 
pour  retoarner  a  la  sainte  chapelle,  s'y  faire  montrer  et 
expliquer  le  tout  et  ensuitte  d'aller  voir  le  tresor.  Nous 
noas  [y]  rendimes  donc  apres  les  22  heures.  Oq  com- 
meinja  par  nous  faire  voir  le  tresor,  qui  est  a  la  verite  d*un 
prix  inestimable.  Nous  y  trouvänies  beaueoup  de  monu- 
meuts  et  offrandes  de  nos  deux  niaisous  et  en  resseotimes 
one  vraye  consolation.  Parmi  les  tableaux  celui  de  Ra- 
phael Urhino  surpasse  les  autres.  Ou  nous  montra  aussi 
l'endroit,  oü  le  pave  enfon9a  avec  uu  voleur,  qui  s'etoit 
laisse  enfermer  dans  cet  endroit  pour  y  voler  le  tresor  et 
dont  il  ne  put  sortir,  se  trouvant  serre  eutre  le  marbre, 
qui  enfoD^a  avec  lui  jusqu'a  ce  qu'il  fut  pris.  A  la  sainte 
chapelle  les  ornements,  dont  la  Sainte  Vierge  est  paree, 
consistent  en  offrandes  precieuses  derriere  Tautel.  Toutes 
les  larapes  sont  d'or  massif.  Ce  qui  surpasse  de  bien  loing 
le  prix  de  tout  Tor  du  nionde,  et  cela  malgre  sa  simpli- 
cite  et  sa  structure  d'une  simple  brique,  est  la  cheminee, 
qae  nous  admirames  avec  veneration,  oü  la  Ste.  Vierge  fit 
la  cuisine.  Oonime  dans  une  petite  armoire  on  nous  montra 
les  petits  plats  de  terre ,  dont  la  sainte  famille  se  servoit. 
Le  bois,  qui  y  tient  la  Separation,  se  tronve  encore  si  bien 
conserve,  comme  si  cela  veuoit  d'estre  fait,  ce  qui  ne  se 
poorroit  sans  miracle.  II  y  a  aussi  les  portraits  de  la 
Ste.  Vierge  et  celui  de  Notre  Seigneur  crucifie,  peints  par 
St.  Luc.  J'y  ai  fait  Tobservation,  que  ce  peintre  etaut  le 
senl,  dont  on  peut  s^attendre  d'avoir  fait  le  vrai  original, 
a  decide  de  la  dispute,  qu'ou  fait,  si  Jesus  Christ  a  este 
crueifie  ä  trois  ou  quatre  cloux ,  y  ayant  mis  deux  aux 
pieds  et  par  consequent  decide  par  les  4.  On  y  conserve 
aussi  rhabit  de  la  Sainte  Vierge  et  plusieurs  autres  choses. 
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Ce  qa'il  j  a  encore  de  tres  remarquable,  est  une  poutre, 
qui  passe  aa  trams  du  pay^,  laquelle  poor  la  mieuz  ooh- 
seryer  a  est^  converte  par  trois  fois  de  tootes  sortei  de 
m^aux,  e*e8t  ^  dire  de  fer,  d*or  et  arffrent    Tons  oes  me- 

taux  se  sont  trouves  corronipus  et  aneantis  par  la  snitte  dn 
tems,  et  le  bois  reste  toujoura  dans  8on  estre  saus  la  moiudre 
tache  ni  apparence  de  corrnption.  Tootes  les  pierres,  dont 
cette  sainte  maison  est  eonstrnite,  se  tronvent  enti^res  et 
dans  le  meilleur  etat  da  monde  et  ne  sonffrent  point  de 
division.  II  y  a  des  exemples,  que  menie  avec  la  permis- 
sion  du  pape  UDe  pierre  fut  emportee,  mais  que  celoi,  qoi 
avoit  obteDU  ee  saint  depot,  ne  ponvoit  jaroais  le  garder,  ajant 
souff^rt  contiDnellement  des  maladies  les  pIns  etranges,  dent 
il  ne  pouvoit  gvierir  ijirapres  avoir  rendu  cette  pierre  a  la 
saiute  luaisoo.  Ou  a  de  plus  et  poar  plus  graude  süret^^ 
entoar^  cette  sainte  chapelle  d*UD  autre  mar«  tout  rev^o 
de  marbre  et  magniiiqneraeiit  orn^  de  basreliefs,  mais  ee 
mnr  ne  ponyoit  jamais  toncher  les  satnte«  mnrailles,  lee- 
quellen  se  sont  d'elles  iiieioes  detachees  de  ta(,'Ou,  qii'un  pe- 
tit  garron  peut  passer  tout  aatour  du  vuide,  qui  reste  eotrc 
[les]  deuz.  II  est  dooc  bien  vrai,  qa*ootre  la  memoire 
saor^  de  cette  habitation  cette  maison  est  toote  mimca* 
leuse,  car  tout  ce  qu'on  y  observe  a  present  et  tout  ce  qoi 
en  reste  ne  subsiste  que  niiraculeusement.  C'est  donc  tout 
ediiies  et  remplis  d^adoiiration  que  nons  en  sortimes,  ior»- 
qa*one  tres  belle  iUnmination  nons  frappa  de  nonvean.  Le 
gonvernenr  par  nne  distinction  tonte  particnli^  nons  t 
fait  illuminer  la  saiute  chapelle  de  la  meine  fa<,*on.  dont 
ou  c^lebre  tous  les  ans  nne  fois  le  jour  remarquable.  aa- 
qnel  eile  fot  apport^  par  les  auges.  Getto  illaniinatioD 
fait  nn  tres  bei  effet,  le  haut  de  cette  cbapelle  se  tronfaot 
conronn^  de  mille  et  mille  bougies.  Ge  qui  donna  le  plus 
ä  la  vue  et  la  rend  encore  plus  brillante,  est  uue  etoille 
illumin^e  de  la  meme  fa9on,  qni  descend  pendant  les  litanies, 


Digitized  by  Googl 


V.  Oefele:  Des  Kurf.  Karl  Albrecht  von  Bayern  Hol.  Heise.  217 

le«quelles  fureut  chantecs  par  dVxcelleiits  iriusiciens.  Apres 
les  litanies  j'en  manjuai  ma  reconnoissance  au  gouverneur, 
et  Doas  DO  US  retirämes  poor  estre  de  bonne  heure  en  irain 
le  lendemain. 

Le  18  apr^  avoir  entenda  la  messe  et  fait  le  tonr  de 
la  aaiDte  chapeDe  a  genoux  avee  tonte  notre  mitte,  le  gou- 

vernenr  nous  offrit  encore  uiip  foif?  des  rinfrcsclii,  maia 
comme  uue  sainte  chaleur  inspiree  par  la  devotion  ue  doit 
jamais  estre  rafroidie,  dous  Teu  remerciämes  avec  le  ferme 
propos  d^en  demearer  tonjoors  bien  ^hanfiRte.  G*est  de 
oette  hi^n  qae  noas  primes  eong^  des  denz  pr&ts,  qai 
DOOS  accompagndrent  jusqn*a  notre  chaise  de  poste,  et  qae 
uous  partiities  vers  les  11  heiires  d'Italie.  Nous  avons  fait 
le  mC'uie  chemin  qu'eu  j  allant,  dine  ä  Fano  et  coucbe  a 
Bimini. 

Le  19  aprde  avoir  entendü  la  messe  neos  bods  sommes 
mia  en  chemin  ?erB  les  10  henres.  Din^  Faenuta  dans 
la  maison  d*nn  mnsicien  nomro^  Borttoletfo,  qui  ^toit  antre- 

fois  a  notre  service.''®)  II  nous  fit  voir  sa  maison,  <jui 
fctoit  batie  avec  bieu  du  goüt.  II  fit  un  peu  de  musicpie 
et  donna  nn  dinc  raagnifiqae.  De  la  nous  eümes  en  chemin 
faisant  quelqae  difficnlte  ä  passer  les  eanz.  Nous  le  Hmes 
eependant  fort  henrensement  en  batean  malgpr^  les  protesta- 
tions  des  bateliers  et  postillons,  dont  les  premiers  nons 
tirent  debarquer  sur  lenrs  epaules,  ayant  ete  ohligt's  de 
porter  uu  a  un  a  terre,  les  chaises  passercnt  de  ineme,  et 
noos  enträmes  ainsi  dans  Iniola^  d'oü  apres  avoir  cbange 
de  cbevaoz  nons  avons  eontinu^  notre  ronte  jnsqo*ä  Bon- 
logne,  oü  nons  arrivftmes  henrensement  Ters  les  24  henres. 

Le  lendemain  matin,  le  20,  la  noblesse  r^p^  les  offres 
de  la  deputatioD  taut  eu  ca valiers  que  dames,  mais  nous 

28)  Durch  korftlrstlushes  Dekrst  Tom  9.  NoTember  1720  war  der 
Virtuos  Bortolo  Portoletto  ssin  Kammmasikns  aafgenoromeo  worden 
(Tftigl.  Kodhart»  Geschichte  der  Oper  am  Hofe  sa  Mftnchea  8.  188). 
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nous  en  remerciämes.    Ce  fut  le  quaranta  AngenelU^  qiri 
en  porta  la  parole  au  nom  du  seuat.   Malgre  le  refas,  qoe 
j*eii  fis,  168  deux  Mres  ÄngeneUi  et  ie  marqais  de  Bat' 
Inuteo  ne  laissdrent  point  que  de  none  acoompagner  partout 
Ce  matin  tonte  notre  antichambre,  c^est  k  dire  la  meflleore 
chambre  de  notre  iiuberge ,  fiit  reniplie  de  noblesse.  Lea 
dames  demanderent  aussi  la  permission  de  venir  baiser  U 
main  ä  la  comtease  de  Camb^  mais  comme  la  place  etoit 
trop  ^troite,  on  leor  fit  dire  de  e^entendre  entre  ellea,  qa*OD 
en  pouvoit  recevoir  dix  ou  doir/.e  par   fois,  et  que  Celles, 
qui  venoient  le  matin,  pouvoieut  rester  a  dluer.  C'est  ainsi 
que  noas  TayoDs  observe  pendaut  tout  notre  a^jonr,  de 
aorte  que  la  plopart  des  dames,  oq  du  moiiis  Celles,  qu 
poiiTOieiit  paroitre  en  mantean,  ont  d!n^  cfiez  noos.  Vera 
les   14   heu  res  apres   avoir  re^u   les  comp]  i  mens  de  cette 
nombreuse  uoble.sse  uous  a?ou8  ete  en  carosse  de  louage, 
oü  pour  mieux  marqaer  rinoognito  noos  nons  sommes  ton- 
jours  plac^  snr  le  devant.   A  one  maison  dn  seminaire 
▼is  a  vis  du  graud  dorne,  on  il  faisoit  la  procession  et  ? 
avoit  un  Italcon  arrete  pour  uous,  le  hazard  voulut,  que  ce 
meme  endroit  fut  arrete  pour  ie  fils  da  pretendant,  qu'on 
traitte  comme  prinoe  de  Galles  en  ce  pajs  li^,  et  qae  per 
oette  mSine  raison  nons  ne  ponvions  pas  nons  Toir,  par 
bonheur  que  nons  fümes  deja  places,  lorsquMl  arriva.  II 
desceudit  a  la  nieme  maison ,  monta  les  escaliers  et  fnt 
dejä  avance  pour  entrer  dans  la  löge,  lorsqae  son  gonverneor 
(qni  est  un  digne  homme)  le  retira  par  la  manche  et  remmena 
dans  nne  antre  maison  de  la  mdme  contr^.  II  nons  fit  m^tne 
faire  ses  excuses,  comme  quoy  le  hazard  avoit  voulu,  qo^OD 
lui  avoit  indique  la  meme  löge  saus  Tavertir,  qu'elle  etoit  dejtt 
arretee  pour  nous.  Ses  excuses  furent  accompagn^es  de  qnaii* 
tite  de  contestations  de  respect  et  d'amitie,  telles  qQ*oii 
devoit  8*attendre  d*Qn  prince  trds  bien  €\e^^  et  rempli  ds 
politesse.    Cette  procession  fut  assez  belle ,  quojque  pour 
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dire  la  verit^  eile  n*approehe  pas  les  ndtres.  Cependant 

ce  qu'il  y  a  de  plus  reniarqnable  est,  qu  un  chacun,  (jui 
ij  trouve,  porte  ud  graad  Üambeau  de  cire  a  la  maiD. 

Apr^  aToir  yq  la  procession  et  ayoir  ete  r^gal^  de 
mfresehi  h  la  mode  d*ItaHe  noiis  fümee  entendre  la  messe 
a  8.  Pietro  et  de  \^  k  diner  ao  lo^is,  oü  one  donzaine  de 
'lames,  qiii  viureut  baiser  la  main  a  luadame  la  comtesse 
rle  Camb,  noos  attendirent  avec  plusieura  ca valiers  de  di- 
«tincUoD,  de  sorte  qne  la  table,  qni  etoit  coiiTerte  ponr  32, 
De  fat  assez  grande,  et  qne  oeaz  de  notre  suitte  n*y  avoient 
plus  de  place.  L^aprds-diner  on  fit  mnsique,  pendant  la- 
quelle  quelques  aiitres  dames  vinrent  faire  leur  cour.  Vers 
les  23  benres  uous  allämes  au  cours,  oü  il  y  avoit  ane 
eoarae  de  barbes,  laqoeile  ä  la  verite  n*^toit  pae  grande 
choee,  cette  föte  ii*ajraiit  brille  qae  par  la  grande  qnan- 
tite  de  carosses  et  le  nombre  de  dames,  toates  tr^s  bien 
niises,  qui  s'y  sont  troiivees.  Apres  les  '24  heure«  uous 
HroD8  ete  a  Topera,  qui  portii  le  titre  de  Siface.  La  maei- 
qne  j  €toit  fort  belle  et  les  decorations  magnifiqaes.  Ce 
D*^toit  cependant  qne  \»  honimes  qui  ont  sontenn  eet 
opera,  car  ponr  les  fenimes  il  n'y  avoit  j)a.s  moyen  Iph 
entendre.  En  voix  de  soprauo  le  fatneux  Curestini  y  brii- 
loit  ie  plns,  nn  mnsicien  de  Temperear,  nonim^  Salimbeni^ 
eat  anasi  son  parti,  et  je  pnis  dire,  qne  ce  jenne  bomme 
iii*a  pln  infinement;  leqnel  eontinoe  ttfn»t,  deirf«»ndra 
des  meilleurs  d'Italie.  Opendant  la  voix  naiiir^-lbT  d'uij 
certain  Amorevoli  a  paru  reinpr>rt«r  nur  Uiun«  foiM 
dire,  qn*ancnn  cbantenr  de  heume  taille  ne  tn*a  nt.n  iomhw 
eomme  eelni-cL  II  a  one  agüit^  rUrnrnnU»,  faii  toti«  m 
igr^ments  avec  bien  dn  jn;f<»fn#rfit  tri  iffirpa««#^  tiucjtrti  nf\t$n 
moD  gout  le  fametix  l'fifj.a ' )  qui  H./i»t  )<•  »piironv^ 
eo  Italie.    Une  petite  danvni»«',  wmm^f  iM  i'famtnti^ 


29)  Bichtif  PüUn. 
[1882.11.  PhilM.-pbiloi.  u^ax.  fA  4\  I  V 
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anasi  beancoap  d*approbatioii ,  qaoiqae  seloD  mon  goikt  je 
Iqi  pi^ferois  toujoars  celle  de  Padoue.  Le  reste  de  la  danse 

ne  valoit  pas  graude  chose. 

Le  21  nous  avons  ete  entendre  la  messe  aux  jesoitci 
dans  la  chapelle,  qai  servoit  de  chambre  ä  8t.  Xavier,  en- 
saitte  dans  la  maison  de  Oo^olam  ,  poar  y  toit  la  pro- 
cession,  et  pnis  proniener  aux  adoppie^^^)  qu'on  nomme 
ainsi  ä  Boulogne,  c'est  ä  dire  soas  les  arcades  tapissees  et 
om^es  dans  les  contrto,  oh  passe  la  processioD.  C'esi  ce 
quMI  7  a  de  plus  beau  k  Yoir  daos  ce  tems  iei  Ii  Boulogne. 
Tonte  la  Doblesse  s'y  rassemble  ordinaiFement  «Tant  Tbefire 
du  diner.  Nous  y  renconträmes  plusieurs  et  nous  en  re- 
viames  au  logis,  oü  le  nombre  ordiuaire  de  dames  doq^ 
attendoit.  Apr^  diner  on  fnt  se  proniener  ä  la  montagnok. 
(Test  nne  petite  butte,  qni  se  tronre  an  bont  de  la  Tflle, 
ayee  nne  esp^e  de  prairie  aa  milieu  et  des  arbres  plante 
tont  autonr.  C'est  lä  oü  pendant  Tete  on  fait  une  espece 
de  cours.  Toute  la  noblesse  y  va,  et  les  carrosses  s*arreteoi 
oomme  en  oercle  dans  cette  prairie;  les  damea  demeurent 
en  carrosse,  ce  ne  sont  qne  les  cayaliers  qni  mettent  pied 
ä  terre  et  s'en  vont  d'nn  carrosse  ä  l'autre  pour  entretenir 
les  danies.  De  la  montagnola  nous  fümes  ä  Topera  et  de 
lä  au  legis. 

Le  22  an  matin  nons  avons  ^t^.yisiter  la  sainte,  e'eii 
a  dire  Ste.  Catherine  de  Boulogne,  mais  nons  n^ayoos  p> 

la  voir  qu'au  travers  d'une  grille,  le  cardinal  s'eicusant, 
quMl  n'y  avoit  qne  le  pape  seul,  qui  pouvoit  douner  U 
permission  d^entrer  dans  le  oonyent.  La  comtesse  de  Comb 
cependant  fit  nidtre  la  qnestion,  qne  sortant  de  denz  mal- 

80)  VormoiliUeh  des  Dr.  med.  Aaton  Kajetan  CSssolaai»  deM 
8diwfst«r  Maria  Elisabeth  1719—1781  am  M&ochener  Hofe  als  .SiDfrtria*. 
daan  als  Kammerfirtnosin  gedient  hatte  and  am  17.  Oktober  1782  n 
Bologna  gestorben  war  (Tetgl.  Bndhart  a.  a.  0.  8.  186). 

31)  Wohl  addobhi. 
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90118  fondatrioes  de  plnsienra  conveiits  de  Vordre  de  Bie.  Claire, 

qui  est  celqi  de  ces  religieuses,  eile  croioit,  qua  Sans  autre 
aous  pourrions  jouir  da  privilege  d  y  entrer.  Je  fis  faire 
la-dessQS  des  nonvelles  remoDstrances  aa  oardinal,  qoi  les 
troova  loi  möine  d^asses  de  fond  ponr  nons  faire  dire,  qne 
cette  permission ,  quMl  ne  pooToit  pas  donner,  doqs  Vap- 
portions  par  nous  memes,  et  qn'ainsi  il  n'y  avoit  pas  des 
difficaltez  poar  dous,  mais  qu'il  prioit,  que  ce  füt  avec  pea 
de  monde.  11  ^toit  trop  tard  poar  oetie  maiinde,  ains! 
nous  avons  remis  cette  visite  ä  raprda-diner,  pnisqa'il  fal- 
loit  encore  Toir  rinstitot,  oci  noQS  BOQS  rendlnoes  encore 
avant  midi.  C'est  une  grande  maison,  tres  bien  construite, 
oü  on  trouve  toute  sorte  de  curiositez  et  toat  cela  separe 
en  diTerses  chambrea.  Dans  l'une  on  Toit  des  ezpdriences 
de  ehimie  merreilleases,  daos  Tavtre  des  eboses  physiques 
et  des  mecaniques,  T^cole  des  peintres  et  de  Tarchitecture 
g^metrique;  des  desseins  d'ingenieurs  appreniis  et  de  tout 
ee  qa*on  peat  s'imaginer.  L'une  de  ces  chambres  se  tronTe 
remplie  de  toiites  sortes  des  oiseanx  de  proye,  conserTÄ 
dans  lear  plomage,  dans  Taiitre  des  bdtes  et  inseetes  jus- 
qa'aox  poissons,  ecrevisses  de  mer  et  semblables  et  du  bois, 
tootes  sortes  de  pierres  imaginables,  enüa  tout  ce  qu*il  y 
a  de  cnrietiz  se  trouTe  rassembl^  en  cet  endroit.  On  nons 
fit  Yoir  plosieurs  effets  d*air  enferm^  et  antre,  dont  toas  les 
spectatenrs  ^toient  parfaitement  Contents,  enfin  tont  parat 
admirable  en  ce  lieu.  Mais  ce  qui  nous  surprit  le  plus, 
ce  fnt  Donna  Laura,  one  fille  de  24  ans,  qui  a  si  bien 
etadiä«  qn^elle  a  pris  le  grade  de  doctorat  en  pbilosopbie. 
J*ai  soabait^  Tentendre  dispnter  et  Ini  fis  pro  poser  one 
these.  Elle  y  repoiidit  avec  autant  dV-loquence  que  de 
doctrine  et  de  fa9on  menie,  qu'aucuu  des  avocats  auroit  pu 
se  tirer  mieax  d^affiaire  qa'elle.'^)    Noos  deviona  encore 


32)  Laaim  Maria  Katharina  Bassi,  geboren  am  29.  Oktober  1711 
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aller  ä  robsemtoire,  mais  oomme  il  ^ioit  trop  tard,  qve 
de  mon  edt^  je  Vavoie        tii  tme  aatre  fois,  qoe  Ii  com- 

tesse  de  Camh  ne  vonloit  pas  monter  si  baut,  et  qu'il  eU»it 
dejä  plus  de  trois  heares  apres  midi,  uoas  en  sonimeä  re 
toarnds  au  log»  ponr  diner  en  oompagnie  de  tootes  ees 
damee,  qai  nooe  attendoieDt  comme  h  rordinalre.  L'apveB- 
diner  le  dnc  de  Mod^ue  ")  eovoya  encore  une  fois  le  m«r- 
quis  de  Rangoni^  marquant,  combien  il  etoit  facbe  de  oe 
ee  poiut  trouver  en  etat  de  nous  Toir,  offraot  en  meme 
tems  ees  Services  en  tont,  dont  nona  en  pouvions  afoir  be*  | 
eoing  pendant  nofcre  passage  par  son  paÜB.   Comme  d*aboid 
apres  notre  premiere  arriv^  j'y  avois  envoye  le  marqais 
de  Caponi  et  marque  rempressement ,  qae  nous  avion^?  de 
?oir  ies  princesses,^^)  elles  ont  charge  derechef  le  marquis 
Rang<mi  ponr  noos  proposer,  si  c^est  ä  Bonlogne  Topfoi 
on  bien  k  noire  passage  k  Buonporto  qa*elle8  poumneni 

zu  Bologna  als  Tochter  eines  Kechtsgelohrten,  wurde  1732  zur  Doktorin 
der  Philosophie  ^raduirt,  erhielt  eine  ProtVssar  derselben  an  der  Uni- 
versität  und  lelirte  daneben  am  , Institute"  Spraclien,  Mathematik  und 
Physik.  Sie  heirathete  1738  einen  Arzt  Verati  und  starb  zu  KoIo^d» 
am  20.  Februar  1778.  Näheres  über  sie  bei  Fantuzzi,  Notizie  il^di 
scrittori  boloirnesi  I,  384 — 391,  womit  Ersch  und  Gruber,  Encjclop&iit' 
VIII,  r>0  zu  vergl^^iclien.  Laura's  Disputation  vor  Karl  Albrecht  ist  jo 
Bologna  unverf^essen.  Fantuzzi  fügt  der  Erwähnung,  dass  unter  änderet 
dnrrh  Boloijna  reisenden  Fürsten  im  Jahre  1739  auch  der  Korprini 
Friedrich  Christ iün  von  Sachsen  sie  disputiren  gehört  und  ihr  selbst 
einige  philosophische  Fragen  vorgelegt  habe,  die  Anmerkung  (p.  t^"* 
not.  bei :  Lo  stoso  accadde  nel  passaggio  per  Bologna  dell'  elettore 
di  Baviera,  che  {»oi  fu  imperadore  col  nome  di  Carlo  VII.,  easeadoci 
fatta  udire  a  disputare  nelle  camere  dell'  instituto. 

33)  liainaldo,  der  am  12.  Oktober  dieses  Jahres  starb  (Litta,  Ft* 
miglie  celebri  italiane,  „£ste"  ta?.  XVil). 

84)  Benedikte  EraestiDe  Marie,  geb.  18.  Ang.  1697,  iwmnikU 
gestorben  im  Jahre  1777  nnd  Anna  Amalie  Joeepha  geb.  28.  J«U  1699. 
nnTenniblt  gestorben  5.  Jnli  1778  (Litta  a.  a.  0.  nnd  Voigtei,  Gsms- 
logische  Tabellen,  Tab.  260). 
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nous  voir.  La  comte^^se  do  Comb  ayant  jnge,  qu'il  seroit 
trop  iDcommode  de  s'arreter  peudant  le  YOjage,  oü  ou  se 
tronveroit  assez  mal  arnuig^  aprds  avoir  paas^  la  moiti^  de  )a 
niiH  en  cbaiae  de  poete,  et  qve  mdme  on  ii*aiiroit  ea  assei 
de  loisir  de  s*eiitreteiur  avec  d^anmi  aimables  coasioes,*^) 
[neos]  pr^erioDS  TentreTne  de  Boalog  ne,  et  c^eet  ainsi  que 
le  marquis  de  Rangoni  fut  expedi^. 

Apres  quoi  noos  avoos  ete  aa  coavent  de  Sainte  Ca- 
therine. G*est  oertainement  un  graud  miraole  de  Toir  cette 
aainte  aeeiee  dans  an  fantenil  eane  estre  appnS^  On  dit, 
qne  se  relevant  de  eon  tombean  c*eet  par  ob^issanee  qu*eUe 
e*eRt  mise  dans  cette  Situation.  Toat  8od  saint  corps  se 
trouve  trös  bien  conserve,  hormis  que  la  peau  est  uoire. 
On  y  Yoit  encore  les  ougles  aux  malus  et  aoz  pieda,  les 
dente  dans  la  bonche  et  tootee  les  partiee  da  yieage  dans 
leor  entier  depnis  trois  oent  ans  qne  eette  sainte  est  morte. 
Nona  Ini  avons  bais£  les  pieds,  et  aprte  TaToir  admirte 
quelque  tems  avec  beauconp  de  ven^ration  chere  abbesse 
DOOS  niontra  une  partie  du  couvent,  qui  est  assez  beau. 

Ed  attendant  Theore  de  la  montagnola  s'approcha. 
Koos  y  fömes,  mais  comtne  il  j  avoit  nne  trds  grande 
qoantit^  de  carrosses  et  qne  la  fonle  du  meno  penple  sni* 
▼<nent  le  notre,  il  n*7  SToit  pas  moien  de  desoendre  sans 
courir  le  risque  d'estre  ecrase  par  la  po{>u]ace.  Ainsi  nous 
ne  nous  y  arretämes  que  fort  peu  de  teius.  Etant  retournea 
au  logis,  nous  noas  preparäraes  ponr  le  bal,  oü  nous  al* 
Ümes  Ters  1  benre  dltalie*  C*etoit  dans  la  raaison  da 
marqois  Fihia  qa*il  fiit  donn^.  La  plapart  des  quaranta^ 
c*est  a  dire  lears  s^natenrs,  neos  re^urent  en  desoendant 
du  carrosse,  et  plnsieurs  dames  en  moutaut  les  escaliers 

85)  Ihre  OroNiDvtter  mQtttrlieberselti,  Baaedikte  Hearlette  Pili- 
Uppine  (t  17S0|,  war  Bimlirh  eina  mit  Jobaao  Friadrieh  Hanog  tob 
BNiBOTar  farhairatata  Taehtor  daa  Pfalagrafoa  Sdoard,  atoaa  Sobaaa 
das  Knrlüiatan  Friadrieh  Y.  voa  dar  Pbls. 


224  SUeung  der  hiator.  Classe  vom  1.  Juli  1882, 

yinrent  an  devant  de  nous.  II  falloit  passer  quatre  ou 
ciDque  ch$imbres  avant  d'arriver  ä  la  salle,  tooies  remplies 
de  Doblesse.  La  aalle  6to\i  irhs  bien  ^olair^e,  de  rodme  qot 
toot  rappartement.  Tontes  les  dames  8*7  trooydrent  lai- 
semblto  magnifiqQenieDt  pareea  et  miees  de  Mb  bon  goüi, 
ce  qu'autrefois  ou  ne  voyoit  pas  en  Italie.  II  y  en  avoil 
ä  peu  pres  150.  A  peine  arrive,  le  maitre  de  ceremonie, 
qni  ^it  un  gentilhomme  däpatö  exprds  poor  cela,  iii*mfiia 
de  eommencer  le  bal.  Je  pris  la  comteeee  de  Camib^  enioite 
il  lai  fit  prendre  un  priDce  polonois,  qui  se  troavoit  ü  oeite 
fete,  ä  lui  une  autre  dame,  et  [c'est]  ainsi  qu'alternativement 
il  amena  les  caTaliers  et  dames,  qui  devoieot  daneer.  Apres 
oela  nooe  dansämee  qnelqaee  contredanaee  et  avoiis  reat^  i 
cette  fiHe  jasqoe  Tera  lea  7  heurea  d*Italie. 

Le  23  apres  avoir  entenda  la  messe  ä  S,  Fietro  de  la 
noQa  aTona  h  la  maiaon  d'Angenellit  qui  nona  a  iDTitei 
poar  une  acad^mie  de  mnaique.  Oes  meaaienn  anaai  bien 
qae  la  et  bellee-fillea  Dona  attendirent  en  deacendaiit 
du  carrosse  et  nous  conduisirent  dans  une  tres  belle  galerie 
de  glace,  peinte  en  fresco,  oü  les  cbaises  poor  les  dames 
fnrent  rangto  dea  deox  c6t^  et  la  moaiqae  en  fiiee.  D 
iaat  aToner,  qne  c*4ko\t  nne  de  plna  bellea,  qne  nona  anoat 
entendn  de  longtema.  Lea  troia  ehantenra  de  Topera  y 
firent  des  merveilles ,  et  ce  Amorevole  paroissoit  dans  la 
chambre  encore  mienx  que  sur  le  theatre.  Un  duetto,  qae 
la  Bosa^  nomm^  La  Bawoiae,  ohanta  a?ee  Care^mi^  a 
m^rit^  Tapplandiaaenient  gen^ral.  Cette  ehantenae  cat  ex- 
cellente,  quand  eile  le  veut  bien,  et  chante  tr^s  mal,  qoand 
eile  est  de  raauvaise  bumeur,  ce  qui  lui  arrive  le  plus  soe- 
▼ent.^^)  Une  antra  chanteuae,  nomm^  TorvoH^  nona  fitea- 

36)  Maria  Rosa  Schwarzmann,  eine  Metzgerstochter  aus  M&DcheE, 
wurde  1731  ,,Sinprerin'%  später  ..Kammervirtoosin"  am  karfürsUieheD 
Hofe,  heiratbete  am  24.  Oktober  1736  den  italienischen  Schaospieler, 
spftteren  Theatergaiderobier  Joseph  Pasqoali  and  starb  am  10.  N»- 
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teodre  une  tres  belle  voiz.  C'est  dommage,  que  la  graisse 
exceauTe  remp^be  de  cbaoter  sor  le  tb^tre.  Une  antre 
fille,  nomm^  la  Sehianiardli^  ae  fit  enteDdre  aar  le  claTedn, 
dont  eile  s'eD  aeqnftta  k  tnerveille.  Un  joaenr  de  ba^tse  de 
Tiole,  un  antre  de  violon  excellerent,  enfin  ce  fat  uoe  mnsique 
parfaite,  pendant  laquelle  on  fut  regale  plosieurs  fois  par 
des  rntfreachi,  C*etoit  aeulement  dommage,  qne  Theiire  a^aTan- 
fant,  car  il  ^it  d6j^  troia  heorea  aprda  midi,  noua  a  empdch^ 
d*eii  jouir  plus  longtems.  Nous  iümes  donc  obliges  de  nous 
en  retouroer  au  logis,  pour  ne  pas  faire  attendre  plus  long- 
tema  la  compagnie  nombrease,  qai  noua  j  attendoit. 

Apr^  diner  le  marqnia  Bangani  reyint  nona  dire,  qa*il 
j  aToit  denz  damea  de  Moddoe  d*arriTto>  qai  ▼inrent  nona 
snrpreudre  dans  notre  aoberge.  Nous  lui  repondimes,  que 
ce  aeroit  une  surprise  bien  agreable  pour  nous,  et  puisqu'elles 
ie  aonhaitoient  ainai,  qoe  nona  alliona  paaaer  Tapr^diDer 
eomme  &  Tordinaire  aerc  im  pea  de  mvaique,  efiectiTemeni 
lea  prineeases  de  Mod^ne  parnrent  toat  d*iiii  coap  et  lorsqQ'ou 
8*7  attendoit  le  moins  dans  notre  chambre.  La  comtesse 
de  Camb  lea  embrassa  tendremeut.  Quant  ä  moi,  j'ai  re- 
BOQTelä  avee  ellea  notre  ancienne  oonnoiaaance,  me  reaaon- 
venant  tonjonra  des  grandea  poHteaaea,  dont  je  foa  aecabl6 
d  leur  cour  et  des  marques  d'aniiti^,  que  j'ai  re9ues  de  cette 
maiaon  toutes  les  fois,  que  roccasion  s'eu  est  preseutee. 
La  comtesse  lea  prit  tontea  deox  par  la  main  et  les  plafa 
k  d'elle.  Poar  moi  j*ai  contina^  mon  train  ordinaire, 
je  me  mia  k  ebaaaer  tant6t  anpr^  de  Tune,  tant6t  aupr^ 
de  Tautre  et  tantöt  aussi  entre  les  dames,  comrae  Poccasion 
s'en  pr^enta.  J'ai  troav^  oea  priuceaaes  assez  bieu  oonser- 
rte  depnia  lea  21  aoa  qne  je  ne  lea  avoia  plna  Tnea.  Ellea 
aoot  trda  aimablea  et  marquent  avoir  b^kucoop  d*eaprit, 

fember  1754.  Wie  es  lebeint,  ivtran  ibr  Koostreifaii  aacb  lUlfan  aiv 
kabt,  wo  sie  aa  Neapel  deo  Beinamen  „La  Batirete**  arbeiten  beben 
■lU  (msL  Badbart,  Oeaebidite  dar  Oper  am  Eofb  an  Httnebep  8, 119), 
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8urtout  Tainee.  Apres  un  entretien  aussi  agreable,  qni  dura 
presque  vers  les  24  heures,  les  priucesses  prirent  cooge 
Pour  jouir  plus  longtems  de  leur  pr^sence,  je  nie  suis  donne 
la  satisfaction  de  conduire  Taiuee  jusqu'au  carrosse.  Äpr^ 
quoy,  le  tems  du  cours  etant  passe,  nons  avons  ete  ä  l'opera, 
Les  dites  priucesses  vinrent  d'abord  dans  uotre  löge  et 
convierent  toutes  les  daraes  de  Boulogue,  de  sorte  qn'on 
ne  pouvoit  paa  se  remuer.  Ce  fut  donc  en  partie  poor  leor 
faire  place  et  pour  leur  rendre  politesse  pour  politesse  qoe 
j'en  sortis,  ayant  fait  la  ronde  de  quasi  toutes  les  loges  des 
dames,  qui  out  este  chez  nous.  CVst  aiusi  que  le  tem^ 
s'est  ecoul^,  que  Topera  finit,  et  que  Theure  tixee  pour  notre 
depart  8*avan9oit.  Avaut  de  sortir  de  Topera  je  laissai 
quelques  petits  Souvenirs  ä  ces  messieurs,  qui  s'empresserent 
le  plus  ä  Dous  accompaguer  partout,  c'est  a  dire  au  marquis 
Barhazeo^  quaranta  Davia  et  les  dem  freres  An^enelli.  Nona 
primes  conge  des  priucesses,  nos  cheres  consiues,  et  nous 
sommes  retires  apres  les  deux  heures  apres  niinuit.  Le  tems. 
qu'on  employa  pour  souper  et  pour  nous  arranger,  s'ecouU 
jusqu'ä  huit  heures  d'Italie,  c'est  ä  dire  quatre  heures  do 
matin,  oü  nous  avons  quitte  l'agreable  s^jour  de  Boulo^e, 
que  surtout  la  comtesse  de  Camh  regretta  infiniment.  Noas 
avons  entendu  la  messe  a  la  preraiere  poste  ä  St.  Jean,  "l 
Le  comte  de  Baudinclla  tit  encore  une  fois  ä  Buonporio 
des  compliments  du  duc  de  Modene  et  s'informa,  si  duqb 
avons  este  hien  servis.  Comme  dans  tont  le  Modenois  doiw 
le  fümes  le  mienx  du  monde,  nous  lui  en  avons  redoobie 
nos  remercimens  et  fait  faire  des  complimens  reciproques 
au  duc  de  Modene.  C'est  d'ici  qu'on  nous  montra  Tendroit 
oü  le  comte  de  Köniyseyy  fit  le  glorieux  passage  de  la 
Seccia,  et  oü  il  surprit  Tarmee  fraD9oise.       J'y  ai  obsent 

37)  S.  Giovanni. 

^8)  Am  !.•>.  September  17:U  bei  QoiHtello.    Dr  Axenen  tW  n^r^ 
lieh  von  CoDCordia  liegt,  so  täuscht  wohl  den  Verfasser  sein  Gedicbtai«. 


r.  Offeie:  Des  Kurf.  Karl  Mbreeht  von  Bayern  üat.  BeUe,  227 

lear  camp,  qai  ^it  d*ane  ierrible  ßtendue,  de  aorte  qae, 
n  OD  avoit  profit^  snr  le  cbamp  de  la  d^onte,  oü  ils  ^toieni, 

ils  auroient  eu  bieu  de  la  peine  ;i  se  reconnoitre,  moins  de 
86  rassembler,  et  la  victoire  auroit  este  complete.  II  est 
bien  certain,  qae  taut  rhomme  de  guerre  qae  celui  d*etai 
et  dn  cabinet  ii*a  qa*aii  seal  principe  ä  observer,  que  c^est 
1&  en  qnoj  coneiste  tonte  la  politiqae  dans  le  commerce  des 
bommee,  c*e«t  a  diire  de  bien  prendre  son  tems.  Voi\k  ce 
qui  ilecide  de  tout  et  ce  qui  regle  toute  chose.  On  a  beau 
faire  les  meilleures  dispositions  du  inonde,  d'approfondir 
toute  cbose  dans  son  idee,  de  pourvoir  tont  ce  qn^oo  croii 
hnmainement  poesible :  si  l'on  ne  profite  da  tems  ponr  faire 
son  coup,  on  bien  qn'on  laisse  ^bapper  les  momente  fiivo- 
rables,  tont  est  envatn,  et  ce  qni  est  le  plus  triste  est,  que 
les  inoiiifnts  perdus  ne  reviennent  plus.  Pour  parier  en 
voyageur  diligeut,  uous  u'avons  pas  perdu  les  nutres;  ajant 
avance  bien  vite,  noas  sommes  arriv^  &  une  heure  apres 
midi  ä  Ckmeordia,  Le  nom  de  cette  yille  me  fait  encore 
reesonvenir  da  pen  de  cas,  qn*on  en  fait  dans  le  monde, 
malgre  [que]  le  pro?erbe  latin :  Concordia  res  parvae  crescunt, 
discordia  magnae  dilahuntur  devroit  assez  nous  en  faire  res- 
sottvenir.  Mais  ü  quoy  bon  toutes  ces  reüexions,  lesqueJies 
donnent  tete  a  tete  dans  les  plas  fi^randes  occäsions  dn  monde, 
ponr  des  devote  pdlerins,  lesqnels  ne  devroient  präsent  gndres 
sWbarasser  de  ees  sortes  d'affaires? 

Nous  en  partimes  fort  contents  et  apres  avoir  passe  ä 
Blantoue,  oü  malgre  noire  incoguito  [ils]  nous  saluerent  du 
canon  et  que  le  generai  avec  plusiears  ofiiciers  uoas  tireut 
leurs  r^vtences,  nons  sommes  benrensement  arriv^  aprgs 
les  22  benres  a  RfwerheUo^  oü  nous  concbftmes  ponr  'la  der- 

weoo  er  das  Schbicbtfeld  bereits  bei  Baonporto  gesehen  haben  will. 
Niberes  Ober  diese  Aktion  und  die  vier  Tage  später  von  den  Oester- 
reichern Terlorene  Scldacht  bei  Guastalla  bietet  Scbels  in  der  oben 
Aam.  5  titirten  Abbandlong  resp.  Zeitechii/t,  Bd.  III,  S.  133  ff.  223  £ 
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niöre  fois  de  ce  voyage  en  Italie.  Le  25  nous  partimes 
apr^  les  9  heares  dltalie  et  apr^5)  avoir  heorensemeDt 
pm^  la  Ckiuia  et  toos  les  chemins  les  ploe  dangereni 
nous  tommee  arriT^  h  HäUa  k  nne  heare  apres  midi.  La 
comtesse  de  Camb  n^avoit  pas  eocore  va  les  manofactares 
de  Velours,  aiosi  je  Vj  ai  menee,  et  nous  j  avons  fait  qael- 
ques  emplettes.  De  \k  uoos  avons  continaä  notre  foate 
▼ers  Trents,  d*oü  le  oomte  de  Woikenstem  est  yena  ä  notre 
rencoutre,  r^p^nt  son  infitation  ponr  nons  reeevoir  dsai 
sa  maison.  Nona  nons  en  sommes  remercies  et  arri?^  ä 
Trente  apres  les  24  henres. 

Le  lendemain,  le  26,  aprds  aroir  entenda  la  msMS 
neos  en  lepartlmes,  agit^  da  train  de  redonbler  nos  psi, 
selan  le  latin:  motus  in  fine  velocior^  c^est  h  dire,  que  tost 
monvementt  qui  va  a  sa  fin,  «e  fait  avec  plus  de  vitesse. 
G*est  sor  ce  pied  qne  nous  avons  fini  notre  voyage.  Car 
nons  primes  notre  diner  k  Folsan,  soop&mes  a  Stamack^ 
dont  aprds  sonper  nons  avons  eontinn^  le  ehemin  sans  nons 
mettre  au  lit,  passant  le  lendemain,  le  27,  ä  la  pointe  du 
jour  ä  Insprugg.  Nous  avons  entendu  la  messe  a  Seefeld^ 
oü  on  nons  a  montr^  la  sainte  hostie  miracolense ,  dont 
j*ai  hit  mention  dans  le  oommenoement  de  notre  vojsge^ 
din^  h  Beneäietheiren^  oik  le  pr^lat  nons  a  traitt^  magnifi- 
quement  et  nous  nous  sommes  arretes  pres  de  trois  heares. 
Enün  c'est  ä  8  heu  res  et  un  quart  sans  estre  attenda  de 
personne  qne  nona  Akmes  de  retonr  k  Manie  et  avons  joai 
de  la  eonsolation  d*enibrasser  notre  ehte  fionille  en  psr- 
fkite  sant^.  La  tendresse,  qui  se  fit  seniir  de  part  et 
d'autre,  c*est  une  chose  a  lire  an  fond  des  coenrs  et  par 
consequent  impossible  ä  dätailler  par  ^crit.  C'est  aiusi  qne 
griUie  k  Dien  se  fiait  henreusement  notre  p^erinsge  ds 
Lanrette,  entrepris  le  22  de  may  et  aehev^  le  27  de  jnin  1737. 


Digitized  by  Google 


Üeffentliche  Sitzung 

zur  Vorfeier  des  Geburts-  und  N  a  in  e  ü  s  festes 
Seiner  Majestät  des  Königs  Ludwig  IL 

im  29.  JqH  im. 

Der  Präsident  Ilerr  v.  Döllinger  verkündete  Folgendes: 

Die  k.  Akademie  der  Wiesensehaften  halte  im  Jahre 

1879  ans  Anlass  der  Savigny-Stiftaog  die  Preisanf- 
gabe  gestellt: 

„Die  Formeln  des  EJdicinm  perpetanm  (Hadriani)  in 
ihrem  Wortlaute  and  ihrem  Zusammenhange' \ 

Rechtzeitig  eingelaufen  sind  zwei  Bearbeitungen ,  die 
en»te  mit  dem  Motto  ,,Conamur  tenues  grandia'^  die  zweite 
mit  dem  Motto  ,,Abi  qnanto  a  dir  qnal  era  h  Cosa  dura**. 
Ueber  beide  Arbeiten  war  das  Urtheil  des  Herrn  Professors 
Dr.  Ton  Brins,  anf  dessen  Anreihen  seiner  Zeit  die  Auf- 
gabe gestellt  wurde,  erbeten  und,  wie  dankbarst  anerkannt 
wird,  in  einem  ebenso  eingehend  als  überzeugend  b^ün- 
deten  Gutachten  empfangen  worden.  Im  Anaehlnsse  an 
dieses  Ontachten  erklärt  die  Akademie,  dass  die  mit  dem 
tsteinisefaen  Motto  yersehene  Arbeit  Hner  weiteren  BerQek- 
sichtigung  unwerth  ist,  biugfgen  der  das  italienische  Motto 
tragenden  einlässlichen  Bearbeitung  der  ausgesetzte  Preis 
loerkannt  wird,  da  dieselbe  als  Lösung  der  gestellten  Anf* 
gäbe  an  betrachten  ist,  insoferne  in  ihr  so  riel  geleistet 
worden,  als  binnen  der  gesetzten  Zeit  von  Einem  geleistet 
werden  konnte,  und  ein  Abschluss  der  Frage  derartig  er- 
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reicht  ist,  dass  alle  weitere  Forschung  auf  diesem  < Gebiete 
fortan  von  diesem  Werke  ihren  Ausgang  nehmen  wird. 

Der  Name  des  Verfassers  ist:  Dr.  Otto  Lenel,  Privat- 
docent  au  der  Uniyersität  Leipzig. 

Die  vollständige  Formulirung  der  Freisaufgahe  hatte 
den  Wortlaut: 

„Die  Formeki  des  Edictum  perpetunm  (Hadriani)  in 
ihrem  Wortlaute  und  ihrem  Zusammenhange,  b 
der  bekannten  Arbeit  .Bndorff*s  „De  iarisdiotione 
edictum**  hat  sich  die  Restitution  des  prAtoriflcluD 
Edicts  £um  ersten  Male  dem  formularen  Bestand- 
theile  desselben  zugewendet.  In  dieser  Richtung  soD 
dieselbe  nunmehr  —  und  zwar  mehr,  als  es  bisher 
geschehen  ist  —  aus  den  Edicts-CommoitareD  selbii 
heraus  und  unter  Kritik  der  bisherigen  BestituttoMD 
gefördert  und  zum  möglichsten  Abschlüsse  gebracht 
werden.** 

Die  ausführlichere  Begründung  des  Urtheiles,  welches 
sich  die  Akademie  nach  allen  Seiten  aneignete,  lautet: 

Die  erste  mit  dem  lateinischen  Motto  versdiene  Arboi 
wird  jeder  weiteren  Berücksichtigung  fUr  unwerth  erachtet; 
der  Verfasser  erklärt  selbst;  bloss  den  Weg  anzeigen  zu  wollen, 
auf  dem  die  gestellte  Aufgabe  zu  lOsen  sein  werde;  aber  auch 
was  er  dafEür  beibringt,  besteht  auf  dem  Baume  Ton  nur  20 
breit  beschriebenen  Folioseiten  zu  einem  Drittel  aus  unwich- 
tigen zum  Theil  unrichtigen  BemerkuDgen,  im  Uebrigen  ans 
unverarbeiteten  Abschriften  von  Qaellen-Citaten. 

Dagegen  ist  die  zweite  mit  dem  italienischen  Motto  Tsr- 
sehene  872  Folioseiten  umfassende  Arbeit  als  LOsung  der  ge- 
stellten Aufgabe  zu  betrachten.  —  In  Oemässheit  dar  Auflage, 
vorzugsweise  durch  Ausnutzung  der  Bdiet8*Commentare  zu  einer 
wo  möglich  Uber  RudorfiTs  ersten  Versuch  hinausgehenden  voll- 
ständigeren und  genaueren  Wiederherstellung  der  im  Ediet 
proponirt  gewesenen  Formeln  zu  gelangen ,  hat  der  Verfasser 
mit  scharfem  Sinne  und  feinem  Qeitlhle ,  nicht  uneiogedeok 
auch  der  Kunst  des  Nichtwissens,  mit  Vorsicht  von  Schritt  m 
Schritt  die  Untersuchung  weiter  führend  den  in  den  Commeo« 
taren  eingehaltenen  Gang  und  daraus  den  Text  der  Interpre* 
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tation  zu  ermitteln  gesucht,  sorgföltig  scheideud ,  was  auf  die 
wenn  überhaupt  vorhandenen  dann  jedenfalls  voranstehenden 
Edicts-Clauseln  und  was  auf  die  erst  nachfolgenden  Formeln 
sich  bezieht.  Es  ist  ihm  auf  diesem  Wege  gelungen,  für  zahl- 
reiche Formeln  zum  Theil  Bestätigung,  häufiger  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  zu  finden,  ja  gelegentlich  ganze  Actionen 
und  Formeln ,  welche  bisher  Niemand  im  Corpus  iuris  treflfen 
zu  können  vermeinte,  aus  eben  dief^er  Conipilation  neu  hervor- 
zuziehen. Die  Ergebnisse  sind  um  so  erfreulicher,  als  noch 
neuerdings  von  verschiedenen  Seiten ,  ja  vom  Verfasser  selb.st 
heim  Reginn  seiner  Arbeit  in  Zweifel  gezogen  wurde ,  ob  auf 
dem  durch  die  gestellte  Aufgabe  gewiesenen  Wege  etwas  er- 
hebliches zu  finden  sein  werde. 

Der  Verfaaaer  hat  sogar  über  die  Grenzen  der  gestellten 
Aufgabe  hinaasgeheDd  auch  die  Wiederherstellung  der  Edicte, 
die  Erforschung  ihres  Zusammenbanges ,  ihres  Systemes  und 
dessen  Durchführung  im  Grossen  und  Kleinen  in  seine  Arbeit 
hineingezogen.  Was  er  darüber  beibringt,  dient  nicht  nur  zur 
Festigung  der  bezüglich  der  FormelD  gewonnenen  Ergebnisse 
und  zu  der  Einsicht,  dass  zu  einem  nicht  geringen .  Theile  der 
Edicts-Text  selbst  fdr  die  Jurisprudenz  massgebend  war,  es 
ist  auch  darüber  hinaus  in  vielen  Punkten  willkommen  zu 
heissen  als  Erweiterung  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis»  des 
prfttorischen  Edicts  überhaupt,  dessen  ttberlieferte  Reste  nun- 
mehr ebenso  wie  bm  Rudorf  als  ein  innerli<^  und  ftusserlich 
zusammenhfingendes  Ganze  zur  Darstellung  gelangen. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  in  einer  so  ausgedehnten,  eine 
solche  Kasse  von  Einzelnheiten  umfassenden  Arbeit  Manches 
swttfelhaft  bleibt.  Anderes  Terbesserungsbedflri'tig ,  wieder  An- 
deres mit  Qrund  bestreitbar  erscheiDt,  ja  dass  sogar  hie  und 
da  Versehen  und  Verstösse  mitnntergelaufen  sind.  Auch 
mochten  die  scharfen  Ausdrücke  ohne  Schaden  zu  vermeiden 
gewesen  sein,  mit  denen  der  Verfasser  im  heiligen  Eifer  seine 
abfällige ,  immer  übrigens  rein  sachlich  gehaltene  Kritik  über 
die  Thätigkeit  der  Compilatoren  Justinians,  nicht  minder  über 
manche  frühere  Restitutions-Versuche  anderer  Gelehrter,  zumal 
des  um  die  Wiederherstellung  des  Edicts  so  hochverdienten 
vom  Verfasser  selbst  bereitwilligst  anerkannten  Rudorff,  ge- 
legentlieh zu  erkennen  gibt. 

Jedenfalls  ist  für  die  verlangte   Wiederherstellung  der 


232 


Oeffentliche  SUzut^g  vom  29.  Juli  1882. 


Formeln  zumeist  aus  den  Edictscommentaren  in  der  Berichtig- 
ung und  Ergänzung  RudoriTs  so  viel  geleistet  worden ,  als 
binnen  der  gesetzten  Zeit  und  von  Einem  geleistet  werden 
konnte;  und  sollte  sich  auch  zeigen,  dass  hiebei  nicht  Alles 
erschöpft ,  fertig  und  richtig  ist .  so  kann  man  doch  sagen, 
dass  die  Formelrestitution  aus  den  Commentaren  der  gestellten 
Aufgabe  entsprechend  insoferne  zum  möglichsten  Abschlüsse 
gebracht  ist,  als  ein  mit  allen  Mitteln  der  Wissenschaft  aus- 
gerüsteter Jurist  die  Coramentare  ad  hoc  durchgearbeitet,  viel- 
fachen, ja  reichen  Erfolg  erzielt  und  diesen  so  klar,  tibersicht- 
lich und  verstundig  erörtert  und  dargestellt  hat  .  dass  wohl 
alle  Kritik  und  weitere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  fortan 
von  diesem  Werke  ihren  Ausgang  nehmen  wird. 

Die  kgl.  Akademie  beschliesst  demnach,  dem  Verfasser 
der  mit  dem  italienischen  Motto  bezeichneten  Arbeit  den  aus- 
gesetzten Preis  der  Savigoy-Stiftmig  zuzuerkennen^. 


Wahlen. 

Die  in  der  allgemeinen  Sitzung  vom  21.  Juni  vorge- 
nommene Wahl  neuer  Mitglieder  hatte  die  allerhöchste 
Bestätigiing  erhalten^  und  swar: 

A.  Als  ordentliche  Mitglieder: 

Der  philosophisch-philologischen  Classe: 

Herr  Dr.  Andreas  Spengel,  Professor  am  UaxiniiHaiif- 
Gyranasiam  zn  Mflnchen,  bisher  ausserordentiiehM 

Mitglied. 

„  Dr.  Wilhelm  Meyer,  II.  Secretär  der  k.  Hof- nod 
Staatsbibliothek  zu  München,  gleieh£alls  bisher  ansier^ 
ordentliches  Mitglied. 

B.  Als  ausserordentliches  Mitglied: 
Der  historischen  Classe: 

Herr  Dr.  Georg  Gottfried  Dehio,  Privatdocent  ander 
Universität  München. 
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C.  Als  auswärtiges  Mitglied: 
Der  philosophisch-philologischen  Classe: 
Herr  Dr.  Heinrich  Schliemann  z.  Z.  in  der  Troade. 

D.  Als  cor  respondirende  Mitglieder: 

Der  historischen  Classe: 

Herr  Nikolaus  Kaiatschoff,  Senator  in  St.  Petersburg. 
„    Dr.  Friedrich  Maassen,  Professor  an  der  Uni- 
versität Wien. 

„    Dr.  Franz  Ludwig  Baumann,  fürstlich  Fürsteu- 
bergischer  Archiv-Secretär  in  Donaueschingen. 


Philosophisch  -  philologische  Cla^sse. 


Sitsang  Yom  4.  November  18^2. 

■ 

Herr  K.  Hofmann  tm^  ^or: 

„Zur  Textkritik  des  Goillaome  le  MarecbaK 

Im  letzten  Januarheft  der  Komania  (Nr.  4lj  findet 
sich  eine  Arbeit  von  Paul  Meyer  über  eine  Ton  ihm  oea- 
entdeckte  Reimcbronik  von  grossem  Umfang  (eirca  20,000  V.) 
und  höchster  Wichtigkeit.  Sie  handelt  von  Gnillanne  le 
Marechal,  Graf  von  Pemhroke,  Reirent  von  Eiijxland  während 
der  drei  ersten  Jahre  der  Regierung  Heinrichs  III.  (1216 
bis  1272).  Es  ist  die  sehr  detaillirte  Lebensbesehreibang 
eines  hohen  Magnaten,  der  1219  h»i  achtzigjährig  starb, 
iu  seiner  Jugend  der  Lieblingsritter  Heinrichs  mit  dem 
kurzen  ManteK  des  jungen  Königs''  gewesen  war,  so  dass 
dieser  ihn  anf  dem  Todbette  bat,  sein  Kreuz  nach  Jeru- 
salem zu  bringen,  der  dann  ein^  der  tapfersten  Vertbei- 
diger  Heinrichs  IL  im  Kampfe  gegen  Richard  Ton  Poitos 
und  Philipp  Augnst  war,  der  später  unter  Riciiard  Löwen- 
herz und  Johann  ohne  Land  beständig  die  höchsten  StaaU- 
ämter  inne  hatte  und  als  Johann  von  AUen  verlassen  ond 
zu  Grunde  gerichtet,  endlich  starb,  allein  im  Stande  wir, 
V  die  Vormnndscbaft  des  jungen  Heinrich  zn  QbernebneD, 

die  Regentschaft  zu  führen  und  trotz  seines  hoheu  Alters 
den  Sohn  von  Philipp  August  und  seine  Anhänger  tu 
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schlagen  und  dem  Lande  Ruhe  zu  verschaffen.  Mab  be- 
greift, von  welchem  Werthe  für  die  englische  und  fran- 
zö^^ische  Geschichte  der  genaue  Bericht  über  die  Thaten 
eines  Mannes  ist,  der  in  den  Ereignissen  seiner  Zeit  eine 
so  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  So  führt  P.  Meyer 
das  bedeutende  Werk  ein,  von  dem  er  als  Probe  ungefähr 
anderthalbtausend  Verse  mit  einem  ausführlichen  historischen 
0)mnientar  und  philologischen  Noten  unter  dem  Text  gibt. 
Ich  habe  mich  mit  dem  Werke  natürlich  sofort  näher  be- 
kannt gemacht  und  erlaube  mir  als  Resultat  dieser  Be- 
schäftigung einige  auf  die  Textkritik  bezügliche  Bemerk- 
ungen and  Vorschläge  mitzutheileu. 

Seite  47  Vers  5  dürfte  der  Verschluss  so  zu  ergänzen 
sein,  im  Anschluss  an  P.  Meyers  Ergänzung  des  4.  Verses, 
manere  acort. 

V.  46  möchte  ich  statt  delivre  einfacher  lui  (aus  lue) 
lesen. 

V.  181.  Da  Yembles  offenbar  verschrieben  ist  und  in 
dem  folgenden  annes  nur  armes  stecken  kaun,  so  muss 
zunächst  aus  yembles  ein  Adjectivum  ausgeschieden  werden 
(durch  e  mit  proz  verbunden)  denn  eine  Partikel  oder  ein 
Pronomen,  also  qui  nobles  d' armes  ert  e  proz  oder 
statt  qui  auch  que ,  welches  mit  dem  ke  des  folgenden 
Verses  nicht  Tautologie  bilden  würde,  da  das  erste  bedeutet 
denn,  das  zweite  so  dass. 

V.  269 — 70  scheint  esteinz  (umgekommen)  und  esteinz 
(erloschen)  als  rührende  Reime  zusammenzugehören,  feus 
estreinz  dürfte  nicht  sprachgebräuchlich  sein. 

V.  391,  Lies  Clers  fu  decreiz  en  escripture.  decreiz 
=  dibcretus  scheint  altfranzösisch  noch  nicht  belegt  zu 
sein,  doch  hat  La  Cnme  de^crecion  (raison)  und  zwar  aus 
anglonorm.  Quelle  (Britton). 

V.  394  muss  mau  der  fehlenden  Silbe  wegen  statt  Ec- 
cestre  noth wendig  Eccecestre  lesen  (Exeter  hiess  Exancester). 
llbHJ.  11.  Phdo«*.-i>hilol,  hi*t.  Cl.  J.J  Iti 
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V.  423  lies  eiltest  statt  enteste,  welches  snr  be- 
deutet: in  den  Kopf  steigen,  begierig  niacben«  wahrcod 

enteser  in  der  Bedeutnng:  zielen,  eine  Waffe  gegen 
einen  richten,  besser  in  den  Zusammenhang  passt. 

V.  567  wird  statt  saillir  zu  lesen  sein  asaillir,  denn 
jenes  bedeutet :  einen  Ausfall  machen,  während  hier  von 
einem  Angriff  der  Belagerer  unter  einem  Schutzdach  gegen 
die  Mauer  die  Rede  ist. 

V.  599 — 600  enden  gleich,  regardout,  resguar- 
doot.  Der  Herausgeber  bat  aus  dem  zweiten  esgaar- 
dout  gemacht  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  ndthig  ist« 
denn  im  ersten  Verse  ist  es  ein  actives,  im  zweiten  cid 
intransitives  Zeitwort. 

V.  602  sollen  chevalers  Stengel  bedeuten 
qni  creissent  en  la  lande  lee 
Qoi  ont  la  foille  ague  et  lee. 
Da  canavera  im  Prov.  cafiavera  im  Spanischen  Schilfrohr 
bedeutet,  so  wird  eher  ein  zur  A!)ltMtung  von  canna 
höriges  französisches  Wort  zu  erwarten  sein,  wo  dann  frei- 
lich das  französische  Wort  in  seiner    latinisirten  Fora 
cheneverinm  {—  cannabarium)  schon   bei    Du  Caoge 
steht.     Dieses  bedentet  Hanfpflan/.ung   und   chenevier  «n 
unserer  Stelle  würde  also  die  langen  Hanfstängel  bedeuten, 
die  allerdings  in  den   landes  wachsen  und  breite  Blatter 
haben.  Immerhin  dürfte  nach  der  Identität  der  Form  auch 
die  Bedeutung  Schilfrohr  ihre  Geltung  behalten,  ja,  «e 
wird  eigeutlich  vollständig  bestätigt  durch  die  MittheiloDg 
Littre's  8.  Nr.  2,  dass  lande  un  nom  donne,  daus  quel- 
ques provinces  au  jonc  marin  qni  croit  dans  ces  terres 
incultes.    On  coiipe  les  landes  pour  chaufier  le  foor  (also 
ganz  wie  die  italienische  canna),  ferner  durch  V.  617,  wo 
dem    Kohr  des   Königs  der   Kopf  abbricht,  was  nur  bei 
einem  Schilfrohrkol beu  einen  Sinn  hat. 

V.  622  hätte  P.  Meyer  seine  Emendation  oovertore 
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doch  uDbedeuklich  iu  den  Text  setzen  sollen «  ebenso  wie 
V.  668  aler  für  das  erste  aillors. 

V.  723  lies  faifenre  wie  V.  730. 

S.  60,  V.  6811  sollte  es  statt  esdoent  wobl  sednent 

heissen. 

V.  6852  lies  ariere  statt  a  tiere. 
8.  64  V.  8935  sollte  es  statt  entrefoites  nicbt  besser 
heisseD  eutrefes  il. 

V.  8940  sollte  nach  France,  da  das  folgende  si  ein 
Satzglied  verbindendes  ist,  nur  ein  Komma  stehen. 

V.  8946  ist  esloigne  wohl  im  Sinne  von  Entfer- 
nung genommen.  Es  findet  sieb  nichts  in  den  W5rter> 
bOebern ,  was  recbt  hieber  passte ,  denn  e  h  I  o  i  g  n  e  d^lai 
bC.  elongatio  2  würde  wohl  nur  die  Tautologie  ergeben: 
er  solle  sich  durch  keinen  Autenthalt  aufhalten  lassen. 
Vollkommen  passt  dagegen  der  bekannte  terminns  techuicns 
der  Reebtssprache,  der  ancb  ganx  in  die  gewöhnliche  Sprache 
fibergegangen  ist,  essoigne  =  Enischoldigung  (impedi- 
mentura  legitinmni,  ehaftiu  not) 

V.  8951  möchte  ich  aus  dem  oben  zu  W  8940  ange- 
gebenen Grnnde  interpnngiren : 

E  il  si  fist,  si  Ii  loerent. 

V.  8972.  Die  HS.  hat  frint  oder  fruit,  daraus  hat 
P.  Meyer  freint  gemacht  und  es  iu  den  Text  gesetzt.  Mit 
.  V.  9085  verglichen  dürfte  in  frint  auch  frit  (friget)  wie 
dort  stecken  nnd  mit  Gr  me,  (wie  im  folgenden  Verse) 
verbunden,  wurde  es  heissen:  Nun  friert  es  mich  hinten 
und  vornen. 

V.  b990  C.  cuers  statt  cuirs. 

V.  9687  C.  Qn'ele  fn  neire  e  perse  et  pale. 

V.  9095  iiga  nnd  9101  fegi^  bezieben  sich  beide  auf 
geronnenes  Blut.  Es  ist  wichtig,  dass  dieser  im  Alt- 
französischen so  seltene  An> druck  hier  zweimal  erscheint. 
In  der  alten  Sprache  gilt  dafür  bete,  wie  ich  in  meinem 

16* 
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akademischen  Aufsatse  über  das  Lebermeer  vor  Tielen 
Jabren  nacbgewieseii  habe.    Im  Nenfransöeiflchen  ist  figer 

häufiger  gebraucht;  aber  die  Etymologie  davon,  wie  sie 
sich  nach  Henricus  Stephanus  and  Da  Gange  bei  Diez  uod 
Litträ  findet  und  in  .den  Büchern  zweiten  and  dritten 
Ranges  wiederholt  wird,  ist  nnrichtig.  Figer  kommt 
nicht  vom  lat.  figere  (Littr^  figere),  sondm  ee  ist  eine 
wörtliche  Ueberset'/ung  des  altdeutschen  giliberöt  im  Merl- 
garto  (=  gelebert,  weil  in  der  alten  Medicin  die  Leber  als 
geronnenes  Blnt  betrachtet  wurde).  Fieitnm  warde 
bekanntlich  früh  %n  figatnm,  Gass.  Olossen  schon  ügido. 
Es  ist  diess  ein  s^chouer  Beitrag  zu  den  tausenden  tob 
Fällen,  in  welchen  romanische  und  germanische  Wörter 
snsammenfallen. 

V.  9142  lies  snr  tere. 

y.  9195 — 6  möchte  ich  den  schönen  nnd  effeetvon» 

rührenden  Reim  enor:  enor  nicht  aufgeben,  sondern  lieber 
zum  Ausgangspunkt  einer  anderen  Herstellung  des  Textes 
machen.  Wenn  wir  das  erste  enor  als  Ehre  ÜEi^sen,  so  ist 
maint  dafür  nnnöthig  nnd  ans  dem  folgenden  Yerse,  wo  es 
stehen  mnss,  hier  eingeschoben.    Wenn  wir  daher  lesen 
Par  lui  avez  eu  enor, 
Mainte  richesse  e  maint'enor 
(Durch  ihn  habt  ihr  gehabt  Ehre, 
Manchen  Reichthom  nnd  manches  Lehen) 
so  kömmt  der  rührende  Reim  zur  vollen  Geltung. 

V.  9205  —  6  ist  wieder  ein  rührender  Reim  mit  zwei 
aveir  (Habe  und  haben).  Ich  lese  mit  einer  sehr  leichteo 
Yerändernng  in  den  Buchstaben 

Issi  fn  qne  tont  (=  tolt)  son  aveir 
A  celui  qui  tont  sout  aveir  =  So  geschah  es, 
Dass  er  (Estiene)  seine  ganze  fahrende  Habe  (Baargeld) 
Dem  nahm  (dem  König)  der  Alles  zu  haben  gewohnt  war. 
V.  9257  1.  wie  oben  contre  euer. 


V, 
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Sitxang  Tom  4.  NoTember  1882. 

Herr  WUrdinger  bielt  eiaen  Vortrag: 

„Die  Römerstrasse  von  S ch nr o i tz  (Scarbia) 
bis  Partenkirchen  (ParthaDuni)  und  die 
mit  ihr  aasammenhaiigendeii  Befesti- 
gung en**. 

Ein  längerer  Aufenthalt  an  den  Ufern  des  swiscben 
Partenkireben  und  Mittenwald  gelegenen  Barmsees  bot  mir 

Gelegenbeit  die  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  liegende  Römer- 
strasse von  der  Scharnitz  bis  Partenkireben  j^euauer  als  l)i8- 
ber  geschehen  za  Untersachen,  and  ich  erlaube  mir  das  Er- 
gebnis dieser  Forschung  zum  Gegenstande  meines  Vortrages 
zu  machen.  Die  Untersnehnng  des  Terrains  ist  wegen  der 
steten  Verindernngen ,  welche  durch  immer  wiederkehrende 
Einojriffe  der  Elemente,  durch  die  wechselnde  Bewachsnng 
der  Oberfläche  des  Bodens  im  Laufe  der  Jahrhunderte  im 
Hochgebirge  hervorgernfen  wurden,  äusserst  schwierig  und 
erfordert  die  grösste  Vorsicht  nnd  ünbe&ogenheit.  Un* 
säblige  Hügel,  welche  ihre  Entstehung  theils  dem  Ober  den 
WurzelsUVcken  des  abgetriebenen  Scharnitzwaldes  sieb  bil- 
denden Hnmus,  theils  dem  von  den  Bergen  abgestürzten 
Cierölle  verdanken;  durch  Wildwasser  eingeschnittene  Rinn- 
sale, die  sich  in  verlasfiene  Strassenbeete  eingruben;  Erd- 
triebter  als  Wirkung  TOn  Wasserwirbeln;  durch  Eis-  und 
Schiieeratscbnngen  entstandene,  den  Bocbackem  ftbnelnde 


Digitized  by  Google 


240 


SÜMung  der  histor,  Glosse  vom  4,  Nwember  1682, 


Beete;  sumpfiges  Gelände,  das  früher  trocken  lag,  sind  ge- 
eignet dem  an  die  Formen  der  Ebene  gewöhnten  Aoice 
manche  Täusch nng  und  vergebliche  MQhe  zu  bereiten. 
Möjje  es  mir  gelungen  sein  bei  Bestimmung  der  Details 
der  Strassenstrecke ,  welche  einen  Theil  der  von  Verona 
nach  Augsburg  führenden  Consnlarstrasse  bildet,  das  Rich- 
tige getroffen  zu  haben. 

lieber  den  Brenner  als  den  niedrigsten  Punkt  der 
Tauernkette  zog  die  Hauptstrasi?e  von  Italien  nach  Rätien. 
Sie  wurde  schon  unter  Urusus  ansgesteckt,  unter  dessen 
Sohn  Claudios  (41— *54)  vollendet  und  erhielt  nach  Letz- 
terem den  Namen  via  Claudia  Augusta.  Sie  fShrte  von 
Trient  nach  dem  Knotenpunkte  Wüten  (Veldidenaj  bei 
Innsbruck.  Von  hier  ans  lief  die  eine  Strasse,  das  alte 
Vindelicien  betretend,  nach  Pons  Oeni  (Pfunsen)  cum  An- 
achlnss  an  die  von  Augsburg  nach  Salzburg  f&hrende;  eine 
zweite  in  westlicher  Richtung  über  Leermoos,  Reuti,  Immen- 
stadt  nach  Bregenz,  die  dritte  endlich  über  Scarbia  (Schar- 
nitz), Partbauum  (Partenkirchen)  und  das  durch  seine 
Thalsperre  und  Rdmerfunde  gekennzeichnete  Oberau,  zu 
den  bei  Spatsenhausen  am  Staffelsee  gesuchten  Pontes  Tes- 
senios,  dann  nach  Ambra  (wahrscheinlich  Schöngeising) 
und  Augusta  Vindelicorum.  —  Scharnitz,  der  Ausgangs- 
punkt unserer  Untersuchung,  ist  abgesehen  von  seiner  stra- 
tegischen Lage  durch  das  Auffinden  von  Gmudmanem 
eines  römischen  Geländes,  sowie  von  Mtlnzen  ans  der 
Zeit  Diocletians  als  römische  Niederlassung  erwiesen,  und 
auch  die  in  der  Peutingerischeu  Tafel  mit  XXI  bezeicbuete 
Entfernung  von  Parthannm  nach  Scarbia  entspricht  der 
Ortslage.  In  dem  von  der  Isar  zerrissenen,  vom  Kar* 
Wendel-  und  Mauleckberge  eingt  engten  Thale  kann  von 
Scharnitz  ans  in  nördlicher  Richtung  die  Römerstrasse  nur 
auf  dem  rechten  Ufer  erbaut  worden  sein.  Unter  den 
Trümmern  der  von  der  £rzhersogin  Claudia  1632«  dann 
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im  18.  md  19.  Jahrhnnclerte  von  den  Oesterreichem  er- 
richteten Thiilsperren ,   von  tieneu  die  erstere  den  Namen 
porta  Claudia  trägt,  liegen  die  Spuren  des  alten  Heerwetjes 
begraben.    Ob  die  in  der  Nähe  der  Wörthbrficke  beüod- 
lielie,  dammartige,  mit  Nadelholz  bewachsene  Erh5hang 
wirklich  als  Stra^^endamm  diente,  and  nicht  ein  Schutt- 
hugel  ist,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein,  doch  spricht 
für  die  erstere  Eigenschaft  ihre  Richtung  nach  der  Mühl- 
brficke  zu,  bei  der  erst  kürzlieh  MüDzen  Hadrians  gefanden 
worden,  wahrend  dann  diese  den  Pnnkt  des  ältesten  Flass- 
übergauges   bezeichnet.     Von   der  Brücke  bis  Mittenwald 
Terliert  sich  der  Strasäcnzug  gänzlich.  Lässt  das  Auffinden 
TOD  Münzen  aus  der  Zeit  HadrianR,  Constantins,  Constan- 
tinns  des  j&ngem,  sowie  ein  Meilenstein  des  Septimius  8e- 
feros  (194 — 211),  der  von  Kaiser  Maximilian  I.  nach  Inns- 
bruck verbracht  wurde,  auf  eine  Niederlassung  der  Römer 
an  diesem  Platze  scbliessen,  so  kann  trotz  des  Ausspruches 
Aventins,  Mittenwald  sei  von  Alters  her  ein  castrnm  mnni- 
tissimam  gewesen,  an  der  Stelle  des  hentigen  Marktee,  der 
mehrseitig  überhöht  ist,  ein  grösserer  Militarposten  nicht 
gesucht   werden,  doch  erscheint  der  mehr  südlich  gelegene 
Bargberg  für  eine  Hochwarte  sehr  geeignet:  Er  liegt  an 
der  engsten  Stelle  des  Thaies,  nnd  sehliesst  das  vom  Ferchen- 
see  nnd  der  Leataschklamm  aaslaufende  Defil^.  Die  Wich- 
tigkeit   beider  Engnisse  erhellt  am  Besten  aus  den  No- 
Teiuberereignissen  des  Jahres  1805. 

Zwei  Kilometer  von  Mittenwald  an  weit  der  Gabelung 
der  nach  Partenkircben  nnd  Waligan  führenden  Strassen, 
zeigt  sich  die  Römerstrasse  dentlich.  Sie  steigt  ans  dem 
Isarthale  in  einer  Schlucht  auf  die  nordwestlich  des  Flusses 
gelegene  Höhe,  führt  längs  der  Krone,  theil weise  tief  ein- 
gSMbnitten  gegen  den  Schmalsee  hinab,  auf  dessen  west- 
lichem Ufer  sie  auf  eine  karze  Strecke  gut  erkennbar  sich 
hinzieht.     Nach  Ueberäcbreitang  der  Mulde,  in  die  der 
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See  f^ebettet  ist,  wendet  sich  der  Strassenzug  in  scharfem 
Winkel  rechts  von  der  Poststrasse  ab  und  erscheint  ab 
Hohlweg  zur  ScfamaUeehöhe  aofsteigend ,  swuchen  twci 
Kuppen  als  ein  8'  breiter,  2—3'  boher  StrassendaiDiii  mit 
Wassergräben.  W&hrend  nun  der  Hanptzug  die  Landstrasse 
überschreitend  sich  in  nordwestlicher  Richtung  dem  Dorfe 
GlaiB  nähert,  zweigt  sich  noch  auf  der  Scbmalseehöbe  tob 
ibm  in  östlicher  Ricbtong  gegen  KrQn  sa  eine  Seiten* 
straste  ab.  Sie  bildet  die  kQrseete  Verbindung  mit  den 
Isarthale  bei  Wallgau,  und  wird  noch  jetzt  beuützt.  Von 
vielen  Nebengeleisen  durchfurcht  ist  sie  oft  kaum  kenubar, 
an  einer  Terrasse  südöstlich  des  Tennensees  erscheint  sie 
an£  einer  l&ngeren  Strecke  als  kfinstlicb  eingeschnittener 
Weg.  In  ihrer  NSbe  Hegen  mehrere  H6gel,  die  ihrer 
Stein  -  Umfassung  nach  zu  schliessen ,  Gräber  enthalten 
könnten.  Zur  Heerstrasse  zurückkehrend,  so  erscheint 
diese  auf  der  Höhe  südlich  Ton  Clais  dentlicb  als  alter 
Heerweg,  nnd  senkt  sieb  dann  als  Hoblweg,  der  mit  einer 
Rampe  endet,  in  das  vom  Kranzbache  gebildete  Thal.  Von 
Clais  aus  zieht  sie  zwischen  den  Bergen  links  der  Post- 
strasse als  erhaltener  von  Kiesgruben  und  Wassergräben 
begleiteter  Strassendamm  bis  snm  Gerold«  nnd  gebt  hier 
in  einen  breiten  rechts  der  Strasse  liegenden  Hoblweg  ober, 
welcher,  sich  allinülig  verengend  zuletzt  dem  Wasser  des 
Brandgrabens  als  üett  dient.  Bei  dem  Defilee  von  Kalten- 
bronn, einer  Fundstätte  vou  Römermünzen,  kebrt  der  Römer- 
weg  wieder  auf  die  linke  Seite  der  Strasse  aorück,  and 
senkt  sich  dnreb  eine  Scblacbt  anf  eine  tiefer  gelegene 
Terrasse,  auf  der  er,  wenn  nicht  im  Thale  des  Kanker- 
bacbes  selbst,  den  Zug  nach  Parteukirchen  fortsetzt,  iiier 
möchte  anf  dem  Set  Antoniusberge,  der  vor  einigen  Jahren 
als  Fundort  von  Bronoewaffen  und  Schmuck  sieb  ergab, 
das  Castell  gestanden  haben.  Ein  früher  in  Parteukirchen 
aufbewahrter  Meileusteiu,  der  nunmehr  verschwunden,  gah 
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die  fiotfernuDg  von  Augusta  Vindelicoram  bis  Parthaautu 
mit  66,000  Schritten  an.  Ob  ein  genaaeres  Suchen  nach 
dem  alten  Partbannm  zn  ganstlgen  archäologischen  Fanden 

rubren  wird,  möchte  ich  bezweifeln,  Bauten  nach  Art  der 
in  der  Ebene  aufgefundenen  scheinen  mir  im  Gebirge  nicht 
ausgeführt  worden  zu  sein.  Für  den  Bau  der  ßömerstrassen 
im  Gebirge  ergaben  bei  der  Untersuchung  der  besohrie* 
benen  Strecke  sich  für  mich  folgende  Anhaltspunkte:  Mög- 
Hchste  Vermeidung  der  Führung  in  der  Ueberschwemmungen 
aasgesetzten  Tiefe,  sie  laufen  möglichst  wenig  auf  dem 
Kamme  der  Höhe,  sondern  sind  in  die  Wände  derselben 
eingeschnitten,  nur  in  den  Mulden  und  bei  Ueberschreitung 
der  Wiesen  erscheint  ein  von  Graben  begleiteter  Strassen- 
damm ;  wo  es  nöthig  ist  von  der  Höhe  in  das  Thal  berab- 
insteigen,  wird  dieses  auf  dem  kürzesten  Wege  überschritten, 
und  möglichst  rasch  wieder  eine  dominirende  Lage  für  die 
PorlfShrung  gesucht;  durch  Weichland  fShrt  der  Weg  auf 
mit  Kie*^  überdeckten  KnüppeKlämmon. 

Eine  weitere  Frage,  und  zwar  eine  der  wichtigsten  ist 
die:  durch  welche  Befestigung^sarbeiten  wurde  diese  ebenso 
ftr  den  Vor-  wie  den  Röckmarsch  wichtige  Strassenstrecke 
gegen  einen  feindlichen  üeberfall  oder  Angriff  der  Bar- 
baren gedeckt?  entsprechen  dieselben  den  Grundsätzen, 
welche  die  Römer  bei  Errichtung  derartiger  VV^erke  be- 
folgten, oder  benätzten  sie  hier  bereits  Torhandene  Ver^ 
sehansnngen  der  früheren  Bewohner  des  Landes?  Die  Haupt- 
gefahr drohte  der  Römerstrasse  tou  Nordosten  her.  Aus 
detn  gegen  Norden  gelegeneu  Laude  führte  über  den  Kessel- 
berg eine  Strasse,  die  vor  ihrem  Austritte  iu  das  Isartbal 
durch  eine  Reihe  von  Bergen  gegen  Einsicht  geschätzt  ist, 
und  Raum  zum  unbemerkten  Ansammeln  von  Streitkräften 
bietet,  ^^ie  mündet  in  dem  am  südlichen  Abhänge  der 
Scbafköpfe  gelegenen  Wallgau.  Vor  genanntem  Orte  öffnen 
sieb  in  der  Richtung  gegen  die  Römerstrasse  zn  zwei  De- 
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fileeii,  in  südlirlier  Ih'chtung  das  nach  Mitten wald  führende 
Isarthal,  gegen  Westeu  eiu  mehrere  Kilometer  langes  and 
breites  ehemaliges  Seebeet,  das  nach  Ueberschreitang  des 
▼om  alten  Wasserstande  fibrig  gebliebenen  Barm^ees  sieb 
in  zwei  Thäler  tbeilt,  welche  jetzt  von  dem  Grab-  nnd 
Wageubrechsee  der  Brpite  nach  g^'schlo-^sen .  bis  an  den 
Strassen körper  bei  Clais  und  Gerold  sich  vorschieben. 
Diese  Ebene  ist  von  der  Terrasse,  auf  der  Wallgan  sieh 
befindet,  nnr  dnreb  den,  den  Charakter  eines  Qebirgswassen 
tragenden  Flintsbach  getrennt.  ,  ' 

Das  durch  die  wechselnden  Finthen  des  Bergstromea 
zerrissene,  von  den  Berghängen  mit  Wald  bewachsene  Isar* 
tbal  bot  weniger  Gefahr,  doch  sicherte  sich  aaoh  hier  der 
kriegsknndtge  Römer.  Wo  sich  in  einer  Entfernung  tod 
einer  halben  Stunde  unterhalb  Mitten wald  das  Thal  am  i 
Fasse  des  Karwendeis  etwas  erweitert,  findet  sich  ein  wall- 
artiger Hochrain,  und  hinter  diesem  als  Reduit  der  Ton 
einem  Graben  umgebene  HirtbfihL  Beide  Werke  erscbmoi 
als  zur  Sperrung  des  Thaies  genügend. 

Mehr  Sorgfalt  erforderte  die  Befestigung  der  nach 
Westen  gegen  Olais  zu  sich  öffnenden  Mulde,  und  in  ihrer 
Ansfahrung  bestätigt  sich  wieder,  dass  der  Schwerpunkt 
der  r5mischen  Ueberlegenheit  und  Macht  mehr  noch  in 
militärischen  Anlagen,  als  in  ihrer  Taktik  lag.  Bei  Unter- 
suchung römischer  Befestigungen  handelt  es  sich  bauptsacb* 
lieh  darum,  das  Einzelne  als  Glied  des  Ganzen,  dessen  Be- 
deutung in  der  innigen  Zusammengehdrigkeit  der  Theile 
lag,  y-u  betracht»'n. 

Die  südliche  Begrenzung  des  bereits  oben  erwähnten 
Seebettes  bildet  eine  Reihe  Yon  ans  Mnränenschutt  ge- 
bildeten HOgeln,  die  sieb  mit  kurzen  Unterbrechungen  tod 
Clais  nach  Krün  an  das  Isar^Ufer  ziehen  und  von  da  nach 
Süden  ausbiegend  und  zu  bedeutenderer  Höhe  ansteigend  in 
einer  dreifachen  Reihe  bis  Mitten  wald  das  linke  Ufer  diesei 
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FIn8«es  bilden.    In   der  dem  Seebette  zunächst  ji^elet^enen 
Hüj^elkett«  fiodet  sich   am  östlichen  Fusse  des  Bärenbühls 
Isst  Krän  gegenüber  die  drohendste,  breiteste  Lücke.  Ihre^ 
dem  vorliegenden  Gelände  gegenüber  tieferen  Lage  enfc- 
spreebend,  ist  das  Terrain  mit  Benntzong  des  künstlich  her^ 
betgeleiteten  Kranzh;ich<'s,  der  als  ein  nasser  Graben  gejren 
Norden  nnd  Osten  die  HetVsti«jung  schüt/t,  zu  einer  eiiige- 
«chnittenen  Lagerfitelle  hergerichtet,  die  WestiVont  bilden 
die  abgestochenen  Ränder  des  Bärenbühls,  die  Kehle  ist 
offen.  In  der  Mitte  des  bei  200'  breiten  nnd  ebenso  tiefen 
Lager- Raumes  steht  ein  künstlicher  Spühhügel,  der  anf  einen 
Abstand  von  30  Schritten  von  einem  Graben   umgeben  ist, 
und  (las  Kediiit  der  Stellung  bildet.    Von  dieser  Umfassung 
aas  konnten  alle  Truppenbewegungen ,  die  yon  Wallgau 
aasgingen,  beobachtet  and  in  den  Richtungen  nach  West 
and  8fld  in  die  Flanke  genommen  werden.    Die  aweite 
Lücke  findet  sich  westlicher  x wischen  dem  BRren-  nnd  See- 
hügel, ihre  Breite  beträgt  120  Sehritte.    Sie  ist  mit  einem 
Walle  geschlossen,  der  an  der  Basis  8,  an  der  Krone  4  m. 
breit,  ausserdem  4  m.  hoch  ist.    An  seinem  östlichen  Ende 
ist  ein  yom  Barenhügel   künstlich   geschiedener  Hügel, 
welcher  sich  zur  Anfstellnng  einer  Blide  eignet  nnd  den 
Durchgang  des  Kranzbaches  schützt.    Der  westlichste  der 
Barmseeliiigel  stösst  an  einen  tiefen  Morast,   während  vor 
den  übrigen  der  Barmnee  selbst  einen  Angriff  unmöglich 
macht.  Am  nördlichen  Ufer  des  Barmsees,  den  Pfahlbauten 
gegenüber,  befindet  sich  ein  seiner  Bauart  nach  Ton  den 
Urbewohnem  errichteter  Ringwall,  er  beherrscht  den  Ranm 
zwischen  dem  See- Ufer  nnd  dem  Fusse  de«  Bletsehacher^ 
kopfes.  —  Vor  den   bis  jetzt  beschriel»en<Mi  Werken  liegen 
dem  Feinde  /unächst  längs  des  Flintsbaches  einzelne  Späh- 
hfigel  als  Vorhnten  (praetentnrae)  nnd  bilden  mit  ihnen 
die  erste  Linie  des  Vertheidignngswerkes. 

Nach  dem  Grondsatze  der  Römer  wachs  der  Wider- 
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stand  gegen  den  andrängenden  Feind  nach  der  Tiefe  m, 
69  masste  also  nach  Durchbrechung  der  ersten  Janggedehnten 
Linie,  eine  zweite  mit  concentrirtem  Widerstande  vor- 
handen sein. 

Zwischen  der  durch  Wälle  verbundenen  ersten  Högel- 
reihe  und  der  südlicher  gelegenen  zweiten  zieht  sieb  eine 
breite  Mulde  hin,  durch  die  jetzt  die  Strasse  von  Krün 
nach  Clais  läuft.    An  ihr  befindet  sich  in  der  sQdlicbeo 
Hügelkette  ein  Einschnitt,  durch  welchen  der  kürzeste  Weg 
gegen  die  Höhe  vor  Mittenwald  und  die  auf  ihr  befiudliche 
Röraerstrasse  führt.    Uro  den  gefiihrlichen  Punkt  unschäd- 
lich zu  macheu,  errichteten  die  Vertheidiger  zwei  hoch  über 
dem  Bette  des  Tennen-Sees,  nach  Nord  und  Westen  ge- 
legene Wälle,  die  sich  an  einen  zur  Vertheidigang  geeig- 
neten Hügel  anlehnen  und  deren  Fuss  von  dem  oft  ge- 
nannten Kranzbache  umflossen  wird.  Unmittelbar  an  dieses 
Werk,  das  gleichsam  den  Stützpunkt  am  rechten  Flügel  bildet, 
anschliessend,  zieht  sich  ein  1 — 2  m.  tiefes,  6  m.  breites  Ka- 
nalbeet, das  aus  dem  Kranzbache  gespeist  werden  kann,  nt>er 
500  Schritte  gut  erhalten  quer  über  das  Thal  bis  zur  jetzigen 
Strasse  hin.    Die  jenseits  derselben  gelegene  Fort.**etzung 
ist  auf  eine  Strecke  durch  Culturen  verwischt,  erscheint 
aber  vor  ihrem  Abfalle  zum   Baruisee  wieder  als  Graben 
des  äussersteu  Barmseehügels,   der,  oben  künstlich  abge- 
plattet, eine  Befestigung  zum  Schutze  des  linken  Flügels 
des  Kanales  getragen  haben  mag.    Durch  diesen  Wasser- 
graben, sowie  die  zwei  auf  seinen  Flügeln  gelegeneu  domi- 
nirenden  Höhen  wurde  das  ganze  Thal  seiner  Breite  nach 
abgesperrt.  Ueberraschend  war  es  mir  auf  die  Frage,  woxn 
dieser  Kanal  gedient  habe,  aus  dem  Munde  des  Volkes  zu 
hören,  auf  diesem  Wasser  sei  der  Edelherr,  der  ein  Heide 
gewesen,  von  einem  Schlosse  zum  andern,  und  dann  in  den 
See  mit  seinen  Kriegsleuteu  gefahren.  —  Zur  zweiten  Linie 
zählen  auch  noch  die  weiter  nach  Westen  gelegenen  ge- 
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wältigen  Wälle ,  welche  die  zu  beiden  Seiten  des  „in  der 
Eitz"  genannten  Bergrückens  befindlichen  Defileen  schliessen. 
Ob  bei  Clais ,  dessen  Name  dem  in  der  späteren  Zeit  für 
Castellum  gebrauchten  clausura  entstammen  könnte,  gegen- 
über dem  westlichen  Ausgange  der  Mulde  ein  grösseres  ge- 
schlossenes Werk  sich  befand ,  wage  ich  aus  Mangel  an 
näherer  Untersuchung  nicht  zu  behaupten,  doch  fiel  mir 
hinter  und  ober  dem  jetzigen  Clais  ein  künstlich  geebnetes 
viereckiges  Plateau  auf,  das  zu  einer  Vertheidigungsstellung 
sich  gut  eignen  würde;  man  fand  hier  auch  bereits  eine 
Römermünze.  Die  bisher  als  römisch  bezeichneten  Mauer- 
reste in  der  Thalmulde  gehören  aber,  wie  die  Bloslegung 
der  Grundmauern  zeigte,  einem  mittelalterlichen  Kirchen- 
baue an. 

Innerhalb  des  beschriebenen  Befestigungsringes  finden 
sich  ,  besonders  gut  erhalten  an  der  linken  Seite  der  nach 
Krün  führenden  Strasse,  unverkennbare  Spuren  von  längst 
nicht  mehr  benützten  künstlichen  Wasserbetten.  Sie  waren 
zur  Aufnahme  und  Ableitung  der  von  den  Bergen  kom- 
menden Wildwasser,  sowie  zur  Bewässerung  der  Wallgräben 
angelegt.  Ihr  Bau  kann  bei  den  obwaltenden  Schwierig- 
keiten des  Terrains  nur  von  einem  technisch  gebildeten 
Fachmanue  ausgeführt  worden  sein.  Als  nach  dem  Ab- 
zage der  Römer  die  von  ihnen  erbauten  Kanäle  vernach- 
lässigt und  zerstört  wurden,  bildeten  sich  im  Gelände  Ver- 
sumpfungen, hinter  den  Wällen  Anstauungen,  und  letzteren 
verdanken  die  seichten  allmälig  in  Bruchland  übergehenden 
Tennen-  und  Grubsee  ihre  Entstehung,  der  Wagenbrechsee 
wenigstens  eine  Vergrösserung. 

Nehmen  wir  an,  dass  unter  Castra  nicht  Eine  einzige 
Stätte,  sondern  ein  gewisser  Terrainabschnitt  zu  verstehen, 
welcher  für  sich  eine  Befestigungsgruppe  bildete,  die  von 
einer  bestimmten  Anzahl  Truppen  besetzt  war,  so  sind  die 
beschriebenen  Schanzen  am  Barmsee  und  der  Isar  für  die 
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voD  der  Natur  zum  Scblusspunkte  einer  VertheidigungR- 
stellung  vorbereitete  Scbaruilz  (Scarbia)  Vorlager  (Procastra), 
welche  die  Zagänge  znm  Uauptlgger  und  die  dominireiideii 
Packte  deeeelben  schfitzten.  —  Von  den  Hochwachten 
(specnlae) ,  welche  alle  Befestigungen  an  einer  und  der- 
selben Strasse,  sowie  sämnitliche  eines  Tbales  mit  unter 
sich  zoaanimenhängendeu  Signallinien  verbanden ,  fand  ich 
allerdings  noch  keine  Manerreste,  doch  mögen  aie  noter 
den  gegebenen  Verhaltnimn  nnr  ana  Holz  gefertigt,  dem 
Zahne  der  Zeit  unterlegen  sein.  An  Hohenpnnkten,  deren 
Signale  in  Mittenwal«!  und  selbst  in  der  Scbarnitz  gesehen 
werden  konnten,  fehlt  es  selbst  in  der  nächsten  Nähe  unserer 
Befestignngen  nicht,  nnd  zähle  ich  zn  ihnen  besonders  deo 
westlich  des  Schmalsees  gelegenen  Stra»shngel,  anf  desseo 
Plateau  eine  Vertiefang  zu  sehen,  welche  far  einen  Thann 
Raum  geboten  bätte. 

Für  die  Benrtbeilung  der  Frage,  ob  die  Römer  bei 
ihrem  Einmärsche  hier  bereits  Befestigungen  vorfanden,  nnd 
dieselben  nur  TerTollkommneten ,  oder  ob  sie  von  ihnen 
neu  errichtet  wnrden,  ergeben  sich  folgende  Anhaltsfrankte. 
Cäsar  in  den  Rücbern  '2,  3,  5,  8  des  palliscben  Kriegen 
sagt  über  die  liefestiguugsweise  der  Gelten,  sie  legten  ihr^- 
Kriegs-  und  Lagerplätze  meist  anf  Felsen  und  Bergen,  oder 
auf  äusseren  Landzungen  und  Vorgebirgen,  deren  Zugiiige 
durch  Gewässer  und  Sumpfe  verwahrt  wurden,  an.  Sie 
umgaben  diese  mit  Wällen  aus  festgestampfter  Erde  und 
verbanden  dieselben  unter  einander  mit  Pt'alilreiben ;  die^> 
Bild  findet  sieb  in  unserer  Befestigung  vollständig,  tin 
einziger,  aber  starker  Wallgürtel  mit  der  Lagerstelle  bei 
Krün ,  aus  der  jederzeit  in  die  Offensive  übergegangra 
werden  konnte,  die  runde  Form  der  Schanze  am  BarniMe 
der  trän/licbe  Mangel  an  Mauerwerk  f-precben  dafür,  da^< 
dieses  Vertheidiguugswerk  in  schon  vorrömiscber  Zeit  &1< 
Land  wehre  angelegt  wurde.  Durch  ein  sweckmässiges  An- 
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pas>en  an  die  Verhältnisse  des  Bodens,  wie  durch  den  plau« 
i»ä.«sigen  Zusammenhaug  und  das  Zusammeuwirkeu  mehrerer 
iaolirier  Objecte  zeichnen  sich  ja  die  germanisohen  Befesti-' 
gungen  besonders  ans.  Von  den  Bewohnern  dieses  Land- 
striches aber  wiesen  irir,  dass  sie  den  kriegerischen  Binn 
besassen,  der  zur  Anlajjje  einer  solcdien  Befestiganji^  Vorbe- 
dingung i.st.  Bereits  Horaz  besingt  die  Tapferkeit  und  die 
Stärke  der  auf  hoben  Bergen  g^  le^euen  Kriegspiüt/.e  der 
Brenni  oder  Breonea,  deren  Wohnsitze  von  Landeck  im 
Oberinnthal  bis  Achenthai  und  hinans  in  die  GebirgKpässe 
von  Partenkirchen,  FQssen  nnd  Tegernsee  lagen.  Der  un- 
geheure Wald  von  Zierl  in  Tirol  bis  Oherau,  der  den 
Naraen  Scharnitz  trägt,  war  in  ihrem  Besitze.  Seine  Tapfer- 
keit ehrend  UDterjocbteo  die  Römer  dieses  Volk  nicht,  8ondern 
liessen  es  in  seinen  Wohnsitzen,  nnd  verwendeten  danselbe 
als  Grenz-Miliz  znr  Bewachung  der  Gebirgspässe  (clanstra 
prorineiae).  Beim  Anstürmen  der  Allemanen  gegen  das 
römische  Reich  leisteten  die  Breoni  gute  Dienste,  und  die 
bei  Murnau  getundenen  eigenthümlichen  Gräber,  sowie  der 
an  der  Wallganer  Brücke  aa^gegrabene  VVnrf-'piegs,  durften 
ans  diesen  Kämpfen,  deren  Hauptscblag  die  Voikssage  nach 
Schlattan  verlegt,  stammen.  Venantins  Fortnnatns  562, 
Aribo  in  Gorbinians  Leben  im  8.  Jahrhnndert,  also  in 
einer  Zeit,  in  der  bereits  Wallgau  und  Barnisee  in  den 
Urkunden  erntcbeinen,  nennen  noch  die  Brennonen  als  Eio- 
wohner.  In  ihnen  dQrflen  aUo  anch  die  befähigten  Er* 
baner  der  ersten  Befestigungen  za  snchen  sein. 

Als  die  Römer  in  das  Land  kamen,  wählten  sie  bei 
Anlegung  von  Schutzwehren  für  ihre  Eroberong  dieselben 
T»Train^):^^gf'n-tande  zu  Hauptstützpunkten,  welche  bereits 
von  den  Germanen  zo  Befestigungsz wecken  verwendet  worden, 
Qod  ergänzten  sie  nach  den  Regeln  der  Kriegskunst  Ihnen 
gehdrt  die  Anordnng  der  zweiten  Linie,  die  Ftthmng  der 
Strasse  von  Mittenwald  in  das  Innere  der  VVritchanzung, 


250 


Sitzung  der  hUtor.  Cla$9e  fNMi  4.  November  1882. 


die  Anlegung  der  Kanäle  uud  Kutwässeruugsgräbeu  au,  durch 
sie  erhielt  die  8telluug  erhöhte  Widerbtandsfähigkeit.  —  Bei 
der  hohen  miHt&rischea  Bedeutaog,  welche  dan  Defilee  am 
Barmsee,  das  Einzige,  welches  bis  weit  ober  PartenkircheD 
hinaas  von  Osten  her  den  nach  Augsburg  führenden  StrasJieii- 
zng  bedroht,  bat,  war  es  uöthig,  .schon  bei  Anlage  de>Ne]i»f'n 
auf  die  Beobachtung  und  Sperrung  des  Kngni«ses  bedacht  vx 
sein,  und  daram  glaube  ich,  dam  das  Vertheidigungswerk, 
wie  es  jetzt  noch  vorhanden,  zur  Zeit  des  Drnsas  Dod 
seines  Sohnes  Claudius  errichtet  wurde;  «eine  Bedeutnnff 
behielt  es  aber  auch   noch ,   als  die  Homer  nach  Jahrhun- 
derte langem  Besitze  des  Landes  von  den  Deutschen  Uber 
die  Alpen  zurQckgedrängt  wurden. 

Am  Schlüsse  meiner  Untersuchungen  fiber  die  Römer- 
strasse und  deren  Befestigungen  angelangt,  möchte  doch 
anch  noch  die  Frage  zn  berühren  s«»in  ob  von  den  Wohn- 
stätten der  früheren  Bewohner  dieser  Gegend  keine  iSporeu 
erhalten  blieben.  —  Es  finden  sich  nun  allerdings  in  der 
zwischen  dem  Flintsbache  und  der  ersten  HOgelgruppe  liegen- 
den  Ebene,  wie  anch  auf  den  s&dlich  gelegenen  Hfigeln  in  der 
Nähe  der  Römerstrasse ,  eigeuthtimliche  konische  Gruben, 
weiche  mit  den  unter  dem  Namen  MarteUeu  bekannten 
kellerartigen  Wohnräumen  unserer  Vorfahren  die  grosste 
Aehulichkeit  hahen,  doch  möchte  ich  angesichts  der  Ver- 
ändern ngen,  welche  die  Gewalt  der  Gewässer  auf  dtesem« 
Boden  hervorrief,  ohne  genauere  Untersuchung,  ob  sich 
in  diesen  Trichtern  auch  Spuren  einstiger  nieuschlicber 
Anwesenheit  und  Thätigkeit  nachweisen  lassen,  kein  Ur- 
theil  Uber  deren  orsprnngliche  Bestimmung  abgeben.  Hoch- 
interessant sind  hingegen  die  beiden  Pfahlbauten,  welche 
im  Barmsee  liegen,  und  den  üferbewohnern  in  Zeiten  der 
Gefahr  Jahrhunderte  lang  als  Zutiuchtstätten  gedient  hahen 
mögen.  Der  am  südlichen  Ufer  gelegene  zieht  sich  mit 
dem  in  Vertorfung  begrüfenen  Festlande  durch  eine  enge 
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Reibe  yon  Pföhlen,  welche  eine  Brücke  trupjen.  verbunden 
in  einer  Länge  von  800  Metern  von  Ost  mieii  \\  t.st.  Am 
Ende  des  Sieges  beginnt  eine  Doppelreihe  von  starkeu 
Pfählen,  ▼on  denen  mehrere  noch  die  zur  Verbindung  mit 
den  Üeberlagholzern  nöthigen  Zapfen  zeigen.  Von  ihr 
liehen  sich  in  senkrechter  Richtnng  gegen  Norden  Reihen 
eng  aneinander  stehender  dünn^'rer  l*alisaden  ,  wflche  nur 
hie  und  da  und  au  der  Spitze  mit  dicker<Mi .  deren  Köpfe 
abgeplattet  sind,  unterbrochen  werden.  In  den  von  diesen 
Reihen  gebildeten  Zwischenranmen  liegen  am  äeeboden  die 
hinabgestürzten  Querhölzer.  Die  Köpfe  der  Pföhle  reichen 
bis  anf  1  V«  und  2  m.  an  die  Oberfläche  des  Wassers  herauf. 
Der  zweite  Bau  liegt  am  nordöstlichen  Ufer  und  bildet 
ein  regelmässiges  Viereck,  dessen  einzelne  Seiten  40  m. 
lang  sind.  Eingehende  Baggernngen  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  vorgenon^men  worden ,  und  die  bisher  gemachten 
Funde,  unter  denen  sich  auch  ein  Paar  kleiner  pjisHnmesser 
und  graphithaltige  l'riiniuier  von  Töpfen  befinden,  sprechen, 
wenn  nicht  die  tieferen  Lagen  iiegenstände  aus  der  Stein- 
oder Broncezeit  ergeben,  für  kein  besonders  hohes  Alter 
der  Baoten.  Dass  die  Ufer  des  Sees  aber  schon  in  sehr 
früher  historischer  Zeit  bewohnt  waren ,  beweist  die  Er- 
wähnung des  Weilers  liarnisee  in  einer  Urkunde  des  Fr»'i- 
singer  Bischofs  Joseph,  welcher  von  TtM— 7»14  regierte. 
ErwfthnuDg  Terdient  noch,  dass  die  im  Beinhause  des  nahe- 
gelegenen Wallgau  aufbewahrten  Schädel  die  Typen  von 
zwei  ganz  verschiedenen  Völkerschaften  tragen,  weiteres 
Material  zur  anthropologischen  Forschung  möchten  mehrert» 
künstliche  Hiigel  liefern,  welche  in  dem  alten  Seebette 
hegen,  ich  halte  sie  nach  ihrer  Form  nnd  Ausdehnung  Air 
liiit  Steinen  bedeckte  Griber. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 


Sitzung  vom  2.  December  1882. 

Herr  W  i  1  h.  Meyer  hielt  einen  Vortrag : 

„Ein  Gedicht  und  ein  Brief  aus  Freising 
von  den  Jahren  1084  und  1085  und  ein 
Labyrinth  mit  Versen",  sämmtliches  aus  Cod. 
lat.  6394  der  Münchener  Bibliothek. 

I. 

Gesang  an  den  heimkehrenden  Heinrich  IV.  a.  1084. 

Die  Ankunft  des  Herrschers  gab  natürlich  auch  im 
Mittelalter  Veranlassung  zu  besonderen  Festlichkeiten.  In 
alten  Ritual büchern  findet  sich  oft  ein  besonderer  Ordo  ad 
recipiendum  regem  etc.  Natürlich  war  es,  und  wird  durch 
die  Schilderungen  in  den  Casus  S.  Galli  und  in  andern 
Quellen  bezeugt,  dass  hiebei  die  Gelehrten,  insbesondere  die 
Vorstände  der  Klosterschulen  ihre  Kunst  in  Festgedichten 
und  in  musikalischen  Compositionen  zeigten.^)   In  dem  Falle, 

1)  Siebe  hierüber  besonders  Schabiger,  Die  Säogerschale  St. 
Gallend,  S.  21—:i2.  -W.  60.  62—64.  7;{.  74.  76.  77.  85. 
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auf  welchen  sich  das  folgende  Gedicht  besieht,  war,  wie 
schon  die  Anfaugszeileu 

Iflte  dies  oelebris  deeet  nt  eit  in  omnibns  annin, 

Caesar  Teotouicam  quo  repetit  patriam 

beseogen,  die  Feierlichkeit  noch  erhöht:  sie  galt  dem 

Herrscher,  welcher  nach  längerer  Abwesenheit  in  Italien, 
nach  harten  Kämpfen  und  grossen  Erfolgen  si^eicb  in 
die  deutsche  Heimath  zurückkehrte. 

Das  Gedicht  ist  zwar  in  der  ans  Freisiog  stammenden 
lateinischen  Handschrift  in  Mfincben  no.  6394  (Seriii  Gom- 
meniarii  in  VirgiHnm  saec.  XI)  mt  von  einer  Hand  ai» 
der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  eingeschrieben  (anf  einer 
leergelassenen  Stelle  am  £nde  des  1.  Buches  der  Georgica 
f.  18  a),  allein  es  ist  gewiss  schon  früher  entstanden.  Das 
zeigen  znnfichst  die  Reime.  In  den  31  Distichen  haben 
29  Zeilen  gleiche  Vokale  nnd  gleiche  Gonsonanten  (tem- 
pestas:  aestas),  16  gleiciie  Vokale  aber  ungleiche  Conso- 
nanten  (virtutes:  reluces)  in  den  beiden  Schlusssilben;  iu 
17  Zeilen  bindet  der  Reim  nur  die  letzten  äilben  (pronas: 
famnlas).  Diese  Thatsache  weist  nach  dem,  was  ich  in  der 
Abhandlung  ttber  die  lateinischen  Rythmen  S.  137—139 
dargelegt  habe,  unser  Gedicht  in  den  Schluss  des  XI.  oder 
in  den  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts.  Auf  die  Komfahrt 
Heinrich  des  V.  kann  dasselbe  sich  nicht  beziehen ;  denn  Hein- 
rich V.  hat  weder  das  Gebiet  der  Gräfin  Mathilde  mit  Feuer 
nnd  Schwert  Terwfistet  (Vers  33)  noch  den  Lateran  beseW 
(V.  23). 

Heinrich  der  IV.  ist  es  vielmehr,  welcher  bei  der  Heim- 
kehr aus  Italien  im  Sommer  10S4  mit  diesem  Gesänge  be- 
grOsst  wnrde.  Das  zeigt  die  Vergleichung  dessen,  was  wir 
von  seinem  dreijährigen  (Vers  13)  Anfenthalt  in  Italien 
wissen.  FUr  das  Jahr  1081  gibt  Stumpf  (Reichskantler) 
die  Daten  18.  März  Regeushurg,  14.  April  Mailand,  4.  Juai 
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Rom,  und  für  1084:  29.  April  Rom,  23.  Mai  Sutri,  17.  Juni 
Verona,  4.  Oct.  Mainz.  Seine  Kämpfe  mit  Mathilde  (V.  33—36) 
aehüdert  Doniso  (M.  Scr.  XII  p.  383): 

Sola  resistit  ei  Mathiidis  filia  Petri, 

Rex  ezardesoens  contra  quam  oondtat  enses 

Proelia  terroree  et  castria  obddionee. 

und  die  Vita  Aiuelmi  c  20:  Heinricns  omnem  farorem . . 
in  Blathildam  eooTertit,  Tillae  incendit,  castella  diruit. 
Dem,  was  aber  die  Vorgänge  in  Rom  gesagt  ist 

(V.  20  —  26:  V.  9),  entsprechen  die  Notizen  bei  Ekkehard 
Per  legatos  KoinaDoruni  rugatus,  ut  pacificus  rediret,  Romam 
rediit  ei  ad  portam  Lateran  ensera  castra  ponens  omnee 
dedititioe  acc^it .  .  11.  Kai.  Aprilis  mnltis  stipatos  cnm 
magna  gloria  intravit . .  Rex  cnm  regina  Berhta  in  sancta 
dominica  paschae  imperiali  benedictione  sublimatus  est. 
('H.  rex  pa  tri  eins  Romanoruni  constituitur'  fügt  Siegbert 
binzo).  Die  Gesta  Trevirorum  (Scr.  6  p.  185)  enthalten 
einen  Brief,  welchen  Heinrich  (Roma  rediens  molta  ibi 
oude  patrata  et  papa  Gregorio  fngato,  quo  oerte  niehil  in 
diebns  illis  celebriori  fama  ora  omninm  adimplebat)  an  den 
Bischof  Dietrich  von  Verdun  schrieb,  sicli  rühmend  *cum 
decem  hominibas  in  nobis  operatas  est  dominus,  qaod  ante- 
oessores  noetri  si  fecissent  cnm  decem  milibns,  miraenlnm 
eaaet  omnibns/  Am  Schiasse  erklart  er  *Deo  Cavente  in 
ftttiTitate  Pein  et  Pauli  (29.  Jnni)  Radisponae  enmns. 
Die  Annales  Augnstani  endlicli  berichten  *In  Italia  triennio 
transacto  rex  Gregorio  septimo  tideles  ditioni  saae  sab- 
iogant . .  rerersas  Imperator  Ratisponam  cam  omni  af- 
fecta  et  honore  sosceptos  est 

Bei  der  feierliehen  Begrfissang  des  heimkehrenden  Sie- 
kers wurde  Ende  Juni  10S4  unser  Gedicht  gesungen.  Das- 
selbe hat  durchaas  keine  lokale  Färbung;  da  es  aber  iu 
einer  Freisinger  Handschrift  nebst  dem  nachher  zu  be- 
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sprechenden  Freisinger  Aktenstück  eingetragen  ist,  da  feruer 
der  Bischof  M^inward  damals  noch  auf  der  Seite  des  Kaisen 
stand,  80  ist  wahrscheinlich  dies  Gedicht  in  Freising  ge- 
dichtet, componirt  und  dem  Kaiser  auf  der  Dorehtdse  nach 
Regen sburg  vorgesungen  worden. 

Bisher  unbekannte  Thatsachen  lernen  wir  nicht  aus 
diesen  Versen,  allein  sie  haben  dennoch  beträchtlichen 
Werth.  Das  Gedicht  ist  durchweg  mit  Nenmen  yerseheo: 
wenn  die  Musiker  einmal  im  Stande  sein  werden,  die 
Nenmen  in  moderne  Noten  umzusetzen,  so  werden  sie  tneh 
entscheiden  können ,  ob  wir  es  mit  einer  traditionellen 
Melodie  oder  einer  neuen  Composition  zu  thuu  haben;  im 
letzteren  Falle  würde  diese  nach  Ort  und  Zeit  genau  be- 
stimmbare Composition  ein  wichtiges  Denkmal  der  Musik- 
gesobichte  werden. 

Der  Verfasser  dieser  Verse  scheint  mir  ein  begabter 
Dichter  gewesen  zu  sein.  Er  vermeidet  es,  viele  Ereignisse 
nnd  Namen  aufzuführen  —  es  wäre  unpoetiech  und  denen 
gegenttber,  welche  All  dies  erlebt  oder  ToUbracht  hatten, 
mindestens  fiberfiOssig  gewesen  — ,  allein  die  Hanptszehen 
hebt  er  krftftig  nnd  im  gewandtesten  Stile  hervor.  Der 
Charakter  des  Lobliedes  verlangt  oder  entschuldigt  wenigstens 
einige  Uebertreibungen  wie  V.  20,  auch  die  kirchlichen 
Fragen  werden  vorsichtig  behandelt  (V.  49—60);  trefiiicb 
aber  nnd  für  die  damalige  Stimmung  eines  guten  Thsiki 
der  Deutschen  sdir  bezeichnend  ist  die  helle  Frende  Qber  die 
Thatkraft  und  die  Erfolge  des  Herrschers,  welche  aus  allen 
Worten  des  Gedichtes  hervorleuchtet.  So  ist  dieses  fein 
ausgeführte  GMicht  jedenfalls  von  Interesse  för  die  Ge- 
schichte der  Literatur  und  des  Reiehes.^) 

1)  Der  Gedankengang  ist  einfach:  Begrflssnng  des  Kaisen  1—16; 
Lob  der  Kriegsthaten  in  Italien  19  '^6.  der  Thatknft  des  Kaiaers  37— 4S, 
und  der  Vortheile,  welche  er  der  Kirc  he  scbaflft,  48 — 60:  also  mit  Merk- 
wardigem  ParaUeliamoa  18  +  18  -f  12  -f-  12  +  2  Vene. 
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1  l«te  dies  oelebris  deoet  ui  ttt  in  omnibiis  annin, 
C^r  Teatonieun  Qno  repeüt  patriam. 

3  Cessat  tempestas,  in  Ossäre  redditur  aestas, 
Qu^  mundum  oeboUs  Eripit  et  tenebhs. 

5  iDcljte  GQBar,  ave,  TiitaiDm  lomine  elare, 

Paz  tibi  de  c^lis  Detiir,  nt  ipse  yeWnl 

7  Qui  regnatoram  quasi  gemuia  videris  avorum, 
Qaos  satis  ezcellis  Laudibus  ei  meritia. 

9  Qa^  tibi,  patricio,  reeonat  laus  carmine  noetro, 

Quam  nou  precipuls  Exuperes  meritis? 

11  Nam  per  virtutes  belli  pacisque  relaces, 
Sie  at  in  ambobne  Sie  nimis  ezimins. 

13  Hoc  factis  magnis  testatus  es  bis  tribus  auois« 
Jnnctis  perspicao  Viribus  ingenio. 

15  Hae  qnia  mixtoia  soperabas  omnia  dnra 

Gonsequiturque  tnnm  Jam  statos  arbitriam: 

17  Hinc  gratare  deo,  celebri  donate  tropb^o, 

Ascribasque  sibi«  QuQ  dedit  ipse  tibi. 
19  Qnod  noUi  patram  decos  est  tibi,  domne,  paratum, 

Lamberet  ot  plantas  Roma  snperba  ioas. 

21  Huius  tu  cnlmen  percusvsisti  quasi  fulmen 
Ad  terramque  ruit,  Qu^  caput  ante  foit. 

23  Et  Lateraaomni  manimina  samma  Tiroram 
Compleeti  doro  Milite  cuncta  tno. 

25  Primates  Homo  snbiecti  deditione 

Te  pie  placabant,  Dum  sua  coUa  dabant. 
27  Cni  fbit  ex  Garolis  ea  gloria  vel  Ladoyaicis, 

Coi  fnit  Ottonmn  Tain  speciale  bonnm? 
29  ürbes  muratt^'  per  plana  vel  arce  locat^ 

Attt  tibi  se  pronas  Pr^buerant  famulas, 
31  Ant,  Teloti  Tentns  oinerem  raptat  Tiolentas, 

Mox  dispergebas,  IneUte  Tieipr,  eas. 
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33  Regnnm  Tyrren^  vatstasti  Pentesileae; 
Ipaa  bipertitnm  Pertulit  ezcidinm. 

35  Uiribus  extensis  late  rnit  if^iiis  et  ensis, 
Quoram  den»  reliqui  Nil  faciebat  ibi. 

37  Uirtatis  ooiem  dunim  capiB  esse  laborem, 
QoQ  velat  ezacnat  Te  nitidum  faciat. 

39  Perpeudis  digne,  qiiod  testa  coqaatur  in  igue, 
Quando  laborifera  diligis  ire  via. 

41  Gloria  venalem  vitam  facit  imperialem, 

Qaam  tti  pro  dignis  Vendere  non  renuis. 

43  Ceuses  virtutein  retioere  per  ardua  lucem; 
Alter  et  Alcides  Dura  sequenda  videe. 

45  Nempe  co^qiK^vo  tibi  gaudeos  tnrbine  s^vo« 
Laudas  fortun^  Munera  dura  toQ. 

47  Quis  mentem  talem,  rogo,  quis  sie  imperialem 
Ant  habet  aat  habait  Aut  habitunu  erit? 

49  Kx  causis  veris  Isaac  nunc  alter  haberis: 
Nempe  laborifer^  tilius  ecclesi^. 

51  Post  spes  subdactas  rediens  sibi  sera  ▼olaptas, 
Qa^,  dam  oonseDuit,  Spem  sibi  te  genvit 

53  H^c  bene  mutatam  gaudet  caput  esse  levatum 
A  te,  domue,  sibi.    Gratia  magna  tibi! 

55  Te  fnerat  digiiiim  matri  sie  esse  benignmii, 

Sic  refici  voluit,  Qu^  capnt  indolnit. 

67  Nanc  quia  surrexit,  quia  te  deus  ipse  revexit, 
Te  qnia  iQta  videt,  Sara  seonnda  viret. 

59  Atqne  reflorebit  landesque  deo  perhibebit, 

Quod  tecum  reguum  Tendat  ad  ^therium. 

61  Hoo  pater  et  uatos  Telit  boc  et  spiritos  almus, 
Simplex  triplidtas  Trinaque  simplicitasi 
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u. 

Brief  Bbchof»  31e{[;mwftrd  von  Freising  a.  1085. 

Die  Blätteriagen  dei-  freisinger  Serviushandschriti,  aus 
der  ich  das  oben  behandelte  Gedicht  gewonnen  habe,  sind 
von  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Mancher  Schreiber 
brauchte  weniger  Ranni  als  der,  welcher  ihm  das  su 
schreibende  Pensum  sntheüte,  berechnet  hatte,  so  dam  am 
Ende  der  BlSiterlage  ein  Theil  des  Blattes  leer  blieb.  Tn 
einer  solchen  leereu  Stelle  auf  Blatt  179b  hat  eine  Hand 
ans  der  Mitte  des  XH.  Jahrhunderts  —  nicht  dieselbe, 
welche  das  Gedicht  auf  BL  18  nachgetragen  hatte  —  fol- 
genden Brief  eingeschrieben: 

B.  Archipresuli  nomiDis  celsitadinem  moribns  illami* 
nanti  M.  Frisingeasiam  electus  et  receptns,  in  omnibns 
felioiter  prosperari,^ 

Nostr^  necessitas  ecolesi^  corapellit  nos  vos  frequenter 
invocare,  ut  propter  deum ,  qui  vos  exaltavit  in  gloriam, 
cogitetis,  ne  contra  voluntatem  suain  vestrani  consecrationem 
^no  diacinH  differatis.  Pr^entate  vestr^  cogitationi  Salsb- 
bnrgensem  Frisingensem  Patayiensem  ecclesiam  relut  tres 
Inetnosas  yos  circnmstare  vidnas,  omnibos  malebctomm  per^ 
secationibns  dilaceratas,  hoc  iqodo  neeessariam  vobiscnm 
habentes  queriinoniam :  *üsque  quo,  domine,  cum  emendare 
possis  uostram  calamitatem,  pateris?  Jam  per  octo  annos 
miserrimam  ?idnitateni  snstinnimus,  qoia  nullo  defendente 
Tel  habnimus  qn^  nolnimns,  ecclesiasticamm  videlicet  remm 
invasiones  elericomm  obtrnncationes  homicidia  perinria  sacri- 
legia,  vel  non  habnimus  qa^  yolnimns,  derieornm  sdlicet 
ordinutiones  eccle**iarura  consecrationes  chrismatnm  confeo- 
tiones.  Cum  vero  dominus  per  prophetam  dicat:  si  non 
annandaveris  impio^  ut  avertat  se  a  via  sua,  sangninem 
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eins  de  manu  tua  requiram,  quid  dicturus  eris,  qni  nee  ipse 
ad  annondandiim  iiupiis  viam  soam  intras,  et  intnre 
deeiderantes  Tetas?*  Hoc  si  ▼obiBeum  ill^  tres  miaerrini^ 
sorores  baberent  colloqaiuni,  paratum  fortassis  congronm 
responsam  uon  haberetis,  quia  si  diceretis  'Bella  adhuc  ne- 
quuqaam  sopita  nos  vetant,  iuventatls  illecebr^  nos  iopog- 
nant\  yobis  mponderent,  qood  inter  mundanas  Yarietaies  ibi 
nostra  fixa  sint  corda,  ubi  vera  saut  gandia. 

Quapropter,  domiue,  cogitate  de  vobis,  ut  cogiUre 
etiam  poasitU  de  nobis,  iie  nosir^  imponatis  fratemiUii 
aliqnam  de  yobis  neceBsitatem  oonqnerendi.  Dlnd  evan- 
gelicam  pensate  'Jugam  meam  snaye  est  et  onne  meom 
leve\  cum  et  propheta  dicat  *Bonmn  est  viro  cum  porta?erit 
iugum  ab  adolescentia  sua/  (^iiidam  ergo  operarii  Christi 
Yineam  sanctam  ('videlicet  ecclesiam'  spätere  Hand  am  Rmidj 
ingredinntur  maoe  bora  tercia  sexta  nona  et  undeoima,  «ed 
tarnen  omoes,  qaia  operarii  amit  dicti,  ad  operandum  sunt 
condncti.  Unde,  dilectissime  domine,  qni  bora  tercia  id 
est  iu  adolescentia  ad  Christi  vineam  venistis,  in  ea  laborare 
uon  cesaetis,  ut  incomparabilem  denarium  snscipiatis  ad  ex- 
tremnm.  TempestiTum  est  etenim,  at  vestr^  prndenii^ 
Incema  ad  dirigendos  pedea  nostros  in  Tiam  pacis  a  modo 
ratilet  in  ecclesia. 

Da  der  Freisiger  Biscbof  'M*,  welcher  diesen  Brief 
schrieb,  nnr  Meginward  sein  kann,  der  Yon  1078—1098 
diese  Wurde  bekleidete,  so  kann  der  ibm  vorgesetzte  — 

also  sakburger  —  Erzbischof  B.,  an  welchen  das  Schreibeo 
ging,  nur  Bertold  sein. 

Die  Haltung,  welche  Meginward  in  dem  Streite 

zwischen  Kaiser  und  Pabst  beobachtete,  war  schon  Meichel- 
beck  (Historia  Frisingensis  I  p.  278  ff.)  unklar  und,  trotz- 
dem die  Notizen  jetzt  gemehrt  sind,  ist  sie  noch  nicht  ▼öllig 
Uar.   Im  Oet  1079  ist  Meginward  beim  Kaiser  in  Bsgens- 
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bürg  (Mou.  Boic.  III,  104).  Die  Beschlüsse  der  Synode 
?0D  Brixen  25.  Juni  1080,  welche  Gregor  den  Vll.  absetzte» 
wnrdeo  auch  von  Meginward  onteneichnet:  ego  Megin- 
warduB  Friaingenns  episcopus  sobseripsi.  In  Qaedlinbnrg 
verdammten  a.  1085  die  geistlicben  Kirehenfürsten  viele 
kaiserlich  gesinnte  Erzbihchöte  und  Bischöfe;  unter  den 
Verdammten  befindet  sich  Meginward  nicht.  Aber  untef 
den  Unterzeidinern  der  Beecblttsse,  welche  die  kaiserlichen 
Kirehenfönten  an  Mainz  im  Mai  1085  hasten,  kommt 
for  Meginardns  Frnzinenaa,  d.  h.  wohl  Meginwardns 
Frisingensis. 

Aber  im  Frühjahr  1086  hat  Meginward  die  Partei  ge- 
weehaelt.  Die  Annalea  Angnatani  berichten  nemlioht  der  Zag 
Heinrichs  nach  Sachsen  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1086 
sei  besonders  durch  die  ^nke  einiger  Herren  in  seinem 
Heere,  die  wir  später  noch  näher  kennen  lernen  werden, 
aoglücklicb  ausgefallen ;  dann  fabreu  sie  weiter  'Imperatore 
in  Panwariam  re?erso  ooniorationis  snae  assnmpüs  iaatoribns 
Frisingam  sedneto  com  dolis  episcopo  in  paschali  sol- 
lemnitate  occnpant  .  .  FVidericus  Alemanniae  dnX'.  .  FH- 
liogam  (so  besserte  Giesebrecht  das  Frid  der  Handschrift) 
civitatem,  licet  frustra,  receperunt.  Nam  adversarii .  .  civi- 
tatem  ad  deditionem  coegemnt  et  episcopnm  cnm  iura- 
mento  sibi  associaverunt.  So  ist  es  nicht  so  wun- 
dem, dass  Heinrichs  heftigster  Gegner,  der  salzburger 
Erzbischof  Gebhard,  im  Jahre  1086  (oder  1()!S7  vgl.  Giese- 
brecht 111,  S.  1170,  4-  Aufl.)  wieder  iu  sein  Bisthum 
znrQckgefübrt  wurde  'eoncomitantibns  se  episcopis,  Pata- 
riensi  sdlieet  Altmanno  et  Meginwardo  Frisingensi/ 
(Vita  Oebehardi,  Script.  11,  26).  Wie  lange  er  zum  Pabste 
hielt,  ist  nicht  sicher.  Die  Chronik  Bernolds  (Script.  5,  449) 
gibt  zum  Jahre  1089  *ln  Teutonicis  partibns  quatuor  epis- 
copi  in  catholica  communione  perstiterunt,  Wircebnrgensis 
fidelicei,  Patarieusis,  Wormatiensis,  Gonstantiensis,  set  et 
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Meteosis  episcopus,  ^)  qaorum  coutortameuto  reliqui  cathoiici 
scismaticis  a  prittcipio  restiternut.  Darnach  war  Meginwird 
damals  schon  zu  den  Anhängern  dee  Kaisers  snrockgskekrt 
Derselbe  Bemold  bemerkt  nun  zum  Jahre  1090  'In  Baiosria 

fideles  S.  Petri  iam  adeo  contra  scismaticos  iuvalueruDt,  ut 
in  Salzburgeusi  episcopatu  cathoiicum  ordinarent  archie 
l^iscopum,  qaem  staiim  religiosissimus  Patariensis  epUcopns 
et  Urbani  papae  legatns  enm  Wircebnrgensi  et  Prisingeon 
episoopis  sollemniter  consecrant/  Hätte  Bemold  unter  diesem 
Preisinger  Bischof  den  Meginward  verstanden,  wie  man  all- 
gemein annimmt,  dann  widerspräche  diese  Angabe  der  oben 
zu  1089  angeführten.  Den  richtigen  Weg  zeigen  ans  Tiel- 
leioht  die  Annales  S.  Stephani  Prising.  (Script.  13,  ö2j 
V  1090  Meginwardo  et  Herimanno  pro  episcopatn  atter^ 
cantibus.*  Dieser  sonst  völlig  unbekannte  Hermann  wird 
wohl  von  Bernold  unter  dem  episcopus  Frisingensis  ver- 
standen: er  wäre  also  ein  von  der  päbstlichen  Partei  auf- 
gestellter Gegenbischof  gewesen. 

Vom  Jahre  1093  an  steht  Meginward  sicherlich  auf 
der  Seite  des  Kaisers.  Denn  in  zwei  SchenknngsnrknndeD 
Heinrich  des  IV.,  von  Pkvia  12.  Mai  1093  datirt,  erscheiiit 

er  als  Zenge,  und  die  Annales  S.  Stephani,  welche  zu  1095 
berichten  ^Meginwardus  abstulit  Erchangero  abbatiam*,  be- 
richten dann  zum  Jahre  1097  'Heinricas  imperator  reversus 
ab  Italia  reimpetraTit  Erchangero  abbatiam.* 

Bert  hold  dagegen  war  stets  ein  Werkzeug  des  Kaisers 
und  der  Peind  der  päbstlichen  Partei.  Das  Ghron.  Gore. 
(Script.  23f  8)  nennt  ihn  'Pertoldns,  qui  a  Tnlgo  Pranagtl 

dictns  est.  oriandas  de  Mosburch*  und  die  Vita  Chunrwü 
bemerkt  'De  Mosbnrch  hunc  foisse  fratrem  nobiUssimi  prio- 


1)  *Cam  qoiboidsiii  Saionicis  episcopis*  erginst  das  ontes  ss 
wihnende  AnnaleiifiagiiieBt 
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eipis  Parehardi  nomine  accepimns/^)  Wenn  die  Annales 
S.  Rndberti  (Scr.  9,  774)  bericbten  zu  1075  Perbtoldns  . . 
sedem  occnpat  Nonis  Mai,  so  ist  wahrscheinlich  nnr  das 

Jahr,  unter  dem  diese  Notiz  eingetragen  wurde,  falsch 
(LXXV  statt  LXXXVj,  dagegen  der  Tag  richtig.  Denr  das 
Ton  mir  gefundene,  dann  von  Giesebrecht  (Kaifserzeit  IV^, 
2.  Aufl..,  S.  5 1:^—528)  and  in  den  Monnmenta  (Script  13,  48) 
Teröffentlichte  Brnchsinck  bairischer  Annalen  berichtet,  dass 
der  Kaiser  eine  Synode  nach  Mainz  'post  14  dies  paschalis 
festi'  also  auf  den  19.  April,  angesagt,  dort  die  feindseligen 
Bischöfe  abgesetzt  und  deren  Würden  ihm  ergebeneu  Geist- 
lichen verliehen  habe.  Da  nun  der  obige  Brief  oifenbar 
noch  in  die  Anfangszeit  von  Bertholds  Regierung  fallt, 
Meginward  aber  Ostern  1086  zur  p&bstlichen  Partei  über- 
trat, so  moss  er  zwischen  Mai  1085  und  Ostern  1086  ge- 
aehrieben  sein. 

Wenn  wir  an  der  Hand  des  eben  erwähnten  Annalen- 
fragmentes  uns  dieVorg&nge  der  zweiten  Hftlfte  des  Jahres 
1085  vergegenwärtigen,^)  werden  wir  dem  Schreiben  seine 

bestimmte  Stelle  anweisen  können. 

Im  Sommer  zog  üeinrich  nach  Sachsen,  mnsste  aber 
nach  einigen  Monaten  fliehen  und  ging  nach  Franken,  um 

1)  Laziuö,  De  aliquot  j^entiuin  mißrat.  l."»TJ  p.  :»'.>4  sa^t  Comites 
a  Mosbnrg,  qai  tempH  Salisburgensis  fuerant  advocati,  ex  veteri  prae- 
rojrativa.'  Dann  Hurchardus  II,  priini  lilius,  ex  Gertrude  tulit  Bar« 
chardum  III  et  ÄlbtTtuni  quem  Henriehus  IV  in  hello  intestino,  Wel- 
phone  Hoiaria«'  duce  ad  partes  papao  et  hostium  deticiente,  inferioris 
Boiariae  praesidem  creaverat.'  (Vgl.  Heinrich,  Die  Grafeo  von  Moos- 
bnrg  in  Verhandl.  d.  hist.  Vereins  f.  KledertiByern,  17,  8.  9$).  Wens 
diaie  Angabe  wirklich  wahr  ist,  so  war  die  Ernennung  BerthoMs  üb 
so  bedeotungävoller;  an  der  Spitie  der  geistUehen  nnd  weltflehen  An* 
hiager  des  Kaiser»  wfiren  swei  Brfider  gesUnden. 

Vgl.  Giesebreclit  Kaiserzeit  III,  4.  Aufl.  S.  611  tt.  1170,  I?, 
2.  AaiL  8.  61ö.   fiiezler  Gesch.  Baierns  I,  549. 


264    Sitiuntj  der  pkUon.-jjhUol.  Clause  com  J.  JJeceinher  löö^. 

dort  einen  neuen  Zn^  nach  Sachsen  vorzubereiten,  üntcr- 
dessen  hatte  der  Deue  Er/bischof  Bertold  UnruhfU  hervur- 
gerufen,  welche  die  <^anze  kaiserliche  Partei  in  Sorge  ver- 
setzten.   Graf  Engelbert  von  Sponheim  hatte  früher,  wir 
wissen  nicht  warum,  Bertolds  Bruder  getödet  und  ihn  selbst 
in  strenger  Gefangenschaft  gehalten,  bis  Heinrieb,  ^)  damsli 
noch  K9nifi^,  sie  ausgelöst  hatte.    Bertold  benütste  desshslb 
die  neue  Macht  zur  Hache   und  verwüstete  Engelberts  Be- 
sitzungen in  Kiirnten  weit  und  breit.    Engelbert  dagegen 
rückte  gegen  Salzburg  und  eroberte  die  Stadt  mit  der  Um- 
gegend, nur  nicht  die  Veste,  welche  die  Anh&nger  Bertolds 
glttcktich  Tertheidigten.   So  war  der  Erzbischof  lange  ZaX 
Ton  Salzburg  ausgeschlossen.    Der  Kaiser  schickte  aus 
Franken  Unterhändler,  allein  die  Erbitterung  der  Streitenden 
war  zu  heftig :  weder  der  Graf  noch  der  Erzbischof  wollten 
sich  fügen.    In  diese  Zeit,  also  etwa  in  den  Oktober  lUöö, 
mnss  unser  Brief  fallen,  in  welchem  Bischof  Megiuward 
seinen  Ersbischof  mahnt,  er  solle  das  Feuer  seiner  Jogeod 
beiahmen,  den  Kämpfen  entsagen  und  sich  ooneekriren 
lassen,  damit  die  Diöcesen  Salzborg,  Freising  und  Fssara 
nach  8jährigen  Verwirrungen  —  im  Jahre  1077  war  Geb- 
hard geflohen  —  endlich  wieder  zu  geordneten  Zusiändeu 
kämen.    Um  aber  in  den  Sitz  seines  Erzbisthums  und  zur 
Consekration  gelangen  zu  kdnnen,  mnsste  Bertold  von  Engel- 
berts Besitanngen  in  Kärnten  ablassen  und  mit  Engelbert 
sich  abfinden.    Bertold  seheint  anftngHch  auf  die  Bitten 
des  Bischofs  ebenso  wenig  geachtet  zu  haben  wie  auf  den 
Befehl  des  Kaisers.     Heinrich  sab  seine  Entwürfe  gegen 
Sachsen  dnrcb  diesen  ärgerlichen  Streit  empfindlich  gestört, 
desshalb  schlug  er,  als  die  Ve^hnungsrersncbe  niebti 
frnchteten,  dnen  andern  Weg  ein.   Er  gab  dem  Grafen 


1)  Ii)  den  Monumenta  ist  das  H.  der  Hdsebr.  in  Uernuu  tUtt  ia 
Qeioriciu  aafgelött,  ich  weiM  nicht  wessball;. 
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Recht.')  Jetzt  innsste  Bertold  entweder  seinen  eigenen 
Schutzherrn  bekämpfen  oder  nachgeben.  Es  ist  natürlich, 
das6  er  nachgab.  Als  Anfangs  November  Heinrich  nach 
Regensburg  kam,  fand  unter  den  übrigen  weltlichen  und 
gastlichen  Herren  anch  Engelbert  «ich  dort  ein  und  leistete 
Mitte  Januar  1086  die  yerlangte  Heeresfolge  nach  Sachsen. 
Die  Annales  Angnstani  bemerken  'imperator  .  .  ^zones  . . 
resistentes  ad  pactionem  conpulisset,  nisi  quoruudam  sequa- 
ciuni  suorum  fraudulentia  claudestina  impedisset;  qui  etiam 
statim  in  Panariam  eo  reverso  .  .  Frisingam  .  .  in  paschali 
soUemnitate  ooenpant.*  Giesebrechi  besieht  (IV.  S.  518 
2.  Anfl.)  diese  Worte  besonders  auf  Engelbert;  anoh  der 
verstörte  Schlnss  des  Annalenfragmentes  scheint  daranf  zn 
deuten  Denn  dass  Engelbert  zu  den  Feinden  des  Kaisers 
überging,  beweist  die  Nachricht  der  Vita  Gebhardi  (Script. 
11,  26)  'Gebhardns  nono  exulationis  anno  (1086  oder  1087) 
ab  Eugilperto  comite  et  ab  aüis  quibusdam  ecclesiae 
suae  militibus,  etiam  a  compluribns  servitoribus  snis  re- 
dactns  est  in  episcopinm  snnm.'  Der  Weg,  anf  dem  er 
dazu  kam,  ist  schon  aus  dem  Vorausgehenden  klar.  Der 
Streit  mit  Bertold  brach  wieder  aus,  Engelbert  wurde  das 
Haupt  von  dessen  Gegnern,  machte  gemeinsame  6ache  mit 
Gebhard  und  wurde  so  auch  der  Feind  des  Kaisers.  Das- 
selbe scheint  anch  das  Brachstück  der  Annalen  so  berichten. 
Denn  in  den  Worten  desselben:  (Caesar  presidi)  benefioia 
angens  illnm  fideliter  se  adiuvare  in  adversis  rebus  eredidit. 
Ceteruui  ille,  (|ui  Pprhtoldum  super  se  dominum  constituit, 
nimis  ei  infidelis  postea  fuit,  glaube  ich  in  der  Hschr. 
quo  d.  h.  quoniam  statt  qui  lesen  zu  köunen.  Aus  Haas 
gegen  Bertold  worde  Engelbert  ein  Gegner  des  Kaisers. 


2)  Culpasque  presidis  dis.simulando  eum  laudr.bat,  quia  presidem 
exercitui  contra  Saxones  ag£fr»?gari  .  .  tspe)rabat,  so  h'se  und  ertjänze 
ich;  bisher  wird  quia  »tatt  et  gelesen  und  agi^regari  (iiDpe)rabat  t'rgünzt. 
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Ans  nnseriii  Briefe  lernen  wir  endlich,  daae  Bertold  janfi 
war,  als  Heinrich  ihn  zum  Erzbischof  ernannte.    So  wird 
die  Er/ählunj^  von  seinen  spätem  .Schicksalen  ver>tändlich. 
Die  Vita  Cbunradi  archiepiscopi  berichtet  (Script.  Ii,  67): 
Permansit  Perbioldns  persequens  pcolesiam  SalzpntgfBteai 
nsqae  ad  tempora  Chaonradi  archiepiscopi  (1106— 1 147)« 
a  quo  ezcommunioatus  in  tantam  decidit  ininriam,  at  tm 
dacbuR  clericis  miseram  vitam  dncens  Mosbnrch  Christians 
conirannione  careret  annis  fernip  tri^^inta.    nno  predictoroui 
clericorum  in  fine  vilae  penitentiani  desideraute  et  absoluto. 
altern  tmpenitente  et  in  excommunicatione  mortno.  ?w 
ipae  Perhtoldus  imminente  sibi  iam  termino  vitae  per  ab- 
baten! Sennensem  Gonthernm  penitentiani  offerens  recoo- 
ciliari  eccieeiae  petiit  ins8U({ue  archiepiscopi  ab  eodem  abbat» 
communioni   restitntus   vix  diiabiis   septinianis  >iipervixi:. 
Die  hier  erwähnten  30  .lalne  hat  man  auf  die  Zeit  von 
1075,  dem  irrthümlich  angenommenen  Jahre  der  Erli^'bung 
Bertolds  zum  Erzbischof,  bis  1106  bezogen.    Sie  sind  aber 
offenbar  so  zn  ▼erstehen,  dass  Bertold  nach  Conrads  Er- 
hebung znm  Erzbischof  noch  30  Jahre  lang,  alao  etw« 

— 113H,  wenig  beachtet  in  seiner  Heimath  Mo'bürj? 
lebte  und  durch  den  Seeoner  Aht  (»untbcr,  d»'r  11.1!»  m  »-in»'! 
Urkunde  (M.  Hoic.  II,  129)  erscheint,  vom  Banne  treige- 
sprochen  wnrde.  Da  von  1085 — 1136  51  Jahre  Terflossn 
sind,  so  ergibt  sich  mit  Benützung  der  Angabe  ofasere« 
Briefes,  Bertold  sei  als  adolescens  Erzbischof  geworden,  Ar 
ihn  eine  zwar  hohe,  aber  nicht  unglaubliche  Zahl  tod 
Lebensjahren. 
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III. 

Ein  LabyriBlk  Mit  Vefsen. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Wie  schon  Schmeller  bemerkt  bat,  findet  sieb  in  der 
oben  benfititen  mfinebner  Handschrift  no.  6394  snf  der 
Mckseite  des  Blattes  164,  am  Ende  einer  Blätter la^n  eine 
Z*"icliiiun^  mit  Versen.  I)a  <lie8Hlbeii  fast  erloschen  waren, 
so  habe  ich,  um  sie  vor  dem  Untergang  zu  bewahren,  nicht 
ohne  beträchtliche  Mühe  sie  abgeschrieben.  Die  Verse  1  — 11 
stehen  an  Rändern  der  Figor,  das  Distichon  im  Innern  bei 
einer  gandich  erloschenen  Figur. 

Qoid  notet  inteztns  septemplex  hie  LAborintbns 
Et  Tafer  illins  eonditor  atqne  red  usus, 

3  Vt  sapiant  pueri,  vos  dielte  mysteriarchi. 
No»  eff'utiraa^',  »juid  et  ioterea  i»apia|mu8j. 

ii  *  Vers  5  und  Anfiuig  von  6  ist  wiiggesebnitten. 
*     est  sabultts,  eui  mnndus  erat  Laborinthu« 

7  ...')  in  hoc  morsjum  «ecIuKerat  ut  Minotaurum. 
Mundo  »abieetoK  huic  detftiuat  at^ue  vorandoe, 

9  Donos  ad  hnne  Tbeiens  tnnsmittitnr  nt  patre  Cbristos, 
Hune  deüatu  ope  snperans  nt  hie  Ariadnae. 

1 1  Vera  decet  ialn»  seinngert;,  «acia  protaoifL 


Beoe  Minotaams  wcni  omnea,  qoos  Laborinthas 
üü^rfieBts  fp^pfiMfuf  hie  ntitaiti.  b^  sabobua. 

Der  Dicirter  sigt  ansdrttdcüeh,  er  wolle  sieh  aof  die 
Dentang  einiger  ßtMw  beaefariakeB,  dass  nemlieh  das 


]    Im»-  4  i>ui  t  «niteii  Buelistaiieu  von  V.  7  kuuot«  icfa  nicht 
mebj  ieiesi. 
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Labyrinth  mit  dem  Minotaurus  der  Welt  entspräclip.  in 
welcher  der  Teufel  die  Menschen  erbeutete,  bis  Christus  mit 
Gottes  Hilfe  ihn  bezwaug,  wie  Thesens  mit  Ariadnens  Hilfe 
den  Minotaur.  Dagegen  die  sieben  Gange  seines  LabyhniheB 
und  den  sinnreichen  Erbauer  desselben  allegoriseh  edsmi- 
deaten,  das  überlässt  unser  Dichter  weisereu  Meistern,  den 
Mysteriarchi,  wie  er  sie  mit  Umformung  dieses  von  Pru- 
dentius  gebrauchten  Wortes  nennt.  Wenn  ich  ancb  soi 
solche  allegorische  Deatnngen  versichte,  so  lohnt  es  sieh 
doch,  seine  Figur  des  Labyrinthes  naher  su  nntersadMo. 
Diese  Fügur,  welche  den  Durchmesser  von  22  Centimetor 
bat,  besteht  aus  8  concentrischen  Kreisen,  deren  Enden  in 
der  Weise  bald  verbunden,  bald  uicht  verbunden  sind,  data 
7  Gänge  entstehen,  welche  man  sämmtlich  durchgehen  nnin, 
bis  man  in  das  Innerste  gelangt,  wo  der  Minotanms  sich 
befindet.  Ziehen  wir,  dem  Weg  des  einwärts  Wandernden 
entsprechend,  durch  diese  Gänge  eine  Linie,  so  vertreten 
jene  Kreise  die  Gangwände  des  Labyrinths,  diese  fort- 
laufende Linie  den  Ariadnefaden. 

Werden  nun  aber  diese  Kreise  gestreckt,  so  wird 
Manches  klar:  der  Ariadnefaden  gibt  genau  zwei  r^el- 
'  massige  Windungen  einer  ein&chen  Maeanderform,  dem 
horizontale  Linien  alle  verlängert  sind;  unsere  Figur  gibt 
also  genau  die  in  Kreisform  umgebogenen  Linien,  wddie 
zwei  Maeander Windungen  einschliet^eu.^) 

Wie  geht  es  zu,  dass  gerade  Maeanderwindungen  sb 

Gruudplan  des  Labyrinthes  gewählt  wurden?   Unser  Dichter 
hat  seine  Figur  nicht  selbst  erfunden,  da  er  ausdrücklich 
darauf  verzichtet,  ihre  Construction  zu  deuten.    Da  lige 
nahe,  an  jene  Verse  des  Ovid  zu  denken,  mit  denen  er  dss 
Labyrinth  schildert  (Metam.  8,  162): 


1)  Vgl.  Fig. 
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Non  secus  ac  liquidus  Plirv^iis  Maeandros  iu  anris 
Ladit  et  ambigao  lapsu  refluitque  tiuitqae 
Ocenrrensqne  sibi  ▼enturas  aspicit  undas 
Et  DüDC  ad  fontes  dqdc  in  mare  verrat  apertom 

Incertas  exercet  aquas :  ita  Daedalus  implet 
Innumeras  errore  vias  vix(jue  ipse  reverti 
Ad  limen  potuit;  tauta  est  fallacia  tecti. 

Man  könnte  nun  verniiithen,  ein  sinnreicher  Kopf  des 
Mittelalters  sei  durch  die  ovidianiscijo  Vergleich nng  des  Laby- 
rinthes mit  dem  Maeandertinsse  augeregt  worden,  den  Grund- 
plan  des  Labyrinthes  nach  den  Windungen  des  Maeander- 
omamentes  zn  constrairen  nnd,  indem  er  nm  zwd  Windungen 
Linien  zog,  gleich  den  Seitenmanern  oder  Gangwänden  um 
den  Weg,  Hann  alle  horizoutaleu  Linien  zu  Kreisen  umbog, 
sei  unsere  Figur  entstanden. 

Doch  dem  ist  nicht  so.  Wir  haben  nur  ein  Glied  einer 
langen  Kette  gefasst,  welche  ebenso  weit  in  das  Alterthum 
binanf  als  zu  uns  herabgeht.  Für  die  Geschichte  des  Orna- 
mentes und  der  geometrischen  Spiele  ist  es  von  ziemlichem 
Interesse,  diese  Entwicklung  der  Labyrinthdarstellungen  näher 
darzalegen.') 

Das  Labyrinth  anf  den  Münzen  yon  Enossos. 

üeber  das  egyptische  Labyrinth  ist  weder  ans  den 
Stellen  der  Alten  noch  aas  den  Ueberresten  Sicheres  zn  er- 
kennen; vgl.  die  yon  Bfthr  zn  Herodot  II,  148  angefahrten 

Schriften  und  Lepsius,  Denkmäler  Abth.  I  Taf.  46.  48. 
Forchhammer,  Daduchos  S.  117  —  126,  erklärt  das  egyptische 

• 

1)  Schon  H.  F.  MasBinuin  bat  in  seinem  Schriftchen  'Wnnderkreis 
«Bd  Irrgarten.  Für  TornpUtse  and  GartenanUgen',  Leipsig,  Basse,  1844, 
Botrige  snr  Geschichte  der  Labyrinthdantellnngen  gegeben,  die  Dar- 
steUnngen  selbst  aher  fhat  nnr  anf  ihren  Zusammenhang  mit  der  Con- 
«tmelioB  des  Wonderkreises  in  den  Tarnsehnlen  geprüft. 
[1882.  II.  Pbilos.-philol.  bist.  Ol.  3.]  19 
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Labyrintli  fnr  eineD  sehr  umfangreichen  Wasserbebälter  zur 
Aufnahnip  uud  Bewahrung  des  Wassers,  der  jährlich  durch 
den  Canal  aus  dem  Nil  gefüllt  wurde.  Berühmter  war 
im  klasBischeii  Alteriham  das  Labyrinth,  welches  Daedalns 
auf  Kreta  angelegt  haben  soll.  Nnn  zeigen  Mfinsen  von 
Knossos  ans  dem  5.  Jahrhundert  vor  Christas  in  der 
Mitte  eine  Art  Stern  und  an  jeder  der  4  Seiten  desselben 
eine  einzelne  einfache  MaeauderwiDdong.  ^)  Dagegen  ist  aat 
den  Münzen  der  ^^tadt  Knossos  vom  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts bis  herein  in  die  Kaiserzeit*)  eine  andere  könst- 
lichere  Figur  geprägt.  Die  Figur  ist  auf  den  meisten  Mfioteo 
viereckig,  auf  wenigen  rund,  während  die  Construction  der- 
selben stets  genau  die  nemliche  ist :  ein  neuer  Beweis  für 
jene  Wahrnehmung,  die  wir  auch  später  machen  werden, 
dass  die  Bildung  neuer  linearer  Ornamente  sehr  oft  so  vor 


1)  Mehrere  derartige  und  ähnliche  Typen  hat  Massmaoo  Tat  I, 
H.  2—6  nach  Münzen  der  Berliner  Sammlung  abgebildet. 

2)  Eine  Münze  'C.  I.  N.  C.  Tete  d' Auguste  na<»,  ä  droite.  Rev 
C.  Petronio.  M.  Antonio.  Ex.  1).  Ü.  II.  Vir.  Labyrinthe  AE.,  welch* 
Florez  Medallas  .  .  de  Espana  1  pl.  10,  7  abgebildet  hat,  setzen  Florez 
und  Mionnet  I  p.  36  no.  259  nach  Carthago  nova.  Allein  Leake,  A  Sap- 
pleinent  to  Numisniata  Hellenica  S.  158,  setzte  das  ihm  bekannte  ao- 
vollständige  Exemplar  wohl  mit  Recht  nach  Knos.sos  und  verntoht  aot^r 
C.  ].  N.  'Caesar  Julii  Nepos';  vgl.  noch  üeiss,  Üescription  d.  mono, 
ant.  d'Espagne  p.  275.  —  Heispiele  des  rierecki/jen  Typus  gibt  .Mass- 
mann auf  Taf.  I,  und  zwar  J  nach  Montfaucon,  J  2—5  (L  1.  2?)  nach 
Berliner  Münzen,  wobei  jedoch  in  no.  4  u.  5  die  Darst  llung  des  Lab. 
vereinfacht  und  verdorben  ist;  ich  gebe  in  Figur  1  die  Nachbillang 
einer  münchner  Münze,  deren  Äbguss  ich  der  Güte  des  ff  f^rot".  v  Brunn 
verdanke;  derselbe  hat  mich  hingewiesen  auf  die  schönen  FMioto^raphien 
ähnlicher  Münzen  in  'Coins  of  the  Ancients  (in  tlie  Brit  Museuml. 
Barclay  V.  Head',  2.  edit.  issl  pl.  23,  39  u.  56,  2.^.  Ein»'  Abbilden? 
des  ruHflrH  Typus  gab  Ma>sniann  Taf.  I,  E,  2;  ich  gebe  in  Figur  i  »Ii' 
Nachbildung  einer  Londoner  Münze,  {photo^T.  bei  Barclay  V.  H^äJ 
pl.  56,  29),  nach  einem  Abgnaa,  den  ich  den  üü.  Braun  and  Gardiier 
in  London  yerdanke. 
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sich  ging,  dass  man  runde  Fififnren  fn  Vierecke,  Sechsecke, 
Achtecke  u.  s.  w.  oder  iinigekelirt  Vielecke  in  Kreise  um- 
setzte. Aach  diese  Figur  beateht  eigentlich  aus  2  Maeander- 
windoDgen,  einer  liegenden  and  einer  siehenden,  welche  in 
die  Länge  gesogen,  dann  in  Vierecke  gebrochen  oder  in 
Kreise  gebogen  sind,  so  dass,  wie  in  der  Freisinger  Figur, 
7  Gänge  entstehen,  durch  welche  man  ilas  Innere  der 
Figur  vollständig  durchwandert  und  endlich  in  das  Innerste 
gelangt.  Die  (Jonstruction  auf  den  knossischen  Münzen  hat 
ein  besonderes  Merkmal:  die  inneren  Maeanderzungen  liegen 
in  gleicher  Höbe  und  die  Linien,  welche  die  beiden  Maeander- 
windungeu  trenneu.  sclui»  ideu  sich  mit  der  Axe  der  Figur 
ia  der  Form  des  Kreuzes.  Dadurch  hat  aber  die  Figur  auf 
der  Seite  des  Eingangs  aussen  einen  Gang  weniger,  so  dass 
dieselbe  weder  ein  regelmässiges  Viereck  noch  einen  regel- 
mässigen Kreis  bildet.  Diese  Figur  wnrde  von  den  Nnmis- 
matikern  von  jeher  als  Typus  des  Labyrinthes  angesehen. 
Deu  iuschriftlichen  Beweis  biefür  liefert  eiue  VVaud  in  Pom- 
peji. Dort  ist  mit  der  Beiscbrift  ' Labyrinthus.  bic  habitat 
Minotanms'  eine  Fignr  eingeritzt,  welche  der  viereckigen 
Labyrinthdarstelinng  anf  den  knossischen  Münzen  so  genau 
entspricht,  dass  man  einen  Strich,  der  in  der  einen  Publi- 
kation (('orpus  luscript.  lut.  IV  no.  2331  tiil».  3S,  1)  weg- 
gelassen i^t.  nach  deu  knoösiscbeu  Münzen  ergänzen  köuute, 
wenn  er  nicht  schon  in  dem  andern  Facsimile  (NiccoUni*  Oase 
di  Pompei,  Casa  di  Lncrezio  tav.  1)  richtig  erhalten  wäre. 

So  viel  lernen  wir  ans  den  knossischen  Münzen,  dass  znr 
bildlichen  Darstellnnfj  des  [,;il)yriiithes  schon  in  früher  Zeit 
künstlich  verschluugeue  Maeauderoruamente ')  benützt  wur- 

1)  Auf  «len  Münzen  vo  i  Städten,  welche  an»  Maeanderflusse  liejjen, 
7:  b.  von  Äpamea,  plaubte  man  auch  Labyrinthe  zn  sehen.  Doch  sind 
lies  nur  einfach»»  Maean<h'rornaniente.  welche  den  lieinamen  der  Städte 
ad  Ma>\Hndrum  versinnbiMliclien  Da  difM  nur  ^reschehen  konnte,  wenn 
der  Name  für  das  Ornament  schon  j^aoz  gebräuchlich  war,  so  gewinnen 


272    Sitzung  4ei'  phiio«rphiloi.  Clause  mm  2.  I)ece.»thtr  1882, 

den,  dass  also  Ovid,  weun  er  den  Gruudplan  des  Labyrinth? 
mit  dem  Maeanderstrome  vergleicht,  Gegebenes  benützt  hat 

Platarch,  Theseus  rap.  21,  berichtet  von  Thesen«: 

'/iz  trjg  KQriTt]g  cl/ro/rAH'ty  eig /iijXoi  /.(tito/i  /.(ei.,  r/öonoi 
fieid  twp  i]'ii^iix)v  xo^fxai',  i]v  tu  rvv  Jr^ktov^  tnitü^h  ü- 

|y  vivi  ^^fup  nequliSeig  Kai  dv£Xi^ig  hxo/yxi  yiyvofuwijt. 
KaXehcti  di  ro  yh'oc:  tovto  Tf^g  loquag  vnd  Jij.lcjv  ytqavo;, 
loQ  totogei  .  /ixaiaii/og.  Und  Pollux  IV,  HU:  /V^r  y^oarot 
Aaid  /tUji^og  (üQxoiyio  tiiaazog  lif  ex^äan^  xatd  aioi'ioi 
{ini%oy  valg.),  %d  anQa  huniqfiDiv  tmv  ^yefi6v(oy  i^inWy 
ttav  niqi  Br^aia  rrQwtoy  neffi  tot  JrfMV  ßio/iw  dnofufir^a" 
fiivutv  dno  vov  XaßvQh^cv  t^oSov,  Dieser  Tans,  den 
Lncian  veraltet  nennt,  wurde  demnach  von  2  Reihen  aus- 
geführt, welche,  wie  wir  sagen,  im  Gänsemarsch  schritten 
znr  Narhahmnng  der  Art  und  Weise,  wie  von  den  Genossen 
des  Theseus  der  Eine  sich  am  Rücken  des  Andern  bieli. 
Der  Führer  jeder  Reihe  hiess  yi^drovlnig.  Die  prachtige 
Franc^oinvase,  welche  in  den  Mon.  d.  Inst.  IV,  1848,  tav.  56 
veröffentlicht  ist,  gibt  uns  hievon  ein  gutes  Bild:  voran 
schreitet  Thesaus,  es  folgt  abwechselnd  ein  Jflügling  und 
ein  Mädchen,  von  denen  immer  der  Vorangehende  eine 
Hand  des  Folgenden  fasst.  Das  Schema  der  Tansfignren 
kann  dem  Schema  der  knossischen  Labyrinthdarstellungen 
verwandt  gewesen  sein.  Wahrscheinlich  stand  dieser  Tanz 
in  Berührung  mit  dem  zu  erwähnenden  Spiele  der  römi- 
schen Knaben. 


wir  hit  r  eine  Bereicherung  unserer  Lexiko^raphi»'.  l>enn  bis  jetzt  wird 
der  Gebrauch  von  Maeandros  für  das  Ornament  erst  aus  Cic^^os  Z«t 
belegt.  Interessant  ist  zu  sehen,  wie  auf  *len  Typen  einiger  Städte  Mt 
einzelnen  Maeanderwindungen  in  die  Ijänge  gezogen  sind;  vgl.  die  tob 
Magnesia  und  besonder«  die  von  Prione  und  Myns,  in  dt-n-'n  diese  fer- 
längcrteo  Maeanderwindungen  am  runden  Kande  hiogezogeu  aind. 
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A  imI  e  r  e  a  u  t  i  k  e  L  a  b  y  r  i  ii  t  Ii  d  a  r  s  t  e  1 1  u  u  g  e  n. 

Pliniiis  schreibt  36,  85  Daedalus  fecii  labyrintbuui  in 
l-reta,  (qui)  itiuerum  ambages  occurnasque  ac  recorsua  iuex- 
plicabiles  coutiiiet,  noii  ut  in  pavinientis  puerorumve 
liidicris  ca m  p  est r  i b u s  videmus  brevi  lacinia  milia  pas- 
äuuni  plura  ambulatiouis  coutinentem.  Hiernach  waren  also 
l^byrinthcoustructionen  in  den  Fussböden  und  auf  den  Spiel- 
plätzen der  Knaben  etwas  Gewöhnliches.  Von  dem  Knaben- 
spiel wissen  wir  nichts  Näheres,  von  Mosaiklabyrinthen 
haben  sich  ans  der  Kaiserzeit  mehrere  schöne  Exemplare 
erhalten. 

Uni  die  weitere  Entwicklung  der  Labyrinthdarstellungen 
zu  begreifen,  müssen  wir  einige  Mängel  der  bisher  betrach- 
teten Constructionen  betrachten.  Die  kuossischen  Münzen 
zeigen  eine  auch  äusserlich  nicht  ganz  regelmässige  Figur; 
aber  auch  wenn  die  Kreuzung  der  Linien,  welche  die  beiden 
Maeanderwiudungen  scheiden ,  aufgegeben ,  die  Maeander- 
zungen  auf  der  einen  Seite  um  einen  Gang  höher  gerückt 
und  «o  regelmässige  Vierecke  oder  Kreise  hergestellt  würden, 
wie  dies  in  dem  freisinger  Labyrinth  der  Fall  ist.  wären 
die  Figuren  für  Mosaik  nicht  zu  brauchen.  Denn  alle 
Wendungen  der  (jänge  und  alle  Enden  der  Gangwäude 
liegen  links  und  rechts  der  Achse,  in  allen  übrigen  Theilen 
der  Figur  sieht  man  nur  die  parallel  laufenden  Gänge.  So 
ist  diese  Gattung  von  Labyrinthdarstellungen,  welche  ich 
die  einachsigen  nenne,  im  Innern  durchaus  unharmonisch 
anzusehen.  Aber  für  grosse  Ornamente  braucht  man  Figuren, 
die  nach  allen  Seiten  gleichmässig  gebildet  sind.  Die  ge- 
schickten Techniker  der  Alten  halfen  sich  leicht:  sie  theilten 
die  Figur  in  4  oder  H  Keile,  (vier-  oder  achtachsige  Laby- 
rinthe;. Endlich  war  es  natürlich,  dass  in  der  Mitte  des 
Labyrinthe«  der  Minotaur  dargestellt  wurde.  Auf  den  Münzen 
war  dies  nicht  möglieh,  dagegen  ist  im  Ceutrum  fast  aller 


274    aUsuug  der  fMoä.-phäol.  Glaste  vom  2,  Dtcember  1882, 

Ubrigeu  Darsteliuugeo,  auch  der  freisiuger,  ein  Uaam  fdr 
denselben  ausgespart. 

1)  Das  Salzburger  Mosaik,  1815  gefunden  und  in 
den  ^JavaTienfliscben  Antiken'  des  Kurz  von  Goldenstem 

1815  Tat".  Iir  veröffentlicht;  vgl.  0.  Jahn,  Archäol.  Beiträge 
6.  268.  Das  etwa  8  Fuss  breite,  viereckij^e  Labyrinth  ist 
aus  13  Gäugen  gebildet  und  in  4  Keile  zerlegt.  Der  Weg 
darcbläuft  in  jedem  Keile  3  yollstindige  Maeanderwindongen 
zu  je  4  Gängen  und  läuft  dann  erst  in  den  näcbsten  Keil 
hinüber.  Im  Innern  ist  Theseus  und  der  stierköpfige  Mino- 
taurus  dargestellt. 

2)  Ein  zu  Aventicnm  (Aveuches  in  der  Schweiz) 
gefundenes  und  von  Bursian  in  den  Mittheilungen  d.  antiquar. 
Gesellscbaft  zu  Zfirich  XVI,  T,  Taf.  29  Feröffentlichtes  Moeuk 
zeigt  ein  rundes,  von  vielen  Zinnen  und  4  Thnrmen  umge- 
benes Labyrinth  von  \)  Gängen  mit  Theseus  und  dem  stier- 
köptigeu  Minotaur  in  dem  Innern:  es  zerfällt  io  b  Keile, 
deren  jeden  der  in  einfachen  Schlangen  Windungen  giei- 
lich  durchlauft,  ehe  er  in  den  nächsten  Keil  hindberianft 

3)  Ein  bei  Boss^z  im  CSanton  Waadt  1845  entdecktes, 
jetzt  verschwundenes  Mosaik  wird  bei  O.  Jahn.  Archäolog. 
Beiträge  S.  271,  so  beschrieben  Das  1'.  F.  4  Z.  lange. 
11  F.  5  Z.  breite  Mosaik  stellt  in  der  Mitte  das  mit  16 
thurmartigen  Eingängen  versehene  Labyrinth  durch  mehrere 
im  Viereck  umherlaufende  parallele  Gange  dar,  in  demselbes 
Thesens  und  Minotaur,  dessen  Kopf  allein  noch  erhalten  i>t. 

4)  Bei  Orleansville  in  Afrika  wurden  in  einer  Kirche, 
welche  324  gegründet  und  in  welcher  475  der  h.  Reparatus 
bestattet  worden  ist,  Yerschiedene  Mosaiken  gefunden,  die 
dann  Praest  in  der  Revue  arcbeol.  IV  p.  664  n.  800  und 
pl.  7^  veröffentlichte.  An  der  Seite  de.<»  Schiffes  liegt  ein 
viereckiges  Labyrinth  von  1 1  Gängen,  das  in  4  Keile  zer- 
fallt. Auch  hier  durchläuft  der  Weg  zuerst  vollständig 
einen  Keil,  ehe  er  in  den  andern  tritt,  aber  in  doppelten 
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^chlaDgenwiudoD^en,  so  dasB  er  in  dem  1,  3,  5,  7.  Gange 
hinein,  in  dem  6»  4,  2.  Gange  heraaslänft  In  der  Mitte 
des  Labyrinthes  findet  eich  ein  Bncbstabenspiel,  das  die 
Worte  Sancta  eelesia  gibt.  Diese«  Boehstabenspiel  hat 
keinen  tieferen  Ziisainmenliantr  mit  der  Labyrinthdarstellung, 
da  an  einem  andern  [Matze  der  Kirche  die  Worte  Marinas 
saeerdos  durch  das  gleiche  Buchstabenspiel,  aber  in  ganz 
anderer  Umrahmnng  gegeben  sind;  (vgl.  Corpos  Inscr. 
lat.  Vin  no.  9708^9711).  Dies  ist  fttr  ans  die  erste 
Labyrinthdarstellnng,  welche  nur  als  Ornament  dient. 

Wir  haben  also  im  klassi^hen  Alterthum  gefunden: 
1)  die  einachsigen  Labyrinthe,  viereckig  oder  rund  zu  7 
Gängen,  auf  den  knossischen  MQnzen  und  der  Wand  in 
Pompeji ;  2)  das  yierachsige  Labyrinth  im  safobnrger  Mosaik, 
viereckig  und  zu  13  Gängen;  3)  das  vierachsige  Lab.  zu 
Orleansville,  vierecki*^  zu  11  Gängen;  4)  das  acbtachsige 
Lab.  za  Aventicum,  raud  zu  9  Gängen;  5)  das  viereckige 
Lab.  Ton  Boes^az,  von  dessen  Gonstrnetion  Näheres  nicht 
bekannt  ist. 

Die  mittelalterlichen  Darstellnngen  des 

Labyrinths. 

Die  mitteklterlichen  Labyrinthe  sind  entweder  ein-  oder 
▼ierachsige;  die  einachsigen  sind  alle,  you  den  Tierachsigen 
die  meisten  rnnd;  die  einachsigen  haben  7  oder  11  Gänge, 

die  vierachsigeu  zumeist  11,  nur  eiuige  haben  weniger  als 
1 1  Gänge ;  besonders  ist  zu  beachten,  ob  und  wie  Theseus 
and  Minotaurus  im  Innern  des  Labyrinths  dargestellt  sind. 

I.  Die  ein&chste  Form  ist  die  oben  beschriebene  zu  7 
Gängen,  wie  sie  die  Freisinger  Handschrift  zeigt  (Figur  3); 
die  Gänge  folgen  von  aosseu  gezählt  sich  in  dieser  Reihe: 
3.  2.  1.  4.  7.  6.  5. 

I,  a.  Das  älteste  Beispiel  dieser  Form  ist  fUr  ans  in 
der  EUmdaohrift  von  S.  Gallen  878  S.  277  erhalten. 
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276   SiUunff  der  phüo8,-phiM,  Classe  eom  2,  December  1882. 

Dort  ist,  uacb  der  gUtigeu  Mittheiluug  des  8tifU' 
bibliothekara  P.  Idtensohn,  die  Figur  mit  dem  Dnichmener 
voD  9  Cent,  von  einer  Hand  saeo.  IX  gezeichnet  and  im 
Innern  gesehrieben  Momns*;  oben  sind  links  nnd  reehti 

erloschene  Schriftzüge;  links  ist  zur  Noth  noch  zu  lesen 
*domas\  der  Rest  ist  durch  Reagentien  unleserlich  gewacht. 
Da  aber  Massmann,  welcher  diese  Figur  Taf.  1,  £,  1  ab- 
bildete, ansdrncklich  die  Beischrift  *domu8  Dedali'aii* 
gibt,  so  war  ohne  Zweifel  zu  seiner  Zeit  diese  Beiscbrift 
noch  leserlich.  Später  werden  wir  die  altfranzösische  und 
isländische  Uebersetzung  dieses  Namens  kennen  lernen. 

I,  b.  Das  zweite  Beispiel  dieser  Form  findet  sich  eben- 
falls  in  S.  Gallen  in  der  notkerschen  altdeutschen  Ueber- 
setxung  der  Gonsolatio  philos.  (zu  III,  Prosa  XII)  des  Boetios, 
cod.  825  S.  177,  abgebildet  in  den  Ausgaben  des  Notker 
(Graff  S.  165,  Hatteiner  III.  S.  155,  Piper  I.  S.  21«).  Die 
im  saec.  X/XI  gezeichnete  Figur  bietet  nichts  Besonderes; 
interessanter  sind  für  nns  die  Worte  des  Boetins,  welche 
durch  dieselbe  illnstrirt  werden :  Ludis  me,  texens  rationibni 
inextricabilem  laborinthum ')  (sö  feruuündenen  laboriutham 
uuörchendo),  quae  nunc  quideni  qua  egrediaris  inlroeas, 
nunc  yero  qua  iutroieris  egredians.  (so  iz  in  laborintho 
f6ret,  nnde  sö  du  hier  s^en  maht).  F.  Piper  hat,  wie  er 
mir  mittheilt,  diese  Zeichnung  in  andern  Handschriften 
nicht  gefunden. 

I,  c.  Unsere  Freisinger  Figur,  deren  Gangwäude  durch 
2  mit  vielen  kleinen  Querstrichen  ausgefüllte  Linien  ge- 
bildet sind,  bietet  nichts  Bemerkenswerthes ,  als  dass  nach 
dem  Zengniss  der  Verse  im  Innern  Minotanrus  dargestellt 
war.  Jetzt  ist  diese  Zdchnnng  gänzlich  Terwischt;  nsr 
glaubte  ich  noch  am  Boden  die  gekrümmten  Vorderbeiae 
eines  liegenden  stieres  zu  erkennen. 

1)  Im  Mittehdter  stete  laborintbui  =  labor  iatns. 
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I,  d.  Als  ich  Herru  Grünbaum  über  Labyrinthe 
Kinderspiel  befragte,  er«lhlte  er  mir,  in  seiner  Jagend  habe 
er  solche  Figuren  gezeichnet  nnd  sie  hatten  damals  die 
Mauern  der  Stadt  Jericho  geheissen.  Üm  so  mehr  er- 
staunte ich,  als  ich  die  schon  von  Eiselen  und  dann  von 
Massmann  (Taf.  I,  D)  veröffentlichte  (siehe  Fig.  4)  Zeichnung 
der  Münchner  Handschrift  14731  B1.83a  fend^  und  dabei 
den  schon  im  2LU.  Jahrhundert  geschriebenen  Vers: 

ürbs  Jericho  lunae  fnit  assimilata  fignrae. 
d.  h.  die  Stadt  Jericho  hatte  mondähnliche  Form.  Dieser, 
auf  alten  Auslegungen  des  Hieronymus  und  Isidor  (Jericho 
per  interpretationem  Inna  dicitor)  beruhenden.  Deutung  au 
liebe  ist  in  der  Conatruction  eine  wichtige  Veränderung  vor- 
genommen: Die  sonst  in  der  Zeichnung  festgehaltene  Achse 
ist  nicht  mehr  sichtbar,  die  beiden  äusseren  Maeauderzuugen 
mit  den  sie  umlaufenden  Gängen  sind  weit  von  einander 
gerückt  und,  während  sonst  die  Spitaen  des  breiteren 
äusseren  und  des  gegenftber  liegenden  breiteren  inneren  Um- 
laufe» sich  berührten,  sind  sie  ebenfalls  weit  von  einander 
gerückt  und  durch  eine  langgezogene  Hilfslinie  verbunden. 
Hiedurch  war  Anlass  geboten  zum  Gedanken,  diese  Hilfs- 
Unie  wegzulassen,  wodurch  der  Anstoss  zu  wichtigen  Um- 
bildungen der  ganzen  Figur  gegeben  wurde.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  in  dieser  Figur  das  durch  ein  Ornament 
bezeichnete  Innere  noch  mit  dem  Mittelpunkt  der  Kreise 
zusammenfällt. 

Die  Figur  zu  7  Gängen  ist  ziemlich  einfach;  nahe  hig 
der  Versuch,  dieselbe  zu  erweitern.  Dies  konnte  auf  ver- 
schiedene Weise  geecthehen,  indem  man  entweder  die  Zahl 
der  Windungen  auf  3  oder  mehr  erhöhte  (II)  oder  inner- 
halb der  ursprünglichen  zwei  Windungen  die  Zahl  der 


1)  Die  GsngwlBde  der  180entim.  breiten  Figur  liiid  dueh  breite 
retbeb  niit  QrQn  sehittirte,  Streifen  gebildet. 
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Zangen  (IV)  oder  der  darum  gelegten  Gänge  (Illj  ver- 
mehrte. 

TT.  Die  einfiicbste  Erweiterung  geschah,  indem  eiue 
3.  Windung  zugesetzt  wurde.  Da  jede  Windung  .3  Gänjfe 
und  2  Zungen  und  die  Verbindung  einer  Windung  mit  der 
anstosseudeu  je  eiueu  Gang  beansprucht,  so  ergeben  sich 
3-j-l  -1-3-4-1+ 3  =  11  Gänge,  die  von  anssen  nach  innen 
gezählt  sich  so  folgen:  3.  2.  l;  4;  7.  6.  5;  8;  11.  10.  9, 
und  im  Ganzen  6  Zungen. 

II,  a)  Das  bis  jetzt  älteste  Beispiel  dieser  Form  bietet  das 
erste  Blatt  der  Wiener  Utfried-Haudschrift  (nr.  2687)  aus  dem 
i).  Jahrb.;  vgl.  Pipers  Einl.  S.  46  u.  Bericht.  S.  VII;  Erdraann 
S.  I.  Eine  Durchzeichnuug  der  schon  von  Massraann,  Taf.  1.  F, 
veröffentlichten  Figur  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
P.  Piper.  Die  Figur  hat  18  Centini.  im  Durchmesser.  Die 
Gangwände  sind  durch  breite  Streifen  von  abwechselnd 
gelber,  grüner  und  rother  Farbe  gebildet.  Im  Innern  steht 
schwarz  geschrieben  PAS,  Buchstaben,  die  ich  noch  nicht 
deuten  kann. 

II,  b)  Das  zweite,  sonderbarer  Weise  von  Massmaun 
nicht  erwähnte,  Beispiel  dieser  Form  findet  sich  in  der 
münchner  Handschrift  14731  auf  der  Rückseite  von  Bl.  S'2 
als  Gegenstück  zu  der  erwähnten  (I,  d)  Darstellung  der  Stadt 
Jericho,  die  auf  der  Vorderseite  von  Bl.  83  steht.  Die 
Gangwände  der  13  Centim.  breiten  Figur  sind  durch  rothe 
und  blaue  oder  rothe  und  grüne  Streifen  gebildet.  Der 
Eingang  schliesst  mit  dem  Kreise  glatt  ab ,  es  fehlen  also 
die  Füsse  der  Wiener  Zeichnung.  Dieselbe  Hand  des  XII.  Jahr- 
hunderts, welche  die  Beischrift  zur  Stadt  Jericho  setzte,  schrieb 
über  diese  Figur 

Cum  Minothauro  pugnat  Theseus  Laborinto 

Dem  entsprechend  sehen  wir  im  Innern  einen  lang- 
lockigen Jüngling  mit  Bru^-tharnisch,  auf  die  Knie  reioliMldaiB 
Gewände  und  riugtVirmigen  Beinschienen ,   \vt'b  h*»r  mit  >h>r 
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linken  eineu  Schild  mit  spitzem,  weit  vorspringendem  Buckel 
Torbält,  mit  der  Rechten  ein  Schwert  erhebt,  also  einen  echt 
romanischen  Ritter,  ihm  gef^endber  ein  aufrecht  stehendes 
Geschöpf  mit  eselihnlicbem  Kopfe  (ohne  H5mer  aber  mit 
langen  Ohren),  sonst  aber  einem  Menvschen  ähnlich  gebildet, 
nur  dass  er  stutt  der  Hände  Hufe  hat:  mit  aufgesperrtem 
Rachen  und  erhobenen  Hufen  bedroht  er  den  Kitter.  Oa 
auf  den  antiken  Bildwerken  Minotanr  als  Mensch  mit  einem 
Stierkopfe,  der  allerdings  oft  einem  BIselskopfe  snm  Ver- 
wechseln ähnlich  ist.  dargestellt  wird,  so  haben  wir  hier 
oifenbar  eine  antike,  aber  in  mittelalterliche  Ausdrucksweise 
umgesetzte  Daräteliuug  vor  uns. 

III.  Eine  andere  Art  der  Erweitemng  der  Form  zn 
7  Gangen  bestand  darin,  dass  die  alte  2Sahl  der  zwei  Wind- 
ungen mit  den  je  2  Zungen  beibehalten ,  aber  am  jede 
Winduug  ein  Gang  niphr  gelegt  wurde;  so  entstand  eine 
Figur  mit  4  Zungen  und  5  1  -|-  5  Gängen,  die  von 
ansäen  nach  innen  gezahlt  sich  so  folgen:  7.  10.  9.  8.  11; 
6;  1.  4.  3.  2.  5.  Diese  Gonstrnetion  ist  wichtig,  weil  aus 
ihr  die  Wnnderlrreise  unserer  Tnmschnlen  gewachsen  sind. 

III.  a.  Emile  Ann''  bat  in  seinem  später  noch  zu  er- 
wähnenden W  erk  'Les  Carrelages  emailles,  1859,  p.  52,  Fuss- 
bodenplatten einer  zerstörten  Kirche  in  Toussaints  (Marne) 
abgebildet.  Auf  denselben  sind  in  einem  Kranze  von  Orna- 
menten .{e  4  Labjrinthe,  jedes  mit  einem  Durchmesser  von 
nur  12'/-'  Centini.  einrrepresst ;  siehe  Figur  6. 

IV.  Die  siebengängige  Figur  kann  ferner  dadiircii  er- 
weitert werden,  dass  man  innerhalb  jeder  der  beiden  Wind- 
ungen 2  Zungen  und  so  auch  2  Gänge  zusetzt  Wenn  man 
in  Figur  7  die  drei  Achsen  wegl&sst  und  die  links  und 
recht«  von  der  Eingangsachse  auslaufenden  Gangwände  durch 
den  ganzen  Umfang  der  Figur  zieht,  so  entsteht  diese  Form 
dps  Labyrinths,  welche  8  Zangen  und  5  +  1  -|~  ^  Gänge 
zahlt,  die  Ton  aussen  nach  innen  gerechnet  sich  in  dieser 
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Reibe  folgen:  7.  8.  9.  10.  11;  6;  1.  2.  3.  4.  5.  Ein  mittel- 
alterlicbes  Beispiel  dieser  Form  habe  ich  aoch  nicht  ge- 
funden ;  allein  sie  mnss  existirt  haben,  da  ans  ihr  die  wich- 
tigste  aller  Labyrintbdarstellnngeu ,  die  vieracbsige  unter 
^^iS-  7  gegebene  (vgl.  S.  281)  hervorgegangen  ist. 

Vieracbsige  Labyrinthdarsteliungen  des 

Mittelalters. 

Als  grössere  Ornamente,  insbesondere  als  Fnssboden- 

Mosaiken.  finden  sieh  auch  im  Mittelalter  keine  einachsigen 
Labyrinthe  verwendet;  aber  auch  von  den  mehrachsigen 
Formen  findet  sich  nicht  die  achtachsige,  sondern  nnr  die 
▼ieraehsige  verwendet. 

I.  Die  vielleicht  älteste  Dsrstetlnng  dieser  Art  ist  das 
Mosaik  in  San  Michele  zu  Pavia,  früht^r  unvollst'indi«;  vgl. 
Piper,  Mytbol.  uiul  Symbulik  I,  1847,  S.  jetzt  viel 

vollständiger  veröffentlicht  von  Aus'ui  Weertb,  der  Mosaik- 
boden in  St.  Geieon,  1873  S.  14  und  Taf.  IV.  Dies  Mossik 
stammt  frühestens  ans  dem  Schlnss  des  Xf.  Jahrhunderts, 
da  die  reinen  zweisilbigen  Reime  der  drei  Hexameter  (in- 
travit:  necavit;  elatus:  levatus;  fortis:  mortisj  damals  erst 
anfingen  gesetzmässii^  zu  werden.  Das  Werk  ist  bedeutend 
wegen  des  reichen  Bilderschmnckes.  Um  das  Labyrinth  sind 
dargestellt  die  Figuren  des  Jahres  nnd  der  Afonate,  ver^ 
sehiedene  Gruppen  und  Wundertbiere,  wie  t.  B.  ein  Hund, 
auf  welchem  eine  Zie<i;e  reitet  (ChimaeraV).  endlich  David 
nnd  Goliath  als  christliches  Gegenstück  7.11  Tbeseus  und 
Minotanms,  welche  offenbar  nach  alter  Tradition  im  Innern 
des  Labyrinthes  dargestellt  sind.  Das  vieracbsige  LabyrinÜi 
selbst  ist  mnd  und  besteht  aus  8  Gäiij^en :  seine  Construction 
ist  leider  hei  Aus'm  Weertli  ver/eichuet.  Wichtig  ist  die 
Darstellung  von  Theseub  und  Miuotaurus.  Theseus,  wie  es 
scheint,  nnr  mit  einer  Art  phrygischer  Mdtze  (Helm?  = 
Goliath)  nnd  einem  Gewände  mit  breitem  Garte  angethan, 
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schlägt  mit  einer  Keule  von  hinten  auf  den  Kopf  des  Mino- 
taurus.  Dieser  hält  in  der  Linken  ein  Schwert,  in  der 
Rechten  einen  abgehauenen  Kopf,  der  zu  einem  am  Boden 
liegenden  menschlichen  Körper  gehört.  Merkwürdig  ist  die 
Bildung  des  Minotaur,  oben  Mensch  (nur  mit  2  kurzen 
Hörnern),  nuten  Stier.  Denn  während  im  Alterthume  Mino- 
taur als  Mensch  mit  Stierkopf  dargestellt  wurde  und  die 
Darstellung  als  Stier  sehr  fraglich  ist  (  vgl.  0.  Jahn,  Archäol. 
Beiträge  S.  257),  scheint  im  Mittelalter  diese  Darstellung 
des  Minotaurus  oben  Men*jch,  unten  Stier,  die  gewöhnliche 
gewesen  zu  sein.  Wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  im  Fuss- 
boden einer  christlichen  Kirche  ein  Labyrinth  mit  Theseus 
und  Minotaur  (Theseus  intravit  monstrumque  biforme  ne- 
cavit)  angebracht  \\^urde.  Das  konnte  sich  der  mittelalter- 
liche Architekt  nur  gestatten,  indem  er  einer  häufigen  Sitte 
folgte. 

n.  Die  wichtigste  mittelalterliche  Labyrinthform  ist  die 
in  Figur  7  gegebene.'»  Die  11  Gänge  der  ihr  zu  Grunde 
liegenden  einachsigen  Form  sind  durch  die  hinzutretenden 
3  Achsen  so  zerschnitten,  dass  der  Weg  im  Ganzen  81  Viertel 
und  Halbbogen  durchläuft,  bis  er  im  Innern  anlangt. 

II,  a.  Herr  Dr.  H.  Simonsfeld  machte  mich  aufmerksam, 
dass  in  einigen  Abschriften  der  (Chronik  des  Venetianers 
Paulinus,  früher  auch  .Tordanes  genannt,  über  welche  er 
in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XV  S.  145 
und  im  neuen  Archiv  VII  S.  "»S  gehandelt  hat,  zur  Illu- 
stration des  Textes  sich  Zeichnungen  des  Labyrinths  be- 
finden. Zunächst  erhielt  ich  durch  die  Güte  meines  Freundes 
Dr.  A.  Mau  in  Kom  eine  Copie  von  II,  a,  1)  der  im  Cod. 
Vatic.  i960  fol.  2r>4b  enthaltenen  l^abyrinthdarstellung.  Vor 
dem  Eingange  ist,  wie  schon  in  dem  Mosaik  zu  Aventicum, 
ein  Thor  gezeichnet.    Im  Innern  hat  der  langhaarige  mit 


1)  Vgl.  die  islän.lischen  Labyrinthe  Fig.  8  u.  9,  S.  288. 
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Stiefeln  und  Leibrock  bekleidete  Tbeeens  mit  einer  Kenk 

eben  den  zottigen  Kopf  des  Miuotaiirus  jiretrolfen.  so 
dieser  die  rechte  Hand  wie  wehklat^eml  an   den  Kopf  leift. 
während  er  in  der  Linken  eine  Art  Keule  hält.    Am  Boden 
liegen  Stüeke  ?on  menscblichen  Körpern.    Der  Minotanr 
ist  unten  Stier,  oben  Menscb,  (wie  es  scheint,  ohne  Homer). 

II,  a,  2.  fn  der  pariser  Abschrift  des  Paulinus  (latin. 
4939  f.  21)  befindet  sich  ebenfalls  eine  Zeichnung  des  Labj- 
rinths,  deren  Copie  ich  der  Güte  des  H.  Leopold  Delide 
verdanke.    Hier  fehlt  das  Thor  am  Eingänge;  aacb  die 

Zeichnung  im  Innern  ist  vereinfacht  (offenbar  an^^  Mangel 
AB  Kaum),  indem  nicht  Theseus,  sondern  Miuotanr  allein 
dargestellt  ist,  wie  er  beide  Hände  erhebt,  wohl  um  Scbonnog 
zn  erbitten.  Er  ist  wieder  nnten  Stier,  oben  Mensch,  scheiiii 
aber  sehr  lange  Ohren  zn  haben.  Von  der  Zeiehnong  in 
(II,  a,  H)  der  Venetianer  A Inschrift  des  Paulinus  erhielt  ich 
noch  keine  Copie:  aber  man  kann  mit  Sicherheit  auuehm<!n, 
dass  die  Construction  des  Labyrinths  die  gleiche  ist. 

Freilicli  ist  die  Chronik  des  Paulinus  erst  nach  1330 
zusammengestellt,  allein  die  Zeichnungen  können  auf  ältere 
Vorlagen  zurückgehen.  So  enthält  die  vatikanische  Ab- 
schrift ausser  mythologischen  Zeichnungen,  welche  nähere 
Untersuchung  verdienen,  auch  Karten  und  Plane,  darunter 
einen  von  Rom,  der,  wie  De  Kossi  nachj^ewiesen  hat,  sicW 
schon  vor  dem  Eude  des  Xlli.  Jahrhunderts  entstaudeo  ist. 

II,  b,  1.  Dieselbe  Figur  fand  ich  am  Ende  der  muncbner 

lat.  Handschrift  ^^00,  welche  eine  in  Italien  saec.  XIV  ge- 
fertigte Abschrift  des  Boetius  de  Consolatione  philosophiae 
enthält.  Diese  16  Centim.  breite  Figur  hat  eben^ilU  vor 
dem  Eingange  ein  Thor  (vgl.  H,  a,  1).  Es  ergibt  aieh 
demnach  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dass  im  13.  od«! 
14.  Jahrhundert' diese  Darstellung  des  Labyrinths  eine  be- 
kannte war. 
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H,  c  u.  d,  IQ.  Bo  vorbereitet  Terstehen  wir  leichter  die 
LabyrinthdarsteHu Ilgen ,  welche  sich  \n  bedeutenden  gothi- 

schen  Kirchen  Nordfraiikreichs  ans  dem  18.  und  14.  Jahr- 
hundert finden.  lieber  dieselben  ist  schon  Vieles  ge- 
schrieben,') aber  man  bat,  ohne  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung und  die  Conetruction  sorg&ltig  zu  untersuchen, 
womit  man  doch  billiger  Weise  hätte  anlangen  sollen,  fast 
nur  nm  die  allegorische  Dentung  dieser  Darstellnngen  sich 
gestritten.  In  Wahrheit  aber  haben  die  Labyrinthe  von 
Chartres,  St.  Quentin,  Auiiens  (Arras)  und  Poitiers,  ebenso 
trotz  der  Verschndrkelungeu  auch  das  Labyrinth  von  St.  Bertin 
zu  Si»  Omer  genau  dieselbe  Oonstrnction  wie  das  Labyrinth 
im  P^nlinos  und  dem  munchner  Boetius  (Fig.  7),  was  sieh 
ergibt,  wenn  man  die  .31  Halb-  und  Viertelbogen  vergleicht; 
das  Labyrinth  von  Sens  hat  mit  geringen,  das  von  Reims 
mit  stärkeren  Abweichungen  dasselbe  iScbeiua;  nur  das  La- 
byrinth Ton  Bayeux  hat  eine  stark  verschiedene  Anhige. 
Von  diesen  Labyrinthen  sind  die  einen  rund,  die  andern 
sind  durch  einmalige  Brechung  der  Viertelbogen  viereckig, 
wieder  andere  dun  h  zweimalige  Brechung  der  Viertelbogen 
achteckig  gebildet. 

IT,  e,  1.  Ghartres;  bei  Oaumont,  Gailhabaud  und 

Am»';  rund  mit  Durclimesser  von  12*/-  Meter;  einst  La  lieue 
j^enannt.  Ein  älterer  Historiker  von  Chartres  sagt,  in  der 
Mitte  sei  Thesens  nnd  Minotaurus  dargestellt,  von  welchen 
Figuren  jetzt  nichts  mehr  zu  sehen  ist 

n,  c,  2.  Poitiers.  Das  Lal).  von  Poitiers  ist  ver- 
schwunden, doch   findet  sich  an  der  Kirchen  wand  eine 


1)  Siebe  besonders  L.  Descbimps  de  Pas  in  Didron*t  Aonalei 
Ut\M.  XII,  18.V2  p.  147  —  152:  Caumont.  Abecedaire,  1851  p.  320 
■it  3  Abbildangen ;  Gailhabaud,  rarchitecture  et  Ics  arts  qui  en  de- 
peadeot,  1858,  in  der  2ilitte  des  2.  H&ndes  mit  7  Abbildungen;  ^mile 
Ami,  let  earreUges  emaiUte  18.'>9  p.  32—58  mit  7  AbbUdoogeD. 
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flüchtige  Zeichnnncr.  weicht»  Arne  veröffentlicht  hat.  Da* 
Lab.  ist  rund  und  stimmt  völlig  mit  dem  vorigeD.^} 

II,  c,  3.  Si.  Quentin;  bei  Gailbaband  (Teneichiiet),  , 
bei  Am^  and  in  den  Handbachern  von  Mothes  and  Otle; 
achteckig,  10'/«  Meter  im  Durchmesser. 

II,  c,  4.   Amieus,  bei  Gailhabaud  :  achteckig  mit  ver-  i 
sehiedenen  Bildnissen  (Arne  B.  46  und  Grailhabaad  Fig.  5?) 
nebst  der  im  Jahre  1288  eingelegten  Inschrift,  die  sIm 

begiunt: 

Memore  quaml  l'euvro  de  Tegle 
De  cbeens  fu  commenchie  et  fine 
II  est  escript  el  moüoo  de  le 
Maison  de  Dalns. 

Dasselbe  wurde  im  Jahre  1825  zerstört. 

II,  c,  5.   Das  Lab.  in  Ar  ras  war  ebenfalls  achteckig 
and  Ton  derselben  Anlage  wie  die  za  St.  Qaentin  and  Arnim  | 
Nach  der  Revolotion  wurde  es  zerstört.  | 

II,  c,  H.    St.  Bertiu  zu  St.  Omer,   bei  Caumont, 
Gailhabaud  (verzeichnet)  und  bei  Arne;  Tiereckig,  doch  mit  | 
mannigfiichen  Verschnörkelungen.    Es  soll  zerstört  worden  | 
sein ,  weil  die  darin  laufenden  Knaben  and  Fremden  den 

Gottesdienst  störten." 

II,  d,  1.  Sens,  bei  Caamout,  Gailhabaad  und  Amt: 
rand  mit  dem  Durchmesser  von  10  Meter.  Dies  Lab.  hit 
ebenfeUs  11  concentrische  Gange,  doch  sind  die  Halb-  tai 

Viertelbogeu  zum  Theil  anders  vertheilt,  als  in  den  Tortn- 
gehenden. 

II,  d,  2.  Reims,  bei  Gailhabaad  nnd  Am4  Jüs  be- 
stand ebenfidls  ans  11*  concentnsehen  G&ngen,  doch  wieh 
die  Vertheilung  der  Halb-  nnd  Viertelbogen  von  dem  Schani 


1)  Band  war  auch  das  im  Jahre  1690  sertörte  Labjrintb  f« 
Aaxerre. 
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noeh  mehr  ab  alt  in  dem  Lab.  zu  Sens.  Das  Lab.  zu  Reinu 

war  eigentlich  achteckig,  doch  waren  die  4  Eckseiten  wiederum 
za  kleineu  Achtecken  ausgebildet,  in  denen  sich  Figuren  mit 
Instrumenten  befanden ,  welche  nach  der  Angabe  von  In- 
sehriften  die  TenchiedeDen  Baameister  dantellten.  Dieses 
Lab.  hiess  Oükenim  de  Jirusakm,  and  ee  gab  tdt  die  Darch- 
wmndernden  ein  eigenes  Gebetbftcblein  'Stations  an  Cbemin 
de  Jcnisalenj,  qui  se  voit  en  l'eglise  de  Notre-Dame  de 
Reiius.  Weil  aber  auch  die  Knaben  und  die  Fremden  viel 
VergnUgeu  an  dem  künstlichen  Werke  hatten  und  durch 
ibr  Laufen  den  Gottesdienst  störten»  liessen  im  Jabre  1779 
iwei  Kanoniker  es  sich  1500  EVanken  kosten,  dies  Labyrinth 
in  eotfemen* 

III,  a.  Bayeuz,  bei  Gailhabaud  und  Arne;  rund  mit 
dem  Dnrehmesser  von  3,80  Meter.  Es  besteht  nicht,  wie 
alle  vorangehenden  ans  1 1,  sondern  nnr  ans  10  concentrischen 
Gangen ;  die  Theilung  der  Gänge  in  Viertel-  nnd  Halbbogen 

ist  ebenfalls  eine  durchaus  verschiedene,  und  ausser  diesen 
finden  sich  nicht  weniger  als  4  bis  auf  die  Eiugangsachse 
durchlaufende  Kreise.  Nicht  minder  unterscheidet  es  sich 
durch  seinen  geringen  Dnrehmesser. 

Was  nun  die  Zeit  dieser  Kirchenlabyrinthe 
betrifft,  so  lässt  sich  das  Lab.  von  Amieus  auf  1288,  das 
vou  Reim«;  etwa  auf  1300  bestimmen;  das  vou  Bayeux  wird 
in  das  14.  Jahrhundert  gesetzt;  die  Herstellung  der  übrigen 
Labyrinthe  wird  mit  dem  inneren  Ausbau  der  betreffenden 
Kirchen  zusammenfallen,  also  in  der  Regel  in  die  2mt  vor 
1300  zu  setzen  sein. 

Ueber  die  Bestimmung  dieser  Kirchenlabyrinthe 
haben  sich  die  mittelalterlichen  Archftologen  sehr  gestritten. 
Der  eine  findet  hier  'nn  jen  de  patience  des  ouvriers ,  die 
meisten  mit  Hinblick  auf  den  Namen  *Chemin  de  Jerusalem' 
eine  allegorische  Nachbildung  von  Christi  Leidensweg  auf 

[18K2.  II.  p|iilot..p|iUol.-hist  Cl.  3.]  ^ 
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den  Calvarienberg  und  erkl&ren  demnach  diese  Labyriutbe 
f&r  'nn  moyen  de  p^erinage  abr^e\  Die  Geschichte  fuhrt 
nbB  auch  hier  den  richtigen  Weg.  Das  Lab,  yod  San  Michde 
in  Payia  mit  Theeeus  und  Minotanras  in  der  Mitte  lehrt, 
dass  im  Mittelalter  die  alte  Sitte  noch  fortlebte,  den  Boden 
bedeutender  Räume  mit  Labyrinthdarstellungen  zu  zieren. 
Dasselbe  Lab.  und  viele  der  erwähnten  Zeichnungen  lehren 
uns  ferner,  dass  im  Mittelalter  Jedermann  sich  bewnsst  war, 
in  die  Mitte  des  Labyrinthes  gehöre  Theseus  nnd  der  Mino- 
taurus.  Abgesehen  von  allem  Andern  (in  dem  Lab.  des  Dom« 
zu  Chartres  sollen  sogar  Theseus  und  Minotaurus  bildlich 
dargestellt  gewesen  sein)  lehrt  uns  dasselbe  die  franzosische 
Sprache.  LaCorne  citirt  in  seinem  Wdrterbacbe  ans  der 
Handschrift  des  Vatican  1490  die  Verse  *C*6st  la  msiaoD 
Dedaln  A  sa  derise  Set  cascnn  entrer  Et  tont  i  sont  detenv', 
und  aus  dem  Tagebuch  der  Louise  de  Savoye  den  Eintrag 
von  1513  En  mon  parc  et  pres  du  Dedalus*;  dazu  ist  die 
obige  Inschrift  von  Amiens  an  fugen,  welche  das  Lab.  eben- 
fidls  maison  Dedatos  nennt.  Diese  Bezeichnung  ist  nnr  eine 
Uebersetaung  des  Dornas  Dedali,  das  wir  oben  8.  376  schon 
im  \).  Jahrhundert  gefunden  haben  und  spater  B.  289  hl 
isländischer  Uebersetzuug  finden  werden.  Ebendaher  kommt 
es,  dass  die  jetzige  französische  Sprache,  als  einzige  unter  den 
modernen,  d^al  als  gleichbedeutend  mit  labyrinth  gebraucht 
Demnach  ist  es  sicher,  dass  im  Mittelalter  jeder  Gebildete 
beim  Anblick  dieser  Figuren  sich  bewusst  war,  dass  eigent- 
lich die  Gestalten  des  Theseus  und  Minotaurus  in  die  Mitt^» 
gehörten.  Die  nordfranzösische  Architektnrschule  benutzt*; 
aber  nnr  das  altüberlieferte,  sinnreiche  Ornament«  Hess  da- 
gegen  jene  heidnischen  Pers5nliohkeiteii  weg  oder  ersetste 
sie  durch  die  Bilder  der  beim  Kirehenban  betheiligteo 
Bischöfe  oder  Baumeister.  Wenn  später  Fromme  diese 
Ornamente  hie  und  da  zu  Bittwegen  benützten,  so  lag  das 
ursprünglich  ebenso  wenig  in  der  Absicht  der  Erbauer,  all 
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dass  die  Knaben  oder  die  Fremden  sie  als  Tnrnlauf  be- 
nutzen sollten. 

Zum  dritten  lehrt  ons  die  nbereinetimmende  Con- 
etrnetioo  dieser  Eirebenlabyrintbe  einerseits  und  der  Zach- 

nnngen  in  der  Chronik  des  Paolinns  und  in  dem  müncbuer 
Boetius  andererseitn,  da>s  diese  Art  des  vierachsi^en  Labv- 
rinths  zu  11  Gängen  im  \H.  Jahrhundert  eine  sehr  ver- 
breitete war,  nnd  dass  das  Musterbuch  jener  Architekten 
diese  Darstellnng  ans  derselben  Quelle  besogen  hat,  wie  der 
nioetrator  des  Panlinns  and  des  Boetins. 

IV,  a.  Ans  Valtnrins  de  Re  militari,  Venedig  1472, 
Bl.  192  gibt  Massiuann  Taf,  I,  G  die  Zeichnung  eines  Laby- 
rinths,  welches  sich  auch  in  der  fein  gemalten  müncliner 
Handschrift  23467  Fol  lab  Hndet.'  Dieses  Lab.  bat  4  Gänge 
und  ist  dreiachsig,  indem  die  Gänge  viertel,  halbe,  drei- 
viertel und  ganze  Kreise  dnrchlanfen.  Valtnrins  will  haupt- 
sächlich den  Minotanr  als  Pahnenzeiehen  nnd  das  Laby- 
rinth nnr  als  seine  Wobnunir  anfuhren  (Minotaurus  nsqne 
ad  humeros  taurus,  cetera  homo;  domiciliura  eius  quoudam 
1al>orinthus) ;  demgemäss  zeigt  die  münchuer  Uandschrift 
,in  dem  Innern  den  Minotaurus,  freilich  ganz  als  Stier  ge- 
bildet 

V,  a.  Ein  gesehnittener  Stein,  der  im  Mus.  Florent. 
351,  AgosHni,  Le  gemme  antiche  II  nr.  131,  Mafiei, 

Antiche  gemme,  IV,  Hl  und  hei  Massmann,  Taf.  I,  N,  3 
veröflentlicht  ist,  zeigt  den  Miuotaur,  unten  aN  Stier,  oben 
als  Mensch  gebildet,  in  der  Mitte  eines  vierachsigen  Laby- 
rinthes, das  ans  5  Gängen  gebildet  ist  und  dessen  Halb- 
nnd  Viertelbogen  den  innem  5  Gängen  der  Figur  7  sehr 
ähnlieh  sind.  Wegen  der  Bildung  des  Minotanr  haben  die 
Arehäologen  diese  Gemme  schon  längst  für  ein  Werk  der 
Kenaissauce  erklärt.  Dassell)e  geht  auch  ans  der  Bildung 
des  Labyrinthes  hervor.  Deun  währeud  dasselbe  mit  der 
Construction  der  mittelalterlichen  Figur  7  grosse  Aehnlich- 
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keit  hat,  findet  sieb  im  Alterthum  kein  vierachsiges  Laby- 
rinth, dessen  Bogen  in  den  nächsten  Keil  bald  übergreifen, 
bald  nicht. 

Labyrinthdarstellangen  im  Norden  Europas. 

Die  sinnreiche  Oonsh'iiction  unserer  Labyrinthe  moii 

jeden  einfachen  Menschen  ergötzen.  So  werden  wir  nns 
nicht  wandern,  dieselben,  wie  jene  einfachen  Mahreben  und 
ScherzCi  bei  den  verschiedensten  Völkern  wieder  za  finden, 
wenn  sie  anch,  wie  jene,  auf  dieser  Wanderang  natnrlich 
mancherlei  Abftndemngen  erlitten  haben.  Die  Nachrichten 
von  Kalund')  und  Fries,  auf  welche  II.  K.  Maurer  mich 
aufmerksam  machte,  ebenso  die  Angaben  Baers  beweisen, 
dass  diese  Darstellnngen  im  höchsten  Norden  Europas  weit 
▼erbreitet  waren  nnd  anm  Thdl  noch  jetzt  verbreitet  sind. 

Die  ältesten  der  bis  jetzt  bekannten  isläudisclien  Labv- 
rinthdarstellungen  sind,  wie  Kalund  bemerkte,  in  zwei 
Pergamenthandsch rillen  der  Bibliotbeca  Arnemagniana  in 
Kopenhagen  erhalten.  Dass  ich  hievon  genaue  Nachricht 
geben  kann,  verdanke  ich  der  Güte  des  H.  Maurer.  Auf 
seine  Vennittlung  hin  hatte  H.  V.  A.  Secher  die  Prennd- 
lichkeit  genaue  Copien  der  beiden  Zeichnungen  anzufertigen; 
den  dazu  gehörigen  isländischen  Text  in  A.  M.  736.  4to 
schrieb  H.  Vemer  Oahlerup  mit  Beihilfe  eines  jungen 
Isländers  ab  nnd  Maurer  übersetate  denselben  in  das 
Deutsche.  Die  LabyrinthKeichnung  in  der  ersten,  um  1300 
geschriebenen,  Handschrift  A.  M.  732.  hat  den  Durchmesser 
von  gut  9Vs  Centimeter;  in  dem  Innern  steht,  nach  Kalonds 
Angabe  von  jüngerer  Hand,  'völnndar  hüs';  die  andere  Labj- 
rinthzeichnung  in  A.  M.  736.  4to  hat  den  Durchmesser  von 
7  Centim.;  das  Innere  mit  dem  Durchmesser  von  CentiD. 


1)  Bidrag  til  «o  bist  topogr.  Beskritelie  of  Island  ü  (1882)  fi.  416. 
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:  durch  ein  löwenähnliches  üngetüm ;  nnr 
1  missgestaltetes  Mittelding  zwischen  Mensch 
<  lit  Esel  und  nicht  Stier,  da  sowohl  Hörner  als 
.1  fehlen);  dabei  steht  honocentaurus.   (Fig.  9a.) 
11  diese  Thatsachen  ergeben  den  Beweis,  dass  diese 
iiicht  in  Island  erfunden,  sondern  von  Aussen  einge- 
i  ist.  Völundarhüs  (Wielandhaus),  wie  die  erste  Figur 
irch  die  Inschrift  und  die  zweite  durch  den  begleitenden 
Text  genannt  wird,  ist  die  einfache  üebersetzung  von  Domus 
Daedali,  welchen  Beinamen  der  Labyrinthfigur  wir  schon  im 
9.  Jahrhundert  (S.  276)  und  dann  in  der  französischen  üeber- 
setzung Maison  Dedalus  vom  Jahre  1288  (S.  286)  gefunden 
haben.    Maurer  bemerkte,  dass  nach  der  Entwicklung  der 
isländischen  Literatur  zu  schliessen,  diese  üebersetzung  wohl 
in  früher  Zeit  gemacht  worden  sei.    Ferner  ist  der  Hono- 
centaurus (Isidor  Orig.  11,  .3  media  hominis  species,  media 
asini)  unzweifelhaft  nur  ein  missverstandener  Minotaurus. 
Maurer  wies  darauf  hin,  dass  im  Isländischen  auch  die  Form 
Minocentaurus  sich  finde  (Stjörn,  ed.  ünger,  Christiania 
1862,  8.  85)  und  dass  ho  vielleicht  nur  aus  Mi  verlesen  sei. 

Die  Constructiou  des  Labyrinthes  ist  in  den  beiden  Dar- 
stellnngen  verschieden.  Das  Labyrinth  in  A.  M.  732.  4to 
(siehe  Figur  8)  ist  vierachsig  mit  7  Gängen  und  dem  vier- 
achsigen  Labyrinth  zu  1 1  Gängen  (Figur  7)  verwandt.  Doch 
ist  es  einfacher  und  klarer.  In  schlangen förinigeu  Wind- 
ungen werden  zuerst  die  8  innern  Bogen  aller  4  Keile 
(Gangstöcke  1.  ^  3;  3.  4.  5;  5.  6.  7;  7.  8.  9)  durch- 
laufen, dann:  die  3  folgenden  Bogen  (Gangstücke  10.  11. 
12;  12.  13.  14;  14.  15.  16;)  von  3  Keilen;  unregelmässig 
ist  der  7.  Gang,  welcher  als  Bogen  17  zum  4.  Keile  (Gang- 
stück   17.   18.  19)  hinleitet.*)    So  hat  die  ganze  Figur 


1)  Einfacher  wäre  die  Figur,  wenn  der  Weg  aus  Gangstuck  9  in 
du  jetzt  18.  GangstQck  überliefe;  dann  könnte  er  in  GangstQck  18. 
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19  Viertel  und  Halbbogen.  Das  ähnlicbe  Labyrinth  in 
A.  M.  73G.  4to  besteht  ebenfalls  aus  7  Gängen;  doch  ist 
es  in  andern  Stücken  willkürlich  abgeändert;  die  4  Achgen 
sind  Dicht  streng  festgehalten  und  dadorch,  dass  einige 
ToUst&ndige  Kreise  und  einige  '/i  Bogen  angebracht  nnd, 
betragt  die  Zahl  der  zu  dnrehlaafenden  GkingstScke  nnr  15. 

Wir  sehen  also  auch  hier,  was  wir  schon  bei  der  Ent- 
wicklung der  übrigen  mittelalterlichen  Labyrinthdarstellungen 
gesehen  haben,  dass  Mancher  seine  Geschicklichkeit  dadurch 
ra  aeigen  suchte,  dass  er  die  ihm  vorliegende  Ckmsiruetion 
yeiftnderte.  Allein  klar  ist,  dass  diese  beiden  Figuren  lo 
7  Gängen  aus  der  ein&chen  einachsigen  Figar  «n  7  Gängen 
(Fig.  3)  entwickelt  sind.^)    Demnach  ist  sicher,  dass  die 

19.  10;  10.  11.  12.  a.  s.  f.  den  4.  und  6.  Gang  der  4  Keile  darch- 
Isofes  und  endlich  aus  Oangstack  10  mit  dem  jetzt  17.  Qang  nudtn 
mid  neben  dem  Eingang  direkt  in  das  Innere  laufen. 

1)  Da  der  isländische  Text,  welcher  in  A.  M.  T3b'.  4to  die 
Zeichnung  hegleiteW  ^  die  nordische  Literatur  intereMSat  ist,  tod 
Käland  aber  nnr  auszugsweise  and  nicht  ohne  IrrthQmer  mitgetheilt 
ist,  ^0  gebe  ich  denselben  hier  nach  der  wörtlichen  Uebersetsung  des 
H.  Maurer :  Mit  dieser  Figur,  welche  Völondarhüs  genannt  wird,  hat 
es  die  Bewandtniss,  dass  in  Syrien  ein  K5nig  war,  welcher  Dagur  hiess 
Er  hatte  einen  Sohn,  welchw  Egeas  hiess  (Thesens  war  des  Aegeiu 
Sohn).  Dieser  Egeas  war  ein  in  LeibesUbungen  sehr  gewandter  Mann. 
Er  zog  in  das  Keich  des  Königs  Soldan,  um  dessen  Tochter  zu  freien. 
Der  König  sprach,  er  solle  das  Weib  dadurch  gewinnen,  dass  er  allein 
das  Thier  überwinde,  welches  Honocentaurus  heisst.  welches  Nieman-1 
mit  menschlicher  Kraft  besiegen  konnte.  Weil  aber  des  Königs  Tocht*=r 
über  alle  Massen  klug  war,  mehr  als  alle  Weisen  in  jenem  Keiche,  ver- 
suchte jener  Königsohn  rie  insgeheim  zu  treffen  und  erzählte  ihr.  wa.< 
ihr  Vater  ihm  auferlegt  habe,  wenn  er  sie  gewinnen  wolle.  Weil  er 
ihr  wohlgefiel,  sprach  sie  zu  ihm:  da  menschliches  Thun  dieses  Thier 
nicht  mit  Gewalt  besiegen  kann ,  will  ich  dich  lehren .  eine  Falle  in 
dem  Walde  herzustellen .  in  welchem  dasselbe  bestandig  herumläuft . 
Torher  aber  (sollst  du)  alle  Thiere  ausrotten,  die  es  zu  seiner  Nahrung 
zu  haben  pflegt.  Dann  nimm  du  Fleisch  von  einem  Wildeber  und  be- 
streiche es  mit  Honig ;  damit  wird  das  Tliier  angelockt»  so  dass  es  des 
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isländischen  Labyrinthdantellnngen  ihren  ürsprang  in 
der  gelehrten  mitielalterlioheii  lateioiechen  Literatur  haben. 
Nan  berichtet  aber  Kälund  weiter  (Islands  Fortids- 

laevninger  p.  30  —  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  og  Hist.  1882 
p.  86),  dasa  sich  auf  der  kgl  Bihliotbek  einige  Zeichnungen 
des  Isländers  S.  M.  Holm  (f  lö20)  finden,  die  Wielanda- 
hänser  oder  Labyrinthe  von  der  oben  beschriebenen  Form 
dantellen;  derselbe  S.  M.  Holm  gibt  an,  er  habe  für  den 
Eammerherrn  Snhm  eine  ähnliche  Zeichnung  angefertigt 
Dich  einem  Labyrinth  anf  einem  steinernen  Pfosten  oder 
Steinkrenz.  Kalund  fügt  hinzu,  diese  Zeichnungen  ent- 
sprächen genau  dem  bekannten  Spiele,  das  häutig  von  den 
isländischen  Knaben  ausgeführt  werde;  und  Maurer  tbeilt 
mir  mit,  dass  gar  mancher  Islander  in  handschriftlichen 
Ao&eichnnngen  neben  Becepten  und  Aehnlichem  auch  eine 
Labyrinthseichnnng  habe.  Bei  diesem  Stand  der  Dinge  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  die  Reste  von  Labyrinthen,  die  auf 
freiem  Felde  im  nord  westlichen  Island  sich  finden  oder  fanden, 


Geruch  davon  l>okonimt  iin<l  darnach  läuft.  Dann  wende  dich  zur  Falle 
und  laufe  all^^n  Windungen  nach,  welche  in  ihr  sein  sollen,  und  sprinj^e 
dann  anf  die  Mauer  hinauf,  welche  zunächst  an  dem  innersten  Gemache 
ist,  und  von  da  aus  tödte  (  ,  .  ein  Riss  im  Per^jament  macht  einige 
Worte  iinlt .-verlieh)  das  Thier;  und  wenn  die  Wunde  nicht  todtlich  ist, 
sprintfe  jenseits  hinunter  in  den  engen  (janjir  der  Falle,  so  dasa  der 
Weg  für  das  Thier  so  weit  wird,  dass  es  dir  keinen  Schaden  thun  kann. 
DtDD  zeichnete  sie  auf  einem  Tuche  die  Falle  auf,  welche  man  Völun- 
terb6i  nennt  Er  aber  liesK  darnach  eine  solche  aus  Ziegeln  und  Steinen 
iMüteUen  mid  machte  Allee,  wie  sie  ihm  geheiaeen  bstte:  er  Hess  alle 
TMeie  io  jenem  Walde  ausrotten  and  bnaelite  das  Flelseh  als  Lock- 
•P^lM*  Dis  Thier  aber  war  boagrig  und  lief  dem  Wildbrete  ateh  in 
dte  Haas  hineia  Egeie  aber  warf  die  Lockspeise  nieder  nud  kam  aof 
4st  Dach  hinanf ;  er  grilF  dss  Thier  mit  aller  Kraft  an  and  sprang  jen- 
«Ho  TOB  der  Maoer  hioanter  in  den  Gang.  Das  Thier  aber  brOllte 
Mbreeklieh  nnd  ward  7  Thgo  spltor  ia  derselben  Falle  todt  geAmdea.  — 
Haben  niebt  fielleiebt  die  labyriathfSrmigea  FisebnetM  diese  Verwondnng 
dm  UbjrinUis  beeiaflosst?  Vgl.  8.  297  Note. 
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▼on  den  deatscben  Eanfleuten  swiscben  1400  —  1600  rage* 
legt  sein  sollen.  Olav  (I,  187)  eriR^biit  ein  solches  Wieland- 

haus  bei  Holmarifsvik  im  Steinf^rimsfjord,  Arne  Blagnussoü 
ein  anderes  /.u  Bildadalseyri  bei  dem  Handelsplätze  Bildudal; 
ein  drittes  auf  der  kleinen  flachen  Landzunge  Tingejrl 
welche  an  der  Kdste  der  Dalasysla  vom  steilen  Fekrande 
in  die  See  Torspringt,  nntersnchte  K&lnnd  1874  nicht  ge- 
nauer, da  er  damals  von  solchen  Denkmalern  noch  Nichts 
wusste;  es  nahm  sich,  sagt  er,  vor  meinen  Augen  aus  wie 
eine  sonderbare  längliche  Ansammlung  von  kleinen,  unge- 
fähr Elle  breiten  und  hoben  Rasenerhdhnngen,  weldie 
in  vielen  Windungen,  Vierecke,  Orala  o.  s.  w.  bildend,  sieli 
durcheinander  schlangen. 

Aus  einer  Abhandlung  Nordströms  in  Svenska  For- 
minnesföreningens  Tidskrift  III,  1875—1877  8.  225— 22J), 
welche  ich  selbst  nicht  einaehen  konnte,  fOgt  K&lund  Notina 
über  ähnliche  Anlagen  in  Schweden,  Norwegen  und  Dias- 
mark hinan:  in  Schweden  würden  mehrere  anf  fimen 
Felde  angelegte  Labyrinthe  gezeigt;  im  nördlichen  Theile 
Norwegens  fänden  sich  solche  Steinsetzungeu ,  die  den 
Namen  Trojeborg  hätten;  endlich  fände  sich  in  Däne- 
mark auf  Hallands  Yäderd  ein  Labyrinth  Ton  wah  Feld 
gelegten  Steinen,  das  dort  Trelleborg  (Trojaburg?)  hei«e 
und  von  schifiFbrüchigen  Seeleuten  angelegt  sein  solle. 

Diese  Steinsetzungen  sind  aber  im  Norden  noch  viel 
weiter  Tcrbreitet.  Das  lehrt  die  von  Massmann  citirte  hübsche 
Abhandlang  des  Natorforschera  Baer  'Oeber  labjriDÜi- 
fömiige  Steinsetanngen  im  rassischen  Norden'  (Balletin  bist 
philol.  der  Petersb.  Akad.  I,  1844,  S.  70—79  mit  einer 
Tafel)  und  die  von  Prof.  v.  Maurer  mir  mitgetheilteu  Nach- 
richten bei  J.  A.  Fries,  En  Sommer  i  Finmarken,  Russisk 
Lapland  og  Nordkarelen;  Ghriatiania  1871,  8.  118—120. 
Baer  erzählt,  im  Sommer  1838  sei  er  bei  einer  Fahrt  in 
finnischen  Meerbusen  durch  Aufhören  des  Windes  geiwuiigai 
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worden  zum  Aufenthalt  an  der  unbewohnten  Inael  Wier, 
8  Werst  südlich  von  der  Insel  Hochland.  Auf  dem  völlig 
nackten  Theile  des  Gerölllagers  bemerkte  er  eine  von  runden 
Steinen  gelegte  Labjrinthtigar  mit  dem  Durchmesser  von 
etwa  6  Ellen,  deren  Abbildung  er  tmd  nach  ihm  Masemann 
(Taf.  I,  S)  gibt;  siehe  Fignr  10.  Diese  einachsige  Fignr  an 
7  Gaugen  hat  2  Eingänge;  dnrch  den  einen  gelangt  man 
in  einfachen  spiralförmigen  Windungen  in  deu  äussersteii, 
durch  den  andern  in  ebensolchen  Windungen  in  deu  innersten 
Kreis  der  Figur:  also  eine  Entstellung  unserer  einachsigen 
Labyrinthe  lo  7  Gängen.  Eine  gleiche  Steinsetznng  derselben 
Figur  tob  demselben  Umfiinge  sah  Beer  bei  einer  kleinen 
nnbewohnten  Bneht  Wilowata  an  der  SSdkttste  des  russi- 
schen Lapplands,  dann  2  grosse,  12 — 15  Ellen  breite, 
von  grossen  Blöcken  gebildete  und  offenbar  alte  Stein- 
setzungeo  derselben  Art  bei  dem  Dorfe  Ponoi  im  russischen 
Lappland,  etwa  12  Werst  von  der  Mündung  des  Flusses 
Ponoi.  Anf  einer  Insel  in  der  Tiefe  des  bottnischen  Meer- 
bnsens,  nicht  weit  yon  der  Mündung  des  Flusses  Kemi,  be- 
findet sich  nach  den  Erzählungen  eines  Eingebomen  ein 
ähnliches  Labyrinth.  Fries  berichtet  'In  der  Nähe  des  Uotes 
Mort^nsniis,  im  Varauger  Fjord  der  norwegischen  Finuiark, 
findet  sich  ein  8teinfeld  (Stenurd),  in  welchem  die  Lappen 
▼ordern  eine  Begiftbnissstätte  gehabt  haben.  In  dem  Stein^ 
felde  findet  man  auch  einzelne  vorspringende  Punkte,  die 
man  gut  Ton  der  See  aus  sehen  kann,  gemauerte  Stein- 
ringe. Ich  habe  ähnliche  an  mehreren  anderen  Orten  in 
Finuiarken  gesehen,  namentlich  finden  sich  einige  gut  er- 
halten bei  Laxelvand  in  Por^auger'.  Ob  diese  Öteinringe  deu 
▼on  Baer  geschilderten  ähnlich  sind,  muss  genauere  Unter- 
suchung lehren.  Ein  Bürger  Ton  Kem  gab  Baer  die  Versicher- 
ung, eine  solche  Steinsetsung  wurde  Babylon  genannt;  er 
wuHste  nichts  von  einer  historischen  Bedentung  derselben, 
sondern  meinte,  sie  wären  eine  Aufgabe  des  Witzes  und  der 
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Geschicklichkeit.  Fries  sowohl  wie  Baer  schildern  ein  Denk- 
mal auf  dem  Vorgebirge  Morteus  Naes  (MartioB-Spitze) 
im  Varanger  Fjord.  Nach  Fries  finden  sich  Sparen,  dan 
der  dortetehende  Bantastein  einsfc  yon  14  Steinringen  qid- 
geben  war,  der  eine  um  den  andern,  mit  dem  BaotatteiD 
als  Centrum.  Baer  erhielt  eine  Zeichnung  dieses  schon  iu 
Keil  haus'  Reise  nach  Finnmarken  S.  1.5  beschriebenen  Denk- 
mals. Darnach  sieht  man  einen  hohen  Felsblock,  omgebeo 
von  mehreren  Steinkreisen,  deren  änsserster  etwa  12  EUes 
Durchmesser  hat.  Baer  glaubt,  dass  diese  Kreise  ursprüng- 
lich ein  Labyrinth  gebildet  haben.  Fries  wie  Baer  fahren 
nun  einen  alten  Bericht  an:  im  Jahre  1592  seien  russische 
Bevollmächtigte  wegen  Grenzstreitigkeiten  mit  Norwegen 
nach  Kola  gekommen  und  hätten  von  den  Eingeborenen 
gehört,  dass  unter  den  Karelen  ein  Held  Namens  Waltt 
oder  Warent  am  Ufer  des  Varanger  Fjord  die  Norweger 
besiegt  und  dann,  Jahrhunderten  zum  Gedächtnisse,  dort 
einen  gewaltigen  über  einen  Faden  hohen  Stein  hingesetxt 
habe,  um  den  er  eine  zwölffache  Mauer  zog,  welche  er 
Babylon  nannte.  Dieser  Stein  heisse  noch  heutigen  Taget 
der  Walit- Stein.  Ein  eben  solches  Gemäuer  &nd  sich  id 
der  iStelle  des  spätem  ()strogs  Kola.  Baer  hält  diesen  Walit 
oder  Warent  für  identisch  mit  einem  um  1313  vorkommenden 
Lappenkönig  Martin,  und  das  von  Walit  erbaute  Babylon 
für  identisch  mit  dem  Denkmal  auf  der  Martinsspitse.  Baer 
theilt  noch  mit,  dass  die  labyrinthförmigen  Zeichnnogen 
jetzt  eine  weitverbreitete  Unterhaltnug  der  rassischen  Jagend 
seien;  auch  habe  man  auf  der  Insel  Petrowski  K'icb 
ein  Labyrinth  ausgegraben;  die  deutsche  Jugend  Lieflands 
pflege  diese  Figur  auf  Schiefertafeln  zu  zeichnent  ohne  den 
Namen  Babylon  —  den  in  Südrussland  noch  jetzt  ausgedehnte 
EiskeUer  hätten  —  anzuwenden  und  ohne  sie  durch  Stein* 
Setzungen  auszuführen. 

Baer  hält  es  für  wahrscheinlich,  das»  diese  Art  von 
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SteuuetamDgen  den  fioDUchoD  Völkern  oder  den  Roasen  an- 
gehöre. D&a  ist  nach  der  von  mir  nachgewiesenen  histori- 
schen Entwicklung  dieser  Figur  durchaus  uuwahrscheinlich. 
Ob  aber  die  LabyrinibdarstellungeD  aus  dem  lateinischen 
Europa  zu  den  finniecheu  nnd  mssischen  Völkern  gewandert 
sind,  oder  dnreh  die  byzantinisch-griechusche  Miniaturmalerei 
Termittelt  worden ,  das  bleibt  noeh  zn  enieebeiden.  Denn 
ich  bin  überzeugt,  dass  bei  einiger  Aufmerksamkeit  sowohl 
in  lateinischen  wie  in  griechischen  Handschriften  des  Mittel- 
alters noch  viele  LabjrintbdarsteUangen  werden  aufgefunden 
werden,  deren  fibereinstimmende  oder  verschiedene  Einzel- 
heiten one  die  Wandemng  dieser  Darstellnngen  klar  legen 
werden,  wie  solche  Aehnlichkeiten  oder  Verschiedenheiten 
in  Nebenzügen  uns  ja  auch  die  Wanderung  mancher  asiatisch- 
enropäiscben  Sage  klar  legen.  Nicht  minder  aber  verdienen 
die  einheimischen  Darstellongen  der  Art  die  aufmerksame 
Prfifang  der  nordischen  Alterthomsforscher,  damit  aus- 
geschieden werde,  was  einheimische  Erfindung  oder,  wenn 
man  will,  praehistorische  Denkmäler  sind,  und  was  Weiter- 
bildungen jeuer  sinnreichen  Figur,  die  etwa  um  400  vor 
Christus  in  Knossos  ersonnen  wurde. 

Die  Labyrinthe  der  Renaissance. 

Während  die  Bi'wohner  des  rauhen  Nordens  Labyrinthe 
bauten,  indem  sie  statt  der  Layrinth wände  Reihen  von 
äteinblöcken  oder  höchstens  von  Rasenstücken  legten,  er- 
freuten sich  die  Bewohner  des  mittleren  Europas  ihres  glück- 
licheren Klimas.  Soll  ja  ein  englischer  König  ein  Labyrinth 
angelegt  haben  ,  um  darin  seine  Geliebte  von  <ler  (Ihrigen 
Welt  für  sich  abzuschliessen.  Und  Riughieri  schildert  in 
seinen  Spieleu,  welche  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gewiss 
vielen  feinen  Gesellschaften  Unterhaltung  und  manchem 
Künstler  und  Dichter  Motive  geboten  haben,  auch  ein 
Labyrinthspiel,  bei  welchem  die  Gänge  von  Buechwerk  oder 
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von  der  Dienerschaft  des  Hüiises  gebildet  werden  nnd  Amor 
mit  seiuem  Hofe  die  Stelle  des  Minotaurus  einnimmt;  zum 
Scblnsse  gibt  er  noch  eine  Anzahl  AllegorieD,  welche  im 
geistreichen  Gesprftche  weiter  ansgeführt  werden  konnten. 

Die  erste  Nachrieht  von  einem  Labyrinth  als  Oartes- 
anläge  finde  ich  in  der  oben  erwähnten  Notiz  von  1513 
im  Tagebuche  der  Louise  de  Savoye  *En  mon  parc  et  pres  da 
Dedalus'.    Wir  müssen  aber  hier  den  Begriff  des  Wortes 
Labyrinth  näher  ins  Ange  fassen.  Alle  bisher  betrachteten 
Oonstmctionen  bilden  regelmSssige  Figuren,  deren  Inneres 
in  verschiedene  Gänge  getheilt  ist.    In  diesen  kann  man 
gar  nicht  irre  gehen:  man  durchwandert  sämmtliche  Gänge 
und  kommt  endlich  in  den  stärksten  Windungen,  aber 
sicher  in  das  Innere  nnd  ebenso  ans  dem  Innern  wieder 
znm  Ausgang,  ohne  dass  ein  Ariadnefaden  nöthig  oder  anefa 
nnr  nutzlich  wäre.    Dass  die  Alten  diese  Figuren  Labj- 
rinthe  nannten ,  ist  durch   die  knossischen  Münzen ,  die 
pompejaDische  Wandinschrift  und  die  Theseusdarstellangen 
sicher  gestellt;  wir  könnten  sie  etwa  Wunder^g  nennen. 
Mit  dem  Worte  Labyrinth,  Irrgemg  oder  Irrgarten  verbindes 
wir  und  Terbanden  gewiss  auch  die  Alten  eigentlich  den  Be- 
griff einer  Anlage,  in  welcher  man  sich  sehr  leicht  verirren 
kann.    Derartige  Anlagen  sind  seit  dem  Beginn  der  Re- 
naissance bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  viele 
gemacht  worden.   Dieselben  bilden  entweder  regelmaange 
Figuren,  wie  deren  Massmann  Taf.  I,  O.  P.  Q  und  BoeeUer, 
Architectura  curiosa  Bd.  IV,  Bl.  17,  18.  19.  29  abgebildet 
haben,  —  dann  sind  so  viele  Sackgassen  oder  Kreuzwege 
angebracht,  dass  der  Wanderer  der  Gefahr  ausgesetzt  i»t 
oft  an  denselben  Ort  znräck  und  nie  in  das  Innere  oder 
zum  Ausgang  zu  kommen  — ,  oder  sie  sind  gani  unrsgel- 
mässig,  wie  z.  B.  das  Labyrinth  von  Versailles,  —  dann 
ist  es  unmöglich  den  richtigen  Weg  zu  finden,  wenn  nicht 
bestimmte  Merkmale  ihn  kennseichnen.    Zu  Ornamenteo 
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and  ZeicboQBg^en  passen  nnr  die  Wundergänge;  derartige 
BauaDlagen  aber  wären  langweilig;  desehalb  sind  diese 
wabre  Irrgänge  nach  willkQrlicben  Plänen. 

Die  Labyrinthe  der  Turoschuleü  (Wunderkreise).*) 

In  Deatsehland  scbelnen  die  alten  LabyrintbdarBtell« 

ungpn  nur  in  den  Wunderkreisen  der  Tnmschnlen  fortzu- 
zuleben.-)  Das  ging  so  zu.  Schon  an  dem  Labyrinth  von 
Toussaints  (S.  279,  Figur  6)  sehen  wir  den  leereu  Raum 
im  Innern  sebr  verengt  und  aqs  dem  Cent r um  der 
^ignr  g«gen  clen  Eingang  an  gerückt,  so  dass  die  inneren 
Zungen  keine  Kreisbögen  mebr  bilden.  Der  nächste  Schritt 
geschah,  indem  die  Spitze  der  breiteren  äusseren  Maeander- 
windung  von  der  Spitze  der  breiteren  inneren  Maeander- 
windung  getrennt  wurde,  so  dass  die  Figur  zwei  offene  Ein* 
gange  erhielt. 

Bei  welchem  der  einachsigen  Labyrinthe  wir  auch  diese 
Veränderung  Tomehmen,  dass  wir  an  Stelle  der  Achse  Ton 
aussen  einen  Zugang  in  das  Bude  des  letzten  Ganges  5ffnen, 

stets  erhiilten  wir  eine  Figur  mit  2  Oeffnungen,  welche  in 
der  linken  Oett'uung  betreten,  dann  in  allen  ihren  Gcängen 
durchlaufen  und  durch  die  rechte  Oeffnung  verlassen  wird» 
oder  umgekehrt.  Vorbereitet  ist  diese  2.  OefPnnng  schon  in 
der  Figur  der  Stadt  Jericho  (8.  277,  Figur  4),  wo  es  nahe 
lag,  die  breite  Hilfslinie  wegzulassen.  Der  Mittelpunkt  der 
Figur  ist  aber  dann  nicht  mehr  der  Terborgenste,  sondern 
durch  die  zweite  Oeltnung  <ier  am  leichtesten  zu  erreichende 
Ort  des  Labyrinthes,  und  es  lag  nahe,  ihn  zu  vergessen  und 


1)  Vgl-  luerQber  besonders  Mssmumos  Sebrifteben. 

2)  LsbyrlDtbArmige  Anlagen  werden  andi  snm  Fiicbfiinge  benfitit; 
Tgl.  die  Abbildonffea  im  Beriebt  der  Berliner  FiiehereiaaMtellong  II, 
8.  241.  87.  286.  III,  64^  nnd  die  dnnreiehe  Vorriehtoog  ran  Otterfiuig, 
weiebe  Wilh.  Biiebefl;  Anleituig  tor  Angelflsebeiei  1860  8. 99  besebieibt. 
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die  2  inneru  Zunj?en ,  welche  fÖr  den  durchlaufenden  jetzt 
die  Hälfte  des  Weges  und  den  verborgeasten  Ort  der  An- 
lage bezeichnen  znm  Mittelpunkt  zo  machen.  Die  Figor  U 
ist  eine  eo  hergestellte  üm&nderang  des  Labyrinthes  tob 
Toussaints.  Bei  z  ist  ein  Zugang  in  das  Ende  des  früher 
letzten  Ganges  geöffnet  und  der  frühere  Mittelpunkt  ist 
nach  0  gerückt,  wilbrend  x  der  Mittelpunkt  der  neuen  Figor 
geworden  ist.  Verfolgt  mau  aber  von  dem  alten  Eingange  a 
aus  die  Gänge,  so  sind  es  genan  dieselben  wie  in  Figur  6. 

Betrachten  wir  nun  den  Ursprung  der  Labyrintlie  in 
den  Turnschulen.   Fr  L.  J.  Fischbacb  sagt  im  l.  Theil  seiner 
statii^t.  tüpogr.  Städte- Beschreibungen  der  Mark  Branden- 
burg (Berlin  1786)  S.  1^;,  zu  Neustadt*£berswalde 
liege  dicht  am  Oberthor  der  üausbei|^.  I>erselbe  heisse  auch 
Wnnderberg  Vegen  des  auf  dem  Qipfel  des  Berges  ans 
vielen  Linien  in  der  Erde  ausgestochenen  und  einem  Laby- 
rinthe ähnlichen  Kreises;  welchen  sogenannten  Wuuder- 
kreis  der  ehemalige   liector  der  Stadtschule  Christoph 
Wachtmann  um  das  Jahr  1609  zum  Veifpiugen  angelegt 
Er  wurde  sonst  jährlich  Montags  Tor  Himmelfahrt  von  den 
Schulknaben  erneuert.    Die  jungen  «Leute  pflegten  sich  aaf 
demöelben  in  der  Art  ein  Vergnügen  zu  machen,  dass  ihrer 
zwei  zugleich,  der  eine  rechts,  der  andere  links,  zu  laufen 
anfingen  und  eine  Wette  anstellten,  welcher  yon  beiden 
zuerst  seinen  Gang  endigen  wfirde.   Der  Berg  ist  fibrigens 
beinahe  schon  halb  abgetragen^   Diese  Anlage  sah  Pr.  L 
Jahn  und  ahmte  sie  1816   bei  seinem  Turnplatz  auf  der 
Hasenhaide  in  einem  Labyrinthe  nach,  da»  Massmann  Taf.  I,  C 
abbildet.  Diese  Anlage  ist  nichts  als  eine  Erweiterung  unserer 
Figur  11,  indem  um  die  Tier  Zungen  so  viel  Gänge  mehr  ge- 
legt sind,  dass  wir  von  0  nach  r  gerechnet  9  -f- 1     9  ^  19 
(jränge  erhalten.    Natürlich  sind,  wie  es  das  Laufen  erfor- 
dert, alle  Ecken  gerundet  und  die  ganze  Figur  ist  oval  ge- 
worden; doch  sind  die  Linienzwischen  z  und  o  noch  nach 
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X  eiugebogen  and  nicht  nach  o,  dem  alten  Mittelpunkt  der 
Figur,  am  den  sie  orsprllnglich  Kreise  bildeten.  Diese 
Grinnerong  hat  Elselen  ▼5nig  Terwischt.  Denn  da  beim 
Lanfeu  alle  scharfen  Biegnn^en  schwierig  sind,  so  hat 
Eiselen  die  ovale  Form  der  Figur  in  eine  kreisrunde  ver- 
wandelt') and  auch  die  zwischen  x  und  o  liegenden  Linien 
gegen  o  so  ansgebogen,  dass  sie  Kreise  mit  dem  Mittel- 
punkte in  X  wurden,  also  gerade  die  umgekehrte  Richtung 
erhielten,  als  sie  im  Ursprünge  hatten.  Zugleich  legte  er 
um  die  äussern  Zungen  noch  einen  Gang  mehr,  so  dass 
diese  Wnnderkreise  von  o  nach  r  gemessen  10  -|-  1  -7-  10 
Gänge  zahlen  (Massmann  Tafel  l,  Bj.  Nach  dieser  Con- 
stmction,  an  der  Linden  nur  die  Drehung  um  die  beiden 
inneren  Zungen  des  leichteren  Laufens  halber  rundlicher 
gebildet  hat  (Massmann  Tafel  I,  A),  sind  die  Wunder- 
kreise fast  aller  deutschen  und  ausländischen  Turnplätze  ge- 
baut und  diese  beiden  Coostructionen  werden  gewöhnlich 
in  den  Handbflchem  des  Tumwesens  abgebildet.  Dass  von 
den  oben  (S.  277)  erwähnten  mdglichen  Erweiterangen  des 
einfachen  ursprünglichen  Labyrinthes  zu  7  Gängen  gerade 
diese  Form  (S.  279  no.  III)  für  die  Laufbahnen  der  Jug^^nd 
sich  eingebürgert  hat,  ist  natürlich.  Denn  beim  Laufen 
sind,  wie  erwähnt,  alle  kurzen  Biegungen  schwierig  und 
▼erursachen  baldige  Zerstörung  der  naheliegenden  Rasen- 
stücke. Solche  kurzen  Biegungen  finden  aber  nur  an  den 
Zungen  statt;  also  sind  für  solche  Anlagen  die  Formen  die 
geeignetsten,  welche  die  wenigsten  Zungen  haben.  Das  ist 
Ton  den  oben  erwähnten  eben  die  geschilderte.  Nur  eine 
Figur  gibt  es,  welche  nur  2  Zungen  (im  Innem)  hat,  nem* 
lieh  die  doppelte  Spirale,  welche  deeshalb  auch  Linden 
(Massmann  Tafel  II,  b)  für  Turoläufe  entworfen  hat.  Allein 


1)  Eiselens  SchriftehiD  'Der  Waaderkreis',  nm  entworfen,  Berlia 
1829»  wir  odr  Idder  aieht  sogini^eh. 
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sie  scheint  nirgends  Anklang  zn  finden  nnd  dms  mit 
denn  sie  zu  dorohlaofen  ist  langweilig. 

Jetzt  wissen  wenige,  dass  die  Wanderkrase  der! 

scbulen  eine  Abart  der  einst  wohl  bekaunten  Labj 
darstelluugen  sind.  Auch  sonst  scheinen  diese  Figui 
vergessen  zu  sein,  wenigstens  in  Deutschland.  Denn  | 
Spiellexika  trifft  man  höchstens  unter  JemsalemsfrJ 
ans  Mothes*  oder  Otte*s  HandbQchem  stammende  Abd 
des  Mosaiks  von  St.  Qnentin  mit  der  ebendaher  bej 
schiefen  ErklSrnng  als  Bittweg.  | 
Die  Labyriuthdarstellungen  verdienten  aber  in  Wtil 
auch  jetzt  noch  mehr  Beachtung;  sie  könnten  sowohj 
Spiele  als  zu  Ornamenten  bei  Stickmustern  und  Mc 
kgen  Terschiedener  Art  verwendet  werden.  Bs  eignet 
hieför  von  den  beiden  oben  (S.  273)  besprochenen 
natOrlich  nur  die  regelmSssigen,  deren  Oesehiehte 
Aufgabe  dieser  Untersuchung  gewesen  ist.  Von  diesen 
massigen  Labyrinthen  oder  Wundergängen  könnten  di< 
schiedenen  Arten  der  einachsigen  Gattung  besoudersj 
Unterhaltung  und  fielehrnng  der  Jugend  vwwendet  w( 
indem  zuerst  ihre  Entstehung  aus  den  Maeanderwindni 
ihre  Erweiterung  von  7  zu  11  oder  mehr  Gängen  und 
ein-  oder  zweimalige  Brechung  der  Viertelbogen  ihre 
Wandlung  aus  Kreisen  in  Vier-  oder  .\chtecke  begreil 
gemacht  würde.  Für  Ornamente  wäre  die  Gattung  der 
aehsigen  Labyrinthe  mit  den  vielen  Terschiedenen  Arten | 
sonders  geeignet  Denn  diese  Figuren  sind  ebenso 
wie  viele  der  gebrauchlichen  linearen  Ornamente,  fli 
aber  alle  dadnreh,  dass  sie  zugleich  sinnreich  und  d< 
für  viele  Menschen  ergötzlicher  sind. 

Herr  Hofmann  tni^  vor; 

1)  „Üeber  den  Ursprung  der  Bienen  im  franil 

sehen  Kaiserwappen." 

2)  „Znr  Textkritik  d«t  FlooTant'* 
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Sit/nn«;  vom  2.  DezcnilMT  \>*'^'2. 


Hrrr  I )  e  h  i  o  trü^f  vor  : 

i  e     en  psi  s  der  christlichen  Basilika/^ 
(Mit  einer  Tafel.) 

Diese  Frage  geht  uicht  <lie  Kunstgeschichte  allein  an. 
Ein  grosser,  ja  vielleicht  der  grössere  Teil  des  Interesses, 
das  man  ihr  entgegengebracht  hat,  gehört  ihrem  Bezug  auf 
Religion  und  Kirche.  In  einer  Liste  der  während  der  letzten 
vierzig  Jahre  in  Dmitschlaud  aus  Anlass  ihrer  veröffent- 
lichten Monographieen  und  Aufsätze,  welche  23  Nummern 
puthält,  fipde  ich  17  von  Theologen  herrührende.  Mir  nun 
sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  auf  die  Mittel  und  Ziele  des 
Kunsthistorikers  mich  einzuschränken.  Indess  auch  dem 
Kunsthistoriker  bedeutet  die  Frage  weit  mehr,  als  unmittel- 
bar in  ihr  ausgedrückt  scheint.  Denn  wie  hoch  oder  niedrig 
immer  man  den  absoluten  Kunst  wert  der  altchristlichen 
Basilikenarchitektur  anschlagen  mng:  das  Eine  steht  fest, 
dass  ?4ie  der  gerammten  Kirchenbaukunst  des  Abendlandes 
bis  zum  Eintritt  der  Renaissance  und  selbst  bis  in  diese 
hinein  die  Richtung  bestimmt  hat.  Eine  neue  Formenwelt 
j^ewinnt  im  Mittelalter  Leben,  neue  Constructionsmethodeu 
werden  erfunden,  aber  die  beherrschende  conipositiouelle  Idee 
bleibt  während  des  ganzen  Zeitraumes  unverrückt  dieselbe; 
[\^x'2.  II.  Fhilos.-philol.hist.  Ol. J  lM 
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eben  die  der  Basilika.    Das  ist  die  eminente  baogeselnebi- 

Hobe  Tragweite  des  Problemes. 

Der  Ruhm,  die  erste  und  dauerndste  Theorie  über  den 
Ursprung  der  christlichen  Basilika  begründet  zu  haben,  ge- 
hört dem  grossen  Florentiner  L  B.  Alberti,  dem  Vater  aller 
wissenschaftlichen  Knnstbetrachtnng.  Er  lehrte,  dass  die 
christliche  Kirchenbasilika  aus  der  heidnisch  -  römischen 
Forumsbasilika  entstanden  sei.  und  dies  ist  noch  heute  der  all- 
gemeine Glaube  der  ansserdeutscheu  Archäologie. ')  Bei  ans 
jedoch  ist  der  kritische  Rflckschlag  schon  vor  Tier  Decenoieo 
eingetreten  und  die  Verhandinngen  sind  seitdem  so  nner- 
müdet  im  Gange  geblieben,  dass  die  Erinnerung  an  ne 
keiner  Auffrischung  bedarf.^)  Man  wird  mir  deshalb  ge- 
statten, ohne  fortlaufende  Auseinandersetzung  mit  den  Mein- 
ungen meiner  Vor-  und  Nebenmänner,  geradeswegs  auf  die 
Punkte  loszugehen,  welche  mir  erneuter  Prüfung  am  meisten 
bedflrftig  erschienen  sind. 

Soviel  ich  sehe  gibt  es  nur  einen  einzigen  rationellen 
Ausgangspunkt  für  unsere  Untersuchung.  Das  ist  die  all- 
gemein anerkannte  zuerst  von  Weingärtner  in  diesem  Zostm- 
menhang  ▼erwertete  Tatsache,  dass  der  christliche  Gottes- 
dienst ursprünglich  und  zwei  Jahrhunderte  lang  ausschliesilidi 
Hausgottesdienst  war  ')  In  Anpassung  an  die  gegebenen 
räumlichen  Dispositionen  des  griechisch-römischen  Wohn- 
hauses hat  der  gottesdienstliche  Ritus,  gleichsam  als  in  seiner 
Gussform,  die  Grundzfige  seiner  äusseren  Er8cheinungixirt,und 
man  darf  a  priori  erwarten,  dass  gleichermaseen  das  gottee- 

1)  Vgl.  z.  ß.  die  bekannten  LehrbQcher  von  de  Caamont  (1^701 
and  Fergasson  (1874),  Rohault  de  Fleury  (1877)  u.  s.  w. 

'!)  Die  einschlägif]:?  Literatur  bei  Stockbaaer:  Der  chriatlicb« 
Kircbenbau ;   Kraus:    Realencyclopädie  der  chriatl.  Altertiuner. 

'{)  Leider  hat  W.  unterlassen,  seiue  glückliche  Idee  consequ^rut 
durchzuarbeiten,  ist  vielmehr  alsbald  auf  den  zum  Hypäthralteropel  füb- 
reoden  Irrweg  geraten ;  sein  Verdieost  soll  gleich wol  aoTergeasen  bleibes. 
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dienstliche  Gebäude  das  morphologische  Gesetz  seines  Ur- 
sprunges auch  noch  in  seinem  späteren  freien  Wachstum  in 
irgend  einer  Weise  in  Wirkung  zeigen  wird.  Mag  zwischen  den 
ältesten  uns  erhaltenen  Denkmälern  des  christlichen  Kirchen- 
haues  und  der  durch  Vitruv  und  Pompeji  rep rasen tirten 
Epoche  des  antiken  Hausbaues  ein  Zeitraum  von  drei  Jahr- 
hunderten liegen :  jeder  methodische  Ableitungsversuch  muss 
zuerst  bei  den  Verhältnissen  der  christlichen  Urzeit  und  so- 
mit bei  der  Einrichtung  des  antiken  Wohnhauses  ansetzen ; 
—  erst  wenn  hier  die  Auskunft  verweigert  wer- 
den sollte,  mögen  entferntere  Instanzen  an  die 
Reihe  kommen. 

Es  ist  wichtig,  vorweg  festzustellen,  dass  der  Synkre- 
tismus der  Nationalculturen,  der  die  Kaiserzeit  charakterisirt 
und  für  die  Ausbreitung  des  Christentums  so  fördersam  war, 
auch  auf  die  Wohnsitten  sich  erstreckt,  dass  ein  erheblicher 
Unterschied  zwischen  griechischer  und  italischer  Hausanlage 
nicht  mehr  existirt.  Gleichwol  handelt  es  sich  um  eine  so 
gesetzmässig  fortschreitende  Entwicklung,  dass  wir  noch  einen 
Schritt  zurück  gehen  und  die  nationalen  Formen  zuerst  in 
ihrer  gesonderten  Art  uns  vergegenwärtigen  müssen. 

Das  griechische  Haus  zerfallt  in  eine  Männer- 
und  eine  Frauenwohnung.  Wenigstens  von  der  letztern 
gewährt  Vitruv 's  Beschreibung  eine  für  unseren  Zweck  ge- 
nügende Darstellung;  (danach  der  Reconstructionsversuch 
Fig.  1).  Der  Mittelpunkt  ist  der  Peristyl,  ein  im  Innern 
von  drei  Seiten  mit  Säulenhallen  umgebener  Hof;  an  der 
vierten,  dem  Eingang  gegenüber  ein  gedeckter,  gegen  die 
Säulenhalle  in  voller  Breite  otFener  Ausbau,  die  Prostas : 
um  dieses  Centrum  die  übrigen  Gemächer  ohne  feste  Regel 
gruppirt  Noch  sei  bemerkt,  dass,  da  die  Strassenfront  des 
Grundstückes  ein  für  allemal  limitirt  ist,  das  Haus  nur  in 
der  liängenaxe  Erweiterung  erfahren  kann,  weshalb  für  den 
Peristyl  durchschnittlich  oblonge  Gestalt  im   Sinne  dieser 
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Axp  anzanehmen  ist.  Von  den  reicheren  Combinationen 
des  vornehmen  Hauses  erhalten  wir  leider  keioe  Nachriebt 
Im  Gegensatz  ssa  der  lockeren  Gompoeitlonsweise  des 
grieofaiachen  Haoses  bildet  das  italische')  eine  feste  nach 
bestimmtem  Plan  gegliederte  Einheit  nnd  besitzt  als  solche 
ein  das  Ganze  überspannende«  einzijjjes  Dach.  In  dieser  dem 
Bauernhause  noch  nahe  stehenden  Gestalt  heisst  es  atHum 
tegtudinatum.  Seine  Entwicklungsgeschichte  dreht  sich  om 
die  Frage  .der  Lichtföhrnng,  nnd  ich  erlaube  mir  an  anti- 
eipiren,  dass  es  hiermit  in  gerader  Folge  in  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  christlichen  Kirchengebäudes  übergeht 
Der  dem  Ganzen  den  Namon  gebende  Mittel-  nnd  Haupt- 
ranm  ist  das  Atrium  mit  dem  der  griechischen  Prostas  ent- 
sprechenden Tablinnm.  In  ältester  Zeit,  als  auch  das 
stSdtische  Hans  noch  isolirt  stand,  war  das  Atrinm  in  seinen 
vorderen  Teilen  allein  dnrch  di«  weite  Türöffnung  erhellt: 
um  aber  auch  der  Tiefe,  wo  der  Heerd  stand  und  die  häus- 
lichen Arbeiten  der  Frauen  ihren  Platz  hatten,  das  nötige 
Licht  zuzuführen,  wurde  die  Reihe  der  Seiteogeroacher  in 
ihrem  letzten  Drittel  nicht  bis  zur  Rfickwand  durchgeführt 
sondern  durch  eine  in  die  Queraxe  gelegte  bis  an  die  seit- 
liche Umfassungsmauer  reichende  und  somit  zur  Anlage 
Ton  Fenstern  Gelegenheit  gebende  Erweit^erung,  die  alae, 
durchbrochen.  —  Die  nächstfolgende  Entwicklungspbase, 
hedingt  durch  die  Einführung  geschlossener  Hanserinsdn 
mit  gemeinschaftlichen  Zwischenwänden,  drängt  zu  einem 
neuen  Beleuchtungsverfahren  :  der  Durchbrechung  des  Dache« 
durch  ein  Oberlicht.  Der  Grundplan  des  Hauses  stellt  nun- 
mehr ein  längliches  Viereck  dar,  das  aber  stets  seine  schmale 
Seite  —  eine  Nachwirkung  des  alten  Giebelhauses  —  der 
Strasse  zuwendet  und,  wenn  irgend  möglich,  auch  fUr  den 


1)  Für  das  Folfcende  beziehe  ich  mich  insbesondere  auf  die  „PoiBpf 
janisehen  Stodien"  tob  Heinrich  Nieien.  (1877). 
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Kiugang,  trotz  der  die  Fronte  einnehmenden  Werkstätten 
und  Eanflädeo,  die  Mittelaxe  festhält.  In  der  auf  dieser 
Stufe  üblichen  Coustrnctionsform  wird  da«  Atrium  als  tus- 
canicum  oder  cavum  aedium  bezeichnet.  Wie  ehedem  so 
wird  auch  jetzt  das  Dach  desselben  von  zwei  quergelegten 
Uauptbalken  getragen,  aber  es  ist  kein  Giebeldach  mehr, 
sondern  neigt  sich  von  allen  vier  Seiten  einwärts  gegen  die 
in  der  Mitte  angebrachte  Licht-,  Luft-  und  Regenöffnung, 
das  compluvium.  Man  erkennt,  dass  wegon  dieser  Con- 
stractiou  und  der  nach  wie  vor  aufrechterhaltenen  Einheit 
mit  den  Alae  und  dem  Tablinum  das  italische  Atrium  seine 
Dimensionen  nicht  beliebig  zunehmen  lassen  kann,  wie  das 
griechische  Peristyl,  sondern  an  sehr  bestimmte  Grenzen 
gebunden  bleibt.  Die  von  den  steigenden  Ansprüchen  an 
Wurde  und  Behagen  verlangte  Raumvermehrung  kann  also 
nur  durch  Anhängung  neuer  Bauteile  erreicht  werden : 
etwa  eines  zweiten  Atriums  neben  dem  alten,  oder  —  und 
das  ist  das  Erwünschteste  —  eines  hinteren  luftigen  Säulen- 
hofes nach  griechischem  Muster,  mit  einem  Blumen-  und 
Rasenplatz  in  der  Mitte  und  Gesellschafks-  und  Speisezimmern 
{triclinia)  an  den  Seiten.  Das  ist  in  dem  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  die  Hausanlage  der  Reichen.  Die  Menge  der 
Kleinbürger  begnügt  sich  fort  und  fort  mit  dem  einfachen 
Atrium,  und  es  ist  schon  ein  Zeichen  von  behaglicher  Glücks- 
lage, wenn  dieses  unverkürzt  bleiben  darf.  Bei  jenen  ist  das 
Atrium  nur  mehr  der  Ort  für  den  Verkehr  mit  der  Oeffent- 
lichkeit,  bei  diesen  bleibt  es  Mittelpunkt  der  Familienge- 
selligkeit. Als  Beispiel  für  die  eine  und  für  die  andere  Art 
vergleiche  man  die  beigegebenen  Grundrisse  zweier  normal 
entwickelter  Häuser  in  Pompeji,  der  casa  di  Sallustxo  (Fig.  5) 
und  der  casa  di  Pansa  (Fig.  6).  —  In  der  Grossstadt  Rom 
konnte  die  geschilderte  Bauart  nur  in  den  wohlhabenden 
Classen  aufrechterhalten  bleiben,  während  die  unbemittelte 
Masse  in  vielstöckigen  Mietkasernen  sich  zusammen  drängte; 
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(loch  haben  sich  unter  den  Fragmenten  des  römischen  Stadt- 
plaues auch  von  jeuer  ein  paar  Beispiele  erhalten,  dem 
pompejaniachen  Atrien typnt  weaeDtlich  eDtaprechend.  (Fig.  4a 
=  Jordan  tab.  23.  fr.  173,  cf.  ibid.  tab.  36.  fr.  I74b.) 
—  Nnn  mnss  ich  nocb  anf  einige  refi^maasig  wieder- 
kehrende Züge  uui'merksain  machen.    Zuvörderst  erscheint 
al8    des   Atriums   notwendiger   Begleiter   das   Tablinoin ; 
nrsprÜDglich  mit  geaoblossener  Rückwand,  nach  Tom  aber 
nnr  dnrob  Vorbftnge  absperrbar.   Vor  Alters  der  Standort 
den  in  Cnltns  nnd  Sitte  geheiligten  eheliehen  Lagert  fer- 
blieb  das  Tablinnm  bis  in  späteste  Zeit  der  Ehrenplatz,  des 
Hauseh,  Schatzkammer,  Archiv   und  Schauplatz  feierlicher 
Familienacte.    Mit  bemerkenswerter  Beharrlichkeit  werden 
femer  auch  die  Alae  an  beiden  Seiten  des  Eingangs  in*s 
Tablinnm  festgehalten,  naehdem  ihre  ursprQngliche  Function 
(die  seitliche  Lichtznfühmng)  durch  die  Verändernng  der 
Gesammtanlage   längst   in   Wegfall   gekommen    ist.  Ihre 
Wände  zieren  in  den  Häusern  der  Nobilität  die  wächserneD 
Gesichtsmasken  der  Ahnen,  in  den  Häosem  neuer  Familien 
als  Ersatz  dafiBr  bronzene  oder  silberne  Medaillonportrats 
(clipeatae  imagines)  von   Kaisern  nnd  andern  bernhmten 
Personen,   und  selbst  in  eint'aclieren  Bürgershäusern,  wie 
man  in  Pompeji  sehen  kann,  wenigstens  ansgezeichnetere  Ge- 
mäldCb  Endlich  findet  sieh  anf  typisch  feststehendem  Pktie, 
zwischen  Tablinnm  nnd  ImpluTium,  ein  nach  MSglieh- 
keit  reich  ornanientirter  Marmortisch  —  der  ans  PietA 
nnd  religiöser  Scheu   conservirte  Stellvertreter   des  alten 
Heerdes. 

Seit  den  letzten  Zeiten  der  Republik  tritt  mit  der  tos-' 
kanisohen  Atrinmform  das  Sänlenatrinm  in  Concnrrens, 
entweder  in  tetrastyler  oder  in  korinthischer  Anlage,  wie 

Vitra V  sie  nennt.  Das  tetrastyle  unterscheidet  sich 
vom  tuskanischen  weiter  nicht,  als  durch  die  Eiuschiebung 
Ton  vier  Stutzen  an  den  vier  Ecken  des  Implnvinms.  Uns 
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korinthische  acceptirt  eine  inehrsäulige  Porticas  und 
bringt  damit  die  schwereD  dnrchlaafenden  DecklMÜkeu  in 
W^g&l|,  während  die  an  Umfang  zanehmende  Area  nieht 
mehr  dnrchans  vom  Wasserbecken  eingenommen  wird,  son- 
dern einen  Rasenplatz  mit  umlaufenden  Abzuprscanälen  er- 
hält. Die  letztere  Anlage  ist,  wie  man  sieht,  eine  Ver- 
qnicknng  des  nationalen  Atriums  mit  dem  modischen,  den 
Griechen  abgelernten  Peristyl,  ebenso  dienlich,  die  erstere 
Banform  stattlicher  aussubilden,  wie  die  letztere,  bei  be- 
schränkten Raumverhältnissen,  zu  ersetzen.  Ich  gebe  als 
Beispiel  das  Haus  des  M.  Epidius  Rufus  zu  Pompeji  (bei 
welchem  die  abnormale  Stellung  der  Alae  den  stattgehabten 
Erweitemngsnmban  za  erkennen  gibt)  und  ein  Fragment 
des  rtoischen  Stadtplanes  (Fig.  4b  =  Jordan  tab.  16.  fr. 
109  c).  Schon  an  den  Häusern  von  Pouipeji  kann  man  die 
rasch  fortschreitende  Umwälzung  beobachten,  welche  die 
Binbürgernng  der  Säule  im  itaUscben  Hausbau  hervorrief. 
Denn  nicht  nnr,  dass  dieselbe  um  ihrer  schönen  Erschein- 
ung willen  reichlichste  Verwendung  fand,  sie  gab  aneh 
die  Möglichkeit,  ohne  Verzicht  auf  den  altgewohnten  Gruiid- 
plan,  zu  gesteigerten  Dimensionen  und  neuen  Methoden  der 
Liehtftlhrung  fortzuschreiten.  Es  ist  mit  Bestimmtheit 
aaziuiehmen ,  dass  in  der  Kaiserzeit,  mithin  in  der  f&r 
nnsers  Untersuchung  massgebenden  Epoche,  die  ansehn- 
licheren Hänser  ihr  Atrium  regelmässig  als  gesäultes  ge- 
bildet haben. 

Endlich  sind  noch  die  Häuser  der  Reichsten,  die  eigent- 
lichen Pal  aste  nach  unserer  Sprach  weise,  in  Betracht  zu 
ziehen.  Im  Gegensatz  zu  der  Neigung  der  bürgerlichen  Bau- 
weise, möglichst  eng  an  Herkommen  und  Regel  sich  anzu- 
schliessen,  besteht  in  der  Palastarchitektur  Üebereinstiramung 
nnr  in  den  allgemeinsten  Tendenzen  und  —  selbstverstand- 
lieh  —  in  den  baulichen  Gmndelementen ;  in  Bezug  aber 
auf  die  Combination  derselben  im  eiuzehieu  Falle  ist  Ver- 
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Schmähung  alles  Schematisehen,  freieste-s  Walten  von  Phaa- 
tasie  nnd  Laone  das  eigenUich  Bezeichnende,  und  darum 
ist  jeder  Versnch  anr  R^oonstraction  eines  rdmiscbep  Nor- 
matpalastes  Verkennun^  des  Grnndeharakters  dieser  Gattung. 
Als  FnndaniPutal/AMigniss  betrachtet  mau  gewöhnlich  Vifruv 
VI.  S:  mhUihus  rrro  qui  Jionores  tnayistratusque  genmdo 
praestare  debmt  o/ficia  civibus,  facienda  sunt  vesiibula 
regalia  alto,  atria  et  peristfßia  amplissima^  süvae  ambu' 
UUionesque  laxiores  ad  deeorem  majestatis  perfecta^,,  fnrae- 
tereu  h ibliothecae  pinacothccuv  has  iliea  c  non  dL^.sim >7 i 
modo  quam  puölicorum  opetum  maynificenfia  compamtuG^ 
quod  in  domibus  eorum  saepius  et  publica  cofisüia  et  privata 
judicia  arbitriaque  cai^iduntur. 

Dieser  TitruTiscbe  Satz  nun  —  man  sieht  es  ihm  wol 
nicht  sogleich  an  —  ist  der  Keimpnnkt  geword«'ii  für  die 
Entwicklung  der  gegenwärtig  herrschenden  Lehre  vom  Ur- 
sprung der  christlichen  Basilika,  nnd  es  ist  nicht  uninteres- 
sant zu  sehen,  auf  welchem  Wege  er  zu  solcher  Bedentang 
gelangt  ist.  Wir  müssen  auf  die  Thesen  Zestermann's 
zurückgreifen.  Nach  seiner  r»»iulich  paragraphisirenden  Art 
hatte  dieser  Gelehrte  die  antiken  Basiliken  in  vier  Gat- 
tungen eingeteilt,  wovon  die  wichtigsten  die  forensische  und 
die  private  sind.  Den  Zusammenhang  aber  zwischen  ihnen 
und  der  christlichen  stellt  er  in  Abrede.  Unter  Zester- 
manD*s  Gegnern  ist  der  erfolgreichste  J.  A.  Messmer  ge- 
worden. Er  hat  zweimal  in  verschiedener  VVeisM  Stellung 
genommen.  Das  erste  mal  lehnt  er  Zestermaun's  8ätze 
durchaus  ab,  verlangt  die  alte  Ansicht  ungeschmälert  wieder- 
hergestellt zu  sehen.  Das  zweite  mal  gesteht  er  deren  Ud- 
baltbarkeit  stillschweigend  zu  und  eigpiet  sich  auch  die 
Classification  seines  Gegners  an,  aber  r.n  einem  andern 
Endzwecke.  Da  nicht  die  forensische  das  Vorbild  der  christ- 
lichen war  —  das  ist  der  ein&che  Gedankengang  —  so 
matt  es  c|ie  andere  Hauptgattnng  gewesen  sein:  die  Palast* 
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basilika.  V)  Diese  Behauptung  ist  zum  Keru  der  gegen- 
wärtig bei  uns  herrschenden  Doctrin  geworden.*) 

In  den  meisten  vornehmen  Häusern  —  so  wird  gesetzt 
—  pflegte"  eine  „wirkliche"  Basilika  sich  zu  befinden;  die 
christlichen  Gemeinden  zählten  viele  Angehörige  vornehmer 
Familien  zu  den  Ihren  und  sie  hielten  ihre  Gottesdienste  in 
Privathäusern:  —  folglich  hat  die  christliche 
Kirchenbasilika  ihren  Ursprung  in  der  römi- 
schen Hausbasilika. 

So  einfach  liegen  die  Dinge  nun  doch  nicht. 

♦  * 

Einiges  von  den  Schwächen  der  vorstehenden  Deduction 
fallt  ohne  weiteres  in's  Auge.  Ist  es  erlaubt,  so  muss  ge- 
fragt werden,  au.«  der  beiläufigen  Wendung  eines,  wie  mau 
weiss,  seine  Worte  wahrlich  nicht  wägenden  Schriftstellers 
einen  Satz  von  so  genereller  Tragweite  abzuleiten  ?  Stellt 
Vitruv  hier  etwas  anderes,  als  ein  lediglich  ideales  Programm 
auf?  Wo  sind  die  Beweise,  dass  die  Baupraxis  demselben 
entsprochen  hat?  Wo  die  Beweise,  das»  die  „Palastbasilika" 
eine  determinirte,  einerseits  von  der  FWumsbasilika,  anderer- 
seits von  den  übrigen  Saalanlagen  der  Privatarchitektur 
kenntlich  unterschiedene  ßauform  besessen  hat?  Ist  es  nicht 
wiederum  dieselbe  petitio  principii,  um  derenwillen  die 
älteren  Archäologen  so  verachtend  abgefertigt  worden?  Denn 
wie  Alberti  die  (damals  aus  den  Monumenten  noch  nicht  zu 
studierende)  öffentliche  Basilika  nach  dem  Bilde  der  christ- 
lichen reconstruirt  hatte,  genau  so  macht  man's  jetzt  mit 

1)  üebrigens  gilt  auch  für  diese  These,  wie  so  oft  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaften,  das  „Alles  schon  dagewesen."  Bei  Guat- 
tani,  Mon.  ined.  Roma  1784.  I.  p.  M  ist  za  lesen:  ,,Cib  fu  secondo  al- 
cQDi,  perche  faggendo  le  persecazioni  trovavano  asilo  talvolta  uelle 
Üasiliche  de'  privati." 

2)  Z.  ß.  Kraus  in  der  Kealencyclopädie  der  christlichen  Alter- 
tümer and  A.  Springer  im  Textbuch  zu  Seemanns  kanstbist.  Bilderbogen. 
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der  privaten.  ~  Doch  lassen  wir  diese  Bedenken  einstweilen 
nooh  H«geD,  nm  savor  fibor  den  Sprachgebrauch  des  Wortes 
boBiliea  «niges  aniumerken.  Vorab  int  die  rerbreitete  Vor- 
fliellnug,  als  sei  es  die  technische  Bezeichnung  fSr  dne  be- 
stimmt umscbriebene  arcbitektonische  Form,')  auf's  Ent- 
schiedenste abzuwehren.  £8  ist  an  und  für  sich  nicht 
Form  beaeichoiing,  sondern  Zweck  beteichnong,  nicht  mehr 
und  nicht  minder  wie  die  Worte  Tempel,  Theater  n.  a  w. 
Eine  Baeilika  ist  ein  gedeckter  Raum  in  unmittelbarem  An- 
sah luss  an  ein  Forum,  —  um  es  kurz  zu  sagen :  ein  über- 
dachtes Neben  forum,  ein  vor  den  Extremen  der  Witterang 
behaglich  geschUtster  Raum  snr  Verrichtung  eben  der  Dinge, 
die  sonst  drauesen  betrieben  wurden,  au  Gerichtsmfaud- 
lungen,  zu  geschäftlichem  Verkehr  aller  Art,  sum  Flaairen 
der  Müssiggäuger.  ^)  Zunächst  an  diese  Gebrauchsbestim- 
mnng  dachte  der  Romer ,  wenn  er  dai<  Wort  basilica  aus- 
sprach, nicht,  oder  nur  nebenher,  an  die  banliche  Erschein- 
ung.*) kt  es  an  sieh  nicht  unwahrseheinlieh,  dass  die 
ältesten  Basiliken  eine  xiemliehe  Gleichartigkeit  aufwiesen, 
so  greift  schon  seit  dem  Ende  der  Republik  solche  Mannig- 
faltigkeit der  Compositionen  Platz,  dass  es  völlig  unmöglich 
ist,  dieselbe  auf  eine  gemeinschaftliche  Formel,  es  wäre  denn 
eine  in*s  Allgemeinste  Terflüohtigte,  zurneksufahren.  Zum 
Beweise  brauche  ich  nur  die  Namen  der  Ulpia,  der  Aleian- 

1)  Z.  B.  SehnsMe  III.  41 :  „Diese  reis  arohitektoiiisehe  Benieb- 
amigsweiie**;  Veetnier  14:  „Gsbiade  voa  bestinuBler  Geelalt,  so  Ism 
dMjenige  Gebinde  eben  „basiliea"  hieee,  welches  eine  Basilika  «irUidi 
war;"  StoekbftiST  20:  „da  streng  techaologiecb  beetlmmter  AreUtektw- 
begriAf*  Q.  a  w.  1«  s.  w. 

2)  ffiae  darduas  satreffende  and  präcise  IMaltioa  a.  a.  bei  Beber: 
Baakanst  In  Altertam  428,  welche  nicht  wol  begittfea  UM,  wie  die  deai- 
Boeh  itatoirte  Ansdehnang  aaf  die  „Pri?atbMilika'*  damit  sa  ▼eniaifai  eii. 

3)  Sehr  chatakteristiich  a  B.  CSeero  ad  Att.  U.  14:  Baalieaa 
habeo,  aco  vlllam,  freqneatia  FefmiaaenuB  —  der  Vergleichspuikt 
alciht  die  fiMiHma,  seadem  der  Zasammeoiaai  der  Leate. 
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drinat  der  Constantiniaua  und  der  vou  Trier  neben  einander 
amsnsprecfaen:  —  die  erste  fünfschiffig  mit  einer  Qnindriss- 
proportion  von  1:2;  die  zweite  bei  einer  LSnge  von 
1000  Fnes  nnr  100  breit,  also  irol  nor  das  was  wir  tonst 

PorticDS  nennen ; ')  die  dritte  eine  anf  vier  Binnenpfeilem 
rohende  Gewölbehalle;  die  vierte  ein  ungeteilter  Saal  mit 
flacher  Balkendecke.  Wie  man  sieht,  teilen  diese  Basilikal- 
baaten  formell  nichts  weiter  miteinander,  als  dass  sie  grosse, 
gedeckte  S&le  sind,  and  in  diesem  gans  allgemeinen,  archi- 
tektonisch indifferenten  Sinne  finden  wir,  seit  der  angnste- 
ischen  Zeit,  die  Beceiehnnng  hasiliea  anch  anf  Gebinde  oder 
Oebandeteile  von  anderer  Gebrauchsbestimmung  über- 
tragen, etwa  unserem  Worte  Halle"  entsprechend,  mit  der 
Nebenvorstellang  des  Grossen  und  Prächtigen.^) 

Besonders  bäafig  findet  sich  baHUca  für  porticus:  so 
in  Verbindnog  mit  B&dem,  Theatern,  Corien,  Tempeln,*) 
Victoalienmärkten;^)  umgekehrt  werden  wieder  Basiliken 
im  engeren  Sinn  (forensische^  schlechthin  als  particus^^)  bei 
griechischen  Autoren  als  oiocti  bezeichnet;  ferner  hasiliea 
f&r  Tempel,^)  jüdische  Synagogen,^)  aber  auch  für  Wein- 

1)  AeliuH  liampridiu«  V.  Alex.  Severi  e.  2»'». 

•J)  Forcellini:  Accipitur  aliqaan<lo  pro  parte  ucilis  ampla  colaniDis 
urnata,  aut  pro  portiru,  in  qua  ambulare  et  spatiari  licet  —  insofern 
noch  etwas  za  eng,  als  zuweilen  auch  angesäalte  Hallen,  ab  B.  be- 
zeichnet lieh  vorfinden. 

8)  Belage  bei  SSsttsnMon  S6,  weMier  dsdordi  aaf  dk  anglfiek* 
lidie  BrUadang  der  „Spaiierbaiilika*'  als  gesonderte  Bmlbrai  geriet 

4)  Corp.  Inwr.  B.  N.  sasO,  Tgl.  Nim  a.  0.  209. 

5>  ZeitemNiDn  110  ood  827.  Einen  InteieMHiten  Yergieidi  giebt 
pertieoi  perpetoa  =  bnrilica  in  der  Deieriptio  ürb.  Conet  nad  baiiUea 
perpetna  =  Portlkiu  dei  UittebebilEBe  bei  Vitra?  V.  1.  9. 

6)  Drei  Beispiele  bei  ürlieht:  die  Apeis  5;  ferner  die  B.  Jotii 
anf  dem  Palatin  ond  wahncheinlieb  wol  aneh  die  B.  in  bonortni  PlotinM 
bei  Spart  ?.  Hadr.  e.  19. 

7)  In  Tahnnd  vnd  bei  HlemnTmni;  ton  Kreneer,  Kirebenbaa  1860 
in  einer  phaataetiieben  H/polbeie  nlMbraaebt 
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keller/)  £xercierpl&tze,  *)  kurz  eB  seheiDi  kaum  irgend  ein« 
kallenartige  Anlage  m  geben,  fftr  «reiche  nieht  diese  be- 
queme und  dehnbare  Beseiehnnng  paseend  befanden  wurde. 

Die  Sorglosigkeit,  mit  welcher  die  WorttÜlirer  der  christ- 
licbeu  Archäologie  über  diesen  ofiPenkuudigen  Umstaad  bin- 
weggleiien,  die  ZoTersicht  mit  der  sie  ojt  ans  dem  bloMD 
Worte  basUiea  teehnische  Schifiese  ziehen,  hat  etwas  nnbe- 
greifltches.  Eben  Termöge  dieses  technisch  nn bestimmten 
Gebaltes  findet  das  Wort  Eingang  in  die  christliche  Ter- 
minologie: hasilica  ecclesiae  ist  aar  ein  würdevollerer  Aos- 
druck  für  die  durchaus  promiscne  gebrauchten  damus  ee- 
eleMoe,  olnog  hailtfaiag;  —  dann  schrieb  man,  wo  ein  Mi»- 
▼erst&ndniss  ausgeschlossen  schien,  knnweg  hasÜiea  allem, 
und  wahrscheinlich  sehr  frühe  schon  verband  sich  damit 
—  anfangs  als  Nebenvorstellung,  sehr  bald  aber  als  die 
dominirende  —  die  willkommene  symbolische  Deotung,  welche 
Isidor  Ton  SeTÜla  dahin  angiebt:  nunc  auiem  ideo  dwim 
iempla  basiUeae  nammaniur,  quia  regt  Hn  cmnium^  Deo, 
cultus  et  officia  offeruntur  —  Anpassung  also  an  die  gleich- 
falls alten  Bezeichnungen  xt'^mxr]"),  f?am/n?Vf/m  (Cyprian. 
Hieronymus)  oder  das  vereinzelt  vorkommende  domus  columbat 
(Tertnllian).  Die  fiehanptnng,  dass  basilica  nicht  ein  Kirchen- 


1 )  PalladiaB  de  re  rast  L  lA.  OelUun  vinamm  . . .  lic  aaten  d» 
positam,  et  bsdUese  ipsini  Ibnna  oaleatorinm  kee  habaat  alüor«  cos- 
itnctsm  ^  Qbeisetis  kh  (troti  der  Binweadangta  von  Bronn,  Ootti^ 
Schee  Kanetbklt  1848  Nr.  SSO):  „dsie  die  Foimatioa  der  gedaeUü 
Helle  (d.  b.  der  eella  vinarU)  einen  Kelterplats  anf  erhöhter  Stelle  dir 
Ueta'* 

2)  Drei  Beii|iiele  veneiehnel  Promle  in  Hemer,  della  &  Aeeid. 
di  Toritto  See.  II.  tom.  28  p.  245  f. 

3)  SimmtUebe  BeielelinangeD  neben  einander  bei  Eniebiii 
olitof  i*xXn«i9s  H.  eed.  VIL  80.  VIII.  18.  IX.  »  —  fim€iU»4  V. 
Cenet.  IIL  81.  32  ~  pticiXuoc  oluog  H.  eeoL  X.  4  —  ^  oriw  dS» 

fußp.  Und.  Oonst.  XVil. 
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gcbande  nberbanpt»  wndeni  ein  Kircbengeb&Bde  Ton  be- 
attiomter  Form  bedeute,  (Zestermann.  MpsBmer  n.  n,  w.), 

entbehrt  jedes  stichhaltigen  Beweises:  bis  in's  4.  Jahrhundert 
hinauf  Rind  neuerdings  Beispiele  nachgewiesen,  dass  Cult- 
gebaade  jeglicher  Art  und  Gestalt,  von  den  gromn  6e- 
meindekircben  bis  hinab  zu  den  Grabkapellen  and  Memorien 
diesen  Namen  tragen.  0 

Nach  den  eben  durchgegangenen  Beobachtungen  wird 
ee  nicht  Wunder  nehmen,  einigemal  auch  von  besonders 
prachtigen  PriTatpalasten  ausgesagt  zu  finden,  daf«  nie 
Basiliken  —  der  Plnral  ist  cbaraktensÜscb  —  enthalten 
hätten,  nnd  man  wird  nicht  im  Zweifel  sein  —  da  nnraög- 
lieh  eine  sonst  überall  vage  Bezeichnung  hier  auf  einmal 
etwas  Determinirtes  könnte  bedeuten  sollen  —  wie  das  zu 
nehmen  sei:  nicht  anders,  meine  ich,  wie  wenn  wir  heute 
etwa  von  den  „Hallen^*  eines  Fttrstenschlosses  spredien. 
Kaum  etwas  Bestimmteres  (so  schon  Nissen  a.  0.  209)  hat 
nnn  auch  Vitro ▼  in  dem  fßr  uns  in  Rede  stehenden  Satze 
im  Auge,  wenn  er  in  verschwenderischen  Pluralen  vestibuUi 
regalia  altaj  atria  et  peristylia  amplissimat  Silvas  amhu" 
laUonesque  laxi&res^  bibliatkecas,  pinacotheeas,  basUicas  für 
den  vomehroen  Palast  zu  fordern  nötig  hält  Sehr  häufig 
findet  man  bei  den  Erklärern  dann  die  Schlussworte 
no»  (Ussimili  modo  —  privata  judicid  arhitriaque  roti^ 
ficiuntur  ausschliesslich  auf  basilica  bezogen,  was,  obwol 
ja  grammatisch  zulässig,  den  klaren  natürlichen  Sinn  des 
SatiESS  Terdnnkelt;  zweifellos  gehen  die  Worte  vielmehr  aqf 
das  Ganze  und  sollen  rootiviren,  weshalb  die  Stellung  eines 
nohilis  qui  hanores  mayisiratusque  gerundo  praesiare  dcbet 

1)  Promis  1.  e.  Kniiis  Beslen^clopfidie  1. 109  mit  Berafang  auf  De 
BmbI  und  Gsrocei.  —  Charaktoristisch  ist  di«  Uatsracheidasg  der  Deser  Urb. 
OoBst  Tgl.  SSeiteniuuio  110  A.  327,  wo  bssiliea  aosicbliessUch  für  chriitliehe 
Riiehen  Torbebalten,  dagegen  die  GesehiftsbasOika  mit  portleiis  wieder- 
gegeben wird  —  also  eine  üntersebeidang  lediglieh  des  Zweekee,  nicht 
der  Form. 
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officia  civihus  so  grossen  Baaaut'wand  gebiete.*)  —  Nicht 
am  nach  allem  Gesagteo  der  Sache  noch  eine  neue  Seite 
absagewinneD ,  sondern  lediglich  der  Vollständigkeit  n 
Liebe  mögen  auch  die  wenigen  etwa  ^  noch  in  Betncht 
kommenden  Parallelstellen  ihre  Bespreehang  finden.  Zamt 
ein  Ausdruck  Plutarch's  im  Lehen  des  Puhlicola  c.  15. 
Nach  seiner  nioralisirenden  Weise  hält  der  Autor  hier  in 
der  Schilderang  der  sitteneinfaltigen  guten  alten  Zeit  iime, 
nm  ein  Oontrastbild  ans  der  verderbten  Gegenwart  zu  ent- 
rollen, nnd  weist  zn  dieeem  Ende  aaf  Domitians  palatiniMh» 
Haus:  ,,wer  in  diesem  auch  nnr  eine  einzige  Stoa  oder 
Basilika  u.  s.  w.  erblickte,"  „der  müsste  sich  versucht 
fühlen  auszurufen :  Du  bist  ein  Unfrommer,  ein  UebermeoBch, 
ein  Banwntkranker £»  fua»  uda^  h  oUl^  ^ofuwumK 
arodv  ^  ßaodtK^  —  scbon  diese  ploralisirende  Wendong, 
dann  der  synonyme  Gebrauch  ron  trvod  und  ßaatXtxtj  und 
am  meisten  die  rein  rhetorische  Absicht  des  Satzes  machen 
mir  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Plutarch  bei  jedem  dieser 
Ausdrücke  an  einen  concreten  einseinen  Bauteil  des  Palasfc« 
gedacht  habe.  Sollte  dieses  dennoch  der  Fall  sein«  aad 
sollte  der  Äntor  spesiell  jenen  Raum  im  Auge  gehabt  haben, 
der  gegenwärtig  in  den  Ruinen  mit  dem  Nameu  Basilika" 
versehen  ist,  so  würde  das  für  die  architekturgeschichtliche 
Frage  gleichwol  nichts  aastragen,  —  in  Folge  weiter  unten 
zu  besprechender  formaler  Bedenken.  —  Ferner  beruft  sidi 
die  Ooctrin  von  det  Palastbasilika  auf  JhUus  CapUdkm 
V,  Gordiani  c.  .    .    et  villa  eorum  Fraencsima^ 


1)  Zn  den  verbingnissvollen  Ungenanigkeiten,  dergleielien  wir  ii 
der  Babandlong  der  gansen  Frage  nnr  allzo  oft  begegnen  mteen,  ge- 
hört es,  wenn  F.  X.  Kraus,  Realencyclopädie  der  ehristlichea  Altartfinar 
I,  III  den  obigen  Vitrnvischen  Satz  dahin  wiedergiebt:  B.  heifse  „der" 
Hanpt-  nnd  Prachtsaal  der  Pala»te  romiticber  Oroeten.  Erst  dardi 
dieMD  Singnlar  wird  in  die  Stelle  der  Sinn  hineingntmgen«  den  Kia« 
im  AMcblnw  an  Menroer  in  ihr  tn  finden  wanseht 
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duc  enta^  rolumnas  in  tetrasiylo  habens,  quarum  L.  Gary- 
steae,  L,  Claudiatme,  L  Synnades,  L.  Numidicae,  pari  men- 
sura  sunt;  in  qua  hasilicar  cenfenariae  tres  —  und  wir 
werden  aufgefordert,  von  Messmer  bis  herab  auf  den  jüngsten 
Bearbeiter  (Holtziuger  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft 
1882  p.  286)  diese  basilieae  tres  ungefähr  in  gleicher  Ge- 
stalt wie  die  christlichen  uns  vorzustellen.  Was  damit  be- 
hauptet wird,  versteht  man  erst  ganz,  wenn  in  Erinnerung 
gebracht  wird,  dass  z.  B.  die  Kirche  S.  Maria  Maggiore  bei 
(Ireischiffiger  Anlage  44  Säulen,  die  Lateranskirche  bei  fünf- 
schifiiger  Anlage  60  Säulen,  8.  Paolo  fuori  le  mura,  einer 
der  grossten  überdeckten  Räume  in  der  Baukunst  aller 
Zeiten,  80  Säulen  enthält:  —  und  hier  nun  auf  einem  länd- 
lichen Lustaitz  angeblich  gleich  drei  Säle,  davon  ein  jeder 
mit  hundert  Säulen  —  wahrlich,  es  ist,  wenn  man  sich 
die  Mühe  giebt  es  zu  überdenken,  eine  vollkommen  in*s 
Ungeheuerliche  ausschweifende  Vorstellung,  die  uns  hier  zu- 
gemutet wird.  Zugemutet  indess  nur  von  den  Erklärern, 
nicht  vom  Schriftsteller  selbst,  wenn  man  nur  dessen  Worte 
nach  dem  wirklichen,  nicht  einem  untergeschobenen,  Sprach- 
gebrauch deutet.  Schon  Zestermann  (p.  67  und  226)  er- 
klärte sehr  treffend  den  Ausdruck  basilieae  centenariae  durch 
Pomp.  Laeti  R.  Hist,  de  imp.  Philippi:  Ludis  saecularibus 
Theatrum  Pompeji  arsit  et  eipropinquam  Hecatostylotiy  centum 
rolumnamm  in  Campo  Martio  opus;  centenariam  Porti- 
cum  appellabant  etc. ;  auch  sonst  mehrfach  erwähnt  und  frag- 
mentarisch erhalten  im  Stadtplan,  Jordan  tab.  V.  Nimmt 
man  hierzu  die  mehrfachen  oben  angeführten  Beispiele,  wo 
basilica  —  porticus,  und  vergegenwärtigt  sich  zum  Vergleiche 
etwa  den  Villenpalast  Hadrians  bei  Tivoli,  der  wesentlich 
als  Complex  grösserer  und  kleinerer  Säulenhöfe  sich  dar- 
stellt: so  wird  es  im  höchsten  Grade  plausibel,  da.ss  die 
basilieae  tres  an  unserer  Stelle  dem  vorhergeschilderteii 
tetrastylon  auch  sachlich  paralell  zu  setzen  seien,  d.  h.  dann 
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die  Villa  einen  grossen  quadratischen  Portikenhof  von  200 
Sftnien,  und  drei  kleinere,  möglicherweise  oblonge,  von  je 

100  Säülen  urafasste. 

Die,  wie  man  sieht,  auch  numerisch  uicbt  eben  ansehn- 
liche Reihe  der  zu  Gunsten  der  Privatbasilika  vorgeführten 
Zeugen  wird  beschlossen  durch  zwei  christliche  Schriftsteller: 
Pseudo-Clemens  (Recogn.  X.  71)  und  Hieronymus 
(ep.  is  ad  Marcellnm,   ep.   80   ad  Oceanum) ;  diesell>en 
sollen  zugleich  die  „unwider?5prechlichen"  Beweise  für  den 
behaupteten  Zusammenhang  mit  dem  christlichen  Kirchen- 
gebftude  enthalten.    Ist  es  schon  au  und  für  sich  misslich, 
aus  nicht  mehr  als  zwei  Beobachtungsfallen  eine  Theorie 
von  so  nmfasseiideni  Anspruch  zn  construir<  n,  so  müssen 
wir  um  so  entschiedener  durch  sie  eine  deutliche  und  ge- 
wisse AnschauoDg  von  der  präsuniirten  Architekturform  sn 
erhalten  verlangen.   Aber  nichts  davon;  —  man  verweiset 
uns  wieder  nur  auf  das  Wort,  und  immer  das  Wort  basiliea^ 
das,  wie  wir  nun  sattsam  eingesehen  haben,  so  rielbedentend 
ist.  dass  es  fast  nichts  bedeutet.  —  Die  Kecotrnitioneu  er- 
zählen :   .  .  uf  Theophilus^  qui  erat  vunctia  poieiitihus  tu 
cwitaie  (Antiochia)  suhlimiarf  damus  suae  ingentem  basüieam 
eedesiae  nomine  conaeerarett  in  qua  Petro  apostolo  eonsUhUa 
est  ah  omm  popnio  cathedra.    Die  Schrift  ist  bekanntlich 
ein  Roman,  die  voricretrugene  Begebenheit  **ine  fiugirte;  er*t 
wenn  nachgewiesen  wäre  (was  zu  tun  uumüglich  ist),  dass 
der  Verfnsser  im  Unterschiede  vom  allgemdnen  Sprachlire- 
brauch,  eine  bestimmte,  und  zwar  die  eine  geforderte,  Baii- 
form  im  Sinne  gehabt  habe,  könnte  dieser  Stelle  eine  |^ 
wisse,  obschon  noch  lange  nicht  eine  generelle,  Bewei«krat> 
zugestanden  werden.  —  Die  Aussage  im  Briefe  des  Hierouj- 
mus  nun  lautet  dahin;  dass  die  fromme  Fabiola  tota  urbe 
speeiawte  Bomana  ante  diem  Pasehae  in  Basilica  pmdam 
Laterani,  qtä  resariano  trmeaius  est  gladio,  staret  in  ordine 
poenifentiutn.    Was  hat  Hieronjnius  hiermit  sagen  wollen? 
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was  hat  er  sagen  dürfen?  £r  bezeichnet  im  Hauptsatz  den 
Ort,  an  welehem  die  firomme  Fabiola  zn  sehen  war: 

hasilicu  Lateraui^  wie  diese  Kirchs  noch  heute  heisst  — 
und  hierbei  fällt  ihm  eiue  historische  Reminiscenz  eiu  zur 
Erklärung  dieses  Namens.  Mit  Hülfe  anderer  Quellen  0 
vermögen  wir  den  Tatbestand  ziemlich  klar  zu  übersehen. 
Die  Kirche  war  erbaut  inmitten  eines  umfänglichen  von 
Alters  den  Namen  Laferano^^  führenden  Palast bezirkes, 
welchen,  der  späteren  Tradition  zufolge,  (Jonstautin  dem 
römischen  Bischof  geschenkt  hatte.  Gewiss  ist,  dass  er 
vorher  £<igentum  der  Gemahlin  Constantins,  der  Fausta,  war, 
and  wahrscheinlich,  dass  diese  ihn  von  ihrem  Vater,  dem  Kaiser 
Maximian  geerbt.  Der  Käme  aber  geht  auf  die  Sltesten,  durch 
Inschriften  wie  durch  Historiographen  heglau bii^teii  Besitzer 
und  Kr  Ininer,  die  unter  den  Autouiueu  und  8eptimiu8  »Severus 
in  Macht  and  Gunst  stehende  Familie  der  Laterani  zurück, 
gerade  wie  wir  noch  heute  von  einem  „Palazzo  Pitti^S  einer 
,,yilla  d'Este^'  sprechen,  ohgleich  beide  seit  300  Jahren  den 
hetreftendeii  l'aniilieii  entfremdet  sind.  Hieronymus  jedoch, 
wenn  er  iu  der  Zeit  noch  weiter  hinaufsteigt  und  au  den  durch 
Nero  hingerichteten  Laterauus  anknüpft,  irrt,  da  dieser  einer 
anderen  Gens,  derPlautia,  angehörte.')  Im  Uebrigen  ist  der 
Sinn  seiner  Rede,  trotz  ihrer  lässigen  Kürze,  klar.  Es  versteht 
.>ich  nach  dem  dargelegten  Sachverhalte  von  selbst,  dass 


1)  Sehon  von  Ciampini  vollständig  zuaammeu gestellt. 

Schon  voD  Hunsen  (Beschreibung  der  Stadt  Rom  III  a.  '>0f\)  an- 
gemerkt, aber  von  den  nuMsten  »päteren  übersehen.  Falsch  ist  auch 
die  oft  wiederliolte  Angabe  (ziUetzt  nocli  bei  Kraus  a.  ().  ]\'\\ 
dass  Marc  Aurel  in  diesem  Haus»-  geboren  und  erzogen  sei;  sie  ist 
Messmer  nachgeschrieben,  welcher  seinerseits  wieder  ihis  Citat  bei  Ciam- 
pini nicht  genau  gelesen  hat.  Bei  .Juüus  CapitoUnus  c.  1.  heisst  es: 
Natns  est  Marcus  Romae  .  .  .  in  monte  Coelio  in  hortis,  avo  sao 
(fc  Annio  Yero)  iterum  et  Augare  .  .  .  fc)dacatas  est  in  eo  loco,  quo 
natos  ^t  et  in  domo  ari  sai  Verl,  juxta  aedes  Laterani. 

[1<^2. 11.  Philos.-pbilol.  bist.  Gl.  3.J  22 
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^,ba9iliea  Laterani*'  nicht  „die  Ton  Lateranas  erbaute 
Basilika^S  (wie  die  ürgirung  des  Wortlatitee  allerdings  er- 

jl^ben  würde)  bedeuten  soll,  sondern  eben   nur  „die  nach 
Lateran  US  bena  n  n  t  e."  Ganz  andere,  grössere  Dinge  freilich 
sind  für  Meesmer  und  die  lange  Reihe  ihm  sich  anschliessender 
Archäologen  durch  des  Hieronymns  Worte  ,,gewin^  ge> 
worden:  Der  edle  Lateranns  hat  seine  Hansbasflika  den 
Christen  geöffnet  und  im  Besitz  der  Christen  ist  sie  geblieben, 
bis  Constantin  sie  zu  eiuer  j^rossen  Kirche  erweiterte!  Wie? 
Hieronymus  hätte  bezeugen  wollen,  jener  Lateranas,  den  die 
Pro^ngeschichte  als  Baien  der  Messalina  and  rastlosen  Ver- 
schwörer kennt,  sei  Christ  gewesen?   Weder  HieroojmnSi 
noch  sonst  die  Geschichte  oder  Legende  weiss  eine  Sylbe 
von   diesem   Märtyrer.     Und   ist   auch   nur   (h'r  Schatten 
<»ines  Beweises  vorhanden,  da^^s  bis  in  <lio  Frübzeit  der 
Kirche  hinauf,  ja  Oberhaupt  nur  Tor  Constantin,  eine  christ- 
liche Cultstatte  im  Lateran  gewesen  sei?    Von  der  Christ^ 
lichkeit  der  Laterani  des  zweiten  Jahrhunderte  ist  nichts 
bekannt,  vielmehr  weiset  der  Umstand,  dass  sie  unter  Marc 
Aurel  und  Septimius  Severus  hohe  Staatsämter  bekleideten, 
auf  das  Gegenteil.    Die  Familie  der  Fausta  sodann  war  aas- 
gesprochen christenfeindlich.  —  Dass  eine  Behauptung  tob 
solcher  WillkQrlichkeit  im  Yerhaltniss  zu  den  Worten  der 
Quelle   uud   von  so  iil)ler  Harmonie  mit  den  beglaubigten 
Thatsachen,  nicht  nur  Beifall,  sondern,  was  mehr  bedeutet, 
keinen  ernstlichen  Widersprach  linden  konnte,  macht  der 
Methodik  unserer  christlichen  Archäologen  wenig  Ehre.  ^)  Leider 
ist  das  nicht  der  einzige  kranke  Punkt.    Auch  die  Wahl 
des  Ausgangspunktes  war  schon  eine  durchaus  verfehlte. 

1)  Mit  „Ii.  Laterani"  vpl  ,B.  Semproniana"  (S.  Giorpio  in  V'olabroi, 
weil  auf  dem  Platz«^  eines  alten  Palastes  der  Sempronier,  «Ses^riana.* 
„Siciniana;"  von  letzterer  sagte  Messnier:  ,,sie  ist  ein  Beweis  uai 
bleibt  ein  Belep  dafür,  dass  einzelner  reicher  Privater  Hauücr  mit 
deren  Basiiiken  in  cbristlieben  Gebrauch  und  Belitz  übergingeft.**  (! 
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Wie  konnte  mau  überhaupt  uur  erwarten,  aus  jeuer  Aus- 
sig des  HieroDymus  für  die  allgemeine  Frage  nach 
dem  Urspning  der  christlichen  Baeilikalform  einen  Gewinn, 
und  gar  den  entscheidenden  zn  ziehen,  da  ja  der  Ban,  den 
Hieronymus  Tor  Augen  hatte,  schon  im  9.  Jahrhundert 
durch  Krdbeben  zerstört  ist  und  wir  nichts  sicheres  darüber 
wissen,  wie  er  ausgesehen  liatV^j  Der  Coustautinische  I^u 
ist  für  die  architektnrgescliichtliche  Forschung  nicht  uiiuder 
eine  lediglich  hypothetische  Grosse,  wie  seine  angebliche  Vor- 
gängerin, die  Hansbaailika  des  Lateranus.  Und  der  Gleichung 
dieser  beiden  unbekannten  Einzelfölle  wird  ohne  8crupel  die 
Gleichung  der  generellen  Kategorien  „Kircheubasilika"  und 
„Huussbasilika""  j>ul)stituirt ! 

Es  war  überhaupt  ein  Gruudübel  in  der  Behandlung 
unserer  Frage,  dass  man  lange  Zeit  vermeinte,  aus  der  schrift- 
lichen Ueberlieferung  allein  sie  beantworten  zu  können.*)  In- 
dem wir  dieser  Methode  auf  ihren  Wegen  nachgingen,  ist  es 

übergenug  deutlich  gewonlfii,  dass  sie  das  ihr  gesetzte  Ziel  ver- 
fehlt, dass  weder  der  Name  ,,l'rivatl)asiUka*\  noch  die  unter 
diesem  Namen  gedachte  8ache,  d.  h.  eine  gesonderte  und 
formell  bestimmte  Baugattung,  aus  den  litterarischen  Quellen 
nachgewiesen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  gemacht  werden 
kann,  um  wie  yiel  weniger,  dass  dieselbe  die  Urquelle  der- 
jenigen Bauform  »ei,  welche  wir  heute  —  nach  einem  uiciit 

1)  So  weoigsteiw  wurde  bb  vor  kuiem  aUgeroein  angeDommen. 
Wieviel  Verläse  anf  die  bei  den  neuesten  Restaarationsarbelten  aufge- 

taurhti*  Hehauptun^  zu  setzen  int,  dass  die  Apsit  nocli  Coostanti- 
nisch«'  Hoste  enthalte,  weiss  ich  nicht  anzugeben,  üebrigeiis  wird  an 
der  Hauptfrage  dadurch  uichte  geändert. 

2)  Un^'eachtct  der  von  SeitsD  der  alteren  Scbwesterwiflisosebaft, 
der  claä.sisohea  Arclmolu^ic,  recbtseitig  ergaogeffen  WarDOngen  (U  r  1  i  cb s , 
•lio  Äpsis  der  altt  ii  Basiliken  1Ö47,  Brunn  im  Cotta'scheo  Kunstblatt 
1448  N.  oder  HrgansniigSTefsuebe  (Heber  in  den  Mitteilungen  der 
Centr.-Comm.  1869). 

22* 
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historiscben ,  sondern  lediglich  conventionell  abgegreDxUn 
Spraobgebraach  —  als  „cbristliehe  Basilika^^  bewiehneo. 
Beeilen  wir  nnsi  von  diesem  sterilen  nnd  scb wankenden 

Bodeu  auf  den  festen  der  Monnmentalforscbang  überzaMMi. 

* 

Bei  den  Gelehrten,  welche  die  Ableitung  der  christlicheB 
Basilika  aus  dem  Saalban  des  romebmen  römischen  Hsosei 
vertreten,  begegnen  wir  insgemein  höchst  (Ibertriebenen  Vor- 

stelluugeu  von  den  durchseh  iiittlichen  Grössen  Verhältnissen 
des  letzteren.  Kür  die  öffentliche  und  für  die  private  Archi- 
tekt ar  der  Alten  gilt  ein  völlig  yerschiedener  Massstab, 
wonach  die  Aussagen  der  Schriftsteller  zurechtzurücken  sind. 
Auch  der  römische  Palastbau  grossen  Stiles  Terlengnet  nicht 
seine  Ahkiuii't  ans  dem  Bürgerhause  Auch  in  ihm  sind 
Atrium  und  Peristyl,  wiewol  in  freiester  Behamlliiug.  <he 
Hauptmotive:  jenes  für  die  Geschäfte  uud  die  voruehaie 
Repräsentation  bestimmt,  dieses  der  Mittelpunkt  der  dem 
intimen  hauslichen  Leben  und  den  geselligen  Freuden  ge- 
hörenden hinteren  Hälfte  des  Hauses.  Ihre  Dimensionen  i« 
steigern,  ihre  Zahl  zu  vermehren  bleiht  das  Hauptaugenmerk 
des  Bauluxos,  und  wir  müssen  die  von  den  unseren  so  weit 
unterschiedenen  Lebensgewohnbeiten  der  Antike  und  des 
Südens  uns  immer  gegenwärtig  halten,  um  einzusehen,  dsn 
und  warum  im  Verhältniss  tn  jenen  den  gedeckten  Sälen 
und  Gemächern  stets  nur  ein  massiger  Raum  zugestand^ 
wurde.  Solchergestalt  ist  das  römische  Luxushaus  nach 
moderner  Anschauung  eher  eine  Villa  als  ein  Palast.  Aber 
man  erkennt  auch  die  Kostspieligkeit  mner  solchen  in'« 
Breite  gehenden,  die  Häufnng  der  Stockwerke  als  hässlichen 
Behelf  der  Mietcasernen  verschmähenden  Bauweise  auf  dem 
durch  altüberlieferte  Limitationen  eingeeugteu  Terrain  der 
Städte.  In  Pompeji  k.  B.  lässt  es  sich  anschaulich  verfolgen, 
wie  jede  VergrÖssemng  eines  Hauses  nur  durch  Ankauf  und 
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Niederlegnng  der  beoachbarten  möglich  wnrde  und  wie  dooh 
immer  das  Resaltat,  naeh  anseren  Begriffen,  ein  bescheidenes 
blieb.  Und  nun  erst  die  von  Berg  and  Tal  darcbsebnittene, 
w^en  ihrer  Enge  berüchtigte  Grossstadt  Rom!  Ainvesen 
etwa  von  dem  Umfang  der  casa  di  Pausa  in  Pompeji  können 
hier  schon  nur  den  Reichsten  vorbehalten  sPin.  Wenn 
irgendwo  in  Rom  rficksichtioser  Aufwand  in*8  Werk  gesetzt 
und  das  Ansserordentliche  erstrebt  wnrde,  so  war  es  in 
Domitians  fmlatiniscbem  Hanse:  zwei  gewaltige  Hallen  er- 
blicken wir  hier,  nach  ihrer  Lage  dem  Atrium  und  Tri- 
klinium  des  Bürgerhauses  entsprechend,  sonst  aber  nur 
mittelgrosse  oder  selbst  kleine  Gemächer.  Ein  zweites  in- 
straetires  Beispiel  gewährt  der  breitgelagerte  Palast  im 
Mittelpunkt  jener  wunderbaren  Sommerresidenz  des  Kaisers 
Hadrian  am  Fnsse  der  Berge  von  Tibnr.  Er  ist  dnrehaos 
Peristylhau :  gedeckte  Käume  zwar  in  Menge,  aber  keiner 
von  ihnen  die  massigsten  Dimensionen  überschreitend.  Kr- 
innern  wir  dann  noch,  als  Massstab  des  Normalen,  au  das 
Hans  der  Liria  auf  dem  Palatin,  an  die  wahrhaft  winzigen 
Tablinen  nnd  Triklinien  Pompeji's  oder  an  die  Fragmente 
des  rSnuschen  Stadtplanes,  so  wird  znr  Oenflge  deutlich, 
dasB  selbst  in  ▼ornebmen  Häusern  ausser  dem  Atrium  nicht 
leicht  ein  zur  Aufnahme  grösserer  Versammlungen  geschickter 
Kaum  zu  tiiulen  war. 

Demnächst  ist  noch  ein  zweiter  Umstand  belangreich 
f&r  unser  Problem.  Der  Palastbau  der  Kaiserzeit,  wo  er 
über  das  Gewdhnliche  hinanswül,  ist  Gewölbe  bau  und 
boTorsugt  in  Folge  dessen  in  seinen  gedeckten  Räumlich- 
keiten quadratische  oder  wenigstens  der  (jnad  ratischen 
Form  nahe  kommende  und  centrisch  conibinirt«'  <lrund- 
pläne.  Eh  erhellt  also,  dass  gerade  die  am  häutigsten  an- 
gewandten und  am  meisten  charakteristischen  Formen  der 
Palastsäle  für  die  Ableitung  des  christlichen  Kirchengebäudes 
▼on  Yornherein  ausser  Betracht  bleiben.   Unter  den  Ob- 
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loogslileii  —  denn  nnr  diese  können  eventuell  m  Frage 

kommen  —  zeigen  <lie  Kuiuen  und  dor  Stadtplan  als  die 
geläutigste  Anlage  die  einschiffige:  bald  mit  flacher  Bal- 
kendecke, wie  z.  B.  der  sog.  Philosopbensaal  der  üadrii- 
nischen  Villa  (Fig.  3.),  der  grSsste  anter  drei  ähnlichen  an  diesem 
Orte,  noch  sicher  erkennen  lasst,  —  hald  in  TonneDform 
überwölbt,  wie  der  Speisesaal  in  der  Villa  ad  Galliuas  oder 
das  „Auditorium  des  Miicena.s*'  auf  dem  Ks(juilin.  —  Schon 
seltener  treÜeu  wir  auf  gosäulte  Oblougsäle.  Das  be- 
kannteste und  wichtigste  Beispiel  bietet  der  FlaTierptlaet 
m  Rom  (Fig.  8.  9).  Gleich  bei  seiner  Anfiiecknng  im 
is.  Jahrhundert  wurde  diesem  Raum  der  Name  Basilika" 
beigelegt  und  ist  an  ihm  hatten  geblieben  bis  auf  heate. 
Visconti  und  Lauciani  (Guida  del   Palatino  p.  105) 

wollen  den  Aufbau  nach  dem  Master  der  altchristlichen 
Kirchen  S.  Agnese  und  S.  Lorenzo  faori  gedacht  wissen;') 
ähnlich  Reber  (Ruinen  Rom^s  2.  A.  p.  392),  unter  Rückweis 
auf  seine  Reconstruetion  der  forensischen  Basiliken  ans  der 
repultlikuiiischen  Zeit.  Die  Operation,  die  hier  vorgeuommen 
wird,  ist  einfach  die:  erst  schenkt  man  aus  freier  llacht* 
Vollkommenheit  den  Namen  und  dann  macht  man  nach 
diesem  Namen  die  Form  znrecht.  Von  positiven,  im  Bau* 
werk  selbst  liegenden  Indizien  ist  nicht  die  Rede.  Wollen 
wir  indess  die  Restauration  nach  V^orschrift  ausfUhreu!  Bei 
dem  Abstand  der  8äulenraittel  von  3,40  m  sind,  wenn  man 
den  antiken  Proportionen  einigermassen  treu  bleiben  will, 
für  die  Höhe  der  Säulen  —  es  waren  korinthische  —  min- 
destens 9  ni  zu  fordt-rn :  dann  für  das  Gebälk  und  da? 
Galleriegesc  lioss  gewiss  eben  so  viel ;  dazu  addire  mau  noch 
den  Lichtgaden,  —  und  man  erbklt  eine  Geeammthöhe  Toa 

1)  Damit  verbindet  sich  »ler  alte  Irrtum,  dass  diese  beiden  Mono- 
mente  den  Urt  vpus  der  romisch-christlichen  Basilika  aui  treuesten  wieder- 
geben. In  Wahrheit  sind  sie  gerade  Abweichungen  von  demaelbeOt 
im  ti.  resp.  7.  Jahrb.  unter  b^^zantinischem  Einfloss  erbaat. 
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uemlicb  Fiel  über  20  m,  während  die  Länge  der  Säulenreihe 
oor  19  m  betragt.  Was  auf  diese  Weise  entsteht ,  ist 
nicht  eine  Basilika,  es  ist  eine  anbenennbare  und  unver- 
gleichbare Missgestalt,  an  die  ich  nicht  ffnher  glauben 

könnk'.  als  bis  ich  sie  leibhiit'tig  gesehen  liätte.  Ueberhuupt, 
wie  mau  ileii  Versuch  eiuer  Ergänzung  mit  Basilikeiüihn- 
lichkeit  auch  drehen  will,  man  kommt  aus  dem  fatalen 
Dilemma  nicht  heraus:  entweder  übersteigt  der  Kaum  die 
um  ihn  her  Hegenden  —  dann  ergibt  sich  eine  ebenso 
unförmliche  Gestalt  des  Innern,  wie  eine  empfindliche  Dis- 
sonanz für  die  Parade;  oder  er  tut  es  nicht  —  und  dann 
bleibt  er  ohne  Beleuchtung.  Ferner  kann  man  doch  nur 
sehr  uueigeutlich  diesen  (Irundriss,  bei  der  Enge  des  Zwischen- 
raumes zwischen  Säulen  und  Wand ,  eineu  dreischiff  igen 
nennen.  Vielmehr  ist  die  durch  die  Schnittlinie  a — b  be- 
zeichnete Mauermasse  als  eine  einheitliche  und  das  angeb- 
liche Seitenschiff  nur  als  Nische  aufzufassen,  den  Nischen  der 
anderen  Seite  entsprechend.  Mich  dünkt:  diese  massige  He- 
Hchatfeuheit  der  stützenden  Teile,  und  nicht  niiiider  (h'r  Um- 
stand, dass  sämmtlicbe  auscblieAseodeu  Räume  ottenbar  mit  Ge- 
wölben gedeckt  waren,  macht  auch  für  den  nnsrigen  die 
gleiche  Bedeckungsart  überaus  wahrscheinlich.  Und  zwar  liegt 
am  nichsten,  ein  Tonnengewölbe  (mit  der  bekannten 
Lichtöffnung  im  Scheitel)  zn  denken,  eine  Formation  also 
schliesslich,  welche  mit  der  von  Vitruv  als  Ofrus  romiflnfts 
beschriebenen  genau  ül)ereinkomnit.  Die  betreilVnde  Stelle 
(VI.  5)  huitet:  Inier  coriniliios  auiem  tt  ueyyptios  hoc  erii 


1)  SelbstTerstfiodlieb  wird  die  MSgUehkeit,  dais  dieser  Bsiiid  dem 
Ktiier  m  OeriehtssweekeD  gedient  haben  kanntet  durch  die  obigen  Er- 
ürteraogen  nicht  berQhrt.  —  Aebnlieh  bedingte  GmndrisRe  sodann:  im 
Kaiserpalaste  so  Porto  (Hon.  Jol.  Arch.  Till  tav.  68);  dss  Tempelchen 
im  Pritorianerlager  so  Born;  Fr.  2h  nnd  116  des  Stadtplans;  femer  — 
wenn  man  l)e  CSssms  traoen  darf  —  im  grossen  Mittelsaal  des  Dio- 
klstiaaspahtstes  so  Spaletro  nnd  TieUeioht  anch  im  Pakst  lo  Trier. 
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({iscri)nr)i.  rorinfitii  simplircs  hahcnnt  cohnmias  fd.  h. 
t'iugeseliossi^)  aui  in  padio  posiias  auf  hi  imo,  supraqut 
iuibeant  epistylia  et  Coronas  aut  ex  intesiitw  opere  anU  d- 
bario^  praeterea  supra  Coronas  eurva  laeunaria  ad 
deUmbata  (gedrückter  oder  Se^j^entbogen ?).  in  aeyyp- 
tiis  auteni  sujmi  rolumnas  epistyJia  et  ah  epistijliis  ad 
partetes,  qui  siwt  circa  imponendu  est  conti gnatio ,  supra 
coaxationem  pavimmtum^  suh  diu  ut  sit  circmtus.  deinde 
supra  epistyUum  ad  perpendiculum  inferiorum  coltmmanm 
inponendae  sunt  minores  guarta  parte  columnae,  supra 
earum  episiylia  et  omamenta  Jaeunariis  omantur  et  inter 
columufis  super iores  fent  sinii  i  LichtöttnungtMi)  r<»tlo('antur. 
üa  Oasiiicarum  ^)  ea  sifmiitudo ,  nort  carinthiorum  tricHni- 
orum,  videtur  esse.  Zorn  Unteracbied  Tom  oecus  eoruUkha 
mii88  Tom  aegyptius  gesagt  werden,  dass  es  nicht  hat  ge- 
lingen wollen,  in  der  ganzen  nicht  nnbetrftehiiichen  Summe 
römischer  Baureliquien  einen  auch  nnr  einigermassen  ein- 
leuchtenden Beleg  für  ihn  aufzufinden.  Wollte  jemand  die 
Vermutung  aussprechen ,  Yitrnv  habe  seine  Angaben  &ber 
diese  Banform  gar  nicht  ans  der  römischen  Baaprazis,  son- 
dern lediglich,  wie  so  manches  andere,  ans  seiner  alenn- 
dnnischen  Schriftquelle  (wohin  ja  auch  der  Name  weisen 
würde)  entnommen,  so  wäre  ein  Widerspruch  ans  den  Mo- 
numenten in  der  Tat  nicht  zu  begründen.^) 


1)  Ganz  sinnwi  lriy  ist  es,  di-  s  auf  VI.  (angebliclie  Priratbasilika 
zu  beziehen.  Das  wurde  heis^.'ii :  der  Autor  wolle  «Kin  Le-^er  ia?  Ver- 
8tändniss  erleichtern  "lurch  den  Hinweis  auf  ein  Dintr.  «las  derselb-  n':»ch 
nicht  kennt  un«!  von  dem  er  auch  später  nichts  kennen  hTnt  als  lien 
Namen.  Handyreiflich  ist  es  Rück  w  eis  auf  die  öffentli'  hc 
Basilika  —  K'-n^^u^^r  gesprochen:  auf  die  Vorschriften,  die  der  Autor  uii 
vorangehenden  Buch  für  dieselbe  gegeben. 

2)  Canina:  La  prima  parte  della  Via  Appia  tav.  XXXII.  teilt  i'^n 
Grundriss  eines  zur  Villa  der  Quinctilior  gehörenden  dreischi fügen  aoti 
mit  ApviB  TerseheDen  Haales  mit,  welcher  derojenigeD  einer  chmtlicheo 
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80  weit  will  ich  nun  keineswegs  geben.  Icli  halte  es, 
uach  der  allgemeinen  Situation  der  Palastarchitektur,  für 
ganz  wahrscheinlich,  dass  sie  mitnnter  auch  die  Oeci  in 
dieser  Weise,  durch  laternenartige  Ueberhöhang,  beleuchtet 
hat.  Die  Tatsache  bleibt  daram  ungeschmälert  bestehen, 
dass  die  weitaus  gebräuchlichsten  Saalformen  solche  sind, 
die  von  dem  basilikalen  Principe  sich  gründlich  unterscheiden. 

Offenbar  iat  f&r  die  Erkenntniss  des  Urspranges  der 
christliehen  Basilika  ans  der  .etwanigen  Entdeckung  verein- 
xelt  hie  und  da  anftanchender  Analogien  Oberhaupt  nichts 

zn  gewinnen.  Bereits  im  Constantinischen  Zeitalter  tritt 
sie  unb  als  fertige,  mau  dürfte  fast  sagen  erstarrte,  Bildung 
entgegen;  es  wird  nicht  mehr  gesucht  und  gewählt;  es 
scheint  sich  langst  von  selbst  zn  yerstehen,  welche  Formen 
anzuwenden,  welche  ansenschliessen  sind;  kurz,  alles  weiset 
anfeine  V^orgeschichte  hin,  in  der  die  bestimmenden  Einflüsse 
in  immer  gleicher  Gestalt  wiedergekehrt  sind.  Darum 
▼ermöchten  wir  nnr  eine  solche  Bauforra,  in  welcher,  sei 
es  fertig  sei  es  im  Keime,  die  ihre  Wesenheit  ausmachenden 
Zuge  bereits  Torgebildet  sind,  als  ihre  wahre  Mutterform 
anzuerkennen.  Solche  essentielle  Merkmale  sind  aber:  der 
oblonge,  durch  Freistützeu  in  ein  Hauptschiff  mit  begleiten- 
den Nebenschiff'en  geteilte  Grundriss,  und  der  das  Haupt- 
schiff zum  Zwecke  seitlicher  Oberlichter  überhöhende  Quer- 
schnitt  —  Kann  nnn  gesagt  werden,  dass  die  Oeci  des 
römischen  Palastbanes  diesen  Forderungen  Genüge  taten? 
Wahrlich:  nein!  Vorab  fehlt  ihnen  das  Erste  und  Not- 
Basilika  allerdings  genau  entspricht.  Doch  kann  ich  die  Beobachtung 
Ton  Holtzinper  (Re)>ortoriam  f.  Kanstwissenschaft  V.  2Ö4)  dass  an  Ort 
and  Stelle  nichts  dergleichen  za  finden  ist,  nur  bettätigen ;  also  hat  wol 
Canina  —  es  wäre  nicht  das  einzigro  mal  —  rein  phantasirt.  —  £io 
ähnlich  i:estalteter  Bauriss  auf  den  Colli  <li  S.  Stefano,  südwestlich  von 
der  Villa  A<ltiana  bei  Tivoli  (heute  nicht  mehr  erkennbar)  gehörte  nach 
Nibby,  Deccriiione  etc.  p.  5»  e?ident  einer  mittetalterlichen  Kirche  an. 


Digitized  by  Google 


326  SiUung  der  hktor,  CkuM  wm  2,  Detember  1882, 

wendigste:  ein  einheitlicher  Typus.    Wir  sehen  mannig- 

&Itig8ten  Wechsel  sowol  im  Grandplan  wie  in  der  Bedeckung, 

Anlagen  höchsten  lianges,  wie  die  Kaiserpaläste  zn  Rom, 

Trier,  Salona  zu  erkennen  geben,  kouuneu  durchaus  uur 

gewölbte  Säle  sn;  doch  keineswegs  diesen  allein.  Flache 

Decken  gehören  den  Villen  nnd  den  Stadtpalasten  massigaran 

Anspruches,  wo  ohnedies  neben  Atrinm  nnd  Perlstyl  Ittr 

Oeci  von  grösserer  Dimension  kein  Raum  ist.     Die  Säule 

findet  in  den  Oeci  dieser  Gattung  entweder  keine,  oder  nur 

decorative  Verwendung,  mit  andern  Worten:  dieselben  sind 

durchschnittlich  einschiffig  angelegt.  Kurz,  nicht  nur,  dass  die 

Saakrchitektur  der  Palaste  unzureichend  ist,  die  massge- 

beudeu  Charaktcr/iige  der  christlichen  Basilika  zu  erklären,— 

man  mwas  sagen :  wäre  diese  in  Wahrheit  Korten twickluug 

aus  jener  gewesen,  sie  hätte  eine  wesentlich  andere  Gestalt 

annehmen  müssen,  als  in  der  wir  sie  erblicken. 

■ 

♦  ♦ 

Anscheinend  hat  uns  die  Betraclitung  der  monumeu- 
taleu  Quellen  der  Lösung  unserer  Frage  nicht  näher  ge- 
bracht, wie  vorher  die  Betrachtung  der  litterarischen  Quellen; 
die  eine  wie  die  andere  musste  mit  einem  negativen  Ergab- 
niss  abschliesseu.  Angesichts  dessen  scheint  es  an  der  Zeit, 
die  allgemeinen  geschichtlichen  Bedingungen ,  die  wir  als 
Basis  unserer  Untersuchung  annahmen,  noch  einmal  schärfer 
in's  Auge  zu  fiusen.  Ich  setzte:  wie  der  christliche  Cultoi 
durch  frfiheste  und  langdauernde  Gewöhnung  mit  dem  an- 
tiken Privathause  verknfipft  sei,  so  müsse  voranssichtUeh 
auch  die  dem  christlichen  Cultgebäude  zu  Grunde  liegende 
Bautradition  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen.  Das  ist  ja 
auch  die  Prämisse  der  herrschenden  Lehre;  aber  dieselbe 
gab  ihr  vom  Anfinng  an  eine  engere  Fassung,  indem  sie 
nicht  das  antike  Haus  generell,  sondern  allein  das 
vornehme  Haus,   den  Palast,   in  Betracht  zog.  Ihre 
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Folgerungen  haugen  iu  der  [.iift  ohne  die  Auuahme ,  dass 
im  Dnrchschuitt  eine  jede  (gemeinde  über  einen  Palast  ver- 
fttgi  aud  daaa  dieser  Palast  jedeHmal  einen  Basilikensaal, 
wie  maD  ihn  sich  denkt,  enhalten  habe.  Es  sind  also  eigent- 
lich ffwei  Pr&missen ,  die  hier  Terschinolzen  werden :  eine 
kircheiigeschichtliche  und  eine  architektnrgeschichtliche.  Von 
der  Unbaltbarkeit  der  letzteren  haben  wir  uns  sattaaiü 
überzeugt.  Nicht  besser  bestellt  ist  es  mit  der  anderen. 
Während  der  ffir  unsere  Frage  entscheidenden  beiden  ersten 
Jahrhunderte  hatte  das  Christentnm  seine  Anhänger  ganz 
überwiegend  in  den  mittleren  und  niederen  Regionen  der 
Gesellschaft.  An  dieser  allgemeinen  Physiognomie  der  Ge- 
meinden ändert  es  nichts,  dass  sie  schon  früh  einzelne  vor- 
nehme Personen,  namentlich  Franen,  zu  den  Ihren  zahlen. 
Es  sind  im  Verh&ltniss  zor  Geeammtheit  doch  nnr  wenige, 
und  ihrer  Hrtlfsbereitschatt  setzen  Rücksichten  auf  ihre 
Familie  und  auf  den  Staat  sehr  bestinuute  Grenzen;  man 
kann  als  gewiss  ansehen,  dass  eigentliche  Paläste  wäh- 
rend der  in  Rede  stehenden  Frühperiode  nnr  ganz  aus- 
nahmsweise dem  christlichen  Cnltns  sich  öffnen  durften. 
Uebertritte  ganzer  Familien  der  römischen  Arif^tokratie 
rechnet  die  Kirche  erst  von  Kaiser  Cominodus  ab,  also  von 
einer  Zeit,  wo  die  Ecclesia  feste  Verfassung  und  Gottes- 
dienstordnnng,  selbständiges  Vermögen,  besoldete  Beamte, 
nnd  (wie  Minucius  Felix  und  TertuUian  bezeugen)  auch 
ständige  Versammlnngshanser  bereits  heeass.  Wenn  selbst 
zwei  Menschenalter  nach  Constantin  das  ('hristmluiii  in  den 
vornehmen  Familien  Romt»  noch  nicht  über  die  Majorität 
gebot,  wie  wäre  anch  nnr  zu  denken,  dass  die  g^n  Ende 
des  3.  Jahrhundert  in  Rom  vorhandenen  mehr  wie  vierzig 
Ecdesialbasiliken  ebenso  viel  vornehmen  Palästen  angehört 
hätten V  Und  nun  gar  dio  mittlem  und  k leinern  Provinzial- 
gemeindeu !  Nein,  es  können  iu  der  grossen  iVIasse  nur 
Bürgerhäuser  gewesen  sein,  in  denen  die  Christen  sich 
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Tersammelten,  und  in  den  Bauyerbältnissen  dieser  haben 
wir  die  Entscheidang  zd  suchen. 

Im  Bürgerbanse  aber,  iiicbt  ans^ommen  das  reidie 

und  stattliche,  giebt  es  nur  einen  einzigen  geschlossenen 
Kaum  von  ausreicheudem  Umfange  für  eine  gottesdienstliche 
Versammlung:  das  ist  das  Atriom,  beziebnngsweise  —  in 
Undem  grtechiseher  Sitte  —  der  Peristyl. 

Hiermit  ist  die  Untersnchnng  anf  ein  ein&chefi  und 
durchgreifend e.s  Princip  zurückgeführt,  ist  eine  Grundlage 
von  der  postulirten  BeschatFenheit  gewonnen ,  d.  h.  eine 
Summe  wesentlich  gleichartiger  Einzelprämissen,  dargestellt 
dorch  eine  bestimmt  ausgeprägte,  an  dne  feste  Tradition 
gebundene  Baugattnng.  Wenn  irgend  wo,  so  muss  anf 
diesem  Punkte,  anf  den  alle  Erwägungen,  positive  wie 
negative,  uns  hindrängen,  der  gesuchte  Zusammenhang  sich 
enthüllen. 

Vergleichen  wir  den  Grundriss  des  Atriums,  zumal  des  in 
der  Kaiserzeit  am  meisten  gebrauchlichen  Siulenai^iums,  mit 

jenem  der  obristliehen  Basilika,  so  fallt,  trotz  der  hier  gewaltig 
angewachsenen  Dimensionen,  in  der  Tat  die  Uebereinstimmung 
der  Raumgestaltung  ohne  weiteres  in*8  Auge,  und  wir  er- 
kennen zugleich,  wie  die  äussere  Anordnung  des  Gottes- 
dienstes in  der  antiken  häuslichen  Sitte  ihre  Wurzel  hat 
Ich  bringe  in  Erinnerung,  dass  die  älteste  Organisation  der 
christlichen  Gemeinde  Familiengruppirung  war,  Anlehnung 
an  das  umfassende  Rechts-  und  Pietätsverhältniss ,  das  in 
der  antiken  Welt  den  Fremdling,  der  kein  Bürgerrecht  am 
Orte  besass,  oder  den  Gastfreund  oder  den  Freigelassenen  mit 
seinem  Schutzherrn  yerband.')  Der  traditionelle  Ort  aber 
für  den  Verkehr  des  Patrons  mit  den  Clienten  wie  für  die 
förmlichen  und  feierlichen  Vorgänge  des  häuslichen  Lebeus 
überhaupt  war  das  Atrium.    Von  den  Teilen  des  Atriums 

1)  Vgl.  Weingarten  in  t.  S7bel*8  ffist  ZtMhr.  N.  P.  IX.  t46f. 
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ist  das  Tablinnm  der  Ehrenplatz  des  Hausherrn  —  im 
Sinne  der  Cbmeinde  des  dtaKOvos^  wie  die  Paulinisehen  Briefe 
ihn  nennen:  —  es  deckt  sich,  architektonisch  wie  zwecklich 

mit  dem  Priesterchor  der  entwickelten  Basilika.  Anch  nhersehe 
mau  uicht,  dass  es  nicht,  wie  die  Apsis  der  Forurasbasilika,  ein 
willkürlicher  and  entbehrlicher  Zusatz,  sondern  zum  Begriff 
des  Atriams  gehörender  nnveräusserlicher  Bestandteil  ist.  — 
Sodann  in  dem  Querranm  vor  dem  Tablinnm  haben  wir  nns 
die  Diakone  (im  Sinn  der  nachapostoliscben  Zeit)  und  die 
Diakonissen  und  VVittwen  zn  denken  ,  von  denen  es  beisst, 
dass  sie  in  der  Versammlung  au  einem  besoudereu  Platz 
Sassen,  anverschleiert,  um  ihr  Amt  der  Rüge  zn  üben.') 
Es  ist  derselbe  Ranm,  der  später  als  Liminare  oder  Solea, 
auch  wol  in  ein  Senatorium  und  Matronaeum  geteilt  er- 
scheint,  in  dem  die  Siize  der  vornehmen  Maj^istratspersoueu, 
der  Clerici  uiiuores,  der  geweihten  Jungfrauen,  sich  befanden 
and  wo  den  Laien  die  Communion  erteilt  wurde.  Gerade 
an  dieser  Stelle  nun,  zwisehen  Tablinnm  und  ImpluTium^ 
befiind  sich  im  antiken  Hause,  wie  man  sich  erinnert,  regel- 
mSesig  ein  steinerner  Tisch.  Um  ihn,  als  den  Nachfahren 
des  geheiligten  Hausheerdes  .sehwebte  noch  immer  eine  Er- 
innerung religiöser  Weihe,  und  es  kann  kein  Zwieifel  sein, 
dass  wiederum  sein  Abkdmmlung  der  christliche  Altar 
wurde.  Dass  die  ältesten,  sei  es  real  sei  es  im  Bilde,  uns 
aberlieferten  christlichen  Altäre  in  ihrer  Form  den  pompeja- 
nischen  Atrieutischen  so  ganz  gleichen,  ist  längst  aufgefallen; 
noch  bedeutsamer  scheint  mir  die  Uebereinstimmung  des 
traditionell  fixirten  Standortes.  —  Nebenher  möge  dann 
auch  eine  Kleinigkeit  Beachtung  findlBn:  die  Medaillons  mit 
Papst-  und  Bischofsportr&ta  als  Wanddecoration  der  Kirchen, 
bei  deren  Anblick  es  nicht  unerlaubt  sein  wird  an  die  clipeatae 
imagines  dm  rümischen  Atriams  (oben  ä.  306)  sich  erinnert 


1)  Hausrath,  Neotestamentl.  Zeitgeseliiebte  III.  548. 
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ZU  fohlen.  —  Weiter  ist  die  Analogie  swiscben  dem  dm- 
geteitten  SanlencftTaedinm  und  dem  Langbans  der  christ- 
lichen Basilika  augenflilli^f  Für  sich  allein  geiiouinien  würde 
dies  freilich  noch  nichts  beweisen ;  aber  im  Zusauimeu- 
bange  mit  dem  Tablinum  und  den  Alae  einerseits,  dem 
Chor  nnd  Qaerschiff  andrerseits,  ist  es  Tollkommen  dnreh- 
schlagend,  denn  eine  ahn  liehe  Combination  ist  im  ganaeo 
Bereiche  der  antiken  Architektnr  nicht  mehr  zn  finden. 

Das  Querschiff  ist  derjenige  Theil  des  Kirchenojebiiudes, 
.1er  den  F^rklärorn  l)isher  die  meiste  Beschwerde  gemacht 
hat.  Entweder  verzichten  sie  überhaupt  auf  eine  bau- 
gescbichtliche  Ableitung,  oder  sie  helfen  sich  mit  Hypo- 
thesen, denen  die  Ratlosigkeit  an  die  Stirn  geschrieben 
ist.  Um  nnr  die  neuesten  zn  nennen:  J.  P.  Richter  er- 
klart das  Qnerschiff  flElr  ein  in*s  Riesengrosse  übertragenes 
Arkosolium;  F.  X.  Kraus  findet  es  in  den  Seitenapsiden 
der  Cömeterialcellen  vorgebildet');  H.  Uoltzinger  lüsst  es 
gelegentlich  des  Constantinischen  Umbans  der  Sessoriani* 
sehen  Basilika  erfunden  sein.  Ein  richtiges  Gef&bl  liegt 
diesen  Versnchen  indess  zu  Grunde:  einmal  die  Abkehr  von 
der  früher  beliebten  symbolischen  Beziehung  auf  das  Krens 
Christi;  sodann  die  Anerkennung,  dass  es  durch  kein  Be- 
dürt"nis>  des  Cultn-^  ^«'fordert ,  auch  nicht  aus  iler  cou- 
stractiveu  oder  formalen  Grundidee  der  Basilika  als  solcher 
heraus  entwickelt  sei,  sondern  nur  als  von  einem  fremden 
Urbild  übernommene  Descendenzform  betrachtet  werden 
k5nne.  Welche  historische  Banfomi  hier  allein  in  Frage 
zn  ziehen  sei,  kann  ftlr  uns  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 
Die  Zurückführung  des  Basilikeuquerschiffes  auf  die  Alae 

1)  Kraus  schreibt  (im  Ansrhluss  an  Martijfnyi  'ier  Cömeterial- 
architektur  iiberliaupt  einen  weit^'chenden  Eintlu.s8  auf  die  ÄusbiMunj: 
des  Basilikenscliema's  zu.  Ich  für  meinen  Teil  kann  in  ihr  nur  einen 
Reflex  der  Hauptbewegung,  nicht  einen  activen  Factor  derselben  aoer* 
ksanen. 
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des  italischen  Atrienschemas  löst  das  Rätsel  in  denkbar 
einfachster  Weise:  es  hedurf  keiner  hypothetischen  Zwischen- 
glieder —  das  Qaerschitf  ist  da;  ist  fertig  da  ab  Wiegen- 
gabe einer  uralten  italischen  Bauübörlieferung  an  das 
werdende  christliche  Gotteshans.  —  Anch  kann  eine  Gegen- 
probe angestellt  werden.  Sie  Hegt  in  der  Beobaohtnng, 
dass  das  Qnerschiff  ausschliesslich  in  Rom  und  den  von 
Rom  beeinHn!*st»^n  I.an<l.scbaften  des  Occidents,  und  auch 
hier  nicht  regelniiissig,  sich  vorfindet,  hingegen  der  morgen- 
läudischen  Welt,  mit  Einschluss  Ravenna's,  fremd  bleibt.^) 
Der  Grund  dieser  merkwürdigen  Tatsache  wird  jetzt  offen- 
bar: es  sind  die  Alae  eben  ein  dem  griechischen  Peristyl- 
hanse  unbekanntes,  ein  specifisoh  dem  italischen  Hanse  eigen- 
tümliches Motiv,  dessen  Oeltunj/  zwar  im  Laufe  der  Zeiten, 
am  meisten  durch  das  Eindrintren  des  griechischen  Säulen- 
baus, in  der  römischeu  ßaupraxis  geschmälert,  aber  nie 
ganz  beseitigt  worden  ist,  wie  mehrere  Fragmente  des  in  den 
An&ng  des  dritten  Jahrhunderts  gehörenden  Stadtplanes  be- 
urkunden, (z.  B.  Fig.  4.) 

Die  landläufige  Rede,  die  Configuration  des  christlichen 
Kirehengebäudes  sei  bestimmt  durch  den  (leist  und  das  He- 
därfnias  des  christlichen  Cuibus,  ist  also  so  wenig  wahr,  dass 
man  sie  vielmebr  umkehren  muss  und  sagen :  der  christliche 
Onltns  ist  nach  seiner  äusseren  Einrichtung  bestimmt  durch 
die  Torgefandene  Configuration  des  antiken  Hauses.  Was 
die  christliche  Basilika  Tom  griechischen  Tempel  so  durch- 
greifend unterscheidet:  dass  sie  lediglich  als  Innenarchitektur 
gedacht  ist;  —  ferner  der  oblonge  (Trund[)laii  mit  der  festen 
perspectiven  Richtung  auf  das  iSanctuariuni ,  ja  selbst  alle 
einzelnen  Züge  des  Grundplanes  erweisen  sieh  als  ein  Ge- 
gebenes: Qnerschiff  und  Chor  im  italischen  Oavaedinm,  die 

1)  Die  Qaerschiffe  der  Demetriuskirche  in  TbeasaloDieh  and  der 
Marienkirche  in  Bethlehem  gehören  einem  darchsos  anderen  Fimnge- 
dsnken  an,  «rie  die  römischen. 
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drelsehiffige  Tdlnng  des  Langhauses  im  griechischfln  Ptoi- 

styl  und  die  Verschmelzung  beider  im  spätronaischen  Saulen- 
atriuiii.  —  Soweit,  in  Bpzu^  auf  den  (4rundriss,  ist  die 
gescbicbtliche  Ableitung  vollständig  und  exact  gelungen; 
es  ist  aber  ein  sweites  Moment  da,  welches  derselben  noch 
harrt:  der  Querschnitt. 

Die  Ausbildnng  des  Querschnittes  bezeichnet  die  sweit» 
Phase  in  der  Bntstehnngsgeschichte  der  christlichen  BasiKka. 
Eingeleitet  wird  dieselbe  damit,  dass  das  Hans  eines  Ge- 
meinderaitgliedes  durch  Schenkung  oder  sonstige  Vereinbar- 
ung Eigentum  der  Ecciesia  und  als  solches  zum  ständigen 
Lokal  des  Gottesdienst  eingerichtet  wird.  Nun  können  baa- 
liche  Abandernngen  und  Zutaten,  wofern  sieh  ein  Bednrfhi« 
danach  geltend  macht,  ihren  Anfang  nehmen.  Will  man, 
WaR  anf  diese  Weise  entsteht,  Hansbasilika  benennen,  so 
wiiie  nichts  dagegen  einzuwenden ;  doch  müsste  .schilrlstfu> 
hervorgehoben  bleiben,  dass  es  etwas  von  der  Hausbasilika 
in  dem  bisher  in  der  Litteratur  angewandten  Sinne  nach 
Ursprung  und  Art  wesentlich  Verschiedenes  ist.  Als  die 
wichtigste  Aufgabe  der  jetxt  einsetaenden  Fortbildung  des 
Atriums  erkennt  man  die  ?ollstSndige  Ueberdachung  des- 
selben. Die  entwickelte  Kirchen basilika  hat  bekanntlich 
eine  fest«'  Kormei  d;itür :  sie  überhöhet  das  Mittelschitf.  In 
der  ausnaliuisloseu  tJeltung,  in  der  dieses  System  schon  im 
4.  Jahrhundert  sich  vorfindet,  habe  ich  oben  ein  Anzeichen 
zu  sehen  geglaubt,  dass  auch  es  auf  einer  frühen  Entwick- 
lungsstufe sich  stabilirt  habe.  Dies  wird  jetzt  durch  die 
Einsicht,  dass  die  Kirchenbesilika  vom  Atrium  ausgegangen 
ist,  gun/  klar.  Ich  habe  am  Kiiigaiig  der  Abhandlung  uut 
den  unlöslichen  Zusauiiueiiliaug  hingewiesen ,  in  dem  die 
Bedachung^'  mit  der  Beleuchtungst'rage  und  diese  mit  dem 
Gesammtgrundriss  steht.  Wollte  man  bei  unverändertem 
Fortbestände  des  letzteren,  d.  h.  bei  der  ringsum  einge- 
schlossenen Situation  des  Atriums,  das  Complnvialsystem 
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anlgebeii,  so  gab  ee,  wie  ohne  weiteres  «nleachtot,  keine 
Alternative  als  die  basilikale  üeberhöhnng.  So  ist  ako  anch 

dieses  zweite  Hauptmerkmal  des  christlichen  Kirchenf^ebäudes 
eine  aus  den  geschieh thch  gegebenen  Verhältnissen  des  bürger- 
lichen Hauses  mit  Notwendigkeit  abfoigeode  Consequenz, 
ist  das  hoch  über  den  Seitenräamen  schwebende  Dach  des 
Hanptsohilfes  der  Basilika  ein  Erinnerungszeichen  an  den 
Zustand,  da  dieses  noch  ein  offener  Hofraum  war.  —  Ist  es 
aber  bloss  ein  logischer  Zusammenhang  V  Hat  diese  Conse- 
quenz  wirklich  nie  früher  sich  eingestellt,  als  durch  die  Ver- 
saromlongen  der  Christen?  Es  ist  wahr,  die  überwiegende 
Mebrsahl  der  Atrien  Pompeji's  liegt  in  der  Mitte  dem  freien 
Himmel  o£fon.  Aber  Pompeji  ist  nicht  ohne  weiteres  und 
in  allem  massgebend  für  ganz  Italien,  die  Landstadt  nicht 
für  die  Grossstadt,  das  erste  Jahrbunderfc  nicht  f&r  die  folgen- 
den. Zudem  hat  durch  die  Verdrängung  der  tuskanischen 
Atrienform  und  die  damit  verbundene  Krweiternng  des  Com- 
pluvinms  die  Blossstelinng  gegen  Kälte  und  Regen  noch 
immer  angenommen.  Wie  hat  man  in  dem  Dnrchschnitts- 
banse,  in  dem  ausser  dem  Atrium  nichts  als  winxige  Zim- 
mereben vorhanden  waren,  an  Wintertagen  Oberhaupt  nur 
pxistireu  können  V  Ist  es  irgend  glaublich,  dass  ein  im 
liaffinement  des  leiblichen  Behagens  so  erfindungsreiches 
Geschlecht,  wie  das  der  Kaiserzeit,  in  diesem  einen  Punkte  i 
Qber  einen  so  primitiven  Zustand  nicht  hinausgekommen  sein 
sollte  V  Scheint  hiernach  die  Folgerung  unausweichlich,  dass 
im  kaiserlichen  Rom  die  Schliessung  der  Atrien  eine  min- 
destens häufige  Sache  gewesen  sei,  so  bedarf  es  fnr  uns  keines 
weiteren  Nachweises,  um  sagen  zu  dürfen,  das.s  in  den  meisten 
Fällen  die  Ueberdachang  des  Compluviums  nur  in  Verbind- 
ung mit  Ueberhöhung  desselben  ausführbar  sein  konnte. 
Auaser  diesen  allgemeinen,  aber  wahrlich  nicht  leicht- 
wiegenden,  Gründen  glaube  ich  su  Gunsten  meiner  Vermut- 
ung auch  noch  VitruT  aufrufen  zu  sollen.  Ich  glaube,  dass 

\  m2.  il.  Piiil08.-philul.  bist.  Cl.  ;i.J  2S 
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er  in  seine  leider  sehr  wortkarge  Besehreibnug  des  aimm 

dispHuviatuM  (VI.  3.)  den  von  mir  angenommenen  Pill 
miteinbegritfen  hat.  Displuvintu  autcm  sunt  in  quihHs  ilth- 
quiae  arcam  sustinoiffs  stiUicidia  reiciunt.  lieber  die  Deut- 
ung dieses  Satzes  besteht  gegenwärtig  nur  Eine  Meiono); 
(Reber,  Overbeck,  Nissen  n.  s.  w.):  man  denkt  sieb  das 
displuviaium  nur  dadurch  vom  htseameum  unterschieden, 
dftss  die  DachflSchen  nicht  einwärts  sondern  mit  der  Neig- 
ung nach  aussen  gestellt  sind,  wie  Fig.  1 1  veranschaulicht. 
Ich  will  nun  keineswegs  sagen,  dass  diese  Erklärung  faUch 
sei,  allein  ich  halte  sie  für  unvollständig.  Sie  berncksicntigt 
nicht,  was  Vitrav  unmittelbar  hinzusetzt:  haee  kibemaeuUi 
maxime  praestant  utüUates^  quod  eowpltma  ecrum  ereda 
nm  obstant  Itminibus  triclinwrum.  Bevor  ich  an  die  Er* 
läuterung  dieser  Stelle  gehe,  muss  ich  die  Frage  anfwerf«, 
welche  Vorteile  denn  eigentlich  das  displuvKif um  (in  "ier 
angenommenen  Gestalt)  gegenüber  dem  tu^canuum  ant- 
weisen  kann?  £s  ist  nur  der  einzige  da,  dass  das  Im- 
pluvinm  vom  Tranfwasser  befreit  wird;  aber  es  wird  danun 
doch  nicht  entbehrlich  gemacht.  Kälte,  Wind  und  Feuchtigkeit 
werden  yora  Binnenranm  nicht  besser  abgehalten.  Hingegen 
treten  zwei  schwere  Uebel.stäude  neu  hinzu  :  der  eine,  den 
schon  Vitrnv  hervorhebt,  dass  das  Tranfwasser  durch  Hijhren 
abgeleitet  werden  muss,  die  in  den  Wänden  stecken;  der 
andere,  den  aber  Vitrnv  merkwürdigerweise  verschweigt, 
dass  der  Dachstnhl  der  eindringenden  Feuchtigkeit  sehutskie 
preisgegeben  ist.  Es  ist  der  Fehler  der  fibliehen  Interpre- 
tation, dass  das  displumatum  lediglich  mit  dem  ffisrnuicuw, 
nicht  aber  auch  mit  dem  fistudinatutn  in  Verirleich  tre^t-tzt 
wird.  Ferner  dass,  wie  gesagt,  VitruTs  Zusatzbemerkaog 
ganz  unbeachtet  bleibt.  Es  wird  in  dieser  vom  di»- 
phwieUum  ausgesagt,  einmal  dass  es  für  WinterwohnungeD 
grosse  Annehmlichkeit  bietet,  dann  dass  es  der  Beleochtoag 
der  Beitengemächer  (welche  eben  auf  Lichtzufnbr  aus  dem 


Digitized  by  Google 


G.  Dehio:  Die  Genem  der  thristlidten  Basüika,  335 

Atrium  angewiesen  sind)  nicht  im  Wege  steht.  Offenbar 
ist  durch  die  erstere  Eigenschaft  ein  Unterschied  gegenüber 

dem  tuscanicftm,  tlurcb  flie  zweite  ein  Unterschied  gegen- 
\\h^'r  dem  fvstndhuiftDn  iing('gel>en.  Nicht  ujind^-r  oÜenbar 
aber  ist  eine  Daebconstruction,  welche  Beides  iu  Einem  ge- 
währleistet —  Wetterschutz  und  Lichtfülle  —  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  nicht  erdenkbar,  als  allein  in  Ge- 
stalt einer  Ober  dem  Compluvinm  angebrachten  Laterne. 
Als  eine  solche  Laterne  wäre  also  die  von  den  ddiquiae, 
d.  i.  den  aufwärts  gerichteten  Dachsparren  getragene  arca 
Vitruv"'>i  aufzufassen,  und  es  scheint  nicht  bedeutungslos, 
dass  gerade  die  ältesten  riunisclien  Altartabernakel,  die  eiuen 
Tempel  im  Kleinen  vorstellen,  eben  dieses  Motiv  aufweisen, 
ja  dass  anch  für  sie  der  Name  area  im  Gebrauch  ist,  wäh- 
rend der  Name  mßioqiijv,  d.  i.  Becher,  anf  die  in  der  morgen- 
ländischen Kirche  vorherrschende  Kuppelbedecknng  hinweist. 
Weitere,  wie  mir  scheint  nicht  verächtliche  Zeugnisse  für  die 
Bekanntschaft  mit  dieser  Hinrichtung  geben  die  in  Africa  ge- 
fundene IJronzi-lauipe  in  (Gestalt  einer  kleinen  Basilika  (abge- 
bildet bei  de  Uossi,  Üull.  l^Hb)  und  die  architektonischen 
Hintergründe  mancher  altchristlichen  Mosaiken,  besonders 
reichlich  in  St.  Georg  zn  Thessalonich  (Texier  et  Pnllan, 
Arch.  byz.  XXX- XXXIV). 

Der  in  Fig.  12  gegebene  Restaurationsversuch  nimmt  , 
den  »Mufnehsteu  Fall  au,  iiiiinlich  dass  die  Flauptbalken  noch  in 
derselben  Weise  angeordnet  sind,  wie  im  tuscanicum.  Im 
tetrastylen  oder  im  korinthischen  Atrium  kann  die  Aus- 
führung natürlich  eine  viel  vollkommenere  werden,  ja  es  ist 
dnrch  sie  der  Gedanke  so  nahe  gelegt,  dass  es  förmlich  ver- 
wnnderlich  wäre,  ihn  nicht  aufgenommen  zn  sehen.  Weiter 
lese  man  nach,  was  Vitrnv  in  einem  späteren  Capitel  des- 
selben Buches  G. )  über  Beleuchtnugsverhältnisse  im 
Allgemeinen  sagt,  über  die  Schwif^-igkeiten,  welche  für  die- 
selben aus  der  überragenden  Höhe  der  Nachbarhäuser  er- 

23* 
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wachsen,  über  die  Bereehnnng  des  EinfaHswinkel«  n.  s.  w., 
und  man  wird  finden,  dass  diese  Erwägungen  (für  ein  Atnoin 

mit  Area  sub  diu  gegenstandslos  sind,  vielmehr  nur  für 
eine  Anlage  mit  seitlicher  Lichtzuführung  Sinn  haben. 
Dass  aber  eben  unter  den  von  Vitruv  in*s  Auge  gefassten, 
in  stadtisehen  H&osem  regelmissig  wiederkehrenden  Beding* 
nngen  Seitenliehter  nnr  bei  einem  in  der  angenommenen 
Weise  öberhöbten  Querschnitte  durchführbar  sind/  dafDr  be- 
darf es  nach  dem  Bishergesagten  keines  Wortes  mehr. 
Weiter  als  bis  zu  dieser  logischen  Beweisführung  verniogeu 
wir  allerdings  nicht  ?orzudringen«  denn  den  Augenscbeina- 
beweis  an  erbringen  versagt  nns  der  Zustand  der  Monnmente. 
Allein  es  gibt  doch  Wahrscheinlichkeiten,  welche  innerlich 
so  stark  begründet  sind,  daes  sie  nahexn  den  Wert  von  Tat- 
sachen erhalten.  Und  wenigstens  in  einem  Falle  liegt  ein 
Baurest  vor,  welcher  eine  andere  Ergänzung  als  die  befür- 
wortete kaum  zulassen  möchte.  Das  ist  der  im  Grundriss 
die  Form  eines  korinthischen  Atriums  zeigende  kleine  Baoin 
im  sog.  Palazzo  der  Villa  Adriana,  Fig.  2.^) 

Nnn  glaube  ich  jedoch  nicht,  dass  die  hier  angedeuteten 

Voraussetzungen  die  einzigen  waren,  welche  auf  die  <4^er' 
schnittent  Wickelung  der  christlichen  Basilika  eingewirkt  haben. 
Es  gab  eine  Architektorgattung,  welche  diese  Forroatioo 
bereits  in  grösstem  Massstab  darchgebildet  zur  firscheinong 
brachte:  ich  meine  die  Fornmsbasilika.  Die  oben  herfor- 
gehobene  Tatsache,  dass  fBr  die  Composition  derselben  eis 
gemeingültiger  Canon  nicht  bestand,  schliesst  doch  die  häu- 
fige Wiederkehr  liestimmter  Grundniotive  nicht  au«*.  Dahiu 
gehört  die  flache  Balkendecke  und  die  mehrschiftige  Gruod- 
riBsteilnng.  Wie  grosse,  ja  unersetzliche  Vorzöge  bei  solchen 
Bedingungen  die  üeberhöhnng  des  Mitfcelranms  darbietet, 


1)  Aof  dem  grossen  Piranesi*schen  PlaD  tav.  II.  n.  37;  ein  ihnlich 
angegebener,  tav.  III.  n.  42,  tcbeint  fast  ganz  aof  Ergänzung  zn  berilwt. 
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liegt  auf  tiacber  Haud  uud  weuigstens  iu  ein  paar  Beispielen 
öffentlicher  Basiliken  ist  ihre  Anwendung  gewiss.  Ob  sie 
aber  als  etwas  Normales  oder  auch  nur  Häufiges  zu  be- 
trachten sei,  gilt  als  strittige  Frage.  Ich  für  raeinen  Teil 
zögere  nicht  mit  Ja  zu  antworten,  wenn  schon  ich  von  der 
Begründung  dieser  Ueberzeugnng,  da  sie  in  eine  sehr  weit- 
läufige Digression  verwickelt  würde,  hier  absehen  muss.*) 
Ja,  mich  dünkt,  dass  dieses  Querschnittprincip  überhaupt  für 
jede  höher  entwickelte  Architektur,  die  auf  mächtige  Innen- 
wirkung ausgeht,  für  die  Dauer  als  unentbehrlich  sich  heraus- 
stellen muss.  In  dieser  Richtung  aber  liegt  das  Eigenste 
des  römisch- nationalen  ßaugeistes.  —  Wer  die  eben  ausge- 
sprochene Meinung  von  der  römischen  Forumsbasilika  teilt, 
wird  mit  mir  auch  weiter  natürlich  und  unvermeidlich  finden, 
dass  sie  auf  die  werdende  Kirchenbasilika,  von  dem  Augen- 
blicke ab,  da  dieselbe  aus  der  Schale  des  Privathauses  heraus 
einer  selbständigen  monumentalen  Existenz  entgegenstrebte, 
anmöglich  ohne  Einfluss  geblieben  sein  kann,  sintemalen  sie 


1)  Nor  eine  kurze  Bemerkang  za  Vitrnv.  Gelegentlich  seiner 
Vorschriften  für  die  basilika  im  Allgemeinen  erwähnt  Vitrav  die  üeber- 
höhang  des  Mittelschiffes  allerdings  nicht.  Mehrere  Ausleger,  z-  B. 
Reber,  erklären  deshalb  eben  das  Fehlen  dieses  Motive»  für  das  eigent- 
lich Charakteristische  und  Normale.  Meines  Erachtens  ist  aber  bei  einem 
Schriftsteller  von  der  Art  Vitruvs  durch  ein  argumentum  ex  silentio 
schlechterdings  nichts  zu  beweisen.  Nach  demselben  Grundsätze  mQsste 
man  z.  B.  auch  leugnen,  dass  das  Tribunal  zur  forensischen  Basilika 
gehört  habe;  denn  auch  dieses  ubergeht  Vitruv  an  der  gedachten  Stelle 
mit  Stillschweigen.  Nach  Reber  hätte  die  „Normalbasilika"  ihr  Licht 
allein  durch  die  Fenster  der  Gallerien  erhalten;  allein  Vitruv  schreibt 
ja  doch  vor,  dass  diese  Gallerien  durch  einen  bis  auf  ^/i  der  Säulenböhe 
hinaufreichenden  Mauergürtel  (pluteum)  gegen  das  Mittelschiffabgeschlossen 
sein  sollen ;  wie  kann  dabei  letzteres  zu  seinem  Licht  kommen,  ausser  eben 
durch  Ueberhöhung?  Und  wa%  anders,  als  die  Ueberhöhung  kann  ea 
sein,  was  gelegentlich  des  bekannten  Vergleiches  zwischen  dem  ägypti- 
schen Oecus  und  der  Basilika  jenen  dieser  ähnlich,  dem  korinthischen 
Oecus  aber  unähnlich  macht? 
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bereits  im  Grossen  durchgeprobt  und  gelöst  vorwies,  woraaf 
jene  dareh  Tri&dition  und  innere  Notwendigkeit  angewiesen 
war.  Es  kann  keine  nnbiatorischere  Anscbauang  geben,  aU 
die  den  cbristlieben  Eirebenban  ans  dem  grossen  Gange  der 

gemeinrömi'JchoM  Architekuirg»'>i'hiclite  wie  eine  autonome 
oder  giir  gegnerische  Macht  heraushelit. 

Der  Vorgang,  von  dem  wir  sprechen  und  der  in  allem 
Einzelnen  freilich  der  lieobacbtang  sich  dnrcbaus  entzieht, 
fährt  hinüber  in  die  dritte  und  letzte  Phase  der  Entwiek- 
Inngsgeschichte  des  altchriatlicben  Kirchengebandes.  Auf 
dieser  Stnfe  ist  dasselbe  nicht  mehr  oder  nur  noch  am- 
nahmsweise  als  IJinban  eines  Uberuoininenen  Privathau?es, 
sondern  als  selbständiger  Neubau,  nicht  mehr  als  Beilürf- 
nissarebitektnr,  sondern  als  getragen  von  monumentaler  Ab- 
sieht an  denken.  Nach  althergebrachter  nnd  noch  henie 
sehr  yerbreiteter  Meinung  wäre  diese  Wendung  nicht  frfibflr 
als  unter  Oonstantin  vollzogen.  Ein  starkes  Bedenken  gegen 
diese  Zeitbestimmung  erwächst  von  vorneherein  aus  der 
Wahrnehmung,  auf  die  ich  immer  zurückweisen  miiss,  da«^ 
der  Kircheubau  der  Constantinischen  Epoche  ja  bereits  im 
grösstem  Massstabe  nnd  in  einer  völlig  abgeschlossenen  nnd 
ihrer  selbst  sicheren,  alle  die  angeblich  kurz  zuvor  noch 
schwankenden  Verhältnisse  als  fizirt  betrachtenden  Typik 
sich  betätigt,  also  dass  an  Stelle  stufenweiser  Entwickeluug 
ein  Sprung,  eine  plötzliche  Offenbarunjy  oder  gesetzgeberische 
Abmachung  gedacht  werden  müsste,  dergleichen  die  Archi- 
tekturgeschichte sonst  nie  nnd  nirgends  kennt.  Hier  greift 
die  Architektnrgeschicbte  in  die  allgemeine  Kirchengescbiehte 
hinüber.  Mit  einer  Geschichtsauffassung,  die  mehr  aof  die 
Märtyreracten  und  das  Papstbueh  b5rt,  als  auf  die  editen 
zeitgenössischen  (Quellen,  ist  es  fr^'ilicli  kaum  möglich  «ich 
zu  verständigen;  wer  jedoch  den  deutlichen  Fingerzeigen 
der  letzteren  —  ich  nenne  nur  den  Einen  Ensebios  —  nach- 
geht, wird  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  schon  wahrend  des 
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ganzen  dritte»  Jahrhunderts  die  Christen  selbständige  Cult- 
gebäude.  Kirchen  im  vollen  Verstände,  in  Menge  in  Gebrauch 
gehabt  haben.  Voroehinlich  die  ▼ienigjahrige  Tolerani- 
epoche  zwischen  der  Decischen  and  der  Diocletianiachen  Ver- 
folgung tnoBB  68  gewesen  sein,  in  welcher  die  abschliessende 
Nonnirung  erfolgte,  deren  Wirkung  wir  im  Constantinischen 
Zeitalter  und  von  da  ab  fest  unverändert  bis  in's  nächste 
Jahrtausend  hinein  in  einer  langen  Reihe  von  Mounmenten 
vor  Augen  haben.  Was  dieser  Entwicklnngsepoche  zu  tan 
oblag,  war  die  Anpassang  des  schon  oulöelich  mit  den  Ge- 
wohnheiten des  Cnltns  yerlmtlpften  Atrienschemas  an  die 
jetst  geforderten  grossen  Ranmabmessungen.  W&hrend 
Griechenland  und  der  Orient,  in  näherem  Anschluß«  an  die 
öffentliche  Basilika,  die  doppelgeschossige  Anlage  der  Seiten- 
schiffe bevorzugte,  entschieden  sich  die  lateinischen  Länder 
fttr  die  yielleicht  nicht  schönste  aber  ein&chste,  den  ür- 
sprongsverhaltnissen  am  nächsten  bleibende  Lösung:  über 
den  Portiken,  mit  Versieht  auf  Seitengallerien,  sogleich  die 
Oberniauern  auf^^teigen  zu  lassen.  Ob  etwa  auch  schon  die 
Frot'anhji*<ilika  /.uweilen  dieses  System  nicht  verschmäht  hatte, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Franz  Kugler  fand  darin  etwas 
Unantikes.  Aber  auch  mit  der  in  gleichem  Masse  nnantiken 
Verbindung  von  Säule  und  Arohiyolte  ist  die  spätrömische 
Profanarchitektur  der  christlichen  ▼orausgegangen.  Ich 
wfirde  in  beiden  Fällen  vorziehen  zu  sagen:  ungriechisch. 
Denn  es  ist  niclit  zu  verkennen,  dass  hier  doch  nur  die  von 
jeher  dem  römischen  Baugeist  eigene  Tendenz  durchbricht, 
das  die  Structnr  Bestimmende  im  Bedürfuiss,  nicht  in  strenger 
Formsymbolik  gleich  den  Griechen  zu  suchen.  —  Währenddem 
blieb  die  Grnndrissdisposition  naheen  nnverrOckt  so,  wie  sie 
schon  durch  die  ersten  An&nge  vorgezeiehnet  war.  Wo  die 
Forschung,  direct  oder  indirect,  noch  auf  das  Vorbild  der 
forensischen  Basilika  zurückgabt,  betrachtet  sie  als  wichtigste 
Verauderuog  die  Wegräumuog  der  Säulepreihe  an  der  dem 


igiü^uü  by  Google 


340  SiUuitg  der  /M«rtor%  Clause  vom  2,  Ueeember  1682. 

Altar  zugewandten  Schmalseite  des  Hanptscbiffes.  Allein 
das  Fehlen  derselben  war  schon  fQr  die  gewöhnliche  Form 
des  griechischen  Hausperistyls  (Fig.  1)  charakteristisch  nnd 
begegnet  ans  nicht  minder  an  römischen  Sänlenstrien  (Fig.  2 
und  4).  Dtf&r  gibt  es  einmal  auch  ein  merkwürdiges  Beispiel  tod 
einer  christlichen  Basilika,  welche  die  Ansstossnng  dieser  Goko- 
nade  nicht  für  nötig  befunden  hat. ')  Als  etwas  selbstverständ- 
liches vollzieht  sich  endlich  die  Umwandlung  der  Priester- 
exedra  aus  der  rechtwinkeligen  Gestalt,  die  sie  im  Tablioum  and 
in  der  Prostas  gehabt  hatte,  in  die  hemicydische :  d.  L  in 
das  der  römischen  Architektur  gelSnfigste,  in  allen  Gebaade- 
gattungen  angewendete  Abschlnssmotiv.  üebrigens  begegnen 
wir,  in  Africa  and  im  Orient  häufig,  im  Occident  hie  und 
da,  noch  Apsiden,  welche  nach  aassen  die  rechtwinkelige 
Ummanerang  conserriren. 

Es  ist  eine  Stellung  ohne  Gleichen,  die  die  altchrisi- 
liehe  Basilika  im  Ganzen  der  Architektnrgeechichte  einnimmi 

Keine  zweite  Bauform  gibt  es,  in  welcher  soviel  uralte 
Traditionen  zusammenfliessen  und  soviel  Keime  unendlicher 
neuer  Gestalten  verborgen  sind,  ^ach  ihren  nächsten  Ante- 
cedentien  eine  Weiterbildung;  ans  der  Atrium  und  Peristyl 
yerquickenden  spätrömischen  Halle,  umsehliesst  sie  in  gewiBBen 
Sinn  zugleich  eine  Rückbildung  zu  dem  alten,  unmittelbar 
auf  dem  Bauernhaus  beruhenden  Testudinalatrium.  Die  Ein- 
heit des  Raumes,  im  letzten  Stadium  etwas  aufgelockert, 
wird  wieder  stärker  zur  Geltung  gebracht,  vor  allem  darch 
die  Wiederherstellung  der  durchgehenden  Bedachung.  Nicht 
minder  bedeutsam  ist  die  Tcrfinderte  Gestalt  des  Oachei, 
die  Bilckkehr  zur  ursprünglichen  Giehelform.  Mit  der  Ein* 
flihrung  des  tuscanischen  Atriums  war  dem  italischen  Hanse 


1)  De  Yogtt^:  Sjrhe  centnüe  pL  19. 
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die  Fa^ade  verloreu  gegangen  —  in  die  Rückkehr  zum 
Giebeldach  ist  nun  deren  Rückgewinnung  einbegriflfen.  Fest- 
gehalten aber  wird  gleichwol  der  innere  Säulenbau,  diese 
folgenreichste  Errungeusohaft  der  jüngsten  Jahrhunderte, 
und  in  ihm  das  Mittel,  die  grössten  Binnenränme  vollkom- 
men gedeckt  und  doch  wirksam  beleuchtet  zu  bilden. 

Und  so  enthüllt  sich  vor  unseren  Augen  eine  ununter- 
brochene, manches  Fremde  sich  auartende,  im  Wesentlichen 
doch  nur  den  eingeborenen  Formungstrieb  entfaltende  und 
aus  sich  selbst  sich  fortzeugende  Stufenfolge  monumentaler 
Generationen :  von  dem  altitalischen  Bauernhause  zu  den 
gewaltigen  Basiliken  St.  Peters  und  St.  Pauls  —  und  von 
diesen  weiter  zur  Cathedrale  von  Rheims,  zum  Cölner  Dom. 


Nftchtri^ieb  sor  Sitrong  Tom  4.  Febrnar  1882. 


Herr  von  Oraffel  tragt  vor: 

„Beitrag  zur   m i  1  i tä ri sch en  Würdignng 
des  Scbmalkaldisohen  Krieges/* 

So  wenig  Ranke  es  sonst  liebt,  an  dem  was  er  einmai 
niedergesclirieben  Abanderangen  ?orzanebmen,  so  bat  er 
docb  eine  Ansnabme  gemaebt  binsicbtlicb  seiner  Darstelliing 

des  Schmalkaldischen  Kritges.  In  den  spiitt'ren  Aiiflageo 
weicht  diese  nicht  unwesentlich  von  der  Erzählung  der  ersten 
Auflage  ab.  Die  Auffindung  der  Commentaires.  dieser  auf 
den  Kaiser  selbst  zorückreicbeuden  Scbrifi,  ist  bierfOr  tot^ 
zngsweise  bestimmend  gewesen.  Gestotzt  auf  die  Commen- 
taires scbob  Bänke  den  Absatz  ein:  „Karl  meinte,  es  sei 
darauf  abgeseben,  ibn  au»  Deutschland  zu  verjagen  ;  aber  io 
seiner  Seele  war  er  entschlossen,  als  Kaiser  in  Deat«*chland 
zu  leben  oder  zu  sterben/'  *)  Er  berichtet  von  der  Ver- 
wunderung, welche  Karl  darüber  empfunden  habe,  dass  die 
Protestanten  ibn  nicht  sofort  angegriffen  hätten,  als  er  noch 
nngerfistet  in  Regensburg  weilte.  Während  in  der  früheren 
Auflage  über  die  Lage  zu  Ende  An&rn!«t,  wo  sieb  die  beiden 
Heere  bei  Inj^olntadt  gegenüber  standen,  sein  Urtheil  lautete: 
„Man  hat  es  von  jeher  behauptet,  die  namhaftesten  Führer 
selber  haben  es  gesagt,  sie  hätten  hier  den  Kaiser  angreifen 

1)  Baaks  IV,  316,  4.  Aofl.   Vgl.  1.  Aofl.  8.  429%. 
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sollen'',  ist  später  dieser  Satz  gestrichen.  Ranke  hat  sich 
der  Ansicht  des  Mencken'schen  Anonymus  angeschlossen, 
welcher  es  billigt,  dass  der  Angriff  aof  die  befestigte  kaiser- 
liche Stellt!  ug  unterblieben  war.  Anch  hier  gaben  wohl  die 

Comnientaires  den  Ausschlag,  in  denen  esheisst:  „Man  be- 
hauptet, dass  die  Schmalkaldner  angreifen  wollten.  Mög- 
lich, dass  sie  besser  daran  thaten,  es  zu  unterlassen;  wenig- 
stens  darf  man  ihnen  keinen  V^orwurf  daraus  machen,  dass 
sie  daron  Umgang  genommen  haben.^*  In  Besng  anf  den 
am  Franzisknstage  vom  Kaiser  geplanten  nnd  dann  dqch 
anterlassenen  Angriff  gegen  das  nach  Nördlingen  rflckende 
Scbraalkaldisehe  Heer,  theilt  Ranke  jetzt  nach  den  Com- 
mentaires  mit,  «la'^s  d^r  Kaiser  sich  überzeugt  habe,  wie  die 
Ausführung  des  L  nteruehmens  zu  sicherem  Verderben  habe 
fahren  müssen.  Von  diesen  Fällen  abgesehen,  gewann  er 
sonst  ans  den  Commentaires  nnr  eine  Bestätigung  seiner 
früheren  Anf&ssnng:  dem  Kaiser,  der  Meister  in  seinem 
Heere  nnd  in  seinem  Cabinette  gewesen,  si> rieht  er  nnbe« 
dingt  die  Oberhand  zu  in  den  Zögen  anf  dem  Schach brette 
des  Kriegsschaupl:it/ps.  Sein  Schlussurtheil  lautet:  ,,Ein 
spaterer  grosser  Fürst  und  Feldherr  sagt,  in  grossen  Auge- 
legenheiten  gebe  allein  Beharrlichkeit  den  .Ausschlag.  Ein 
Grundsatz,  dessen  Wahrheit  selten  ein  Feldsug  so  gut  be- 
wiesen haben  wird,  wie  dieser.  Nachdem  Karl  V.  nur 
einmal  nach  langem  Zögern  zum  Entschloss  gekommen,  ist 
auch  unter  den  misslichsten  Umständen  keiu  Schwanken 
and  Zagen  in  iliiu  /u  luMuerken  gewesfii,  weder  als  er  fa-st 
unbewaffnet  in  Kigcusburg  lag,  noch  der  Uebermacht  der 
feindlichen  Geschüt/e  l)ei  Ingolstadt  gegenüber,  noch  in  den 
Widerwärtigkeiten  des  Lagers  von  Sontheim:  er  zeigte 
immer  eine  grossartige  Ruhe  und  SiegeszuTersicht.*^ 

Diese  Benrtheilung  der  kaiserlichen  HeerfShrung  während 
des  Schmalkaldischeu  Krieges  schliesst  sich  im  Wesentlichen 
der  Darstellung  au,  welche  der  den  Kaiser  verherrlichende 
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Höfling  AtiIb  gegeben  hatte  nod  welche  sich  auch  ra  dei 
Coramentaires  im  (Tanzen  durchgeführt  findet.    Diese  beiden 
•    Quellenschriften   wurden  indessen   abgefasst,   nachdem  der 
Krieg  mit  glücklichem  Erfolge  für  den  Kaiaer  beendet  wor- 
den war  und  fast  ganz  Dentschland  ihm  su  Ffiaaen  bg. 
Dies  gOnsÜge  Eigebniss  masste  den  getreaen  Anhinger  des 
Kaisers  ermuntern,  in  dem  gansem  Yertanf  die  mbige 
folgerichtige  Verwirklichung  eines  kaiserlichen   Planes  za 
schildern.    Das  ist  der  (irundgedauke  Avila's,  welcher  dar- 
auf ausgeht,  dem  Leser  kUr  zu  inachen,  wie  Karl  in  seiner 
Kriegiabrang  die  Vorzfige  eines  Fabios  Canctator  mit  denen 
eines  Casar  vereinigt  habe.   Eine  panegyrische  Stinmuuig 
bildet  den  Grandton  seines  Werkes  nnd  desshalb  sollte  ieh 
meinen,  um  die  Vorgänge  wirklich  richtig  za  erkennen, 
würde  der  Versuch  ganz  am  Platze  sein,  sich  von  demselben 
einmal  frei  zu  machen  und  zu  sehen,  wie  weit  man  kommt 
ohne  die  Schilderongen,  welche  erst  nach  dem  Abschlösse 
des  Krieges,  wenn  auch  von  den  «machst  betheiligten  Per- 
sonen verlasst  worden  sind.   Dieser  Gedanke,  weleben  6. 
Voigt  zuerst  angeregt  hat,  scheint  mir  durchaus  nicht  so 
„sonderbar  und  unverständig''  zu  sein,  wie  Baumgarten  dies 
gemeint  hat.     Selbst  wenn  über  einen  Feldzug  ein  General* 


l)  Wibiend  Voigt  geeagt  hatte,  «iner  nach  Depetehtn.  Bnite 

md  SSntaogen  gearbeiteten  Darstellong  würden  „die  grossen  Ten- 
denzen, welche  das  Detail  ordnen  nnd  beherrscben,  fehlen,  oder  der 
Oeschichtschreiber  wQrde  sie  mit  mehr  WillkfÜir  eraetien,  als  je  einer 
der  Zeitgenossen  sich  erlaubt"  erklärt  Baumgarten :  „Die  grossen  das 
Detail  beherrschenden  Tendenzen  würden  ihm  (dem  sonderbaren  Menschen- 
der  so  unverständig  handelte)  weniger  entgehen,  als  umgekehrt  sehr 
wichtiges  Detail."  Ich  wQsstc  keinen  einzelnen  Punkt  zu  bezeicbDeo, 
über  welchen  wir  durch  Avila  in  unserer  Kenntniss  bereichert  wurden. 
Vgl.  Voigt  Die  Geschichtschreibung  über  den  Schraalkaldischeu  Krieg 
S.  3  (669)  Sonderabdruck  aus  den  Abhandlnnjijen  d.  Sachs.  Gesellschaft 
d.  Wissensch.  Bd.  XVI  und  Baumgarten  Zur  Geschichte  des  Schmal- 
kaldiBcben  Kriegs  io  Sjbels  Zeitschrift  Bd.  XXXVI,  S.  26. 
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stoinwerk  Torliegt,  wird  es  sieb  für  den  Forscher  der  Mfihe 
▼erlohnen,  die  Truppenberiehte  and  die  wftbrend  des  Krieges 
geschriebenen  Briefe  einmal  allein  ins  Auge  zu  fessen,  and 

ich  zweifele  nicht,  dass  mau  hie  und  da  sogar  wichtige 
militärische  Vorgänge  anders  beartheilen  wird,  als  man  unter 
dem  Eindmcke  eioer  zasannDenfassenden  Geschichtsdarstel- 
long  ibnii  wärde. 

Bereits  frfiher  bsbe  icb  darauf  hingewiesen,  dass  gerade 
der  Vergleich  Karls  V.  mit  Fabios  and  Cäsar  nicht  dem 
Kopfe  Avila's  entstammt.')  Durch  einen  seltsamen  Zufall 
wissen  wir,  dass  derselbe  auf  den  Bischof  Paulus  Jovins 
zarackzufuhren  ist,  welcher  nach  dem  Siege  von  Mühlberg 
an  den  Generalqoartier  meist  er  des  Kaisers  Castaldo  einen 
Brief  richtete,  worin  der  Frende  der  guten  Christen  Ans- 
drnek  gegeben  wird,  weil  der  gottlose  Erzketser,  der  Stein 
des  Anstosses  för  ganz  Deotscbland  fast  ohne  Opfer  ge- 
fangen genommen  sei.  Dadurch  habe  der  Kaiser  gezeigt, 
dass  er  ein  Feldherr  sei,  der  nicht  nur  das  Lob  eines  Fabius 
Maximus  verdiene,  sondern  auch  nU  schneller  und  über- 
raschender BlitZf  gleich  Cäsar,  zu  wirken  wisse.  Durch  die 
Festigkeit  und  Beharrlichkeit  seines  hoben  nnd  nnbezwing- 
Uchen  Geistes  habe  er  den  ersten  iSi^g  yerdient,  der  am  so 
herrlieher  lenchte,  da  er  Vielen  unerwartet  gekommen  sei, 
indem  er  jetzt  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen,  habe 
er  bewiesen,  wie  .sein»«  Vorsicht  immer  lebendig  und  hoch- 
herzig gewesen,  und  er  stets  bereit  gewesen  sei,  mit  starker 
Hand  zuzufassen,  sobald  die  Lage  eine  Hlntscheidang  erfor- 
dert habe.^)  Indem  er  die  Plane  der  Feinde  ansgespQrt  and 

1)  Viglins  Taa  Zwiehem  Tag«baeh  S.  10*. 

2)  Aiu  einem  »»Bericht**  Yom  18.  Jali  im  Fnmkftirter  Ai«Mr  hat 
Jaostea  Gesch.  d.  dentichen  Volkes  III,  574  die  Ksehricbt  TeriMbat- 
Hefat:  Schoo  im  Juli  war  den  ScbmalkaldeDem  durch  den  französischen 
K5ni^  im  Gebeimen  mit^etheilt  worden,  dass  Herzog  Ferdinand  Yon 
Alba  dem  Kaiser  gerathen  habe :  ,,keine  ScbUeht  mit  den  Protestiren- 
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Yorhergeseben,  sich  dann  zum  Uebergang  fiber  die  tob  d« 
alten  Römern  nie  passirte  Elbe,  so  schnellem  Angriff  an 
dem  entscheidenden  Punkte  nnd  zur  Ergreifnng  des  Feindes 

entschlossen,  habe  der  grosse  Karl  V.  zutrjeich  den  KriesT*- 
leuten,  dernn  Sinn  nnr  darauf  gehe  im  Haiulgenieng«'  ihre 
Tüchtigkeit  za  bewähren,  deutlich  gezeigt,  dass  er  am  St. 
Franziskustage  der  Schlacht  nicht  ans  Bedenklichkeit  aber 
den  Ausgang  ausgewichen  sei;  wegen  der  einlencbtendsteD 
aber  nicht  Jedermann  bekannten  Grfinde  habe  der  Kaiser 
einem  klareren  und  vollständigeren  Siege  zu  Liebe  ein  kräf- 
tiges und  kühues  Vorg»4ieii  verschoben.  Jovius  ruft  <l^ii 
Kriegsleuteu  zu :  Es  i^t  nicht  Eure  Sache  über  Zeit  und 
Gelegenheit  zu  urtheilen.  Cäsar  hat  es  schon  g^^sagt,  dass 
er  Ton  dem  Soldaten  ebenso  sehr  Geduld  und  Gehorsam  ab 
Mnth  und  Tapferkeit  fordern  müsse.  Der  hochherzige  CSäsar 
hat  Euch  jet^t  den  Sieg  verschafft  nnd  dabei  sich  den  dop- 
pelten Huhm  klugen  Zuwartens  und  kilhoen  Kut^chiu^ses 
zum  Kampfe  erworben. 

Der  Brief  des  Jovius,  welcher  in  dieser  Weise  die 
Thaten  des  Kaisers  verherrlichte,  blieb  nicht  in  der  Hand 


den  in   tluni.   son'lern   sie  durch    nntf'rlian.iluii«r«^n    in    Unkost^^n  xn 
bringen."    Ks  ist  niciii  recht  abzuschon,  wie  I  ran/,  I.  so  tief  in  die 
Geheimnisse  des  kaiserlichen  Kriogsrathes  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch 
nicht  so  festen  Entschlflasen  gekommen  sein  konnte»  einzudringen 
mochte.  Die  hanptsachlicbe  Bedeutung  der  Mittheilnng  gebt  jeden&Ui 
dabio,  dass  der  König  die  Scbmalkaldner  vor  Unterhandinngen  mit  desi 
Kaiser  warnen  nnd  sn  energischer  KriegfQbrnng  bestimmen  wollte,  dt> 
mit  Karl  recht  tief  in  Schwierigkeiten  gerathen  mdge.   Dass  Frus  L 
bei  dem  Kaiser  geringe  Neigung  tum  Sehlagen  voranssetste,  ist  siebt 
sa  verwundern :  es  entsprach  eine  solche  Znröckbaltnng  dem  Chanttsr 
des  Kaisers.   Aach  die  nnten  S.  H&H  besprochene  Flngschrifl 
qniUns"  enthalt  folgende  Stelle:  „Pasqnillos:  Aber  als  ich  hSr,  » 
spricht  Carolas:  'Eil  mit  weil,  gemach  geht  man  auch  weit*. 
So  ward  er  doch  nit  der  kaiser  Aognstns  oder  Fabins  Cnnctator  werdea, 
damit  er  mit  seinem  veniehen  des  babets  sache  gut  mache." 
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des  Generals,  an  welchen  derselbe  gerichtet  war.  Castaldo 
schriel»  am  20.  Juni  an  Jo?iQ8,  er  habe  den  Brief  gar  nicht 
ordentlich  /u  Ende  lesen  können,  der  Herzog  von  Alba 
habe  ihm  denselben  aus  der  Hand  geDommen  und  sofort  dem 
Kaiser  gebracht;  dieser  habe  das  Schriftstück  gelesen  und 
wieder  gelesen  nnd  sich  mit  grosser  Befriedigung  die  Stelleu 
gemerkt ,  in  denen  »t  besonders  gepriesen  wurde.  Auch 
Avihi,  der  Geschichtschreiber  des  Krieges  habe  sich  den  von 
Jovius  gebrauchten  Vergleich  zwiscbea  Karl  dem  Grossen, 
welcher  dreissig  Jahre  zur  Besiegung  der  Sachsen  noth- 
wendig  gehabt  und  Karl  V.,  welcher  dies  in  dreissig  Wochen 
vollführt  habe,  gut  eingeprägt,  wie  wir  denn  wirklich  am 
Schlüsse  des  AvilaVchen  Werkes  diese  Gegen  aberstell  ang 
flnden.  Nur  überijietet  der  Spanier  den  Italiener,  indem  er 
dessen  dieissig  Wochen  auf  weniger  als  drei  Monate  er- 
mässigt. 

Der  begierige  Eifer,  mit  welchem  der  Kaiser  und  seine 
Offiziere  sich  die  Auffassung  des  Italienischen  Bischöfe  an- 
eigneten, legt  schon  den  Gedanken  nahe,  dass  damals  diese 
günstige  Benrtheilung  des  eben  beendeten  Feldzogs  keines- 
wegs die  allgenif^in  very)reit4?te  war,  und  nicht  so  ohne 
Weiteres  als  die  sfdl»>t verständliche  und  einzig  mögliche  an- 
genommen wurde,  liestützt  wird  diese  Folgerung  durch  die 
Fassung  des  Briefes  selbst.  Wozu  hatte  sonst  wohl  die  Er- 
mahnung an  die  Kriegsleute  gedient,  denen  der  grossartige 
Ueberblick  des  Kaisers  fiber  die  Gesammtlage  abgehe  nnd 
die  desshalb  am  Franzisknstage  hatten  schlagen  wollen, 
wenn  Jovius  es  nicht  für  erfonlHrlich  ü^ehalten  hätte,  der- 
artige ungünstiger«'  Ansichten  abzuwehren  V  l'nd  grade  die 
Art,  wie  Jovius  diese  Frage  hinsichtlich  des  4.  Oktober  be- 
spricht, kann  bei  einem  misstrauischen  Leser  Bedenken  über 
seine  Aufrichtigkeit  wachrufen.  Es  will  doch  wenig  heissen, 
wenn  JoWus  uns  einladet,  aus  des  Kaisers  Verhalten  bei 
Mllhlberg  einen  Ruckschlns«  auf  jenen  früheren  Fall  zu 
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ziehen,  wenn  er  ferner  auf  ,,aiigen8cheinliehe,  aber  doeh 
nicht  Jedermann  bekannte**  Beweggründe  hinweist  Wird 
man  nieht  gar  bei  diesem  letzteren  Aotdrack  an  Ironie  det 
boshaften  Humanisten  denken  können  V 

Dass  mau  mit  diesen  vielleicht  an  sieb  etwas  gekQn- 
stelteu  Folgerangen  nicht  ganz  fehlgreift,  ergibt  sich  aas 
einem  bisher  noch  nicht  benutzten  aber  j<chon  lange  ge- 
druckten weiteren  Briefe  des  Jovins.  In  einem  Briefe, 
wdcher  mit  dem  Datnm  29.  Angnst  1547  Teraehen  ist, 
richtete  Jotihs  an  die  beiden  gefangenen  Forsten  Ton  Sachsen 
und  Hessen  mehrere  Fragen  über  ihr  Verhalten  wahrend 
des  Krieges.')  Unter  Anderem  bittet  er  dieselben  um  Ans«- 
kanft  über  jenen  Tag  des  4.  Oktober.  „Warum  —  so 
fragt  er  —  habt  Ihr,  in  der  Eile  die  Besetzung  Nordliogeos 
dnrch  den  Kaiser  an  hindern,  Bure  Nachhut  so  weit  hinter 
Euch  gelassen,  dass  sie,  wenn  der  Kaiser  seinem  mnthigen 
und  snm  Angriff  bereiten  Heere  vorzageben  erlaubt  bitte, 
leicht  geschlagen  und  vernichtet  sein  könnt*',  bevor  die  uu- 
deren  Heerestheile  zu  Hülfe  /u  kommen  vermochten,  indem 
ein  dazwischen  liegender  Graben  nar  unter  Schädigung  der 
Ordnung  zu  überschreiten  war? 

Jovius  schreibt  hier  somit  die  Bettnng  der  Schmal- 
kaldener  ziemlich  deutlich  dem  Umstände  au,  dass  der  kaiser- 
liche Befehl  den  Angriff  untersagt  hatte.  Aehnlicb  iussereo 
sich  die  gleich  nach  dem  4.  Oktober  im  Lager  geschriebeuen 
Ikiefe, -)  und  Viglius  erhebt  in  seinem  Tagebuche  folgende 
Klage:  „Viele  beschuldigten  die  Nachlässigkeit,  Unkenntnis 
und  Aengstlichkeit  des  Generalkapitains  [AlbaJ,  aber  Gott 
weiss  es,  an  wem  die  Schuld  log,  dass  eine  solche  Gelegen- 
heit nidit  benntst  wurde/'  Dass  Ank  ebenso  nrtheilte, 
kann  man  daraus  schliessen,  dass  er  fiber  die  Frage,  ob  man 


1)  Vgl.  Anhang. 

2)  Vgl.  Druffel  VigUw  8.  143. 
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an  diesem  Tage  habe  achlagen  sollen,  stillschweigend  hin- 
weggeht, dem  Nebel  die  Schuld  gibt,  dass  die  Protestanten 
ungehindert  die  Oertlichkeiten  passiren  konnten,  an  welchen 
der  Kaiser  sie  hatte  angreifen  können,  so  das«  man,  wenn 
man  nnr  ÄTila  läse,  gar  nicht  aaf  den  (redanken  kommen 
wfirde,  dang  hier  eine  lebhaft  erörterte  milit&risehe  Streit- 
frage bestand.  Die  Commentaires  dagegen  lassen  dies  er- 
kennen: sie  wurden  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  wo 
nach  Karls  Meinung  die  Fachmänner  ihr  ürtheil  zu  seinen 
Gnnsten  geändert  hatten. 

.  Obgleich,  wie  er  sagt,  damals  nnd  später  die  verschie- 
densten Urtheile  geföllt  worden  seien,  wahrscheinlich  anch 
jetzt  noch  gefällt  wftrden,  so  hätten  doch  auch  diejenigen, 
welche  früher  den  Kampf  befürwortet,  bei  gründlicher  Be- 
sichtis^nng  der  Oertlichkeit,  im  Juli  1550,  sich  überzeugt,  dass 
ihr  Rath  nichts  getaugt  habe.  Der  Kaiser  sagt,  wer  nodi 
behaupte,  dass  man  hätte  schlagen  sollen,  möge  nnr  selbst 
hingehen  nnd  sich  die  Stellung  des  feindlichen  Heeres  auf 
der  anderen  üferseite  vergegenwärtigem,  dadurch  werde  sich 
das  Urtheil  wohl  anders  gestalten. 

Es  ist  natürlich  schwer  zn  bestimmen,  ob  die  Offiziere, 
welche  dem  Kaiser  anzeigten,  da.s>  >ie  sieb  zu  dessen  Mein- 
ung bekehrt  hätten,  damit  ihre  wirkliche  Ansicht  wieder- 
gaben, oder  ob  sie  es  blos^  für  unsweckmässig  hielten,  bei 
der  späWen  akademischen  Erörterung  der  Streitfrage  über 
die  Frage  der  versäumten  Gelegenheit,  ihrem  Herrn  gcgen- 
fiber  als  rechthaberische  Doktrinärs  zu  erscheinen,  nachdem 
der  Krieg  im  (ianzen  so  glücklich  verlaufen  war. 

Wie.Iovins,  trotz  seiner  in  dem  früheren  Briefe  an  Castaldo 
gebrauchten  den  Kaiser  verherrlichenden  Kedewendungeu,  sich 
bezüglich  des  4.  Oktober  nicht  als  Anhänger  der  kaiser- 
lichen Unfehlbarkeit  erweist,  so  drücken  sich  auch  in  den 
übr^n  Anfragen,  deren  Beantwortung  er  von  den  ge- 
£uigenen  Schmalkaldischen  Fürsten  wünscht,  Zweifel  Über 
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die  Tüchtigkeit  der  kaiserlichen  Fübrang  aus.  Jovias  stellt 
sieben  Fragen,  eiDige  daTon  beziehen  sich  auf  Vorgänge, 
welche  auch  in  den  Commentaires  besprochen  sind,  aber 
nicht  alle  die  fftnf  F^lle,  in  welchen  nach  Karls  V.  Anf- 

fiissang  Gott  das  Auge  der  SchmalkaldDer  mit  Blindheit 
geschlagen  hat,  werden  von  ihm  berührt. 

Drei  Fehler ,  welche  Karl  deu  Schmalkaldnern  vor- 
rechnet, gehören  in  die  Zeit  vor  dem  Beginn  des  eigent- 
lichen Feldznges.  Sie  hängen  mit  der  Beantwortung  der 
folgenden  zwei  Fragen  zusammen: 

Erstens:  Wie  kam  es,  dass  der  Kaiser,  welcher  sieh 
so  lange  mit  dem  Plane,  Krieg  zu  führen,  getragen  hatte, 
im  entscheidenden  Augenblicke  nicht  der  Augreifer  sondern 
der  Angegriffene  war?  Zweitens:  War  es  des  Kaisers 
Verdienst  oder  der  Gegner  Ungeschick,  dass  diese  ungQn- 
stige  anföngliche  Lage  keine  schlimmen  Folgen  nach  sich 
zog?  Die  Beantwortung  beider  Fragen  haben  die  Commen- 
taires nnd  ATi1a*B  Darstellungen  Tersneht. 

in  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  klagt  Avila  ')  vor- 
zn*rsweise  die  Uneutsehlossenheit  de.«-  Herzogs  Wilhelm  von 
Baieru  an:  dieser  habe  des  Kakers  Vorbereitungen  um  eineu 
Monat  verzögert,  nm  eben  so  viel  sei  der  König  Ferdinand 
später  gekommen,  als  der  Kaiser  erwartet  habe.  Femer  sei 
nachtheilig  gewesen,  dass  einige  Diener  des  Pkpstes  ^ringe 
Behutsamkeit  und  Verschwiegenheit  beobachtet  und  dass 
einige  Geistliche  in  ihrer  Leidenschaft  nicht  zu  schweigen 
vermocht  hätten.    Die  Commentaires  geben  der  Sache 


1)  Aasgabe  von  1548  f.  6:  El  daqae  deBaviera,  aaaqve  eatbolico, 
trtctava  «stos  nego^ios  tao  atentadamente^  jra  qne  no  digamos  timida- 
mente,  qoe  tardo  ea  detcrminarse  macho  tiempo.  La  qnal  iodeterniina- 
clon  no  acreseento  poco  la  tliriicultad  de  naestra  gaena»  porqne,  adeter- 
minarae  mas  presto,  padicra  8.  M*  '  las  provirioncs  oe^eesariaa  tener  on 
Ines  antes,  J  no  solamente  fue  este  inconveniente  solo,  mas  anD  el  rej 
de  l^ooiaooB  . . .  taido  eo  venir  un  mea  mas  de  lo  qae  S.  M***  ie  esperafa. 
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eine  etwas  andere  Wendung.  Hier  Tersachen  die  päpei- 
liehen  Abgesandten  und  einige  GeistUche  beständig  auf  den 
Kaiser  einzuwirken,  dass  er  die  Abmacbnngen  mit  dem 

Papste  ahschliesse  und  die  Waffen  ergreife;  aber  Karl  habe 
gezögert ,  einestlieils  wegen  der  Grösse  und  Schwere  des 
Unternehmens,  ferner,  weil  er  sich  erst  mit  dem  Römischen 
Könige  benehmen  wollte.  Indem  das  Geheimniss  schlecht 
bewahrt  worden  sei,  hatten  die  Protestanten  solche  Vor- 
kehrnngen  treffen  können,  dass  sie  daran  denken  durften, 
selbst  anzugreifen.  Der  Kaiser  habe,  um  Deutschland  nicht 
aufzuregen ,  nichts  untornonimen ,  damit  Jeder  sich  über- 
zeuge,  dass  er  nicht  anders  handeln  könne,  und  dass  er 
durch  sein  langes  Zuwarten  mancherlei  Vortheile  verscherzt 
habe.  Als  der  König  Ferdiuand,  den  er  erwartet,  gekommen, 
habe  Herzog  Wilhelm  gezögert,  so  dass  die  ungerechtfer- 
tigte Verspätung  eingetreten  sei,  an  der  auch  die  Matt- 
herzigkeit  der  geistlichen  Ffirsten  ihren  Antheil  gehabt  habe. 
Die  Commentaires  urtheilen  über  die  Lage:  „Die  Protestanten 
hatten  über  den  Kaiser  die  Vortheile  errungen,  welche  dieser 
über  sie  hätte  haben  können,  wenn  das  Geheimniss  gewahrt 
geblieben  wäre  Aas  allen  diesen  Gründen  war  das  Unter- 
nehmen mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
▼erknüpft.  Indessen  sah  der  Kaiser  ein,  dass  man  die  Aus- 
ffihmng  des  Verabredeten  schwerlich  unterlassen  könne,  dass 
die  Zeit  dahin  schwinde,  und  dass,  je  mehr  man  zögere,  di^ 
Sache  offenkundiger,  schwieriger  und  gefahrvoller  werde.** 
Man  wird  nicht  verkennen ,  dass  zwischen  Avila  und 
den  Commentaires  mancherlei  Unterschiede  obwalten.  Wäh- 
rend ersterer  die  Zögerung  bloss  dem  Verhalten  Anderer 
zuschreibt  und  sich  sogar  zu  der  Behauptnug  Tersteigt, 
die  Feinde  hätten  durch  die  Indiskretion  der  Geistlichen 
eher  von  den  Kriegsabsichten  erfahren,  als  die  Freunde  des 
Kaisers,   fühlt    nuin  bei  den  Commentaires  durch,   wie  der 

Kaiser  selbst  noch  schwankte  und  zauderte.    Es  wird  er- 

24» 
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forderlich  sein,  auf  die  gleichzeitig  erwachsenen  Korrespon- 
denzen zarück/ugreifen,  um  die  Richtigkeit  oder  l'urichtig- 
keit  der  beiden  Darstellungen  beurtbeileu  zu  können. 

Aus  deu  Briefen  des  Kaisers  an  Ferdinand')  geht  deut- 
lich hervor,  dass  Karl  die  Ankunft  seines  Bruders  eifrig 
herbeisehnte,  deren  VenSgemiig  bedauerte,  weil  er  persSn- 
liche  Berathung  mit  demselben  wttnsehte,  bevor  er  etQoi 
Enischluss  fasst«.  Nur  bei  dem  P'intreften  der  Nachrichten 
über  die  von  dem  Kurfürsten  von  der  Vidi/,  vorj^enoriinit  iie 
lieligioDsveränderuug  soll  der  Kaiser,  nach  dem  Berichte 
des  Nuntins,  im  Zorn  einen  Augenblick  den  Gedanken,  den 
König  zu  erwarten,  fallen  gelassen  haben:  er  wollte  sich 
begnügen,  mit  dem  Herzoge  von  Baiern  Rücksprache  zo 
nehmen.')   Aber  dieser,  obgleich  schon  am  2.  Mai*)  er- 

1)  Min  29  schrieb  Karl :  il  m*a  umhU  Voiu  d^latrsr,  qa*i)  empörte 
tant  qae  plat  ne  poorroit,  qoe  Vom  troavez  a  Betr^Dsburg  an  tempe 
qae  je  y  amveray,  oa  le.plw  tost  aprte  qoHl  eera  poesible.  en  poit- 
poaant  tontee  aaltres  choees,  actendu  ce  qoe  Vous  s^avez  t\f^  termes  oq 
86  retrenvont  les  affaires  de  ceete  Oermasie,  doDt  deprnd  le  reroed« 
ou  hazard  des  Votre»,  ftv*»c  ce  qae  Vous  s^avez  ce  qu'est  [sie]  en  train 
avec  le  pape  Vj,'l.  Druffel  lieiträfsre  zur  Reiclis^eschiclite  Nr.  7.  11.  1-' 
Mai  1  sclirieh  <l.'r  Kaiser:  J'ay  re9eu  Voz  lectres  du  24  du  pass<*.  et 
puisqut'  Vuus  xn/,  sflnn  que  ilesju  Vnus  ay  eacript,  conibien  il  empörte, 
iion  si-ulloiiient  a  iiioy  iiiais  aiissv  plns  ^  Vous,  «jue  nous  i)uissious  com- 
mnniquer  ensemble  aur  ct-ste  eiiipi  iiisf.  ostant  chose  d<'  si  ^rande  im- 
portance  et  oü  il  y  a  tant  de  considerations  et  respectz,  ne  Vous  Uail- 
leray  plus  de  pre^iäe  sur  Votre  venue,  »inon,  qu'il  etit  plus  que  n^o^taain 
qu'elle  soit  le  plus  tost,  qii'il  sera  possible,  et  inesmes  que  de^a  le  tenp« 
eoart  et  est  bien  avant,  et  il  y  a  plusieares  choees  et  paiÜeolarites  lar- 
veniifls  die  Vannie  pauie,  poor  lesqneUet  il  fkolt  tant  plus  peser  la  dite 
empfinde  et  ce  qne  Ton  pourra  ftire.  Et  avec  oe  y  a  aocacR  pointe 
artielee  qoe  le  pape  vealt  avoir  on  traicte  pr^eieamest,  telon  qaHl  Im 
afferme,  qa*ü  est  requis  qoe  Voot  meemement  et  Ice  aaltreo  cathoUqace 
entendei. 

2)  Veiallo  schreibt  Hai  4  aa  Cenrino:  Qaella  vedra  per  U  ton- 
mario  ehe  mindo  aslls  lettere  oommoni  la  belle  eooTersione  che  ha 
fatta  il  eonte  Palatino  in  qnesta  ina  deerepita  nanehe  ▼eoehieisa,  il  ehe 
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wartet,  stellte  sich  erst  am  80.  Mai,  zwei  Tage  später,  als 
Ferdinand,  eiu.*j  In  dem  Briefwechsel  spielt  auch  das  Ge- 
heimhalten der  Kriegsabsicht  eine  Rolle:  man  will  von  der 
Beschaffung  von  Pulver  und  Munition  aus  Deutschland  ab- 
sehen, um  keinen  Verdacht  zu  erwecken.*) 

So  viel  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  die  von 
Avila  und  den  Commentaires  aufgezählten  Gründe  der  Zö- 
gerung nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Fraglich  aber 
bleibt  es,  ob  sie  für  den  Zweck,  zu  welchem  sie  dienen 
sollen,  ausreichen.  I)enn  sie  führen  uns  nur  bis  zum  Ende 
Mai,  bis  zu  der  Zeit,  wo  Karl  \.  endlicli  schlüssig  wurde, 
den  Krieg  zu  unternehmen;  aber  von  den  angeführten 
tJründen  könnte  nur  die  mangelnde  Geheimhaltung,  über 
welche  der  Kaiser  klagt ,  auch  auf  die  folgeuden  Wochen 
Bezug  haben;  denn  die  Verhandlung  mit  König  Ferdinand 
und  Herzog  Wilhelm  von  Baiern,  bot,  als  beide  einmal  ge- 
kommen waren,  keine  Weitläufigkeit  mehr  dar,  sie  führte 
ziemlich  schnell  zu  einem  Ergebniss.  Am  25.  Mai  hatte 
der  Nuu-tius  Verallo  noch  geschrieben:  Ich  hoffe,  dass  die 
Ankunft  des  Cardinais  von  Trient  von  Bedeutung  sein 
wird,   um  in  dem  Kaiser  einen  schnelleren  Entschlnss  /um 

e  stato  tanto  «lispiacevole  a  S.  Mt^>  ch«  ne  saltö  in  Tina  colera  tanto 
grande,  che  mal  fa  veduto  tale,  et  la  ha  fatto  risolvor  che,  quanto 
air  altro  negocio  che  V.  S.  R™*  sa,  non  aspettarä  piü  il  re  de 
Komani  a  deliherarne.  Et  perche  yuol'  tntto  ronimunicare  con  il  duca 
di  bavicra  lo  ha  mandato  a  domandar,  che  non  se  ritarde  piü  al  venire 
qui.  Et  presto  quella  intendera  coaa  che  le  piacerä  in  qaesto.  Florenz 
Carte  Cerrin.  16'4:{.  Vgl.  LevalV.  öf»  dessen  Behauptung 'Ferdinando 
feco  dipondere  la  sua  venuta  da  quella  de)  duca  Mauritio'  ich  nicht  zu 
belegen  wüsste,  Leva  hat  die  Bedt^utong  der  Haltung  des  Pfälzers  für 
die  Kriegsfrage  und  insbesondere  f&r  die  Entschliesaungeu  des  Baiern- 
fürsten  richtig  gewQrdigt. 

1)  Druffel  Nr.  11. 

2)  Viglius  Tagebuch  S.  1. 
:j)  DriifTel  Nr.  11,  1:^. 
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heiligeu  Kriege  hervorzurufen.  Mochte  auch  der  Kaiser 
schon  vorher  grosse  Lust  dazu  haben,  so  wirkten  doch  ver- 
schiedene Gutachten  und  Rathschläge  entgegen,  welche  we- 
nigstens Aufschub  und  Zeitverlust  bewirkten.  Jetzt  aber 
hat  der  Kaiser  dem  Cardinal  Madruzzo  Sonntag  [Mai  23.] 
dem  Cardinal  Truchsess  gestern  mitgetheilt,  dass  er  den 
Krieg  unternehmen  will.^)  Am  8.  Juni  reiste  der  Cardinal 
Madruzzo  mit  dem  vom  Kaiser  unterschriebenen  Bündnis«- 
vertrage  nach  Rom  ab.^) 

Von  nun  au  war  nicht  mehr  au  Geheimhaltung.^  der 
Kriegsabsichten  zu  denken.  Am  Pfingstsonntage,  13.  Juni, 
schrieb  der  Nuntius  an  den  Cardinal  Faruese,  die  Sache  sei 
fast  allgemein  bekannt ,  der  Kaiser  werde  wahrscheinlich 
morgen  mit  den  geistlichen  Fürsten  davon  reden.')  Indem 
der  Kaiser  dies  in  Wirklichkeit  noch  an  eben  jenem  hohen 
Festtage  that,  den  Prälaten,  wie  der  stets  zu  Witzworten 
aufgelegte  Abt  von  Weingarten  bemerkte,  den  heiligen  Geist 
eröffnete,  d.  h.  Geld  zum  Kriege  von  ihnen  forderte,  mus<te 
es  in  weitere  Kreise  dringen,  was  der  Kaiser  plante.*)  Der 
Krieg  ist  offenkundig,  schreibt  der  Nuntius  am  IG.  Juni.*) 

1)  Quirini  Epistolae  Poli  IV,  :m. 

2)  Vgl.  Leva  S.  65. 

3)  La  Cosa  qui  »i  e  quasi  che  scoperta,  et  S.  M^-^  p^nso  che  domaoi 
lo  dira  a  questi  principi  vescovi  catholici  che  sono  qa\.  Et  hora  si  for- 
maDO  Ii  mandati  alle  terre  franche,  per  farle  intendere  che  S.  M*-^  vaol 
castigar  Ii  rebclli  et  inobedienti,  che  non  si  inoveno  a  darli  aiato,  sotto 
pena  di  rivoltarli  la  ruina  adosso  di  loro.  di  maniera  che  non  bisog- 
nara  piü  diHsitnularla,  et  ogni  prestezza  sara  piü  chara  a  S  iA^  et  pio 
apruposito.    Verallo  an  Farnese,  O^'l.  in  Neapel  088. 

4)  Viglius  Tagebuch  S.  .1  Ueber  die  Geldzahlunf,'en  der  beatscheD 
Bischöfe  schreibt  Verallo  Juni  29  zuerst:  „Li  prelati  di  Gennania  son' 
partiti  de  qui,  per  andar  a  far  la  provision  loro  del  danaro  che  fra 
tutti  niontarä  da  ;{70  [?]^*  liorini."  In  einem  andern  Briefe  von  dem- 
selben Tage  heisst  es:  „(il  C'<^  d*Augusta)  sta  travagliato  con  questi 
vescovi  per  la  contriboiione,  che  ne  cavara  quasi  30^  di  sussidio." 

5)  Bora  dico  che  la  guerra  qu'i  e  publica  ot  Vencrdl  si  fam  la 
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An  diesem  Taj^e  sprachen  die  Protestanten  dem  Kaiser  ihre 
Bedenken  aus  über  die  Kriegsrüstuugen,  welche  sie  auf  sich 
beziehen  mtissten  ;  man  darf  das  nicht  so  auffassen,  als  ob 
bis  dahin  die  Protestanten  keine  Ahnung  gehabt  hätten  von 
denj  Gewitter,  welches  sich  gegen  sie  zusammenziehe,  der 
Nuntius  siebt  darin  einen  Schritt,  welcher  bestimmt  war, 
das  gewaltsame  Vorgehen  des  Kaisers  zu  hintertreiben  Vi  Er 
gab  sich  alle  Mühe,  eine  friedliche  Beilegung  des  Coufliktes 
/u  hindern,  weil  er  die  Hoffnung  hegte,  der  Krieg  werde 
zu  günstigen  Ergebnissen  führen  Er  hatte  gehört,  die 
Reichsstädte  wollten  keinen  Pfennig  für  die  Schmalkalduer 
opfern  und  dachte  sich  den  Krieg  als  einen  Angriffskrieg, 
indem  er  das  eine  Mal  des  Kaisers  Marsch  gegen  Prankfurt, 
das  andere  Mal  den  gegen  Sachsen  erwartet.-)  Aber  zu- 
sehends stimmt  er  mit  jedem  weiteren  Tage  seine  Erwar- 
tungen herab.  Im  Anfang  Juli  ist  er  in  Bestürzung  Über 
die  Gleichgültigkeit  des  Kaisers,   während   er  im  vorher- 


mostra  qua  di  2000  fanti.  Karl  V.  empfiehlt  freilich,  dass  der  Graf 
von  Büren  bei  seinen  Rüstungen  deren  JJewe^fjjfrund  möglichst  verheim- 
liche, Lanz  II,  4S1>;  hier  war  aber  durch  die  ganze  Rolle,  welche  Büren 
im  Rücken  des  feindlichen  Heeres  gestellt  war,  eher  Geheimhaltung 
bedingt. 

1 )  Verallo  schreibt  in  einem  Postscript  Juni  Hi :  „Adesso  sono  avisato, 
che  questi  protestanti  che  sono  qua,  cioc  tutti  principi  presenti  et  comis- 
sarii  delli  absenti  hoggi  hanno  pregato  Ii  stati  catholici  et  ecclesiastici, 
che  voglin'  essere  con  loro  da  S  M*«»  Ges.,  et  che  vi  saranno  domani 
et  vogliono  dirli,  come  intendono  che  S.  M»-'  vnol  far  la  guerra  contra 
di  loro,  che  la  pregavan  a  non  farla,  perche  faranno  quanto  S.  M*  ' 
comaiidarä  et  quanto  lei  vorria;  et  piu  dicono  che  le  citta  franche  non 
vogliono  aiutarlo  d'un  quattrino.  et  loro  da  se  non  hanno  danari,  di  modu 
che,  se  la  cosa  non  si  impiastra,  andara  benissimo;  che  sia  per  avisct, 
quanto  vi  e  sino  qui."  Eigenhändig  fügt  er  bei:  „Jo  non  resto  di 
travagliar  che  la  coi»&  non  si  vada  appiastrando,  perche  mi  par'  di  veiler 
che,  se  costoro  fanno  questa  offerta,  ci  siano  indutti  per  quelli  che  hanno 
a  «lispiacer  questa  impresa." 

2)  Juni  22  spricht  er  von  Frankfurt,  Juni  2'J  von  Sachsen. 
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gehenden  Monat  nnr  Rfiihmliches  zn  melden  gewnsst  bitte. 
Er  geht  jetet  so  weit,  dass  er  sieb  sogar  über  die  anfange 
lieben  Fortscbritte  der  Protestanten  freuen  will,  weil  da- 
durch der  Kaiser  vielleicht  aufgerüttelt  werde  zu  grösserer 
Thätigkeit,  wenngleich  er  andererseits  sich  nicht  verhehlt, 
dass  es  einen  schlechten  Eindrack  machte,  als  die  Gegner, 
welche  man  mit  Krieg  Aberziehen  wollte,  statt  dessen  in  der 
Lage  waren,  den  ersten  Schlag  sn  fuhren.') 

Dem  päpstlichen  Nuntius  war  diese  ungünstige  antang- 
licLe  Kriegslage  augenscheinlich  eine  peinliche  Ueberrasch- 
ung.  Aus  dem  Tagebuch  des  Viglius  ersehen  wir  aber,  dass 
Granyella  bereits  im  Jani  ein  abfälliges  Urtheil  über  die 
getroffenen  Vorbereitungen  wie  über  die  Tüchtigkeit  des 
kaiserlichen  Feldberrn  Alba  fällte,  nnd  darauf  hinwies,  dsss 
die  12,000  Mann  päpstlicher  Truppen  eben  so  wenig  zur 
Stelle  seien,  als  die  8000  Spanier,  welche  kommen  sollten.-) 
Und  in  der  Tbat,  ea  gehörte  keine  Sehergabe  dazu«  um  sich 
sagen  zn  können,  dass  die  päpstlicheh  Truppen  noch  einige 
Zeit  ausbleiben  würden,  selbst  wenn  man  in  Rom  eine 
grössere  Thätigkeit  ent&ltet  hatte,  als  der  Kaiser  selbst 
Der  Cardinal  Famese  hatte  Anfang  Jnnt  mit  fieberhafter 
Spannung  Nachrichten  erwartet  über  des  Kaisers  Entschlies- 
sungen,  zumal  da  man  jetzt  den  Friedenssehl uss  zwischen 
England  und  Frankreich  als  feststehend  annehmen  musste, 
von  dem  man  einen  völligen  Umschwung  der  kaiserlichen 


Ij  Vstmllo  ED  Famese  Jnni  8:  Das  VorgeheD  der  Protestssten 
verhindert  den  Plan  des  Kaisers  gegen  Ssehsen  nnd  Heesen  Tomgebeo; 
der  Krieg  wird  sich  um  Angsborg  drehen.  ^Da  nna  banda  mi  piaM 
che  si  sieno  mossi  prima  loro,  dapoi  perehe  S.  M*^  si  sregUe  nn  peeo 
et  lasd  adietro  11  procedere  con  tanto  ilegma  qnanto  f&,  dall*  nitro  esate 
mi  dispiaee»  perch^  non  vi  si  gnadagnara  niente  qnsnto  alla  ripntstioiie. 
ehe  noi  habbiamo  roosso  la  gnerra,  et  loro  siano  Ii  primi  a  fsr  delle 
fiuiende." 

2)  Viglins  Tagebnch  S.  5. 
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Politik  fürchtete.  Höchstens  in  drei  bis  vier  Tagen,  so 
schrieb  er  am  8.  Juni,  müsse  die  eutscheidende  Meldung  in 
Rom  eintreifen,  denn  längerer  Aufschub  sei  völlig  unmög- 
lich.') In  der  Thai  kam  am  13.  Juni  Abends  der  Torans- 
gesandte  Sekretair  des  Cardinah  Sfadrnsso  naob  Rom  nnd 
anderen  Tages  sammelten  sich  Hänfen  von  kriegslnstigem 
Volke  vor  dem  Hanse  des  bewährten  Truppenführers  Ales- 
sandro  Viteil io  au,  in  der  Absicht  sich  anwerben  zu  lassen 
und  das  Handgeld  in  Empfang  zu  nehmen.^)    Aber,  nacb- 

11  .Mai  M  schrieb  Verallo  an  Farnese,  in  l  Tag'en  werkle  Madruzzo 
wohl  abgefertigt  sein;  di^'s  bestatiift''  ^ich  niciit :  derselbe  reiste  Juni  8 
ab.  Mai  '29  schrieb  Farn»  se  an  Cervino:  Heute  kam  Nachricht  von 
dem  Frieden  zwischen  Frankreich  nn<l  Knplan<i,  mit  Spannung  erwartet 
man  Nachricht  aus  Re^enshurg^  über  die  Beschlüsse  nach  dem  Eintreffen 
des  Röraisclien  Königs  und  des  Her/j»»:«  von  Haiern,  ,,alla  veniita  de' 
quali  in  Hatishona  par"  che  sia  ditferita  ogni  deliheratione,  se  hene  fino 
ad  hora,  et  ultimamente  piü  che  mai,  ci  sia  mostro  da  qnella  parte 
ogni  dispoeitione  et  certezza  della  impresa,  et  noi  sUmo  fatti  tatti  San 
Thoinaso,  ge  prima  eraTanio  po€o  crednlt  p«r  vatiinu"  Ogl.  praes. 
J«ai  4,  C.  Cerr.  Joni  8:  V.  S.        ba  da  saper«  ehe,  dod 

ogtaate  U  giuditio  sao  et  «Ii  molti  altri,  da  la  corte  eontinna  TafifO 
ooDBtaotierimo  affirmatiTo,  ehe  ei  debba  far  la  impresa  qaesto  aono. 
Et  siamo  redatti  hora  ad  aspettare  U  risolntione  per  il  primo  ipaccio 
che  venga  di  Ii,  et  ehe  oon  peesa  tardare  oltre  a  4  giomi;  et  m 
qnalnneho  modo  ei  par'  neeessario,  ehe  per  U  primo  debhiamo  esaer 
ehiari,  non  eomportando  piü  il  tempo  di  difforire  le  eonsalte  di  darei 
parola. 

2)  üeber  diese  Tage  gibt  aas  Anskonft  ein  mit  grosser  Vorsieht 
die  Nennung  von  wirklichen  Namen  vermeidender  Römischer  Korrespon- 
dent d^H  Cardinais  Cervino,  deesSB  Briefe  der  Bruder  des  letzteren  in 
Band  V  der  Carte  Cervinianc  znsammengeschrieben  hat.  Der  Brief- 
schreiber war  jedenfalls  ein  tief  eingeweihter  Ri3mischer  Prälat,  nach 
einer  Notiz:  Prospero  Santa-Croce,  Dieser  schreibt  Juni  Ii:  M  .Mar- 
cantonio ] damit  ist  Morone  fjemeint]  sta  in  la  contraria  opinione  di 
tutti  l'altri,  che  vogliano  che  si  facci  la  im|tresa  contra  Ii  Laterani, 
ancorache  Farnese  la  tenga  certissima,  et  desidera  saper,  se  lei  e  del  siio 
parere  o  <iel  contrario."  Juni  16:  „Comparsc  .1  secretario  di  Trent«. 
Domenica  [Juni  13]  sera  a  höre  2  di  notte,  et  Lunedl  a  mezsogiomo 
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dem  man  einmal  wusste,  dass  der  Kaiser  sich  dem  Deutschen 
Unternehmen  widmen  werde,  schien  in  Rom  der  Eifer  in 
den  massgebenden  Kreisen  der  Curie  zu  erkalten,  anstatt 
sich  zu  steigern.  Den  Cardinal  selbst  wollte  man  abwarten; 
der  Papst  konnte  zu  keinem  Entschlüsse  kommen,  er  fragte 
überall  um  Rath.  Das  Ergebniss  war  Zögerung.  Obschon 
der  am  2U.  Juni  in  Rom  eingetrolFene  Cardinal  Madrazzo, 
wie  Maffeo  schreibt,')  Feuer  und  Flamme  war  für  den 
Krieg,  blieb  noch  immer  Paul  III.  voller  Bedenken.  Er 
mochte  sich  an  die  Erfahrung  des  Vorjahrs  erinnern,  wo 
der  Kaiser  ihn  mit  seinen  Übereilten  Rüstungen  schliesslich 
im  Stich  gelassen  hatte jetzt  schien  ihm  eine  glückliche 
Durchfuhrung  um  so  schwieriger,  da  Frankreich  mit  Eng- 
land in  Frieden  und  demgemäss,  wie  er  meinte,  sich  mit 
den  Lutheranern  und  vielleicht  auch  mit  den  Türken  im 
Einverständniss  befinde.^)  Aber  sein  Enkel  Farnese  machte 
geltend,  dass  die  ganze  Verantwortung  auf  die  Curie  fallen 
werde,  wenn  mau  sich  jetzt  nicht  auf  den  Krieg  einlasse, 
und  auch  der  Cardinal  Cervino,  welcher  nicht  an  des  Kaisers 

di  caaa  de!  S«^«^  Alessandro  Vitello  pareva  ce  fasse  lo  stazione  a  quello 
faceva  la  gentc,  perche  pensavano  toccare  denari ;  ades^o  la  com  va  pin 
raffreddando  et  s'aspetta  che  venjfa  el  R"«  di  Trento  i>er  le  post«.  el 
quäle  babbi  da  portare  rultiiiia  resolutione  et  i  capitoli.  Et  in  questo 
mezzo  Pio  (Paul  III.J  non  sä  che  ce  fare,  et  va  doniandando  consi^lio.* 

1 )  Ho^gi  alli  '_';{  bore  arrivö  il  C'*^  di  Trento,  che  e  tutto  fu<«co 
in  qaesta  irapresa.  Dio  facci  etc.  «.  Leva  S.  ^x.  Am  19  Juni  hatt* 
(Prospero  Santa-Croce)  geschrieben:  „Hiernotte  venne  un  corriere  a 
Giovanni  di  Wega,  da  S.  M*^^  dcdli  11,  et  bieri  detto  Giovanni  fü  con 
S.  S*^^,  la  qaale  se  resolve  di  non  aspottare  Trento  per  tnolti  respetti. 
ma  di  fare  questa  inipreaa  et  proniesse  [?prodezze?j  con  tutte  le  cao- 
tioni.  Dio  lassi  far  il  meglio!  La  fabrica  [Morone]  no  sta  gabbata  dellü 
sua  opinione,  et  desidera  saper  la  saa  mento  in  ciö.  possendosi;  se  non. 
quello  se  po,  et  se  Tofferisce  et  bacia  la  mano." 

•J)  Druffel  Kaiser  Karl  V.  und  di«>  Kömisclie  Coric  ;  Abhand- 
lungen der  bitttorischen  Klasse  Bd.  XVI,  Abth.  1  S.  27. 

ij)  Leva  IV,  Anni. 
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ernstliche  Absicht  glaubte,  empfiihl,  man  möge  den  ge- 
gebenen Zusagen  nicht  nntren  werden. In  der  Cardinals- 
oongregation  vom  22.  Jnni  wnrde  trotz  des  zum  Grstatinen 

Madruzzo's  ausserordeutlich  lehliaften  Widerspruches  der 
Frauzöi>iächeu  Cardinäle  ^)  daoD  der  Krieg  beschlossen  und 


1)  Am  29.  Hai  hatte  Cerrino  an  Maffeo  geschrieben,  aber  dann 
wieder  getilgt :  ,deir  irapreaa  boramai  ogn'  ano  potii  eaaerecerto,  che 
la  DOD  si  pao  piü  fare,  al  meno  qaeato  aimo.**  IMea  ist  im  Ooacept  der 
getilgte  Seblaaa  des  Briefes  bei  Qnirini  IV,  301.  Jimi  26  schrieb  er 
ao  Fameae:  »Cirea  all*  Impreaa  io  noo  so  qnel  ehe  babbia  portato  ü 
B^o  Ol«  di  Treoto.  Qni  si  dioe  per  tstto,  che,  se  noo  altro,  se  gli 
'nrata  11  noroe  per  fkeiUtarla,  et  noDdlmeDO  che  Lnterani  non  dormano, 
fiMendo  gia  genta  [getilgt:  a  foria],  qoanto  poesano.  Yedo  da  oaa  parte* 
che  N.  8^  non  pab  mancaie  deUe  promesse,  et  da  altra  dobito  del  e?ento 
[Gorrektar  statt:  che  non  habbia  Tossa  dare],  per  molti  rispetti,  et 
per  conseqnente  che  il  fine  d*es8a  non  sia  tale,  che  porti  poca  utilita 
alla  relt^iono,  per  la  qnale  principalmeote  gia  fa  ragionato  di  üar  Tim* 
presa,  U  che  potendo  essere  o  per  mal  snccesso,  che  Dio  ne  goardi,  o 
per  qoalche  aceordo  non  bono,  roi  pare  che  a  questo  ultimo  [il  che  — 
oltinio  Correktur  statt  :  ot  pero  questo  e  il  priino  punto  al  quäle  rai 
pare]  S.  S»-^  et  V.  S"^  Ii"»  '  habbino  da  advcrtire."  Concept  C.  t'erv.  7/l(ifs. 

2t  Farnt'se  an  Cervino,  Juni  'J;{ :  „Hieri  raattina  in  conf^rcgatione 
generale,  per  non  esst'r  ^iorno  di  conristorio,  fü  proposto  da  S.  '  la 
impresa  di  lierniania,  per  la  (imilf  »'  veiiuto  M.  di  Trento;  et  rictrcato 
sopra  essa  il  parer  clel  collfi^io,  cunio  in  eosa  lii  moniento.  la  risolutione 
fü:  che  S.  S'"'  non  dovesse  nmniar  di  aiutar  ;^'agliardamentc  S.  M*-^  in 
nna  impresa  tale.  Et  cosi  hiersera  col  nome  di  Dio  si  dette  priiicipio 
ad  eipedir  Ii  capitaui  per  far  le  j,'enti,"  MafFeu,  Juni  -  !:  „Qui  ogni 
Cosa  e  arme,  et  io  non  posso  resistere  al  servitio,  tanto  v'f  da  fare.' 
üeber  die  Con^'re>,'atiou  schreibt  (Prospero  S.  Croce):  ,HoK?,'i  N.  S''*  ha 
fatta  una  congregatione  di  tutti  Ii  cardinali  che  possono  andare,  in  hl 
qoale  se  letti  U  capitnii  di  8.  '  portatI  da  Trento»  et  cosl  Ii  s*^  con- 
cesso  ainto  per  sei  niesi  dalla  sede  apostolica;  et  il  capitnlo,  che  dissi 
Sabbato,  che  8.  Toleva  in  qnesta  reeolntione,  era  la  plasmatica 
[pragmatica]  et  altri  desordini  de  Spagna  —  il  qnale  eca  consiglio  della 
fabriea  [Moaone]  —  Tbanno  messe  a  monte,  et  s*i  risolnto,  per  non  lo 
portare  11  tempo,  che  Trento  et  Oioyanni  de  Yoga  habbino  promeeso  di 
pregare  et  fiume  ogai  offitio  con  8.  M^."   An  dem  Torhergehenden 
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jetzt  sofort  alles  aufgeboten  um  Truppen  zu  riiaten  nnd 
marschbereit  zu  machen.  Am  16.  Juli  brach  das  Heer  von 
Bologna  auf,  und  traf  am  26.  Juli  in  Trient  ein.M  Behält 

Samstag  hatte  er  geschrieben:  „Quel  «le  pesci  [Frankreichs  Gesandter 
oder  ein  Französischer  Cardinal?]  in'  ha  üetto  ut  sapra,  rna  dice  cht 
S.  S*^  ha  detto  volere  far  Timpresa  et  essere  contentissimo,  con  qaesto: 
che  Timperatore  faccia  la  tal  co^a,  la  quule  non  se  sa ;  et  si  pensa  debbia 
essere  sopra  del  concilio."  Gleichzeitig  hat,  nach  Uauragarten,  in  Sybels 
Zeitschrift  N.  F.  V,  178  der  Beichtvater  dem  Florentiner  Gesandten 
insgeheim  die  Mittheilung  gemacht  ,(S.  S'*)  ha  fatto  secrete  instantia 
a  cesare,  che  si  faccia  presto  presto  an  berlingozo  del  concilio,  il  che 
non  gli  riucresceri,  come  ai  pensa;  et  per  tal  effetto  s'e  mandato  il 
cardinale  di  Trento  a  Roma."  Es  ist  nicht  recht  klar,  ob  Baumgarten 
diese  Stelle  anführt,  um  zu  beweisen,  ,das9  die  befreundetsten  Diplo- 
maten absichtlich  falsch  berichtet"  wurden,  oder  ob  er  hier  einen  der 
Fälle  wahrzunehmen  glaubt,  wo  es  ,dem  Florentiner  gelang,  hinter  die 
Kulissen  zu  sehen."  Es  ist  wohl  das  letztere  anzunehmen,  da  eraofdie 
Mittheilang  Serristori*s  doch  nur  hingewiesen  hat,  um  zu  beweisen.  ,da«s 
man  erst  aus  anderen  Quellen  erfahren  müsse,  was  des  Viglins  lakonische 
Notiz  bedeutete."  Indessen  hat  Baumgarten  mit  seinem  Hinweis  dem 
Forscher  nur  ein  neues  Räth.sel  anfgegeben.  Denn  wie  ist  der  Satz : 
,il  che  non  gli  [d.  h.  doch  all'  iniperatore]  rincrescera  come  si  pensa,* 
in  Einklang  zu  bringen  mit  der  späteren  Stelle,  wonach  der  Beichtvater 
sich  so  empört  zeigte  bei  dem  Gedanken  an  eine  Verlegung  des  ConcilsV 
[Ich  muss  gestehen,  dass  ich  Lust  hätte  'rinscirä'  statt  'rincrescera'  zo 
conjiciren.]  Alle  Versuche  des  Papstes,  den  Kaiser  zu  einer  veränderten 
Haltung  in  Bezug  auf  das  Concil  zu  bestimmen,  scheiterten  jedenfalL« 
vollständig,  und  wenn  der  Beichtvater  Soto  „per  la  servitü,  che  tiene  a 
V.  S"»  III.",  dem  Gesandten  glauben  machen  wollte,  dass  der  Kaiser 
den  Wünschen  des  Papstes  entgegen  zu  kommen  geneigt,  nnd  dies  der 
Grund  der  Reise  Aladruzzo's  sei,  so  entsprach  dies  durchaus  nicht  der 
Wahrheit.  Das  Gutachten  <les  Beichtvaters,  Maurenbrecher  3o*  erwähnt 
nur  Gegenforderungen  des  Papstes  bezüglich  der  kirchlichen  Einkünfte: 
quiere  que  se  le  agradezca.  y  paresce  que  tiene  razon ;  y  se  quexa  de 
que  en  Espaja  se  sequestran  y  irapiden  los  provechos,  y  en  otraa  parte» 
[in  Neapel]  tambien,  y  paresce  que  con  algana  color.  Diese  Dinare 
spielen  auch  in  den  Berichten  des  Nuntius  eine  Rolle. 

1)  Vgl.  Viglius  Tagebuch  S.  M.    Verallo  schrieb  Juli  2J  an  Far- 
nese:  „Hieri  si  hebbero  lettere  da  Trento  del  R™o  cardinale  et  delli 
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mau  diese  Thatsacheii  im  Auge,  so  wird  man  schwerlich 
geneigt  sein,  die  Frag»',  ob  durch  die  geringe  Verschwi^en- 
beit  auf  päpstlicher  Seite  die  anfaDgliche  ungünstige  Kriegs- 
lage hervorgerafen  wurde,  eine  Frage,  welche  bereits  in 
einem  Briefe  Karls  V.  vom  10.  August  1546  aufgeworfen ')  und 
im  Jahre  1547  in  gereiztem  Tone  '  zwischen  Kaiser  und 
Pap<it  erörtert  wurde,  zu  Gunsten  der  kaiserlichen  Auflassung 
zu  entscheiden.  Das  piipstliclie  Breve,  welches  an  die  Schweizer 
und  den  König  you  Frankreich  erlassen  wurde,  ist  vom 
3.  Juli  datirt.  ■  Zwar  ist  zuzugeben,  dass  dessen  Bekannt- 
werden einen  sehr  naohtheiligen  Erfolg  auf  den  weiteren 


Rm»  legati,  che  avvisavano  conie  la  partita  ili  V,  S^'*  IW^-^  et  K"^»  <la 
Bologna  dovea  essere  il  Lunedi  passato,  che  t'urno  Ii  l'J;  11  che  havea 
raffreildato  tanto  questa  corte  che  per  rimmiDente  necessita  et  potentia 
et  diligentia  delli  nemici  desidera  gran  eelerita,  etiam  oltm  Tardisario; 
qoesta  mattioa  poi  aon*  vennte  Uttare  del  snddetto  Bn^  da  Trento  di 
17.,  eome  qnella  si  mone  con  resseroito  da  Bologna  all!  16,  ehe  per  il 
contrario  ci  ha  tntti  raaseronati,  perb,  por  amor  di  Dio,  la  sapplico  da 
parte  di  tntti  Ii  bnoni,  che  ei  degni  di  far  fiure  qoanta  diligentia  pno." 
Zun  8.  JüU  hatte  man  am  kaiserlichen  Hofe  die  Mneterang  erwartet; 
erheblich  frOher,  als  ea  geschah,  hatte  das  Heer  wohl  nicht  in  Maisch 
gesetst  weiden  können.  Der  Ifatech  seihet  erfolgte  bis  Trient  twar 
nicht  mit  grosser  Beschleonigang,  aher  doch  für  die  damaligen  Manch* 
leistongen  nicht  aoffiallend  langsam. 

1)  Manrenbrecher  S.  47.*  Die  Klage  dient  hier  xor  BegrOndnog 
der  gesteigerten  Geldanforderongen,  welche  Karl  damals  dnrch  Vermitt- 
long  seinee  Sohnes  Philipp  an  die  Spaoisdien  Cortes  stellte.  In  der 
Aodiens,  von  welcher  Verallo  JdU  12  berichtet,  hatte  der  Kaiser  gesagt, 
„che,  poichi  si  erano  mosse  qneste  terre  franche,  et  preTonnto  8.  M*^, 
per  esseisi  sparsa  la  fama  di  questa  impresa  tanto  avanti  tempo,  che 
S.M^  era  deliberata  di  remodiarlo" ;  hier  ist  von  einem  Vorwurf  gegen 
den  Papst  noch  nicht  die  Rede.  Im  November,  als  es  zn  einer  scharfen 
Erörterung  zwischen  dem  Nuntius  und  Granvella  kam  über  diese  Frage, 
behauptete  letzterer,  dass  das  .Mittheilen  der  Gapitulation  an  die  Schweizer 
die  Hartnäckigkeit  der  Reichsstädte  bewirkt  habe:  'La  cittä  d'Augasta 
et  Taltre  terre  franche  stanuo  oBtinatissiiue,  che  altramente  ie  haferiamo 
in  mano.'    Vgl.  Viglios  ib3. 


Digitized  by  Google 


d62   Jfaektrag  zur  Sitzung  der  hiMar.  Ctastte  wm  4.  Februar  1882. 

KriegSTerlauf  aasfiben  konnte,  indem  die  Protestanten  «of 
diese  Weise  vor  aller  Welt  die  ünterdrSckang  des  Evan- 
gelinnis  als  den  eigentlichen  Zweck  des  Krieges  nicht  bloss 
behaupten  sondern  anch  klar  beweisen,  und  dadurch  die 

Zurückhaltuug  der  Neutralitätslustigen  als  einen  Verrath 
an  der  Sache  des  Evangeliums  hinstellen,  die  religiösen 
Leidenschaften  des  Volkes  besser  za  ihren  Gansten  erregen 
konnten.  Aber  es  ist  zu  beachten,  dass  die  Folgen  des 
päpstlichen  Schrittes  erst  gegen  Mitte  Angust,')  also  za 
einer  Zeit  eintraten,  als  der  Krieg  völlig  im  Gange,  die 
Vereinigung  des  kaiserlichen  und  päpstlichen  Heeres  bewirkt 
war.  Ob  die  von  dem  Cardinal  Farnese  auftrestellte  Behaupt- 
ung, dass  die  kaiserlichen  Gesandten  zu  Koni  die  fraglichen 
Braven  sell)st  erbeten  nnd  deren  Wortlaut  genehmigt  hätten, 
richtig  ist,  können  wir  ohne  Kenntniss  ihrer  Berichte,*) 


1)  Janssen  III.  •"•')()  berichtet  auf  Gruod  «les  Archivs  zu  Lazem. 
dass  die  Werbung  des  Nuntius  am  .luli  erfolgte.  Vgl.  Viglius  TT. 
l)ana<h  erhielten  die  Kriei,'-srätho  ein  Schreiben  aus  Basel  erst  am 
1^.  Äu^fust,  und  Strassburg  erfuhr  erst  August  KJ  die  Vorgänge  auf 
dem  Tage  zu  Hahlen.  Nach  L,  Müller  Nördlingcn  S.  ÖT  ist  von  dem 
päpstlichen  Breve  indessen  schon  in  der  Instruktion  für  die  August  l"*; 
bis  14  zu  pflegende  Unterhandlung  mit  Nürnberg  die  Rede. 

2)  M  a  u  re  n  brech  er  S.  100  verweist  auf  einen  Bericht  Vega's 
vom  2;i.  Juni  und  ( Prosper  S.  Croce)  schrieb  Juni  22  an  Cervino  „speden- 
dosi  il  oorriere  di  S.  JA^*' ;  in  der  Tbat  wire  es  geradezu  unbegreiflich, 
wenn  nach  der  entseheidenden  CsrdinalBkongregatioD  kein  Bericht  an 
den  Kaiser  abgegangen  wire.  Nach  Verallo,  Jnni  29,  wanderte  mao 
rieh  am  kaiierlicben  Hofe,  daia  Tom  Cardinal  Madruso^  der,  wie  Dan 
wnnte,  Jnni  15  Hantiu  paaeirt  hatte,  noch  keine  Nachriebt  da  war; 
noch  Jnli  2  schrieb  Verallo  den  Legaten  nach  Trient:  »Hormai  si  passa  fl 
tempo  non  sensa  diepiacere,  che  8ino«qn)  non  sia  vennto  aviso  di  Borna 
deir  arrivo  aoo,  ancorche  et  pigli  tatto  et  vadaei  interpretando  a  bnon 
flne,**  nnd  an  Ckrdinal  Famese:  „Stande  tanto  a  comparir  letlere  di 
U  oon  raTito  dell*  arrivo  del  Rb«  Ol«  di  Trento  et  di  qndlo  ehe  li 
faccia,  fa  stare  S.  coo  totta  la  corte  malcontenta,  vedendo  che  n^ 
da  V.  Sr»  III.  nk  dallo  ambatciatore  GioTanni  de  Vega, 
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Dicht  mit  Sicherheit  fest^telleu  Unglaubwürdig  ist  es  uicht 
Qod  ebenso  bat  die  Behauptnng  BerechtiguDg,  dass  der 
eigentliche  Zweck  des  Krieges  nicht  leicht  zo  verdecken  war, 
wenn  einmal,  wie  der  Kaiser  gewollt  hatte,  der  Capitnlations- 
entwnrf  Ton  den  Cardinälen  verhandelt  nnd  ein  päpstlicher 
Legat  für  das  Heer  aiifVjestellt  worden  war.') 

Bei.  weitem  waiirscheiulicher  ist  die  anderweitig  auf- 
tanchende  Nachricht,  dass  die  Protestanten  durch  Briete 
ans  Rom  von  dem»  was  bevorstand,  Kenntuiss  erhielten.  So 
berichtet  eine  wahrscheinlich  im  Juli  1546  verdfifentliehte 
Flugschrift: „Ich  h5re  sagen,  es  sei  nenlich  ein  brief  von 
Korn  hieher  kommen,  darin  ain  guter  freund  den  andern, 
ocler,  als  mich  gedünkt,  ain  suji  den  vater  warnet,  sich  vor 
der  grossen  künftigen  gfärüchait  %u  versehen ;  dann  der,  so 
den  brief  geschriben  wont  za  Rom  nit  unter  den  minsten, 
gleichwie  der  Nieodem as  nnder  den  Phariseem  nnd  Pfiiffen. 
Das  was  der  inhalt  dises  briefs:  das  Panlua  der  drit  zu 
Rom,  .{etznnd  bapst,  und  Carl  der  fSnft,  Römischer  kaiser 
sich  zusamen  ver))üiiden ,  das  sy  wol  gäcliling,  so  haUl 
immer  möglich,  ain  gewaltig  kriegsvolk  zusamen  bringen 
und  die  Latherischen  überziehen,  darzu  nit  an  ainem,  sonder 


dal  detto  eardioale  sia  stata  spacciato  pur  una  staffetta".  Erst  Jali  4 
beriehtet  er:  „Hieri  arriTorao  le  lettere  di  V.  S^a  lUma  et  dl  28 
del  paatato  le  qotli  commnnioai  ooo  8  dopo  presentate  le  altre  ehe 
andavaac  allei."  Es  icheint  danach  wirklich,  ala  ob  der  Kaiser  so  lange 
aber  das  ErKebniss  der  Sendung  Hadrono*s  im  Zweifel  geblieben  sei. 

1)  Depesche  Farnese*s  vom  5.  [nicht  15.]  Febroar,  benatst  bei 
PalUTieini  Ub.  IX.  Capitel  3. 

2)  .Pasqvillns.  ||  Der  Tertriben  fon  ||  Bhom,  so  jets  and  diser  leytü 
in  Teataehland  im  eilend  ||  ▼mbieQcht  ||  Durch  Alphonsnm  Aemiliam- 
Sebastnm  erstlich  inn  Latein  ge-||  macht,  hernach  in  Tentschlltranss- 
feriert  wer- 1|  den.*  Der  Pasqnill  beseichnet  die  Cardinfile  von  Trient 
nnd  Augsburg  als  diejenigen,  welche  Tonogsweise  den  Krieg  betrieben, 
nnd  lA88i  die  Knttäascbnng  der  Protestirenden  aber  die  Ualtang  des 
Mainaer  Knbischofs  erkennen. 
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an  vilen  orten  mitainander  angreifen.  Zu  welchem  fürnemen 
hab  der  bapst  ain  grosse  suinina  gelts  verhaissen,  darzu  so 
nem  man  schon  in  Welschlaad  vil  knecht  au  uod  darmit 
man  dest  mehr  knecht  bekeme,  so  bat  der  bapst  gnad  und 
ablaas  geben  allen  denen  die  wider  die  Lotheriechen  nehen 
wöllen/*  Und  weiter  beisst  es:  „Es  ist  on  sweifel  ans  ftur- 
sehung  Gottes  geschehen,  das  die  hündischen,  welche  man 
protestierend  mit  ainem  ehrlichen  namen,  aber  die  feind  sy 
der  Lutherischen  ketzerei  patron  und  beschutaer  uenuen, 
solche  rabtschleg  vernommen  haben.  Gar  in  wenig  tagen 
ist  es  in  gantaeni  Teutschland  erschollen,  da  fieng  man 
allenthalben  an,  von  wegen  die  religion  zu  besohntaeD,  omb 
der  liebe  des  vatterlands  and  die  tyrannej  an  flirkommen, 
nmbznschlagen  nnd  ward  in  ainer  gar  kurtzen  zeit  so  vil 
Volks  bestellt  und  zanien  bracht,  des  die  feind  gar  nmnög- 
lich  zu  sein  vermeint  hetteu/' 

Aneh  aus  anderen  Nachrichten  geht  hervor,  dass  aem- 
lich  gleichzeitig  mit  der,  soweit  der  Kaiser  in  Betracht  kam, 

entscheidenden  Sendnng  des  Cardinais  Madruzzo  nach  Rom 
alle  Welt  darüber  aufgeklärt  wurde,  das.s  der  Krieg  bevor- 
stehe. Nicht  bloss  der  Gesandte  Cosimo's  von  Medici  konnte 
am  9.  Juni  melden,^)  dass  der  Cardinal  den  Krieg  in  der 
Tasche  habe,  der  papstliche  Nuntius  zu  Venedig,  \jbl  Gssa,*) 
schrieb  am  19.  Juni  an  Farneee:  „Man  glaubt  allgemein, 
dass  der  Krieg  gegen  die  Lutheraner  unternommen  wird;'^ 
die  eilige  Reise  des  Cardinais  nach  Rom  bildete  naturgemäss 
einen  Gegenstand  des  (lesprächs.  Dass  kurze  Zeit  darsof 
ein  Gesandter  der  Schmalkaldner  in  der  Lagunenstadt  ein- 
traf, am  die  Signorie  zu  bestimmen,  dem  erwarteten  Durch- 
marsch des  p&pstlichen  Heeres  durch  das  Venetianische  6e- 


1)  Banm (garten  in  Sybels  Zeitsehrift  N.  F.  V,  178. 

2j  liouchiiii  Lettere  d'huomiui  illostri  1,  (iOO 
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biet  die  Genehmigung  zu  versagen,*)  berührte  Karl  V.  nicht 
etwa  desshalb  peinlicb«  weil  er  daraus  ersah,  dass  die  Prote- 
stanten wnssten,  wu  man  gegen  sie  im  Schilde  fahrte:  was 
ihn  erregte,  war  die  zweideutige  Haltong,  welche  nach 
seiner  Meinung  die  Signorie  solchen  Anerhietnngen  gegen- 
über beobachtet  hatte.  ^) 


1)  Verallo  berichtet  Jali  18:  Qaesta  non  ha  sentito  poco  U 
mali  offitii  di  la  da  Venetiani  et  Prancia,  ma  piü  da  Venetiani,  cooia 
da  chi  non  Taapettaya,  et  allo  arrivo  di  maestro  Aurelio  [Cattaneo]  non 
restö  di  Carne  riaeDtiiDMito  alli  oratori  loro  qoi  alle  doi  M^-^,  che  Ii 
poveri  magnifici  restorno  con  nn  palmo  di  naso,  et  intondo  Ii  disae  sin 
a  tanto  che  loro  ne  haveano  dato  aviso  al  Turco  et  rimandato  indietro 
quel  chiaus,  i)erch»'  niandasse  a  tiirbare  in  Üngrria.  Certo.  che'l  tratto 
non  fü  buono,  quandn  fusse  cosi,  ne  cosi  essa  iinpresa  lo  nieritava  da 
loro,  se  talhnra  iion  si  fussero  contentati  con  rambasoiadore  de'  prote- 
st^nti,  ijual«'  doppo  molti  const'srli  fatti  pur'  admiseru,  et  horor'  vi  resta. 
Vgl.  über  die  Politik  VeDedigs  gegenüber  den  TUrken  Ronchini  1<'>4 
und  664. 

2)  Sleidan  II.  477  erwähnt  oin  Schreiben  der  Schmalkaldner  an 
Venedig  vom  21.  Juni.  Valerio  Amanio,  der  von  Pierluigi  Farnese  nacli 
Venedig  abgeschickte  äekretair  meldet  Juli  31 :  .Qua  si  trora  an  hnomo 
per  Ii  Protestant!  de*  Loterani,  il  quäle  ha  fatta  inatania  efficacisaima« 
mente  con  qoaiti  «gnori  IIl"^,  ehe  TOglino  aervaie  nentralitade  in  la 
inpreea  mosia  contra  dt  loro«  et  non  dar  paeao  ni  ?ettovaglie  all*  eaier- 
cito  di  8.  8^.  Oli  ^  stato  rispoeto  ehe,  qoanto  al  primo  capo,  eiii 
intendono  d'eaaer  nentrali,  et  ehe  tanto  pi&  Tolontieri  nferanno  qoeeta 
neatralila,  qnanto  ehe  ne  fiinno  piaeere  a  eni  aignori  proteetanti;  perb, 
ehe  al  seenndo  eapo,  del  negare  il  patao  al  predetto  eMercito,  non  pao- 
teva  il  eoUeglo  lolo  detenninar  eoaa  aleona  Mnia  commnniearla  oen 
altri  sigaori  gentühnomlni  a  ehi  ai  spetta  et  ba^eme  la  riaolntion  loro. 
Ha  intanto  ehe  \k  risolnüone  ti  ö  aapettata,  reasercito  h  passato  al 
visggio  MIO  et  alli  26  si  trofa^a  a  Trento/'  Bonchini  S.  155.  Schon 
hieraus  geht  hervor,  dass  die  Anfrage  vor  dem  \x.  Juli  erfolgte,  wo 
daa  Heer  Veneditrs  Gfbiet  berührte.  An  diesem  18.  Juli  meldet  nicht 
bloss  der  Nuntius  Verallo  an  Regensburg,  dass  der  Kaiser  sich  den  Ge- 
sandten Venedigs  gegenüber  scharf  über  die  Signorie  ausgelassen  habe, 
•ondem  et  hatte  auch  Massarelli  zu  Trient  ein  Gespräch  mit  Mendoza, 
der  ihm  aas  einem  kaiserlichen  Briefe  mittbeilte:  qaod  iroperator  oon- 
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Die  Ton  AviU  and  den  Gommentaiies  zur  EiUänrag 

der  im  Beginn  des  Krieges  so  ungünstigen  Lage  den  Kaisers 
beigebrachten  Gründe  reichen,  wie  man  sieht,  nicht  aus. 
Baumgarten  hat  dieses  richtig  erkannt,  und  sich  desshalb 
nach  weitereu  umgesehen.  Er  meinte  erstens,  dass  „der 
Kaiser  einen  Faktor  nicht  in  Rechnung  gebracht  habe,  daM 
nämlich  der  oberdeatscben  Beyölkerong  sich  ein  religiöser 
Enthnsiasmus  bemächtigen  werde,  der  alle  seine  klugen  An- 
schläge überall,  mit  einziger  Ansnabme  des  steif 
Intherischenuud  aristokratischen  Nüruberg/) 
zu  Schanden  machte,  seine  Werbungen  auf  das  empfind- 
lichste hinderte,  und  mit  fast  beispielloser  Geschwindigkeit 
an  der  obem  Donau  ein  Heer  ins  Feld  stellte,  das,  ebenso 
energisch  benfltzt  wie  gesammelt,  den  Kaiser  widerstandslos 
nach  Oestreich  jagen  konnte.^*  Ohne  die  lebhaften  Sym- 
pathien für  die  evangelische  Sache  in  den  Reichsstädten  zu 
leugnen,  möchte  ich  dagegen  doch  auf  die  TJuterhaudhiugeu 
Aagsburgs  mit  dem  Kaiser  und  auf  die  Bemerkung  Avila's 
f.  6  hinweisen,  wonach  die  Augsburger  zn  derselben  Zeit, 
wo  sie  sehen  nnter  die  Waffen  traten,  den  kaiserlichen 
Gommissaren  unbeanstandet  freien  Durchzug  gewährten.  Id 

qaestos  «t  com  oratore  Veneto  Batisbooae,  qnod  orator  Venetas  Roraae 
git  coactos  pefsoadere  pontifiei,  ne  miiatnr  cum  Oaet.  M.  in  hoc  baUo 
contra  Luteranos,  2)  qood  cadat  snspicio  VenetiB  ne  pootifex  et  im- 
perator  hac  belli  occasione  aliqna  loca  Venetomm  SQiripere  veliot,  3)  qaod 
adraiserint  oratorem  Lateranorum  Venetiis,  cni  dixerint,  ne  tiineaot 
bellum  iraperatoris,  quia  neque  pontificis  neque  caesaris  pecuniae  hoc 
bellum  diu  sastinere  possant,  qaare  perseverent  in  suis  opinionibus.  quia. 
sie  perdurando  per  4  menses,  non  dcernnt,  qui  in  sui  favoreni  eis 
cooperirentur."  Der  Kaiser  befabl  desshalb  dem  Mendoza,  nach  Venedig 
zu  reisen.  Die  Absendung  des  Schmalkaldischen  Gesandten,  von  der  in 
den  bisherigen  Darstellungen  des  Krieges  nicht  die  Hede  war,  dürfte 
noch  in  den  Juni  fallen. 

1)  Nürnberg  leistete  den  Scluualkaldnern  Geldunterstütsong,  L 
MttUer  Nördlingeu  S.  57. 
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Angsborg  ^)  gewann  indeitsen  die  Kriegspartei  entscbieden  die 
Oberhand,  die  Art  aber,  wie  Schärtlin  am  8.  Juli  -)  über 
Kaufbeuren.  Kempten  und  Menuiiiugeu sieb  äussert,  deutet 
nicht  darauf  liiii,  dttss  diese  Städte  mit  jubelnder  Begeister- 
ung für  die  Schmalkalduer  tbätig  eintraten;  sie  hätten  lieber, 
wie  auch  Nördlingen,  sich  mit  einer  den  Sehmalkaldnem 
wohlgeneigten  Neutralität  begnügt.^)  Und  wenn  man  auch 


n  Vi^flius  'IVt'buch  S  Jl  uii.l  lM.  Der  Nuntius  hatte  Juni  22 
nach  Rom  berichtet:  ,,In  Äu^usta  quelli  cittadini,  Ii  quali  governano, 
eraiio  discordi  tra  loro.  perche  parte  voleva  tener  la  parle  di  S.  M*^, 
parte  noii.  Iinpero  coii  la  venuta  di  questi  loro  ambasciatori,  che  sono 
venuti  oggi,  si  pensa  che  saraniiü  d'accurdo  a  prometter  di  uon  dar 
aiato  a  langravio  et  Saxonia,  se  S.  Oes.  M'-*  Tassicura,  che  per  conto 
della  religione  non  Ii  molesti  poi,  il  che  non  penso  che  S.  sia  per 
fare.**  Yerallo  gibt  wieder,  was  Peatinger  über  das  gvosM  Geecbrei 
der  Papisten  schreibt 

2)  Herberger  Scbartlins  Briefe  8.  7»,  74. 

3)  Ueber  Donaawörtb  berichtet  der  Nuntius  Jali  22:  Hieri  sera 
▼enne  aviso,  che  rinimici  haveano  mandate  doi  bandiere  a  Tonavert,  che 
sta  sol  Dannbio  et  h  terra  franca,  eon  dire  che  non  vogliono  altro  siaon 
rafinare  an  monastero  che  hanno,  et  alla  eitta  faranno  ottimi  tratta- 
menti;  laqoale,  ancorche  sino  qoa  habbia  fatto  professione  di  Laterano, 
non  peri»  ha  volato  admetterli.  con  dire  ehe  Tnole  essere  obediente  a  8. 
Ces.  M»^,  la  quäle  e  vero  {.a  lrono  loro,  di  modo  che  rinimici  erano  per 
mandarvi  ancbe  lü  altro  bandiere,  et  pensano  di  volerla  pigUare  per 
forza,  81  non  se  Ii  darä  Et  in  vero  il  luoco  e  importante  per  quel  ponte 
del  Danabio  per  conto  delle  vettovaglie,  che  per«»  penso  ci  faranno  l^jni 
opera  per  haverla."  Die  Stadt  sandte  ein  Kntschuldigungsschreiben  an 
den  Kaiser.    Steichele  Biathum  Augsburg'  III,  7_»s.    Vgl  S.  869. 

4)  Die  Frage,  welche  Haumgarten,  Sybels  Zeitsch.  XXXVI,  :>G, 
aufwirft,  d»  des  Kaisers  j^aji/er  Plan  nicht  vielleicht  eine  f:atiz  andere 
•  iestalt  f^^.halit  halM-.  wird  von  ihm  mit  Recht  nicht  ('iidt,'ülti:,'  beant- 
wortet. l)ns>  <l.r  (ndjuike,  sicii  iler  Person  der  Sclimalkahlischen 
Bondesfürsten  zu  b»Mn  m  hti-en,  falls  dieselben  nach  Kej^en.shurf;  j^ekom- 
men  wären,  ernstlich  ireht-L't  wurde,  wird  Niemand  behaupten  oder  be- 
streiten k<uinen,  obLrleich  man  sair'Mi  darf,  dass  Gewis.sensbedenken  hieboi 
nicht  in  Betracht  j^vkommeii  wären.  Vgl  S.  .■'.:<».  Weder  der  Bericht 
Navagero'a  noch  die  von  Haumgarten  angetührte  Steile  aus  dem  Gut- 
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zugeben  wollte,  dass  die  oberdeutschen  Städte  eine  Tbätig- 
keit  entfaltet  hätten,  welche  der  Kaiser  nicht  erwartete,  $o 
ist  andererseits  zu  erwSgen,  dass  die  schüchterne  Haltung 
des  PfUsisohen  Knrfarsten  dafttr  dem  Kaiser  in  eben  so 
überrasehender  Weise  sn  Onte  kam.  Ich  m5obie  glanben, 
dass  man  die  „bewandernngswOrdige  Umsicht,  mit  welcher 
der  Kaiser  seit  einem  Jahre  Alles  für  den  grossen  Schlag 
vorbereitet^^  ebenso  Uberschätzt,  als  man  wohl  auch  die  Un- 
klarheit,  Unordnung,  TTnentschlossenbeit  seiner  Gegner  m 
einseitig  betont.  Der  Eindmck,  welchen  eifrige  Vertreter 
des  Beligionskrieges  im  Jahre  1546  empfingen,  als  die  Schmal- 
kaldner  bei  dem  ersten  Anftanehen  des  kaiserlich-päpst- 
lichen Kriegsplanes  schnell  gerüstet  waren  und  dann  den 
Herzog  von  Braunscbweig  niederschlugen,  war  zum  Theil 
ganz  entgegengesetst^)  Man  vensweifelte  an  der  Möglichkeit, 


achten  des  BeichtTaters  dürften  f&r  bewdiend  gelten  können.  In  dem 
Tettetabdrnek  heü  Hinreabiedier  wird  30*  Z.  6  n.  *riii,*  statt  m, 
n  lesen  sein;  8.  39*  Z.  11  mOebte  ieh  leeen:  „y  estsado  la  pai  eoa 
Fiancia  Times  qne  el  loego  qneria  dar  todo  esto,  y  lo  tenia  ja  apare- 
jado,  qnaato  podla  ser»  qoando  ftie  Andelot/* 

1)  Vgl.  DmiM  Karl  V.  nnd  die  BOmiscbe  Curie  II,  96,  N.  41 
QBd  MaenralH  luA  DSllinger  üngedraeUe  Beriebte  I,  82  so  Jnni  3: 
nEssi  Laterani  ban  peeto  Insieme  preeeo  il  doeato  di  Wirtemberg  da 
20,000  IkntI,  ni  ti  ea,  per  il  ebe,  eolo  per  nn  certo  timor  ebe  banne 
preio  deU*  andata  di  Fameee  all*  hnpemtore,  parendoli  ebe,  aeeoi^ 
dati  qneeti  doi  gran  prindpi,  fiMilmente  potrebbeno  esser  tolti  alle 
sproTista  et  snpeiati.  Geeare,  dico,  ne  sta  snspeso,  non  ibeendo  per  Iii 
pigliare  al  preaente  Ic  armi  nelle  mani  in  Qermania,  d  percb^  vede 
quelH  principi  molto  diaeordi  ineieme,  nc  ha  di  ehi  et  potea  iatieri» 
roente  fidare,  ai  aneora  ehe,  ogni  Tolta  che  si  facespe  guerra,  Ii  Lot-erani 
poaaono  a  ana  posta  mettere  insieme  40,0CH)  fanti  seconlo  la  lor*  legt, 
et  catholici  non  hanno  i  denari  cola  preparati  et,  trorati  che  foaaero  et 
raganati  soldati,  non  potrebbono  mai  atar  rijyosati  sopra  a  snoi,  ess'^ntlo 
oggidi  tanto  la  Germania  infetta  di  LuteranisniK,  niassinmmente  nelU 
plebe,  che  facilmento  potria  easer  che,  venendosi  alli  mani  Ii  catholici  mede- 
aimi  o,  per  dir  melio,  qaelli  che  ai  ohUmano  catholici  darebbero  <x>Dtn 
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den  Kri^  zu  unieniehnieD.  Sobon  die  OrSeee  dee  Unter- 
nehmei»  an  eich  wflrde  bei  Karl  V.  das  stete  Zögern  er- 
klären, auch  wenn  er  nicht  genöthigt  gewesen  wäre,  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  auswärtiger  Verwicklungen  so  sehr 
Rücksicht  zu  nehmen,  als  es  der  Fall  war.  Wie  Karl  sieb 
entschlossen  hatte,  stellte  er  seiner  Schwester  Maria  aller- 
dings in  Anssicbt,  dass  er  mit  dem  Dentechen  üntemebmen 
zn  Ende  sein  werde,  bevor  answSrtige  Einmiscbangsgelnste 
zn  praküeeber  Bedentnng  kommen  könnten.')  Sein  Glflck 
wollte,  dass  Frankreich  nnd  Venedig  wirklich  ruhig  blieben 
und  ihm  von  dieser  Seite  keine  thatsäcblicheu  Hindemisse 

•Iii  T«ri  catibolid,  elie  Dio  sa  qnaoti  ae  toao  al  pMente  in  Gtrmaaia.*' 
Der  Cardiasl  llidnisio  fflbrte  nassarelU  gegenftber  1545  Ang.  81  ans: 
„1  quli  diaegni  non  sa  oome  iMggid)  n  poteaaeio  piü  mettere  ad  este- 
flatiooe,  perehi  dapoi  che,  o  per  taapradeiitia  o  aeglifeatia  o  malitia, 
'  ehe  non  Toleva  fargli  il  nome  —  la  cosa  non  solo  non  si  e  fatta, 
ma  si  e  divnlgata  per  tutto,  i  Luterani  si  son*  cominciati  a  metter  in 
ordine  et  mettano  tuttavia,  della  sorte  che  ognnn*  rede  et  dubita,  ei 
roetteranno  maggiormente  con  far*  nn  altra  lega  piü  potente  et  piü 
stretta  di  qnella  che  hanno  gia  fra  loro,  dimoatrando  moversi  solo  dalla 
liberta  commune  di  Germania."  Oktober  5  notirt  Massarelli  eine  Nach- 
richt vom  Cl.  Trochsess,  dass  manche  Reichsstiidte,  Augsburg,  Ulm, 
Memmiogen,  Kempten  [Woker  druckt  mit  gewohnter  Gedankenlosigkeit : 
Ingolstadt!]  nach  Schmalkalden  Truppen  sendeten.  Die  achtstell ung 
der  Protestanten  wurde  auf  katholischer  Seite  durchaus  nicht  unter- 
schätzt; der  Beichtvater  allerdings  sucht  die  entgegengesetzte  Anscliau- 
un^  zur  Geltung'  zu  bringen  und  darznthnn.  dass  die  Schroalkaldische 
Kriegführung  im  ersten  wie  im  tweiten  Braunschweigischen  Kriege 
gleich  erbärmlich  gewesen  sei. 

l)  Karl  schreibt:  „Et  pouvez  estre  asseuree,  que  je  n'adventureray 
riens  sans  bon  fondement  ny  plus  avant  que  je  verray  estre  bien  a  propos. 
Et  si  je  useray  de  teile  dilligence  et  dexterite,  que,  quant  ores 
autres  de  dehors  de  la  Germanie  s'en  voudroient  mesler 
pour  lesditfl  desvoyez,  et  auroient  le  pouvoir  de  le  faire,  ils  y  Tiendront 
trop  tard  et  y  pourront  peu  proufiter."  Lanz  II,  iSX.  Baumgarten 
weist  mit  Recht  zur  Vergleichung  auf  das  Jahr  1866  hin,  wo  es  Napo- 
leon III.  ebenso  erging,  wie  damaU  Franz  I. 
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in  deu  We<^  gelegt  wurden,  :iher  seine  Hoffnung,  er  werde 
der  Köuigiu  bald  gute  Niichrichteii  schreiben  können,  wurde 
trotzdem  bitter  getäuscht.  Denn  seine  Gegner  waren  früher 
als  er  im  Stande, ~ mit  einem  Heere  im  Felde  zn  erscheinen; 
sie  konnten  znm  Angriff  sehreiten,  ehe  anoh  nnr  irgend  eine 
Anssichi  bestand,  dass  die  päpstlichen  Truppen  hätten  ein- 
greifen können,  und  bevor  Karls  Deutsche  Rüstungen  ein 
wiilerstandsfähiges  Heer  zusaininen  gebracht  hatten.  Zur 
Erklärung  dieser  Thatsache  werden  wir  nicht  mit  den  deu 
Kaiser  verherrlichenden  D:ir<telhingen  auf  zalällige  und 
unherechenbare  Umstände  hinweisen  dürfen;  man  wird  be- 
haupten müssen,  dass  die  zögernde  Unentschlossenheit  des 
Kaisers  die  Hanptnrsache  war,  dnrch  welche  die  anfänglichen 
Schwierigkeiteu  herbeigeführt  wurdeu. 

Dass  diese  günstige  Lage  von  den  Schnialkaltiiiern  nicht 
ausgebeutet  wurde,  das  ist  der  /.weite  Punkt  mit  dessen 
Erörterung  sich  die  zeitgenössischen  Schilderungen  beschäf- 
tigen* Die  Gommentaires,  welche  im  Ganzen  den  Schmal- 
kaldnem  fnnf  Fehler  vorrechnen,  greifen  mit  dem  ersten  in 
eine  frfihere  Zeit  zurück,  indem  sie  tadeln,  dass  der  Land* 
graf  von  Hessen  zu  Speier  im  Mär/  1")^»  sich  nicht  des 
nur  von  schwachem  Gefolge  begleiteten  Kaisers  bemächtigt 
habe,  indem  ihm  die  Bundesgenossen  nicht  die  zu  einem 
solchen  Handstreich  erforderliche  ßeiterei  gewähren  wollten. 
Karl  y.  gibt  damit  zn  verstehen,  dass  er  selbst  yor  einem 
solchen  Friedensbmch  nicht  ans  Gewissensbedenken  zurflck- 
gescheut  wäre,')  sondern  nur  die  Frafje  der  Zweckmässigkeit 
für  ihn  in  Betrnclit  kam;  im  rebrigen  ai>er  kann  dieser  deu 
Schmalkalduern  gemachte  V  orwurf  vom  militairischen  Stand- 
punkte nicht  gewürdigt  werden.  Die  beiden  folgenden  Fehler 
dagegen,  welche  die  Gommentaires  anführen,  beziehen  sieh 
anf  die  Art  der  Kriegsführung  selbst.    Nach  Karls  V. 


1)  Vgl.  S.  Mol  Anm.  4. 
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Meinung  hätte  Schärtlin,  statt  gegen  die  Klause,  gegen 
Kegeusburg  ziehen  sollen,  und  hierin  stimmt  mit  ihm  Avila 
überein.  Die  beiden  Fehler,  welche  Avila  ausdrücklich  als 
solche  beseichnet,  werden  von  ihm  gleich  bei  Beginn  des 
Feldsnges  vorgefändeu.  Avila  wollte  erstiich  den  Marsch 
SchSrtlins  gleich  bei  dem  ersten  Ausrücken  Ton  Angsbnrg 
ans  gegen  Regensbarg  gerichtet  wissen,  and  erklärt  dann 
dieselbe  Massregel  auch  für  den  Zeitpunkt  als  richtig,  wo 
die  Trappen  des  Landgrafen  und  des  KurfUrsten  an  der 
Donan  eingetroffen  waren. 

Es  mnss  anfbllen,  dass  dieser  Punkt  bei  den  spateren 
gegenseitigen  Anklagen,  welche  nach  dem  ungünstigen  Aus- 
gang des  ganzen  Feldzugs  die  Führer  der  ^hmalkaldner 
unter  einander  austauschten,  gar  keine  KuUe  spielt.  Ein 
(TUtachteu  der  oberländischen  Kri^sräthe,  welches  nach  An- 
kunft der  norddeutschen  Truppen  den  Marsch  nach  Ilegens- 
bürg  befürwortet,  ist  allerdings  vor  banden/)  es  ist  indessen 
auch  sehr  vorsichtig  abgefiMst  und  will  keineswegs  unbe- 
dingt den  Angriff  gegen  die  Reichsstadt  empfehlen.  Erwägt 
man  die  grosse  Widerstandsfähigkeit,  welche  damals  einer 
hinreichend  besetzten  befestigten  Stadt  gegenüber  einer  Feld- 
armee iunewolmte,  selbst  wenn  diese  mit  zahlreicher  Artillerie 
versehen  war,  so  wird  man  wohl  bedenklich  werden,  sich 
dem  Drtheile  der  Oommentaires  und  Avila's  ohne  Weiteres 
ansusehliessen.  Man  wird  erwägen,  dass  es  dem  nachträg- 
lich den  Verlauf  des  Krieges  überblickenden  Feldherm,  wie 
seinem  Lobredner  Avila  ein  sehr  erwünschter  Effekt  sein 
musste,  wenn  er  sich  vorstellte,  daas  er  sich  aus  einer  grade- 
zu  verzweifelten  anfänglichen  Lage  emporgeschwungen  und 
durchgekämpft  habe  zum  völligen  Siege,  Dank  der  eigenen 
StandhafUgkeit  und  dem  Sohutse  Gottes,  der  die  Augen  der 
Feinde  mit  Blindheit  schlug. 


Ij  UortUUer  buch  III  Kap.  16. 
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Auch  die  erste  der  an  die  ^^Dgenen  Schmalkaldner 
von  Jovins  gestellten  Fragen  l)ezieht  sich  auf  das  Unter- 
lassen des  Marsches  gegen  Regensburg.  Aber  Jovius  fasst 
einen  andern  Moment  ina  Auge,  als  die  Commentaires  nnd 
Ayila.  Er  fragt,  warum  man  Regansburg  nicht  angegrifien 
habe,  nachdem  Karl  Y.  es  Terlassen  hatte  und  nach  Lands- 
hut gezogen  war.  Jovius  bezeichnet  Regensburg  als  eine 
Stadt»  deren  Treue  gegen  den  Kaiser  zweifelhaft,  und  die 
von  Besatzung  eiitblösst  gewesen  sei.*)  Dass  erstere  Be- 
hauptaug richtig  war,  ergibt  sich  aus  den  anderen  Quellen  ^) 
auch,  während  in  den  Commentaires  bezüglich  der  Starke 
der  Besatzung  behauptet  wird,  dass  die  Stadt  wohl  Tersoigt 
und  nach  Viglius  ein  ganzes  kaiserliches  Regiment  dort 
zurückgelassen  war.  Unzweifelhaft  war  es  aber  leichter  sieh 
der  Stadt  zu  bemächtigen,  wenn  der  Kaiser  mit  einer  immer- 
hin doch  ins  Gewicht  fallenden  Truppenzahl  abwesend  war, 
als  vorher,  und  begehreuswerth  war  deren  Besitz  in  jedem 
Falle,  auch  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  die  Person  des 
Kaisers  drehte. 

Mag  über  die  militairischen  Aussichten,  welche  bei  Aus* 
fKhrung  des  JoTius*schen  Vorschlages  sich  dargeboten  hatten, 


1)  Cur  est,  quofl  caesar»^  imparato  et  pericnlosa  quadam  necessi- 
tate  arnia  capere  coacto  cum  e  Hatisbona,  non  obscuro  metu  potius 
quam  certa  rationo  discederet,  urbem  dubiae  lidei,  nudatam  prae«idio 
nec  resistere  paratam  validis  vestris  exercitibas  occupandam  non  eiisti- 
niastis?  Aut,  si  hoc  ad  rationem  avortendi  et  uon  inferendi  belli  per- 
tioebat,  cm  «  ontinuo  non  perrexistis  a<l  Landshutaini  et  in  le  pulso  caesare 
et  in  interiora  Bavariae  sc  recipero  coacto,  Italica  auxilia  ponti- 
ficiorum  et  Hispanorain  avertetnla  retro  minime  suscepistis,  quod  facilo 
facta  videri  poterat.  quum  occupata  in  faucibus  raontium  specula  ad 
Oeni  usque  pontera  signa  vestra  sine  periculo  admovere  possetis? 

2)  Yg].  Viglius  S.  48.  Näheres  enthält  eine  von  L.  Hocbwart 
Terfasste  bisher  oicbt  gedruckte  Geschichte  des  ScbmalkaldischeD  Krieges, 
aaf  welche  mieh  Frhr.  Oefele  aufmerksam  i^aeht  hat,  oad  von 
welcher  wir  liunh  deimelben  hoffentlich  bald  Mittheiliiii|t  erhalten. 
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ein  Urtheil  fast  nntnöglicb  sein,  so  ist  des  Jovius  Frage 
doch  desshalb  von  grossem  Interesse,  weil  darin  als  Ursache 
des  kaiserlichen  Abmarsches  offenbareFnrcht  beseiehnet 
wird.  Er  tbeilt  somit  darchans  die  Ansicht  derjenigen, 
welche  denselben  für  des  kaiserlichen  Namens  unwürdig 
hielten.')  Der  Nuntius  N'erallo'i  herichtet  Juli  25  dem 
Cardinal  Farneae  von  den  verschiedeuen  Meinungen,  welche 
über  diese  längere  Zeit  erörterte  Frage  im  kaiserlichen 
Kriegsrath-sich  geltend  machten:  wahrend  die  ßinen  sich 
in  der  wohlversorgten  Stadt  angreifen  lassen  wollten,  befür- 
worteten die  Andern,  man  möge  vor  Allem  die  Vereinigung 
mit  den  aus  Italien  heran marschirenden  Truppen  im  Ange  be- 
halten, diesen  entgegen  ziehen.  Längere  Zeit  schwankte 
der  Kaiser,  bis  dann  die  Entscheidung  damit  herbeigeführt 
wnrde,  dass  man,  obgleich  irrthümlich,  den  Uebergang  des 


1)  VigliuB  S.  iS. 

2)  „Le  OOM  qtA  itsiiiio  in  tennin«,  che  si  confiilta  quUo  babbis 
da  hn  8.  M*^  in  ctM  che  rinimid  le  vmgm  a  trovar  qni  dore  tta, 
eome  totti  Ii  aviti  oonfrontano;  st  il  eoogegUo  h  4i?ito»  perehi  nna  parte 
Torria,  obs  8.  M*^,  per  mantener  la  repatatione,  resteBse  in  «laeeta  terra, 
la  qoale  potri  molto  beoe  defendere  d*egiii  impete  eon  16,000  ever* 
18,000,  ehe  si  tmova;  et  altri  vorriaoo  ehe  niciise  in  campagiia,  ad  in- 
eontrar  le  nostre  genti  et  pei  eosi  anitaraeote  &re  ogni  impreta.  Nob 
•0  qoello  SI  determinaranno  hoggi.  certo  e  che  rinimiei  erescono  in  grosso 
naraero,  et.  per  quanto  si  puo  faro  indicio.  aspettano  qnesti  delle  citta 
nnirsi  con  landgravio  et  duca  di  Saxonia,  et  coil  onitamente  venir  a 
qoesta  volta,  per  fare  nno  delli  doi  effetti,  cioe:  per  mettersi  fra  qneste 
genti  Älemanc  nostre  et  Tltaliani  che  vengono,  per  impedirli  che  non 
si  possano  giontare.  par»'ndoli  in  quel  caso  di  havor  il  giocn  vinto,  overo 
raettere  talmente  in  ii.'rcssita  Timperatore,  ch<>  Ii  facciano  far»-  nn' 
accordo  vitaperoso  per  lui.  et  al  petrgio  ohe  pos-ann  farr  dest^gnano  di 
travagliarlo  tanto  oho  per  questo  anno  Ii  facciano  perdern  l'opcrc  et  lo 
^jpese,  il  che  Ii  potrebbe  facilmento  accadore  quando  !♦>  nostre  >jenti  non 
fossero  qui  tanto  presto,  come  si  spera  Kt,  per  dir  tntto,  quando  tutti 
rinimiei  saranno  uniti,  il  che  fra  otto  giorni  potria  facilmcnte  essere, 
faranno  da  ßO,000  fanti  et  7000  cavalli  con  100  pezzi  d'artigUeria  grosM.'* 
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ächmalkaldischen  Heeres  auf  das  recbie  Donannfer  meldete, 
wodurch  die  Verbindung  des  Kaisers  mit  dem  päpstlichen  Heere 
bedroht  er»chieu.   Jetzt  zog  der  Kaiser  nach  Landshut.*) 

Warum  die  ächmalkaldner  hier  nicht  angrififen,  um 
dann,  nach  Veijagong  des  Kaisers  in  interiora  Bavariae,'; 
durch  Besetsong  von  Innsbrnek  den  p&pstlichen  Truppen 
den  Vormarsch  zn  Terlegen,  ist  der  zweite  Theil  der  ersten 
Frage  des  Jovius.  Hier  befindet  er  sich  in  Uebereinstim- 
muDg  mit  den  Commentaires ;  Avihi  lässt  den  Marsch  des 
Kaisers  nach  Lundshut  nur  desshalb  erfolgen,  weil  man 
glaubte,  die  Schmalkaldner  würden  dorthin  ziehen,  und  er 
artheilt,  dass,  Ton  dem  Zage  gegen  Regensborg  abgesehen, 
sie  nichts  zweckmassigeres  hätten  thnn  können,  denn  so 
wfirden  sie  den  Kaiser  in  Regensborg  Ton  der  Verbindung 
mit  den  anrückenden  anderweitigen  Truppen  abgeschnitten 
haben,      Aus  den  Commentaires  *)  ist  zu  ersehen,  dass  der 

1)  VigUns  S.  61. 

2)  Auch  in  dem  Briefe  an  Pierlnigi  ist  von  'sUvani  in  Bafieim' 
die  Rede. 

3)  En  este  tiempo  Tino  avieo  a  S.  M«^,  qoe  les  enemigoe  deter» 
miaavan  de  tomar  a  Lan^t  ...  T  ei  esto  ellos  hisieraa,  despnee  de 
la  empieea  de  Batisbona  no  podian  hsier  cosa  mae  aeertada,  perqne 
pnestoi  alli,  lo  qnal.beUmente  pndienui  elloe  haier,  deza?an  a.  S.  M*^ 
eneerrado  en  Batisbona,  y  ponianse  en  parte,  qoe  ningnna  genta  de  U 
qoe  S.  M espeiaTa,  annqne  salieran  de  Tiiol,  podleian  legar  a  RaUe- 
bona,  ■  •    y  despncs  desto  pudieran  deiar  aqael  lugar  fortificado  y 
provetdo,  y  bolverse  sobrc  Batiebona,  a  donde,  hatiendo  elloe  eeto, 
pndiera  ser  qne  eatuvieran  los  negocioe  de  S.  M.*^  en  rainee  termioos. 
T  por  esto  el  [emperadorj  acordo  de  proveer  a  peligro  tan  evidente,  j 
con  SU  persona  ir  a  defender  aquella  tierra,  a  la  qual  se  endere- 
9a va  toda  fa  fuerra  «1  <■  los  e n e in i fjos.    Man  wird  zugeben,  'la«; 
die  Stellung  'i<M  SclmialkaMner  in  Landshut.  so  lange  Ingolstadt  und 
Kegensburg  in  t'einik'>  Hand  waren,  sflir  gefährdet  gewesen  wäre.  I>ie 
strategische  Phantasii'  Avilas  haf  «len  Zweck,  den  Marsch  des  Kaiser? 
nach  Landshut  eher  al8  eine  Bewegung  gegen  einen  vom  Feinde  be- 
drohten Punkt,  denn  als  Rückzog  erscheinen  zn  laasen. 
4)  Commentaires  S. 
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Kaiser  sich  auch  in  Landshut  in  einer  äusserst  unbehaglichen 
Lage  befand,  and,  um  die  Schwäche  seines  Heeres  gegenttber 
der  Ueberzahl  der  Feinde  einigennassen  anssrogleicben,  anf 
Befestigung  seiner  Stellung  bedacht  war.    Dentet  dieses 

auch  anf  die  Absicht  hin.  sich  dort  zu  halten,  so  wird  man 
docli  nicht  behaupten  dürfen,  dass  der  Kaiser  im  Falle  eines 
wirklichen  Angriffs  der  Öchnialkaldner  es  unbedingt  ver- 
mieden haben  würde,  den  päpstlichen  Truppen  noch  weiter 
ratgegen  ond  sich  damit  vor  dem  Feinde  zurück  zn  ziehen. 
Wenn  dies  geschah,  so  konnte  leicht  ein  Vormarsch  der 
Sohmalkaldner  diesen  selbst  eine  gefährliche  Lage  bereiten. 

Die  zweite  Frage  des  Jovius  bezieht  sich  auf  die  Stel- 
lung der  beiden  Heere  am  23./24.  August.  „Warum  —  so 
fragt  er  —  habt  Ihr  mit  £arem  zahlreichen  Heere  den  bei 
Neustadt  die  Donao  fiberschreitenden  Kaiser  nicht  angreifen 
woUen,  obgleich  dessen  Heer  bei  der  Insel  in  drei  Theile 
zertrennt  gradezn  frir  eine  Niederlage  hergerichtet  war? 
Warum  habt  Ihr.  ohgleicli  Ihr  in  der  Nähe  und  durch  ver- 
lässige Kundschafter  unterrichtet  wäret,  Kuch  die  Gelegen- 
heit zu  sicherem  Siege  ans  den  Händen  entschlüpfen  lassen? 

In  den  kaiserlichen  Geschichtsdarstellnngen  taucht  dieser 
Gedanke  an  die  Möglichkeit  eines  foindliehen  Angrifis  nicht 

auf;  die  Comuieutaires  sagen  viplmehr,  dass  dem  Kai.ser  durch 
die  Nachlässigkeit  Anderer  L-ine  üelegenheit,  dem  Feinde 
Abbrach  zu  thun,  entgangen  sei.^)    Avila  sieht  die  Beden- 


1)  Car  est  qood  tantiB  sabniii  copüs  ad  NeastatuiD  tnoaenntem 
caesaram  adoriri  DoloistiBt  quam  circa  insolam  Dannbii  tripartitus  eins 
axereitns  ad  cladam  excipiendam  expositoB  esse  videretur,  et  vos  in  pro- 
pinqno  fidiseuDis  exploratoribna  frvti  paratae  prope  vietoriae  oeeaaionoin 
e  maniboa  emittere  videremini? 

2)  Faate  d^avoir  6U  adverti  par  oeoz  qui  lavaient  oe  qni  se  pai- 
aait,  et  qui  ponvaient  et  devaient  rimtroire  de  Tavantage  qa*il  ainait 
en  en  attaqoa&t  las  enneiiiia  dam  na  liea  ri  d^vantageoz  pcnr  enx, 
U  perdit  ane  excellente  oceasion;  mala  ce  ne  ftit  point  par  aa  fluita. 
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tnng  de«  FlusBfibergauges  darin,  ^)  dass  der  Feind  Ton 
an  Tontichtiger  geworden  sei  nnd  den  Entschlnss  des  KaiMn, 

eine  Schlacht  anzunehmen,  erkannt  habe.  Nach  Mocenip^o*) 
wurde  der  Flnssübergang  beschlossen,  weil  man  so  dem 
feindlichen  Heere,  welches  auf  dem  Marsche  nach  Regeos* 
borg  war,  den  Eücksng  abzuschneiden  hoffte,  während  die 
Stadt  gegen  einen  Angriff  gesichert  schien.  In  gteiehar 
Weise  äussert  sich  Faleti.  Dieser  rflhmt  die  GeschicUieh* 
keit  und  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Brackeuschlag  and 
der  Uebergang  des  Heeres  bewirkt  worden  sei,  ohne  dass 
der  Feind  irgend  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  habe. 
Vergleichen  wir  mit  diesen  Darstellungen  die  Korrespon* 
denzen  Gryn's,^)  so  zeigt  sich,  dass  drei  Tage  Terpngen, 

1)  Bits  psasads  fne  de  gnndiMinui  importaiiGia,  porque,  demiifc 
baser  al  enendgo  qoe  sndnfieaBe  maa  recogido  que  haata  alli,  7  no  tw 
seSor  de  la  campaia  oomo  avia  andado,  Ate  mostialle  qua  ae  Uefsn 
detenninadon  de  eombatir  000  el,  ~  qnando  el  Ingar  lo  penneticaM. 

2)  Fiedler  S.  91;  Z.  18  t.  o.  leae  loh:  *poeo  looteno.  8. 
delibeio.' 

Ii)  8.  »3. 

4)  Gryn  schreibt  AagoBt  22  aus  Neostadt:  „S.  M.  hat  mich  aas 
dem  veld  hiber  gesagt,  zo  sollicittren,  damit  die  brackeo  allbie  aafii 
forderlichist  gemacht  wurd;  das  hab  icb  mit  höchstem  rlais  getbaea. 

Dan  je  er  (li<^ss!<  !)•  Ijrurkon  treraacht,  je  er  kombt  das  volk,  das  sich 
warliclieii  paiiz  yt"'l  leider  hellt,  ans  dem  land."  Anj^ust  2o:  „So  bat 
num  ilise  ganze  nacht  an  der  brücken  zu  d»  r  Nenstat  srearbait  unl  da- 
nelien  die  schefljriK-ken  zu  schlagen  angefangen,  also,  wan  soliche  brücken 
gemacht,  so  wolit-n  wir  von  stund  an  hinüber  rucken  und  inen  nach- 
ziehen, und  inen  die  profant  aus  Schwaben  und  dem  stift  Eystat  ab- 
strecken,  und  inen,  sie  ziehen,  wo  si  wollen,  nai  hrucken.  Also  wollen 
wir,  alsbald  die  brocken  gemacht,  hinüber  rucken,  und  ist  ODmuglich. 
das  sie  [der  Feind  |  so  bald  herüber  zihen.  das  sie  uns  weren  mdgeo, 
die  brücken  zu  machen."  August  24:  ,.  Vu  gestern  sind  fast  alle  haofeo, 
der  Teutsch,  Italianisch  und  Spanisch  zu  (ues,  sambt  den  ringen  pferdoi 
nnd  swelf  stock  dei  ringen  veldgeschutz  herüber  komen.  So  lescfat  dtr 
ander  leialg  aamht  dem  groaaen  geschats  fer  snd  fat  aaeh  tayW; 
dan  aambt  der  broeken,  die  man  wider  geoMebt,  bat  man  «in  ichif' 
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ehe  der  Uebergaiig  bewerkstellit^t  war.  Am  22.  Aagnst 
war  Gryn  bereits  niicli  Neustadt  geschickt  worden,  um  den 
Brückenl)iiu  zu  betreiben,  mau  arbeitete  die  ganze  Nacht  au 
der  Herstellung  der  Brücke,  sowie  der  Schiffbrücke^  aber 
am  23.  kam  nur  eiD  Theil  des  Fussvolks  mit  etwas  leichter 
Reiterei  and  12  Geechützen  herttber;  den  ganzen  folgenden 
Tag  dauerte  e»,  bis  das  gesammte  Heer  auf  dem  Unken  Ufer 
ankam;  erst  für  die  Mitternacht  24/25  konnte  man  den 
Weitermarsch  ins  Auge  fassen,  und  da  zeigte  sich,  dass 
es  zu  spät  sei.  Indem  sich  an  den  Uebergang  kein 
unmittelbarer  taktischer  Erfolg  aufichloss,  der  sich  nur 
bei  ausserordentlicher  Schnelligkeit  hätte  erreichen  lassen, 
muss  das  Urtheil  aber  des  Kaisers  Massregel  ungfinstig 
laaten,  wie  denn  der  Kaiser  selbst  an  den  Herzog  von 
Baiern  schrieb,*)  er  wäre  ebenso  gern  auf  dem  rechten 
Ufer  verl)liel»en,  auf  welchem  die  Trains  nach  Ingolstadt 
weiter  uiureliirten.  Es  war  jetzt  nicbts  anderes  erreicht,  als 
dass  der  Kaiser  mit  seinem  schwächereu  Heere  dastand, 
das  Neustadter  Defil^  im  Rucken,  dass  er  den  Weitermarscb 
nach  Ingolstadt  ausführen  musste,  die  Donau  in  der  linken 
Flanke.  Man  begreift,  dass  an  diesem  Punkte  die  Kritik 
des  Jovins  einsetzt:  denn,  obgleich  Grjm  am  28.  August 
versprochen  hatte,  der  Brückenbau  werde  vollendet  sein, 
bevor  der  Feind  angreiteii  kijnne,  und  uirgeiuls  sonst,  weder 
auf  kaiserlicher  noch  auf  Schmalkaldischer  Seite,  während 
des  Ueberganges  der  Gedanke  auftaucht,  die  Hchmalkaldner 


bfueken  dsnebeo  g€sehlageo,  slao  dst  in  wenig  ttosden  dsa  gani  hör 
aUbie  b«i  einsnder  sein  wirdet.  August  25;  So  iit  gestoni  in  mittag 
die  Kai.  M.  entseUosMo  gewest  als  hent  tu  mittsfasobt  auf  ss  sein  und 
inen,  den  LntberiMhen,  Tor  sn  kernen.  Dann  darvor  bsben  wir  mit 
fneg  niebt  Termcken  mögen,  dieweil  das  g«ns  kriegsvolk  nicht  herfiber, 
dan  «ist  gettern  gegen  der  nacht  aambt  dem  gronen  geschnti  YoUiglicb 
komen  haben  mögen." 

1)  Druffel  Beltr.  s.  BeidMgewshiehts  Nr. 
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könnten  angreifen,  so  ist  doch  unzweifelhaft,  dass  der  Uebo^ 
gang  des  Kaisers  Oher  die  jedem  Angriffe  offen  stehenden 
BrSeken  bei  Nenstadt,  anstatt  bei  Ingolstadt,  sein  Heer 

während  längerer  Zeit  in  eine  äusserst  gefährdete  Lage  ver- 
setzte. Fraglich  ist  nur  oh,  wie  .Tovins  hehauptete.  die 
Schmalkaldner  wussten,  was  vorging,  oder  ob  sie  blosB  den 
Vorwurf  verdienten,  nicht  unterrichtet  zu  sein.  Wir  wissen 
nicht,  was  die  von  Jovias  befragten  Fürsten  antworteten, 
Aber  ihre  damaligen  Pläne  nnd  Absichten  könnte  nns  nur 
ans  Sehmalkaldisoher  QneDe  AnfklSrung  werden. 

An  die  dnrch  den  Donannhergang  herbeigeführte  schwie- 
rige Lage  des  kaiserliclu  n  H^-eres  knüpft  .Tovin>  nun  die 
dritte  Frage  an:  „Warum  habt  ihr  den  nach  Ingolstadt 
eilenden  Kaiser,  wie  er  an  einem  offenen,  freien,  unbefestig- 
ten Platse  nbemachtei\  mnsste,  weder  bei  Tage  wahrend 
des  Marsches,  noch  bei  Nacht,  als  er  sein  Lager  noch  nicht 
befestigt  hatte,  au  gegriffen,  obgleich  man  meinen  sollte,  dass 
Ihr,  die  Ihr  an  Reiterei  und  P\i8svolk.  durch  Kenntnis^  der 
Oertlichkeit  und  die  Zuneigung  der  Bevölkerung  weit  über- 
legen wäret,  die  Gelegenheit  zn  einer  herrlichen  Waffentbat 
gehabt  hättet?') 

Bs  war  die  Folge  des  Uebei^^anges  auf  das  rechte 
Donannfer,  dass  nun  des  Kaisers  weiterer  Vormarsch  nach 
Ingolstadt  mit  grossen  Gefahren  verknüpft  war.  Selbst 
Avila  urtheilt:  ..Bessere  Einsieht  vorbehalten,  will  es  mir 
scheinen,  dass  der  Feind,  wenn  er  damals  vorgegangen  wäre 
und  uns  unterwegs  angegrifiPen  hätte,  nns  in  grosse  Ge&hr 
gebracht  haben  wflrde,  obschon  der  von  dem  Kaiser  rar 
Schlacht  ansersehene  Fiats  sehr  günstig  war/*    Ans  allen 

1)  Cor  eaeiarem  ad  Ingolstadiam  properantem  ei  piano  aperto^ 
in  loco  sine  monitione  pemoctare  eosctnm,  vel  interdin  in  ithiere  f»I 
noctn  neqnaqnam  mnnitis  castris,  non  invadstis,  qanm,  eqoitatn  pedi- 
tatnqne,  loooram  notitia  et  iocolamm  dnbio  ttadio  ftrmlom,  prasdari 
omnino  fadnoris  edendi  Cunltatem  habnine  iadicaiemiai? 
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NachrichteD  gebt  hervor,  dass  der  Marsch,  welcher  in  SchUicht- 
ordnoDg  TorgeDommen  werden  mnsste,  die  Tmppen  nnge- 
mein  anstrengte,  nnd  dass  die  Heeresleitung  darnbor  unsicher 
war,  ob  man  in  einem  Tage  nai*b  Ingolstadt  racken  oder 
in  Mehring  Etappe  machen  sollte.  ^)  Der  Nachtmarscb, 
durch  welchen  man  schliesslicli  die  Stellnn<^  bei  Tnj^olstadt 
einniihm,  hatte  zur  Folge,  dass  ilas  Meer  in  schlimmer  Ver- 
wirrung au  seinen  Lagerplatz  gelangte. 

Schwieriger,  ja  unmöglich,  ist  es  sich  ein  Urtheil  za 
bilden  fiber  die  Berechtigang  der  weiteren  Frage  des  Jovins, 
warnm  die  Scbmalkaldner  sieb  bei  Ingolstadt  mit  einer  Ka- 
nonade begnügten,  nnd  nicht  tum  Angriff  anf  das  nnr 
unzureichend  befestigte  Lager  vorbringen.  -)  Schon  in  einem 
früheren  Briefe  an  Pierluigi  Farnese  hatte  Jovius*)  geäussert, 
dass  Schärtlin's  Vorschlag,  anzugreifen,  die  Scbmalkaldner 
snm  sichern  Siege  habe  führen  müssen.  Unzweifelhaft  ist 
nnr,  dass  das  Unterbleiben  des  Angriffes  und  der  schUes»- 
liebe  Rückzug  der  Scbmalkaldner  in  der  öffentlichen  Meinung 
flir  diese  nacbtbeilig  wirken  mussten. 


1)  Vgl.  Vigliufi  S.  SO. 

2)  Cur  oltima  die  Ang^asti,  qoQm  iDOsitsto  sodaciae  militaris  im- 
petn  caatra  caesaris  horribili  tonnsiltornm  proc«lla  pene  obmistis.  rnani- 
tioDC'8  bostiom,  vix  medism  aeqnantes  tibiam  praerampere  dubitaUis, 
qiianilo  }io8tis,  in  sammo  perienlo  terrefactus,  ooiDibas  rebus  inferior 
esse  putareturV 

'•<  r'hi  havrebbe  creduto  chedopo  Taasalto  d'Ingelstadt,  non  havendo 
»apQto  ilar  dentro  a  certa  vittoria,  coroe  ToleTa  Sebastian  Certelin,  che 
almeno  si  fossf  risoluto  -randare  contra  di  Burra.  il  quäle  inferior  dl 
jfente  in  cainpagna  rostav.i  senza  dubbio  o  rotto  o  tiiandato  a  dietro  in 
fupa  necessariaV  L.  Dome  nie  Iii  Letttri'  volguri  di  Mon.s.  Paolo 
Giovio.  Venetia  l')»iO,  f.  Christof  Arnol-l  Hclnoiht  Novfinbt'r  2^'>  an 

den  F'falzi:rafeM  Ottheinteich:  „Das  der  kais.r  vor  Inglstat  ^eschlajfen 
werden  mögen  und  in  seinem  lej^er  unwider«prcchlich  ?ei,  das  wai«t 
man,  das  aber  seidlier  die  angezogen  red  geschehen  soll  sein,  daTon  hab 
ich  nichU  gehört/'    Vgl.  S.  383. 
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In  üebereinstimniuDg  mit  Avila  und  den  Gommentuna 
tadelt  Jüvius  in  der  5.  Fra^e,  dass  die  Schmalkaldner  am 
13.  September  sich  nach  Douauwörth  zurückzogen,  anstatt 
sich  iu  Neuburg V)  zu  behaupten,  dessen  Vortheile  Avila  mit 
Lebhaftigkeit  preist.  Dass  dies  ein  bedenklicher  Punkt  für 
den  Bnhni  Sehmalkaldiacher  Kiiegfülhrung  war,  scheint  anch 
ans  einem  Briefe  des  Landgrafen  Philipp  an  Haigaretha 
von  der  Saal')  hervorzugehen,  worin  derselbe  einer  un- 
günstigen Dentnng  der  bevorstehenden  Meldung  von  der 
Einnahnxe  Nfuburgs  vorbeugt,  indem  er  die,  so  viel  wir 
sehen,  durchaus  unwahre  Behauptung  aufstellt,  dass  Statt- 
halter und  Regenten  selbst  geratben  hätten,  Neuburg  nicht 
zn  vertheidigen ;  in  deren  Schreiben  werden  in  Wirklichkeit 
emstliche  Klagen  lant/)  weil  die  Schmalkaldner  ohne  Noth 
Nenbnrg  im  Stiche  gelassen  hatten.  Gleiche  Bewandtnin 
hat  es  mit  der  Zusicherung,  dass  man  die  Stadt  leicht 
wieder  einnehmen  werde,  wie  dies  der  Landgraf  in  demselben 
Briefe  glanbeu  machen  will. 

Für  Jedermann  handgreiflich  ist  der  sechste  Fehler, 
anf  welchen  Jovins  verweist,  dass  nämlich  die  Schmalkaldner 
den  Yortheil  der  inneren  Linie  nicht  ausbeuteten,  um  ent- 
weder Büren  oder  den  Kaiser  getrennt  zu  schlagen.  ^)  Jovins 

1)  Vgl,  Viglius  S.  lO'J.    Cur  est  quod  Ncaburtrum,  quum  valido  • 
praosidio  nmniro  aut  corte  relinquere  possetis,  id  hostiuni  praedae  relin- 
quistisV    Nani  ;\<1  existiniationem  vestri  nominis  portinohat   id  vali- 
dissiinc  tutari  aut.  postquam  eo  duxit  hostis,  universae  pugnae  aleaiu 
sabire,  ne  in  conspectu  *'a  calamitas  acciperetur. 

2)  üullei"  Neue  Beiträge  z.  desch.  Philipps  des  Grossrnüthiiren 
S.  f»!  :  „Ob  ein  geschrei  kome.  das  Neuburg,  das  H.  Ottheinrichs  ist. 
gewoniK'ii  wer,  darauf  ist  nit  zu  rechnen;  dann  wir  hahen's  nit  ver- 
sehen mögen,  on  grossen  vertust,  wie  die  Statthalter  selbst  geratten; 
Ist  wol!  wieder  ingenommen  nnd  habb«n*8  mit  anserm  willen  aafgeben. 

Viglius  S.  in  fg. 
4)  Cor  adventantem  comitem  de  Boren  Bbeni  tnuititn  prohibeadam 
non  pstutis?  Aut  postqnsin  ille  amnem  imftone  tnieclt,  cor  aobOe 
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weist  (liiraut  biu,  dass  in;iii  nicht  hätte  fürchten  sollen,  der 
Kaiser  könne  ilirein  Heere  nurlirücken  ;  Büren  s  ermüdetes 
Heer  habe  mao  mit  irischeu  Truppen  jeden  Augenblick  an- 
greifen können.  Auch  diesen  Punkt  hatte  Jovias  bereits  in 
dem  Briefe  an  Pieriaigi  Farnese  als  nnbegreiflicben  Fehler 
bezeichnet*);  er  wollte  die  lahmen  Entschaldignngen,  welche, 
nach  Strozzi^s  Bericht,  der  Land^f  Torbraehte,  nicht  gelten 
lassen,  und  »»r  liiitte  darin  unzvveiteibaft  Hecht,  falls  di-rselbe 
nichts  anderes  v()r/iil)ringen  wus.ste,  als  da.ss  er  keinen  An- 
griÜ'skrieg  habe  führen  wollen,  und  dasti  er  geglaubt  habe, 
das  deutsche  Klima  würde  den  Spaniern  und  Italienern  noch 
verderblicher  sein,  als  es  in  der  That  der  Fall  war. 

Die  Frage,  mit  welcher  Jovins  schliesst,  bezieht  sich 
anf  den  bereits  oben  erwShnten  Vorgang  vom  4.  Oktober^); 
seine  Ansicht  stimmt  mit  der  des  Viglius  überein:  er  meint, 
da.<is  ein  Angriff  auf  die  feindliche  Nachhut  deren  Vernich- 
tung herbeigeführt  hätte.    Die  weiteren  Fälle  versäumter 


railitiaeqn«  nMesaariom  eoasilioiD  non  tninpsistii  ant  oecopasdi  ca«- 
aari«,  priatqnam  Baronsis  amilia  soperrenirant,  ant,  Ulma  Aogoitaqoe 
medioeri  pracsidio  flnnatiSf  com  nunero  copiaram  saperiorcs  babemmini, 
cum  Bora  in  itinera  confligere  minime  atatoistis,  qaan  ioquidem  vobia 
facalta»  perampla  relinqneretar,  ant  ex  aeqoo  conHigendi  cum  cacsare, 
si  vog  adversus  Burrun  properantes  teinorc  insequi  vellpt,  ant  delendi 
Burrae  patentibos  in  campis,  ai  vestria  recentioribos  et  validioribaa 
cupiia  longo  itinere  fes-^os  ornirreret. 

1)  Oerfo  quest»'  sono  j'Ur  state  ospresse  venture  <li  resare,  aiicorclio, 
com«'  dico  lo  Stro/zi,  lanK'ravio  vada  »riustilicaiiiio  l'attioni  sue,  poirhe, 
coiiii'  reo  «  t  iion  ttniif  attore,  faceva  la  f,nieira,  et  non  ciedt'ndo  che 
Italiani  et  Spaj^nuoli  potcssero  sopportar  taiito  il  frodilo  cielo  di  Lania>?na. 

2)  PoRtrtino.  cur  cnt  rjuod  Norlin^ra»*  praosidio  ire  cnntondrntes, 
n»*  id  oppiduni  jir  i»  tx  cupar-  tur  a  ca«^sar«\  us(juo  adoo  postreniuu»  vestro» 
runi  ajinicn  a  prinio  di.sjunctiim  propt  ian  ii  causa  reliquistis,  ut,  ai  caeaar 
id  invadi  urgerique  perroiäii>scl,  uLcn  praesertim  ejpeditoqoe  eitra  eiar« 
citu,  ad  navandam  opemm  faeile  concidi  deleriqae  potoerit,  priasquam 
a  primia  agminiboa  aaiiliom  ferri  poaaet,  qood  foaaa  intercideret,  qaae 
in  regreMQ  veatria  non  sin«  pertnrbatione  ordinnm  tranaennda  videretar. 

[ li<J>J.  II.  Philoa.-philol.  bi.Ht.  (ü.  :i.J  2« 
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Gelegenheit,  welche  bei  Avila  uud  in  den  Commentaire,s 
aufgeführt  werden,  hat  er  nicht  berücksichtigt.  Letztere 
behaupten,  bei  dem  Marsche  des  Kaisers  nach  Donauwörth, 
Oktober  11,  habe  sieh  eine  gate  Gelegenheit  far  einen  Angriff 
den  Schmalkaldner  geboten ;  der  Landgraf  entecholdigte  äcb 
mit  einem  Nebel,  der  ihn  hinderte,  des  Kftieere  Fortrficken 
rechtzeitig  zu  bemerken.  Dieselbe  Ausrede  brauchte  er  bei 
Gelegenheit  des  kaiserlichen  Marsches  von  Suntheirn  nach 
Lauingen,  Oktober  31«  während  Avila  hier  eine  Masse  tod 
Granden  anfuhrt,  warum  die  Schmalkaldner  hätten  schlagen 
sollen,  die  Gommentaires  dagegen  die  Meinung  aussprechen, 
jene  hätten  es  wohl  ans  GrOnden,  die  ihnen  triftig  erschienen, 
unterlassen.  Nach  dem  Berichte  des  Bairischen  Agenten  im 
kaiserlichen  Hauptquartier,  Bonacorsi  Gryn,  wurde  der  Uöck- 
zug  nach  Lauingeu  vom  Kaiser  vorgenommen,  um  die  Schmal« 
kaldner  aus  ihrem  befestigten  Lager  und  zu  einer  Schlacht 
an  verlocken.  Indem  dieses  Schreiben  Terfiksst  wurde,  als 
der  Marsch  nur  geplant,  aber  noch  nicht  ausgefUirt  war, 
ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  man  im  kaiserlieheo 
Hauptquartier  sieb  nicht  darüber  klar  gewesen  wäre, 
könne  während  des  Marsches  ein  Angriff  erfolgen.  Wenn 
man  einem  solchen  also  oifen  ins  Auge  sab,  kann  man  doch 
unmöglich  gemeint  haben,  dabei  geschlagen  sn  werden. 
Nur  in  der  Ausffthrung  des  Planes  vorgekommene  Fehler 
und  Nachlässigkeiten,  von  denen  Avila  aber  nichts  sagt, 
könnten  Avila's  ürtheil  rechtfertigen.  In  ähnlicher  Wei« 
sprechen  sich  die  Gommentaires  uud  Avila,  erstere  vorsich- 
tiger, der  letztere  bestimmter,  auch  dahin  ans,  dass  die 
Schmalkaldner  bei  dem  erneuten  Yoimarscbe  des  Kaisers 
in  das  Lager  bei  Wittislingen  hätten  angreifen  sollen.  Avila 
fährt  aus,  dass  die  durch  das  Terrain  gebotene  Trennung 
der  kaiserlichen  Retterei  von  dem  Fussvolk  und  der  Artillerie 
dazu  besonders  hätten  einladen  müssen. 
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Aof  alle  diese  Urtheile  werden  wir  nicht  za  grosses 
Gewicht  legen  dürfen.  Wie  man  auf  der  kaiserlichen  Seite 
über  die  andauernde  Thatenlosigkeit  unzufrieden  war,  und 
desshalb  einestheils  die  eigene  Heeresleitung,  anderentheils 
aber  auch  die  Muthlosigkeit  des  Feindes  anklagte,  der,  selbst 
wenn  sich  ihm  eine  vortheilhafte  Gelegenheit  dargeboten, 
diese  nie  benutzt  habe,  so  wurde  in  gleicher  Weise  auch 
in  dem  Schmalkaldischen  Heere  —  man  verstatte  den  Aus- 
druck —  raisonnirt,  sowohl  über  den  Kaiser,  der  sich  hinter 
seine  Schanzen  verkrochen,  als  über  den  Landgrafen,  der 
einem  Gefechte  stets  ausgewichen  sei,  jede  gute  Gelegenheit 
leichtfertig  vorüber  gelassen  habe.  Man  kann  dies  aus  dem 
Schreiben  Philipps  von  Hessen  an  die  Kriegsräthe  ersehen. 
Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  auch  vielleicht  die  öfter  wieder- 
holte Behauptung  des  Kaisers  bezüglich  der  durch  seine 
Mas-sregeln  den  Schmalkaldnern  dargebotenen  Einladung 
zu  einem  Kampfe  unter  für  die  Letzteren  günstigen  Verhält- 
nissen. Keine  Truppe,  welche  thatenlos  unter  schweren 
Entbehrungen  im  Felde  liegt,  wird  durch  das  Bewusstsein, 
dass  der  Feind  noch  schlimmer  dulden  müsse,  sich  befriedigt 
fühlen ;  es  wird  sich  der  Drang  geltend  machen,  auch  wirklich 
einmal  zum  Schlagen  zu  kommen  und  von  dem  Feldherrn 
verlangt  man,  dass  er  nicht  allzu  ängstlich  dem  offenen  Kampfe 
ausweiche.  Die  Commentaires  und  Avila  geben  daher  zu 
verstehen,  dass  es  an  den  Schmalkaldnern  lag,  wenn  diese 
die  von  dem  Kaiser  dargebotenen  Gelegenheiten  nicht  aus- 
beuteten, während  der  Kaiser  stets  bereit  gewesen  sei,  dem 
Feinde,  selbst  unter  minder  günstigen  Umständen,  ent- 
schlossen die  Stirn  zu  bieten.  So  sprach  man  schon,  wäh- 
rend der  Krieg  noch  im  Gange  war:  Nach  einem  Schreiben 
des  Pfalzgrafen  Ottheinrich  vom  16.  November  sollte  der 
Kaiser  geäussert  haben,  „die  protestirenden  hätten  ihn  drei- 
mal also  gehabt,  dass,  wo  sie  foi-tgedruckt,  ine  wol  slagen 

26» 
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mögen,  aber,  dieweil  es  nit  geschehen,  hottte  er  zu  Gott, 
es  solle  inen  nininier  so  gnt  Vierden/'  ') 

Wie  von  Anfang  des  Krieges  an  von  kaiserlicher  Seit*» 
eine  kräftige  Kriegsführnng  in  Auaacht  gesiellt  wurde,  und 
man  aich  in  dieser  Beziehung  stets  mit  neuen  Plänen  be- 
schäftigte, oder  zu  beschäftigen  Torgab,  so  h5ren  wir  auch 
noch  aus  den  letzteu  Tagen  vor  dem  Abeuge  des  Schmal- 
kaldi^chen  Heeres,  dass  der  Kaiser  sich  einer  anderweitigen. 
daH  feindliche  Lager  beherrschenden  Stellung  habe  bemäch- 
tigen wollen,  um  so  eine  Entscheidung  herbeizuführen.  In 
den  Commentaires  und  bei  Avila  wird  dieser  Plan  erörtert, 
und  auch  bei  VigUns  wird  zum  16.  und  19.  November 
notirt,  dass  der  Kaiser  mit  dem  Lager  Torrflcken  wollte,  in 
den  Commentaires  allerdings  auch  hinzngefUgt,  dass  die 
Ungunst  des  Terrains  die  Ausführung  unmöglich  gemacht 
habe.  Indem  dann  auf  die  freiwillige  Ergebung  Nördlingens 
und  damit  auf  die  Möglichkeit,  dem  fiegner  die  Zufuhr  ab- 
zuschneiden, sieb  Aussicht  eröffnete,  wartete  der  Kaiser 
wieder  zu ;  er  blieb  der  H.enr  der  Lage,  indem  er  beide  Wege 
einschlagen  konnte.  In  Wirklichkeit  betrat  er  keinen  von 
beiden,  und  als  die  Schmalkaldner  wirklich  abzogen,  wurde 
zwar  das  kaiserliche  Heer  durch  Märsche  angestrengt,  aber 
dem  Feinde  kein  Nacht lieil  zncrefiigt,  indem,  nach  Viglius 
Bericht,  der  Herzog  von  Alba  den  Augritf  auf  den  folgenden 
Morgen  verschob,  weil  der  Feind  bereits  umzingelt  sei,  wie 
er  irrthümlich  behauptete.  So  wurde  der  strategische  Sieg, 
welcher  dem  Kaiser  durch  den  Abmarsoh  des  Feindes  zn 
Theil  wurde,  nicht  von  einem  taktischen  Erfolge  begleitet, 
welchen  man  doch  zu  erreichen  versucht  und  welchen  her- 
vorragende Führer  bei  richtigem  Vorgehen  als  gewiss  an- 
gesehen hatten.  Avila  bietet  bei  dieser  Gelegenheit  seine 
ganze  Beredsamkeit  auf,  um  darzuthun,  dass  der  Kaiser 


1)  Pmis.  8t.  4.  516. 
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unbedingt  aocb  unter  nngSnatigan  Yerhältniaaen  dem  Feinde 
gefolgt  w&re,'  wenn  nicht  die  Rücksicht  auf  die  grossen 

VerpflegungsÄchwierigkeiteu  dies  als  völlig  unmöglich  hätte 
erscheinen  lassen.  Kr  ver«ichert,  dass  der  Kaiser  wahrend 
des  ganzen  Feldzuges  nicht  bloss  keine  Gelegenheit  gehabt 
habe,  mit  Vortheil,  sondere  keine,  überhaupt  zu  schlagen, 
erörtert  dann  aber  weiter,  dass  es  ihm  zweifelhaft  sei,  ob 
man  eine  sieh  darbietende  Gelegenheit  mit  Rfieksieht  auf 
die  Zweifelhaftigkeit  des  KriegsglOcks  hätte  benutsen  sollen, 
und  preist  schliesslich  den  Ruhm  eines  anblniigen  ^Sieges, 
<lessen  Verdienst  ausschliesslich  dem  Feldherrn  zukomme, 
während  au  einem  blutigen  die  Tapferkeit  der  Soldaten 
ihren  Antheil  beanspruchen  könne.  Nach  den  Commentairee 
war  es  die  Beharrlichkeit  des  Kaisers,  welche  entgegen  der 
allgemeinen  Ansicht  das  Heer  msammen  hielt,  als  man  bei 
elendem  Wetter  in  dem  Lager  bei  Laningen  lag;  und  nach 
dem  Abzng  der  Schroalkaldner  beharrte  er  auf  dieser  seiner 
Meinung,  da  er  einsah,  dass  man  sonst  die  Frucht  des  bis- 
herigen Erfolges  aus  der  Hand  geben  werde,  und  weil  er, 
wie  behauptet  wird,  die  Hoffnung  hegte,  er  könne  doch 
noch  einmal  durch  einen  Marsch  während  einer  Winternacht 
dem  Feinde  auf  den  Leib  rücken  und  denselben  bei  Tages- 
anbruch dann  angreifon.  Gerade  diese  Bemerkung  seigt, 
dass  die  AnsfÜhrungen  Avila^s  über  das  Verdienst  des  nn* 
blutigen  Sieges  bei  dem  Kaiser  selbst  k*»ine  Wurzeln  ge- 
schlagen hatten.  Ebensowenig  euts))rachen  seinem  inneren 
iSinne  die  Redensarten  Godoi*s  über  die  goldenen  Brücken, 
welche  man  dem  abziehenden  Feinde  nach  des  grossen  Co- 
lonna  Grundsatz  bauen  müsse,  wenngleich  er  natürlich  gana 
damit  einrerstanden  war,  dass  diensteifrige  Schriftsteller 
diese  Beurtheilnng  des  Feldznges  zn  Tertreten  anternahmen, 
und  ilie  rahige,  zielbewusste  und  /iigleich  umsichtige  Be- 
harrlichkeit priesen,  welche  der  Kaiser  in  allen  Ge£»hren 
bewiesen  habe, 
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Es  darf  nicht  anerwähnt  bleiben,  dass  nach  einer  zwar 
QID  mehrere  Jahre  später  aaftancbenden  aber  doch  vielleicht 
gut  onterricbteten  Quelle  der  EDtschluss,  die  Trappen  so- 
sammenzahalten  nnd  eie  oiclit  in  Winterquartiere  sn  Ter- 
legen,  nicht  anf  den  Kaiser  selbst  zorficlraufähren  ist,  sondern 
vielmehr  auf  den  Rath  seines  Beichtvaters  Soto.  ,, Während 
der  Kaiser  zwischen  Dillin«j^en  und  Lauingen  lag  —  so  erzählte 
im  Marz  1555  der  Anonymus  —  giog  der  Kaiser  zu  Rathe, 
ob  es  sich  empfehle,  jetzt  das  Heer  in  die  Winterquartiere 
zn  vertheilen  nnd  einen  Theil  zn  verabschieden.  Granvella 
nämlich  rieth,  dass  man  es  entlasse  nnd  nach  ülm,  Augs- 
burg und  anderen  benachbarten  Städten  und  Ortschaften 
ins  Quartier  verlege,  und  viele  andere  waren  derselben  An- 
sicht, zn  welcher  sich  auch  der  Kaiser  hinzuneigen  schien, 
besonders  weil,  wie  er  sagte,  es  ihm  an  Geld  fehle,  nm  das 
Heer  Ifinger  zn  unterhalten;  es  widersetzten  sich  nur  Ga- 
staldo nnd  der  Cardinal  Trnchsess.  Dieser  bemühte  sich, 
dem  Kaiser  klar  zu  machen,  dass  Sieger  sein  werde,  wer 
am  längsten  mit  dem  Heere  aushalte,  und  dass  man  auf  die 
Auflösung  des  Heeres  der  Lutheraner  innerhalb  20  Tagen 
hoffen  dürfe.  Der  Kaiser  beschloss,  hierin  das  Gutachten 
seines  Beichtvaters  Bruder  Pedro  Soto  einzuholen,  welcher 
sich  nach  Dillingen  begeben  hatte  nnd  so  schwer  krank 
war,  dass  inan  ihm  die  letzte  Gelang  gereicht  hatte.  Dieser 
beschloss,  durch  deu  vom  Kaiser  gescliickten  Boten  zu  ant- 
worten: er  rathe  und  ermahne  deu  Kaiser,  beharrlich  mit 
dem  Heere  im  Felde  zu  verbleiben,  in  kurzer  Frist  hoffe  er 
den  Kaiser  als  Sieger  zu  sehen.  So  entechloss  sich  Karl 
zn  bleiben  und  das  Heer  nicht  zu  theilen  oder  zn  enthissen. 
Soto  erwähnte  mir  gegenOber,  dass  er  sich  anfUnglich  ge- 
wundert habe,  wie  der  Kaiser  ihu,  einen  Mönch,  in  Kriegs- 
angelegen heiteu  um  Rath  bitten  liess,  aber  Gott  habe  ihm 
die  Gnade  erzeigt,  dass  er  so  dem  Kaiser  einen  Rath  er- 
theilen  durfte,  der  sich  zweifelsohne  als  nützlich  erwies. 
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Deno  ehe  14  Tage  fergingeii,  erhielt  Johann  Friedrich  Naeh- 
riehi  von  den  Einfiül  des  Römischen  Königs  und  des  Moris 
in  sein  Land  nnd  dass  dort  alles  dmnter  nnd  dröber  gehe, 

80  dass  er  «ich  zum  Abmarsch  pnt.^chloss.  um  seiu  Laiul  /.u 
vertheidij^en ,  wodurch  sich  dann  das  ^anze  Lutherische 
Heer  auflöste  nnd  der  Kaiser  Herr  im  Felde  blieb,  ohne 
dass  jedoch  dessen  Reiterei,  die  bestandig  dem  Feinde  anf 
den  FerMsn  war,  demselben  einigen  Nachtheil  snfngen  konnte.'* 
In  diesem  Bericht  fiillen  einige  nebensSehliche  Punkte 
auf:  die  Verlegung  der  kaiserlichen  Truppen  nach  Ulm 
und  Augsburg  war  doch  unmöglich.  <la  sich  diese  Städte 
damals  noch  nicht  unterworfen  hatten,  die  Mittheiluug  über 
die  Verfolgung  der  kaiserlichen  Reiterei  ist  ungenau.  Das 
sind  indessen  Dinge,  welche  leicht  durch  den  Berichterstatter 
nngenan  au%efiu8t  werden  konnten;  sie  kommen  nicht  in 
Betracht  l&r  den  eigentlichen  Kern  der  BnShhing  über  den 
Einfluss  des  Beichttaters.  Dass  dieser  eine  bedeutende  Rolle 
spielte,  stets  zum  Kriege  drängte,  ist  mannicbfacli  bezeugt. 
Wenn  man  auch  absieht  von  der  in  dem  gleichen  Schrift- 
stuck auftretenden  Behauptungi  dass  Soto  schon  im  Jahre 
1544  dem  gegen  Frankreich  gerasteten  Kaiser  den  Rath 
gegeben  habe,  sich  mit  Frankreich  an  Tcrtragen  und  sofort 
gegen  die  überraschten  Lutheraner  so  wenden,  so  erkennt 
man  den  Einfluss  des  Beichtfaters  aus  dem  sur  Verbrennung 
bestimmten  Schreiben  des  Erasso  an  Cobos,  welches  Manren- 
brecher  aus  Siinancas  initgetheilt  hat.  Tnd  dass  nicht  bloss 
▼or  dem  Kriege  der  Beichtvater  die  liathschlüge  Granvella's 
bekämpfte,  weiche  auf  friedliche  Verständigung  abzielten, 
sondern  dass  er  auch  während  des  Feldsugee  eine  einflnss- 
reiche  Rolle  spielte,  sieht  man  aus  den  Berichten  des 
Nuntius  Venülo.  Wegen  der  Krankheit  8oto*s  hegt  er  die 
Besorgnibs,  dass  es  ihm  nicht  gelingen  werde,  die  Ton  dem 

1 )  Statt  'ehisse'  ist  'aeiobe'  to  leaeo ;  8.  :{H4 1. 4  statt  com  liet  Mortica.* 
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KorfUrsteu  von  der  Pfalz  versuchte  Aussöhnung  mit  dem 
Kaiser  za  hiDtertreiben.  Er  beklagt  die  Krankheit  des 
MauDes,  weil  derselbe  zn  allem  Guten  so  dienstbereit  »ei, 
d.  b.  weil  derselbe  sich  jedem  anf  Duldung  abzielenden 

Schritte  des  Kaisers  mit  Eifer'widersetzt^. 

Als  Ergt'biiiss  unserer  Untersuchuug  werden  wir  hervor- 
heben dürfen,  dass  die  schmeichlerischen  Lobeserhebungen, 
welche  Jovius  dem  Kaiser  in  seinem  Briefe  an  Castaldo 
spendete  und  die  von  dort  in  die  offizielle  Geschtchtscbreib- 
nng  ihren  Weg  gefunden  haben,  nicht  die  wirkliche  An- 
sicht des  Italienischen  Humanisten  wiedergeben.  Vielmehr 
hatt<3  dieser  sich  die  Ueberzeugung  gebildet,  dass   seh  wert' 
Fehler  der  kaiserliehen  Kriegführung  nachzuweisen  waren, 
wie  er  dieHes  in  einem  Briefe  ans  dem  Üecember  1546  an 
Pierluigi  Farnese  ausspricht,  von  welchem  bereits  oben  die 
Bede  war.  Er  schreibt:  „Diese  unerhörten  und  mühelosen 
Erfolge  des  Kaisers  gegen  die  Deutschen  lassen  Jedermsnn 
glauben,  dass  die  Göttin  Fortuna  ihm  in  feiner  Arbeit  die 
schöne  Monarchie  herrichte,  welche  klage   Leute,  die  die 
Gelegenheit  zu  ergreifen  wissen,  herl)eisehnen  ;  um  die  Wahr- 
heit zu  sagen,  wer  hatte  geglaubt,  dass  König  Franz,  wie 
er  die  Kanonade  von  Ingolstadt  hörte,  ruhig  bleiben  und 
sich  die  Hoden  in  Rosenwasser  baden  wQrde,  nachdem  der 
Kaiser  unüberlegt  und  zu  einer  für  das  Kriegfdhren  unge- 
eigneten Zeit  sich  in  diesen  Krieg  eingelassen  hatte,  ohne 
sich  mit  Frankreich  zu  verstand  igen,  zumal  da  dieses  mit 
England  Frieden  geschlossen  hatte.  Wer  hätte  je  geglaubt, 
dass  der  Landgraf  nach  Füssens  Einnahme  nidit  nach 
Regensbnrg  gegangen  wäre  und  auch  die  zweite  Gelegenheit 
TersSnmt  hätte,  nach  Landshnt  zu  gehen,  wodurch  er  die 
Italiener  und  Spanier  fern  gehalten  und  den  Kaiser  ge- 
zwungen hätte,  sieh  nach  Baiern  zu  retten?    Wer  hätte  es 
für  möglich  gehalten,  dass  er,  nach  dem  Treti'eu  zu  Ingol- 
stadt, wo  er  nicht,  wie  Schärtlin  gewollt,  den  sicheren  Sieg 
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za  ergreifeo  gewossi,  sich  nicht  mindestens  dazn  entschloss, 
gegen  Bfiren  sn  ziehen,  den  er  mit  der  geringen  Troppen- 
Vahl  zweifelsohne  entweder  im  Felde  geschlagen  oder  znrSckge- 
jagt  hStte?  Das  waren  sicherlich  besondere  Glflcksfiille  fnr 

den  Kaiser  I" 

Joviub  beurtheilt  hier  deu  Verlaul"  des  Krieges  iu  ähn- 
licher Weise,  wie  iu  jenem  Schreiben  an  die  gefangenen 
Schmalkaldischen  Fürsten.  £r  glaubt  von  Fehlem  anch 
des  Kaisers,  nicht  bloss  der  Schmalkaldner,  zn  wissen;  im 
GegeDMitKe  zn  den  meisten  neueren  Historikern,*)  welche, 
Bannigarteu  ausgeiiomiiieii,  ;^iade  in  dem  Zustande  der  aus- 
wärtigen Politik  ein  Motiv  sehen,  wesshalb  der  Kaiser  deu 
Krieg  zu  unternehmen  habe  wagen  dürfen,  macht  Jovios 
darauf  aufmerksam,  dass  kein  Mensch  sich  habe  Torstellen 
können,  dass  die  auswärtigen  Mächte  den  Kaiser  bei  seinem 
Deutschen  Kriege  unbehelligt  lassen  würden.  Es  mag  sein, 
dass  JoTins  mit  seinen  abfälligen  ürtheilen  fiber  den  Kaiser, 
iu  jenem  Briefe  au  die  Fürsten  vou  Sachsen  und  Hessen 
den  Zweck  verband,  dass  der  Kaiser,  welchem  sie  durch  deu 
Herzog  von  Alba  bekannt  werden  mussten,  mit  freigebiger 
Hand  ihm  eine  bessere  Meinung  beizubringen  versuchen 
sollte;  aber  mit  Bestimmtheit  wird  mau  behaupten  dürfen, 
dass  hier  and  In  dem  Briefe  an  Picrlniiri  Famese  das  aus- 
gesprochen ist,  was  .lovins  wirklicli  iil)er  ilie  Kriegführung 
urtheilte.  nicht  aber  iu  dem  verherrlielienden  F^riete,  welchen 
er  an  Castaldo  schrieb,  wo,  wie  oben  dargelegt  wurde,  nur 
zwischen  den  Zeilen  eine  versteckte  Andeutung  fiber  seine 
wirkliche  Ansicht  zu  entdecken  ist. 

Nach  dem  Gesagten  werden  wir  auch  ermessen  k5nnen, 
welche  Hewandtuiss  es  liat  mit  dem  lobeiulen  Vergleiche 
Karls  V.  mit  Cäsar,  Fabiua  Cunctatur,  Karl  dem  Grossen. 

1)  Bänke  IV,  :K)H:  UQIfe  fon  sunen  koontoii  die  Protostanten 
»nf  keiner  Seite  erwarten. 
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und  was  der  Erfinder  dieses  Vergleicbee  innerlieh  ober 

Avila  urtheilte,  der  denselben  seiner  Geschieh tsdarstelluug 
einverleibte.  Ich  sage:  innerlich,  denn  getreu  dem  Grund- 
sätze, dass  es  thöricht  sei,  durch  verletzende  Bemerkungen 
äber  Lebende  sieb  mit  der  Schriftstellerei  statt  erwünschter 
Gnadenbeiengangen  Uass  zuznsieben,*)  bat  Jovins  der  Welt 
gegenüber  einen  anderen  Standpunkt  eingenommen.  Am 
14.  Aognst  1548  sebrieb  er  dem  ÄTila  einen  Brief  mit  be- 
geisterten Lobeserhebungen  über  dessen  Commentar,  in  jeder 
Zeile  sehe  er  mit  Titians  *)  Pinsel  nach  der  Natur  gemalt  die 
unvergleichliche  Energie  und  das  wunderbare  ürtheil  des 
boebherzigen  Kaisers.  Weil  A?ibi  so  Tortreffliob  den  Oeut- 
seben  Krieg  besebrieben,  so  babe  er  selbst  darauf  yersiobtet, 
denselben  darsnstellen,  versiebert  er  im  November  1550  dem 
kaiserlichen  Vicekanzler.  lu  demselben  Briefe  preist  er  die 
Abänderungsvorschläge,  welche  ihm  durch  Arras  bezuglich 
seiner  Schilderung  des  Tunesischen  Feldzugs  zagekommeu 
waren;  wie  Voigt')  indessen  nachgewiesen  hat,  machte  er 
nur  theilweiee  von  denselben  Gebraueb  und  liess  Manches 
stehen,  dessen  Abandemng  man  am  kaiserliehen  Hofe  und 

1)  Jovios  SD  Teielli,  Lett.  &  48:  non  ho  oiato  oflfondtie  a  ctrne 
Tita  di  qn^li  ehe  ei  petiebbono  Uuneotar  di  me,  ee  In  qmdche  Imigo 
idiDii  libero  ore  loentoi  Tidear;  perehe  nihil  inepüiis  «t  ttottins  eaae 
videtar,  qoam  inde  parare  odiam  nnde  gratiam  expectct. 

2)  Veggo  io  ogni  Inogo  ritratto  dal  naturale  ool  pennello  di  TüiMO 
rinoomparabil  figore  congiunto  eol  maiaTiglioso  giadicio  del  inagnanimo 
iraperatore  in  sostenersi  in  temperaiti  in  taati  aocidenti  di  Taiie  attioni. 
1548  Aug  14,  an  Arila  f.  47. 

:i)  Vgl.  G  Voigt  Zug  Karls  V  Bregen  Tanis,  in  Abhandl.  d  phiL- 
hist.  Klasse  der  Sachs.  Gesellschaft  der  Wiss.,  VI,  m,  234  (:33.  74). 
Die  Korrespondenz  über  des  Jovias  Geschichtswerk  wurde  dadurch  er- 
öffnet, dass  dieser  am  14.  Äugast  dem  Kaiser  persönlich  die  Stelle, 
welche  von  dem  Zuge  gepen  Tunis  han  delte,  übersandte  „accioch'  ella 
sia  trascorsa  et  riveduta  prima  ch'io  la  mandi  alla  stainpa:  essendo  io 
pronto,  come  affettionatissimo  servltore,  a  mutare  aggiagnerc  et  sceni&re, 
qnanto  parra  a  V.        si  ricca  di  memoria  et  di  perfetto  giudicio." 
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zwar  in  einem  eben  von  Avila  rerfassten  Aufsatze  ihm 
empfohlen  hatte.  Mit  ziemlicher  Bestimmtheit  wird  man 
behaupten  dürfen,  dass  eine  Darstellung  des  Deutschen 
Krieges  aas  der  Feder  des  Jovins  mit  Avila's  Schilderung 
sieh  eben  so  wenig  gedeckt  haben  wfirde,  als  dieses  hin* 
sichtlich  ihrer  Beschreibong  des  Afrikanischen  Zuges  der 
Fall  ist;  nach  dem,  was  wir  Sber  seine  Benrtheilang  der 
kaiserlichen  Kriegfahmng  erfahren  haben,  kann  man  gewiss 
sein,  tlass  dieselbe  in  wichtigen  Punkten  Vorwürfe  gegen 
die  kaiserliche  Kriegführung  erhoben  haben  würde,  von 
denen  bei  Avila  and  in  den  Gommeutaires  nicht  die  Rede 
ist,  —  allerdings  Toransgesetzt,  dass  nicht  kaiserliche  Gnaden- 
besengangen  sdner  Feder  eine  andere  Richtung  gegeben 
hatten.  Jovins  hat,  so  viel  wir  wissen,  den  Dentsehen  Krieg 
nicht  beschrieben,  um  so  dankbarer  müssen  wir  ihm  für  die 


Dem  Bischof  voo  Ams  dankt  er  1550  November  26  für  dis  ErfUluif 
saioor  Bitte:  „Gohomo  molto  beoe  ehe  gli  avedimcaii  et  preeetti  ehe 
la  8.  T.  Bev.  ml  di  per  adattar  meglio  11  tenor  doli'  liittoria  viogono 
da  perfSrtto  giadieU»  aeeompagnati  eon  U  lace  dalla  veriti,  M»  et  caiiti. 

Per  U  che  uo  terrb  qael  conto  chMo  debbo,  et  aMettorb  ogai  cosa,  tal- 
mente  che  satisfara  al  mondo.**  Dass  dies  satisfar  al  mondo  nicht 
gleicbbedentend  ist  mit  Kati8far  air  imperatore  gibt  er  dann  deotlich 
so  verstehen,  indem  er  des  kaiserlich«  n  Staatsmanns  Klage  Ober  die 
BevorzuR-ang  der  FransoMD  mit  der  Üemerkang  zorOckweiat,  grade  in 
den  letzten  Tagen  habe  der  Französische  Gesandte  zu  Koni  sich  über 
die  in  dem  Werke  vorherrschende  Abneigung  gegen  die  Franzosen  und 
die  Verherrhchung  des  Kaisers  beklagt.  Obschon  er  aucli  Avila  gleich- 
zeitig schreibt,  und  demselben  als  dem  eigentlichen  Verfasser  der  uber- 
sandten Berichti;:ni)i;t'n  die  Versicherung  gibt,  dass  er  Alles  verbessern 
wolle,  da  er  vorzugsweise  bestrebt  sei,  den  Kaiser  der  Nachwelt  als 
vollkommenen  Feldherrn  zu  schildern,  hat  er,  wie  Voigt  nachgewiesen, 
keineswegs  in  allen  Punkten  die  kaiserlichen  Wunsche  beriicksichtigt. 
Hat  der  Homanist  oicht  den  Avila  Terspottet,  indem  er  denselben  pries 
•pokbe  cori  leggiadrameat«  serlve  et  inLatino,  et  involgare',  will- 
read  Afila  sich  Minea  Aaftatf  dardi  van  Mala  hatte  ias  Lateiaiicbe 
ttbenetseo  Imnd? 
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weuigen  Andeatungen  sein,  welche  er  ans  hiDterlaseen  hat,  dm 

sie  008  die M 5p;lichkeit  gewähren,  die  einseitigen  Schildernugen 
der  Comraentaireb  und  Avila*8  zu  prüfen,  zu  ergüuzeu  aod 
zu  berichtigen. 


Anhang. 

L  Des  JoTins  Brief  imd  der  Dialog  ttlier  den  Selmalluadiseliea  Krieg. 

Es  sind  zwei  Änsgaben  der  beiden  Schritten  vor- 
handen. Die  eine  besitzt  die  hiesige  Staatsbibliothek;  sie 
hat  den  Titel:  De  hello  Ii  Gerraanico  Dialoges.  (|  Paoli  Jotü 
histo-  II  rici  ad  Johannem  FVe-  ||  dencnm  Saxooam  et  Philip- 

puin  Chiit-  j|  torum  Priucipes  Epistohi.  \\  s.  1.  anno  MDXLV^II. 
Aut  dem  Titelblatt  der  kaiserliche  Doppeladler  mit  Krone. 

Die  andere  Ausgabe,  ein  anderer  Druck,  stellt  die  Titel 
nm  ond  hat  nicht  das  kaiserliche  Wappen ;  in  ihr  folgt  der 
Dialog  dem  Briefe.    Sie  ist  in  der  Üniv.-Bibliothek. 

Das  kaiserliche  Wappen  ist  kein  Beweis,  dass  das 
Schriflchen  wirklich  anter  kaiserlicher  Billigung  gedruckt 
worden  ist.    Dieser  Kunstgriff,  das  Wappen  aufzudrucken, 

wurde  von  gegnerischer  Seite  znweilen  angewandt:  Die 
,,Newe  Zeyttiiiig  ||  von  disem  Krieg.  |1  Bihl.  Moii.  Eiir.  34t;. 
65,  4'\  eine  durchweg  dem  Kaiser  feindselige  i^'lugbchrift, 
trägt  ebenfalls  den  kaiserlichen  Adler  mit  Wappen,  welches 
allerdings  ebensowenig  mit  heraldischer  Genauigkeit  gezeichnet 
ist,  als  dasjenige,  welches  sich  auf  der  Schrift  des  Jovins 
findet.  Auch  die  Veröffentlichung  des  Jovia8*8chen  Briefes 
dürfte  dem  Kaiser,  welchem  darin  einige  hämische  Bemerk- 
ungen gewidmet  werden,  schwerlich  augenehm,  gewesen  sein. 

Der  Gedanke,  dass  der  Brief  eine  F&lschnng  ssin 
könnte,  muss  indessen  unbedingt  zurückgewiesen  werden. 
Bei  Domen ichi  Lettere  yolgari  di  Moos.  Paolo  Giovio, 
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Venezia  löHü,  sind  Briefe  des  Jovins  an  den  Herzog  von 
Alba  und  an  .lohann  Castaldo  abgedruckt,  in  deren  erstem 
Alba  gebeten  wird,  di»»  IJeberniittlung  des  beifolgenden 
Briefes  an  die  gefangenen  Fürsten  zu  übernebmeD,  während 
iu  dem  anderen  Castaldo  ersucht  wird,  auf  die  Gewährung 
dieser  Bitte  dnrcli  Alba  hinzuwirken.  Schon  vorher  hatte 
Joviiis  dnrch  Castaldo  dem  Herzog  von  Alba  anbieten  lassen^ 
dass  er  dessen  Verdienste  um  den  errungenen  Si^,  wie  er 
sich  auszudrücken  pflegt,  in  dem  Buche  des  Lebens  d.  h.  in 
seiner  Geschichte  feiern  wölb*,  und  Alba  hatte  dieses  gnädig 
angenommen;  jetzt  l»at  er  den  Herzog  selbst,  ihm  einen 
Bericht  über  den  wahren  Verlauf  des  Krieges,  wenn  auch 
in  Spanischer  Sprache,  zukommen  zu  lassen  und  seiuen  Brief 
an  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  welcher  am  kaiserlichen 
Hoflager  weilte,  eigenhändig  zu  übergeben,  dem  Landgrafen 
aber  eine  Copie  zukommen  zu  lassen.  Er  wollte,  wie  er 
sagt,  in  der  Lage  sein,  die  Aussagen  der  beiden  Parteien 
abzuwägen  und  so  das  Richtige  festzustellen,  und  führt  zur 
Aufmunterung  sowohl  Alba's  als  der  gefangenen  Pürsten  an, 
dass  Karl  V.  ebenso  wie  Kranz  L  in  gleicher  Weise  ihm 
gnädig  gewesen  seien,  indem  der  erstere  ihm  über  den 
Afrikanischen  Sieg  in  entgegenkommendster  Weise  Mittheil- 
ungen gemacht  habe,  Kranz  L  aber  verschiedene  Male  ihm 
die  Ursachen  seiner  Niederlagen  wie  seiner  Krfolge  aus- 
einandergesetzt habe.  Inden«  Jovius  <ler  Erwartung  Ausdruck 
gibt,  dass  die  gefangenen  Fürsten  ihm  höflich  entgegen- 
kommen würden,  unterlässt  er  doch  nicht,  für  den  andern 
Fall  die  Drohung  beizulligen,  sie  würden  sich  über  ihn  nicht 
beklagen  können,  wenn  er  dann  ihren  Ruf  dem  leichtfertigen 
lirtheil  des  unerfahrenen  Haufens  uberlasse. 

Da  Jovius  in  seinem  Geschichtswerk  des  Schmalkaldi- 
sehen  Krieges  nnr  am  Schlüsse  kurz  gedenkt,  vermögen  wir 
nicht  einmal  eine  Vermathung  zu  äussern  über  den  Erfolg, 
welchen  sein  Brief  bei  den  gefangenen  Fürsten  gehabt  hat. 
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Vielleieht  dass  Naehfbrschungen  im  Marbarger  oder  Wenninr 

Archiv  Weiteres  zu  Tage  fördern  könnten. 

Der  „Dialogiis  de  hello  (iermauico,''  welcher  mit  ileoi 
Briefe  des  Jovius  verhanden  ist,  steht  mit  dem  selben  den- 
noeli  nnr  in  suialligem  Zoaammenhaog.  Die  Tendens  des 
darin  swischen  Ariovist  and  Oaesarin«  geführten  Gespriehes 
iet  dem  Kaiser  gtloHtig.  Ariovist  raft  im  Beginne  seine  Ger- 
manen zn  den  Waffen,  um  entweder  glücklich  zu  siegen, 
oder  muthig  zu  unterliegen :  denn  schon  vor  Jahren  hat 
man  beschlossen  an  Stelle  der  za  entwarzeluden  Römiscbeu 
Kirche  die  Wittenberger  za  begründen,  und  jenen  Karl, 
der  sich  zom  Vertheidiger  der  Römischen  Synagoge  aiüh 
werfe,  za  onterdrficken.  C&sarios  begrüsst  die  Ton  Norden 
heranziehenden  Schaaren  nnd  verhöhnt  den  Prahler,  der 
nicht  nur  der  grosse,  sondern  der  grösste  Alexander  ge- 
nannt zn  werden  verdiene,  indem  er  die  Frage  stellt,  ob 
man  vielleicht  den  Türken  bekämpfen  wolle.  Die  Antwort 
ist:  Wir  kommen  zom  Reichstage  nach  Begensbarg,  wolkn 
dann  das  Coneil  zn  Trient  besnchen,  vielleicht  nach  Roai, 
dem  Papste  die  Ffisse  zn  küssen,  denn  wir  sind  die  Ethd- 
gelischen,  deren  Ruhm  den  Erdkreis  erfüllt,  ent^cblosseu 
den  Kaiser  rait  allen  seinen  Spanier  u  und  Italienern 
zu  bekämpfen,  um  dann  den  Klerus  zu  vertilgen  and  die 
Kloster-  nnd  Kirchenschätze  zn  plündern.  Gegen  den  Ein- 
warf, der  von  Andern  nicht  besiegte  Kaiser  worde  aacb  fax 
sie  anbesieglich  san,  wendet  Ariovist  ein,  dass  sie  anter 
Christi  Führung  kraft  ihres  Bundes  den  besiegen  würden, 
an  «welchem  Türke  und  Franzose  sich  vergeblich  versucht 
hätten.  Einer  längeren  Ausführung  über  die  Pflicht,  dem 
Kaiser,  als  der  von  Gott  geordneten  Obrigkeit,  zn  gehorchen, 
weicht  Ariovist  dadarch  aas,  dass  er  das  Recht  betont,  eich 
gegen  den  vom  Papste  beschlossenen  Angriff  zu  rosten, 
demselben  zuvor  zn  kommen.  Gegen  ihre  mächtigen  Hesr- 
schaaren  werde  der  entfiederte  Adler  schwerlich  etwas  aus- 
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richten.    Cäsarias  will  darin  nicht  die  Berechtigung  sehen, 
sich  dem  Kaiser  entgegen  zu  setzen,  dessen  durch  lange 
Jahre  stets  bezeigte  Milde  von  den  Protestanten  dadurch 
beantwortet  werde,  das«  sie  demselben  sogar  vom  Throne 
zu  stosscn  gedächten.    Die  Einwendung  des  Ariovist,  das 
Schmalkaldische  Biindniss  bezwecke  nur  die  Vertheidigung 
des  Evangeliums  beseitigt  Cäsarins  durch  die  Behauptung, 
der  Kaiser  habe  den  Krieg  nicht  begonnen,  nur  den  unge- 
rechten Krieg  der  Evangelischen  mit  dem  Schwerte  besei- 
tigen, das  bedrohte  Römische  Reich  retten  wollen.  Der 
Krieg  sei  nicht  förmlich  erklärt  worden,  nur  durch  Ge- 
rüchte sei  den  Protestanten  die  Nachricht  zugekommen,  der 
Gehorsam  solle  wieder  hergestellt  werden.  Fühlen  sich  da- 
mit die  Evangelischen   persönlich   getroffen  ?    Wenn  der 
Kaiser  auch  vorher  nichts  gegen  sie  im  Sinne  hatte,  so 
musste  derselbe  sich  jetzt  erheben,  wo  die  Evangelischen 
offenen  Krieg  in  Deutschland  beginnen,  fremde  Gebiete  an- 
greifen, auch  den  Römischen  König  nicht  schonen  und  zu 
diesem  Werke  Evangelischer  Liebe  Mahomeds  Hülfe  erbitten, 
da  der  Franzose  sich  zurückhält.    Das  heisst  für  das  Vater- 
land so  kämpfen,  wie  es  einst-  Catilina  und  die  Albigenser,  die 
Taboriten  und  Münzer,  die  Zwinglianer  und  die  Westfalen 
gethan  haben.   Ariovist  dagegen  betheuert  sein  Vertrauen  auf 
Gottes  Hülfe  in  dem  Kampfe  des  Apfel-  und  de«  Schlüssel- 
trägers wider  das  Evangelium,  denn  der  Gehorsam  sei  nur 
Vorwand,  in  Wirklichkeit  meine  man  die  Religion.  Cäsarius 
entgegnet,  dass  auf  diese  Weise  jeder  Räuber  seine  Sache  als 
gerecht  hinstellen  könne,  vielmehr  des  Kaisers  Sache  sei 
die  gerechte,  derselbe  kämpfe  zur  Vertheidigung  der  katho- 
lischen altväterlichen  Religion  und  zwar  gezwungen,  später 
als  er  gesollt  habe,  und  würde  viel  lieber  gegen  die  Türken 
sich  wenden,  falls  dies  der  Evangelischen  Ruchlosigkeit  zu- 
liesse,  die  nichts  anderes  planten,  als  die  Beraubung  der 
Katholiken  und  Plünderung  der  Klöster  und  Heiligthümer. 
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Ariomt  isMt  «8  sich  uicht  nehmen,  dass  die  Evangelischen 
▼iele  GrOnde  hätten,  den  Kaiser  zu  bekriegen,  während  der 
Kaiser  keinen  habe,  verweist  aber  dann  der  Anfforderong 

des  Cäsariiis  gepfPiiüber,  uur  einen  einzigen  zu  ucuuen,  auf 
Bucers  Aiisführiingpn. 

Nach  einigen  Erörteruugea  über  das  Auftreten  der  Prote- 
stanten auf  den  Reichstagen,  die  vielen  Versuche  des  Kaisers 
durch  Gespräche,  Reichstage  und  Goncilien  eine  Vers5hnnng 
herbdaufnhren,  wird  die  Frage  der  Heranziehung  des  Spani- 
schen Kriegsvolks  erörtert,  welche  Casariiis  durch  die  Untren? 
des  Deutschen  Holihiteü  erklärt  und  mit  der  Heuierkung  recht- 
fertigt, dass  die  Protef^tauten  gern  Türken  und  Moscowiter  zu 
Hülfe  riefen ;  dann  geht  Ariovist  dazu  über  sein  Programm 
zu  entwickeln :  „läs  geht  um  das  Bleich;  der  Sieger  soll  Kaiser 
sein,  die  Römische  Kirche  muss  vernichtet,  das  einst  Römische 
jetxt  Deutsche  Kaiserthum  muss  von  den  Spanisch-Deutschen 
auf  die  ächten  Deutschen  übertragen  werden,  vom  Klerus  soll 
kein  Stäubchen  übrig  lileilten.  Da  Uott  für  uns  ist,  vermag 
ganz  Europa  nichts  gegen  uns.    Leb  wohl,  Bestie!" 

Merkwürdig  ist  der  Schluss,  welcher  dem  Gasarins  in 
den  Mund  gelegt  ist :  „Jesus  Ghrisius !  Du  wirst  es  besser 
wenden!  Wir  bekennen,  dass  die  Römische  Kirche  das 
Schlimmste  verdient  hat  nnd  wir  alle  mehr  ein  scharfes 
(lericht  als  Harmherzigkeit  verdienen,  aber  docli  wankt 
unsere  Hoffnung  nicht.  Wenn  Da  mich  jetzt  zur  Rechen- 
schaft rufst,  so  weiss  ich  wohl,  dass  dem  Willen  Gottes 
Niemand  widerstehen  kann,  und  es  ist  gewiss  wahr,  wenn 
der  gerechte  Gott  Eure  Bosheit  als  eine  bereite  Geissel 
gegen  die  Verbrechen  des  Klerus  und  Volkes  anwenden  will, 
so  wird  kein  irdischer  Kämpfer  etwas  dagegen  ausrichten, 
ehe  nicht  unsere  llegenten  zur  Besserung  <ler  Kirche  wie 
des  Staates  gebracht  werden.  Seid  Ihr  aber  aus  eigenem 
Antriebe  7.nr  Befriedigung  der  Gelüste  Eures  üerxens  und 
aus  Buhmdnrst  erschienen,  so  werdet  Ihr  verweht  werden 
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wie  der  Staab  Tom  Nordwind.  Die  Weissagungen  müssen 
erfnllt  werden:  Wehe  kommt  von  Each  über  die  Kirche, 
aber  dann  über  Euch  von  dem,  der  die  gereinigte  Kirche 
nicht  verlassen  wird,  wir  wollen  lieber  als  Katholiken  ge- 
geieselt  werden,  als  selbst  die  Geisseier  sein.  Nirgends 
stellt  geeehrieben,  daas  Gott  im  Zorn  die  Christen  dnrch 
Christen  gezüchtigt  habe,  wenn  nicht  Tielleicht  Ziska,  Münsser 
oder  der  Leidener  eine  solche  Peitsche  waren.  Seid  Ihr 
aber  eine  solche  Geissei,  wie  einst  Hunnen  und  Vandalen, 
80  geschehe  der  Wille  Gottes,  aber  Ihr  müast  wissen,  da^s 
Euer  ein  schrecklicheres  Ende  wartet.  Es  steht  geschrieben : 
Wehe  Assnr,  die  Geissei  meines  Zornes,  nnd:  Wer  das 
Schwert  ergreift,  wird  dnrch  das  Schwert  umkommen. 
Mag  anch  der  Römische  Kaiser  geschlagen  nnd  verjagt 
werden,  so  anterliegt  doch  nicht  die  gerechte  Sache,  und 
Euch  befreit  ein  Benjaniinischer  oder  Cadnieischer  Sieg, 
der  mehr  dem  göttlichen  Zorne  als  Eurer  Tapferkeit  zuzu- 
schreiben wäre,  niemals  von  Eurer  Schuld.  Unsere  Sünden 
sind  Eure  Waffen,  mit  denen  Ihr  uns  schlagt,  so  langet 
Euch  gestattet  wird.  Eine  strenge  Beform  hatte  nns  schfitaen 
nnd  Gottes  Zorn  von  der  Kirche  abwenden  können,  aber 
da  diejenigen,  welchen  es  oblag  zu  bessern,  nicht  wollten, 
80  werden  wir  vom  Himmel  geschlagen,  denn  gerecht  ist 
des  Herrn  Gericht.  Aber  nach  der  Finsterniss  kömmt  das 
Licht  nnd  heiterer  Tag.'^ 

Der  Dialog  ist  „im  Jnli  1546''  datirt  und  der  Inhalt 
stimmt  mit  dieser  Angabe  überein.  Besonders  der  Schlnss, 
welcher  unter  dem  Eindrucke  des  anfanglichen  Erfolges  der 
Schraalkalduer  geschrieben  erscheint,  macht  diese  Abfassungs- 
zeit wahrscheinlich.  Wer  der  Verfasser  sein  mag,  ist  schwer 
zu  sagen.  Die  scharfe  Wendung  gegen  Bncer  könnte  uns 
an  Cochläus  oder  Latomus  denken  lassen.  Grade  die  Schlnss- 
wendung  mit  den  Anklagen  gegen  die  Nachlässigkeit  der 
katholischen  Oberhäupter  würde  ko  Cochläus  pas^n,  welcher 
[1882.  II.  Phila8.-philol.  bist.  Cl.  a.J  27 
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kurz  vorher  eine  Schrift  geseh riehen  hatte  mit  scharfen  An- 
klagen gegen  <lie  Bischöfe,  deren  Druck  aber  daun  aaf  An- 
rathen  Ues  Cardioals  Cervino  nnterblieb. 

II.  Ueber  einige  anonyme  Aktenstllcke  in  den  Papiers  de  Granvelle. 

Die  StQoke,  welche  in  den  Papiers  de  GraoTelle  tob 
Weiss  Band  IV,  S  380  fg.  anter  dem  Namen  des  Cardinais 

von  Augsburg,  seines  Kämmerers  Johann  Lesinoachi,  des 
Bemardo  Pitti  aufgeführt  werden,  und  theils  an  N.  X., 
theils  an  den  Seigneur  Logos  gerichtet  sein  sollen,  müiksen 
anf  ihren  Ursprung  genauer  untersucht  werden.  Man  siebt 
sofort,  dass  es  keine  wirklichen  Briefe,  sondern  Ansänge  ans 
solchen,  oder  Außseichnangeu  fiber  mandliche  Erzählungen 
sind,  welche  zum  Theil  der  Gardinal  Tmehsess  dem  Ver- 
fasser raitgetheilt  hatte.  Dieser  nmss  ein  Italiener  gewesen 
sein,  und  zwar  sind  die  Berichte  derart,  dass  sie  an  di»* 
RömLsche  Curie  gerichtet  %u  seiu  scheinen.  8.  :i81  wird 
davon  gesprochen,  dass  ein  von  dem  Legaten  [dem  er- 
warteten Morone]  mitgebrachter  Italienischer  Prediger  in 
Aogsbnrg  guten  Erfolg  haben  werde;  es  wird  fSsmer  erzihlt, 
die  Gesandten  Johann  Friedrichs  hätten  geäussert,  falls  man 
den  Jjvsiiiten  .lajus  an  den  Hof  ihres  Herrn  kommen  lasse, 
würde  die  Einigung  leicht  hergestellt  werden  können.  Das 
scheint  daranf  hinzudeuten,  dass  wir  es  hier  mit  Fesuiten- 
berichten  sn  thon  haben,  wozu  der  Abfassangsort  Dilltngen 
trefflich  stimmen  wflrde.  Die  Berichte  setzen  aus  wahrend 
der  Zeit,  wo  der  Cardinal  Morone  in  Angsbnrg  weilte  — 
dieser  ist  der  eardinalis  (nicht  consnl!|  vicarius, V)  der  am 
31.  Mär/,  wegen  der  Papstwahl  mit  dem  Cardinal  Trnchsess 
wieder  abreiste,  nachdem  er  am  24.  März  angekommen  war  — 
sie  werden  erst  wieder  aufgenommen  am  25.  Mai.  Hieraus 
wird  man  zwar  keinen  Schlnss  ziehen  können,  aber  viel- 
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leicht  doch  verniuthen  dürfte,  dass  damals  müudlicbe  Be- 
richterstattung an  die  Stelle  der  Briefe  trat. 

Bei  Aufstellung  unserer  Coujektur  bleibt  eine  Krage 
schwer  zu  beantworten.  Wie  sind  diese  Briefe  in  den  Nach- 
lass  des  GardinaU  GmnTelle  nach  Beaan^on  gekommen?  Aue 
den  mir  früher  dnrch  die  Güte  des  Herrn  Stiftsprobstes 
ir.  D511inger  zugänglich  gemachten  HeineVchen  AnsKlIgen 
aus  dem  Simancasarchiv  ist  zu  ersehen,  dass  wenigstens  ein 
Theil  dieser  Briefe  auch  dort  vorkommt,  in  den  Libros  de 
Berzosa  leg.  2010,  f.  140  fg.,  und  zwar  findet  sich  dort 
f.  141  folgende  Stelle,  die  bei  Weiss  fehlt:  „Che  Granvella 
era  triboiato  da  Luterani,  Ii  qnali  Ii  donavano  grossi  presenti, 
et  il  predetio  Oranvella  ne  dava  la  sna  parte  allo  impera- 
tore,  onde  havendo  detto  piü  volte  allo  imperatore  che 
Granvella  haveva  presenti  da  Liiterani,  rispo<»e  lo  impera- 
tore: fate  che  uua  volta  io  il  sappia.  Pero  occorse,  che 
AugDstani  segretamente  darono  15,000  fiorini,  10,000  per 
lo  imperatore  et  5000  per  Granvella  et  messero  i  danari  in 
certi  bariletti  dentro  nna  botie  di  Tino/^  ' 

Nach  Manrenbreeber  Karl  V.  S.  168*  hat  Berzosa 
seine  Sammlung  in  Rom  zusammen  gebracht ;  hier  besteht 
also  keine  Schwierigkeit.  Auf  ähnliche  Weise  kann  d»*r 
Cardinal  Granvella  sich  Abschriften,  denn  um  solche  wird 
es  sich  handeln,  Tmchafift  haben.  Er  &nd  darin  eine  durch- 
weg gegen  ihn  nnd  seinen  Vater  feindselige  Stimmung. 
Das  sttirkste  ist  wohl,  wenn  es  lediglich  dem  Eigennutz 
Granvella's  zugeschrieben  wird,  dass  er  sich  dem  Kriege 
widersetzte.  ^) 


1)  8. 412:  percbi  nou  H  tomsva  a  bene  nel  soa  particaliir  dissegoo. 


27* 


Digitized  by  Google 


400    Sitzung  der  philo». -jihilol.  Clanse  vom  2.  December  1882. 


Nachtrag  zu  W.  Meyer:  Ein  Labyrinth  mit  Versen. 

Za  S.  282.  Die  Venetianer  Absclirift  des  Paalinns  enthält  nach 
MittheiliiDg  des  H.  Prof.  R.  Fulin  dieselbe  Constraction  wie  die  rtmifehe 
und  die  pariser  (Fig.  7),  doch  ohne  Thier  im  Gentrnm. 

Za  8.  279.  291.  292.  297.  298.  Darch  d!«  GQte  de«  H.  Ober- 
bibliothekar Braun  in  Kopenhagen  erhielt  ich  Cod.  1093  Fol.  Nr.  15,vnd 
16  enthalten  die  S.  291  erwähnten,  am  1777  ^refertij^ten  Zeichnungen 
des  freilich  nicht  immer  verlä^sigen  Islän  ders  Holm  Nr.  15:  rund, 
▼ieracbsig,  mit  11  Gängen  und  31  Gangstücken,  sehr  ähnlich  Fif;.  < 
(8.  281),  doch  mit  einigen  wi111[Qrliehen  Ablnderangen.  Nr.  16  enthält 
die  nnten  gegebene  Figur  (6  a).  Dieselbe,  rund,  einachsig,  zallGingoi, 
aber  zu  nur  4  Zangen  ist  genan  die  S.  279,  III  von  mir  constmirte 
Art,  deren  verschobenes  Abbild  lll.a,  Fig.  6  (Toussaints)  gibt. 

In  der  soeben  erschienenen  ^H^nsiachen  Wiabyfahrt'  (Leipzig.  Leop. 
Voss,  1883)  S.  9  heisst  es  von  Wisby  anf  der  Insel  Gotland:  'Im 
Norden  der  Stadt  lieirt  der  Galgenberg;  an  dessen  Fuss  der  Spielplatz 
Tröburg  (vgl.  Trojeborg  S.  292),  eine  zirkelrande  Steinsetzung  mit 
Schlangengängen,  die  gegen  dreiviertel  Fuss  breit  dareh  Steinreihen 
von  etwa  fanstgrossen  Stdnen  von  dnander  getrennt  sind.  In  welcher 
Weise  dieser  Spielplatz  benutzt  wird,  ist  uns  unbekannt.'  Die  beige- 
gebone  Zeichnung  gibt  genau  die  Wege  unserer  Fig.  6  a.  Das  zeigt, 
dass  ich  S.  299  mit  Recht  annahm,  aus  dieser  Figar  hätten  sich  die 
Wnnderkreiie  Wachtmaani  nnd  nnserer  Tarmehnlen  entwiekelt 


Fig.  6  a. 


Sollte  der  Name  'Trojaburg'  zusammenhingen  mit  dem  noch  in 
Mittelalter  gebräuchlichen  Ludus  Trojae,  einem  Reitersj»iol ,  dessen 
Figuren  Virgil  (Aen.  b,  588)  den  Windungen  des  Ijabjrinths  vergleicht? 
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Von  der  Historisch  Genootschap  in  Utrecht: 

a)  Werken.    Nieuwe  Serie  Nr.  33.     1882.  8». 

b)  Bijdragen  en  Mededeelingen.    Deel  V     1882.  80. 

c)  Supplemeut-Kataloguä  van  de  Boekerij.    1882.  8^*. 

Von  (kr  Societe  Proüinciale  des  arts  et  scicnces  in  Ulrec/U: 
aj  Jaarverslag.     1881.  8". 

b)  AaDteekeningen  der  Secti(in.     1880  u.  1881.  8^ 

c)  J.  van  Leeuwen,  Commentatio  de  Aiaois  Sophoclei  authentia 
et  integritate.    Traj.  ad  Rh.     1881.  8". 

d)  J.  F.  Qebhard,  Het  Leven  van  Mr.  Nicolaus  Cornelisz 
Wilsen.  (1641  —  1717).  2  voll  u.  Table  gön^alogique. 
1881  -  1882.  8". 

e)  Van  Rienisdijk,  Geächiedenis  van  de  Kerspelkerk  van  St. 
Jacob  te  Utrecht.    Leiden  1882.  Fol. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Copenhagen: 

a)  Oversigt.  Kjöbenhavn.     1881  —  1882.  8^ 

b)  Regesta  diplomatica  historiae  Danicae.  Tom  L  IL  1.  2. 
Ser.  IL    Tom.  1.    pars  1.    Havniae  1847—80.  4«. 

c)  Kong  Frederik  1.  danske  Registranter.  1  u.  2.  Halvbind. 
1878—79.  8". 

dl  Danske  Kancelliregistranter.  1535 — 1550.  1  u.  2.  Halv- 
bind.    1881—82.  8^ 


402  Kinwndungen  eon  Drucktehrißen. 

Van  der  Gesellschaß  für  Nordische  ÄUerthmmkumU  in 

Kopenhagen: 

a)  Mömoires.    Nonv.  Q6r.  1881.  8^. 

b)  AarbOger.    1882.  8^ 

Vom  k.  statistisch'topoffraphischen  Bureau  in  SMigari: 

Das  Königreich  WUiltemberg.    Eine  Beschreibung  von  Laadi 
Volk  und  SUat.    Liefg.  1—4.    1882.  8^ 

Von  der  BeekMon  des  CorresptmäeMS'BUOUs  in  Stuttgart: 

(Jorre.spon(leDzblatt  für  die  Gelelirt^n-  und  Healschuleu  Württem- 
bergs.        Jahrg.  lÖt>2.  Helt  1,  2.  Tübingen  1662.  8®. 

Von  der  archäologiachen  GeseUachaß  in  Athen: 

llQUAttnua  %i^g  iv  !4^vaig  ä^aioh>Yi%r^  hamiag,  1881  bis 
82.  8". 

Vom  Peahodjß  InstüuU  t»  BMmore: 
15.  amiiial  Report.    June  1.    1882.  8*^. 

Von  der  allgemeinen  geschichtsforsd^enden  Geeetlschaß  der 

tSckweig  in  Bern: 

Jahrbuch  für  Schweizeri2>che  Geschichte.     Bd.   VII.  Zürich 
1882.  8^ 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wi^öenachaficn  in  Wtm: 

a)  Denkschriften.    Pbilosopbisoh-historiflche  Glaese.    Bd,  32. 

b)  Sitsungsberiehte.  Pbiloeopbisch-historiscbe  Glasse.  Bd.  99. 
1882.  8". 

Arcbiv  für  österreidiiacbe  Geaohichte  in  Wien.  Bd.  63.  1881 
bis  82.  8^ 

Von  der  k.  preueeiet^  Akademie  der  WiaaenM^aften  in  BerUn: 
a)  Corpus  inscriptionom  atticanun.  Vol.  III.  pars  2.  1882.  Fol. 
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h)  Sitzungsberichte  I— XVII.     I8ö'2.  8». 

c)  AbbundluDgen  auj>  dem  Jahre  1880  u.  1881-     1881  bis 
8-J.  4". 

d)  Sitzungsberichte  XVIII -XXXVIII.     1882.  8^ 

e)  Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen,    Bd.  VIII. 
1882.  8". 

Vorn  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenhury  in  Berlin: 
Märkische  Forschungen.    Bd.  17.     1882.  8". 

Von  der  k.  Vittenhets  Historie  och  Antifpütets  Akuderme 

in  Stockholm: 

n)  Manadsblad.    Argung  1880.     1881-     1881—82.  8°. 
b)  Anglosachsiska  Mynt  i  Svonska  k.  Myutkabinettet,   af  B. 
E.  Hildebrand.     1881.  8". 

Von  der  Fürstlich  Jatjlonowskischcn  Oesellschaft  in  Leipzig: 

a)  Preisschrifteu.    Nr.  XXII I.  F.  O.  Weise,  die  griechischen 
Wörter  im  Latein.     I??82.  8". 

b)  Jahresbericht.     1H82.  8". 

Vom  historischen  Verein  in  6Y.  Gatten: 
MittheiluDgen.    Heft  18.    1881.  8°. 

Von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaffen  in  Upsala: 
Nova  Acta.    Sur.  III.    Vol.  XI.     188 1.  4". 

Von  der  Gesellschafl  für  Schleswig- Holstein- Lauenburgischc 

Geschichte  in  Kiel: 

Zeitschrift.    Bd.  XI.     1881.  8". 

Von  der  lioyal  Asialic  Society  in  London: 


.Journal.    Vol.  XIV.     Is«  1—1882.  8^ 


404  i^inttenduH^en  von  Druckschriften. 

Vom   Verein  für  GesdikhU  der  Stadl  Meilsen  in  Mciaatn : 
Jahresbericbt  1881.  8^ 

Von  der  Heal  Aeadmia  de  Ut  kistaria  m  Madrid: 

liesumen  de  los  ucuerdos.    lb79--80  und  1880— ti2.  IböO 
bis  82.  8". 

Von  der  k.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    N.  Folge.    Heft  XI.    1882.  8**. 

Vom  Nor(k  Ckma  Braneh  of  the  Be^  AstaHe  Soddjß 

m  Shanghai: 

a)  Report  of  the  Council  for  the  year  1881.     1882.  8". 

b)  Journal.    New.  Ser.  Nr.  XV^XVU.    Sangbai.  1880 
bis  82.  8^ 

Vom  Verein  wm  AUerthitmsfreunden  im  Shemlande  eu  Bonn: 

Jahrbücher.    Heft  70-72.    1881—82.    8  '. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Beng(U  in  Calcutta: 

a)  Journal.    New.  Ser.    Vol.  51.  8^ 

b)  Bibliotbeca  Indica.  New.  Ser.  Nr.  394  a.  395.  1881.  d*". 

c)  Biblioiheca  Indica.    N.  8.  Nr.  477—482.    1882.  8*. 

d)  Biblioiheca  Indica.    Old.  Series  Nr.  244,  245.    New.  Ser. 
Nr.  473.  47.5.  476.    1882.  8". 

e)  Thn   Oriontal    Biographical    Diotionary    by   Thomas  Will. 
Beale ;  ed.  by  the  Asiatic  Society  of  Beogai.    1881.  4"^. 

Von  der  hereoglichen  BibUothek  in  Gotha: 
Die  arabischen  Handschriften  von  W.  Pertscb.  Bd.  IV.  1882.  8^. 

Vofi  der  Lebensversiihcrungsbank  für  DetäsdUand  in  Hertha: 
53.  Rechenschaftsbericht  fttr  das  Jahr  1881.    1882.  4<*. 
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Von  der  audslansdicn  Äkadttnic  der  Wiü6CtkichuJkn  in  Ayram: 

a)  Rad.    Bd.  59-61.    1881—82.  8*. 

b)  MoDunienta  spectantia  historiam  SiaTornm  meridionalium. 
Vol.  XU.    1882.  8^^. 

FoM  der  Boifol  Society  in  Edinburg: 

a)  Transiiction.s.     Vol.  XXX.     l8ö()-81.     1881.  4". 

b)  Proceedings  Session  ijjöU— 31.  8". 

Von  der  ikction  historifjiu-  dt-  VlnstUut  Uoyod  Gratui-lHical 

in  Lujcembourg: 

FabUcations.    Vol.  XXXV.    1882.    gr.  8*. 

Vm  der  k,  Gesellschaft  der  Wissens^aßen  in  Güttingen: 

a)  Abhandlungen.     Bd.  XXVIII  v.  .T.   \SH\.     Ib.s2.  s". 

b)  Urkunden  der  Stadt  (iottingcri  aus  dem  XVI.  Jahrhundert 
von  A.  üa&äelblatt  und  ü.  Kaestner.    1881.  8^. 

Vom  kirchiicit-hintorUchen  Verein  für  Geachichie  in  Freiburg: 
Fi«ibQrger  Dilteesan-ArchiT.    Bd.  XV.    1882.  8®. 

Vcm  ardiäologischen  InstUnt  in  Rom: 

a)  BalloiiDO  per  Tanno  lH8l.  h°. 

b)  Annali.    Vol.  53.     l^si.  8". 

c)  Monumeoti  per  Tanno  1881.  Fol. 

Vcm  FeretM  fikr  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  su  Prag: 

a)  19.  Jahresbericht  tür  das  Vereinsjahr  1  .s.SO  —  ISS 1 .  h". 

b)  Simon  Hütteis  Chronik  der  Stadt  Trautenau  (U84— lüüi) 
bearbeitet  von  L.  Schlesinger.     1881.  8". 

Von  der  Anitquartschen  GeaeUschaft  in  Zürich: 

Denkfichrilt  nur  SOjäbrigen  Stiftungsfeier  der  Antiquarischeo 
Geeellscbftft  io  Zttrich.    1882.  4^. 


Digitized  by  Google 
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Von  der  Ämtrican  Avaihmif  of  ArU  d'  adcmc^  tn  Bosdon: 
Memoin.    Vol.  XI.    Cambridge  188*2.  4**. 

Vom  Essex  InsHHUe  in  Salem: 
Bulletin.    Vol.  13.    lÖÖl.  ^^ 

Vom  Verein  für  Nnssauisrhe  AHerthuniskunde  nnd  GesckidiU' 

forschung  in  Wiesbaden: 

Aimaleii.   Bd.  XVI.    1881.  8^ 

Von  der  Accademiit  delle  scieme  ddV  IstUuio  dt  Bologna: 

a)  Memorie.    Serie  IV.    Tom.  2.    1880.  4". 

b)  rAccademia  delle  sdenxe  MV  btituio  di  Bologna  dalla 
sna  origine  a  tntto  ü  1880.    1881.  8^ 

Van  der  oherkmsiUise^  Gesetts^aft  der  Wissensdiaften 

in  OiHrUts: 

Neues  LausiUische»  Maga^üu.    Bd.  58.    1562.  6^'. 

Von  der  Genootschap  van  Künsten  en  Weienschappen  in  Batavia: 

a)  Verbandelingeii.    Deel  43.    1881—82.  4**. 

b)  K.  F.  Holle,  Tabel  van  Oud-eu  Nieuw-ludische  Alphabeten. 
1882.  4^ 

c)  Bealia.   Register  op  de  generale  resolutieo  van  het  Kasieel. 
Batayia  1682—1805.    D«el  I.    Leiden.  1882.  4^ 

Vau  der  Zeitschrift  der  deiUscJtcn  moryenlündischen  QeseUsciiufi 

in  Halle: 

a)  Zeitschritt.    Bd.  36.    Leipzig  1882.  8'*. 

b)  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  morgenlftndiachen 
Stadien  im  Jahre  1879.    Leipug  1881.  8^ 

Van  der  SoeiiU  Hatiandaise  des  seiences  in  Harkm: 

Archives  N^erlandaises.    Tom.  XVU.     1882.  8". 
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Von  Ti'fflers  f/odtfck'crd  Gcnoolschap  in  I/arlem: 

VurhundeliDgen    rukende    den    Datuurlykea    eo  geopüubaarden 
Godsdienst     N.  S.    Deel  X.     1882.  8". 

Vom  k.  Instituut  coor  de  Tual-Land-en  Volkcnkunde  van  Ncdcr- 

landsch  Indic  im  llaug: 

Bijdragen.    IV.  Volgrecks.    's  Gravenhage     1S82.  8*^. 

Von  der  Acadhnie  Imperiale  des  Sciences  in  Petersburg: 

a)  Memoires.    Tom.  XXX.     1882  4**. 

b)  Tableau  geooral  des  niatioros  des  publications  de  rAcadeiiiie 
Imperiale  des  Sciences.  Supplem.  I.  1 87  1  —  1 S8 1 .  1 882.  8*^. 

Vmn  historiscfien  Verein  für  das  WürHemhergische  Franken 

in  Sc/iwühi.sch-IIaU : 

WUrttembergisch  Franken.    N.  F.   I.    Iö82.  4". 

Vom  Verein  für  siebe nhiirgisvhe  Landeskunde  in  Hermannstadl : 

a)  Archiv.    Neue  Folge.    Bd.  XVI.     1880—81.  8^ 

b)  Jahresbericht  für  1871»— und  1880—81.  8*". 

Von  der  Academiu  (Jlimpiea  in  Vicensa : 

a)  Atti.     1871)  und  1880.     1879  —  81.  8^ 

b)  Terzo  Centenario  di  Andrea  Palladio,   discorso  di  Caniillo 
Boito.     1880.  8". 

Von  der  Gesellschaft  für  pommerisehe  (icschic/Uc  und  Alter- 

thumskunde  in  Stettin: 

Baltische  Studien.    Jahrg.  32.     1882.  8*^. 

Vom  IstiitUo  Veneto  di  scienze  in  Venedig: 

a)  Memorie.    Vol.  XXI.    parte  2.     1880.  4*'. 

b)  Atti.    Serie  V.    Tom.  7.     1880—81.  8". 
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Vom  Ateneo  Vendo  in  Venedig: 

a)  Atti.    Ser.  III.     Vol.  4.     1S80-81.  8". 

b)  L* Ateneo  Veneto.    Bivista  mensile.   Ser.  IV.  1661. 

FoM  der  Regia  Aecademia  di  eeienze  in  Modma: 
Memorie.    Tomo  XX.    1880—01-  4". 

Vom  Institut  nationcU  in  Genf: 
BolletiD.   Tom.  24.    1882.  8^ 

V&m  Verein  fOr  Geedtickie  und  ÄUerthOmer  in  Stade: 

a)  Archiv.    Heft  8.  9.    (issO-ril).     1881     82.  8«. 

b)  Das  älteste  Stader  StaUtbuch  von  128(5.  Heft  I.  ^2.  8". 

Vom  Museumsverein  in  Lüneburg: 
3.  and  4.  Jahresbericht  ftlr  1880  and  1881.    1882.  8". 

Vom  staHstiadim  Bureau  der  Haaptäa^  Budapest: 

PublicationeD.    XV.  2-    lierim  1882.  8". 

Vom  Verein  für  Gesehichie  und  Landeskunde  von  Osnattrück: 

a)  Mittheilanffen.    12.  Bd.    1882.  8<*. 

b)  II.  Nachtrug  zum  Yerzeichnisse  der  Bibliothek.  Osoabrilck 
1882.  8". 

Von  der  AeadMnie  des  Seienees  in  Lyon: 

a)  Memoires.     Classe  des  Lettres.    Tom.  2U.     Paris -Lyon 
1881  —  82.  4^ 

b)  Table  des  matieres  des  M^moireü.    Ib4.')  ä  1881.  Lyon 
1882.  4«. 

Vom  Historischen  Verein  nm  OberpfaU  und  liegensburg 

in  liegensburg: 

VerbandlnDgen.    Bd.  36.    Stadtamhof  1882.  8*, 
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Vom  historischen  Verein  in  Bmmherg: 
44.  Bencht  f.  d.  Jabr  1881.    1882.  8\ 

Von  der  Archäologischen  GeseUschaß  in  BerUn: 

Die  Befreiung  des»  l^•Olnetlleu^  lin  Fund  aus  Peigaiiion.  1882.  4'*. 

Von  der  schleshvhen  (hstllschnft  für  vaterländische  Culiur 

in  Breslau: 

59.  Jabresbencht  fQr  das  Jabr  1881.    1882.  8'». 

Vom  historischen  Verein  für  das  Grosshersogthwn  Hessen 

in  Darmstadt: 

QuarUlblätter  1881  -  1882.    1882.  8\ 

Vom  historischen  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
ZeitflChrift.    Jahrgang  1882.    1882.  8<>. 

Vom  achleswig-holstcinischen  Museum  vaterlüfidischer  Alterthümer 

in  Kiel: 

37.  Btricht  zur  Alieribamakmide  Scbleswig-Uolsteins  yon  H. 
HaDdelmanii.    1882.  4<>. 

Vom  Henndtergisehen  alterthumsforseihenden  Verein  tu  Meiningen: 

Einladungäschrift  zur  Feier  des  50  jährigen  Bestehens  des  Vereins, 
von  Adolf  Schaubach.    1882.  8<». 

Vom  Verein  für  Geschichte  und  AUertkwnskunde  Westfaiens 

m  Paderborn: 

Zeitschrift.    Bd.  39.  40.    Münster  1880—81.  8". 

Von  der  Universität  Wärstmrg: 

a)  Alma  Julia.    lUustrirte  Chronik  ihrer  dritten  Säculart'eier. 
1882.  Fol. 
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b)  Gescbiohte  der  Universität  Wflrzburg  von  F.  X.  v.  Wegele. 
2  Theile.    1882.  8«. 

Vom  hisforwehen  Verein  für  Steiermark  m  Grog: 

a)  MittheiluDKen.     Heft.  80.     1882.  8". 

b)  Beitrilf^e    zur   Kundf^   StpiermUrkisoher  Oescbichts^ueUen. 
Jahrgang  18.    1882.  b^ 

Vom  FenUuandcmn  in  Innslowk: 
Zeitschrift.    3.  Folge.    Heft  26.    1882.  B\ 

V&n  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakam: 

a)  Rofznik.     1S81.     1882.  8". 

b)  lio/.prnwy  Hlolog.    Tom.  9.     1882.  8". 

c)  Archivuni  literat.    Tom.  2.     1882.  8". 

d)  Monumenta  medii  aevi.    Tom.  (i,  7.     1882.  4'*. 

e)  Kolberg  Lud.    Tom.  i:».     1882.  8\ 

i)  KorzoD  Wewu^trzne  dzieje  polski.    Tom.  1.     1882.  8**. 

Vom  Museum  Franciaco-Cnrolinum  in  JAnz: 
40.  Berieht.    1882.  S\ 

Von  der  freseUsehaff  für  Salgbnrper  Landeskunde  m  SaUdmrg: 
MittbeiiuQgen  22.  Vereiasjabr  1882.    1882.  8". 

Vom  Muaeo  vomuhalc  in  Tni  nt: 
Arcbivio  Trentino.    Anno  I.    1882.  8^ 

V(m  der  k.  k.  Fmnlien-Fideieammiss-Biblicthek  in  Wien: 

Die  Sammlungen  der  vereinten  Familien-  und  Privat-Bibliothek 
S.  Majestät  des  Kaisers.  Bd.  II,  2  und  Iii,  l.  187'J 
bis  82.  Fol. 

Vom  historisciten  Verein  der  fünf  Orte  in  Ltieem: 
Der  Geschichtafreond.    Bd.  37.    Einsiedelii  1882.  8*'. 
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Von  (kr  /inläudisf/ten  Gesellschafl  der  Wissenschaften 

in  Helsingfors, 

a)  Bitrag  tili  Kännedom  of  Finlands  Ktttar  ocb  Folk.  Heft 

35—36.     1«8I.  8^ 
h)  Oefversi^M  at  FüihandliM^ai.  XXIII.  1S80-I881.  1881.8". 

c)  Katalog  der  Bibliothek  l.s^l.     1881.  8". 

Von  der  Commission  Jmiji^riale  arehioloffique  in  St.  Petersburg: 

Oonipte  rendu  pour  TaDnce  1880  avec  un  Atlas.    1882.  4® 
und  Fol. 

Von  der  lioifal  tmattj  tn  London: 

a)  PhiloBopbical  Traosactioos.  Vol.  173.  1881-82.  4^ 
h)  Proceedings.    Vol.  8».  34.    1881— 8«.  8^ 

«•)  Cfttalogue  of  \he  I.ilirary  of  tho  Royal  Society.    1881.  8". 

d)  List  of  tho  Fellows  ot  the  Royal  Society,  30.  November 
1881.  4". 

Von  der  deutscUcu  (iisrHsrhaff  für  Xatitr-  tuul  Völkerkunde 

Ostasiens  in  Yokoliami: 

MHibeUnngeo.    27.  Heft.    August  1882.    1882.  Fol. 

Von  John  Hopkins  UuiccrsUi/  in  Baltimore: 
7.  Annal  Report  1882.    1882.  8^ 

Fofi  der  American  phHoloffirai  Association  in  Ckmbfidge,  Mass, : 

Proceediri^^'^  ot  the  l  i'*'  annual  seHüioa  held  in  Cambridge,  Mass. 
Juli  1882.     1882.  8®. 

Fofi  der  ümülisonian  Institution  in  Washington: 

a)  Aoonal  report  for  tbe  year  1800.    1881.  8**. 

b)  First  annual  Report  of  the  Bareau  of  Gthnolo^ry  i871) 
bis  1880.    1881.  4". 
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.  c)  List  of  foreign  Correspöndents  of  the  Smithsoaiaa  lusti- 
tation  corrected  to  Jannary  1882.    1882.  8"*. 

« 

Von  der  Royal  Sodäy  of  Victoria  in  Mtfhoumt: 
TraasactioDS  aod  Proceediags.    Vol.  1.^.    1882.  8". 


Von  Herrn  Alpred  v.  Remnont  in  Bttrtscheid: 
Kleine  historische  Schriften.    Gotha  1882. 

Von  Herrn  Le  ConUe  /.  de  CigaUa  in  SafUorin: 

a)  Jü/.iLiiov  iy/tioidlov  »;,'Ar/r*c  v/foXoyiW  Ermupoli  1851.  8^ 

b)  l[£()i  iiüv  1lQod6f.uüi'  nüv  rtyäi  ivtv.  Ermupoli  1 SGO.  S". 
C)  0iXoao(ptyMi  ihcdtUis:.  I.  Corfa  ls7(;.  s^.  Ii.  hiruiupoii 

(Sira)  1879.  HI-  Ermupoli  8^ 

d)  "Hfie^ytov,    Ermapoli  1881.  8®. 

Von  Herrn  Heinrich  Handelmann  in  Kiel: 

Die  amtlichen  Ausgrabungen  aaf  Sylt.   1873,  75,  77  n.  1880. 
1882.  8^ 

Von  Herrn  Canego  J.  Alves  Matheus  in  Liasabon : 

Ora^  fonebre  do  Bispo  de  Visen  D.  Antonio  Alves  Martins. 
Idsboa  1882.  8^ 

Vot,  Herrn  Spiridion  De  Medici  DiMH  in  Mesema: 

Causa  mossa  dai  verbi  tgyofiat  e  naaxm  air  anonialia  ed  irre- 
golaritä,  fantasia  letteraria.    Gorfü  1882.  8''. 

Von  Herrn  L,  A,  Huguet-LaUmr  in  Monireai^Canada: 

a)  Tlie  Caiiadian  Anti(iuarian.   Vol.  VI  Nr.  8.  4.  IST^.  s'. 

b)  Anuuaire  de  Ville-Marie.  8uppluiueüt  Livr.  ö  -10.  Ib74 
bis  75.  8". 
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c)  Programme  of  tbe  31.  Meeting  of  the  American  Association 
für  tlic  iiflvancement  of  science  in  Montreal,  1882.  1882.  8®. 

d)  Handl^ook   for  the  City  of  Montreal  and  its  environs. 

1882.  H". 

e)  Our  boarding  School  on  Wheels.    Montreal  s.  a.  8". 

Von  Herrn  M.  A.  Herker  in  Wien: 

a)  Heru.stt'in  in  Ni»xlorJ»sterreich.    I.  Theil.    Die  geologiächen 
Verhältnisse.     I,s82.  8''. 

b)  Album  von  Hernstein.    Illustrationen.     1882.  Fol. 

Von  Herrn  Albert  Jahn  in  Bern: 

Aristidis  (iiiintiliani        muäica  liliri  III  ed.  Albertus  .luhnius. 
lierolini   1.^82.  ^. 

Von  Herrn  Soithm  Itugye  in  Christiania: 

Studien  UIkm-  «lir  lint^tehung  der  nordischen  Götter-  und  Helden- 
sagen.   I.  Reihe.    2.  Heft.    München  1882.  s". 

Von  Ht  rt  n       St  hmuU  in  Strfkutimrt/ : 

Zar   Geschichte   der   ftltesten    Bibliotheken    zu  Strassbnrg. 
1882.  8*. 

Von  Herrn  J,eoj>ol«l  Jjilisle  m  J'ana: 

a)  L*aiiteiir  da  Grand  Coataniier  de  France.    1882.  8^. 

b)  Notiee  snr  deux  livres  ayant  appartenii  au  roi  Charles  V. 
1881.  4'\ 

c)  Notice  sur   un  inanu-i  rlt  Mrrovingien   d«»  la  Bibliotbvque 
Koyale  de  li<'lgiquo.    Itif^l,    4"  mit  4  Taif. 

Von  Herrn  Andreas  Spengd  in  Miktehen: 

lieform  vorseh  lüge  /.tir  Metrik  der  lyrischen  Yersarten  bei  Flautus. 
Berlin  1802.  8". 

11882.  II.  Pbnos.-|»hilol.  hitt  Cl. :).]  28 
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Vm  Berm  C,  SUnuitmam  fn  Hannover: 
Die  EinhonihShle  bei  Sdianfeld  am  Harze.  Berlin  1882.  4". 


Vofi  Herrn  Jules  Oppert  in  Paris: 
Fragments  mythologiqae8<i  s.  1.  s.  a.  8^* 

Van  Ihrrn  John  Henri/  Parker  in  Oxford: 

A  Plan  of  Borne  andent  and  modern  8.  1.  8.  a.    1  Blatt  in 
Folio. 

Vm  Herrn  DranÜs^  Prusik  in  Pribram: 

u)  Prispevky  k.  nauce  o  tyoreoi  Kmenuv  etc.  l:^ag  1878.  8**. 
h)  0  compartivd  ve  slovaeStine.    Randnita  s.  a.  8*. 

Von  Herrn  Arnold  I/mchin-Kbengrenth  in  Grtu : 
Oeaterreicber  an  italienischen  Universitäten.    Wien  1882.  8^. 

Fof#  Herrn  AnguM  Dülnuinn  in  Berlin: 

Verhandlungen  des  V.  inteinaiionalen  Orientalisten-Congrcsses. 
September  1881.    Th.  I.  U.  1.  2.    1881—82.  S"". 

Von  Herrn  Richard  Lehmann  in  Hatte: 

Ueber  systematische  Förderung  wissenscbat'tlicher  Laodeskiuide 
von  Deutschland.    Berlin  1682.  8". 

Von  Herrn  Charles  Schoebd  in  Parin: 
La  nuii  dans  ieä  mythologies.    s.  1.  1882.  S^. 

Von  Herrn  I^mm,  Rod,  de  Berlanga  in  Mdlaga: 

Decretom  Pauli  Aemilü,  Pactum  fidueiae,  Lex  metalli  Vipas- 
censis.    Malacae  1881.  8^ 
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Von  Herrn  (xcoryes  Edon  in  i*aris : 

Restitution  et  nonveUe  Interprötation  du  ohant  dit  des  finuren 
Anrales.    1882.  8®. 

Von  Herrn  Ferdinand  Knamg  tu  Oran: 

Monomen ta  ei^clesiae  Strigoniensis.    2.  Voll.    Strigonii  1874 
bis  82.  Fol. 

V(m  Herrn  Konrad  von  Maurer  in  MUnehen: 
Uppbot'  alisherjanikis  ä  Islandi.    Eeylgavik  1882.  Ö^. 

Von  Herrn  C.  üfeMis  in  IHltrkhem: 

Maxkoiuannen  und  Bt^uwaren.    München  18ö2.    gr.  6^. 

Von  Herrn  Terenno  Maimaini  in  Rom: 

Delle  quefiüone  social!  e  particolannente  dei  proletarj  e  del 
capitale.    1882.  8^ 

Vott  llnrn  Aku.  Okniti  in  St.  Vderslmrg : 
Aroheologitseheskie  Trady.   Bd.  I.    Heft  2.    1881.  8*. 

Von  Herrn  P.  WiUeme  in  lioewen: 
i«e  äenat  de  la  i^pabliqae  ßornaine.    Tom.  2.    Iö83.  8^. 

Von  Herrn  S.  F.  Zec/Uni  in  Turin: 

Di  dae  propabili  errori  di  amanuense  nel  Pater  aoeter.  Torino 
(1882).  8«. 
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